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Ein schönes kurzweiliges Fastnachtsspiel 
vom alten und neuen Tahrhundert. 

Don Angujt Wilbelm von Schlegel. 

Der Gerold (tritt ein, verneigt ſich und fpricht), 

In diefes neuen Jabres Namen Seid ſchön willfommen, ihr Herrn und Damen! Wir verzehren bier, jo viel ift Flar, Das erjte Ubendejfen im Jahr: Und weil’s das erfte Abendmahl nun, So möcht’ ich gern was befondres thun. Kann zwar nur machen einen Fleinen Spaß: Je nun, ’s ift immer doch auch etwas. Es verlautet vom nenen Jahrhundert; Da, denf’ ich mir, feid ihr alle verwundert, Daß es fo wenig fällt in die Sinne: Mir nichts, dir nichts, fo ift man drinne, Man dehnt fi, man gähnt, und ſich befchaut, Und ſteckt noch in der befannten Haut. Ja, wenn unter Paufen und Trompeten, Wie weiland die Manern bei Jericho thäten. Mit Kracen ftürjte die Scheidewand ein, Und durch die Breſche dann fpräng’ man hinein: Da wollt’ idy audy nicht der faulfte fein. Doch ftill geht den ewigen Gang die Matur, Iſt Feine Gloden- noch Pendeluhr, Die durch das Gewicht der Planetenziige Auf tanfend achthundert und eins anfchlüge, 
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154] von Schlegel. 

Ja £eute giebt's, die mit Paradoren 

So gröblid um fi fchlagen wie Ochſen, 

Die fagen: Seitalter reifen wie Könige 

Infognito, es wiffen mur wenige. 

Das nene Jahrhundert fer längft begonnen, 

Nur komm' es noch nicht ans Licht der Sonnen, 

Weil es, aus heimlicher Kiebe ein Kind, 

Sid; ſchäme, wo eheliche Dummföpfe find; 
Auch was man fo die Feiten heißt, 

Das fchaffe fich felber des Menfchen Geift: 

Drum wer ans Jahrhundert nun feftiglid glaubte, 

Dem wadj' und blüh' es im eignen Haupte; 

Wenn's aber von innen nicht fäme her, 

Don außen friegt er es nimmermehr. 

Ic will nicht entjcheiden jo große Sachen, 

Allein um eine Kurzweil zu machen, 
So führ' ich euch vor die beiden Strunzeln; 

Die Alte griesgramia und voll Runzeln, 

Man fieht fie niemals Inftig ſchmunzeln; 

Die Junge zart, dody munter und Fräftig, 

Die Alte mit Weifethun febr geſchäftig, 

Doch, was erzähl’ ich euch all’ den Plunder? 
Da find fie; ſeht felbft und hört jetzunder. 

(Das neue Jahrhundert fchläft in der Wiege. Das alte Jahrhundert 

fit daneben, wiegt und fingt.) 

Alte. 

Schlaf, Kindlein! Draußen fo dunkel ift, 
Ad, gar ein ſchrecklich Gemunkel if. 

Wenn du dich mudfeft mehr wie ein Stein, 

Willſt wie unartige Kinder fchrein, 

So ſchlingt dich der alte Saturn hinein. 

Schlaf, Jabrhundertchen, Flein, klein, Mein! 

Junge 
(wacht auf und fchreit‘. 

Üh! 

Alte. 

Mein Herzen willft du Kinderpappe? 

Junge, 

Uein, Feſte will ich, du alte Kappe. 

Iſt's recht, daf ich ohne Geſang und Schall, 
Ohne Paufenfchlag und Kanonenfnall, 
Ohne Masken, Aufzug und Ehrenbogen, 
die ein Dieb in der Nacht komm' eingezogen? 
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Alte, 

Ei, mein Kind, Seite find unverftändig, 

Auch find die Heiten gar zu elendig. 

Man muß das Geld nicht fo verjchwenden, 

Und es lieber an die Urmut wenden. 

Junge. 

Jamwohl an die Armut! Da haft du recht! 

Denn arm und erbärmlich ift dein Gefchlect. 

Bat denn das Dolf fo gar feinen Sinn 

für des Jubels und feftlider Freude Gewinn? 
Mil immer an fchwerfälligem Ernfte fiechen, 
Nie fedlich leben, wie Römer und Griechen? 
Bei denen gab's Kampfipiel und Bachanalien, 

Berrliche Triumph’ und Saturnalien, 

Zu allen Großen gefellte ſich Scherz, 
Da hatte der Wit noch ein ander Herz, 

Und nie ward fchöner gehuldigt den Göttern, 

Als wenn fie wurden an ihnen zu Spöttern. 

Wie damals den Seldherrn die Soldatesfe 

Beim Triumphe nedte mit mancher Burlesfe, 

So, wollt’ ich, hätte man uns geärrt, 

Ein fpöttlihes Grablied dir geplärrt, 
Auch meine Geburt gefeiert desgleichen, 

Gemweisfagt von fünftigen Uarrenftreichen. 

Alte. 

Ei, ei, das könnte ja Anftoß geben! 

Die Nachbarn glaubten die Sfandala eben. 
Kieber, um meinen Ruhm zu friften, 

Ding’ ih mir einen Afademiften, 
Der meine Derdienfte würdig ſchätzt, 

Und in umftändlihen Paragraphen auseinanderjett. 

Junge. 

So wähle nur zu befirer Derbreitung 
Den Schreiber der Nationalzeitung. 
Der hat’s ja mit der Publizität. 
Das heißt: gar trefflich die Kunft verftebt, 

Diel Aufheben zu machen um nichts. 

Alte. 

Bift du fol eine Feindin des Lichts? 
Hab’ ich nicht den Aberglauben zerftört? 

Die Dorurteile ausgefehrt? 
Toleranz und Aufflärung erdacht? 
Und die Humanität aufgebradıt? 

1* 
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von Schlegel. 

Junge. 

© geh mit diefen hohlen Worten! 

Ich muß fie hören aller Orten. 

Mit wohlfeiler Wahrheit und Iugendflittern 

Su prahlen, das ziemt nur dürftigen Rittern, 

Die Alten haben’s nicht genannt, 

Jedoch die Sach' weit beffer gekannt. 

Alte. 

Nichts hab’ ich gelaffen unverfeinert, 

Alles zierlich verengt und verfleinert. 
Die Mpoftel trugen nen warmen Mantel; 

Das macht, fie führten gemeinen Wandel; 
Draus hab’ ich denn, nach neuſtem Gefchmad, 

Gefchneidert einen luftigen rad. 

So herrfcht nunmehr zu meinem Ruhm 

Ein nen gefänbert Chriftentum, 

Nach weldyem Ehriftns ein auter Mann, 
Sonft aber nichts begehren kann. 

Die Offenbarung meine Eregeten 
Su nmüchterner Dernunft umdrehten. 

Junge. 

Da bajt du wohl was rechtes geſchafft. 

Wo bleibt dabei die himmliſche Kraft 

Der Scher Gottes, der heiligen Väter, 

Der Märtyrer und Wunderthäter ? 

Ihr wollt bei euren ird’fchen Sinnen 

Die Seligfeit nebenbei gewinnen, 

Glaubt Feines geift'gen Heils Ankunft, 

Und eure Unmacht nennt ihr Dermunft. 

Alte, 

Kein’ innre Erleuchtung aab es nie, 

Das erflärt man aus der Pfychologie. 

Wie follt’ ein Geift fih zu uns rühren, 

Da wir dergleichen in uns nicht fpären ? 

Bei uns geht alles begreiflich zu, 

Denn, daß die Natur Wunder thn, 

Können wir nimmermehr zugeben. 

Don drinm wohnendem GHeift, Kraft und Keben, 

Das find lanter Jafob:Böhnfche Myſterien; 

Wir fchaffen blog mit toten Materien, 

Die werden gemifcht nad Maaß und Zahl, 

So entjtehn die Kreaturen zumal, 

Und könuen fich dann das Eeben friften. 

Da lies nur meine Encyflopädiften, 
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Uns alle, wie wir gehn und ftehn, 

Was in und dur uns mag geſchehn, 
Unterwerfen fie dem Kalfnl. 

Junge. 

Da giebt das Refultat dann Hull. 
Freilich Tiefen ſich ſolche Phantomen 

Sufammenbaden ans Atomen, 
Die innerlich dienen dem Nichts allein, 
Und fchenen fich wirflich, da zu fein. 

Da jo ungöttlich ihre Chaten, 

Wie follten fie die Natur erraten, 

Die nur der Gottheit Schein und Bild, 
Unendlich groß und weif’ und mild? 

Alte. 

So berubt auch meine Staatsverwaltung 
Bloß auf der Redinungsbüder Haltuna. 
Ich hab’ erfunden die Statiftif 

Samt allen Künften der Cameraliftif. 

Die Menfchen find Ziffern zu diefer Krift, 

Der Staatsmann ift der Algebraift: 

Er ſchöpft die Weisheit an den Quellen, 
Geburts: und Mortalitätstabellen. 

Da ift nichts fo arof oder fo Mein, 

Es fommt mit in die Rechnung hinein. 
Mit Patriotismms wirtfchaften wir die Wälder, 

Mit Moralität düngen wir die Felder; 
Auf die Gedanken legen wir Laren, 

So müfjfen unfre Einfünfte wachſen; 
Und küßt wer fein Liebchen, heut oder morgen 

Muß er uns für die Bevölfernng forgen. 

Junge. 

So wird der Mammon allen zum Götzen, 
Sie fennen nur ein felbftifh Ergöten. 
Wo find die Zeiten der alten Eelden, 
Don denen die Gefchichten melden, 

Da das Daterland, feiner Kinder Wonne, 

Und ewig quellenden Freuden Bronne, 
Si aller Triebe hatte bemeiftert, 
Su Not und Tod die Brüder begeiftert ? 

Bei euch macht Helden der bunte Rod, 
Ein bischen Löhnung und fehr viel Stock. 

Alte. 

Was nützt die wilde Daterlandsliebe? 
ein, wir beherrfchen unfre Triebe. 



von Schlegel. 

Bei uns zielt alles auf den Nutzen; 

Mill eins nicht, weiß man zurecht zu fingen. 

Da find zum Beifpiel die Hirngefpinnfte, 

Die fogenannten fhönen Künfte: 

Die dürften nun finden gar nicht ftatt, 

Denn vom Schönen wird niemand fatt, 
Gebraucht’ ich nicht zu Bandlangern fie 

Bei meinen Fabriken nnd Jnduftrie. 
Man liebt jetzt nur vernünft'gen Diskurs, 

Drum fam die Poefie aufer Kurs. 
Ich weiß die Phantafie zu furanzen, 
Muß nad der proſaiſchen Pfeife tanzen. 

Den Sittlichkeitsring in die Naſe gelegt, 
Die Süß’ im Taft der Decenz beweat. 
Das wird der feine Geſchmack genannt, 
Den die rohen Alten nidyt gefannt. 

Junge. 

© du Erzfeindin alles Großen! 
Dom Schönen und Edlen ausgeftoßen! 
Zu lang hab’ ich dich angehört, 

Und würde zuletzt noch gar bethört. 

Du läfterft die Natur und Gott, 

Und Recht und Freiheit find dir Spott, 

Zögſt gern hinab in Deine Dernidhtung 

Die ſchöpferiſche Kraft der Dichtung, 
Kraft deren wir alle leben und weben 

Und nah unendlihem Dafein ftreben. 

Statt deffen rühmft du deinen Bettel: 

Ich will dich erdroffeln, du garft’ge Dettell 

(Sie fpringt aus der Wiege) 

Alte (beifche). 

© Himmel, wie wird fie groß und ftarfl 

Mir geht ein Graun durds innerfte Marf, 

Mill fehn, ob Trug mir möchte glücken, 

Dielleiht den Hitzkopf zu berüden; 

Sie ift, fo grob und wild fie thut, 

Dod voll von albernem Edelmut. — 

Ad; liebes Kind, du brichft mir's Herz; 

Hühühäl wel bittrer Schmerz! 

Es ift mir gar nicht um mein Keben, 

Das wollt’ idy dir gern aus Liebe geben; 

Aber daß ich, in meinen alten Jahren, 

Eine folhe Schmady noch muß erfahren, 
Daß du, meines £eibes wahre Frucht, 

Meine einzige Tochter, fo verrucht 
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Deiner Mutter den Hals willft umdrehen: 

Iſt was entfeglichers je gefchehen? 

Junge, 

Halte mich nicht auf mit ſolchen Poffen, 
Ich wär" ans deinem Blut entfproffen. 

Ein jeder Cropf' in meinen Adern 
Muß mit dir um die Lüge hadern. 
Sieh’ meine Geftalt, mein Angeficht, 

Sie tragen deine Züge nicht, 

Auch rät mir feine innre Stimme, 

Die Mutter zu verfchonen im Grimme. 

Bereite denn dich gleich zu fterben, 
Ich will dich vertilgen und verderben, 

Alte (beifeite). 

Nun will ich nody das letite verſuchen. — 

Tochter, ich pflege fonft nicht zu fluchen: 
Ich bin deine Mutter, heg’ feinen Zweifel; 

Wo nicht, fo foll midy holen der Teufel. 

Junge. 

Weil du die Hölle rufft zum Zeugen, 

Muß ich midy ihrem Ausipruch beugen, 

Muß mit dem Todesftreich noch zaudern: 

Wiewohl mich faßt ein heimlich Schaudern, 

Ob durch ſolch nnanflösliche Kette 

Das Schickſal dir verfnüpft mich hätte. 

Alte ibeifeize). 

So läßt die Thörin ſich beſchwatzen, 

Sie glaubt noch an die alten fragen. 

Es giebt feinen Teufel, das weiß ich lange, 
Drum ift mir vor feinem Holen nicht bange, 

Nun hoff’ ich noch fo fort zu regieren 

Und fie am Gängelband zu führen, 

Satan 
(tritt ein, ſchnaubt und iprict): 

Bier bin ich, weil du mich verlanaft. 

Alte. 

O welder Sammer, welhe Anaft! 

Derlangt hätt’ ich nach ſolchem Schenel? 

Ich kenn' dich nicht, geh' fort, du Greuel! 

Satan. 

Hahaha! bin ich nicht befannt? 
Und doch, wenn deine Lüſt' entbrannt, 

7 



von Schlegel. 

Hab' ih in mancherlei Gejtalten 
Als Buhler mit dir zugehalten. 
Jetzt zeig’ ich dir mich, wie ich bin, 
Und fahren mußt du mit mir dahin. 

Du haft Wechſelbälg' ans Licht gebracht, 
Worüber Himmel und Hölle ladıt. 
Dies Kind hier hatteft du geftohlen 

Und ſchwurſt, dich folle der Teufel holen, 

Wofern es nicht dein Schof geboren; 
Du fiehft, die Hölle hat gute Ohren. 

Junge. 

Danf jagen muß ich felbft dem Böfen, 

Daf er mich will von ibr erlöfen. 

Satan. 
Jch hatte lana’ auf dich acpafit, 
Jetzt hab’ idy dich fett am Kraaen aefafit. 

Alte. 

Ach, ſolch Verfahren nicht bejtebt 

Mit Aufklärung und Humanität. 

Satan. 

Schweig, du bift mein, für deine Frevel 

Will ich dich braten in Pech und Schwefel. 

(Er führt das alte Jahrhundert ab.) 

Junae. 

O habet Preis, ihr himmliſchen Mächte! 

Ich hoffte kaum, daß ich's vollbrädhte; 

Allein nach eurem Wollen und Zügen 

Hilft felbit das Böfe dem Guten fliegen. 

Die Alte hat mich fo fehr geftört, 

Das Bejte, was ich wollte, verfehrt; 

Ich fühlte mich beenat, bedrängt, 

Gewicht und Bande mir umgehängt! 
Nun kann ich mit neu lebendigem Regen 
Zu kühnen Thaten mid frifch bewegen. 

Doch ad! mir felber unbekannt 

Geworfen an des Lebens Strand, 

Darf ich, ihr Hohen, in Demut bitten, 

Mich weife zu lenfen auf meinen Lritten? 

O wär’ die Abfunft mir bewußt, 

Ich flög’ an meiner Eltern Bruit, 

Da wollt’ ich mit heiligem Schwur verheißen, 

Mich ihrer würdig zu bemweijen. 

(Die Wolfen teilen fid, der Genius and die Sreibeit erſcheinen 

mit Kicht bekleidet 
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Der Genius. 
Dein Ruf hat fih empor geſchwungen, 

Dein Sehnen ift zu uns gedrungen: 

Für deine Inbrunft und Findlich Vertrauen 

Solft du in wahrer Geftalt uns ſchauen, 
Die wir im heiligften Derlangen 

Geheimer Liebe dich umfangen. 
Ainmm auf die Stirne diefen Kuf 

Deinem Dater dem Genius; 

In deiner Mutter brunftigen Armen 
Sollft du zu hohem Thun erwarmen. 

Bedenk', du bift aus himmlifhem Samen, 

Aus welhem die alten Herren kamen. 
Glaub’ fühn zum Höchſten dich berechtigt, 
Ih ringe, bis du dich def bemächtigt. 

Die Freiheit. 
Meine Tochter, die erfte Prüfungszeit 
Haft dur beftauden mit waderm Streit, 

Da deine heuchelnde Pflegerin 
Nicht umwenden fonnte deinen Sinn. 

Deine Eltern hatten dich verlajfen, 
Daß du zu dir Mint follteft faffen: 
So findet der Menfch fich ſelbſt mühjelig, 
Ringt zur Befinnung fi auf allmählich, 
Und wie es da wird bell und Mar, 

Wird ihm mein Weſen offenbar. 
Ih kann nicht, wie die Thoren meinen, 
Als blinde Willfür je erfcheinen. 

Hein, der Begriff vom eignen Sein 

Iſt Quell und Urjprung mir allein; 

Und wer fich felber fo begriffen, 
Der kann die Welten kühn durdyichiffen, 
Er hat den beiligen Magnet, 
Der unwandelbar nach Norden fteht. 

Der Genius. 
Und dann ergießt ſich Geift und Wille 
In neuer Dichtung ſchöne Fülle, 

Die Natur wird ibm zum Pantheon, 

Da tränmt er ſüß wie Endymion. 

freiheit. 
Auf, meine Todıter, dring' hinan! 

Genius. 
Dir öffnet alorreich fib die Bahn. 
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freiheit. 

Siehft du des Sieges Palmen alänzen? 

Genins. 
Blick' auf zu jenen Sternenfränzen. 

Sreiheit. 
Einjt fommft dur zu der Sphären Tänzen. 

Genius. 

Frei von der Zeit, des Raumes Grenzen. 

Junge. 

Noch einmal, einmal fegnet mich! 

Genius und Sreiheit. 
Dort oben fehn wir wieder dich. 

(Beide verfchwinden gen Himmel, das neue Jahrhundert auf der Erde 

ihnen nach.) 

Der Herold 
(tritt wieder ein und fpricht): 

So hat das alt’ und ſchwache Jahrhundert 

Der Teufel geholt mit feinem Plundert. 
Und feid nun nicht erfchredt und verwundert, 

Wenn’s Revolutionen blitzt und dundert, 
Denft: ’s ift das nem’ und ftarfe Jahrhundert. 

Wenn's etwa euer Gemüt Fönnt’ laben, 
Was wir allhier tragieret haben, 

So lad’ ih end, ihr Herrn und Fraun, 

Den zweiten Aftus anzuſchaun, 
Der leicht noch mehr ergöten mag, 

Über hundert Jahr auf diefen Tag, 
Entweder in diefer Zeitlichfeit 

Oder in der ewigen Herrlichkeit. 
Denn dort wir alle noch zehnmal gejceiter, 

Und treiben’s mit Spaß und Lachen viel weiter. 

Darin befteht ja das felige Leben; 

Das woll’ uns allen der Herrgott geben. 



Romantische Lyrik 
vor hundert Tahren. 

Don £udwig Jacobomstfi. 

(Berlin.) 

Unter dem Titel „Die blaue Blume“ ericheint jegt bei Eugen Diederichs in Leipzig 

eine Anthologie, die die romantiſche Lyrik bes 19. Jahrhunderts wieber zu erweden 

beitimmt if. Da wir jet vor einer Periode der Neu-Romantik ftehen, erfchien bie 

Wiederbelebung der verfchollenen Lyrit vor hundert Jahren eine notwendige Aufgabe. 

Und jo hoffen die Herausgeber, Fr. v. Oppeln-Bronikowski und ih, dab das Bud 

mandem eine liebe Gabe fein wird. 

Aus meiner pſychologiſchen Einleitung drude ich hier die zweite Hälfte ab. — 2.3. 

as Heraufholen deutjch-mittelalterlicher Formen und Motive, bie jtrenge 

— Abwehr aller Haffiziftiichen Bejtandteile der Poefie, das Studium 

der wirfungsreihen Mittel der Volkspoeſie, nicht zum minbdeften die den 
Romantikern innewohnende Tendenz zur Kontraſtwirkung, andererjeits bie 

fpürfeine Fähigkeit für geheimnisvolle Empfindungen, fie alle haben es 

vermocht, daß die romantische Poefie in nicht feltenen Fällen das Heiligſte 

der Poeſie, die Seele der Lyrif berührt und unfäglicd Schöne Strophen ge: 

funden hat. So find die tiefiten Klänge der romantischen Lyrik im legten Kern 
mit ben Tönen der echtejten Poefie identifh. Daher die ungeheure Wirkung 

der Romantif auf ihre Epoche, die unendliche Durchtränkung der gefamten 

Kulturfchicht ihrer Zeit mit dem Schimmer ihrer fladernden Schönheit. 

Nicht ohne Grund behauptete Tied, er könne feine Definition des Ro— 
mantijchen geben, da er „zwilchen poetiſch und romantijch überhaupt feinen 
Unterfchied zu machen“ im ftande jei. Freilich entſprach das Wollen 

jumeift nicht dem Können. Nie wieder war eine Dichterfchar jo voll von 
Plänen und Entwürfen, aber der Schritt von der geheimen Camera der 

Seele zur Ausführung wurde felten oder nur unfertig gemad)t. 

Wie glänzend leuchtete ihr Ideal eine Univerjalpoejie empor? 

Die romantijche Poeſie erweitert fich, getreu der Tendenz des romantischen 

Charakters zwifchen Gegenſätzen haltlos hin- und herjutaumeln, in ber 
Theorie der Romantifer zu einer Univerfalpoefie, die eine Vereinigung 
von Kunft und Wiſſenſchaft, von Neligion und Philofophie darftellt. „Cine 

progreffive Univerjalpoefie” wie fie Friedrich Schlegel nennt. Diejelben 

Poeten, die das Unbewußte der dichteriichen Empfängnis und Geburt 
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nicht geheimnisvoll genug umſchleiern können, die es verſtimmt ablehnen, 
von der Kunft zu leben, um für die Kunft und in der Kunſt zu leben, 
diefelbe Poefie, die mit dem ganzen Diyfterium eines religiöfen Kultus 
angebetet und umkleidet wird, fie joll mit einem Male „ſollen“, d. h. fie 

foll dem Chriften die Religion, dem Denker bie Vhilofophie, dem Politiker 

die Rhetorik, dem Kritiker das Genie, dem Genie die Kritif erjegen. Se 
erzejfiver die Wünſche und Forderungen ftiegen, je mehr die romantifche 
Poeſie fih ausweitete, um die Grenzen ber Erkenntnis der über: und 

unterirdiſchen Sphären zu berühren, deſto Hilflofer und ohnmächtiger erwies 
fie fi in der poetiihen Ummertung der Tagesforderungen und des leben: 
digen Lebens. Der Kanonendonner der Befreiungskriege grollt nur ſchwach 
in die feine Stille diefer ekſtatiſchen Seelen, der politifche Kampf um bie 
Hegemonie in Europa brauft an ihren verjchlojienen Thüren vorbei, Die 

Not des gefnechteten Volkes hallt felten mur zu den ewigen Sternen ihrer 

Poeſie auf, nach denen ihre Kinderhände griffen, und doch hat es etwas 

unjagbar Nührendes, zu beobachten, wie aus der Wirrnis ihrer Jahrzehnte 

diefe Männer unermüdet daran arbeiten, aus ihrer Poeſie eine Welt: 

anſchauung zu maden, Bor dem Bezirk ihrer Träume wurde die Erde 
von neuem verteilt — fie beſchäftigten ſich mit der Überrumpelung der 

Melt; die feinfte Blüte der Diplomatie des 18, Jahrhunderts im Verein 

mit dem feinften Schwert der neuen Zeit jchidte fih an, Europa neu zu 
trandhieren, — und diefe Männer holten fich ihre Poeſie und Wiſſenſchaft 

aus den Büchern und diskutierten über die harmonische Verichmelzung 
von Poeſie und Philofophie. Niemals wieder wurde der Poeſie eine jo 

erhabene Miffion zugemwiejen, wie in der romantischen Epoche. Das ganze 
ſchöne, reiche Leben mit der Fülle jeiner unermeßlichen Gnaden jollte 

durchtränft werden von Poeſie und Schimmer. Und bdiejelben Dichter, 
die ſich als Charaktere weich, weichlich, ſchlaff, träge, problematiſch fühlten, 

wuchſen gemwiljermaßen über ſich hinaus, indem fie ihrem Stande, dem 
Stande der Sänger und Dichter eine unerhörte Ausnahmeftellung zuwieſen. 

Die klaſſiſche Litteratur Hatte Poefie gegeben, die romantiiche gab 

mit Vorliebe Poeſie über Woefie, Poeſie aus zweiter Hand. 

In feiner Epoche der deutjchen Lyrik Hatte der Kultus des 
Sängers durch den Sänger eine fo gejteigerte Höhe erflommen. Die 
Frage, Die feit der Bildung des Sängers, Dichters, Vaganten u. a. m. 
als eines jelbftändigen Standes aufgetaucht ift: die Wertung als Stand 
innerhalb der Stände enticheiden fie ohne Bedenken zu Gunften ihres 

„Berufes“. Der Sänger geht zwar mit Volk, König, Fürſt, Vagabund u. ]. f., 
aber im Grunde feiner Seele fühlte er fid) als Apollos eingebornen Sohn 
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und der Welt des Staubes unendlich überlegen. Ein Stück Heiland ift 

der Dichter für bie Menfchheit. Das Feine Leben hat ihm die Mühen 
feines großen Dafeins abzunehmen. Seine Phantafie und fein Saiten— 

fpiel find Herr über Erde, Melt und Himmel; fo foll auch das armfclige 

Volt der Sang: und Klanglojen ihnen, den eigentlichen Herren, dienen 
und Verehrung zollen. 

Dieſe ekſtatiſche Stellung als Hohepriefter des Lebens und der Kunſt 

wird ab und zu ſchon in den Diskuffionen verteidigt, die das achtzehnte 

Jahrhundert iiber das Genie mit unendlicher Temperamentsfülle gepflogen 
bat. Pſychologiſch ijt diefer Kultus nicht unbegründet. Das intuitive 

Schaffen des Dichters unterhalb dev Bewnßtſeinsſchwelle ift der Geheimniſſe 
voll und die Poeten ſelbſt thaten alles, um das Myſterium ber poetiſchen 

Schöpfung und Geburt im Dunkeln zu lalfen. Das gab einem Teil ihrer 
Seele, dem fünftlerifchen Centrum, eine Ausnahmeftellung. Dazu gefellte 
jih bald die Verachtung der bürgerlichen Berufe. Um ein paar Sticfel 

zu machen, bedurfte es einfach einiger Handgriffe, technifcher Kenntniſſe 

und des Materials. Aber eine Armee von Schuhmadern fonnte fein 

Lied dichten. Jene Frage, die jeden Poeten fo oft bedrüdt: Iſt nicht 

ein Tag fruchtbarer Fauftarbeit mehr wert als alle poetiichen Werke? 

jie beantworteten die vomantifchen Lyriker, obfchon ihnen mand;mal das 
Herz angitvoll eine andere Antwort entgegenichlug, mit einer runden Ab: 
[ehnung der bürgerlichen Beichäftigungen und einem enthufiaftiichen Hohe— 

lied auf den romantiſchen Poeten. Was Goethes Taſſo quälte,, der 

angefichts eines ritterlihen Turniers in Ohnmacht verging, weil er fid) 
feines Ummwertes bewußt fühlte, weil er ftatt mächtiger Männerftreiche 
mit Schwert und Schild nur — Verſe machen fonnte, diefes Miderfpiel 

der Seele ijt für die romantifhen Dichter ausgejpielt: Des Dichters Lied 

it mehr als taufend große Thaten. Nief doch felbjt Jahrzehnte fpäter 
nod) ein Hebbel aus, deſſen große Seele nur felten den Maienwind der 

Romantik hereinließ, England könne durch Schladhten feine ganzen Kolonien 
verlieren, aber nie feinen Shafefpeare. Das mwäre ein voller Klang für 
ein romantisches Poetenchor geweſen, diejes hoheitsvolle Wort des jtolzen 

Dithmarschen! 
Man braudt nur eine der lyriſchen Sammlungen jener Zeit auf: 

zuſchlagen, um zu erfennen, welde wichtige Nolle die Poeſie über die 
Poefie fpielt. 3. B. bei Tief. Er hat Gedichte gefchrieben auf Die 
Macht des Gefanges (Arion), an die Dichtung, an die Begeifterung, an 
die Phantaſie, an die Dichtkunſt, an den Dichter, an den Minnefänger u. ſ.f. 

Da wird das Glück desjenigen gepriejen, der „auf den Flügeln feiner 
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Phantaſie wandelt“, die „kindiſch ſpielenden unſchuldigen Reime“ werden 

angeſungen und des „Sängers Harfe klingt dennoch herrlich, wie auch 
das Elend die Welt durchzieht, wie mächtige Thaten auch Erſtaunen 
erregen und Reiche und Türme fallen; gern vernimmt den Sänger die 
trauernde Welt”. Fürſt und Sänger werden gegenübergeſtellt. Des 
Sängers Thaten verblüffen, fein Lied wiegt eine Welt von Eiegen auf; 
es lebt, indes Kronen und Neiche zerfallen. Gedichte an die Muje, 

Dichterglauben, Dichterſchmerz u. ſ. f. werden Legion. 

An diefer Hohepriefter-Stellung, die die Romantif dem Dichter: und 

Sängerftande anwies, ſteckt eine neue Auffaſſung vom Werte der Bocfie. 

Die alte Frage: Wie verhält fih das Leben zur Poeſie? befommt durch 
fie eine neue Wertung und Löjung. Die Dichter der Haffiichen Poeſie 

ließen ihr Leben von der Poefie leiten. Sie trugen ihren bürgerlichen 

Beruf mit Würde und warfen gern aus dem Schimmer ihrer Poefie 
breite Strahlen über die engen Pfade ihrer Tagesthätigfeit. Aber ſchon 
„Wilhelm Meijter” bedeutet ein Hinüberneigen ins romantifche Lager. 
Schon wird ein geiftreiher Kunftdilettant Mittelpunft eines Romans. 

Das trodne Leben, das ſich fein Leben jauer verdient, verjchwindet mehr 
und mehr darin, und die Kunftiphäre ftellt fich breit und michtig in das 

ernjte Dafein hinein. Die Romantik zieht die legten Schlüffe. Schwache 
Naturen brauchen fie nunmehr, um ſich jenen Halt und jene Haltung zu 
fihern, die ihre menjchliche Eigenart fid) nidht erobern fann. Die Kunit 
fteht über dem Leben, das Leben muß in die Kunft aufgehen. Und 
in der Ohnmacht, die Welt in fih zufammenzufalfen, in ber jpürigen 
Erkenntnis, daß fie die Kunft als Totalität genießend in ſich tragen, 

identifizieren fie beide fchlanfweg, und nun find fie Herren ber ganzen 

Welt. Eine Estamotage der Schwäche, aber einer liebenswürdigen Schwäche, 
die gefüllt war mit Enthufiasmus und Anmut. 

Mie aber aus dem Leben eine Kunft machen, wenn ihre Stärfe 
die Äſthetik, die Kritik, die Litterargefchichte war? Nicht die Produktion! 
Die Löjung war einfach. Man lieh fi) die Mittel zur Produktion. 
Man ſchuf ſich ein Fünftliches Milieu, das Poefie für alle Hatte. Dan 
holte ſich die fünftleriiche Geftaltung des geiftigen Milieus aus dem 
romantiſchen Mittelalter. Das war nicht zu verwundern! Taufend 
Tendenzen brängten fie dieſer dunklen Zeit myſtiſchen ‚Erfennens zu. 

Der Ton, der Duft, die Farbe, die Stimmung der Gegenwart hatten 
für fie zumeijt feine Atmofphäre. 
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Trieb die romantische Poeſie auf der einen Seite einen unendlichen 

Kultus mit einer gewiſſen Abjtraftion des vaterländiichen Gefühle, fchöpfte 

jie fernerhin aus der Volfsjeele reiche Anregungen, ftudierte fie das deutſche 
Mittelalter in magiſcher Beleuchtung, immer lag unbewußt eine ftarfe 
antifranzöfifche Tendenz darin. Die Revolution begann auf die im Kern 

des Innern arijtofratiih empfindenden Dichter grauenhaft zu wirken. 

„Nur der Ruchloſe fängt eine neue Welt an in ji!” fo wies fie Arnim 

mit preußiihdem Trug von fih. In ihrer romantischen Poeſie erjtand 

wohl die romantische Poefie der Italiener und Spanier auf, die der 

Franzoſen faſt gar nicht. Getreu ihrer Tendenz zum Ertremen begann 

diefelbe Poeſie, die fi) die Schönheit und Reinheit ihrer Seele aus dem 
deutſchen Mittelalter holte, ſich intenfiv mit der Dichtung der Italiener 
und Spanier zu beichäftigen. Dante, Petrarfa, Arioit, Tafjo, Guarini, 

Boccaccio u. a., dann Galderon, Gervantes, Gamoens, ſchließlich Shafeipeare. 
Eine reife Zeit meifterhafter Überjegungen folgte. Diefe Dichter, die nie 
eriten Ranges waren, wurden bie Vermittler der romanischen Poefien, 

ihre Kritifer und Litterarhiftorifer. Der Orient warf feine vielfarbigen 
Lichter über Deutihland, Indiens reine Poefie-Flamme leuchtete der 
Dichtung wie der Wiſſenſchaft in gleich früchtereicher Weife. Die Epoche 

der Meltlitteratur, die Goethe angekündigt, wurbe durch die Nomantifer 
unvergleichlich geförbert, ja vollendet. 

An erjter Linie erweiterte fi) das Gebiet der Formen. Sonette, 

Terzinen, Canzonen wurden beliebt, Sizilianen und andere ſchwerſte rhyth— 
miſche Neimftüclein begünftigt. Balladen und NRomanzen feierten ihre 

Erneuerung. Die reine, volle und heikblütige Kunft der Italiener und 
Spanier wedte tiefiten Enthufiasmus. Sein toter Dichter, der nicht an- 

gefungen, fein altitalienifcher Muſiker, der nicht angedichtet wurde. Zum 

Liebling wurde die graziöfe Frivolität Boccaccios; und die romantijche 
Ironie ruhte nicht, ihr zu huldigen und von ihr zu lernen; hatte fie doch 
für „feinen Scherz und üppig herber Luft das gewagte Wort gefunden 
und mit weichen Blumenfränzen vieldeutig das Freche umhüllt“. (Tied.) 

Freilich konnte die Überfegungsfunft der Romantik jegt mit einer 

Sprade arbeiten, deren Gefchmeidigfeit, Eleganz, Friihe und Plaſtik erſt 
durch die ältere Dichtergeneration gefchaffen worden war. So lebten fie 
vom Erbe bes Klaffizismus, ben fie theoretisch jo überaus heftig befämpften, 
und ftellten den ftrengen Formen der klaſſiſchen Periode die üppige Vielheit 
ihrer bunten romanifhen Formen gegenüber. Cine Sündflut von Sonetien 
ergoß fich über die Litteratur, ohne daß es gelungen wäre, dieſer Form, 
die der italienischen Neimfülle prächtig adäquat ift, in das deutjche metrifche 
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Gefühl einzubürgern. Schwer liegt dieſe Form beiſpielsweiſe über der 
gehobenen Stimmung der „Geharniſchten Sonette“ Rückerts. Statt eines 
Harniſches knirſchen nur Ketten über ihrer patriotiſchen Seele. 

Die innige Beſchäftigung mit der romaniſchen Poeſie der Calderon, 
Dante, Arioſt u. a. m. vergrößerte den Abſtand zwiſchen ihrer Poeſie, 

joweit fie nicht bewußt auf volfspoetifchen Klementen fußte, und dem 

Bewußtſein ihres Volfes. Alle diefe Sonette, Terzinen, Canzonen u. f. w. 

führten fremden Geift in die deutſche Rocfie ein. Das Studium des 
Mittelalters weckte in ihren Seelen die tote Schönheit des Fatholijchen 

Glaubens wieder auf, und die Bewunderung der mittelalterlichen Kunſt— 
ichöpfungen ließ fie immer ſtärker die Nüchternheit der Gegenwart empfinden. 
Der Gehalt ihrer verjchollenen Roefie, ihre Empfindungen, die Magie ihrer 

Anfchauungen, die Myſtik ihrer Thaten und Geberden ijt von ihrer 

fatholifchen Sphäre nicht zu löfen. Das ganze Nittertum des Mittelalters, 

die erhabene Stellung des Königtums und der Priejterfchaft bis herunter 

zum armfeligen Bänfelfänger, der an den hohen Kirchentegen vor tiefiter 
frumber Seligfeit verging, fie alle empfingen vom katholiſchen Glauben 

ihrer Zeit ihren Nimbus, ihre Schönheit, ihre Seele. 

Wirkte die Feudalzeit, troßdem ihr hiftorifches Milieu Jahrhunderte 

lang verfchüttet war — empfand doch ein gefcheiter Mann wie Adelung 
die ganze germanifche Vorzeit als roh und barbariih! — über lange 
Epochen hinaus zum erften Mal wieder förmlich ſuggeſtiv auf die Poeſie 

der Nomantifer, jo fam much ihr Gefühlsleben dem phantafievollen 

Katholizismus mit ftärkiten Inftinften entgegen. Der Fatholifche Glaube 
gefteht dem Jenſeits häufiger Eingriffe in die fublunare Sphäre zu als 

der proteftantiiche. Er erreicht gefühlsmäßige Unterwerfung oft dba, wo 

der Proteftantismus die Vernunft zu Hilfe ruft. Jener ſcheint myſtiſcher, 
dieſer klarer. Jener verführt zum Enthufiasmus, dieſer jtärft mit ruhiger 

Gelaſſenheit. Man fann im fatholifchen Glauben ſchwelgen, man wird 
in der protejtantiichen Sphäre ftill und willensfeſt. Dort eine Magie der 

Ekſtaſen, hier eine Phyſik der Nealitäten. Dort unzählige Brüden, auf 
denen das religiöfe Gemüt viele Boten Gottes wandeln fieht, Apoitel und 

Heilige; hier ein einziger Weg, und den geht nur der eine einzige Mittler. 

Kein Munder, daß die Schönheit des Katholizismus nicht nur zum 

Übertritt lodte, ſondern ſelbſt in proteftantifch feiten Seelen tatholifche 

Frömmigkeit auslöfte. Legenden und Heiligengeſchichten werben beliebt; 

ein Marien-Hultus blüht auf, deſſen Echtheit Gedichte von unvergleichlicher 
Schönheit zeugte. Ein Adhtzeiler von Novalis würde Broteitanten und 
Juden ftumm machen vor Entzüden; eine Wallfahrt nad) Kevlaar Heinrich) 
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Heines rührt katholische Gemüter gewiß bis ins Tiefite. Die romantische 
Poeſie legte Hände in einander, die nie gemeinfam zu Gott gebetet hätten. 

Sie wirkte als erlöjende Macht. Sie wedte Quellen der Sehnfucht, die, 
als fie ferjellos wurden, in den Strom ber Ffatholiichen Gnade floſſen. 

So zog die Poeſie des Katholizismus fie alle in ihren Bann, die 

Friedrich Schlegel, Wilhelm Schlegel, Zacharias Werner, Clemens Brentano, 

Kam Miüller u. a. m. Die Poeſie wurde ihnen nunmehr die heilige 

Kunft, dazu beitimmt, „anf Stimm und Brujt ein katholiſch Kreuz zu 

Schlagen”. (Brentano) Nom giebt den unendlich unbejtimmten romantischen 

Seelen die Ruhe. 

In dreifacher Weiſe jteht dev Poet der Natur gegenüber. Cinmal 

als Goethe, der feine achtzig Jahre dazu verwandte, um fich ftüchveis 

eine Unmenge Einzelfenntnifie unbefangen mit klarem Auge und Verjtande 
anzueignen, der als Greis ſtolz auf jein Wiſſen war, das er fid) nad) 

eigenem Gejtändnis fauer genug erworben hatte. Aber nie hat er die 
Natur mit poetifierenden Blicken angejehen. Er jammelte die einzelnen 

Strahlungen im Brennpunft feiner Seele, um nur mandymal ahnunasvoll 
zu erfchauern, wenn er das Geheimnis der Univerjalität der Welt ans 
fühlte und die Föftlich-Jicheren Schlüſſe jeiner moniftiichen Erfenntnis 309. 

Anders der Poet vom Schlage Schillers. Er ift Synthetiker. Der 

Analytiker Goethe ſchenkt ihm eine Handvoll Einzelzüge eigener Beobachtung 
über die fchweizer Yofalität; Schiller macht die Augen zu, kombiniert diefe 

Züge und das Ergebnis iſt ein Ganzes: der Hintergrund zum „Tell“, 
der durch jeine mögliche Realität Goethes höchſtes Erjtaunen wedte. 

Schiller ſtand ftets der Natur bewußt als Einheit gegenüber, immer auf 
der Sucde, jedes Detail und jedes Phänomen in feinem Zulammenhang 

mit dem großen Ganzen zu begreifen. Dort der Realift, hier der idealiftifche 

Philoſoph. 
Zu dieſen geſellt ſich die dritte Art des Naturgefühls: Der Sym— 

boliſt und ſein romantiſches Naturgefühl. Für ihn iſt die Natur 
ſowohl eine Reminiszenz der Geſchichte, zurückgeblieben mit all der Senti— 
mentalität, die um die Vergangenheit trauert, als auch die geheimnis— 

ſchwere Sprache eines geheimnisvollen Etwas, das hinter den Dingen 
ſteht und ſich nur erſchauern und erahnen läßt. Für den Realiſten Goethe 
hat die Roſe ſüßen Duft, dem Philoſophen Schiller entſchleiert ſie die 

Blumenſeele, dem Symboliſten Novalis iſt ſie gewiß ein blutigrotes 

Symbol, das in Wille, Duft, Farbe, Form aus fremder Sphäre zu einer 

fremden Welt in fremder Sprache ſpricht. Goethe riſſe die Roſe vom 

Zie Geſellichaft. XVI. — Bdb. l. — 1. 2 
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Stock und reichte fie der Liebjten, Schiller ginge daran vorüber, denn fie 

verwelft doch morgen früh; das iſt das 208 des Schönen auf der Erde. 

Novalis legte fie weinend dem Heiland auf die Wunde unter der Brut. 

Das Naturgefühl der Nomantifer iſt lebensfremd und der Freude 

feindlih. Es beobachtet nie und jubelt nie. Cs flüchtet aus der Tag: 

anficht in die Nachtanfiht. Die Sonne brennt fieberrot und aufdringlich, 

die Sterne und der Mond ſchimmern leichenblaß über jtillen Nächten und 

wecken alle Schauer der Unfaßbarkeiten. Im Dunfel weint e8 fi bitter: 

fchwer, im Halbdunfel der romantischen Mondnacht wird alles Leiden ſüß 

und die Thräne rinnt beylüdt. Und die Seele fühlt taufend feine Elfen: 
hände zwifchen den Geheimniſſen ber Unendlichkeit und ber eigenen 

Ihmachtenden Seele. Die Erde befommt Fuhtritte. Die Ärmſte finkt 

tiefer und tiefer. Sept ift fie fern, aber die Melt ijt dafür um fo näher, 

und im fosmifchen Gefühl entichleiern die Dinge ihre ſymboliſche Natur. 

O mondbeglänzte Zaubernadht! 
Goethes maleriſch gebildetes Auge war für Konturen ungemein 

empfänglich. Wo er Naturbilder giebt, thut er die Farbenjtimmungen 
mit einer Zeile ab, um die Umriſſe fejt und ficher in gedrungenen Linien 

wiederzugeben. Er ſah die Natur als Naturforfcher an, der die Grenzen 
der Endlichfeit jedes Objekts vor allem beftimmt, ehe er in die Beſtimmung 
der Gattung und ihrer Weſenheit eintritt. Anders das Naturgefühl ber 
NRomantifer. Sie fahen alle und alles wie durd Thränen. Die Konturen 

verſchwammen, die Linien wurden fchwanfend und zitternd. Hingegeben 

dem Naufche der Stimmung, vergingen fie in der Anſchauung der Allheit, 

verliebten fie fich in Farben, Düfte, Töne, in deren Bereich ihre verträumte 

Seele nicht durch die Grenzen der Objekte, den feiten Halt der Linien 
bedrängt und beengt wurden. In feinem ihrer Lieder eine feſte fichere 
Geftaltung der Naturbeobadhtung, fondern ein Gewirr von Farbe, Duft 
und Ton. Stimmung, Rauſch, Gefühl, alles fließt Hin und her und 

zieht die nachſpürende Phantafie in das vage Reich unbeitimmter Opium: 
träume. 

Und jo fehlt der verſchwommenen Lyrif der Romantik die Prägnanz 
der Phyſis, die Treffficherheit, das Gefehene originell und neuartig zu 
jagen. In ihrer Blindheit den Realitäten der Natur gegenüber, feind 

dem Realismus der Daritellung, häufen fie gern die Schmudworte, Er- 
Härungen, Gleichniffe, um zu wirken. Hatte Leſſing auf reinliche Scheidung 
der Künfte hingemwirft und ihre Grenzen achtſam zu markieren gejucht, fo 
juchten fie gerade eine Syntheſe zu ermöglichen und lieben ſich aus den 
Nahbarfünften alle möglichen Hilfsmittel. Keiner von ihnen war nur 
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Dichter, ganz Dichter. Philoſophie, Malerei, Muſik, Architektur — am 

wenigiten die Plaſtik — plünderten fie nad; Worten und Bezeichnungen 

aus. Aber es mar mehr als eine Marotte, mehr als eine bewußte 
Reaktion gegen die klaſſiſche Poeſie. Sie waren zum erften Mal wieder 
dem Geheimnis des Dafeins nah, fie horchten auf die Myfterien bes 

Innern, der Natur Gottes, und für die feinften unfagbaren Empfindungen 
verfagte ihnen die bisherige Sprache ganz. Daher das Stammeln, Lallen, 

Verfhwimmende ihrer Lyrif. Alle Epitheta wirkten nicht jo fchneidend 

wie das Mdjeftiv, das Brentano dem Wort „Schrei“ angefoppelt hat. 

Ein „ſichelförmiger Schrei” ift mehr als ein ftarfer, mächtiger, erfchütternder 

Schrei. Die Schmerzempfindung, die es auslöfen foll, liegt in ber Ideen— 
afloziation, die das Wort „fichelförmig” hervorruft. Sie ift grotesf, aber 
von bligmwirfender Sicherheit. 

Bei ihrer Sehnjuht das Unjagbare zu jagen, das Unfaßbare zu 

fafien, das Unmägbare zu wägen, wird bei ihnen alles zu einer einzigen 
großen Bewegung. Alles fließt in ihrer Poefie im ewigen Fluß, un— 
aufhaltiam gehen Duft, Farbe, Ton, Rhythmus in einander über. Daß 

das Berftändnis der Bewegung erjt aus ber Erkenntnis der Ruhe erwächſt 

und umgefehrt, wird ihrer Einficht nicht Far. Und jo ſchwebt mit ihrer 
Lyrik und der Fülle ihrer Motive die genichende Seele mit fort, haltlos, 
feilellos, mwiegend wie auf ewiger Woge und jucht jenjeits der treuen Stille 
der beruhigenden klaſſiſchen Poeſie höhere und feinere Genüſſe. 

Diejes fließende markloſe Element der romantischen Lyrif ift nur 

das Spiegelbild der zerfließenden romantiichen Seelen, die feinen Ruhe: 
punkt fanden, nicht im aufgeregten Innern, das fie jo zärtlich ſtudierten, 

nicht im drohenden AU der Außenwelt, die für fie voller Ängfte und 
Entjegen waren. Sehnjuht und Erfüllung, Berzweiflung und Genuß, 
Begierde und Raſerei, Todesgedanfen und ſanfte Lieblichfeit der Wünfche, 
alles wußte die romantifche Seele in fi aufzunehmen und wiederzugeben. 
Immer ein Sehnen nad) Glüd, ein Greifen nah Glüd, nie ein Kampf 
um Glück. Denn es waren wieberum raffiniertsnaive Seelen, die vom 
Leben nur Süßigkeiten erwarteten, wie Kinder und junge Mädchen, die 

aber nicht um fie jtritten, wie Männlichkeit es will. Sie litten an fidh, 
an ber Welt; jie tröjteten fih, daß fie um der Welt willen litten, deren 

geiftiges Gentrum doch ihre Seelen waren, aber fie hatten nicht den 
Ihönen Wagemut, der Melt abzuringen, was fie an Herrlichkeit beſaß 
und bergab. Gefühl war viel, Thränen mehr, Sehnſucht war alles. 

Das Unbejtimmbare, das Unjagbare ift die Nichtung ihrer Tendenz. 

Im Gegenfag zur antikifierenden Lyrik der Simplicität jteht ihre romanttiche 
3% 
— 
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Lyrik der gemiſchten Gefühle. Freilich nicht vom pſychologiſchen 

Geſichtspunkt aus „gemiſcht“, denn iſolierte Empfindungen giebt es über: 

haupt nicht. Jedes Gefühl ift ein Kompler von Einwirkungen, bis eine 
vorfiehende im Kampf ums Dajein die übrigen zurüddrängt. Die fhlichte 
antififterende Lyrif ift das litterarifche Produkt jener vorftechenden einen 
geflärten Empfindung, die romantische liebt es dagegen, nicht ben Kampf 
der Gefühle in ihrem Ergebnis umzumerten, jondern die Miſchung felbft, 
die widerfprechenben Gefühle felber dichteriſch auszunugen. Der Homerifche 
„lüße Drang zum Meinen“, die Luft am Leide in der Gefühlsgefchichte 

des achtzehnten Jahrhunderts, die „joy of grief* ber englifchen Em— 
pfindungslyrifer, das „reizende Leid” und die „jelige Schwermut“, von 
der Goethe im „Taſſo“ erzählt, die „Labjal des Jammers und ber 

Thränen“, die er in „Wilhelm Meiſter“ preifi, die „Wonne der Wehmut“, 
die er befingt, fie alle erfreuen fich im Umkreis der romantischen Lyrik 
der ſüßeſten Aufmerkſamkeit und eines unendlichen Kultus. 

Kein Wunder aud, daß die vomantifche Seele die Heterogeniten 

Dinge mit einer Art reiner Wolluft verquidt, Leben und Sterben find 

natürliche phyfiologiiche Gegenjäge, daher als Motive von ewiger Dauer 

und ewiger Wirkung von den harmlofen Verſen eines Dinfa-Negers bis 
zum Fauſt. Aber Liebe und Sterben, Seligfeit im Vergehen, Veratmen 
in Luft und Lüften, ... . hier vergeht das romantiiche Gefühl in den 

Schauern halb raffinierter, halb geweihter Aſſoziationen. Alfred de Müſſet 
fombiniert ewig l’amour und la mort und Heines Asra-Poem ſchöpft 
feine rvomantiihe Stimmung aus diejer ſelig-unſeligen Kombination. 

Liegt die romantiiche Lyrif aud) mit allen ihren Reizen im tiefiten 

Gentrum des Seelenlebens, ſucht fie vorwiegend ihre Schönheiten auf ber 
Flucht vorm robuften Leben in der Stille der Seele, fo ſchweigt die 
Außenwelt dennoch für fie nit. Das ift ihre Angft, ihr Leid, ihr 

Jammer. Nein, die Außenwelt jchweigt nit. Wenn aud) die Sprache 

der konkreten Linie nicht auf die romantische Seele einfpricht, fo doch ber 
Neiz der Farben, die Mufif der Töne. Und fo treiben diefe Dichter 
einen myjftiichen Kult mit der Magie der Farben und Töne. Alle Maler 
werden in Sonetten verherrliht, die Schiwelgerei der Muſik in lallenden, 

der Gehörsempfindung nadjfpringenden Verſen miedergegeben. Melodien 
werden in Morte gepreßt, indeß bie in ihren Augen philiftröfe Poeſie des 
achtzehnten Jahrhunderts Terte für Mufifer ſchuf. Die Myſterien der 
Muſik find nie zuvor fo intim und mit der krankhaft-ſchönen Seele eines 
Schwindſüchtigen gefchildert worden wie von diefen Nomantifern. Die 
Mufit der Töne menk ſich einftellen, wenn der plumpe Sturm des MWortes 

+ 
Ä 
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die feinften Gefühle verweht; denn fie hebt die Seele hoch empor und 

hinauf „in die alte Umarmung des allliebenden Himmels”. (Wadenroder.) 

Die Myftil der Farben, ein uraltes Kapitel aller Magie, feiert 
audy bei ihnen ihre Auferftehung. Blau ijt feit Novalis die Farbe der 
Romantik, blau die Farbe der Sehnfudht, die blaue Blume das Symbol 
und Ziel des romantiihen Sehnens. Nachdenklihe Worte über das Ge- 
heimnis der Farben tauchen da auf. Tief hat über die pſychologiſche 

Wirkung der Farben gefprocdhen. Aber auch Goethe. Stellt man fie 
nebeneinander, jo hat man ein wundervoll klares Bild von der Natur: 

auffaſſung der Klaffizität und der Nomantif. 
Tied fragt: „Wie fommt e8 denn, daß das helle ferne Blau des 

Himmels unsre Sehnjudt erwedt, und des Abends Purpurrot uns rührt, 

ein helles goldenes Gelb uns tröften und beruhigen fann, und woher nur 

diefes unermüdete Entzüden an friihem Grün, an dem fi der Durft 

des Auges nie jatt trinten mag?“ 
Goethe erperimentiert. Er hält ſich farbige Gläfer vor die Augen. 

Er fonftatiert feine Eindrüde und drückt fie jo prägnant aus, daß bie 
Farbenpivchologie der Gegenwart die finnlichsfittliche Wirkung der Farben 

mit feinen Worten immer wieder gern zitiert. Wenn man in grauen 
Wintertagen eine Landſchaft durch gelbes Glas anfieht, „wird das Auge 

erfreut, das Herz ausgedehnt, das Gemüt erheitert; eine unmittelbare 

Wärme fcheint uns anzumehen“. „Blaues Glas zeigt die Gegenftände 
in traurigem Licht; das Blau giebt uns ein Gefühl der Kälte.” „Das 
Purpur-Glas zeigt eine wohlerleuchtete Landſchaft in furchtbarem Lichte. 
So müßte der Farbenton über Erd’ und Himmel am Tage des Gerichts 

ausgebreitet fein.“ 
Der beobacdhtende Realiſt und der fentimentale Romantifer jtehen 

bier dem gleichen Naturphänomen gegenüber. Von den Beobadhtungen 

Goethes führt eine fichere Brüde in das Geheimnis der Natur, von den 

Beobachtungen Tiefs führt ein ſchwankender Elfenfteg nur in fein eigenes 

Herz zurüd. Ic jage nicht, was wertvoller ift. Mir fommt es nur auf 

die perjönliche Gleichung an. 

2 
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Wandlungen. 
Don Detlev von Kiliencron. 

Altona (Elbe). 

Vierzig Jahre sind es ber, 

Dass ich mein Vaterstädichen verliess, 

Dass mich draussen der Wind umstiess, 

Und an ein Wiedersehn dacht ich nicht mehr. 

hatte kaum sechzehn Lenze gesehn, 

Musst ich schon in die Fremde gehn. 

Bart hab ich gekämpft durch all die Zeit, 

War um das Stück Brot ein wütender Streit. 

Wie vieles hab ich erlebt, versucht, 
Gebeten, getrotzt, und noch mehr geflucht. 

Bielt meine Faust mal das @lück im Zwinger, 

Gleich tropft es wie Wasser mir durch die Finger. 

Und immer von neuem und immerzu, 

Obne Reue und ohne Rub, 
Bis endlich den Schmetterling fest ich erhasche, 

Da blieb das Gold mir wie Leim in der Tasche. 

Und ich atmete tief auf und wischte den Schweiss 

Aus Augen und Stirn nach errungenem Preis, 

Und sab mich um und erstaunte viel, 

Dass Freuden die Welt hat und muntres Spiel. 

Doch wars zu spät, zu ernst war mein Sinn, 

Ich hatte der Lustigkeit nicht mehr Gewinn. 

Ich hatt es verpasst, ich musst es verpassen, 

Und darf die Welt nicht mal drum hassen. 

Nur noch einen Wunsch hatt ich in mir stehn: 

Mein Vaterstädtchen wieder zu sehn. 

Mit der Postkarriole wars ehmals gethan, 

Jetzt kam ich an mit der Eisenbahn. 

Mein erster Gang war zum Abornbaum 

In unserm Gärtchen, der wie ein Traum 

Mich durchs ganze Leben geleitet, 

Mich immer wie ein Frennd begleitet. 

Aber wo früher mein Elternhaus stand, 

Fand ich nun eine steinerne Wand: 

Ein „Prachtigebäude“ mit „Seitenraum“ 

Hatte Garten vernichtet und Abornbaum. 
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Dann eilt ich zu meinen Spielplätzen bin, 

Die lagen mir alle noch klar im Sinn. 

Aber auch bier ragten Strassen und Gassen, 

Wie Protzen, die im Sonnenlicht prassen. 

Wo blieb der Sandberg, das Wäldchen, die Wiese? 

Ist alles genommen als gute Prise 

Für „Stadterweitrung“, Trichinenschaubaus, 

Wasserkunst, Morgue. War grad der Richtschmaus 

Für die „elektrischen Werke“ und ihren Palast. 

Ein „Volksgarten“ wuchs just aus einem Morast. 

Selbst da, wo ichs erste Mädel geküsst, 

Bat eine Kirche bingemüsst. 
Bald lief ich im Städtchen die kreuz und quer 

Nach meinen alten Gesichtern umber, 

Und fand auch einige unter ihnen, 

Die mir aus der Kindheit bekannt erschienen. 

Alle waren schon grau und alt, 
€s lag ihnen auf der Stirm ein Spalt, 

Den die Sorgen hineingemeisselt, 

Den das Leben hineingegeisselt. 

Sprachen sich zwei im Vorübergehn, 

Oder sab ich drei beieinanderstebn, 

Bört ich nur stets von „Geschäft gemacht“, 

Uon zweihundert, sechstausend Mark, drei Mark acht. 

Da rannt ich von dannen und lief wieder fort 

Aus meinem verzierbauten Beimatsort. 

Doch eh ich mein Vaterstädtchen verliess, 

Mein fortgeschrittenes Paradies, 

Blieb ich noch einmal lange stehn. 

Und musste still, still auf mein Kinderland sehn: 

Wie unrecht von mir, zu poltern, zu grollen 

Und mit der „modernen“ Betzjagd zu schmollen. 

Ich sollt mich doch freun, dass auch meine Stadt 

Sich regte und hob aus dem ewigen Matt, 

Dass sie sich dehnte, sich umsah und streckte 

Und die schlummernden Keime weckte. 

Dass sie mitging mit der Zeit, 
In ders doch hapert weit und breit. 

Vorwärts denn! Los aus dem Dreck und Druck, 
Sei Schweiss und Preis dein Ehrenschmuck! 

Nur mir vergönne, mein altliebes Nest, 

Nicht wiederzukommen: Den letzten Rest 

Meines Lebens will ich mir's so bewahren 

Wie es war in den Kinderjahren. 

® 



Walt Whitman. 
Don Knut Hamfun.*) 

m Jahre 1855 erichien in Bolton ein Buch, welches einen Brief von 

Enmerſon zur Folge hatte, eine neue zweite Ausgabe in London und 
eine Abhandlung von Nudolf Schmidt. Diejes Bud) hie „Leaves of grass“ 

(Grashalme) und hatte zum Verfaſſer Malt Whitman. Als diefes Buch 

erihien, war Whitman 36 Jahre alt. 

Der Verfaſſer jelbjt nennt diefes Werk Geſänge, Rudolf Schmidt 
nennt es ebenfalls Gelänge, Emerfon mit feinem feinen Spitemgefühl 
fonnte feine Bezeichnung dafür finden. Es it in Wirklichkeit auch fein 

Gejang, ebenjowenig wie eine Multiplifationstabelle ein Gejang iſt; es 

ift in reiner Proſa verfaßt, ohne irgend eine Metrif und ohne Neim; das 

einzige, was an einen Vers erinnert, ijt, dab eine Zeile ein, zwei, drei 
Worte haben kann, die nächſte achtundzwanzig, fünfunddreißig bis — buch— 

ftäblich dreiundvierzig Morte. 

Der Verfaſſer nennt fid) jelbjt einen „Weltrealiften”, Rudolf Schmidt 

nennt ihn ebenfalls einen Weltrealijten, aber ich, der ich nur fehr ſchwer 
etwas mit einem jo ausgeſucht umfajienden Begriff verbinden kaun, deshalb 

weil es ebenjogut Kosmos, oder Raum oder A, heißen könnte, ich will 

Malt Mhitman ganz befcheiden und einfady einen — Wilden nennen. 

Er ift ein unfultiviertes, nie bebautes Urland. 

Es ijt etwas von der Sprade und der Gefühlslofigkeit der Indianer 
in ihm, es find auch vorzugsweile das Meer, die Luft, die Erbe, die 

Bäume, das Gras, die Berge, die Ströme, mit einem Worte die Natur: 

elemente, die er befingt. Er nennt aud Long: Island, wo er geboren 
ward, mit der Bezeichnung der Indianer — Panmanof. Dem Mais 

*) Die Whitman:Gemeinde, die in der neuen und alten Welt immer mehr Seelen an ſich zieht, wird dieje harte Verurteilung ihres Heros jeitens Hamfun mit Befremden leſen. Man faſſe aber dieje Kundgebung mehr piychologiich als litterarhiſtoriſch auf, und man wird den Heiz empfinden, den der ſchweigende Kampf zweier jo bedeutender Intelligenzen auszuüben im jtande ift. Wir, die wir Whitman lieben, laſſen uns bejier durh Johannes Schlaf über ihn belehren. (Berg. fein Buch Berlaine — Whitman, Verlag Streiiende Ringe in Leipzig.) — 2. J. 
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giebt er die indianishe Benennung Maize ſtatt des engliſchen corn. 

Oftmals tauft er amerifaniiche Orte, mandmal auch ganze Staaten mit 
indianifchen Namen um; da ſtecken in feinen Gedichten oft ganze Verſe mit 
amerilanifchen Urnamen. Er fühlt fi von ber primitiven Mufif biejer 
Ortsnamen fo ſehr bezwungen, dab er ganze Zeilen mit denſelben Orts- 
namen aufbaut, die nicht die geringite Verbindung mit dem Terte haben; 
oft nimmt er nacheinander Namen der Norditaaten heraus, ohne ein Wort 
von den Staaten zu reden. Das ijt ein pompöfes Spiel mit wilden 

Morten. 
Eines jeiner Gedichte lautet folgendermahen: 

Ton Paumanof zog ich aus und flog wie ein Vogel 

Rund umber zu ſchweben und aller Dinge Bedeutung zu fingen, 

Rah Norden, wo ich zu fingen begann den nordiſchen Sang, 

Rach Kanada, wo ich einzog in Kanada, nah Michigan, 

Rach Wiskonſin, Koma, Minncfota um deren Sang zu fingen, 

Dann nad Ohio und Andiania zu fingen den ihren, nad Miſſouri und Kanſas und 

Arkanfas zu fingen den ihren, 

Nach Tenneffee und Kentucky, Karolina und Georgia zu fingen dem ihren, 

Nah Teras und weiter gegen Kalifornia durch alle Orte 
Zuerft zu fingen aller Staaten Bedeutung, die Welt des Weſtens die untrennbare, 

Und dann einen Sang der einzelnen Kennzeichen diefer Staaten. — 

Dies aufdringlich Primitive feiner Natur, das wilde, fich weſens— 

gleich Fühlen mit der Natur des Indianers, äußert ſich überall in feinem 

Buche und fchlägt oft zur hellen Flamme empor. Wenn der Mind brauft, 
oder ein Tier fchreit, jo iſt es ihm, als höre er cine Neihe indianiicher 

Namen nennen. „Laute von Regen und Wind”, jagt er — „Schreie 

der Vögel und Tiere im Walde, Flingen wie Namen zu uns, Dfonee, 
Koofa, Ottama, Monongahela, Sauk, Natchez, Chattahoochee, Kaqueta, 

DOronoco, Wabaſh, Miami, Saginaw, Chippewa, Oſhkoſh, Walle-Walla .. . 

geben Mailer und Land Namen.” — Es braudt doppelt ſoviel Ein- 
bildungsfraft einen ſolchen Vers zu lejen, als ihn zu ſchreiben. 

Sein Stil iſt nicht engliih, er gehört gar feiner Kulturfprache an. 

Sein Stil iſt die gewaltige Bilderfpradye der Indianer ohne Bilder, auf 
welche die Sprache des alten Tejtamentes manchmal zu jehr eingemwirkt 
hat. Seine Sprache wälzt ich dunkel und unklar über die Seiten jeines 

Buches, brauft dahin mit Wortkolonnen, Regimentern von Worten, wodurch 

ein Gedicht immer unveritändlicher wird als das andere. Cr hat Gedichte 

geichrieben, die ganz zerriiien find durch diefe Unleferlichfeit. In einem 
diefer, einem ungemein tiefiinnigen PRoem von drei Zeilen, wovon mehr 

als die Hälfte in Parentheſe fteht, „ſingt“ er folgendermaßen: 
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„Still though the one 1 sing, 

(One, yet of contradictions made,) I dedicate to Nationality, 

I leave in him revolt, (O latent right of insurreetion! 

O quenchless indispensable fire!)“ 

Das kann ebenfogut eine Geburtstagsgratulation wie eine Djter: 
hymne bedeuten, ebenfogut ein Gedicht wie ein Negeldetri-Beilpiel. Aber 

am meiften wird man fich dagegen wehren zu glauben, der Verfaſſer habe 
mit dieſer primitiven Poeſie befingen wollen, daß er zwar ein Patriot, 

aber doch ganz auf fich allein geitellt fei. 

D’Connor jagt, man müſſe Whitman gejehen haben, um fein Buch 

zu verftehen; Bude, Conway und Rhys fagen das Gleihe. Nun 
fommt e8 mir vor, daß man dieſen Eindrud träumerifcher Milbheit 

weit eher beim Xejen ber Leaver of grass befommt, als wenn man 
den Verfaſſer von Angefiht zu Angeficht fieht. Aber deiienungeachtet iſt 

ev das lehte, begabte Eremplar eines modernen Menſchen, der als ein 

Milder geboren wurde. 

Vor dreißig, vierzig Jahren fonnte man in New-York, Bojton, New— 
Orleans und fpäter in Wafhington auf der Straße einem Manne von 

überaus fräftiger Gejtalt begegnen, einem großen, ruhigen Manne, ein 

wenig plump, etwas nachläjlig gekleidet, an einen Mafchinijten oder See- 

mann erinnernd oder auch an einen großen Arbeiter irgend einer anderen 
Art. Er ging immer ohne Überrod, oft ohne Hut; bei heijem Wetter 

hielt er fih am liebiten auf der Sonnenfeite der Straße und ließ die 

Sonne auf jein großes Haupt brennen. Sein Antlig war gedanfenjchwer, 

aber ſchön; es hatte zuweilen einen ftolzen aber ſympathiſchen Ausdrud; 

das blaue Auge war milde. Er wandte fi häufig an Vorübergehende, 

ob er fie fannte oder nicht; manchmal Flopfte er fremden Menſchen auf 

die Schultern. Er ladjte nie. Meijtens trug er graue Kleider, die immer 

rein waren, an denen aber oft ein paar Knöpfe fehlten. Er hatte farbige 
Hemden und einen weißen Papierfragen um den Hals. 

So ſah Whitman damals aus. 

Jetzt“) ift er ein Franfer Greis von 70 Jahren. Ich Habe ein 

Bild von ihm gejehen, das einige Jahre zurücdatiert. Wie gewöhnlich 

fit er in Hemdärmeln, wie gewöhnlich hat er zur Unzeit den Hut auf dem 

Kopf. Sein Gefiht it vornehm und ſchön, ſchwarze Haare und ein Bart, 

den er niemals jtugt, wallen ihm auf Schultern und Bruſt hernieder. 

*) Die Studie Hamſuns, die einen Teil einer Reihe von Borirägen bildet, die 
er im Stubentenverein zu Kopenhagen gehalten, jtammt aus den Jahre 1889. — 

Whitman jtarb am 26. März 1892 im Alter von 74 Jahren. D. Überf. 
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Auf dem Zeigefinger der ausgejtredten Hand trägt er einen fein gearbeiteten 

Sommervogel mit ausgebreiteten Flügeln, den er gefangen und nun 
betrachtet. 

Diefe Porträts Walt Whitmans machen fein Bud) freilich nicht civilis 
fierter, e& bleibt als litterarifches Produkt ein Mißton. Dan hat Whitman 
den erften amerifanifchen VBolfsdichter nennen wollen. Das fann fat wie 

eine Jronie klingen. Ihm mangelt die Einfachheit und Einfalt des Volks: 
dichters. Seine Primitivität liegt unter ber bes Volkes. Und feine 

Spradhe hat nicht ruhige Stärke, fondern lärmende Kraft. Sie fteigt 
bie und da in die Höhe wie der Ausbruch eines Orcheſters, wie freuden— 

volles Siegesgefchrei, mweldyes den übermältigten Leſer an das Sieges— 
gefchrei der Indianer erinnert. Und überall findet man bei genauerer 

Durchſicht diefen wilden Karneval von Worten. Der Verfaſſer macht 

alle Anjtrengungen, in feinen Dichtungen etwas zu wollen, etwas zu 

benfen, aber er fanı es nicht mit bloßen Worten ausdrüden. Er hat 

Gedichte, die zumächft aus nichts bejtehen als aus Namen, Gedichte, deren 

einzelne Zeilen ganz gut Überfchriften von Gedichten fein könnten. 

„Amerifanas! Sieger! ...... 

Für Euch ein Programm von Gejängen: 

Geſänge der Prärien, 
Gefänge des langhinſtrömenden Miffifipi bis hinunter nach dem meritaniihen Bufen, 

Gefänge von Ohio, Indiania, Jllinois, Jowa, Wistonfin und Minnejota, 

Gefänge aus dem Gentrum hervorgehend, aus Kanfas, und von da nad allen 

Seiten Din. 

Zudend in Feuerpulſen unaufhörlih, um alles zu beleben. 

Schluß! Im näditen Gedicht fpricht er bereits von etwas aanz 
anderem; er berichtet nämlich, wie er in früheren Jahren „lernend zu den 

Füßen der alten Meiſter ſaß“, daß hingegen jet „bie alten Meifter von 

ihm lernen follten”. Wenn man bebenft, daß er unter diefe alten Meijter 

Ehriftus, Sokrates und Platon redjnet, jo ift es begreiflih, daß ein ge 
bildeter Zefer fein Denken für ein ganz flein wenig verdreht hält. 

Es find augenscheinlich diefe langen Reihen und Zeilen von ber: 
geiprochenen Namen und Bezeichnungen, weldye Emerfon und die Eng: 

länder begeiftert haben. Dieje Verzeichniffe, dieſe fatalogartigen Kolonnen 

find unbedingt auch das ungemöhnlichite und originellite in feinen Dichtungen. 

Das iſt ein litteratiiches Phänomen; das hat fein Seitenftüd. Sein 
ganzes Buch iſt übervoll von diefen Verzeichniſſen. In einer Dichtung 

von zwölf Abteilungen, dem „Sang of the broad-axe“, ijt faum ein 

Vers, der nicht jein Verzeichnis Hat; eine diefer Abteilungen lautet: 
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„Willkommen find alle Länder der Erbe, jedes in ſeiner Art. 

Willlommen jede Land der Espen und Eichen, 

Willlommen jedes Land der Eitronen und Feigen, 

Willkommen jedes Land des Golbes, 

Willkommen jedes Land des Weizens und Mais, willfommen die der MWeintrauben, 

Willlommen jedes Land des Zuders und Reis, 

Willtommen Länder der Baummolle, 
Willkommen find Felſen und Ebenen, Sand, Wälder, Prärien, 

Willkommen die reihen Flußbänfe, flache Lande, Lichtungen, 

Willkommen unerfhöpflicde Grasmeiden, willkommen ber Dbitgärten, des Flachſes, 

des Honig, des Hanfes reicher Erdboden, 

Willkommen gleih warm, die anderen hartrindigeren Lande, 

Lande rcih an Gold oder Weizen oder Fruchtboden, 
Lande der Bergwerfe, der harten und rauhen Metalle, 

Lande der Kohlen, des Kupfers, Blei, Zinn, Zink, 

Lande des Eifens, Lande wo Ärte geformt werden.” 

Die neunte Abteilung diejes fatalogifierenden Gedichtes beginnt mit 

einer der gewöhnlichen, unbegreiflichen Barenthejen des Verfaſſers und heißt: 

„(Amerifa! Ich prahle nicht mit meiner Liebe zu Dir, 

Ich habe was ich habe.) 

Beile werden geſchwungen! 

Der dichte Forſt hallt wider von fließender Rede, 

Er wanft, erhebt jich, nimmt Formen au, 

Hütte, Zelt, Landungsbrett, Mehftab, 

Dreſchflegel, Pilug, Spitzhaue, Hebeitange, Spaten, 

Schindeln, Riegel, Strebepfeiler, Planfe, Thürpfoften, Yatte, Getäfel, Giebel, 

Gitadell, Dad), Saal, Akademie, Orgel, Ausftellungsgebäude, Bibliothek, 

Karnis, Gitter, Pilafter, Balkon, Fenſter, Turm, Kühlgang. 
Hacke, Rechen, Heugabel, Neifblei, Wagen, Stab, Dach, Langhobel, Hammer, Keil, 

Hand .riff, 

Stuhl, Stampfe, Bord, Thorthür, Ihürflügel, Riegelwand, Diele, 

Werkzeugfijte, Kiſte, Saiteninftrument, Voot, Rahmen — und was nicht? 

Staatsfapitol und Nationalfapitol, 

Zange, jtattliche Reihen von Straßenalleen, Hofpitäler für Kinder, oder für Arme, 

oder Stranfe, 

Manhattan Dampfſchiffe und Schlepper durchmeſſend alle Seen.“ 

Es ijt eine Ketzerei, wenn ich es fage, oder geradezu eine Blasphemie, 

aber ich geitehe, daß ich in einer dunklen Nacht, als ich eine ſchwere 

poetiſche Anfechtung gehabt und nicht ſchlafen fonnte, die Zähne zuſammen— 

beißen mußte, um nicht rund herauszujagen: Soldye Gedichte fünnte aud) 

ich jchreiben! 
Mas will Walt Whitman? Mill er den Sklavenhandel in Afrika 

abjichaffen, oder den Gebraudy der Spagierjtöde verbieten? Will er ein 
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neues Schulhaus in MWyaming bauen oder Jaegers Normalwäſche cin: 

führen? Niemand weiß es. In der Kunft viel zu reden und nichts zu 
fagen hat er niemals jeinesgleichen gefunden. Seine Rede iſt heiß, fie 

flammt; Leidenfchaft, Kraft, Begeifterung leben in feinen VBerfen. Plan 
hört diefe unvereinbare Mortmufif und man fühlt wie feine Bruſt bavon 

ſchwellt. Aber man weiß nit, warum er begeijtert ift. Durch das ganze 

Bud) rollen Donner, flammen Blige, praſſeln Funken. Dean lieft Seite 
für Seite und ift doch nicht im ſtande, einen Zinn zu finden. Man wird 

weder verwirrt noch beraufcht von diefen TWorttabellen, man wirb gelähmt, 

zu Boden gedrüdt in dumpfer Hoffnungslofigfeit, ihre ewige, nie ermattende 

Monotonie greift Tchließlich des Leſers Verſtand an. Beim legten Gedicht 
fann man nicht mehr bis vier zählen. Man fteht in der That vor einem 

Verfafier, der wirfli den Gedanfengang der gewöhnlichen Menjchen 

zerſtört. Er geht auf einer gewöhnlichen Straße (Song on the open 

road) und fühlt ſich hingeritien vor Entzüden über den Weg, „denn der 

iſt ihm mehr wert als ein Gedicht“, und wie er auf diefem obenerwähnten 

Wege dahin wandert, findet er darin „wohl geborgen, ein göttlich Ding“ 
nad) dem anderen. Er gleicht einem Wüftenmenfchen, der eines Morgens 
in einer Dafe erwacht und wie er das Gras fieht, darüber Hören und 

Sehen verliert. „Ich ſchwöre e8 Euch”, ruft er, immer mit Bezug auf die 
vielermähnte Heerftraße, „fie ift cin göttlich Ding, ſchöner als es ein Mort aus: 

drüden kann“. Und er jagt es auch nicht, er macht den Leſer nicht gefcheiter. 

Selbft wenn des Verfaſſers eigenes Bild einem vor Augen tritt, 

find die Leaves of grass für den Leſer doch gerade fo unſäglich dunkel, 
wie es das Bud ohne das Bild iſt. Es ift wahrſcheinlich auch höchit 
zweifelhaft, daß man Buch beifer verftehen würde, wenn man ben 
Verfafjer fennen würde. Hödjitens, daß er perſönlich erflären fönnte, was 
er mit den verjchiedenen Tabellen gemeint; doch bleiben fie deshalb un- 
umfchrieben, fie jtehen bis auf den heutigen Tag in der Dichtung, die 
angeblich Sänge enthält. Was MWhitman mit feinem Buche gemeint, wird 
uns durch das von ihm und feinen Biographen gebrauchte Wort „Demokratie“ 

vielleicht klarer. Er ift der „Sänger ber Demokratie”. Iſt er auch noch 

das, was Rhys aus ihm macht, „der Sänger des Als”, jo muß man 
einräumen, daß diefer Sänger ein äußerſt vielfeitiger Mann it; man 

überfehe auch nicht, daß er für feine Zeiten eine ganz gewaltige, tabellarijche 
Nufgabe gehabt Haben müſſe. 

Inwiefern ift er nun ein Sänger der Demokratie? In dem Gedicht: 
„sh höre Amerika fingen“, das ein Programmgebicht iſt, ijt er es auf 
folgende Art und Weife: 
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„Ich höre Amerika ſingen, verſchiedene Siegesſänge hör ich, 

Sänge von Maſchiniſten, alle und jeder den ſeinen ſingend, wie es ſein ſoll, leiſe 

und ſtark, 

Der Tiſchler ſingend den ſeinen, während er die Planke an das Gebälle fügt, 
Der Maurer fingend den feinen, indem er die Arbeit bereitet oder die Arbeit beendigt, 

Der Fährmann fingt in feinem Boot, das ihm gehört, der Schiffsjunge fingt auf 

des Dampfers Ded, 

Der Schuiter fingt, während er auf jeiner Banf figt, der Hutmacher fingt, während er jtebt, 

Des Holzhauerd Sang, det Adermannd auf feinem Weg am Morgen, in der 
Mittagsraft, bei Sonnenuntergang, 

Das Tiebliche Singen der Mütter, oder der jungen Hausfrau bei der Arbeit, ober 

der Mädchen, die nähen und wachen, 

Und jeder fingt, was ihm gehört oder ihr und feinem anderen, 

Am Tage was des Tages it, bei Naht Scharen von Burſchen, robust, freundlich, 

Singend mit offenem Munde ihre ftarfen melodiöjen Sänge.“ 

Er vergißt in dieſer Poefie, wieviel die Metrit vertragen und dulden 

fann, was ein Vers ohne Ende iſt, er hat es vergeſſen Sattler und 

Trammwayfuticher und Generaliuperintendenten fingen zu hören. Wenn 
einer unferer heimifchen demofratiichen Dichter ein ſolches Poem verfaßte 

— mag 88 nun fein von einem „Scujter, welcher fingt, wenn er auf 

feiner Bank figt”, oder „einem Hutmadher, welcher fingt, wenn er fteht” — 
und er bräcdte es einer Zeitung, oder aud) einer däniſchen Almanad): 

redaktion — fo glaube ich beinahe, man würde den Sänger anhalten, um 
feinen Puls zu fühlen und ihm ein Glas Waffer anzutragen; wenn er 
fi) dagegen fträubte für verrüdt zu gelten, würde man auf jeden Fall 
glauben, daß er einen ſchlechten Scherz gemacht. 

Malt Whitman ift ein Iyrifch angeregter Amerikaner; als folder 
bat er einen feltenen Vorteil. Er hat wenig oder nichts gelefen und er 
hat wenig ober nichts erlebt. Äußerſt wenig ift in feinem Leben vor: 
gefallen. Im Jahre 1819 wurde er geboren, mit zwanzig Jahren ward 
ihm feine Braut untreu, in den Sflavenfriegen war er Krankenpfleger, 
im Jahre 1868 wurde er von feiner Stelle im Departement bes Inneren 

entlaffen und fehrte jpäter wieder bahin zurüd, 1873 ftarb feine Mutter, 

mit der, nad) feiner eigenen Nusfage, audy etwas in ihm ſelbſt ſtarb. 

Das find in Umriffen die Abenteuer feines Lebens. An Werfen hat er 

außer den Leaves of grass nur wenig geichrieben und herausgegeben, 
darunter die Specimen days and collect und Democratic vistas, 
die indeſſen in feiner Hinficht feine litterariche Stellung befeftigt haben. 

Wenn man MWhitmans Namen nennt, jo gefchieht dies in Hinficht auf 
die „Grashalme“, jeine Eſſays lieft man nicht, fie find auch teilweife 

nicht zu lejen. 
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Wäre er in einem Kulturland geboren und hätte er eine ge 
bildete Erziehung genoſſen, jo wäre er vielleicht ein kleiner Magner 

geworben; jeine Nerven find fein und fein Gemüt ift mufifaliih; aber 

in Amerifa geboren, diefem Erdenwinkel, wo alles nur Hurra! fchreien 
fann, und wo das einzig anerkannte Talent das Handelstalent ift, mußte 

er ein Mechfelbalg, ein Mifchling von Urweſen und Gegenwartsmenſch 
bleiben. „In unjerem Lande”, jagt der amerifanifhe Schriftiteller 

Nathaniel Hawthorne, iſt fein Schatten, fein Friede, feine Diniterien, feine 

Yealität, fein Alter; Poefie aber und Epheu, Dlauerpflanzen und Stein: 

rofen eriwacjen aus Ruinen.“ Zu feiner aufdringlichen Primitivität, die 

Whitman angeboren, fommt jeine Vorliebe für mehr oder weniger pri- 
mitive Lektüre; die Bibel zu lefen ift für ihn immer der höchfte Genuß; 

dadurch hat er feinen Hang zum Naturmenſchen ohne Zweifel mehr ent: 

widelt als gehemmt. Überall fommt in feinen Dichtungen die Sprechweiſe 

und der Gedankengang der Bibel vor; die Ähnlichkeit zwifchen der Bibel 
ift eine fo ftarfe, daß man fajt bewundern muß, mit welcher Innigfeit 
er fi) eine fo fernliegende Form zu eigen gemacht hat. 

In dem Gebidht Song of answerer jagt er: 

„Ein junger Mann fam zu mir und brachte eine Botſchaft von jeinem Bruder. 
Wie foll ein junger Mann wiſſen eines Bruders entweder oder warın (?)? Sag ihm, 

daß er mir ein Kennzeichen ſende. 

Und ich ftehe vor dem jungen Manne Angeficht zu Angefiht und nehme feine rechte 
Hand in meine linfe Hand und feine linfe Hand in meine rechte Hand. 

Und ih fchwur vor feinem Bruder und id vor den Menichen und ich ſchwur vor 

ihm und vor allen und fandte diefes Zeichen... .” 

Klingt das nicht als ob man ein Stüd aus einem altteftamentarifchen 
Verfaffer lefen würde? MWhitmans tägliche Beichäftigung mit der biblijchen 
Poefie Hat ihn gewiß in feiner litterarifchen Kühnheit beſtärkt, fo daß er, 
wenn er einen gemwagten Gegenftand nennt, dies aud) gewagt thut. Er 
ift infoweit modern, als feine Feder mit Brutalität alles befchreibt, was 

fein feuriger Sinn wahrnimmt und fein formlofes Hirn denkt. Aber dies 

geſchieht kaum unter einem bewußten Gefühl von fünftlerifhem Mut und 
fünftlerifcher VBerantwortlichkeit, er hat feinen Realismus gewagt; das ijt 
mehr die Frucht der ganzen, linkiſchen Naivität eines Naturfindes. Der 
Teil Erotif in den Leaves of grass, deſſentwegen er entlaffen wurde 
und Das hypermoraliſche Bofton bis zum Himmel fchrie, enthält nicht 

mehr, als man unangefochten in allen Litteraturen jagen fann; etwas 
anderes iſt es, dab er das Kühne etwas grob, ungezogen fagt, was es 
vielleicht audh if. Man könnte mit etwas weniger Naivetät, mit 
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etwas weniger Einfluß der Bibel, das Doppelte von dem ſagen, was geſagt 
wird, und man könnte dem Geſagten mehr als den doppelten litterariſchen 

Wert geben, bloß durch ein wenig ſprachliche Gewandtheit, indem man 
hier ein Wort umſtellt, dort ein wenig retouchiert, eine Plattheit ſtreicht 

und ſie durch eine andere Bezeichnung erſetzt. Die Sprache in Whitmans 

Poeſien iſt bisweilen die kühnſte und heißeſte aller Litteraturen, aber ſie 
iſt auch unter vielen die geſchmackloſeſte und naivſte. 

Walt Whitmans Naivetät iſt ſo unverhältnismäßig groß, daß ſie 

noch beſtechend wirken kann; ſie macht, daß ſich der Leſer ihr fügt. 

Seine wunderbare Naivetät iſt es, die ihm ein paar Anhänger unter den 

men of letters verſchafft hat. Seine Tabellendichtungen, dieſes unmögliche 

Herbeten von Perſonen, Staaten, Hausgeräten, Werkzeugen, Kleidungs— 

ſtücken, iſt gewiß die naivſte Dichtungsart, mit der die Litteratur noch je 
vermehrt wurde, und ward ſie nicht aus einer naiven Bruſt geſungen, 

dann ſollte ſie überhaupt nicht geleſen werden. Wenn Whitman ein Ding 

beſingt, jo ſagt- er gleich in der erſten Zeile, dal er dies Ding beſinge 

— um in der nächiten zu jagen, daß er ein anderes befinge und in der 

dritten ein drittes, ohne es in einer anderen Weiſe zu befingen, als daß 

er dejien Namen nennt. Er kennt nicht mehr von den Tingen, als deren 

Namen; aber er fennt viele Namen, daher all dieſe begeifterten Namens: 

verzeichniffe. Sein Sinn ift zu unruhig und fein Denken zu ungefchult, 
um ein einzelnes Ding feitzuhalten, er fieht — und befingt es; er ſingt 

das Leben in Parade, nicht des einzelnen Dinges BVerfchiedenartigfeit, 
fondern aller Dinge lärmende Mannigfaltigkeit; er ſieht nur Maſſen. 

Man öffne fein Bud, wo man will und unterfuche eine Seite — überall 

jagt er, daß er dies oder jenes Ding befingen will, welches er zuguterleßt 

doch nur nennt. Intereſſant it in dieſer Hinficht fein Feines Gedicht 

von drei Zeilen Farm pieture (Bauernhofbild). Hier war er der Be: 
ichafjenheit des Themas zufolge gezwungen zu bejchreiben, und dies 
macht er fo: 

„Durd; das weite Thor einer friedlichen Scheune am Lande 

eine jonnenbeichienene Wiefe mit Rindern und Pferden und Nebel und Ausficht, 

und ber ferne 
Horizont gleitet hinweg. 

Schluß! Dies ijt fein Bauernhofbild. Scheune, Land, Wicfe, 
Yinder, Pferde, Nebel, Ausfiht, Horizont. Daß das Thor weit ijt und 

die Scheune ganz bewundernswert friedfam, daß das Land von der Sonne 

befchienen ift zu eben der Zeit, wo doch Nebel ift, und Nebel zur gleichen 
Zeit, wo Ausſicht ijt, daß fchliehlich gleichzeitig der Horizont hinmwengleitet, 
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das iſt doch eine „Beichreibung“, die dem Lejer nah Jahr und Tag in 

der Erinnerung bleiben kann! — Whitmans unbegreifliche Naivetät ver: 

führt ihn dazu, diefe Poefie in Drud zu geben, feine Naivetät verleitet 
ihn auch nod) zu glauben, daß er eine neue und bisher fehr vermißte Art 
der Dichtkunft bringe: in manchen feiner Gedichte fommt er darauf zurüd. 
„Schließ nicht deine Thore vor mir, du ftolze Bibliothek”, ruft er einmal 

aus, „was du zulammendrängit auf deinen mwohlgefüllten Regalen, und 
was dir dennoch fehlt, das bringe ich dir“. Es lebt fein Zweifel in feiner 

Seele über feine fonderbare Dichtermilfion. 

Co friih und liebenswürdig ift dennoch die Naivetät dieſes guten 

Mannes, jo urfprüngli und urmenichlich, daß fie niemals den Eindruck 
der Poſe madt. Selbit an Stellen, wo fie am deutlichſten aus— 

gedrückt und am wenigiten motiviert it, hat man doch nicht das Gefühl, 

daß man vor einem eitlen Menschen ſteht; diefer Mann iſt ein guter 

Menſch, man fühlt Sich gleihjam von ihm umarmt, wenn er jeinen Haus— 

gerätetert fingt. In dem Gedichte „By blue Ontario shore* nimmt 
er fid) vor einen Sang zu fingen, „der aus Amerikas Seele fommt“, der 
gleichzeitig eines „Sängers Freudenfang” fein fol. Nachdem er fich in 
vierzehn ſchweren Verfen mit dieſer fompligierten Aufgabe geplagt, nachdem 

er zum neunundneunziajtenmale Miffouri, Nebrasfa und Kanſas, hernad) 

Chicago, Kanada, Arkanfas durchjucht hat, bleibt er plöglich ftille ftehen. 

Er iſt endlich zu einem Refultat gekommen, er taucht die Feder ein 

und jchreibt: 

„Ih Ihwöre, ich beginne die Bedeutung dieſes Dinges zu verftehen, 

Das ijt nicht die Erde, das iſt nicht Amerika, das jo groß iſt, 

Das bin id), der fo groß iſt oder groß werden ſoll.“ ... 

Chließlih jagt er rund heraus, daß Amerika er felbft fe: 

„Amerifa! einzeln und doch alles umfaſſend, was bift du anderes als ich ſelbſt? 

Diefe Staaten, was find fie anderes, als ich ſelbſt?“ 

Und aud) hier macht es nicht den Eindrud eines hochmütigen Selbſtgefühls, 

es it reine Naivetät, eines Wilden ſich fteilaufbäumende Naivetät. 

Unter den Gedichten, die Whitman unter dem gemeinjamen Titel 
„Salamus” gejammelt, finden fid) die Beten feines Buches. Hier wo er von 

der „Menſchenliebe“ fingt, greift er in die Saiten feiner guten, herzens— 

warmen Brujt, die auch ihren MWiederhall zurüd giebt. Mit der „Liebe 

des Kameraden” will er feine forrupte, amerikanische Demokratie erneuern; 

mit ihr will er den „Kontinent unzertrennbar machen”, „Städte bauen, 

die ihre Arme gefchlungen haben eine um der anderen Naden“, „die 

Die Geſeltſchaft. NL — BL — 1. 3 
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herrlichite Menſchenraſſe hervorbringen, die die Sonne jemals bejchienen“, 
„sKampfgenofienfchaften, jo dicht wie Bäume längs der Flüſſe“ und „gött: 

liche nebeneinander ſich hinjtredende Lande“. Da fallen einzelne, wein: 

ſüße Worte in diefen Gedichten; fie treten wie feltene Ausnahmen aus 

feinem Buche hervor. Sein primitiv zügellojes Gefühlsleben ift hier in 
einem einigermaßen civilifierten Englisch ausgedrückt, das infolgedefien auch 
für feine Landeiente verfiändlich ift. In einem Gedichte, betitelt: „Some- 

times with one I love“, iſt er auch jo auffallend klar, da man erftaunt 

denft, diefe paar Zeilen feien von feiner Mutter oder ſonſt einem anderen 

vernünftigen Weſen geichrieben worden: 

„Von einem, wenn ich liebe, werde ich erfüllt mit der Naferei der Furcht, daß ich 

unvergolten meine Liebe verichiwende, 
Aber jetzt glaube ich nicht, daß eine Liebe unvergolten bleibt, 

Nein ficherlich kommt die Belohnung auf eine oder die andere Meile. 

(Ic liebte Jemanden brennend hei; und meine Liebe ward nicht vergolten, 

Doc darauf hab ich diefen Sang gefchrieben.) 

Hier kann man dod) einen verjtändigen Gedanken in einer leferlichen 

Sprade finden — freilich in einer Sprache, die als Lyrik betrachtet etwas 

zu juriſtiſch iſt. Aber lange kann man nicht verweilen, ein paar Verſe 
fpäter it er wieder der unbegreiflihe Wilde. In einem Gedicht beutet 
er im vollen Ernft an, daß er perjönlich neben jedem Cinzelnen feiner 

Lefer ftehe: „Sei nicht zu ſicher, daß ich nicht bei dir bin”, warnt er. 
Im nächſten Gedicht überwältigt ihn ein ſchwerer Zweifel, wegen feines, 

Malt MWhitmans, Schatten: 

Der Schatten dort, ...... 

Wie oft muß ich ftehen bleiben und zuſehen, wo er binflattert, 

Wie oft frage ich mich und zweifle, ob ich's wirklich bin!" .. 

Es fommt mir vor, als ob diefer Zweifel nicht ganz unberechtigt fei, 
wenn man einen Schatten befißt, der davon fliegt, während man felbit 
jtille fteht und ihn betrachtet. 

Whitman ift der Menfch voll reichen Gemütes, ein Naturbegabter, 
der zu ſpät geboren wurde. In dem „Sang von der freien Straße” 

zeigt er ſehr deutlich, welch’ feelengutes Gemüt er hat, vermifcht mit all 
dem Naiven feiner Borftellungen; wären dieſe Gedichte in einer etwas 
gereimteren Art und Weife gefchrieben, fo wären mehrere von ihnen echte, 
wahre Poeſie. Etwas anderes it e8 nun, wenn ber Verfaſſer das Ber: 

ftändnis feiner Gedichte immerfort erfchwert durch den ungeheuren Wort: 
apparat, den er gebraucht. Er kann nicht ein Ding einzeln und treffend 
Jagen, er iſt außerftande es zu bezeichnen. Er jagt ein Ding fünfmal, aber 
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immer in berjelben zerrifienen, bedeutungslofen Art. Er herrſcht nicht 

über feinen Stoff, er läht fid) von feinem Stoffe beherrichen, diejer zeigt 
fih ihm in koloſſalen Formen, er häuft fi) vor ihm auf und überwältigt 
ihn. In diefem ganzen Sange von der Heerftraße ift fein Herz wärmer 

als fein Hirn kalt; er kann deshalb weder fchildern noch befingen, er fann 
nur jubeln, jubeln in wilder Scheu vor nichts und der ganzen Welt. 
Man fühlt ein Herz ſtürmiſch aus dieſen Blättern fchlagen, aber man 
fucht vergeblid nach einem triftigen Grunde, der dieſes Herz fo jtarf 

bewegt. Daß eine Heeritraße allein im ftande wäre, das Herz Flopfen 
zu machen, das begreift man nicht. Whitman beraufcht fie, er fagt geradezu 

heraus, Die Bruft wogend vor Entzüden: „Ich könnte felber hier ver: 

weilen und Wunder thun“; „Ich denke, alles, was ich auf der Strafe 

treffe, Toll mich lieb haben“, fingt er, „und wer mid) anfchaut, foll mid) 

lieb haben”; „Ich denke, ein jeder, den ich jehe, muß glüdlich fein”. 

Er fügt in feiner feltfamen 'unrichtigen Sprade hinzu: „Wer mid) abweiit, 

es foll mic, nicht fümmern, wer mich aufnimmt, er oder fie, foll geſegnet 

fein und foll mich fegnen”. Er ift fo eindringlich, fo eindringlich gut. 
Zumeilen ftaunt er ſelbſt über feine große Güte, fodaß feine naive Seele 

fingt: „Ich bin größer, beſſer, als ich dachte, ich wußte nicht, daß ich 
foviel Gutes enthalte”. 

Er ift weit mehr ein reiher Menſch, als ein talentvoller Dichter. 

Malt Whitman fanın nicht jchreiben. Aber er kann fühlen. Gr Iebt 
ein Sinnenleben. Hätte nicht Emerſon jenen Brief gefchrieben, fo wäre 

MWhitmans Buch lautlos zu Boden gefallen, wie e8 verdiente. 
(Graz.) (Deutih von Rudolf Komadina.) 

Luischen. 
Don Thomas Mann. 

(Münden.) 

1, 

8 giebt Chen, deren Entjtehung die belletriftifch geübtefte Phantafie 

ſich nicht vorzuftellen vermag. Man muß fie hinnehmen, wie man 
im Theater die abenteuerlichen Verbindnngen von Gegenfägen wie Alt und 

g* 
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Stupide mit Schön und Lebhaft Hinnimmt, die als Vorausfegung gegeben 

find und die Grundlage für den mathematiichen Aufbau einer Poſſe bilden. 

Was die Gattin des Nechtsanmwaltes Jacoby betrifft, jo war fie 

jung und jchön, eine Frau von ungewöhnlidden Reizen. Vor — fagen 
wir einmal -- dreißig Jahren war fie auf die Namen Anna, Margarethe, 
Nofa, Amalie getauft worden, aber man hatte fie, indem man die An- 

fangsbuchitaben diefer Vornamen zufammenftellte, von jeher nicht anders 

als Amra genannt, ein Name, der mit feinem erotiihen Klange zu ihrer 
‘Berfönlichkeit paßte, wie fein anderer. Denn obgleich die Dunfelheit ihres 
ftarfen, weichen Haares, das fie feitwärts gefcheitelt und nach beiden Seiten 

ichräg von der ſchmalen Stirn hinmweggeftrichen trug, nur die Bräune des 

Kaftanienfernes war, jo zeigte ihre Haut doch ein vollfommen jüdliches 
mattes und dunfles Gelb, und diefe Haut umfpannte Formen, die eben- 

falls von einer füdlichen Sonne gereift erfchtenen und mit ihrer vegetativen 

und indolenten Üppigkeit an diejenigen einer Sultanin gemahnten. Mit 

diefem Eindrud, den jede ihrer begehrlich trägen Bewegungen hervorrief, 
jtimmte durchaus überein, daß höchſt wahrſcheinlich ihr Verftand von 

Herzen untergeordnet war. Sie brauchte jemanden ein einziges Dial, indem 

fie auf originelle Art ihre hübſchen Brauen ganz wagereht in die fait 
rührend Schmale Stirn erhob, aus ihren unwiſſenden braunen Augen an: 

geblidt zu haben, und man wußte das. Aber auch fie jelbit, fie war 

nicht einfältig genug, es nicht zu willen; fie vermied es ganz einfach), ſich 
Blößen zu geben, indem fie jelten und wenig ſprach: und gegen eine Frau, 

welche Schön iſt und jchweigt, iſt nichts einzuwenden. Oh! das MWort 

„einfältig“ war überhaupt wohl am wenigſten bezeichnend für fie. Ihr 

Bid war nicht nur thöricht, ſondern auch von einer gewiſſen lüjternen 

Verichlagenheit und man fah wohl, daß diefe Frau nicht fo beichränkt 

war, um geneint zu fein, Unheil zu ftiften. . . Übrigens war vielleicht 

ihre Nafe im Brofile ein wenig zu ſtark und fleifchig; aber ihr üppiger 

und breiter Mund war vollendet ſchön, wenn auch ohne einen anderen 

Ausdruck, als den der Sinnlichkeit. 

Diefe beforgniserregende Frau alfo war die Gattin des etwa vierzig 
Jahre alten Nechtsanwaltes Jacoby — und wer diejen fah, der jtaunte. 

Er war beleibt, der Necdhtsanwalt, er war mehr als beleibt, ev war ein 

wahrer Koloß von einem Manne! Seine Beine, die ftets in aſchgrauen 

Hofen ſteckten, erinnerten in ihrer fäulenhaften Sormlofigfeit an diejenigen 

eines Elefanten, fein von Fettpolftern gemwölbter Nüden war der eines 

Bären, und über der ungeheuren Nundung feines Bauches war das jonder- 
bare grüngraue Jäckchen, das er zu tragen pflegte, jo mühlam mit einem 
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einzigen Knopfe geſchloſſen, daß es nach beiden Seiten bis zu den Schultern 
zurückſchnellte, ſobald der Knopf geöffnet wurde. Auf dieſem gewaltigen 

Rumpf aber ſaß, fait ohne den Übergang eines Haljes, ein verhältnismäßig 
fleiner Kopf mit ſchmalen und wäſſerigen Nuglein, einer kurzen, ge 

drungenen Naſe und vor Überfülle herabhängenden Wangen, zwiſchen 
denen fi) einen ganz winziger Mund mit wehmütig geſenkten Minfeln 

verlor. Den runden Schädel jowie die Oberlippe bedeckten fpärliche und 

harte, hellblonde Borften, die überall die nadte Haut hervorichimmern 

ließen, wie bei einem überfütterten Hunde... Ach! es mufte aller Welt 
flar fein, daß die Leibesfülle des Nechtsanmwaltes nicht von gefunder Art 
war. Sein in der Länge wie in der Breite riefenhafter Körper war über: 

fett, ohne musfelös zu jein, und oft fonnte man beobachten, wie ein 

plöglicher Blutſtrom ſich in fein verquollenes Geficht ergoß, um ebenfo 
plößlich einer gelblichen Bläfie zu weichen, während fein Mund fich auf 

fäuerliche Weile verzog . . . 

Die Praris des Nechtsanmwaltes war ganz beſchränkt; aber da er, 

zum Teile von feiten feiner Gattin, ein gutes Vermögen beſaß, jo be- 

wohnte das — übrigens Finderlofe — Paar in der Satjerjtraße ein 
fomfortables Stochverf und unterhielt einen lebhaften gefellichaftlichen 

Verkehr: lediglich, wie gewiß if, den Neigungen Frau Amras gemäß, 

denn e3 it unmöglich, daß der Rechtsanwalt, der nur mit einem gequälten 

Gifer bei der Sache zu fein ſchien, ſich glüdlich dabei befand. Der 
Charakter dieſes dien Mannes war der ſonderbarſte. Cs gab feinen 
Menfchen, der gegen alle Welt höflicher, zuvorfommender, nadjgiebiger ge: 

wejen wäre, als er; aber ohne es fich vielleicht auszusprechen, empfand 

man, daß fein überfreundlicdhes und ſchmeichleriſches Betragen aus irgend 

welchen Gründen erzmungen war, daß es auf Kleinmut und innerer Un: 
ficherheit beruhte, und fühlte ſich unangenehm berührt. Kein Anblic ift 

häßlicher, als derjenige eines Menſchen, der fich felbjt verachtet, der aber 

aus Feigheit und Eitelfeit dennoch liebenswürdig fein und gefallen möchte: 

und nicht anders verhielt e& fi), meiner Überzeugung nad, mit dem 

Rechtsanwalt, der in feiner fait friechenden Selbftverfleinerung zu weit 
ging, als daß er fid) die notwendige perjönliche Würde bewahrt haben 
fonnte. Er war imftande, zu einer Dame, die er zu Tijche führen wollte, 

zu fprechen: „Gnädige Frau, ich bin ein widerlicher Menſch, aber wollen 
Sie die Güte haben? ...“ Und dies fagte er ohne Talent zur Selbit- 

verfpottung, bitterfühlich, gequält und abftogend. — Die folgende Anekdote 

beruht gleichfalls auf Wahrheit. Als der Nechtsanwalt eines Tages 

Ipazieren ging, fam ein rüder Dienjtmann mit einem Handwagen daher 
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und fuhr ihm mit dem einen Nade heftig über den Fuß. Zu fpät hielt 
der Mann den Wagen an und wandte fih um, — worauf der Rechts— 
anwalt, gänzlich) fatjungslos, bla und mit bebenden Wangen, ganz tief 
den Hut 309 und jtammelte: „DBerzeihen Sie mir!” — Dergleihen empört. 
Aber diefer fonderbare Koloß ſchien beftändig vom böfen Gewiffen geplagt 

zu fein. Wenn er mit feiner Gattin auf dem „Lerchenberge” erſchien, der 

Hauptpromenade der Stadt, fo grüßte er, während er hie und da einen 
ſcheuen Bli auf die wundervoll elaftiich daherfchreitende Amra warf, To 

übereifrig, ängjtlich und befliffen nad) allen Seiten, als ob er das Be- 
dürfnis empfände, fi) demütig vor jedem Lieutenant zu büden und um 
Verzeihung zu bitten, daß er, gerade er, im Beſitz diefer ſchönen Frau ſich 
befinde; und der Fläglich freundliche Ausdrud feines Mundes ſchien zu 
flehen, daß man ihn nicht verfpotten möge. 

> 
-_. 

Es iſt Schon angedeutet worden: Warum eigentlih Amra den Rechts— 

anwalt Jacoby) aeheiratet hatte, das fteht dahin. Er aber, von feiner 

‚Seite, er liebte fie, und zwar mit einer Liebe, fo inbrünftig, wie fie bei 

Leuten feiner Körperbildung ficherlich jelten zu finden ift, und jo demütig 
und angftvoll, wie fie feinem übrigen Weſen entjprad. Oftmals, ſpät 

abends, wenn Amra bereits in dem großen Schlafjimmer, deffen hohe 

Fenfter mit faltigen geblümten Gardinen verhängt waren, fi zur Ruhe 

gelegt hatte, fam der Rechtsanwalt, fo leije, daß man nicht feine Schritte, 
jondern nur das langjame Schüttern des Fußbodens und der Meubles 
vernahm, an ihr ſchweres Mahagonie-Bett, Iniete nieder und ergriff mit 

unendlicher Vorficht ihre Hand. Amra pflegte in ſolchen Fällen ihre 

Brauen wagereht in die Stirn zu ziehen und ihren ungeheuren Gatten, 

der im ſchwachen Licht der Nachtlampe vor ihr lag, ſchweigend und mit 
einem Ausdrud finnlicher Bosheit zu betrachten. Er aber, während er 

mit feinen plumpen und zitternden Händen behutjam das Hemd von ihrem 

Arm zurückſtrich und fein traurig dickes Geficht in das weiche Gelenk 
diejes vollen und bräunlichen Armes drücdte, dort, wo fich Fleine blaue 

Adern von dem dunklen Teint abzeichneten, — er begann mit unter: 

drücdter und bebender Stimme zu fprechen, wie ein verjtändiger Menſch 
eigentlich im alltäglichen Leben nicht zu Sprechen pflegt. „Amra“, flüfterte 

er, „meine liebe Amra! Ich ftöre Dich nicht? Du fchliefit noch nicht? 
m Gott, ic) habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie ſchön Du 

iſt und wie ich Dich liebe! .. . Paß auf, was id Dir fagen will, es 
iſt jo schwer, es auszudrücken... Ich liebe Dich fo fehr, daß ſich manch— 
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mal mein Herz zufammenzieht und ich nicht weiß, wohin ich gehen foll; 
ich liche Dich über meine Kraft! Du verjtehit das wohl nicht, aber Du 

wirt e8 mir glauben, und Du mußt mir ein einziges Mal fagen, daß 

Du mir ein wenig dankbar dafür fein wirft, denn, ſiehſt Du, eine folche 

Liebe, wie die meine zu Dir, hat ihren Wert in diefem Leben... . und 
dag Du mid niemals verraten und Hintergehen wirft, aud) wenn Du 

mich wohl nicht lieben kannſt, aber aus Dankbarkeit, allein aus Danfbar- 
feit . .. ich fomme zu Dir, um Did darum zu bitten, fo herzlich, fo 
innig id bitten kann. . .“ Und foldhe Neben pflegten damit zu enden, 
daß der Nechtsanwalt, ohne feine Lage zu verändern, anfing, leife und 
bitterlich zu weinen. In diefem Falle aber ward Amra gerührt, ſtrich 
mit der Hand über die Borften ihres Gatten und fagte mehrere Male in 

dem langgezogenen, tröjtenden und moquanten Tone, in dem man zu 
einem unbe jpridht, der fommt, einem die Füße zu leden: „Ja —! 

Ja —! Du gutes Tier —!” 

Diefes Benehmen Amras war ficherlic nicht das einer Frau von 
Sitten. Auch ift es an der Zeit, daß ich mich dev Wahrheit entlafte, 

die ich bislang zurückhielt, der Wahrheit nämlich, daß fie ihren Gatten 

dennoch täuſchte, dat fie ihn, ſage ich, betrog und zwar mit einem Herrn 

namens Alfred Läutner. Dies war ein junger Mufifer von Begabung, 

der fih durd; amüfante Fleine Kompofitionen mit feinen fiebenundzwanzig 

Jahren bereits einen hübfchen Ruf erworben hatte; ein jchlanfer Menſch 

mit keckem Geficht, einer blonden, lojen Friſur und einem ſonnigen Lächeln 

in den Augen, das jehr bewußt war. Er gehörte zu dem Schlage jener 
Heinen Artiften von heutzutage, die nicht allzuviel von ſich verlangen, in 

eriter Linie glüdliche und liebenswürdige Menfchen fein wollen, fi ihres 
angenehmen fleinen Talentes dazu bedienen, ihre perjönliche Liebens— 

würbdigfeit zu erhöhen, und in Gefellichaft gern das naive Genie jpielen. 

Bewußt kindlich, unmoraliſch, ſtrupellos, fröhlich, felbitgefällig wie fie 
find, und gefund genug, um fi) auch in ihren Krankheiten noch gefallen zu 
fönnen, ift ihre Eitelfeit in der That Liebenswürdig, folange fie noch nie: 
mals verwundet wurde. MWehe jedoch diejen fleinen Glüdlichen und Mimen, 

wenn ein ernithaftes Unglück fie befällt, ein Leiden, mit dem ſich nicht 

fofettieren läßt, in dem fie ſich nicht mehr gefallen fönnen! Sie werden 
es nicht verftehen, auf anftändige Art unglüdlicd zu fein, fie werden mit 
dem Leiden nichts „anzufangen“ willen, fie werden zu Grunde gehen... 

allein das iſt eine Gefchichte für ſich. — Herr Läutner machte hübjche 

Sachen: Walzer und Mazurfen zumeiit, deren Vergnügtheit zwar ein wenig 

zu populär war, als daf fie, foweit ich mid) darauf verftehe, zur „Muſik“ 
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ı gerechnet werden fönnen, würde nicht jede dieſer Kompoſitionen 
eine fleine, originelle Stelle enthalten haben, einen Übergang, einen Gin 
fa, eine harmonische Wendung, irgend eine Fleine nervöfe Wirfung, 

die Wit und Erfindfamfeit verriet, um berentwillen fie gemacht Schienen, 
und die fie auch für ernjthafte Kenner intereffant machte. Oftmals hatten 

diefe zwei einfamen Tafte etwas wunderlich Wehmütiges und Melancholiſches 

an fih, was plöglich und ſchnell vergehend in der Tanzjaalheiterfeit ber 
Werkchen aufllang . . . 

Für Ddiefen jungen Dann aljo war Amra Jacoby in fträflicher 

Neigung entbrannt, und er feinesteils hatte nicht genug Sittlichfeit be- 
fefien, ihren Anlodungen zu widerftehen. Man traf fich hier, man traf 

fih dort, und ein unfeufches Verhältnis verband feit Jahr und Tag die 

beiden: ein Verhältnis, von dem die ganze Stadt wußte, und über das 

fih die ganze Stadt hinter dem Nüden des Nechtsanwaltes unterhielt. 

Und was ihn, den letteren, betraf? Amra war zu dumm, um an böjem 

Gewiſſen leiden und ſich ihm dadurd verraten zu fünnen. Es muß durd) 
aus als ausgemacht hingeftellt werden, daß der Rechtsanwalt, wie ſehr 

auch immer fein Herz von Sorge und Angft beichwert geweſen fein maa, 
feinen bejtimmten Verdacht gegen jeine Gattin hegen konnte. 

3. 

Nun war, um jedes Herz zu erfreuen, der Frühling ins Land ge 
zogen, und Amra hatte einen allerliebften Einfall gehabt. 

„Chriſtian“, jagte fi, — der Nechtsanwalt hieß Chriftian — „wir 

wollen ein Felt geben, ein großes Felt dem neugebrauten Frühlingsbiere 

zu Ehren, — ganz einfad natürlich, nur Falter Kalbsbraten, aber mit 

vielen Leuten.” 

„Gewiß“, antwortet der Nechtsanwalt. „Aber fönnten wir es nicht 

vielleicht nody ein wenig Hinausschieben?” 

Hierauf antwortete Amra nicht, jondern ging fofort auf Einzel: 
heiten ein. 

„Es werden jo viele Leute fein, weißt Du, daß unfer Raum hier 

zu bejchränft fein wird; wir müſſen uns ein Etabliffement, einen Garten, 

einen Saal vorm Thore mieten, um hinreichend Pla und Luft zu haben. 

Das wirft Du begreifen. Ich denfe in erfter Linie an den großen Saal 
des Herrn Kröger, am Fuße des Lerchenberges. Diejer Saal liegt frei 
und ijt mit der eigentlichen Wirtjchaft und der Brauerei nur durch einen 

Durchgang verbunden. Man kann ihn feſtlich ausichmüden, man fann 

dort lange Tiſche aufſtellen und Frühlingsbier trinken; man kann dort 
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tanzen und mufizieren, vielleiht aud) ein bischen Theater fpielen, denn 

id weiß, daß eine Feine Bühne dort ijt, worauf ich befonderes Gewicht 
lege... Kurz und gut: es ſoll ein ganz originelles Felt werden, und 
wir werden uns wundervoll unterhalten.” 

Das Geficht des Nechtsanwaltes war mährend diejes Geſpräches 
leicht gelblid) geworden, und feine Mundwinfel zudten abwärts. Er fagte: 

„Ic freue mich von Herzen darauf, meine liebe Amra. ch weiß, 

daß ich alles Deiner Gefchidlichfeit überlafien darf. Ich bitte Ti, Deine 

Vorbereitungen zu treffen... .“ 

4. 

Und Amra traf ihre Vorbereitungen. Sie nahm Nücipradye mit 
verfchiedenen Damen und Herren, fie mietete perfönlich den arofen Saal 

des Herrn Kröger, fie bildete jogar eine Art von Komitee aus Herrichaften, 

die aufgefordert worden waren oder fich erboten hatten, bei den heiteren 

Darftellungen mitzuwirken, welche das Feſt verfchönern ſollten . . . Dieſes 

Komitee beſtand ausſchließlich aus Herren, bis auf die Gattin des Hof— 

ſchauſpielers Hildebrandt, welche Sängerin wat. Im Übrigen zählten 
Herr Hildebrandt ſelbſt, ein Aſſeſſor Witznagel, ein junger Maler und 

Herr Alfred Läutner dazu, abgeſehen von einigen Studenten, die durch 
den Aſſeſſor eingeführt worden waren und niggersongs zur Aufführung 

bringen ſollten. 
Acht Tage bereits, nachdem Amra ihren Entſchluß gefaßt hatte, 

war Diejes Komitee, um Rats zu pflegen, in der Kaiſerſtraße verfammelt 

und zwar in Amras Salon, einem Fleinen warmen und vollen Raum, der 
mit einem dicken Teppich, einer Dttonane nebit vielen Kiffen, einer Fächer— 

palme, engliihen Lederjejleln und einem Mahagoni-Tijch mit geſchweiften 

Beinen ausgeftattet war, auf dem eine Plüſchdecke und mehrere Pracht: 
werke lagen. Auch ein Kamin war vorhanden, der nod) ein wenig geheizt 
war; auf ber fchwarzen Steinplatte jtanden einige Teller mit fein be: 

legtem Butterbrot, Gläfer und zwei Karaffen mit Sherry. -— Amra 

lehnte, einen Fuß leicht über den anderen geftellt, in den Kiſſen der 

Dttomane, die von der Fächerpalme bejchattet ward, und war jchön wie 
eine warme Naht. Cine Bloufe aus heller und ganz leichter Seide um: 
hüllte ihre Büfte, ihr Rock aber war aus einem ſchweren, dunklen und 

mit großen Blumen gejtidten Stoff; hie und da ftrich fie mit einer Hand 

die fajtanienbraune Haarwelle aus der fchmalen Stirn. — Frau Bilde: 

brandt, die Sängerin, ſaß gleichfall® auf der Ottomane neben ihr; fie 
hatte rotes Saar und war im Neitfleide. Gegenüber aber den beiden 
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Damen hatten in gedrängtem Halbfreife die Herren Plat genommen — 

mitten unter ihnen der Rechtsanwalt, der nur einen ganz niedrigen Leder: 

jejfel gefunden hatte und fi) unjäglich unglüdlih ausnahm; dann und 

warn that er einen ſchweren Atemzug und fchludte hinunter, als ob er 
gegen aufiteigende libelfeit kämpfte . . . Herr Alfred Läutner im Lawn— 
Tennis-Auzug, hatte auf einen Stuhl verzichtet und lehnte ſchmuck und 
fröhlih am Kamin, weil er behauptete, nicht jo lange ruhig fißen zu 

fönnen. 

Herr Hildebrandt ſprach mit wohltönender Stimme über englische 

Lieder. Er war ein äußerft folid und gut in Schwarz gefleideter Dann 

mit didem Gäjarenfopf und fiherem Auftreten — ein Hofichaufpieler von 

Bildung, gediegenen Kenntniſſen und geläutertem Geſchmack. Er liebte es, 
in erniten Gefprächen Ibſen, Zola und Toljtoj zu verurteilen, die ja die 

gleichen verwerflichen Ziele verfolgten; heute aber war er mit Zeutjeligfeit 
bei der geringfügigen Sadıe. 

„Kennen die Herrichaften vielleicht das Föltliche Lied ‚That's Maria!‘?“ 

fagte ev... „Es ift ein wenig pifant aber von ganz ungemeiner Wirkſam— 
feit. Auch wäre da noch das berühmte —“ und er brachte nod) einige 

Lieder in Vorſchlag, über die man ſich jchliehlich einigte, und die Frau 
Hildebrandt fingen zu wollen erklärte, — Der junge Maler, ein Herr mit 
ſtark abfallenden Schultern und blondem Spisbart, jollie einen Zauber: 

fünftler parodieren, während Herr Hildebrandt beabfichtigte, berühmte 

Männer darzuftellen ... . kurz, alles entwidelte fi) zum Beften, und das 

Programm fchien bereits fertig gejtellt, als Herr Aſſeſſor Witnagel, der 
über coulante Bewegungen und viele Menfur-Narben verfügte, plößlid) 
aufs Neue das Wort ergriff. 

„Schön und gut, meine Herrichaften, das alles verjpricht in der 

That unterhaltend zu werden. Allein, ich ftehe nicht an, noch eines aus: 
zufprechen. Mid) dünkt, uns fehlt noch etwas und zwar die Hauptnummer, 

die Slanznummer, der Clou, der Höhepunft ... etwas ganz Beſonderes, 
ganz Verblüffendes, ein Spaß, der die Heiterfeit auf den Gipfel bringt... 

kurz, ic) jtelle anheim, ic) Habe feinen beftimmten Gedanken; jebocd meinem 

Gefühle nah . . .* 
„Das ift im Grunde wahr!” ließ Herr Läutner vom Kamine her 

jeine Tenorjtimme vernehmen. „MWitnagel hat Recht. Eine Haupt: und 

Schlußnummer wäre fehr wünjdenswert. Denken wir nad). . .“ Und 

während er mit einigen raſchen Griffen feinen roten Gürtel zurecht ſchob, 

blicte er forfchend umher. Der Ausdruck feines Gefichtes war wirklich 
liebenswürdig. 
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„Jenun“, fagte Herr Hildebrandt; „wenn man die großen Männer 

nit als Höhepunkt auffallen will... .“ 
Alle ftimmten dem Aſſeſſor bei. Eine befonders jcherzhafte Hauptnummer 

jei wünfchenswert. Selbft der Rechtsanwalt nickte und fagte leife: „Wahr: 

haftig — etwas hervorragend Heiteres . ..“ Alle verfanken in Nachdenken. 

Und am Ende diefer Gefprächspaufe, die etwa eine Minute dauerte 
und nur durch Meine Ausrufe des Ülberlegens unterbrochen ward, gefchah 
das Seltfame. Amra faß in die Kiffen der Dttomane zurücgelehnt und 
nagte flin? und eifrig wie eine Maus an dem fpiten Nagel ihres kleinen 
Fingers, während ihr Gefiht einen ganz eigenartigen Ausdruck zeigte. 
Ein Lächeln lag um ihren Mund, ein abwejendes und beinahe irres 

Lächeln, das von einer jchmerzlichen zugleid) und graufamen Lüjternheit 
redete, und ihre Augen, welche ganz weit geöffnet und ganz blanf waren, 
ichweiften langjam zum Kamin hinüber, wo fie für eine Sefunde in dem 

Blide des jungen Mufifers hängen blieben. Dann aber, mit einem Nud, 
ſchob fie den ganzen Oberkörper zur Seite, ihrem Gatten, dem Rechts— 

anwalte, entgegen, und während jie ihm, beide Hände im Schoß, mit einem 

Hammernden und faugenden Blid ins Geficht ftarrte, wobei ihr Antlig 
fichtlich erbleichte, ſprach fie mit voller und langjamer Stimme: 

„Shriftian, ich Ichlage vor, daß Du zum Schluffe als Chanteuje in 

einem rotjeidenen Babykleide auftrittit und uns etwas vortanzeft.” — 
Die Wirkung diefer wenigen Worte war ungeheuer. Nur der junge 

Maler verſuchte gutmütig zu lachen, während Herr Hildebrandt mit ſtein— 

kaltem Geficht feinen Ärmel fäuberte, die Studenten hufteten und unziemlich 

laut ihre Schnupftücher gebrauchten, Frau Hildebrandt heftig errötete, was 
nicht oft geihah, und Aſſeſſor MWitnagel einfach davonlief, um ſich ein 
Butterbrot zu holen. Der Rechtsanwalt hockte in qualvoller Stellung auf 
feinem niedrigen Seſſel und blickte mit gelbem Geficht und einem anajt- 
erfüllten Lächeln umber, indem er ftammelte: 

„Aber mein Gott ... ich ... wohl kaum befähigt... . nicht als ob... 
verzeihen Sie mir...“ 

Alfred Läutner hatte Fein ſorgloſes Geficht mehr. Es ſah aus, als 

ob er ein wenig rot geworden war, und mit vorgeitreditem Kopf blickte er 
in Amras Augen, verjtört, verjtändnislos, forſchend ... 

Sie aber, Amra, ohne ihre eindringliche Stellung zu verändern, fuhr 
mit bderjelben gemwichtigen Betonung zu ſprechen fort: 

„Und zwar follteit Du ein Lied fingen, Chrijtian, das Herr Läutner 

fomponiert hat, und daß er Did) auf dem Klavier begleiten wird; das wird 
der beite und wirkſamſte Höhepunkt unferes Feftes fein.” 
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Eine Raufe trat ein, eine drüdende Paufe. Dann jedoch, ganz 

plöslid), begab fid) das Sonderbare, da Herr Läutner, angeſteckt gleichjam, 

mitgeriffen und aufgeregt, einen Schritt vortrat und zitternd vor einer Art 
jäher Begeifterung raſch zu jprechen begann: 

„Dei Gott, Herr Rechtsanwalt, ich bin bereit, ich erkläre mich bereit, 
Ihnen etwas zu fomponieren ... Sie müſſen es fingen, Sie müjjen es 

tanzen... Es iſt der einzig denfbare Höhepunkt des Feſtes . .. Eie 

werden fehen, Sie werden jehen — es wird das Beſte fein, was ich ge: 

macht Habe und jemals machen werde... In rotjeidenem Babyfleide! 

Ah, Ihre Frau Gemahlin ift eine Künſtlerin, eine Künftlerin Tage 
ih! Sie hätte fonft nicht auf diefen Gedanken Fommen können! Sagen 

Sie ja, id) flehe Sie an, willigen Sie ein! Ich werde etwas leiten, ich 

werde etwas machen, Sie werben ſehen . . .“ 

Hier löſte ſich alles, und alles geriet in Bewegung. Sei es aus 

Bosheit oder aus Höflichkeit — alles begann, auf den Rechtsanwalt mit 

Bitten einzuftürmen, und Frau Hildebrandt ging fo weit, mit ihrer 

Brünnhildenftimme ganz laut zu jagen: „Herr Nechtsanwalt, Sie find doch 

ſonſt ein Iuftiger und unterhaltender Mann!” Mber auch er felbit, der 

Rechtsanwalt, fand nun Worte, und, ein wenig gelb nod), aber mit einem 

Starten Aufwand von Entichiedenheit, ſagte er: 

„Hören Sie mid an, meine Herrichaften — was foll ich Ihnen 

fagen? Ich bin micht geeignet, glauben Sie mir. Ich beſitze wenig 
fomische Begabung, und abgeſehen davon... kurz, nein, das ijt leider 

unmöglich.“ 

Bei dieſer Weigerung beharrte er hartnäckig, und da Amra nicht 
mehr in die Unterhaltung eingriff, da ſie mit ziemlich abweſendem Geſichts— 

ausdruck zurückgelehnt ſaß, und da auch Herr Läutner kein Wort mehr 

ſprach, ſondern in tiefer Betrachtung auf eine Arabeske des Teppichs 

ſtarrte, ſo gelang es Herrn Hildebrandt, dem Geſpräche eine andere 

Wendung zu geben, und bald darauf löſte ſich die Geſellſchaft auf, ohne 

über die letzte Frage zu einer Entſcheidung gelangt zu fein. — 
Am Abend noch des nämlidhen Tages jedoch, als Amra jchlafen 

gegangen war und mit offenen Augen lag, trat ſchweren Schrittes ihr 

Gatte ein, z0g einen Stuhl an ihr Bett, ließ ſich nieder und fagte leije 

und zögernd: 
„Höre, Amra, um offen zu fein, jo bin ich von Bedenken bedrüdt. 

Wenn ich Heute den Herrichaften allzu abweijend begegnet bin, wenn id) 

fie vor die Stirn geſtoßen habe — Gott weih, daß es nicht meine Abſicht 

war! Oder ſollteſt Du ernitlich der Meinung fein... ich bitte Dich... .“ 
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Amra ſchwieg einen Augenblid, während ihre Brauen fi) langjam 

in die Stirn zogen. Dann zudte fie die Achſeln und fagte: 
„sh weiß nicht, was ih Dir antıvorten foll, mein Freund. Du 

haft Dich betragen, wie id) e& niemals von Dir erwartet hätte. Du hajt 

Did mit unfreundlidien Morten gemeigert, die Aufführungen durch Deine 
Mitwirkung zu unterftügen, die, was Dir nur jchmeichelhaft fein Fann, 
von allen für notwendig gehalten wurde. Du haft alle Welt, um mid) 
eines gelinden Ausdruds zu bedienen, aufs Schwerite enttäufcht, und Du 
haft das ganze Felt durd) Deine rauhe Ungefälligkeit geftört, während es 
Deine Pflicht als Gaſtgeber gewejen wäre...” 

Der Nedtsanwalt hatte den Kopf ſinken laffen, und ſchwer atmend 
ſagte er: 

„nein, Amra, ich habe nicht ungefällig fein wollen, glaube mir das. 
Ich will niemand beleidigen und niemandem mißfallen, und wenn ich mic) 

häßlich bensmmen habe, jo bin ich bereit, e8 wieder qut zu machen. Es 

handelt fi) um einen Scherz, eine Mummerei, einen unſchuldigen Spaß — 

warum nicht? Ich will das Feſt nicht ftören, ich erfläre mid) bereit...“ 

— Am nächſten Nachmittage fuhr Amva wieder einmal aus, um 

Beforgungen zu machen. Sie hielt in der Holzftraße Ar. 78 und ftieg in 
das zweite Stodwert hinauf, wofelbit man fie erwartete. Und während 
fie hingeftredt und aufgelöft in Liebe feinen Kopf an ihre Bruft drückte, 

flüſterte ſie mit Leidenschaft: 

„Setze es vierhändig, hörft Du! Wir werden ihn miteinander be> 

gleiten, während er fingt und tanzt. ch, ich werde für das Kojtüm 
forgen ...“ 

Und ein feltfamer Schauer, ein unterdrüdtes und frampfhaftes Ge- 
lächter ging durch die Glieder beider. — 

Jedem, der ein Felt zu geben wünjcht, eine Unterhaltung größeren 

Ztiles im Freien, find die Lofalitäten des Herrn Kröger am Lerchenberge 

aufs Beſte zu empfehlen. Von der anmutigen Vorſtadtſtraße aus betritt 

man durd ein hohes Gatterthor den parfartigen Garten, der dem Etabliſſe— 
ment zugebört, und in deſſen Mitte die weitläufige Feſthalle gelegen iſt. 

Diefe Halle, die nur ein ſchmaler Durchgang mit dem Reſtaurant, der 

Küche und der Brauerei verbindet, und die aus luſtig bunt bemaltem Holz 

in einem brolligen Stilgemifdy aus Chinefifh und Renaiſſance erbaut ift, 

befigt große Flügelthüren, die man bei gutem Wetter geöffnet halten kann, um 
den Atem ber Bäume herein zu laſſen, und faht eine Menge von Menſchen. 
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Heute wurden die heranrollenden Wagen jchon in der Ferne von 

farbigem Lichtihimmer begrüßt, denn das ganze Gitter, die Bäume des 
Gartens und die Halle felbit waren dicht mit bunten Lampions geſchmückt, 

und was den inneren Feſtſaal betrifft, jo bot er einen wahrhaft freudigen 

Anblid. Unterhalb der Dede zogen ſich ftarfe Guirlanden hin, an denen 
wiederum zahlreiche Bapierlaternen befejtigt waren, obgleid) zwiſchen dem 

Schmud der Wände, der aus Fahnen, Strauchwerk und fünftlihen Blumen 
beitand, eine Menge eleftriicher Glühlampen hervorftrahlten, die den Saal 

aufs Glänzendſte beleuchteten. An feinem Ende befand ſich die Bühne, 
zu deren Seiten Blattpflanzen fianden, und auf deren rotem Vorhang ein 

von Künfilerhand gemalter Genius ſchwebte. Vom andern Ende des 

Raumes aber zogen fich, faft bis zur Bühne hin, die langen, mit Blumen 
geihmücten Tafeln, an denen die Säfte des Nechtsanwalts Jacoby fid) 

in Frühlingsbier und Kalbsbraten gütlich thaten: Juriſten, Offiziere, Kauf: 
herren, Künftler, hohe Beamte nebjt ihren Gattinnen und Töchtern — 

mehr als hundertundfünfzig Herrichaften ficherlih. Man war ganz einfad), 
in [hwarzem Rod und halbheller Frühlingstoileite, erſchienen, denn heitere 
Ungezwungenheit war heute Geſetz. Die Herren liefen perjönlich mit den 

Krügen zu den großen Fäſſern, die an der einen Seitenwand aufgeltellt 
waren, und in dem weiten, bunten und lichtem Raum, den der füßliche 
und ſchwüle Feftdunft von Tannen, Blumen, Menſchen, Bier und Speijen 

erfüllte, fchwirrte und tofte das Geflapper, das laute und einfache Geſpräch, 
das helle, Höfliche, lebhafte und forglafe Gelächter aller diefer Leute... 

Der Rechtsanwalt jaß unförmig und hilflos am Ende der einen Tafel, 

nahe der Bühne; er trank nicht viel und richtete hie und da ein mühfames 

Wort an feine Nachbarin, die Regierungsrätin Havermann. Er atmete 
widerwillig mit hängenden Mundwinkeln, und feine verquollenen, trübe- 
wäſſerigen Augen blidten unbeweglic und mit einer Art fchwermütiger 
Befremdung in das fröhliche Treiben hinein, als läge in diefem Feſtdunſt, 
in biefer geräufchvollen Heiterkeit etwas unſäglich Trauriges und Unver— 

ſtändliches ... 

Nun wurden große Torten herumgereicht, wozu man anfing, ſüßen 
Wein zu trinken und Reden zu halten. Herr Hildebrandt, der Hofſchau— 
ſpieler, feierte das Frühlingsbier in einer Anſprache, die ganz aus klaſſiſchen 

Zitaten, ja, auch aus griechiſchem Beſtand, und der Aſſeſſor Witznagel 

toaſtete mit ſeinen koulanteſten Bewegungen und in der feinſinnigſten Weiſe 

auf die anweſenden Damen, indem er aus der nächſten Vaſe und vom 
Tiſchtuch eine Handvoll Blumen nahm und jeder davon eine Dame ver— 

glich. Amra Jacoby aber, die ihm in einer Toilette aus bünner, gelber 
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Seide gegenüber ſaß, ward „die fchönere Schweiter der Theerofe” 

genannt. 

Gleich darauf jtrich fie mit der Hand über ihren weichen Sceitel, 

bob die Augenbrauen und nidte ihrem Gatten ernjthaft zu, — worauf ber 
dide Mann fi) erhob und beinahe die ganze Stimmung verdorben hätte, 

indem er in feiner peinlichen Art mit häßlichem Lächeln ein paar arm- 

felige Worte jtammelte... Nur ein paar fünftliche Bravos wurden laut, 

und einen Nugenblid herrichte bedrüdtes Schweigen. Alsbald jedoch trug 

die Höflichkeit wieder den Sieg davon und ſchon begann man aud), 

fih) rauchend umd ziemlich bezecht zu erheben und eigenhändig unter 

großem Lärm die Tiſche aus dem Saale zu Schaffen, denn man wollte 

tanzen. 

Es war nad elf Uhr und die Zwanglofigfeit war vollfommen ge 
worden. Ein Teil der Gejellihaft war in den buntbeleuchteten Garten 

hinausgeftrömt, um frische Luft zu jchöpfen, während ein Anderer im 

Saale verblieb, in Gruppen beijammenftand, rauchte, plauderte, Bier zapfte, 

im Stehen trant... Da erjholl vor der Bühne ein ftarfer Trompeten- 
ftoß, der alles in den Saal berief. Mufifer — Bläfer und Streicher — 

waren eingetroffen und hatten ſich vorm Vorhang niedergelaſſen; Stuhl: 

reihen, auf denen rote Programme lagen, waren aufgejtellt worden, und 

die Damen ließen fich nieder, während die Herren hinter ihnen oder zu 
beiden Seiten fi) aufftellten. Es herrichte erwartungsvolle Stille. 

Dann fpielte das kleine Orcheſter eine raufchende Duverture, der 

Vorhang öffnete ſich — und fiehe, da ftand eine Anzahl ſcheußlicher 

Neger, in jchreienden Koftümen und mit blutroten Lippen, welche die Zähne 
fletfchten und ein barbarifches Geheul begannen... Diefe Aufführungen 

bildeten in der That den Höhepunft von Amras Felt. Begeiſterter 
Applaus brach los, und Nummer für Nummer entmwidelte ſich das flug 

fomponierte Programm: Frau Hildebrandt trat mit einer gepuberten 

Perrüde auf, ftieß mit einem langen Stod auf den Fußboden und fang 
überlaut: „That’s Maria!“ Ein Zauberfünftler erfchien in ordenbedecktem 

Frack, um das Erftaunlichfte zu vollführen, Herr Hildebrandt ftellte Goethe, 
Bismard und Napoleon zum Erichreden ähnlih dar, und Redakteur 
Dr. Wieſenſprung übernahm im lebten Augenblid einen humoriftiichen 
Vortrag über das Thema: „Das Frühlingsbier in feiner fozialen Be: 

deutung”. Am Ende jebody erreichte die Spannung ihren Gipfel, denn 
die legte Nummer ftand bevor, diefe geheimnisvolle Nummer, die auf dem 
Programm mit einem Lorbeerfrange eingerahmt war und aljo lautete: 

„Luischen. Gefang und Tanz. Muſik von Alfred Läutner.“ — 
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Eine Bewegung ging duch ben Saal und die Blide trafen ſich, als 
die Mufifer ihre Injtrumente beifeite ftellten und Herr Läutner, ber bislang 

ſchweigſam und die Cigarette zwifchen den gleichgiltig aufgeworfenen 
Lippen an einer Thür gelehnt Hatte, zufammen mit Amıra Jacoby an dem 
Piano Pla nahın, das in der Mitte vorm Vorhang ftand. Sein Geficht 
war gerötet und er blätterte nervös in den gefchriebenen Noten, während 

Amra, die im Gegenteile ein wenig bla war, einen Arm auf die Stuhl: 
lehne geftügt, mit einem lauernden Blid ins Publikum jah. Dann ericholl, 

während alle Hälje ſich reckten, das jcharfe Klingelzeichen. Herr Läutner 

und Amra jpielten ein paar Takte belanglofer Einleitung, der Vorhang 

vollte empor, Zuischen erſchien ... 

Ein Rud der Verblüffung und des Erftarrens pflanzte ſich durch die 

Menge der Zufchauer fort, als dieje traurige und gräßlich aufgepugte Maſſe 

in mühjemen Bärentanzichritt bereinfam. Es war der Rechtsanwalt. 

Ein weites, faltenlojes Kleid aus blutroter Seide, welches bis zu den 

Füßen Dinabfiel, umgab feinen unförmigen Körper, und diefes Kleid war 
ausgeſchnitten, ſodaß der mit Mehlpuder betupfte Hals widerlic) freilag. 

Auch die Ärmel waren an den Schultern ganz kurz gepufft, aber lange 

hellgelbe Handſchuhe bedeckten die Dielen und mustellofen Arme, während 
auf dem Kopfe eine hohe, femmelblonde Locken-Coiffüre ſaß, auf der eine 

grüne Feder Din und wider wanfte. Unter diefer Perrüde aber blickte 

ein gelbes, verquollenes, unglüdliches und verzweifelt munteres Geſicht 

hervor, deifen Wangen beftändig in mitleiderregender Weiſe auf und nieder: 
bebten, und dejien kleine rotgeränderte Mugen, ohne etiwas zu fehen, ans 

geitrengt auf den Fußboden niederftarrten, während der dide Mann ſich 
mühſam von einem Bein auf das andere warf, wobei er entweder mit 

beiden Händen fein Kleid erfaßt hielt ober mit Fraftlojen Armen beide 

Zeigefinger emporhob — er wuhte Feine andere Bewegung; und mit ges 
preßter und feuchender Stimme fang er zu den Klängen des Pianos ein 
albernes Lied... 

Ging nicht mehr als jemals von diefer jammervollen Figur ein 
faltev Hauch des Leidens aus, der jede unbefangene Fröhlichkeit tötete und 
fi) wie ein unabwendbarer Drud peinvoller Mißſtimmung über diefe ganze 

Geſellſchaft legte? ... Das nämliche Grauen lag im Grunde aller der 

zahllofen Augen, die fi) wie gebannt gradeaus auf dieſes Bild richteten, 

auf dieſes Baar am Slaviere und auf diefen Ehegatten dort oben... - 

Der Stille, unerhörte Skandal dauerte wohl fünf lange Minuten. 

Dann aber trat der Augenblid ein, den niemand, der ihm beigewohnt, 
während der Dauer feines Lebens vergeſſen wird... Vergegenwärtigen 
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wir uns, was in Ddiefer Fleinen furchtbaren und fomplizierten Zeitipanne 

eigentlich vor ſich ging. 

Man kennt das lächerliche Couplet, das „Luischen“ betitelt ijt, und 

man erinnert fih ohne Zweifel dev Zeilen, welche lauten: 

„Den Walzertany und auch die Polke, 

Hat feine noch, wie ich, vollführt; 

Ih bin Luischen aus dem Volke, 

Die manches Männerherz gerührt... .“ 

— dieſer unschönen und leichtfertigen Verſe, die den Nefrain ber drei 

ziemlich langen Strophen bilden. Nun wohl, bei der Neukompoſition diefer 

Worte hatte Alfred Läutner fein Meifterftüd vollbracht, indem er feine 

Dianier, inmitten eines vulgären und komiſchen Machwerfes dur cin 

plögliches Kumftftüd der hohen Muſik zu verblüffen, auf die Spige getrieben 

hatte. Die Dielodie, die fi in eis-dur bewegte, war während der erjten 

Strophe ziemlich hübſch und ganz banal geweien. Zu Beginn des zitierten 

Kefrains wurde das Zeitmaß befebter und Diſſonancen traten auf, die 

durdy das immer lebhaftere Hervorklingen eines h einen Übergang nad) 
fis-dur erwarten liefen. Dieſe Disharmonien komplizierten fid) bis zu 

dem MWorte „vollführt“, und nad dem „ich bin”, das die Verwicklung 

und Spannung vollitändig machte, mußte eine Auflöjung nach fis-dur Hin 
erfolgen. Statt deſſen gejchah das Überrafchendfte. Durch eine jähe 
Idendung nämlich, vermittelit eines nahezu genialen Einfalles, fchlug hier 

die Tonart nad) h-dur um, und diefer Einfaß, der unter Benugung beider 

Pedale auf der lang ausgehaltenen zweiten Silbe des Mortes „Luischen” 
erfolgte, war von unbejchreiblicher, von ganz unerhörter Wirkung! Es war 
eine volllommen verblüffende Überrumpelung, eine jähe Berührung ber 

Nerven, die den Rüden binunterichauerte, e& war ein Wunder, eine Ent: 

hüllung, eine in ihrer Plöslichkeit faft graufame-Entichleierung, ein Vorhang, 

der zerreißt ... 

Und bei dieſem H-dur-Akkord hörte der Rechtsanwalt Jacoby zu 

tanzen auf. Er ſtand ſtill, er ſtand inmitten der Bühne wie angewurzelt, 

beide Zeigefinger noch immer erhoben — einen wenig niedriger, als den 
anderen — das i von Luischen brach ihm vom Munde ab, er verſtummte, 

und während faſt gleichzeitig auch die Klavierbegleitung ſich ſcharf unter— 
brach, ſtarrte dieſe abenteuerliche und gräßlich lächerliche Erſcheinung dort 

oben mit tieriſch vorgeſchobenem Kopf und entzündeten Augen gerade aus... 
Er ftarrte in. diefen geputten, hellen und menfchenvollen Feſtſaal hinein, 
in dem, wie eine Ausdünſtung aller diefer Menfchen, der fait zur Atmo— 

iphäre verdichtete Skandal lagerte . . . Er jtarrte in alle diefe erhobenen, 

Die Geſellſchaft. XV. — Bd. I. — 1. 4 



50 Morgenftern. Gedichte. 

verzogenen und ſcharf beleuchteten Sefichter, in diefe Hunderte von Augen, 

die alle fih mit dem gleichen Ausdrud von Wiſſen auf das Paar dort 

unten vor ihm und auf ihn jelbit richteten... Er lieh, während eine 

furchtbare, von feinem Laut unterbrochene Stille über allen lagerte, feine 

immer mehr fich erweiternden Augen langfam und unheimlich von diefem 

Baar auf das Publikum und von dem Publitum auf dies Paar wandern 

. eine Erfenntnis ſchien plöglid) über fein Geficht zu gehen, ein Blut: 

itrom ergo ſich in diejes Gefiht, um es rot wie das Geibenfleid auf: 

quellen zu machen und es gleich darauf wachsgelb zurüdzulafien — und 

der dide Mann brach zufammen, daß die Bretter frachten. 

— Mährend eines Augenblides herrichte die Stille fort; dann 

wurden Schreie laut, Tumult entjtand, ein paar beherzte Serren, darunter 

ein junger Arzt, ſprangen vom Orcheſter aus auf die Bühne, der Vorhang 

ward herabaelailen . 

Amra Jacoby und Alfred Läutner jagen, von einander abgewandt, 

noch immer am Klavier. Er, geſenkten Hauptes, ſchien noch feinem Über- 

gang nad) H-dur nachzuhorchen; je, unfähig mit ihrem Spaßenhien fo 

raſch zu begreifen, was vor jih ging, blidte mit volllommen leerem 

Geſichte um fi ber... . 

Gleich darauf erjchien der junge Arzt aufs Neue im Saal, ein 

Feiner jüdifcher Herr mit ernitem Gefiht und ſchwarzem Spibbart, 
Einigen Herricdaften, die ihn an der Thür umringten, antwortete er 

achſelzuckend: 

„Aus. Ich hätte es vorher ſagen können.“ 

Gedichte von Christian Morgenstern. 
(Berlin.) 

Maimorgen. 

Ss mag fich wieder blinde Nacht Der Xebel flieht, als ob er Nied 

zum reinften Morgen flären, und Wald auf ewig flöhe, 

ſich £ebensglüd aus Lebensmacht | und meine Seele ift das Kied 

in neuem Glanz gebären. der Lerchen in der Höhe. 

— — — — 
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Don den heimlihen Roſen. 

0), wer um alle Roſen wühte ' Du brichjt hinein mit rauben Sinnen 

die rings in ftillen Gärten ſtehn, — | als wie ein Wind in einen Wald — 

ob, wer um alle wühte, müßte und wie ein Duft weht du von binnen, 

wie im Rauſch durchs Leben gehn. dir felbjt verwandelte Geftalt, 

Oh, wer um alle Rofen wüßte, 

die rings in ftillen Gärten ſtehn, — 

ob, wer um alle wüßte, müßte 
wie im Rauſch durchs Keben gehn. 

Auf Teihten Füßen. 

> fein heiteres Gleichgewicht ! Eine wilde Rofe wo 

allem mitzuteilen, ı im Dorübergehn zu küſſen, 

in des Abends liebem Kicht ' and dem ftillen Walde fo 

leicht dahinzueilen. — ſich geftehn zu müſſen. — 

Wieder dann aus Luft und Licht 

feidne Derfe fangend, 

nur fein heitres Gleichgewicht 
auszuruhn verlangend —! 

Bd hab’ mein Sach' auf nichts geftellt. 
Sa brauche nur den Duft der Welt, ı Du lächelft mir, fo wird mir qut, 

die ganze Welt zu haben, \ als wärft du ganz mein eigen, 

ih hab’ mein Sach’ auf nichts aeftellt, | und aus der Seele Mutterflut 

gleih manchen leichten Knaben. | der füßeften Kieder fteigen. 

Ih 
Der Amerikaner mit dem Bindestrich. 

Don Henry $. Urban. 

New-York.) 

Wi der Durdjfchnitts: Amerikaner, bejonders ber blinde Anhänger 
E der fogenannten Ausdehnungs- Bolitif, ſich noch immer in einem 

politiichen Raujch befindet, der bewirkt, daß er die durch den letzten Krieg 
geichaffenen neuen Verhältniſſe im rofigften Licht anfieht, denft der nüchterne 

4* 
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Beurteiler über fie ganz anders. Der wahre Patriot hält die Er- 
rungenfchaften des Krieges nicht bloß für überflüffig, fondern auch für 
gefährlich. Er erblict in der Ausdehnungs-Bolitif den Bazillus zur Zer: 
jtörung jener erhabenen Grundfäge Waſhingtons, auf denen ſich die 
Nepublif aufbaut und durch deren Heilighaltung fie groß wurde. Noch 
mehr — er befürchtet neben Verwidelungen nad) außen aud innere Zer: 
würfniffe. Und dieſe Befürdtung fcheint nicht unbegründet, denn es 
mehren ſich die Anzeichen, daß Mac Kinleys eitle und verlogene Kriegs- 
politif Zwietracht zwiſchen den Amerifanern englifcher Abfunft und den 
eingewanderten Elementen zu ftiften droht. Von legteren fommen hier 
vor allem die drei Millionen Deutjch- Amerikaner und die zwei Millionen 
Yrifh Amerikaner in Betradht. Beide wollen von Ausdehnungs: Bolitif 
nichts willen. Aber noch erbitterter ift ihre Oppofition gegen die allgemeine 
Angelſachen-Anbetung, wie fie grade unter den Anglo:Amerifanern jeit dem 
Kriege graffiert. Sie proteftieren energifd gegen die Auffaſſung, daß 
Amerika ein angelſächſiſches Land fei, trotzdem es feine Sprache und feine 
Inftitutionen von England erhalten hat. Sie behaupten mit Karl Schurz, 
da die ganze Melt Amerifa „gegründet“ hätte und daß fie nicht die 
geringite Luft beſäßen, ſich Angeljachen zu nennen. Ganz befonders aber 
verdammen die Deutjch-Amerifaner und Iriſch-Amerikaner ein engliich- 
amerifanijches Bündnis, weil Englands Freundichaft feine aufrichtige wäre, 
jondern nur den Zweck verfolgte, Amerifa nad altbewährtem Muſter als 
die dumme Katze in der Lafontainefchen Fabel zu benugen, die dem fchlauen 
englifchen Affen die Kaftanien aus dem Feuer holen joll, da in Europa 
niemand mehr dumm genug ift, dies fir England zu thun. 

Bei beiden eingewanderten Elementen fommen jedoch zu den all 
gemeinen Gründen für ihre Haltung noch bejondere von nationaler oder 
Haller Färbung. Die Iriſch-Amerikaner find entrüftet über die Zumutung, 
mit England ſich zu verbinden, das fie daheim in Irland ftets in der 
brutaljten Weije unterdrüdt und verfolgt habe. Und der gefamten Deutjd)- 
Amerikaner, die für die ebenfo hohmütigen wie jelbftfüchtigen angelfächlifhen 
Verwandten nie fonderlich viel übrig hatten, hat fich eine fürmliche Em: 
pörung gegen die Engländer bemädhtiat, feit dieje während des Krieges 
Amerifa mit den jattjam befaunten Heßlügen gegen Deutichland über: 
ihwemmten. MWas die Deutjch- Amerikaner aber mehr als alles andre 
verfchnupfte, war die Thatſache, daß die amerikanische Preſſe, vorzüglicd) 
die Organe der Erpanfioniften, diefen Heblügen mit augenſcheinlichem 
Behagen die weiteite Verbreitung verfchafften, während fie alle deutichen 
Gegen-Erflärungen nad Möglichkeit unterjchlugen. Mac Kinley hätte dem 
ihändlicdyen Treiben mit einem Morte ein Ende machen fünnen. Aber 
diefer unaufrihtige Srömmler, der nur im Intereſſe der Humanität Krieg 
führt und mit der Linken eine Thräne des Mitleids im Auge zerdrüdt, 
während er mit der Rechten die freiheitslüfternen Philippiner niedermäht, 
hütete fi) wohl, das zu thun. Ihm und den gejchäftlichen Machern, 
wie Bundes-Senator und Monopolift Mark Hanna, denen er ſich mit 
Haut und dem Neft feiner Haare verjchrieben hat, paßte dieje englijche 
Hetzerei vortrefflih in ihre fromme Erpanfions-Politit zum Beften armer 
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gelnechteter Völkerſchaften. Und den hyſteriſchen Freundichaftsbujel für 
ein Land, das ganz offenbar Amerika gegen Deutſchland hetzte, follten die 
Deutfh-Amerifaner mitmachen! Das ging ihnen denn doch über die 
bekannte Hutſchnur. 

Die Deutfch-Amerifaner empfanden dieje Behandlung ihrer Natio- 
nalität feitens der Preſſe und. der Regierung in Wajhington als eine 
ſchwere perjönliche. Beleidigung, So ergrimmt waren fie darüber, daß fie 
am 27. März 1899 in Chicago unter Führung dreier angefehener deutſch— 
amerifanifcher Zeitungsredakteure, Namens Rapp, Glogauer und 
Michaelis, eine große Proteftverfammlung anhielten, die mit Fug eine 
nationale genannt werden fonnte, denn fie war mit Abordnungen deutfcher 
Bürger von St. Louis, Minneapolis, Cincinnati, Zouispille, Cleveland und 
andern großen Städten. beihidt worden. Auch die Krifch- Amerikaner, die 
für gewöhnlich politische Gegner der Deutjch- Amerikaner find, hatten an der 
Verfammlung teil genommen. Wie einig das Deutjchtum bei diejer Ge- 
(egenheit vorging, beweilt der Umſtand, daß Kriegervereine, Turnvereine, 
Gefangvereine, Logen und ſowohl evangelifche wie Ffatholifche Kirchen: 
emeinden der Verſammlung beimohnten. Auch deutſch-amerikaniſche 
auenvereine hatten ſich angeſchloſſen. Als ein ungewöhnliches Vor— 

fommnis muß es betrachtet werden, daß die befte Rede des Abends der 
fatholifhe Pfarrer Heldmann hielt, der nicht einmal ein eingewanderter 
Deutjcher it, jondern von deutichen Eltern hier geboren, aljo Amerikaner. 
Auch der zweite kirchliche Nedner bei diefer Gelegenheit, der evangelijche 
Baftor John, ift in Amerika geboren. Beide Herren jprachen deutich und 
betonten mit bejonderem Stolz ihre Abitammung von einem Volke, dem 
die Welt jo viele der höchſten Fulturellen Errungenschaften zu verdanken 
habe. Diejer intereffante Vorfall verdient mit außergewöhnlichem Nachdruck 
hervorgehoben zu werden, weil der Amerifaner von deutfcher Abkunft fich 
gewöhnlich als Amerikaner betrachtet und für das Land feiner Vorfahren 
wenig Sympathie an den Tag legt. Ye ungebildeter er ift, deſto geringer 
find dieſe Sympathien. Im Diten der Vereinigten Staaten ficdherlid). 
Danad) jcheint fich die oft gehörte Behauptung zu bejtätigen, daß ſich der 
von deutichen Eltern geborene Amerifaner im Meften eine bei weiterem 
größere Anhänglichkeit und Hochachtung für Deutfchland bewahrt, als fein 
Kamerad im Oſten. Moran e8 liegt, ift fchwer zu jagen. Es wird nicht 
jelten damit erklärt, daß das Deutſchtum im Weiten, bejonders das der 
zahlreichen Aderbauer auf dem flachen Lande, ein fernigeres und gefunderes 
it als dasjenige im Oſten und fich Hinter der deutichen Kirche als Boll: 
wer? enger zujammenjchließt gegen das ihm nichts weniger als freundlich 
gefinnte Anglo-Amerifanertum. 

Welcher Geift die erwähnte Proteftverfammlung bejeelte, geht am 
beiten aus den von ihr gefaßen Beſchlüſſen hervor, die wie folgt lauteten, 

„Mit jteigender Entrüftung haben wir die jhon lange andauernden 
Heßereien englijch-amerifanijcher Zeitungen gegen Deutichland und gegen 
die Deutich-Amrifaner, jowie die Verſuche wahrgenommen, die Vereinigten 
Staaten in ein Bündnis mit England zu verjtriden. 
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As treue Bürger diefer großen Nepublif fühlen wir uns berechtigt 
und verpflichtet, diefem Unweſen feit entgegen zu treten. Die aus Deutich- 
land Eingeswanderten haben die Errungenschaft einer alten Bildung und 
Gefittung mit herübergebracht. Auf allen Gebieten geiftigen Lebens, in 
Aderbau, Gewerbe und Handel haben fie Hervorragendes geleiltet und 
ihre Bürgerpflichten im Frieden wie im Kriege jtets voll und ganz erfüllt. 
Kein Volksteil der Vereinigten Staaten hat mehr für die Pflege der 
Muſik, dev Kunſt, der Gejelligfeit, des Kirchen: und Schulweſens gethan, 
als die Deutichen. Als gute Bürger diefes Landes überliefern mir ges 
treulih alle Errungenschaften der deutjchen Kultur dem hier im Werden 
begriffenen amerikanischen Wolfe. 

Aber wir erheben entichieden Proteſt gegen den Verſuch, unfer Volf 
als „angelſächſiſches“ zu einem Helfer Englands zu machen. Nicht England, 
fondern ganz Europa ift das Mutterland aller weißen Bewohner der Ver: 
einigten Staaten. 

Wir wollen deshalb nicht nur mit Deutfchland, das feit 120 Jahren 
ein Freund unferes Volkes war, gute Beziehungen unterhalten, jondern 
mit allen Völkern Frieden und Freundſchaft pflegen. Dagegen wollen wir, 
getreu dem weilen Hate Walhingtons, weder mit England noch mit irgend 
einem andern Staate ein Bündnis ſchließen, das uns in unnüße Kriege 
verwideln könnte. 

Deshalb protejtieren die hier verjammelten Deutſch-Amerikaner mit 
aller Entichiedenheit gegen die Hetzer, welche nicht nur Feindichaft zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und dem Deutfchen Reich, jondern auch Unfrieden 
zwilchen den Bürgern biejes Landes ftiften wollen. Wir erheben ferner 
nachdrücklichſt Einſpruch gegen die Abficht, unfere Republif in ein Bündnis 
mit England zu verjtriden. 

Dit allen gejeglichen Mitteln und ganz befonders bei Wahlen werden 
wir alle Diejenigen befämpfen, welche die maßloſen Hetzereien und thörichten 
Bündnis-Beftrebungen begünftigen und wir beauftragen den Ausschuß, 
welcher diefe Verſammlung veranjtaltet hat, alle deutichen Kirchengemeinden, 
Vereine und Logen zur Erwählung von Delegaten einzuladen, deren Auf: 
gabe es fein ſoll, eine feite Vereinigung aller Deutich- Amerikaner zu 
ihaffen und lettere zum Kampfe aufzurufen, wenn immer die hödjiten 
Güter des Lebens und der Vereinigten Staaten durch gewiſſenloſe oder 
thörichte Heßer gefährdet werden. 

Und wir beauftragen den genannten Ausihuß, eine Abjchrift, be: 
ziehungsweiſe eine Überjegung diejer Erklärung dem Präfidenten der Ver: 
einigten Staaten, feinen Minijtern, ſowie Senatoren und Nepräjentanten 
des Kongreſſes mitzuteilen.“ 

Die amerikaniſche Preſſe war von diefem jüngjten Ausbruch des 
„Furor Teutonicus”, zu dem fi) noch obendrein der nicht minder un: 
gemütliche „Furor Celticus“ gefellte, wenig erbaut. Man fand es geradezu 
unverſchämt, daß der deutiche Michel, der nad) des Anglo- Amerifaners 
Anficht diefem täglich auf den Knien danken müßte, dal er aus einem 
miferablen Deutichen die Krone der Schöpfung, nämlich ein Amerikaner, 
geworden ijt, über Nacht eine eigene Meinung zu haben wagte. Noch 
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ihlimmer — Michel wagte es fogar, nicht mit den Erpanjions: Wölfen 
und den Anglophilen heulen zu wollen, und weigerte fich entichieden, in 
das allein ſeligmachende Angelfachlentum hineinzujpringen. Anfangs ver: 
fuchte die Preſſe dieſen wirklich fatalen Michel mitjamjt jeinem fatalen 
Proteſt totzufchweigen. Aber der Arger öffnete doch) dem einen oder 
andern anglo-amerifanifchen Redakteur den Mund und lich ihn einige 
zurechtweijende Bemerkungen gegenüber dem frechen „Dutchman“ machen. 
So ſchimpft man nämlid; in Amerifa den Deutichen, ohne zu willen, 
daß ein „Dutchman” eigentlich ein Holländer ift, und weil man beide 
nicht zu unterfcheiden vermag. Dem Deutich-Amerifaner wurde in diejer 
Zurechtweifung bedeutet, daß er zu jchweigen habe und dak es unamerikaniſch 
jei, einen derartigen Unfug mit PBroteften zu treiben. Überdies, jo wurde 
er belehrt, habe er fein Recht, ſich Deutſch-Amerikaner zu nennen. Dieje 
Amerikaner „mit dem Bindeſtrich“ ſeien ein Unding, grade wie die Iriſch— 
Amerikaner, Italo: Amerikaner u. ſ. w. Sie feien allefjamt Amerikaner 
und nichts weiter. Das machte jedoch die Sache nur noch jchlimmer. 
Jetzt regnete es Einjendungen von Deutichen an die Zeitungen, bejonders 
die „New-Yorker Times“, die ſich Bemerkungen wie die angeführten 
erlaubt hatte. Einer von den Einfendern behauptete, wenn auch Amerika 
englifhe Sprache und engliiche Einrichtungen befite, jo fei es deshalb 
noch lange fein angellähliiches Land. England habe aufgchört, Amerika 
zu bevölfern. Seit Jahrzehnten fei die ſtärkſte Einwanderung die deutjche, 
und jomit hätten die Deutich- Amerikaner genau fo viel Verdienft und 
Rechte dem Lande negenüber wie Enaland. Und wenn die Nachkommen 
der Engländer auf England als ihr Mutterland blicdten, jo könnten die 
Deutfhen mit genau dem gleichen Rechte Deutichland ihr Mutterland 
nennen und brauchten deshalb ihr Stichwort nicht von England zu nehmen. 
Dasjelbe gelte von den Prländern in Amerifa. Die fühnfte aller Zu: 
ichriften aber leiftete fi ein Herr, der ausführte, daß England jeine 
ganze Exiſtenz lediglich der Eroberung des alten Vritanniens durch Die 
deutichen Stämme der Angeln, Sachſen und Jüten verdanke und folge: 
rihtig die Anglo: Amerikaner auch nur Deutſche in dritter Generation 
jeien. Leider hätten aber die Engländer mit der Zeit Charaftereigenschaften 
entwidelt, die völlig unbeutich jeien: Sie feien unzuverläfjig, falich, arge 
Heuchler und wahrer Freundichaft unfähig. Als ſolche fenne man fie 
deutjcherfeits nur zu gut und daher wollen aud) die Deutfch- Amerikaner 
nichts mit ihnen zu thun haben. 

Mer den Hochmut der meilten Anglo-Amerifaner allem Deutichen 
gegenüber fennt, mag ſich vorjtellen, eine wie bittere Ville dieſe Aus: 
laljungen für die anglo=-amerifanifchen Zejer der „Times“ waren. Und 
doch — der Anglo:Amerifaner jollte fi) von Rechts wegen nicht darüber 
wundern dürfen. Er erntet da eben nur, was er lange genug geſät hat. 
Der Deutſch-Amerikaner hat e8 Jahre lang mit verbiffenem Groll getragen, 
fih von dem eingeborenen Amerifaner, bejonders demjenigen englifcher 
Abkunft, als Menſch zweiter Klaſſe betrachten zu laſſen, als eine Karrifatur, 
über die man fi) auf der Bühne und in der Litteratur belujtigte, dem 
man herablafiend auf den Rücken Klopfte, wenn er wahllos alles ſchön 
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und vollfommen in Amerika fand, und dem man feine Verachtung zu 
erfennen gab, wenn er fich erlaubte, einmal eigener Dieinung zu fein oder 
ſich gegen die anglo-amerifanifche Vergemaltigung gegenüber deutjchen Ge- 
pflogenheiten aufzulehnen. Seit Yahren führt dev Deutich- Amerikaner 
einen ftillen, aber um jo hautnädigeren Kampf gegen die anglo:amerifaniichen 
Fanatiker, die ihm ihren mittelalterlichen Puritaner- Sonntag und ihre 
asletiſche Enthaltfamkeit in Leiblihen Genüffen aufzwingen wollen und 
Bier als Gebräu der Hölle bezeichnen. Die frehen Angriffe, die er jebt 
von englifcher und: anglo-amerifanifcher Seite erfährt, weil er nit an 
Mac Kinley, den. Allmädtigen, glaubt und an das allein ſelig machende 
Angeljachjentum, weil er die Zumutung, für England: und: damit gegen 
fein Heimatland Stellung zu nehmen, als eine Beleidigung zurückweiſt, 
find lediglich der berühmte Tropfen gewejen, der den Krug unendlicher 
deutjcher Langmut zum Überlaufen gebracht hat. Auch in den Staaten 
Jowa, Kanſas und felbit im füdlichen Teras proteftierten fürzlich bie 
Deutich-Amerifaner in Dlaffenverfammlungen gegen Verangelſachſelung. 
Ihnen ſchloſſen fi) die deutichen Turner des Milfiffippi- Bezirks an, 
ſowie die deutjchen Journaliſten von Miſſouri unter Führung des greijen 
Dr. Emil Braetorius in St. Louis, des Nedakteurs der „Wejtlichen Poſt“, 
der einer der angefeheniten deutſch-amerikaniſchen Nournaliften des Landes 
ift. Der von den Amerifanern jo heftig verdammte Bindeftrich der Deutich- 
Amerikaner oder rich Amerikaner fann fich für den leichtfertigen Mac 
Kinley mitjamt den Erpanfionijten jeher wohl als der verhängnisvolle 
Strich erweilen, der ihnen bei der nädjiten großen Wahl durch ihre Ned): 
nung gemacht wird. ebenfalls gebührt den Deutich: Amerikanern das 
Verdienft, daß fie durch ihr mannhaftes deutjches Auftreten dem geplanten 
englijch-amerifanifchen Bündnis, das ſich natürlich vor allem gegen Deutich- 
land richtete, das Lebenslicht ausgeblajen haben. Und aud) in der häß— 
lihen Samoafrage hat ih der Schwädling Mac Kinley zweifelsohne erſt 
zu einer deutfchfreundlichen Stellung bequemt, jeit die Dentih: Amerikaner 
gegen England und alles Angelſächſiſche Partei ergriffen. 

Die Deutſchen in der alten Heimat aber wird es mit Genugthuung 
erfüllen, daß das deutſche Volksbewußtſein der Deutich-Amerifaner endlic) 
zur Fräftigiten Bethätigung gelangt ift und in das Wachſen und Werden 
der jungen Nepublif jetzt auch in der äußeren Bolitif eingreift. Mit 
demjelben Recht, mit dem der Anglo:Amerifaner jeine angelſächſiſche Her: 
funft betont und verlangt, daß Angelſächſiſch Trumpf ift, kann auch der 
Deutiche, ohne den Amerika heute gar nicht denkbar ijt, fein Schwert in 
die Magichale werfen und feinem deutichen Stammestum Beachtung ver: 
ſchaffen, bejonders dann, wenn dem leßteren ungerechte Befeindung wider: 
fährt. Feines Duden hat dem Angelſachſentum gegenüber, in Europa 
oder Amerika, noch niemals zum Erfolg geführt. Je Fräftiger und deuticher 
die germaniiche Fauſt auf den angelſächſiſchen Tiſch ſchlägt, deſto höflicher 
werden die Söhne Germania vom Angelfachen behandelt werden, aud) 
in Amerifa. Das bemweijen in Amerifa die Irländer, die, wenn nicht 
allzuſehr neachtet, jo doch bei dem Anglo-Amerifaner gefürchtet find, weil 
er nur zu gut weiß, dak er ihrem Steltentum nicht ungejtraft zu nahe 
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treten darf. Es ijt gut, wenn. fi die Deutſch-Amerikaner endlich daran 
ein: Beilpiel nehmen. Grabe die Mut des Anglo:Amerifaners über ihren 
„Bindeſtrich“ follte ihnen bemeiien, wie notwendig. er iſt. Menn bie 
Brotejt-Verjammlungen. das. beutiche Volfsbewußtjein in Amerifa auf bie 
Dauer erwedt haben, jo find fie nidyt umfonft gemwejen! 

a) 

Giosue Zarducci. 
An dem Verlage von Zanichelli zu Bologna iſt foeben eine neue Sammlung „Rine et 

* Ritmi“ erſchienen; fie umfaßt Dichtungen aus den Jahren 90—98. Es ift zwar nur 

ein fleines Bändchen, enthält aber eine Fülle anregender Gedanfen, fühner Bilder und feiner 

Stimmungen. Die lebensfriiche Kämpfernatur Carduccis ſchaut an vielen Stellen hervor und 

nur vereinzelt trifft man ein Gedicht, daS von der wehmütigen Refignation des Alters durch: 
tränkt ijt. Dieje leife Schwermut zeigt das Anfangspoem, in dem der Dichter ein junges 

Mädchen fragt, was es wohl mit Gedichten beginnen ſoll, die dann entftehen, wenn Melancholie 

leife an die Pforte des Herzens Hopft. Das Gedicht ift ungemein jchlicht gehalten und 

von feltenem Wohllaut. Rein lyriſche Sachen find nur fpärlich vertreten, es überwienen 

Stoffe aus der Geſchichte und Kunſt. Dazwiſchen ftehen „Jaufre Nudel“, eine rührende 

Erzählung von einem Troubadour, der in den Armen feiner Geliebten ftirbt; „San 

Abbondio“ und cinige andere Schöpfungen, die fein geitimmte Naturichilderungen bieten. 

In den Gedichten hiſtoriſchen Inhalts jpielt"natürlich die Erhebung Italiens von ihren 

erften Negungen an eine große Rolle. So in „Piemonte”, wo der Dichter, nachdem 

er furz der Hauptitädte des Landes gedentt, zu der Perſon Alifieris übergeht, der das 

italiiche Bolt aufzurütteln wußte, und dann mit einer Berberrlihung Carlo Albertos 

ſchließt, des Königs, der au der Spite jeiner Truppen verfuchte, das öſterreichiſche Joch 

abzufchütteln, dann aber, bei Novara gejchlagen, freiwillig in die Verbannung ging und 
fur; darauf in Oporto ftarb. Bon großer Kraft und prädhtigem Schwung iſt der Schluß: 

Die toten Helden geleiten den geftorbenen König zum Thron des Höchſten und flehen: 

„Jetzt, Herr, wo aud) er, wie wir, geftorben iſt, wo in der Königsburg wie in der 

Banernhütte gleicher Schmerz herricht, gieb uns nah dem Märtyrium jo vieler Jahre 

das Vaterland, gicb den Jtalienern Jtalien zurüd!" Bon andern größeren Dichtungen 

will ic hervorheben: „den Krieg“, einen Sang, der in großen Zügen die Zeit von 

Tode Abels bis zum erften Napoleon durdläuft und den Kampf als ewiges Lebensgeſetz 

darftellt. Friedrich Adler hat das Gedicht vortrefflich überjegt. Carducci liebt 

es überhaupt, Ereigniſſe wie ein Freskomaler mit kühnen Striden und jcharfer 

Beleuchtung darzuitellen. Für viele feiner Dichtungen ſetzt er eine genaue Kenntnis 

der neueren italienifchen Geichichte, fowie auch der früheren Gedichte und Sage 



58 Gioſue Carducci. 

nicht nur des Landes, fondern auch einzelner Städte voraus. Auch weilt er in einem 

Anhang vielfach auf Quellen hin, nad) denen man fi genauer orientieren kann. Biel: 

leicht würden einige fnappe Fußnoten dem Ganzen zum Borteil gereihen. Aber auch 

dem Lejer, dem manche Einzelheit dunfel bleibt, wird noch genügend Entihädigung durch 

die Macht der Sprache und den Reichtum der Bilder geboten. 

in „Cadore“ wird nad einer Huldigung Tizians Pietro Calvi, ein Held aus 

den Kämpfen gegen Ofterreich, gefeiert; in „Niecolo Piſano“ dagegen die erite zarte 

Negung einer neuen Kunft, der Anfang der Renaiffancezeit, die Rückkehr zur Natur. 

Mit den Worten: „Ban iſt auferftanden!“ klingt das Gediht aus. „Die Stadt 

Ferrara” zeigt, wie aus jumpfigem Boden und unter Kämpfen von außen ber der Ort 

beranwuchs, bis er in dem Gejchlecht der Eſte feine höchſte Blüte erreichte. Der erite 

und legte Teil der Dichtung wird von der Gejtalt Taſſos beherricht, für dejien unglüd: 

licher 208 der Dichter den Batifan verantwortlid; macht, den Vatikan, der einen Taſſo 

virnihtete und von einem Dante verwünfcht wurde. Ein leidenichaftlicher Fluch gegen 

das Papfttum bildet den Schluß. Doc der Feind des Papſttums ift fein Gegner der 

Keligion. So endet „die Kirde von Polenta“ mit einem zarten, innigen 

Ave Maria. 

Wenn im Schlußgedicht der Berfafler den Gedanken ausipridt, daß, „wie die 

Sterne im Meer verfinfen, auch feine Gefänge im Herzen verlöfchen werden“, jo begeht 

er damit einen Trugſchluß. Denn aus dem Buche Spricht fo viel Lebenskraft und 

Kampfestreude, dak man gewiß; noch manche ſchöne Gabe vom Dichter erwarten fann. 

Walter Kaehler (Berlin). 

I Kar 

Gedichte von Giosue Garducci. 
(Bologna.) 

An Army. 
2; das geſchloſſne Fenſter ſchlag' ich mit blühenden Zweigen; 

lau find fie, Anny, blan wie dein leuchtend Auge. 

Sieh! der Sonne zitternder Strahl küßt lächelnd die Wolke, 

Küft fie und flüftert: „Öffne dich, weiße Wolfel“ 
horch! dem Segel fendet der frifche, raufchende Alpwind 

Grüße und redet: „Schneeweißes Segel, eile!” 

Schau! es ſenkt fih der Dogel vom Himmel zum blühenden Pfirjich, 

Schmettert und trillert: „Nofige Blüte, duftel* 

Zu den Gedanken dringt Poefie, die ewige Göttin, 

Rüttelt das Herz auf: „Schlag', altes Berz o fcblage!“ 

Und mein gelehriges Herz blicft tief in die leuchtenden Augen, 

Fee, dir und ruft dann: „Sing’, holdes Mädchen, finge!” 
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Dommerkraum. 

Minen im braujenden Schlachtengewühl der bomerifchen Derfe 

Faßte die Hitze mich an; ich fenfte das Haupt wie zum Schlummer 

Noch am Sfamander, mein Her; aber floh zum tyrrhenifchen Meere. 

Träume jpinnen mich ein, der Kindheit friedliche Träume. — 

och find Bücher mir fremd. Des Juli erftidende Hitze 

Drinat ins Gemad, das Pflafter erbebt von den rafjelnden Karren. 

Weit nun debnt fi der Raum, Da find fie, die heimifchen Hügel! 

Rauhe Hügel, jet hell im Schmude des lieblidhen Lenzes. 

Ked vom Abhange hüpft mit friſchem Murmeln das Waſſer, 

Stürzt fih zum jchäumenden Bach; am Rande Injtwandelt die Mutter, 

Noch in der Blüte der Jahre, ein Bübchen hält ihre Kinfe, 

Goldblonde Koden umfluten des Knaben leuchtende Schultern. 

Cangſam fchreitet das Kınd mit Fleinen, tapferen Schritten, 

Mutterlieb' macht es ftolz, fein Herz ijt freudig erfchüttert 

Don den gewaltigen Kied, das rings die Natur ihm verkündet. 

Ernft, gemejfen tönen vom nahen Kajtelle die Glocken. 

„Chriftus, rufen fie laut, grüßt morgen die bimmlifchen Anen!“ 

Und auf dem Bügel, im Thal, in der £nft, in den Smweigen, im Waſſer 

Reat der melodifche Geift des jungen Frühlings ſich wieder. 

Apfel: und Pfirſichbaum zeigen weiße und ıofige Blüten, 

Hier lugen gelbe, dort blaue Blumen hervor aus dem Grafe. 

Roter dreiblättriger Klee bekleidet die Wieſen des Abhangs, 

Kieblih ſchmücken goldige Ginfter die lachenden Hügel. 

Weiche Lüfte fendet das Meer, die Blumen zu wiegen, 

£anafam, reglos fait, beim Glanze der ftrablenden Sonne, 

Die den Himmel, das leer, die Erde jchimmernd umfEleidet, 

Krenzt eine Schar von weißen Segeln die blinfenden Wellen. 

Glüdjelig fieht die junge Mutter empor zn der Some, 

Kange ſchau ich fie an? erblide finnend den Bruder — 

Jhn, der friedlich jetzt rubt in dem Blumengefilde des Arno, 

Während jie felber jchläft in der einjansftillen Kartbaufe — 

Sinnend und zweifelnd zugleidy, ob irdifche Küfte ſie atmen, 

Ob aus Mitleid zu mir aus einem Lande fie famen, 

Wo die Jahre des Glücks in trauter Gejtalt fih ernenern, — 

Ach, die lieblihen Bilder verſchwinden fchnell mit dem Schlafe! 

Alle Simmer erfüllt Zaurettas frendiges Singen, 

Still am Rahmen jitzt Bice und führt die emſige Nadel. 

Berlin. Aus dem Italieniſchen von Walter Kaehler. 



Pie erwarten gewiß wieder ein paar Mitteilungen über unjer Dresdner Cliquen: und 

=” Glaquen:Unwejen? ber darin muß. ic Ihren verehrten Leſern diesmal eine Ent: 
täufchung bereiten. ch reipeftiere nämlich, um es ehrlich herauszufagen, die Stimmung 

diejer Zeit, mit einem Worte: den Weihnachtsfrieden — obwohl gerade die letzten Wochen 
ded Jahrhunderts nicht wenig Stoff zu einem ſatiriſchen Briefe geliefert hätten, Nun, 

im neuen Jahre blüht uns ja noch fo mander Strauß, und die „Geſellſchaft“ wird, 

getreu ihrem alten Rufe, vor feiner Bloßlegung und Brandmarkung fitterariicher Übel— 

ftände zurüdicheuen. 

Nehmen Sie alfo diesmal mit vier oder fünf Kunftnachrichten vorlieb. Im könig— 

lihen Schaufpielhaufe gab es eine recht erfreuliche Neuheit: „Jugend von heute“, 

eine deutfche Komödie von Otto Ernjt. Diejes Stüd iſt fo geſund, geiftvoll und unter: 

haltend, dak man über die Schwächen des Aufbaus gerne hinwegſieht. Seine Reize 

liegen eben außerhalb der Handlung. Die befteht nur in der Befreiung des Helden von 

einem falihen Modernismus, in jeiner Rückkehr zu einem hilfreichen, thätigen Dafein. 

Die Wirkung des Stüdes beruht in erfter Linie auf der ariltophanischen Kedheit und 

Zuftigfeit, mit der die Gebrechen eines Teile der heutigen Jugend gegeihelt werden. 

Der „Litterat” Egon Wolf, der Schiller für einen „Blechkopp“ erklärt, der blafierte Erich 

Goßler, der Matrojenkneipen auffucht, um fih am Anblid „brutaler Inſtinktmenſchen“ 

zu weiden, der Oberjefundaner Hans, der bewundernd zu dielen „Größen“ emporblidt 

— das find Typen, die wir alle fennen, über die wir uns vielleicht mandımal (dummer 

Weiſe!) jogar geärgert haben, die aber nunmehr, indem der Dichter fie uns fomiich 

ericheinen ließ, für unjer Bewußtjein gewiffermaßen aufgehoben und vernichtet find. So 

wirken bier Humor und Satire befreiend und erlöjend auf den Zuſchauer. — Zwei ge 

fündere Vertreter moderner Jugend find die Malerin Clara Hendrihs und die Gejtalt 

des Hermann Kröger. Dieſes Paar wurde von Paul Wiede und Charlotte Baſté 

ganz entzüdend verförpert. Neben ihnen muß Willi Froböſe als Eric) Goßler genannt 
werden; er bot geradezu eine Prachtleiftung. Den Litteraten Egon Wolf gab 9. Nene 

in einer etwas parodijtiihen Maste, die ungeheuere Heiterkeit erregte. 

Das Gaftipiel Rudolf Rittners im Nejidenztheater vermittelte dem Dresdner 

Publikum „endlich“ (wie es in manchen Vornotizen hieß) die perfönliche Bekanntſchaft 

des „Fuhrmann Henichel” von Gerhart Hauptmann. Nachdem über diefes Stüd 

bereitö ganze Ozeane von Tinte vergofien worden find, will ich Sie nicht auch mit meiner 

jubjeftiven Meinung langweilen. Die Technit der Zuftandsihilderung iſt ja bier mit 

jolcher Pirtuofität gehandhabt, dab die mühjam zujammengeflaubten Mojaiten den 

täujchenden Zufallsharafter des Alltagälebens tragen. Aber bei aller Bewunderung für 

folde kunſthandwerkliche Geichidlichfeit muß ich doc) geitehen, dat die Nachwirkung von 

Nittners Spiel der einzige tiefe Eindrud war, den id) von diefem Theaterabend nad 

Haufe trug. Rudolf Rittner, der jchaufpieleriiche Schöpfer des Fuhrmanns Henicel, 

verſchmäht jede Tragik, jedes Pathos; er ift fein Held, diejer jchlefiiche Fuhrmann, er iſt 

ein fimpler Mensch, der furchtbar leidet — und wir leiden mit ihm. 



Dresdner Kunftbrief. 61 

Die Anziehungskraft des Hauptmannſchen Schauſpiels erichöpfte fich bier ziemlich 

ſchnell, und jo griff das Nefidenztheater nah Mar Dreyers „Vrobefandidaten“, in 

dem Ritiner die danfbare Holle des ſatiriſchen Freundes, des trinkfeiten Cynikers, bes 

Realpolitifers, der „untergelrochen“ ift und nun in vollendeter Wurftigleit dem erbärm: 

lichen Treiben zuficht, in jo ergögliher Weile verförpert. Außer diefer Figur, die der 

Handlung nur gewiffermaßen als „Chorus“ angeheftet iit, enthält „Der Probe: 

fandidat” nicht gerade viel Eigenartiges. Der Held it ein modernifierter Uriel Acofta, 

an Stelle der Gutzkowſchen Rabbinerverfammlung ift eine Lehrerkonferenz getreten und 

die Amjterdamer Synagoge hat fih in die Philiitergefellichaft einer modernen nord: 

deutihen Gymnafialſtadt verwandelt. Frig Heitmann hat das Berbrechen begangen, 

Nalurgeſchichte wiltenfchaftlid vorzutragen; er fol widerrufen, thut aber, nad) dem ge 

nannten berühmten Mujter, zulegt das Gegenteil. Das Milieu ift wiederum jehr ficher 

gezeichnet; aber, um ganz offenherzig zu fein! dieles Milieu, das und durch Reuter und 

Wichert, durd; Sudermann und Halbe in den verichiedenften örtlichen Scattierungen 

reizvoll und vertraut geworden, fängt nun doch ſchon langſam an, ermüdend zu wirfen. 

Titelbien iſt gewiß eine ſehr intereffante Gegend, aber es iſt ſchließlich doch nicht die 

Weit, und man kann von weitelbiichen Zuſchauern faum verlangen, daß fie allen diefen 

verkrachten Rittergutsbefigern, biedern Titieefchiffern, radebrechenden Polaken, plattdeutichen 

Dienjtmädchen u. |. w., die im neueren deutſchen und ganz befonders im Dreyerſchen 

Drama die Bühne ſchon fait völlig beherrichen, eine andauernde Begeifterung und warme 

Teilnahme entgegenbringe. 

Die Aufführungen des „PBrobefandidaten“ waren recht qut; das Publikum be 

tlatſchte vergnügt die zahlreichen fatiriichen Spitzen, die fi gegen modernes Muckertum 

und neudeutſchen Byzantinismus richten. 

Der dritte Dichterabend der „Dresdner Preſſe“ vermittelte dem hieſigen 

Bublifum die nähere Bekanntſchaft Ludwig Jacobomstis. Den Leſern ber „Gefell: 

ihafı“ darf man über Jacobowstis Werke und feine dichteriiche Entwidelung nichts jagen, 

zumal fie auch in litterariihen Dingen meift up to date zu jein pflegen. Bon manchen 

Dresdner Litteraturfreunden gilt das freilid weniger. Als charakteriftiich für eine weit 

verbreitete Anfhauung über „Dichterabende“ fei erwähnt, daß allerlei Beſucher 

ansblieben, als fie hörten, der Dichter werde zwar anweſend fein, ſich jedoch rezitatoriich 

vertreten laſſen. Alſo nicht auf die poetifche Individualität fommt e8 an; man beitcht 

auf feinem Schein; der berühmte Gaft muß ſich vor uns hinftellen und fich anderthalb 

Stunden beguden laſſen, ſonſt ift e8 fein „Dichterabend“. — Einen kongenialen Juter: 
preten hatte Jacobowsti in Mar Laurence, chem. Regiffeur des Berliner Schilfertheaters, 

gefunden. Laurence ift ein Nezitator von ausgeiprochener Eigenart, und er beherricht 

die Technik feiner Kunft mit graziöfer Sicherheit. In feinem Vortrage der „Träumereien 

aus Alt:Berlin“ bielt er mit Necht den Geſprächston feit; für das Bruchftüd aus „Loki“ 

(die Träume der Aſen) jand er den richtigen dramatiihen Ton. Die Legende „Die vier 
Näuder” erzielte in Berbindung mit der Muſik von Karl Gleitz (Orgel und Klavier) 

eine tiefe, faſt andächtige Stimmung in der Zuhörerſchaft. In feiner Wiedergabe 

Jacobowskiſcher Lyrik erfreute Laurence bald durch inniges und doc klares Heraus: 

arbeiten der beionderen Grundjtimmung, bald durch ironiſches Schweben über bem Gegen: 

ſtand bei intenfiver Durddringung des Stoffes. Dichter und Rezitator fanden beide die 

berzlichite Aufnahme und wurden oft gerufen. 

Nach Ianger Zeit befam Dresden wieder eine Opernnovität: Georg Henſchels 

dreiaftige Oper „Nubia“, deren Tert Mar Kalbed nad) der gleichnamigen Novell 
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von Richard Voß gedichtet hat. Der Reiz der Voßſchen Erzählung beruht nicht zum Ge— 

ringften in dem Hincinjpielen eines atavijtiichen Orientalismus in das modern italieniiche 

Milieu; auf arabiiche Gründung weiſt ſowohl der Name des Dorfes Saracinesco, wie 

vor allem Name und Art der Heldin felbit Hin. Hier bot ſich auch für den Komponiſten 

Gelegenheit zu eigenartigen Wirfungen, und man muß ſich wundern, daß Georg Henichel 

diefe Gelegenheit nicht beffer benugt hat. Überhaupt ift der melodiiche Gehalt des Wertes 

nicht jehr groß. Der Stoff reicht für eine abendfüllende Oper nicht aus, er hätte höchitens 

für ein kurzes Igrifches Drama im Stile des „Bajazzo” oder der „Bauernehre“ genügen 

fönnen. Trog prachtvoller Ausitattung und guter Belegung der Hauptrollen bat Die 

Dper nur einen Uchtungserfolg errungen. Als Merkwürdigkeit jei noch erwähnt, daß der 

Komponift, um eine baldige Wiederholung möglich zu machen, in der Partie des Mönches 

Gerolamo für den nad) der erften Aufführung beiler gewordenen Herrn Berron einfprang 

und jo, was heute gewiß nicht häufig vorfommt, eine feiner Geitalten auf der Bühne 

perſönlich verförperte. 

Über das tragiihe Ende eines Iuftigen Dichterd muß ich bier auch noch ein Wort 

fagen, weil der Fall beinahe etwas Typiſches hat. Ludwig Conjtantin Edler v. d. Planitz, 

als fächfischer Scherzpoet unter dem Namen „Mikado“ in ganz Deutſchland bekannt, 

bet fich neulich aus dem enter jeiner im vierten Stod gelegenen Wohnung auf dem 

Lindenauplatz herabgeftürzt-und ift tot liegen geblieben. Der vergnügte Verſeſchmied — 

wie ift der zu foldem Ende gefommen? Die Zeitungen fpraden von Berfolgungs: 

wahn. Es ift mir erinnerlic, daß Herr v. d. Planitz bis etwa 1897 die Wigbeilage 

eines großen hieſigen Blattes zu redigieren hatte. Der einfache bievere Mann hat 

es jedenfall nicht veritanden, „Konzeffionen” zu maden und feinen barmlojen 

Humorifticis jene Laszivität zu verleihen, die dem höchſt tugendhaften Spiehbürger ein 

heimlihes Schmunzeln abzuloden pflegt. So wurde er denn abgejchüttelt. Die letzten 

Jahre haben ihn gewiß mit jchweren Sorgen heimgeludt. . . . 

Von dem Dresdner Kunſtſalon ijt nicht viel zu berichten. Bei Arno Wolfram, 

im PViftoriahaufe, bat ein junger heimischer Maler, Hermann Boden, beachtenswerte 

Talentproben ausgeftellt. In feinen Tierftudien ermeift er ſich als Schüler Zügel’s, 

in der Landichaft geht er eigene Wege. Bei Emil Richter lernten wir den „Märkiſchen 

Künftlerbund“ fennen, dem eine Reihe ſehr begabter Maler angehören, von denen ich 

bier nur Achtenhagen, Kaifer:Eichberg und Pigulla namhaft maden will. In demielben 

Kunftfalon fand die erite Manderausftellung fünftleriiher Photographien 

ftatt, deren geiftiger Urheber F. Matthies-Maſuren aus Münden war. Man konnte bier 

nicht nur das feine fünftleriihe Empfinden unferer Photographien würdigen lernen, man 

erhielt aud) einen Einblid in die Vorzüge der verichiedenen Kopieverfahren, von denen 

fih der Gummidrud am meiften zu bewähren jcheint. 

In der Aula unjerer techniſchen Hochſchule waren neulich die Entwürfe zur Bis: 

marffänle ausgeftellt, die von der Studentenfchaft auf der Nädniger Höhe errichtet 

werden foll. Den erften Preis hat ein Dresdner Architeft für feinen Entwurf „Götter: 

dämmerung” erhalten, und in der That vereinigt dieſer Entwurf die erwünfchte teuto: 

nifhe Wucht mit einer gewiſſen Anmut der Linie. Auch unter den nicht preißgefrönten 

Einfendungen befand fi, wie immer in ſolchen Fällen, mandes Schöne, jo der Entwurf 

„Sachſenwald“, der jeboch offenbar für ein Waldinneres gedacht war und ſchon darum 

nicht in Frage fommen durfte, 

Eben will ich diefen fangen Brief zuffeben, da kommt der „Scherer“, das jugend» 
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übermütige, phantafievolle Tiroler Wigblatt, und ich lefe darin Epigramme vom alten 

Adolf Pichler; eines davon iſt an Dresden gerichtet: 

„Schlafſt Du lieblide Stadt im Shnge Deiner Zirtina? 

Nur zu lang tft es ber, dab Dich begelitert ein Tied.” 

So aljo denten die Südbdeutichen über uns, und es ift wirklich Zeit, da Dresden 

die litterarifche Schlafmüge vom Kopfe ziehe. Mit der Überjiedelung der „Geſellſchaft“ 

in unfere Stadt ift nunmehr ein Mittelpunft für ein ernſtes Litteraturleben geſchaffen. 

Alfo, meine Herren, an die Arbeit! 

2 
Kal, 

Bodo Wildberg. 

N 

Kritik. 
B. Dogeler:-Worpsivebe. 

Dir, Gedichte von Heinrid Voge— 

ler: Worpsmwede. Verlag der „Inſel“ 
bei Schufter und Löffler, Berlin SW. 46. 

Unmöglich ift e8, Heinrich Bogeler von 

MWorpswede zu trennen, nit nur, meil 

dieſer Ort in feiner innigen Einjamfeit zur 

Erklärung feines Weſens beiträgt, jondern 

weil feine Kunft nicht ohne den Hintergrund 

diefer — ariftofratifchen Landſchaft gedacht 

werden fann. Worpswede hat die wunder: 

barjten Karben, und fie wachen alle auf, 

wenn ich feinen Namen nennen höre. So 

geihah es mir vor Jahren. 

Der Herbjtabend ging hinunter, das 

Land brannte in Gold und Braun. Moder: 
fohn trat vor fein Atelier hinaus — in 

heller Höhe der alten Dünen liegt es — 

und zeigte mir fein Neid. Von einem 

BVorfprung des Weyerberges herüber chim: 

merie durch einzelne graue Niefern bie 
Goldwand des Maren Himmels. Über die 
Gegend, die fich jenſeits des Dorfes, in 

defien Einfamfeit wir hinabſehen tonnten, 

in reicher Abwechälung von grauen Kiefern, 

weißen Birfenftämmen und goldihäumendem 

I 

| 

1} 

| 
| 
| 
1 

Laub, von ſchwarzem Moor und brauner 

Haide hinzog, mwebten die weichen, mweißen 

Nebel der Dämmerung. Der Maler zeigte 

binab und ohne, dab er ein Wort aus: 

zufprechen brauchte, empfand ich, daß hier 

ein Neich von Schönheit und Kraft rube, 

wie es fonft nur in den müden Träumen 

vergangener Jahre gelebt habe; ich veritand 

den Maler, der die Genüfle des groß— 
ſtädtiſchen Lebens im Stiche ließ, um ein 

Kind diefer großen, ftarfen und einfamen 

Natur zu werden, die uns blendet und er: 

ichreckt, die uns entzüdt und unferen Mienen 

' den milden Emit tiefiten Empfindens ver: 

feibt, und ic) beneidete im ftillen den Mann, 

dem dies jeltene Reich einer goldenen Harfe 

gleicht, auf der jeder Griff eine neue Welt 

an jungen, leuchtenden Stimmungen ber: 

juloden vermag. 

Heinrich) Vogelerd Gedichte und Zeich— 

nungen — ein Werk in einer Stimmung 

— wachſen aus diefem ftillen Lande, mie 

die goldenen Birken auf braunen Mooren. 

Er jhildert eine Jugendliebe, von der ihn 

der Kampf des Lebens binmweggerifien — 

nun fand er Frieden in tiefer Cinfamteit. 
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Anh das Häuschen zeichnet er uns bin, ' 

das er dort bewohnt. 

Man nennt ihn den Märchenerzähler 

nuter den Worpswedern, und vielleicht iſt 

es wahr — mehr als die anderen phanta: 

jiert er in dieſer geftaltenreichen, farben: 

glänzenden, wildheimlichen Landſchaft. Er 

bat die Poefie der Birke im 

Verſen und Linien und wie die Seele des 

feinen 

Hünjtlers fih in dieſe Farben verliert, _, 

wachſen jie wieder aus feiner Seele und 

leucdjten unter feinen Händen hervor. In 

der einheitlichen Erzeugung von Vers und 

Zeichnung dofumentiert ſich Die eminente 

Künftlerjchaft diefes Menichen. 

Werke iſt alles unbeirrt, ohne fremden 

Klang, die Zartheit der Linie iſt auch in 

der Neimführung. 
Vielleicht würden dieſe kleinen Gedichte 

ohne ihre Bereinigung mit bildnneriichem 

Ausdrud wenig wirken, vielleicht würde 

man die überjenfible Einfachheit der Em: 

plindung ohne dieje fichtbaren Yinien weniger 

entdecken können, und würde To vor diefen 

dieſem Dichter. 

An dielem | 

Hritit. 

Die Ausftattung des Buches zeugt von 
erftauulichem Stilgefühl. Otto Reuter. 

Hırıt Bamfuı. 

Knut Hamſun. „Die Königin von 

Saba“. Verlag A. Langen, München. 

Knut Hamſun. „Bictoria” Die 

Geichichte einer Liebe. Verlag A. Langen, 
München. 

Mertwürdiges erzählt man ſich von 

Im gräßlichiten Elend fol 

er feine Jugend verbracht haben, zu Zeiten 

als Matrofe verbungen, um nicht Hungers 

zu fterben. Man bezieht den Roman 
„Dunger“ auf ihn jelbit. Mit diejem Werf 

erregte er die Teilnahme und Liebe einer 

Heinen Gemeinde auserlefener Menjchen 

aus allen Teilen Europas. Dann kamen 

das zuerit gang von Damfunifcher Seele 
durchſättigte Buch „Pan“, ein Gemiſch von 

Haren, oflenen Zielen mit geringerem Ver: | 

' Tiefe und Zartheit Die Seele eines jener ſtändnis ſtehen. Wie aber die itrebende, 

aufiteigende Tonleiter in glängender Ein: 

fuchheit und Größe des Horizontes alle 

Beripherien der Zonempfindung in den 

Augenblide erfüllt, in welchem der geniale 

Meiſter alle Diffonanzen und Darmonien 

einer perfönlichen Kunft diejer einen neraden 

und aufwärts jteigenden Linie entgegen: 

ordnet, jo mag auch der Heim, in feinen 

eigenen Ketten hängend, jenen zeichneriichen 

Allord nicht unmilllommen heißen, der aus | 

demjelben Geifte geboren, diejelben Launen | 

und Stimmungen zeigt, die jenem eigen 

und voller Leben jind, wie man wohl von 

Sentalität und Wahnfinn: „WMfterien”, 

ein schlechtes Buch: „Redakteur Lynge“. 

Zwei dauernde Werke ſchuf er bis jegt: 

„Pau“ und „Hunger“. Sie werden bleiben, 
indem fie mit munderbarer künſtleriſcher 

Menſchen jchildern, die unjerer Zeit viel: 

leicht einit den Namen der Defadence geben 

‚ wird oder als Übergang zu einer neuen 

einem bedeutenden Menichen jagt, dab er 
jein Zeitalter illujtriere, indem er es erneue | das iſt unfere Liebe, jo werden einige 

und jelbjt zu Schaffen befähigt fei. 

Sp wird man das ganze Werk in feiner 
Einheit auf fih wirken laſſen müffen, ba | 

Entwidlung betrachtet werden wird ... 

Nun erfcheinen jet zwei neue Werke 

Hamfuns: ein verwerflides und ein wahr: 

haft großes. Die Königin von Saba ift 

eine Sammlung von Slizzen und No— 

vellen des Dichters, die feine Freunde zu 

verhindern verpflichtet gewejen wären. In 

ihnen it feine Kunft umd das wenige an 

Wahrheit beleuchtet Dinge, die uns beſſer 

nicht aufgedrungen wären. ber Bictoria 

wiegt dieſe Niete taujendfah auf. Siehe, 

Dutende Menfchen, in afler Herren Länder 

verjtreut, aufjubeln, unfere jeltiame, tiefe, 

mifverftandene, gemarterte Liebe. Indem 
es innigiten Genuß bereitet, in den Linien | Hamfun fie fang, errichtete er ein Denkmal 

den Dichter, den Maler in den Neimen zu | nicht nur feiner eigenen hohen Seele, jondern 

entdeden. i der Seele aller derer, die ihn aus Weſens— 
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verwandtichaft lieben. Hamſun als Künftler 

ift ein „Einziger“, als Menſch aber iſt er 

ein Typus; freilich ſchließt er fich nicht mit 

vielen zu ihm zufammen. Aber der Forſcher 

unferer Kultur: und Zeitpiuche wird auch 

dieie ſeltſamen Blüten liebevoll und auf: 

merljam betrachten, die man „hamſuniſche 

Menſchen“ nennen könnte, die dem Ganzen 

vielleicht ſchädlich, als einzelne aber felten 

und liebenswert find. 

Mar Mejier. 

Lnrif. 

Gottjuhers Wanderlieder. Did: 

tungen von Jeannot Emil Freiherrn von 

Grotthus. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 

1831 ©. 

Xenien, Sprüde und Gedanfen 

von Einem. (Mar Bewer.) Dresden, 

Glöß. 119 ©. 

Mer Gott fuchen geht, erflärt, daß er 

den läugſt gefundenen Gott der Menge nicht 

anerfenne, daß feine Individualität ihn 

zwinge, fich einen privaten Gottesbegriff 

enfzubauen. Schon aus diefem Grunde, 

von fünftleriichen Forderungen ganz ab: 

geliehen, muß ein ſolcher Menſch vor allen 

Dingen eine eigenartige, fraftvolfe Perſön— 

lichkeit ſein. Und das iſt es, was ich in 

den formgemandten Gedichten von Grotthus 

vergebenö geſucht habe. Nun eritaun’ id; 

auch nicht mehr, day all fein Ringen 
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Alſo birgt ein bleiches Lächeln, 

Das voll Trug den Mund erbeilt, 

Citmals Gräber toter Träume 

Bor dem falten Bid der Welt! 

(„Winter”, S. 62), 

wo die Bergleihung des erbellenden 

Lächelns mit den Falten Flocken einerjeits, 

des falten Sonnenblids (vom Verfaſſer 

offenbar noch kälter al3 die Schneefloden 

gedacht!) mit dem falten Blick der Welt 
anderjeitS zum mindeiten ſchief ift. 

Oder was foll man zu Behauptungen 

lagen wie ©. 91: 

Es darf (N) das liche Sonnentidt 

Nicht einen Guten beichelnen: 

Die Menſchheit duldet die Guten nicht! 

Und da ſoll ich nicht weinen?! 

Im Teichten Igriihen Stimmungsbild findet 

G. manchmal anmutige Töne, wie „Morgen: 

läuten” (S. 66), „Träumerei” S. 69); 

aber daß er da Heine nachahmt, weiß jedes 

Kind. 

Eine ungleich fräftigere und ſym— 

pathiſchere Berfönlichkeit iſt der Berfaffer 

ber Xenien. Er kämpft — ein be 

geiſterter VBismardverehrer — mit ehrlichem 

Schneid für die Kräftigung des deutichen 

lauttönenden Verzweiflungsrufes nit in | 
' jedoch den heilfamen Einfluß verfennt, den die Tiefe dringende Lieder erzeugt hat. Für 

mid; deflamiert Grotthus zu viel. Aber 

was noch Schlimmer ift, die Liebe zur Der 

Hamation und Ahetorif, zu äußerlichem 

Bilderfhmud führt ihn oft zu Berfen und | 

logiſchen Gewiſſen fragt. 

Beiſpiel an: 

Ich führe ein 

Veiße, lalte Floden ſenlen 

Auf die Blume ſich aldbald 

Und verhüllen ſie der Sonne, 

Denn () der Sonnenblick iſt kalt. — 

Die Geſellſchaft. XvVI. — Mb. I. — 1, 

Voltstums auf frei⸗chriſtlicher Grundlage, 

für eine innerliche, idealiftifche Auffaſſung 

im Gebiete der Kunſt. Er teilt wuchtige 

Hiebe nach allen Seiten hin aus, wo er 

einen Feind feiner beutjch-chriftlichen An: 

ſchauungen wittert; Ultramontane, Juden, 

nad; Gott fogar ſchematiſche, trog manchen | Tſchechen, Rietzſche, Tolftoi, Ibſen, alle 
mũſſen herhalten, ohne da der Verfaſſer 

die Aſſimilation fremder Elemente auf den 

deutichen Volkskörper ausübt (vgl. „Blut: 

gedanken“ S. 40 ff.) Man hat feine Freude 

an manchem guten Sate; auch wo wir 

Bildern, bei denen man vergeblich nad) dem ‚ ihm nicht beiftimmen fünnen, nötigt er uns 

Achtung ab. Zu den ungerechteiten und 
‚ blindeften Ausfällen hat ihn fein Anti 

femitismus geführt. Gegen die eigenen 

pofitiven Beſſerungsvorſchläge deö Verfaffers 

fann man allerlei einwenden; wenn er 

3. B. im „Zukunftswege“ (S. 108 ff.) 

. 
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die Nulturentividelung der Deutichen in 

einer mathematischen Figur darzustellen jucht, 

fo find die Komponenten, die er zur Ron: 

ftruftion verwendet, doch gar zu dürftig; 

ı bürgerliches beibehält. Die zweite Geſchichte und feine „AUntijonette” hätte er wohl nicht 

geichrieben, wenn er Roſetti und Heredia 

gelannt. Das Schwächſte am ganzen Buch 
ift die Form, um die fich allerdings ber 

Berfaffer nah eigenem Geftändnis nicht 

fünmert. Wer aber Verfe fchreibt und 
druden läßt, muß ihre Technik beberrichen, 

fonft mag er in Proja fchreiben. Ob der 

Verfafier aber überhaupt nicht gut gethan 

hätte, überall — von 10—20 Ausnahmen 

abgefehen — die profaijche Form zu wählen? 

Er bält es ja jelber für nötig, in ſehr 

vielen (Fällen dem Vers den — meiſt wert: 

vollern — proſaiſchen Slommentar folgen 

zu lafien. 

Winterthur. 

Dr. Emil Ermatinger. 

Wovellen. 

Zantes und Leiles. Ein Gejcichten: 

buch von Mar Dreyer. Leipzig, Georg 

Heinrih Meyer. 

Der Verfafler hat unlängft im Deutichen 

Theater einen jubelnden Gejinnungserfolg 

gehabt. Freilich fpielte ein ihm günftiger 

Zufall infofern mit, als intim politifche 

Vorgänge in jenen Tagen das Thema vom 

freimütigen gemaßregelten Manne aktuell 

gemacht hatten. 

Auch in dem vorliegenden Buche herricht 

wieder die tapfere, feuchtfröhliche Tendenz 

des Dramas. Die erjte und die Teßte ber 

Geſchichten verherrlichen das Studentenleben 

mit feiner fröhlihen Jugendkraft, feinem 

Bierkonſum und feinen renommiftiichen Ader⸗ 

läfien, die beiden andern Ipielen gleichfalls 

in Kreijen, die der Univerjität naheftehen. 

Alle diefe Erzählungen ftreifen wohl 

einmal ganz fachte an der Banalität vorbei, 

dafür aber ftehen fie auch auf fchlichtem 

Wirflichfeitögrunde und der Erzähler weiß 
fie mit dem warmen, gemütlihen Humor 
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ſeiner mecklenburgiſchen Heimat auszuſtatten. 

Förmlich den Ton meint man zu hören 

und das breite gemütliche Tempo, das 

ſelbſt im Aufſchwung noch etwas leiſe Spieß⸗ 

iſt vielleicht die ſtiliſtiſch vornehmſte des 

ganzen Buches. Chronikenhaft behaglich. 

Es iſt etwas Kellerſches in der Schilderung 

der lorpulenten, gutmũtigen Schmalz: und 

Butterhändlerin, der „das Fett ans Gerz 

gewachſen iſt“ und ihres Mieters, des ner: 
vöfen Begetarianerd und Anti-Alfoholiters 

Gries. Wie Fleiſch und Bier in Geftalt 

| der Scmalzwitme und des Sohnes über 

den vegetariichen Idealiſten fiegen, das iſt 

| der eigentliche ethiſche Inhalt dieſer gemüt: 
lihen Geſchichte. Beſonders friich und reiz: 

voll ift das Erftarfen und Sichfinden des 

Studenten Fiete Gries geichildert. Seine 

erfte Bierrede, die ihn gleihjam zum Manne 

weiht, ftrömt eine wahrhaft jonnige und 

befreiliche Frechheit aus. 

Die zweite Geichichte fcheint mir die ge 

lungenite. Da ift alles fnapp und wuchtig. 

Keine läjtige Anhäufung von Wortbeziehun: 

gen mehr, wie in der erften, wo wir lejen 

müffen: „Da tönte ihm aus fräftiger 

Frauenkehle ein jchmetterndes ‚Infamer 

Bengel‘ in die Ohren, um die ihm im 

nächſten Augenblid ein paar Maulſchellen 

ſaftigſten Kalibers jauften.” 

„Baftor Helms” und fein Patron Herr 

von Schlieven find zwei Prachtnaturen, 

freimütig, rüdfichtslos und Ehrenmänner 

durch und durch. Der Edelmann haft die 

Pfaffen und jeinen Pfarrer, der den Pacht⸗ 

ader felbit bebaut, vor allen Dingen. Wie 

die beiden Kraftnaturen aneinander geraten 

und dur äußerſt handgreifliche Be 

meife ihrer Unerjdhrodenheit und Grabheit 
Reſpelt vor einander befommen, ijt mit er- 

friichendem Humor gejjilbert. 
„Sie wollen ein Gottesmann fein? Na, 

ih danke! Wie fteht in der Vibel ge 
ſchrieben: So dir einer einen Streich giebt 

auf die linfe Bade, jo biete ihm auch die 

rechte dar! Und Sie —?" 
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„Hab ich das nicht geihan?“ wandte | 

Paſtor Helms ein, und ed ward in ihm 

ein Schalk lebendig, fo kindlich froh, jo 
harmlos übermütig, der Herrgott jelbft 
mußte feine Freude daran haben: „Habe 

ich das nicht gethan? Habe ich Ihnen nicht 

auch die Rechte dargeboten ?" 

Es wärmt förmlich, wenn man daß lieft! 

buntbemüßten Lieblinge begeiltert lebt und 

leidet, ijt ein jentimentaler Schluß bei: 

gegeben, der befremdlich wirkt. 

Ganz aus der Art der Sammlung fällt 
die Geſchichte „Eva“. Eine feine piycholo: 

giihe Aufgabe, die ein wenig äußerlich ge: 

löft ift. Das Thema ift: Da wurden ihrer 

beider Augen aufgethan und wurden ge | 
wahr, daß fie nadenb waren”. Er iſt 15, | 

fie 14 Jahre alt. 

er rettet fie bei einem Heinen Unfall. Sie 

bleibt jeelenrubig, nur der feine Adam be: 

ginnt fih zu jchämen. Seine Frau wird 

das dem Schrififteller bei einer Vierzehn⸗ 

jährigen glauben. Ein einziger Meiner Zug 

iſt jehr hübſch beobachtet. „Aber wenn das 
deine Mutter erfährt —“ giebt er ihr zu 

bedenlen. 

„Das iſt doch nicht notwendig,“ aut: 

wortet ſie mit größter Gemütsruhe, „ſeine 

Mutter ſoll man doch auch nicht ängſtigen.“ 
Darin liegt wirklich etwas vom jungen, 

naiv verſchmitzten Weibe. 

Das Buch iſt ſehr hübſch mit Kopf— 

ind Schlußſtũcken von Franz Lippiſch aus: 

geitattet. 

Von einer ganz andern Welt und für 
eine ganz andre fchreibt Lou Andreas 

Salome. Ihr Rovellencyflus „Menſchen— 

finder" (Stuttgart, J. ©. Cotta) Hat | 

au | es weder mit deutſchen Idealen 

Sie baden zuſammen; 
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find Kosmopoliten, ewig unterwegs und 

heimatlos. Sie leben auf der Höhe, zu 

der das Getriebe des Tages nur nod als 

ein ſchwaches Summen binauftönt, gleich: 
fan nur die Begleitung zu ben Melodien 
ihrer Seele. Es liegt eine große Einſam— 
feit über diefen Menfhen. Sie reden zu 
uns mit leifer Stimme und mit verträumten 

Dem legten fehr lebendigen Charakter: | langſamen Bewegungen und wenn ‚fie 

bilde der Stubentenmutter, die für ihre | ſprechen, fo thun fie es, um in philo: 
fophifch gefärbten Worten und über bie 

Bewegungen ihres Innenlebens Rechenſchaft 

zu geben. Nichts von Situations-Komil 

oder »Tragit, wie bei Dreyer. Und nod) 

eins unterjcheibet die beiden Bücher un— 

überbrüdbar. Die Dreyerfchen Leute ftehen 

gemädlih im Heute, die Menſchen des 

Cyklus alle auf der Schwelle von geitern 

zu morgen. 

Einige bliden mit großen erichrodenen 

Augen hinüber, wie die junge Frau in 

„ein Todesfall”, die, ergriffen von der erit 

jegt erfannten Größe des toten ‚Freundes 

mit einer Gebärde der Ehrfurcht zurüctritt 

„in den Kreis ihres eigenen Dajeins, der 

fie eng und licb umſpann und den fie 

ganz verftand und dem fie ganz gehörte.“ 

Andere wieder bleiben ermartungsvoll 

; dort ftehen und bereiten fidh mit aufmerf- 

ſamem Herzen für das neue Morgenrot. 

Sie forſchen nachdenklich in fich hinein, 

geduldig und wachſam. Zu ihnen gehört 

Elly, das einfame Pächterfind, dem eine 

Nacht ded Wartend auf Glüd die Erfenntnis 

thun, noch etwa mit ffanbinavifchen oder 

zuffifchen, wozu fie die Biographie ihrer 
Verfaſſerin  bercchtigte. 

Heldinnen — wir haben es in dem Cyklus 

Frau Salomds | 

ihrer Aufgabe als Gattin bringt und die 

Reife, fie zu erfüllen. Ihr Bräutigam ift 

ärztlich abgerufen worden, um einem Freund 

das Sterben zu erleichtern; fie wartet die halbe 

Nacht auf ihn in der Klinik in feiner Stube. 

Als er zu ihr zurückkommt, bringt er einen 

Hauch des Todes mit, der ſich ernithaft 

über Ellys bräutliche Stimmung legt. Zu— 
legt aber fühlt fie „meue neugewordene 

Liebe, nicht zum Liebenden allein, ſondern 

zum Menichen, und eine neue, neugewordene 

| Sehnſucht, nicht nur ihn zu küſſen, fondern 

ausichliehlich mit Frauenichidjal zu thun — das Leben mit ihm zu eben bis zur Stunde 
rk 
2 
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des Todes, 

leid des Dajeins Teidvoll mitverſchlungen.“ 

Und wieder andere giebt es in dieſem 

Buche, die find ſchon im morgen drüben 

angelangt und ftreden jehnend die Arme 

zurück nad; der vertrauten Wärme ihrer 

früheren Beſchränkung. 

Sold eine ift Anjuta in „Inkognito“. 

Eine junge Ruffin, Mitredafteurin eines 

Sie fühlt fich im großen All: 

| 

| 

| 

i 

| 

politifch Titterariichen Journals, trifft in 
einem Gebirgsorte den deutihen Durch— 

Ichnittsmann mit feiner Abneigung gegen 

„enanzipierte Frauen”. Bei der anmutigen 

Ruffin mit der weichen Stimme aber läht 

ihn fein Anftinft im Stih und erit ein 

Zufall Füftet ihm ihr Infognito. Kurz vor 

der Kataftrophe ift ed Anjuta, „als müßte 

fie beten, wie um Loslöfung und Errettung 

von einer Schuld, um ein Wunder, das 

fie zurückkehren ließe in die Tage ihrer 

ahnungslofen Kindheit und erften Mädchen- 

zeit". Zuletzt freilich, als der Rormalmann 

fi) von ihr adıwendet, rafft fie ſich auf und 

fieht dem Zug entgegen, der fie „in eine 

würdigere Eriftenz führen fol, in eine 

Exiſtenz der Arbeit und Tüchtigfeit und 

Kraft, — ind Leben daheim“. 

Aber es iſt micht mehr wie es war. 

„Da traf fie unvermittelt ein heißer Sonnen: 
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Autorifierte Überfetung von Fr. v. Oppeln: 
Bronifowsfi, Berlin, Emil Goldſchmidt. 

JeanneMarni, Stille Eriftenzen. 

Einzig autorifierte Überjetung von Fanny 

Gräfin zu Reventlom. Deutfch von 

Paul Bornftein Münden, Albert 

Langen. 

Shornif. Ruſſiſche Geſchichten 

und Satyren. Überfegt und heraus: 
gegeben von Wilhelm Hendel. Drei 
Bände. Berlin, Johannes Räde. 

Alerander 2. Kielland, Elje. Aus 

dem Norwegiihen von Dr. Leo Bloc. 
Berlin, „Darmonie”: Verlag. 

Frauk N Stodton, Zum Nord» 

pol und Erdfern. Eine Erzählung aus 

dem 20. Jahrhundert. Aus dem Amerika: 

niſchen überjegt und herausgegeben von 

Marie Walter Stuttgart, Deutliche 

Verlagsanftalt. 

Ein reicher Segen, ein ſcharfer Wett: 

bewerb. Deutichland macht den möglichen 
Aufwand, fih den Ruhm als Emporium 

der Weltlitteratur zu fihern — einen Ruhm, 

den ihm ernſthaft feine andere Kulturnation 

‚ tiftifern zu hören. 

ſtrahl und küßte fie glühend — glühend | 

in den Naden. — Anjuta batte das Tuch 

von Naden geriffen und den Kopf tief ge 

bückt — — —." 

So endet die Novelle. Und ſo iſt in 
jeder der zehn der Kampf zwiſchen neuer 

und alter Kultur dargeſtellt, ſei es nun ein 

Kampf in der eigenen Bruſt oder mit | 
fremden Arſchauungen. Immer aber fühlen | 

wir, die wir auf der Schwelle jtehen, wie 

dieſe „Menfchenfinder“ uns ſelbſt erfannt 

und betroffen und erichüttert oder getröitet 

bei ihren Erlebniſſen. Anſelm Heine. 

Verde utſchtes HUuslandsaut. 

Guy de Maupaſſant, Neue No— 

vellen aus dem litterariſchen Nach— 

laß: Vater Milon und andere Erzählungen. 

ſtreitig macht. Ich wünſchte einmal hier— 

über etwas Zuverläſſiges von unſern Sta— 

Und wenn's möglich 

wäre auch darüber, wie viel von dem ver: 

deutichten Auslandögut von unſerm Bolfe 

thatjächlich fonfumiert wird im Berhältnis 

zum verbrauchten Eigenbau. 

Aus den ungeheuren Maſſen der neuer: 

dings eingeführten Auslandsprodufte in 

Ichöner Litteratur babe ih mir Die oben- 

angeführten „Mufterproben” (kaufmänniſch 

geiprochen!) näher angelchen. 

Stodton iſt ein ausgezeichneter Yankee— 
typus. Seine Stärfe liegt in feinen short 

stories, jeltener in feinen ausgelponnenen 

Geſchichten, genau wie bei feinen Collegen 
Twaim und Bret Harte. Er bringt uns 

Wendungen und Einfälle, die ſich ein 

Denticher mit Vergnügen zu Gemüte führt, 

obwohl es uns nicht an firen Schreibern 

febft, die tapfer in Amerifanismus machen. 

Echter Import ift vorzuziehen. Amerika 
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liegt uns vor der Hausthür. Dank den 

belannten Litteratur⸗Handelsverträgen iſt die 

amerikaniſche Ware noch ſpottbillig zu haben. 

Man kann fie ſogar ſtehlen, hüben und 

drüben, ohne großes Nifito. Aber Stodtoen | 
iſt als bumorvoller Yankee-Erzähler fein 

Geld wert. 

Kielland iſt eine ernſthafte Nummer. 
Er zählt zu den vornehmſten Litteratur— 

Firmen ſeines Landes und wird auch bei 

uns längſt mit aller ſchuldigen Reverenz 

empfangen. Was er bringt, iſt ftelS von 
anderlefener Güte. Unter den Modernen 

der Gediegeniten einer, weiß er fich nicht 

blos in neuen Formen zu geben, fondern 

auch wirflich neues zu Jagen. Cine fern: 

gefunde, reiche, tapfere Natur. 

Sbornik iſt ruſſiſch und bedeutet An: 

thologie, Ausleſe, Sammelmerf. Die Ruſſen 

ſind an der litterarifchen Weltbörſe immer 

no in hoher Schätung. Mit Net. Man 

fann fich in den vorliegenden drei Bänden, 
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Dersdrameit. 

Der Karolinger Ausgang. Vater: 

ländiiches Trauerjpiel in 5 Aufzügen von 

Philipp Ruhland. Leipzig:Berlin, Eugen 

Kundt. 

Dffenbar ein Erjtlingöwerf. Karolinger: 

zeit! Jamben! Könige, Herzöge, Halbbrüder 

und Erzbiihöfe.. Mit tiefem Schauer be 

ginnt Ruhland feine Vorrede. Mit tiefem 

Schauer begann id) die Lektüre. 

Zuerit fagte ih mir: Primanerftüd, 
Aber nahdem ich mich durch zehn Seiten 

hindurchgequält hatte, war ich gefeſſelt. Als 

ih das Buch zufchlug, wußte ich, daß jener 

„tiefe Schauer” Nuhlands der Schauer 

' echter, großer Dramatit it. — Ludwig, 

die Dilhelm Gendel, ein feiner Kenner | Aber in dem Jüngling erwacht der von großen 
ruſſiſcher Koftbarkeiten, aus Zeitungs: und 
Zeitichriften:-Beiträgen der hervorragenditen 

Autoren gefammelt bat, bequem in ben 

bunten Heichtum der fleinen Erzäblungs: 

funit unferer Nahbarn im Diten binein: 

leſen. Jeder Band präfentiert ein halbes 

Dutzend und mehr höchſt intereffanter Fabu— 

liſten, Sittenfchilderer und Satyrifer. Ich 

empjchle beſonders die Satyrifer. Sie find 

bei und noch am wenigiten befannt. Auch 

gereizt. Bier ijt jungfräulicher Boden. 

rierten und immer teudenziöjen Gyp (der 

reaftionären Gräfin Martel) cine wahre 

Herzerauidung, ift fraglos die feinite Feder 

im weiblichen Frankreich. In der Skizze 

vieleicht defien größte Künftlerin. Sie be 

bauptet ihren Rang auch noch neben dem 

litterarifchen Nachlaß des herrlihen Maus: | 

pafient, den uns Fr. v. Oppeln: Broni: 

fowsfi meiſterhaft verdeutſcht bat. 

M. G. Conrad. 

das Kind, iſt der Haupicharakkter. Im 

erſten Aft wird cr als Sjähriger Knabe 

gefrönt. Hier ift die Sache noch etwas 

läppiih. Hatto, der Erzbifchof von Mainz, 

ein eilerner Staatsmann, hat unbeichränften 

Einfluß auf den unmündigen König. Cr 

erzicht ihn ſyſtematiſch zur Willenlofigfeit. 

Ahnen vererbie Willenstrog und Ehrgeiz. 

Er will jelbit regieren. 

Ein Graf Adalbert hat einen Rechts— 

bruch begangen. Halto fordert feine Hin: 

rihlung. Bier will Ludwig zum eritenmal 

ſelbſt das Urteil ſprechen. Gr lädt den 

Adalbert vor fein Geriht. Tie Scene, in 

der Adalbert ſich verteidigt, it von ge 

waltigem, faſt Kleiſtſchen Schwung. Ich 
haben fie unfere Nodhahner noch am weniaften | glaubte Adlerſchwingen rauſchen zu hören. 

Ludwig faßt eine menschliche Sympathie 

: Ä für den von Kraft überichäumenden, wild: 
Jeanne Marni, neben der oft manie— ſelbſtherrlichen Rebellen, der im tiefſten Kern 

feines Herzensgrundes geglaubt, fein Recht 

zu verteidigen. Er möchte ihn retten. Es 

gelingt ihm nicht. Und die nachträgliche 

Erkenntnis, daß Adalbert doch ein Verräter 

war, giebt jeiner bereits ſchwermütigen 

Seele den Todesitoh. 

Ter Charalter des Ludivig in feinem 

jugendlichen Idealismus und feiner jpäteren 

melancholiſchen Zerſtörtheit ift tif em: 

' pfunden und pinchologiich jehr fein aus— 
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geführt. Allerdings iſt die Form oft hart 

und der Dialog troden, auch zu Iehrhaft. 
Aber viele Scenen atmen wuchtige drama 

tiihe Schwungkraft und haben eine fcharfe 

Dialektik, die an Hebbel erinnert. 

Philipp Ruhland wird als Dramatifer 

großen Stils unbedingt etwas leiften. Glüd 

auf zum Flug, junger Sonnenvogel. 

Franz Held. 

Ins neue Land. Dramatifches Symbol 

von Anton Renk. (Jung ⸗-Deutſchlands 

Verlag.) 

Auch eine „Fauſtdichtung“ — aber eine 

recht merkwürdige! 

Verſe, die an Unflarheit der Gedanken nichts 
Eine Anzahl ſchlechter 

zu winichen übrig laffen und es zudem | 
' ein Streben nad charakteriftiiher Ton: nit der deutichen Sprache nicht fonderlid) 

genau nehmen. Auf S. 14 ſagt „Fauſt⸗ 

Eolumbus"” einmal: 

„Den Weg zum ſchönen Willensziel 

Flir die Erinnerung vertritt . . . 

So lieb, fo ſchön, fo goldenhaarig, 

Froblühn den Gelmatgaı dburdfahrig ()) 

So frei, fo gu — —“ 

Zum Glüd Hat die „Dichtung“ nur 

Seiten in Klein-Oktav — immerhin 
Seiten zu viel! Friedrich Moeft. 

Wuotans Ende. Schaufpiel in 5 Auf: 

jügen von 

Leipzig, C. ©. Naumann. 

Die Geſchichte des Niederganges unieres 

altgermanifchen Götterglaubend vor bem 

enitürmenden Chriftentum, eine Periode von 

Jahrhunderten, mag in ihren einzelnen Ab: 

ichnitten auch dem Dramatiker interefjante 

Momente bieten, jedenfall8 aber müßte ein 

Künftler bemüht bleiben, allen Gemein: 

plägen aus dem Wege zu gehen. Das thut 
Dinderfin nit; auch die Behandlung des 

Verſes it feine der Wucht des Vorwurfs 

enijprechende; einzelne Teile machen einen 
fait operettenhaften Eindruck. Trotzdem 

jteht man durchweg unter dem Einfluß 

einer ſtarken Künftlerindividualität; die 

einzelnen Charaltere find mit Schärfe und 
Sicherheit gezeichnet und auch die Sprache ver: 

rät einen feinen Seit. Martin Boelik. 

21 

21 

Kritik, 

Vene Liedinufif. 

Alljährlich werden taujende von Lieder: 

beiten auf den Mufifalienmarkt geworfen 

und trotzdem befigt nur eine fehr beichränfte 

Anzahl davon einen litterarifhen Wert. 

Sp begegnet man in den 8 Liedern von 
M. Pery (Verlag von B. Schotts Söhne 
in Moiny) unbebeutenden Einfällen, denen 

auch in Harmonifierung und Dellamation 
manche unbeholfene Herbheiten nachgeſagt 

werden müflen. Hugo Art verrät im 

feinen „2 Liedern” (Verlag: ebenda), dab 

er Schubert und Mendelsjohn ins Herz ge 
Ihloffen, während Martin Racobi in 

feinen beiden Gefängen „Der Türmer” und 

„Im Mondenichein“ (op.13 Verlag: ebenda) 

gebung bekundet, das jebod das Wollen 
noch nicht erreiht. Die 3 Lieder von 

W. Meibheimer nad Terten von Boden: 

ftedt, P. Cornelius und Paul Fleming 

' (erlag: ebenda) gefallen ſich im über: 
ſchwenglichen Gefühlsdufeleien, über die 

auch eine aufdringlich überladene Klavier⸗ 

Friedrich v. Hinderſin. 

in 

begleitung nicht hinwegzutäuſchen vermag. 

Oskar Strauß bietet in feinem op. 39: 

„D Lieder” (Verlag: ebenda) gute Haus: 

muſik, der jedoch öfters mehr Originalität nad): 

zuwünſchen wäre Georg Goltermann 

feinem „Trauungsgefang” (Verlag: 

B. Firnberg in Frankfurt a. M.), ſowie 

Os kar Meyer in jeinem „Wunfch”, „Fahr 

wohl” und „Glüd” (Verlag: cbenda) wandeln 

in ausgefahrenen Geleifen. Schade, daß 

legterer bei feiner hübſchen Begabung nicht 

mehr Selbitkritif übt. Von wohlthuender 

Friſche dagegen erjcheinen die Liedchen: 

„Bon Jäger und dem Mägdlein“ von 

Iwan Knorr (op. 10 Verlag: ebenda), 

die von cinem feinen Geihmad Zeugnis 

ablegen. Auch Bernd. Köhler kann in 

feinen Liedern: „Liederfeelen”, „Gefangen“ 

und „Du bijt wie eine Blume” (Berlag: 

Schott-Mainz) als tüchtiger Mufifer gelten, 

ber ſich jedoch von dem Banne Liſzts und 

Rich. Wagners frei madyen jollte. Einige 

Stufen höher ftehen die vier „Liebeslieder“ 
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nad neugriech. Terten“ von Alerander 

von Fielitz (op. 68 Verlag: Heinrichs— 

hofen in Magdeburg). Aus allen fpricht 

ein feines mufifaliiches Empfinden, mit dem 

fih eine klangſchöne Ausarbeitung ver: 

bindet, Borzüge, die von jeher der Fielitzſchen 

Muſe eigen waren. Auf gleich erniten 

Runftanihauungen find die „5 Lieder“ von 

Julius Berht (Berlag: C. A. Challier 

in Berlin) aufgebaut. Wer ein fo zartes 
Bild wie die „Dämmerung“ zeichnen fonnte, | 

von dem iſt viel Gutes zu hoffen. Weit | mit einer nie verjagenden MWünfchelrute 
über alle Borhergenannten erheben fich die | 

„4 Geſänge“ von Wilhelm Maufe 

(op. 34 Berlag: ebenda) nach den wert— 

volen Dichtungen von Mar Bruns. Das 

find Gebilde, die eine neue Melt eröffnen, 

die die tiefiten Regungen des menichlichen 
Herzens wiedergeben. Maule arbeitet mehr 

denn je auf einfachere, klarere melodijche 

Linien bin, ſucht nun aud mit wenigen 

Mitteln feinen großen Zielen nahezulommen. 

Das ift Iebhaft zu begrüßen! Über jebes 
der einzelnen Gebilde, die „Geſtändnis“, 
„An mich”, „Meeresleuchten“ und „Einer 

Toten” betitelt find, ift eine Fülle von dem 

auögegojjen, was wir mit dem einen Worte: 

Dffenbarung zuſammenfaſſen. Auf, ihr Ge: 

fangsfünftler, laßt euch nicht mit Bofaunen: 

ftößen aus eurem Winterfchlaf rütteln, es 

find Perlen, die eurer bier harren! 

Ludwig Schiedermair. 

Hunftjchriften. 

Didter und Dariteller. Heraus— 
gegeben von Dr. RudolfXothar. I. Band: 
Goethe. Bon Georg Witkowski. 
270 ©. I. Band: Das Wiener Burg: 
theater. Von Rudolf Lothar. 212 ©. 
Reipzig, Berlin und Wien, E. U. Seemann 
und Gejelihaft für graphiſche Induſtrie. 

Witkowski hat feinen grandiofen Vor: 
wurf auf verhältnismäßig engem Raum 
mit außerorbentlihem Geſchick behandelt. 
Mehr als das: er bat aus feinftem Vers 
ftändnis und tiefiter Seele heraus mit dem 
willenichaftlich erattem Material der Goethe: 
ſchen Welt jelbit ein Kunſtwerk gedichtet. 
In Anbetracht diefer Leiftung und der vom 

' feffelnditen 
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Verlage geipendeten prachtvollen Ausstattung 
ift der Preis von 3 Mark jo erftaunlic 
gering, daß es mit den ſchlimmſten Dingen 
augeben müßte, wenn ſich dieſes unvergleich: 
lih ſchöne Goethebuch nicht jedes gebildete 
deutſche Haus eroberte. Unter der ver: 
ſchwenderiſchen Zahl von Bildern find viele, 
die durch Neuheit frappieren. 

Das Wiener Burgtheater in allen Phaſen 
jeiner Entwidelung bat in RudolfXotbar 
endlich feinen berufenen Gefchichtsichreiber 
efunden. Die anmutige Mlarheit der Dar: 
— bewãltigt ein erſtaunliches Material, 
und als Quellenfinder ſcheint der Autor 

ausgeſtattet zu fein: die verborgenften und 
ofumente zieht er ans Licht. 

' Die große Laube-Epoche z. B. erfcheint bier 

— —— — — — — — — 

zum erſtenmal in einer muſterhaft kritiſch 
durchleuchteten und dokumentariſch belegten 
Darſtellung. Die Gegenwart wird ebenſo 
fein wie fühn behandelt, wie die Vergangen— 
beit. Der Bilderfchmud ift — 

G. C. Aal, 

Deutiches Zeitungswejen. 

Geichichte des Deutichen Zeitungsweſens 
von den eriten Anfängen bis zur Wieder: 
aufrichtung des Deutichen Reiches von Lud⸗ 
wig Salomon. Erjter Band. Das 16., 
17. und 18. Jahrhundert. Dldenburg, 
Schulzeſche Hof-⸗Buchh. (A. Schwarg). XI 
und 2856 89. — M. 3,—. 

Eine Geſchichte der allmählichen Ent: 
widelung, die unjer Zeitungsweſen von 
fümmerlichen Unfängen bis zur dominieren» 
den Beherrſchung des ganzen Drudverkehrs 
durchmachte, ift ein Bedürfnis, aber zugleich 
eine Riefenaufgabe. Sie auch nur zu be 
innen, bedeutet ſchon einen ftaunenswerten 
ut, fie wenigftens bis zu einem gewiſſen 

Punkte zu löſen, ein bedeutendes Berdienit; 
darum bat es dem Werke von Robert Pruy 
aud) nicht an Anerkennung gefehlt, obwohl 
es nicht zum Abichluß gedieh. Nun über: 
raſcht und Ludwig Salomon mit dem Ver: 
ſuch, in zwei mäßigen Bänden die Aufgabe 
u löfen. Der erjte liegt vor, der zweite 
om fih unter der Preſſe befinden, darum 
ift ein abfchließendes Urteil noch nicht mög: 
lid. So viel aber läßt fih fagen, dak 
Salomon als Geihichtsichreiber, nicht als 
Geſchichtsforſcher des Zeitungsweſens er: 
ſcheint. Er kann, wenigſtens im vor» 
liegendem Bande, nur das Verdienſt für 
ſich in Anſpruch nehmen, das vorhandene 
Forſchungsmaterial vereinigt und in eine 
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Form gebracht zu haben. 
feiten waren fo groß, dab man die vielen 
auffallenden Mängel ſowohl in der An: 
wendung des Stoffes, als in der Ber: | 
wertung der vorhandenen Litteratur milde 
beurteilen muß. Die vorhandene Litteratur 
wird nicht gleihmäßig genug verzeidjnet. 
Bor allem fehlen aber — — | 
Kapitel, fo daß die ganze Arbeit bei ihrem 
mufiviichen Charakter einen unrubigen Ein: | 
druck macht. Der Verfafler gliedert feinen | 
Stoff einmal nach Zeitabichnitten, innerhalb | 
derer er dann Die einzelnen wichtigeren 
Städte der Neihe nad) durchnimmt. Mand): 
mal, wie bei den moraliſchen Wochenſchriften 
wirjt er allerdingd einen Blid über die | 
Grenzen Deutichlands, ſonſt aber beichränft 
er fich ganz auf das Gebiet des deutfchen 
Neichs und zieht die Verhältniffe des Aus: 
lands nicht einmal zum Vergleiche herbei. 
Gegen Schluß des Werfes gruppiert er das 
Material nad ſachlichen Gefichtspunften, 

Kritik. 

Die Schwierig: | Obrigkeit gar nicht zu remonftrieren wagten. 
Am erfreulichiten wirft die immer wieder 
hervorleuchtende Feitigfeit und Energie der 
armen, oft ihres Lebens nicht jicheren 
„Zeitungsichreiber.“ Es gehörte nicht wenig 
Mut dazu, trogdem die Laufbahn eines Jour: 
naliften zu beitreten, noch mehr aber, ihren 
eigenen Erfahrungen zum Trog auf ihm aus: 
ubarren. Durd) diefe Männer gewinnt die Ge: 
—8* des Zeitungsweſens Lichtpunkte, deren 
ſie ſehr bedarf, da ſie nur im Zickzack langſam 
und mühſelig in die Höhe ſteigt. Der erſte 
Band Salomons muß vornehmlich von der 
Leidenszeit handeln; dem zweiten fällt jett 
der immer rafchere Kortichritt zu. ES wird 
fich zeigen, ob der Verfaſſer bier, wo die 
Vorarbeiten jo viel geringer, die Schwierig: 
keiten aber um jo größer find, wenigitens 
das Ziel des eriten Bandes erreichen fan. 

Ein Gedanfe, der fid) jedem Leſer dieſer 
Geſchichte wieder und mieder aufdrängen 

erichwert jich aber feine Aufgabe, weil er 
zwifchen Zeitung und Zeitichrift 
Unterſchied macht. Trotz den nicht zu Teug: 
nenden großen Mängeln iſt das Buch doch 
intereflant, weil das Thema mit jo vielen 

feinen 

Regungen des geiftigen Lebens zufammen: | 
hängt, weil von merkwürdigen Menichen 
und ihren oft recht harten Schickſalen er: | 
zählt werden kann, wodurd die Darftellung 
allgemein menſchlichen Anteil erregt. Es 
iſt, als blidte man auf ein antifes Trümmer: 
feld, auf dem fih nur noch die refon: 
itruierende Phantaſie den einjtigen Zuftand 
von Gebäuden, Tempeln und Baläften vor: 
zaubern kann. Wie ungeheuerlich viel 
geiftige Arbeit iſt jpurlos verſchwunden! 
Wie mnauffindbar jird die Brummen, ans 
denen einit dem Leben der Nation die 
geiftige Erfriihung zufloß! 
diefem Bande Iafien ſich die Schiwierigfeiten 
ermeffen, unter denen jich die Entwidelung 
des Zeitungsweſens volljog. Hauptſächlich 
drei Gruppen laſſen ſich unterfcheiden: In— 
dolen; von unten, Despotismus von oben, 
Charafterihwäche in der Mitte. 
hätte wohl daran gethan, dies im Zu— 
ſammenhang darzulegen, während er nur 
Veiträge dazu verjtreut über das ganze 
Bud bringt. Weſentlich gleich ift fait 
überall das allmöhliche Hervortreten der 
Zenſur, die zeigt, wie die Willfür der 
Herrſchenden über alles fiegt. Gleich auch 
die Sleichgiltigfeit der Schr. die in ihrer 
Abhängigkeit, ihrem Servilismus, ihrer an: 
erzogenen Unterwürfigkeit gegen die hohe 

Serantwortliher Leiter: Dr, Yudwig Jacobomwsti in Berlin 8W. 48, Wilhelmſtr. 141. 

Schon aus 

Salomon | 

| geiftigen Nahrung zu geitalten. 

muß, iſt aber, warum wir denn in Deutſch— 
land und Deiterreic nod) immer fein Zeitungs: 
mufeum beiten, das energifch und mit den 
nötigen Mitteln ausgeftattet, eine Sammel: 
ftelle für das ganze Zeitungsweſen bildete. 
Wer einmal für eine iffentehaftliche Arbeit 
genötigt war, auf die Suche nad) Zeitungen 
auszugeben, der wird fich dieſes Leidens: 
weged immer mit Schmerzen erinnern. 
Sollte man es für möglich halten, daf noch 
in unferem Jahrhundert ganze Zeitungen 
ſpurlos vom Erdboden verſchwinden fünnen, 
weil es niemanden giebt, der ihnen Be: 
achtung fchenfte? Ich führe nur ein vecht 
draitiiches Beilpiel an: Am Jahre 1849 
begründete die öfterreichiiche Negierung eine 
Zeitung, die ihren Intereſſen dienen jollte, 
und gewann Dr. Sandfteiner für die Redak— 
tion des politifchen Teils, während Friedrich 
Hebbel das Feuilleton diejer „Oeſterreichiſchen 
Reichszeitung“ übernahm und mit wichtigen 
Auflägen beſchenkte. Yon mehr als einem 
Halbjahr diejes Unternehmens ift es mir 
bisher nicht geglüdt, trotz ſorgſamer Nach— 
forſchungen, troß einem Aufruf in der 
„Neuen Freien Preſſe“ und wiſſenſchaftlichen 
Organen mehr als wenige Nummern auf— 
zufinden! Wenn nicht bald ein Zeitungs: 
mufeum gejchaffen wird, dürfte es unmöglich 
fein, fid) in künftigen Tagen ein Bild des 
jo überaus wichtigen Teils unferer täglichen 

Möchten 
od von allen Seiten Stimmen laut werden, 

die ein folches Unternehmen fordern! 
Nihard Maria Werner. 

Verlag und Trud der „Geſellſchaft“: €. Pierfons Verlag (R. Linde) in Dresden. 
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Gerhart Bauptmann und sein Naturalismus, 
Don Rihard Hamann. 

(Berlin.) 

BI; auptmann ift Naturalift feinem ganzen Weſen nad. Cine bis 
> ins Bene gehende Beobadytung des Äußeren, all deſſen, was 

i 2 2) um ihn herum vor ſich geht, des Milieus der Menjchen, ihrer 
Geberden und des Gefühls, das ſich in den Geberden fundgiebt, 

yeichnet ihn aus. Hauptmanns Dramatik beruht auf reinjtem Naturalismus. 
Diefer kann fid) im Drama am klarſten entfalten. Jede Haltung, die dem 
Leben abgefehen ijt, kann ſich hier reſtlos ausdrüden. Die Schau: 
Ipieler Fönnen gleihlam in die Haut der dargeftellten Perfonen hinein: 
ihlüpfen. Dadurch gewinnt das Ganze den Schein unmittelbarjter Wirk: 
lichkeit. Die PVhantafie des Lefers braucht weder über die Worte des 
Dichters zu Geftalten und Bildern hinmwegzufliegen, noch verrät irgend ein 
Wort, eine Bemerkung, daß hier ein Dichter zu dem Publifum redet. Die 
Plaſtik, die MWirklichkeitstreue, die aus diefem Dichter erft einen Bild: 
bauer machen wollte, 309 ihn zu der Bühnenfunft als der lebendigeren und 
wahreren. Hauptmann wendet fi) in feinen naturaliftifchen Dramen an 
Leute, deren Phantafie jo gering iſt wie die feine. Bezeichnend für die 
Armut an freiipielender Phantafie ift felbft die Verfunfene Glode, zu deren 
Märchenpoefie er umfaſſende Studien in Märdenfammlungen und Werfen 
über VBolfspoefie gemacht hat. Anlehnung an Vorlagen läht fich bis ins 
Einzelne verfolgen. Den Mangel an intuitiv verfnüpfender Bhantafie hat 
er jelbit zugegeben. Er fagte einmal von fi, daß er feine Charaktere 

Die Geſellſchaft. XVI. — Br. 1. — 2. 6 



74 Hamann. 

nicht genial fombinierend, einheitlich ſchaue, jondern die einzelnen Züge der 
Mirklichkeit entnehme und dann mojaifartig zujammenjege. Auch im 
Hannele wagt er nicht reine Kindsphantafieen zu geben, jondern durd) das 
Armesleute-Milieu, die ſchreckliche Miſere des Armenhauſes, drüdt er Die 
Phantafien zu Hallucinationen herab, die einen durch mediziniſche Wiſſen— 
ſchaft filtrierten Naturalismus offenbaren. 

Wollen wir den Dichter in Hauptmann entdeden, jo müſſen wir 
auf den Lyriker zurüdgehen. Wenn wir tiefer jehen, jo werden wir unter 
dem Schutt naturaliltiich beobachteten Milieus Hauptmanns eigenites 
Gefühl fließen hören. Aus allen feinen Dramen hören wir ein leijes 
Klagen und Anklagen feiner jelbjt heraus. in bejcheidenerer und fein: 
finnigerer Dichter hätte in einer Zeit, wo nicht die Wirfung von der Bühne 
herab die einzig erfolgverheißende iſt, fein Gefühl ausgejtrömt in zarten, 
lyriſchen Gedichten. Daß Hauptmann es gelonnt, beweiſt feine Verſunkene 
Glocke. Aber er hätte verzichten müſſen auf die glänzende Entfaltung 
feines Beobacdhtungstalentes und auf den Beifall, mit dem das phantafie- 
und gedankenträge Publikum jeinen Lebensbildern und ihrer verblüffenden 
Wirklichkeit zujubelte. Der Hauptmann, der bei der Überjendung feines 
Promethidenlos einmal felbitbewuht fchrieb, „daß ich ein Genie bin, das 
weiß ich“, vermochte das nicht. Und nun jchafft er aus einem faſt raffi— 
nierten Können heraus mit fait erjchredendem Eifer, beherriht die Bühne 
unferes erften Theaters und iſt mit jchuld, daß dieſes Talenten von ebenjo 
tiefem Empfinden und dramatifcherer Leidenſchaft verſchloſſen bleibt, daß 
das Publikum noch in den Anfängen einer Litteraturbewegung ſteckt, 
während dieſe über bie Leiche des Naturalismus hinweg zu ihrem Höhe: 
punkte fortichreitet. 

Es fann ganze Litteraturbewegungen geben, in denen das Drama 
der eigentliche Ausdrud der herrichenden dichteriichen Tendenzen ijt. Wenn 
wir abjehen von vergnügungsfüdtigen, materialiftiichen Perioden voll 
frivoler Leichtlebigfeit, in denen das Theater zu einer Stätte des Amüſe— 
ments, zu einer bloßen Schaubühne herabgewürdigt wird, jo werben dies 
Epochen fein mit hochgeſpannter Kampfesitimmung, Zeiten, in denen eine 
Dichtergeneration auftritt mit dem Streben, die Welt aus den Angeln zu 
heben oder die aus den Fugen gegangene Welt wieder einzurenfen, alles 
Alte zum alten Eifen zu werfen, Neues oder etwas, das mit dem Anſpruch 
von unerhört Neuem auftritt, enthufiajtiih auf den Schild zu heben. 
Solche Epodyen bedürfen des Theaters als der Stätte, von wo man 
donnernd der Welt ihre Sünden vorhält und neue Ideale vorweilt. Die 
Sturm: und Drang-Zeit war eine ſolche Epoche, wo ſich eine Menge 
Zündftoff in der jungen Generation angefammelt hatte, in ben nun 
Herders geniale äjthetiiche Ideen wie Feuerfunfen hineinfchlugen. In diejer 
Epoche wurde Goethe zum Dramatiker. 

Aud) Hauptmann trat mit feinen Erftlingswerfen hinein in eine 
Periode jozialen und äjthetiihen Sturm und Drangs. Es waren Die 
8Oer Jahre, die Zeit, wo Ibſens geſellſchaftskritiſche Tendenzdramen eine 
tiefe Wirfung in Deutjchland auszuüben begannen, und wo das junge 



Gerhart Hauptmann und fein Raiuralisınus. 75 

Dichtergeſchlecht ſoziale Elendsichilderung und epifchnaturaliftiichen Stil 
von Zola lernte. In diefer Zeit des Stürmens und Drängens warf man, 
wie ftets in ſolchen Zeiten, jegliche Aeſthetik beifeite, das Hecht des frei- 
ihaffenden Individuums wurde proflamiert, gegen die jchläfrige, philiftröfe 
Profefforendichterei ein Sturm bes Gefühle heraufbeſchworen. Neues 
wurde verfünbet, Neues, Höheres, Yugendlicheres. 

Aber diefe Jugend war nicht mehr diefelbe wie die des 18. Jahr— 
hunderts. Die moderne Zeit hatte den jeeliihen Organismus des Menſchen 
fomplizierter gejtaltet. Die junge Generation ſog in fi ben Dunft ber 
verwirrenditen und nervenzerrüttenditen Zebenstendenzen auf. Das moderne 
Leben mit feiner Flut fich jagender und freuzender Beziehungen machte 
die Nerven gefpannter, ſenſibler. So fommt es, daß biejer jüngjte 
Sturm und Drang, diefes Neue, Ungeborene, das — Licht empor wollte, 
nur Menſchen vorfand mit fiebermäßig gefteigerter Senſibilität, unglaublich 
differenzierten Trieben und oft zerrütteten Nerven. Lauter moderne Hirn: 
und Nervenmenſchen, fein that und willensfräftiges Gejchlecht mit einer ge: 
ichloffenen, einheitlihen Weltanfhauung und einem auf fefte Ziele und 
ftarfe Tendenzen gerichteten Charakter. Das Organ, mit dem biefe Jüngften 
ihre Forderung an die Zeit proflamierten, war nicht das Drama, das 
Gejchlofienheit, Einheitlichfeit verlangt. Sie gründeten Zeitjchriften, in 
denen fie in Meinen Streitartifeln eine heftige prätentiöfe Polemik führten. 
Ihr Gefühl entlub ſich in einer leidenschaftlich gefteigerten Lyrik, die An: 
fänge jener neuen Blüte deuticher Lyrik, wie wir fie jet erleben. Und 
die mwirre Fülle feelifchen Reichtums, die innere Mannigfaltigfeit griff 
naturgemäß zum Roman, wo in zerfafernder und zerpflüdender Selbit- 
—— die ganze Kompliziertheit ihrer Seele zum Ausdruck kommen 
onnte. 

Hauptmann, der auch in dieſer Bewegung geſtanden, iſt alles, nur 
keine Kampfnatur, kaum ein Stürmer und Dränger. Eine genaue Analyſe 
ſeiner Dramen würde ergeben, daß die Hauptperſonen, die am meiſten aus 
bes Dichters eigener Seele Leben und Sein empfangen haben, willens— 
ſchwache, haltloje Perſonen find, Konfliftsnaturen, nicht weil ihr Streben, 
ihre Tendenzen nad außen harten Widerſtand finden, fondern weil ihre 
verfeinerte Empfindungsfähigfeit, ihre Senfibilität, ja Nervofität von der 
fie hart und rauh berührenden Wirklichkeit abgeftoßen und verlegt wird. Wie 
Schneden, an deren Hörner man rührt, möchten fie ſich zurüdziehen in ihr 
Häuschen, in eine Welt, wo feinere, geiftigere Beziehungen herrfchen und die 
Gefühle im Genuffe ihrer ſelbſt ſchwelgen können. 

Hauptmann hat feine neuen Ideen zu verfündigen. Um Reformator 
zu fein, fehlt es ihm an jeglihem, vor allem an dem ftarfen Willens: 
impuls und ber Kraft, eine Maſſe nach feinem Bilde gewaltſam zu formen. 
Ebenfalls zeigen feine Dramen, daß das Gedankliche feine ſchwächſte Seite 
it. Ideen hat Hauptmann felten zum Ausdrud bringen wollen. Und 
wo er mit dem Anſpruch eines Gefellihaftskritifers auftritt, wie in feinen 
Eritlingsdramen, da iſt e8 der Nachhall Tolftoiiher Doktrin, Ibſenſcher 
Ideale und Zolafher Wahrheiten. Auch in feiner Diebsfomödie, feinem 
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überaus wirfungsvollen Biberpelz iſt gewiß die Grundidee auf litterarische 
Einflüſſe (Kleiſt, Zerbrochene Krug) zurüdzuführen. Und dann wirft aud) 
hier der mit großartiger Naturaliftif gezeichnete Vorgang durch die Genre: 
baftigfeit, Durch die Wirklichkeit und Lebendigkeit der Situationen eher rein 
komiſch als ätzend ſatiriſch. Auch ift der Stoff dieſer Lofaljatire nicht jehr 
welterfchütternd, eher harmlos zu nennen. 

Das in der Wirfung grandiojefte Werk Hauptmanns, auch wohl das 
genialfte und bedeutendfte, die Weber, find gleichfalls charakteriſtiſch 
dafür, daß Hauptmann eine dee nicht mit logischer Konjequenz und 
fiherer Schärfe hat herausarbeiten können oder wollen. Was ihn 
an dem Stoff gelodt hat, ilt vermutlich das dharafteriftiiche, ihm durch 
Abſtammung und Geburt vertraute Milieu, dann das Hod) und höchſt ges 
jteigerte Gefühl diefer Menge Hungriger, zerlumpter Weber. Alles was 
fih an Hunger, Sorge, Schmerzen, Nahe, Wut und Unterwürfigfeit im 
Fühlen diefer Leute angefammelt hatte, war für einen ſtark fozial empfin= 
denden, mitfühlenden Dichter ein lodendes Fünftleriiches Problem. Und 
charafteriftifch für Hauptmann: Was Zola im Germinal romanmäßig mit 
viel ftärferer fubjeftiver Gefühlsbeteiligung und jozialer Entrüftung jchildert, 
das arbeitet Hauptmann zu unheimlicher Naturtreue heraus, um dann fein 
äfthetiich-fünftleriich empfindendes Merk gegen propogandäre Ausnugung 
parteipolitifcher AInterefien zu verwahren. Der Dichter vermochte das um 
r leichter, als er fich auf die zeitlich weit zurückliegende Handlung berufen 
onnte. 

Derjelbe Hauptmann, dem wir bier die ftärkiten, ſozialen Gefühle 
unterzulegen verfucht find, jtammelt bald darauf in der „Berjunfenen 
Glocke“ ein verworrenes Bekenntnis einer individualiftiichen Lebensanſchau— 
ung. Es ijt eben überall Haltlofigkeit und Unklarheit in ihm. Nicht die 
Keen und Ideale find es, die ihn zum Dichten treiben, fondern geheime 
innere, feeliiche Konflikte, die wir bei feinen Helden, ſoweit man von 
Helden reden darf, wiederfinden. 

Es verrät die Enge Hauptmannjcher Geifteswelt, wenn wir dieſem 
feeliichen Konflift in allen Andividualtragödien wiederbegegnen, von der 
tragischen Novelle des Bahnmwärter Thiel bis zum Fuhrmann Henfcel, 
wobei Anfang und Schluß feiner Entwidlung, foweit fie fih uns jegt 
darjtellen, bis in Details ineinanderfließen. Es herrſcht bei Hauptmann 
geradezu eine Monotonie des Gefühlsthemas. In feiner allgemeinften 
Form ließe fi) dies Thema etwa jo ausdrüden: Ein feiner Umgebung 
überlegenes Individuum fühlt fich von diefer Umgebung abgeftoßen, vermag 
aber nicht in kräftigem Entſchluß die drüdenden Ketten abzuwerfen und 
geht an feiner Umgebung zu Grunde. Dieſe Ueberlegenheit ijt aber 
durchaus eine Weberlegenheit des Gefühls. Alle diefe Perjonen, Bahn: 
wärter Thiel, Fuhrmann Henschel, Johannes WVoderadt, das Hannele, 
Meiſter Heinrich ftehen über ihrem Milieu durch Tiefe und Innigfeit des 
Sefühls, eine Sehnſucht nad) einer reineren, idealeren Sphäre. 

Selbjt die Weber ftehen dem hariherzigen Fabrifanten ähnlich gegen- 
——T über, als Menſchen mit ſchlichtem Gefühl, einfachen, graden Sinn und 
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demütiger Sehnſucht nad) Befreiung aus der elenden, Tnechtiichen Lage. 
Und auch das einmalige jähe Aufbäumen gegen ihre Peiniger teilen fie 
mit jenen Geftalten. Daß die gewaltig anjchwellende Bewegung hier einen 
Charakter von Größe und Stärfe wie ein drohendes Ungemwitter erhält, 
bringt die Maſſe mit fi, die bier Hauptmann dramatiſch verarbeiten 
fonnte. Und doch haben wir bei dem jäh abbrechenden Schluß das Gefühl, 
als wolle die von Mitleid aufgewühlte Seele des Verfaſſers uns das Herz: 
zerreißende einer Vernichtung diefer um ihr Alles fämpfenden Weber er: 
fparen. Der Tod des unjhuldigen alten Baumert Elingt fchrill als tragif: 
fündendes Symbol hinein. 

So finden wir in Fuhrmann Henfchel, einem Zwillingsbruder des 
Bahnmärters, ebenfalls eine ungewöhnliche Tiefe des Gefühls, eine Grad: 
heit und Schlichtheit des Charakters, zugleicd eine gutmütige Nachgiebigfeit, 
die an der pfiffigen, ans dämoniſch Kluge ftreifenden herrichjüchtigen Natur 
feiner Frau ohnmächtig zu Grunde geht. Am feiner Hilflofigfeit, die bei 
dem mit wuchtiger Körperfraft gezeichnetem Fuhrmann etwas Peinigendes 
bat, will uns Henschel faſt beſchränkt erfcheinen. Er ijt in feiner Art 
ein Kind. 

In das Mejen der Kindesjeele vermochte uns das weiche Dichter: 
gemüt Hauptmanns durd) das Eigentümliche feiner Begabung einen Blick 
von wunderbar tiefgreifender Wirkung thun zu laſſen. Im Hannele erhält 
das tiefe Sehnen eines reinen, von allem Schmutz unberührt gebliebenen 
Gemütes einen ergreifend poetiichen Nusdrud. Und diejes Kind ift ohne 
Eltern, ohne Beihüger Hilflos allen Angriffen diefer Welt preisgegeben, 
widerjtandslos wird es von ihr in den Tod getrieben. 

Die romantische Sehnſucht Hanneles nad) überirdifcher Reinheit und 
Schönheit empfing ihr romantisches Symbol in der Märchenwelt ber Ver: 
funfenen Glode. In ihr verläßt Hauptmann den feiten Boden feines 
Naturalismus, mitgerilfen durch die auf Maeterlind zurücdgehende Strömung 
neuromantijcher Märchendramatif. Im Meifter Heinrich erhält das Haupt: 
mannſche Gefühlsthema zugleid) einen perjönlicheren Ausdrud. Meiſter 
Heinrich flieht vor den Menfchen zu den Weſen einer übernatürlichen Welt, 
zu MWaldgeijtern und Niren. Sein Rautendelein ift vielleicht ein Symbol 
für die Poeſie, die Welt der Schönheit, der Grazie und zugleich der ge: 
heimnisvollen Kraft, des dunklen Dranges, der den Künftler zum Schaffen 
treibt. Man weiß nicht von wannen fie fommen ift. Wie weit auch ganz 
perjönliche Zebensbeziehungen ein Modell abgaben, ijt noch nicht Zeit, näher 
zu berühren. Aber das ijt uns interejjant, wie hier der Konflift zwifchen 
Heinrich und feiner Umgebung zu einem Familienfonflift wird. Heinrich 
it an eine Frau gebunden, die, von grundfeitem, ehrenwertem Charafter, 
ihn beherrichen kann aber verjtänbnislos dem Verlangen feiner Seele 
gegenüberjteht, die ihn in der Melt feiner fünftleriihen Ideen, feines 
Scönheitsgefühls entnüchtert und verhindert, daß er das Höchſte erreicht, 
was feinem Künſtlerehrgeiz als Ziel vorfchwebt. Heinrich ift die unver: 
Itandene jchöne Seele, die nad) Erlöfung aus der fahlen Wirklichkeit ſchreit. 
Und als er ſich freigemadht, unwiderſtehlich angezogen von den lodenden 



78 Hamann. 

Aufen aus jener jenfeitigen Welt, da bricht er nad) furzem Schönheits- 
rauf zufammen. Das Thränenfrüglein jtürzt ihn in bittere Selbftanflage, 
die Schwingen feines hochfliegenden Geiftes find gebrochen. Er it zu 
ſchwach, um ſich auch innerlich frei zu machen. 

Die Verfunfene Glode ift uns noch in anderer Hinfiht inter: 
eflant. Die Unffarheit und Unverftänblichfeit des Ideengehaltes bemeift 
uns von neuem, was wir längjt willen. Wir verlaifen das Werk, ohne 
einen ftarfen und einheitlihrn Eindrud von einer Offenbarung modern 
individualiftiicher Lebensanfhauung im Sinne Niegefcher Herrenmoral zu 
befommen. Das Gefühl des Dichters geht mit ihm und mit uns durd). 
Die prächtigen Iyriihen Partien reißen uns beim Leſen noch mehr fort 
als bei der Aufführung. Uns fteigen Bödlinfche Bilder auf mit dem 
tiefen lyriſchen Zauber des Kolorits und der Urfprünglichfeit feiner Föft- 
fihen elbiſchen Weſen. Schon im Hannele erfuhren wir’s und die Ver: 
funfene Glode bekräftigt es uns, daß Hauptmann Meifter ift über eine 
prachtvolle, ſchöne Sprache. Das lyriſche Gefühl drängt von felbit bei 
ihm zu erhöhtem Ausdrud, zu rhythmiſcher Bewegung und harmoniſchem 
Klang. Wir möchten wohl mehr folder Lyrik von biefem Dichter 
befommen. Mit der formalen Wirklichkeitsflucdht, der romantischen Form 
ſcheint es ihm allerdings fo fehr ernft nicht gewefen fein. Wenigſtens jagt 
mir bas die Schöpfung des Fuhrmann Henſchel, der unmittelbar nad) der 
Verſunkenen Glode entjtanden iſt. 

Auf dem Boden dis Naturalismus fühlt er ſich fiherer, er fennt 
die Grenzen feines Könnens. Drama und Naturalismus bedingen fidh 
gegenfeitig bei Hauptmann. Darum werfen wir noch einen Blid 
auf feine Einfamen Menſchen. Diefe gewinnen in unferer Betradhtung 
geradezu typifche Bedeutung für das Seelenleben des Dichters. Denn im 
Hannes Boderadt empfangen wir vom Dichter ein Stück feelifcher Selbit- 
analyfe. Das Werk wirft wie ein pfychologifcher Roman, der ganze Stoff 
fordert geradezu einen ſolchen Roman heraus, der in einer bis ins Kleinſte 
gehenden Analyfe diejes zerriffenen und von widerjtreitenden Gefühlen bin 
und her geworfenen Charakters durch einen piychologiichen Verismus in 
der Art Hermann Conrabis über einen fonfequenten Naturalismus binaus- 
geführt hätte. Aber zu diefer pſychologiſchen Selbjtbeobadhtung und Selbit- 
ſchilderung gehört, daß der Dichter viel mehr über feinem Werke jteht als 
er im Drama drin fteht. Im pfiychologischen Roman fieht fi) der Autor 
gleihjam ſelber zu und legt mit der fonfequenten Unerbittlichkeit eines Seelen: 
anatoms die geheimjten Nervenfafern blos. Der Berftandesmenid beobachtet 
Iharf und falt den Gefühls: und Triebmenſchen. Aber es fehlt Haupt: 
mann an der Gabe, fi) der feinften inneren Negungen, wie wiſſenſchaft— 
licher Thatfadhen bewußt zu werden. Was er im Drama zu geben ver: 
mochte, in einem Roman, wie er uns an den Beifpielen bei Gonradi und 
Doſtojewski vorſchwebt, wäre es ihn faum gelungen. Auch fehlt bei 
feinem Helden die Fülle und Vielfeitigfeit des ſeeliſchen Materials, wie es 
im „Adam Menſch“ verarbeitet wird. 

Johannes Vockeradt iſt durd und durch nur Gefühlsmenſch, 
Stimmungsmenfh. Sein Verhältnis zu den Eltern ift geradezu rührend. 
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Und auf der Innigkeit feines Gemüts beruht ja der ganze tragiſche Konflikt. 
An das was er fonft noch fein will, glauben wir nicht. Für feine bis 
zur Schwäche nadgiebige Natur und feinen zerrilienen Charakter legen 
Heine Züge, wie die Taufe feines Kindes, feinen modernen Anſchauungen 
zum Troß, cbenfo beredt Zeugnis ab wie der tragiiche Verlauf in bem 
Verhältnis zu feiner Frau und Anna Mahr. Aeußere Konflikte herauf: 
zubeſchwören fcheut er fid), weil er fie auszufämpfen nicht die Kraft hat. 
Die Situation, in die er hineingepreßt ift, peinigt ihn um fo mehr, macht 
ihn fo nervös und zerfahren, weil er fühlt, nicht von ihr [os zu fönnen. 
Mir hören ferner von großen wiljenfchaftlihen Arbeiten von umwälzender 
Tragweite. Für fie fucht er Verjtändnis bei Anna Mahr. Aber wenn 
wir nun auch erfahren möchten, worin feine nueen been beſtehen, jchon 
um ben geiftigen Horizont feiner Gattin daran mefjen zu fönnen, jo läßt 
uns der Dichter in Stid. Was uns von der Arbeit imponieren ſoll, ijt 
höchitens der Titel und die Stelle, die Tubois:-Reymond angreift. Die 
geijtige Größe Johannes Vockeradts herauszuarbeiten, gelingt diefem Dichter 
nidt. Er beraubt fi) aber dadurch eines wichtigen Mittels, um für 
jeinen Helden Sympathie zu weden. Kann man es einem Publikum, das 
nicht gerade auf dieſen Gefühlston geitimmt ift, nicht diefen Konflikten 
befonders nahe fteht, verdenten, wenn es den jähen Stimmungswechſel in 
Johannes als Launenhaftigkeit faßt oder ins Pathologifche wendet? Das 
Drama erinnert ftarf an Rosmersholm und fiher hat Hauptmann reiche 
Anregung von Ibſen hier empfangen. Aber Ybjens Trama mußte jo 
ftart auf ihn einwirken, weil es in bes Dichters innerftes Empfinden ein: 
griff. Denn nun fann es uns wohl nidht mehr zweifelhaft fein, daß dieſes 
Mikverhältnis zwifchen einem geiftig höherjtehenden Manne mit einem 
feinen, unruhvollem Empfinden und feiner ehrlichen, braven, aber be- 
idränften Umgebung ein aus Hauptmanns tiefftem Seelenleben ent: 
iprungenes Motiv ift. Wir finden auch hier wieder wie vordem dasjelbe 
unfelige Berhältnis zwiſchen Mann und Frau. Die Frau ohne jedes 
Verftändnis für die Bedeutung ihres Gatten, vermag ihn mit aller Liebe 
und hausmütterlicher Fürjorge nicht an fid zu feſſeln. Als dann das 
moderne Weib erfcheint mit feinem Verjtändnis für Johannes’ Bedeutung, 
fein Weſen, feine Ziele, wird die Entfernung immer größer. Johannes, 
innerlid und äußerlid hin und her ſchwankend, ohne Kraft dem einen zu 
entfagen oder vom andern fich zu befreien, geht zu Grunde an dieſem 
Konflitt. Zugeben, daß dies Grundmotiv des größten Teiles ſeiner 
Tragödien aus ber Fremde übernommen it, hieße Hauptmanns ganze 
Künftlerihaft in Frage ftellen. 

Nun fcheint e8, als ob auch diefer Beichränfung in dem Grund: 
motiv, der eigentlich künſtleriſchen Konzeptionen, der Naturalismus jehr 
entgegenfommt. Eine Photographie intereffiert zuerjt durch ihre Aehnlichkeit 
mit dem Original. Das ijt das erfte, was man prüft und wovon man, 
wenn es zutrifft, entzüdt ift. So wirft auch eine naturalijtiich und wahr: 
heitögetreu dargeftellte Situation allein durch ihre verblüffende Leberein- 
itimmung mit der Wirklichkeit. Es ift dies eine Wirfung, Die vom 
Künftleriichen vielleicht am weitejten entfernt it. Sie kann aber fo jtarf 
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fein, daß das Intereſſe und die Spannung an der Wirflichfeit des auf der 
Bühne dargeftellten Vorganges über die Armut der urfprünglicdhiten 
dichterischen Konzeptionen hinwegſehen läht. Man bewundert die Kunſt— 
fertigfeit des Autors wie die geſchickte Hand eines Malers, von echter 
Kunſt fpürt man aber nur ein leifes Wehen. Ich hatte diefen Eindruck ganz 
befonders, als bei der Premiere des Fuhrmann Henjchel nad) dem erjten 
Akt das Publikum frenetiich Beifall Hatjchte. Oder glaubt man, daß fid) 
tiefes Mitleid mit der blajjen, jterbenden Frau auf dem ärmlichen Bette 
in einem foldyen Beifallstoben Luft gemacht hätte? 

Hauptmann braucht das Milieu, um zu charakterifieren. Seine 
Hauptfiguren, feine innerlidy erlebten Geftalten gleichen ſich frappant, und 
der eigentliche dramatiſche Konflikt ijt mit leilen Variationen derjelbe. 
Um neues zu jchaffen, braucht Hauptmann ein anderes Milieu, in das er 
diejelben Perſonen hineinfiellt. Man vergleihe damit die Fülle und Neich- 
haltigkeit Goetheicher Kunft. Jedes Werk ift ein neues Erlebnis, bringt 
uns Goethe in einer anderen Seelenfaljung. Es it nie derjelbe Goethe, 
der aus dem Götz, dem Werther, dem Taſſo jpricht. Und in jedem Merf 
ein Reichtum Goetheſcher Gefühle, Goetheſcher Ideen und Goetheſcher 
Ausdrucksfähigkeit. Bei Hauptmann zwar ein reicher Wechſel von äußerlich 
Angeihautem, aber drüdende Armut an innerlich Erlebtem. 

Dadurd aber, dab er dieſe emfig zufammengetragenen Wirklichkeits- 
elemente zur Charafterijierung braucht, daß fein Naturalismus nur Mittel 
zum Zweck ift, erhält er zugleich etwas Hartes, Objektives. Hauptmann 
ſchreibt ja nicht lediglich aus Intereſſe für die Dinge, die er in der Wirf- 
lichkeit fieht, nicht aus einem jtarfen Gefühl heraus, mit dem das 
Häßliche und Unfcheinbare auf ihn wirkt, jondern er trägt aus dem Leben, 
jo wie es fid) feinen Augen und Obren bietet, die einzelnen Züge zu: 
fammen, um fie dann nad) feinem Belieben zu verwenden. Der Fuhr— 
mann Henschel zeigt uns das ganz deutlih. Das Urjprüngliche, was ihn 
zum Schaffen nötigte, war nicht diejes Stück Wirkſamkeit. Wir wijien von 
ihm, daß er die Anregung zu diefem Drama aus der Novelle des Dorfichul- 
lehrers 9. Stehr empfangen, in der fid) eine piychologiich intereffante Situation 
befindet. Der Held der Novelle bricht, als er zum enticheidenden Schlag 
gegen feinen Bruder ausholen will, plöslich an jeder Willenskraft gelähmt 
innerlid) zufammen. Dieje Figur und dieje Situation, die auf Hauptmann 
den jtärkfiten Eindrud machen mußte, führte durch des Dichters eigene 
Piyche hindurch zum Fuhrmann Henjchel und gebar in der erjten dichter: 
iſchen Konzeption wahrjcheinlih den vierten Aft mit der Scene, wo 
Henſchel plötzlich fecliich gebrochen fchluchzend wie ein Kind zufammen- 
bricht. Die weitere Ausführung führte dann ein Element zum andern, 
Mirklichkeit zu Mirklichkeit. Man kann bemerken, wie Hauptmann fich 
bemüht, um jeden Preis fo naturalitijch wie möglich zu wirken. Züge 
wie in den Einſamen Menſchen, wo das Mädchen das Geſchirr fallen 
läßt oder eine Biene die Kaffeegeſellſchaft beunruhigt, find wirklich in jeder 
Hinficht wert: und belanglos. Die Scene, in der Henjchels Frau am Maid): 
trog jteht, ift ein prächtiges Bild und wirft gerade durch feine Realiſtik. 
Aber man fann zweifeln, ob das eigentümlich Anziehende an diefem Bilde 
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jo wie in Genrebildern holländifcher Meifter für Hauptmann ausschlag- 
gebend war, oder die Abſicht auch hierdurch den Eindrud der Wirklichkeit 
zu ftärfen und das ganze Milieu fräftiger zu charakterifieren. Dieje eklek— 
tijche Art, die Wirklichkeit anzufchauen und zur Charafterifierung zu ver: 
werten, haben freilich) auch unjere größten Dichter. Goethes Götz iſt ein 
hohes Beifpiel dafür. Auch hier eine Fülle Feiner Züge, dem Ganzen Farbe 
und Leben zu verleihen. Aber des Dichters Empfinden ift an dieſen 
Scenen beteiligt. Die rouſſeauiſch gefärbte Liebe zur Natur, ber jtarfe 
nationale Drang, die Begeilterung für mittelalterliches Helden: und Nitter: 
tum, die romantische Neigung für das Geheimnisvolle, Dämonijche tauchen 
diefe Ritters, Bauern-, Zigeunerjcenen in eine leidenjchaftlic” bewegte 
Stimmung. Bei Hauptmann fehlt die Stimmung nicht immer. In den 
Mebern jteigert fie fid) zu genialer Kraft. Aber Hauptmanns Naturalis- 
mus im Ganzen, prinzipiell gefehen, muß auf diefe Stimmung verzichten, 
weil er vor allem wahr fein will. Nicht den Eindrud will er haben, 
fondern die Dinge ſelbſt. Hauptmanns Dichten geht den Weg von innen 
nad) außen, nicht von außen, von der Natur zur Verinnerlihung. Meijt 
läuft eine loje Gefühlsbeteiligung wie bie Liebe zur fchlefiichen Heimat 
nebenher. An und für fi) aber iſt jede der Natur abphotographierte 
Situation nicht wegen ihres eigenen Gefühlswertes da, jondern für den natura: 
lijtiihen Eindrud des Ganzen. Hauptmanns Naturalismus ijt eben nicht 
Kunftprinzip, er iſt vor allen Stilprinzip. 

Dadurdy unterjcheidet fi jein Naturalismus weſentlich von dem 
Naturalismus Zolas, der in feiner Forderung gegeben ijt: Une oeuvre 
d’art c'est un coin de la nature vue à travers un tempera- 
ment. Der Linterfchied beruht natürlid” nicht darauf, daß Haupt: 
mann Dramatifer, Zola Nomancier if. Gewiß muß im Drama mehr 
eins zum andern führen, als im jcildernden Roman. Aber auch 
der Noman verlangt Zufammenhang, der auch bei Zola feineswegs fehlt. 
Der Grundunterfchied bejteht darin, daß gegenüber Hauptmanns Stil- 
prinzip Zolas Naturalismus Kunftprinzip iſt. Für das eigentlich künſt— 
feriihe Moment in Hauptmanns Dramen ijt e8 gleih, ob es fih in 
einer phantaftischen Märchenwelt oder in einer engen, dumpfigen, häßlichen 
Bauern und Wirtshausiphäre ausdrüdt. Zolas Kunſt dagegen will 
gerade dies Stückchen Natur haben, diefen Winkel, den er aufjtöbert 
im Leben, fei es draußen im freien unter hohen Bäumen oder im 
wehenden Kornfelde, fei e8 unter dem Schmuß und Unrat eines Poriſer 
Hinterhaufes. Die Natur an fid), aber gefehen und aufgefaßt mit dem 
heißblütigen Temperament des Südfranzofen. Diejes Temperament be: 
fundet fid) bei Zola in einem ſtarken, ethijch gefärbten Wahrheitsidealis- 
mus und einem Überjhwang altruijtiich » jozialen Gefühls. Von dem 
eriteren hat Hauptmann garnichts, letzteres fommt rein unperſönlich aud) 
wieder nur in den MWebern zum Durdbrud). 

Dasjelbe, was Hauptmann von Zola ſcheidet, trennt ihn auch von 
dem deutſchen Naturalismus der Holz und Schlaf. Auch bei diejen iſt 
der Naturalismus Kunftprinzip, weniger allerdings in den mit mathe: 
matifcher Sicherheit fchließenden Theorien Holz’, daß die Kunſt der Natur 
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möglichit nahe kommen müfje, als in den Proben, die Holz und Schlaf 
gemeinfam und jeder für fi) auf dies Rechenerempel abgelegt Haben. Auch 
bei ihnen das Intereſſe, die Gefühlsbeteiligung an dem geichilderten Gegen- 
ftand. Man fpürt, wie in den „Neuen Geleifen“ die Verfaſſer ganz in 
diefer verbogenen und verfchrobenen Welt eines Papa Hamlet leben. 
Was fi bei Zola ethiſch ausdrüdt, hält fi Hier lyriſch. Wie bie 
Theorie des Naturalismus, die Forderung, „Natur“, „Frei Licht” fenti- 
mentale Reaktion gegen Berlogenheit und Unnatur war, Auflehnung des 
Gefühls gegen nüchterne Bildungsjchriftitellerei, jo betrachten auch Holz 
und Schlaf die Natur jentimenta. Mit einer gewiſſen Berbifjenheit 
jteigen fie möglichjt tief hinab zum Volke, zum Elend, zum Schmuß, und 
mit gewiſſem Trotz gegen die Kulturwelt ummeben fie dieſe Welt mit 
einem dichten Schleier Iyrifher Stimmung. In Schlafs Heinen Stim— 
mungsbildern fteigert fi) diefe Stimmung oft zu einer weltverfunfenen, 
traumverlorenen Myſtik. Die leifeften Regungen in der Natur, bie 
feinften Nuancen in Farbe und Ton wirken auf feine überaus jenfitiven 
Nerven und bringen fie zum Mitſchwingen. Bei Holz führt ein gerader 
Meg von dem Naturalismus in den neuen ®eleijen zu den nun ganz 
Iyrifchen Stimmungsbildern jeines Phantafus. Dort eine Erhebung über 
den Naturalismus dur die Stimmung, hier ein Herausgehen aus dem 
Naturalismus zu der Welt des „Phantaſus“. Durch das Kunftprinzip des 
Naturalismus wird er zugleich überwunden, durch das Stilprinzip bleibt 
Hauptmann im reinen Naturalismus ftecen. 

Es fcheint, als ob Hauptmann die Enge feiner Welt gefühlt. hätte, 
als ob er hinausgeftrebt hätte über den Naturalismus zu höherem, freierem 
Schaffen. Sein „Promethidenlos“ griff zu den tiefiten Problemen der Menſch— 
heit, wie fie von Goethe dramatiſch nicht bewältigt wurden. Eine Gejtalt wie 
die der Apoſtel zog ihn an, ein prometheifcher Stoff, Licht, Leben den Menſchen 
zu bringen. Und es wird unter Hauptmanns Händen eine Karrifatur 
mit verworrenen Strichen, nur daß wir diefem jugendlichen Dichter Die 
Selbitironie nicht zutrauen. Eher fönnte man in dieſer unerquidlichen 
Novelle eine boshafte Rache der Kraftlofigfeit an dem unerreichbaren deal 
jehen. Denn Hauptmanns Menſchen vermögen nicht aus eigener Kraft, 
ganz auf ſich geftellt, ihr Werk zu vollenden, womit fie die Dienfchen 
beglüden. Sie brauden Menſchen und charakterijtiich) genug find cs 
immer Frauen, die an fie glauben follen, da fie fich felbit micht 
trauen. Johannes Vockeradt will die modernen Ideen vertreten und 
jelbitichaffend über das Errungene weiterbauen. Aber ohne Anna Mahr 
ift er ohnmädtig. Und fein Freund Braun gleicht ihm hierin. Er hat 
große Projekte, fühne Bilder jchweben ihm vor, aber wenn es an bie 
Ausführung geht, hat er fein Geld oder feine Luft, ſich Farben und 
Leinwand zu faufen. In ihm finden wir ein ſchwächeres Abbild des 
Kollegen Crampton, der auch das Größte leiften würde, wenn ihn nicht 
die Ungunft der Verhältniſſe dem Alkoholismus in die Arme getrieben 
hätte. Es iſt garnichts gegen dieſe Beziehung zu Hauptmanns eigener 
geijtigen Verfaſſung gejagt, wenn man dem entgegenhält, daß Hauptmann 
das Modell zum Kollege Crampton auf einer Breslauer Kunftichule fennen 
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gelernt. Die piychologifche Ausbeutung biefer Stoffwahl hat umſo mehr 
Berechtigung, als wir diefe Art problematifcher Genialität auch fonft bei 
Hauptmann und zwar als Beltandteil der eigentlichen Grundkonzeption 
finden. Sn der Verſunkenen Glode nimmt diejer innere Konflikt, diefer 
echte Künſtlerkonflikk das ganze Drama in Anſpruch. Meifter Heinrichs 
Glode foll vom Berg herab zu den Menfchen im Thal Mingen, hell und 
rein, in brünftig ſüßen Lodelauten, und ihnen beglüdenden Trieben, 
bimmlifche Luft verfünden. Bier ift die Sehnfudt nad) einem künſtleriſch 
empfunbenen Schönheitsideal und nad) der Höheniphäre menſchlicher Ideen 
jo unmittelbar, daß fie uns für Hauptmanns Streben aus dem Naturalis: 
mus, aus der Begrenzung feines ſehr eingefchränften Könnens heraus 
unumftößlich Zeugnis ablegen. Hatte er doch im Florian Geyer verfucht, 
ein Werk zu geben, daß große hiftorifche Ideenkreiſe verbinden follte mit 
naturaliftiih gefammelter Detailmalerei, geniale Eigenkraft eines maſſen— 
führenden Ritters mit dem naturgewaltigen Andringen blindwütiger Malen. 
Aber der Kleinmaler vermochte große weltgeſchichtliche Bewegungen nicht 
in philoſophiſch überfchauendem Weitblick herauszuarbeiten, naturaliftifche 
Flick- und Stückwerkstechnik verfagte fi dem Ffonzentrierenden hiftorijchen 
Stil. Und ebenfo vermochte der jozial fid) hingebende, altruiftiich gefinnte 
Menſch nicht im Florian Geyer eine Perfönlichkeit von der ſelbſthelferiſchen, 
eigenmwilligen Kraft und Bedeutung eines Götz von Berlidingen in ein: 
heitlic) geichauten, harten Zügen zu geltalten. Gewaltig follte die Glocke 
läuten, weithin über das Land, aber fie verſank, ehe fie zur Vollendung 
gebracht. Des Meijters Hand verfagte, und nun liegt fie im Ece und 
jeltfam klagend Flingen die dumpfen Schläge aus der Tiefe herauf. 

Als aber der Dichter ſich des engen Gebietes bewußt geworben 
und zugleich fi in den engen Grenzen Meijter fühlte, als er aud) 
in dem ärmliden Gewande eines fcharf naturaliftiih beobachtenden 
Künftlers Erfolg erwarten durfte, da fällt das titanenftolze Streben nad) 
Weltbeglückung und Selbfterhöhung fort, feine Perſonen leiden nicht mehr 
durch den Zweifel und die Verzweiflung an ihrem Können. Diefer innere 
Konflift fehlt im Fuhrmann Henſchel, bier ift nichts mehr von einem 
hochſtrebenden Fleige, den die Erdenſchwere am Boden feithält. Deshalb 
wird e8 uns ganz bejonders ſchwer, in diefem Drama auf den Dichter 
jelbjt zurüczugehen, das eigentlich fünftlerifhe Moment herauszujchälen. 
Eine unübertroffene Darftellung bringt e8 zu Wege, daß wir hier ftaunend 
und bemwundernd das Höchite zu jehen vermeinen, was menfchliche Natur: 
nahahmung zu leiten vermag, Vom Standpunft dramatijcher und 
naturaliftifcher Technik fcheint e8 uns ein Meifterftüd, aber auch nur von 
diefem Handwerksftandpunft aus. Und wenn wir jet von der Fülle ber 
Pläne hören, die Hauptmann verarbeiten will, jo mutet es uns an, als 
hätte er nun das Fabrifgeheimnis gefunden, mit dem er fih an die 
Arbeit machen fann. Der Erfolg iſt ihm ficher. 



Am Berasee. 
Don Leopold Weber. 

(Mündıen.) 

ZI [enkelgrün blinkt der kleine Bergsee auf dem Grunde der Schlucht. Wetter- 

tannenwälder umrauschen ibn rings auf den steilen Uferhängen. Über den 

8 Wäldern starren trotzig die riesigen Wände und mächtigen Gipfel des hoch- 

gebirges gen Bimmel. 

Grad lugt der klare Morgen durch die zerriss'nen Kämme in die Wildnis hinein. 

Die ersten Sonnenstrablen strömen um den Rand einer hoben Felsklippe, sie berühren 

die Spitzen des Waldes und die Wipfel flammen auf. 

In dieser Einsamkeit blickt aus dem hellen Laub eines Aborns über der Schlucht 

ein spöttisches Menschengesicht. S’ist wie ein Jünglingsantlitz, nur hängen schwere, 

gelbe Flechten darum, und die blauen Augen schau'n frauenbaft in die Ferne. An 

den Lippen hält das Wesen eine kleine Knochenflöte und bläst daraus eine bläuliche 

Luft, die steigt durchsichtig über die Gegend und hängt sich als Schimmermantel um 

die gewaltigen Wände — Bexendunst! 

Unten aber, tief in der schattigen Schlucht mit ihren Felsblöcken und Moder- 

tannen sitzt der Bergmensch am Ufer des kleinen Sees. Der merkt nichts von der 

hexe. Er bat die Ellbogen auf die wadenstarken Kletterbeine gestützt und bält den 
Zottelkopf in den Bänden. Er ist fast schläfrig. Die ganze Nacht durch ist er einsam 

im Gebirg berumgeklettert nach seiner närrischen Weise. Auf steilen Felsspitzen hat 

er Umschau gehalten und lange zu den grossen Funkelsternen binaufgestarrt und sie 

mit vielen Verbeugungen verehrt. Auf tauküblen Wiesen ist er berumgelegen und 

hat zugeborcht, wie's im Dunkeln leis von Wald zu Wald gerufen. Jetzt rastet er 

bier, halb im Schlaf. Und sieht in den See. 
Auf dem Ufersand in seiner Nähe liegt die Nixe mit dem dämmerweissen Leib 

und dem kupfergoldnen Schuppenschwanz. Manchmal hebt sie den Körper wie ein 

Seetier obne Bilfe der Arme und gafit ihn an mit den schwarzen, runden Augen. 

Dann wendet sie sich wieder und putzt eifrig die bunten Schuppen, dass ihr leichtes 

Fauchen binüberdringt. 
Der Bergmensch aber achtet sie nicht. Der Bergmensch schaut in den See. 

Sein Wasser steht ganz klar, ganz durchsichtig über dem Grund; unten am Grunde 

ist's dämmrig und kühl; dort atmet sacht und blinkt das hohe Moos; dort liegt ein 

steinalter Drache, riesenlang, bucklig, ganz grün überwachsen; er liegt unbeweglich 

da und schläft. Der Bergmensch bückt sich dicht übers Wasser. Jetzt gleitet ein 

Sonnenstrabl aus dem Walde über die Flut und fällt in die Tiefe. Da wird's, als 

käme die Tiefe auf einmal näber heran, als regte sich plötzlich der Drache! ... 

Aber nein, der Bergmensch bat sich getäuscht. Auf dem Grund atmet es rubig 

und schläft's wie zuvor. 
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Er blickt vom See auf und weit um sich im Kreis. 

Da knact's am andren Ufer im Wald, und aus den Tannen tritt der starke 

Kirsch. Wie's blitzt von seinen mächtigen Zackenhörnern! was er für Hugen hat, 
der Zottige! was für wilde, gelbe Augen! Bedächtig steigt er zum See hinab, seinen 

Morgentrunk zu thun. Jetzt steht er am Ufer und säuft durstig. Dann zieht er 

heimwärts. 

Und wieder ist's still und einsam am $ee, und wieder sinkt der Bergmensch 

in sich zusammen ... . 

Auf einmal erhebt er den Kopf und stellt die buschigen Obren auf. Was war 
das? hatte nicht grad’ eine Schelle geklungen. Und richtig, dort schiebt sich's schon 

aus der Seitenschlucht links: der riesige Kopf einer Kuh mit verwunderten Augen. 

Da schlüpft die Nixe von seiner Seite weg rasch unters Wasser, und wie das Bornvieh 

zum See binunterglotzt, schiesst unter eins ein grünliches Menschenhaupt mit starrem 

Schilflhaar herauf und bleibt stehn, wie festgewurzelt über dem See. Die Kuh rollt 

die runden Augen und schnauft; langsam zieht sie den Kopf zurück .. dann macht 

sie jäh Kehrt und jagt in vollem Laufe davon. Bimmelnd verklingt ihre Schelle hinter 

dem Bang. Der Bergmensch aber lacht, dass es von den Ufern wiederhallt und wirft 

sich lang auf den Rücken und streckt sich behaglich im Sand. Die Nixe kommt durch 

den glatten See zurückgerauscht, hebt sih aus dem Wasser und schleppt sich zu 

ihrem alten Platze am Strand. Dort putzt sie von neuem die Schuppen. 

$o vergeht allmählich der Morgen. Höher und höher steigt die Sonne über 

die schroffen Wände in den Bimmel hinauf; der schaut immer matter vor Bitze. Und 

es fängt an, fühlbar Mittag zu werden. In lauter Glanz und Glut hüllt es den Wald. 

Das spöttische Gesicht der hexe droben verschwindet hinter all dem bläulichen Dunst. 

Immer schwüler wird's, immer drückender. Lauter tönt das Schnaufen der Nixe vom 

See. Bin und wieder nur haucht eine leise, kühle Welle durch die Hitze, und dann 

erblinkt der See jedesmal in silberschimmernden Punkten: es gleitet über den See, es 

eilt über den See, unzählige Füsschen buschen hinüber; lichte Zwergvölkchen tanzen 

mit dem Winde über die Flut. Männer und Weiber in glänzenden Gewändern, durch- 

sihtig wie klare Wellen; manch’ eine hält den Saum ihres Röckchens hoch empor; 
andre laufen und trippeln, und ihre beweglichen @lashaare flattern hinter ihnen. 

Jetzt beben sie sich über das Ufer, jetzt wirbeln sie in den Wald. Die Blätter des 

Ahorms am Rand erzittern leis, und ein Rauschen hebt an, ein Flüstern ... 

Der Bergmensch schaut und lauscht, den Kopf träge im ausgestreckten Arm, 

und darüber fangen ihm die Lider an zuzufallen. Mittagsschlummerzeit ist gekommen. 

Von Zeit zu Zeit nur noch öffnet er matt die Hugen und blinzelt vor sich hin. Da 

ist ihm, die Nixe mit ibrem Fischleib schleppt sich schwerfällig zu ihm heran. „Was 

will das dumme Tier?“ denkt er und weiss nicht, wacht er oder träumt er. Jetzt 

hat sie ihn erreicht: sie richtet sich auf und beugt sich vorsichtig über ihn: ihre 

schwarzen Augen starren über den seinen und mit ihren feuchten Fingern tastet sie 

ihm zögernd übers Gesicht... Der Zottelkopf des Bergmenschen rutscht vom Arm 

herab zum Boden. Er schläft ganz fest. 

Plötzlich aber reisst er die Augen gewaltsam wieder auf und setzt sich grade 

bin, ganz verdutzt: wo ist er? War er denn nicht eben unten im See? Die Nixe! 

bat sie ihm nicht binuntergezogen? wo ist die Nixe?.... Ach was! da liegt sie ja 

ganz ruhig am Ufer, hat ihm den Rücken gekehrt und plätschert mit Schwanz und 

Bänden in der Flut. Ihr gegenüber aber, am andern Ufer, sitzt mitten im Sonnen- 
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brand des stillen Nachmittags ein grosses altes Weib feierlich sorgenvollen Gesichtes 

mit aufgehobenen Röcken auf einem weissen Riesenei. Es ist die Mooralte, die des 
Teufels Ei ausbrüten muss. Es riecht von ihr nah Sumpf und Moder über das 

ganze Ufer; denn der Wind bat sich gedreht und bläst leise von drüben ber. Mit 

einem Mal erhebt sich die Alte, lässt ibre Röce herunter, und mit einer tiefen 

Verbeugung gegen die grosse Felsplatte im Süden spricht sie nachdrücklich und 

eiwas heiser: 

„Guten Tag, gnädige Bern! seid mild, gebietende Kerm!* 

Sieh, da steht droben hinter der Felsplatte Schulter am Schulter eine ganze 

Schar von Wolkenmännern bis zur Mitte der Brust aus dem Gebirge hervor. Mit 

langen Schattenaugen schaun sie bedenklich nieder. Die Nixe wird unrubig und ziehf 

die spielenden Arme aus der Flut. Etwas bereitet sich vor. Ein schwerer Seufzer 

dringt vom Nachbarihal ber. Aus der Ferne dröhnt's und rollt's — ein wildes Ge- 
lächter. Der Bergmensch lauscht ängstlih; dann blickt er wieder zum Bimmel auf 

und erschrickt: was ist aus den Wolkenmännern geworden? 

ſautlos sind sie über die Felsplatte binaufgeschwommen: den einen hat's wie 

einen Schlauch in die Länge gezogen, der andre ist in zwei Ceile gegangen, der dritte 

ganz in ein bügliges Ungeheuer verwandelt. Unter eins lischt das Sonnenlicht aus, 

und etwas Dunkles lugt rechts über die Bergwand herein. Vorsichtig beugt sich’s 

über den Grat. Dann schiesst's die Wand herab mit halbem Leib — ein pechschwarzer 

Kerl — und fährt quer durch die Schlucht. 
Die Mixe quäkt auf und stürzt ins Wasser. Die Mooralte rappelt sich in die 

Böhe, nimmt das Ei unter den rechten Arm und rennt in den Wald. Der Bergmensch 

aber läuft, was er laufen kann zur langen Klippe am Strand und verkriecht sich 
unter dem Stein. 

Derweil ist's über der Schlucht droben schon ganz finser, ganz voll von klum- 

pigen Leibern geworden. Uon den Bergen her dröhnt und poliert es näher, lauter. 

Auf einmal zischt es leis durch die dunklen Lüfte über dem See, die Feuerschlange 

schnellt hervor, fährt im Zickzack unter den Schwarzen hin und schlägt ins Gestein. 

Ein Knall — und Stille. Dann aber kracht's und brüllt's von der Höhe, dass die 
Jelsen zittern. 

Der Bergmensch wirft sich stracks mit dem Antlitz zu Boden! Das war der 
Donnerer! 

Bebend liegt er am Boden und schielt scheu in die höh'. 
In der schwarzen Nacht über ihm znckt ein roter Schein. Zornige Stieraugen 

glüh'n aus dem Dunkel nieder, grade hierher. Und nun bricht's los von allen Seiten 

in wildem @etos: Gebeul, Gewinsel, Geschrei! 

Der Bergmensch presst sich beide Fäuste vor die Obren und drück die Augen 
fest zu. Aber das nutzt ihm nichts. Die roten Feuerschlangen jagen am Bimmel 

herum, dass es ibm durch die geschlossenen Augen blitzt, und durchs Johlen der 

Geister hindurch gebt ein Krachen, dass es ist, als fielen die Berge übereinander. 

Endlich wird's wieder still droben. Die schwarzen Wolkengeister haben aus- 
gerast. Der Donnerer ist verzogen. In der Ferne nur noch hört man ihn manchmal 
rumoren. Dafür rauscht es jetzt stark durch die Lüfte und prasselt auf die Erde wie 

von lauter Körnern. Und kühl weht's her und dämmrig ist's geworden. Scheu erhebt 
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sich der Bergmensch. Grau, bellgrau blinkt alles rings um ibn und über ihm von 

stürzenden Wassern. Lachen erglänzen allenthalben am Grund, und aus den Lachen 

schwankt's auf: Mebelmänner, Nebelweiber steigen empor — ein weisslich grauliches 

Volk. Das schaut verloren in die tropfende höh' und dehnt die hagren Leiber in 

Lüften und bückt sich zur Erde nieder und zieht mit langen Armen und zieht — 

und zerrt die graue Schlafdecke aus dem Boden. Da legt es sich schwer und trüb 

über Felsen und Wälder, das letzte Licht lischt aus, und das ganze Gebirg hüllt sich 

in traurige Nacht. 

Moderne Dirigenten. 
Profile und Charaftere von Arthur Seidl. 

(Münden.) 

an hat ſich allmählid) ſchon ganz daran gewöhnt, den „modernen 
Dirigenten” als „Gaſtſpiel-Reiſenden“ aufzufaſſen“ wie als ob bie 

Sprig: und PBarforcetouren für ihn ein Specifikum geworden wären. 

Ebenjo befinnt man fidy fat, den Orcheiterleiter von heute anders denn 

„als Dirigenten” jchlehthin zu bezeichnen. Man bringt es nicht mehr 

recht über fih, von „Sapellmeifter” zu fprechen; denn bei dem jteten 
Wechſel der Orcheiter unter feinen Händen (das Mitreifen ber Orchefter 

mit ihm gehört zur Zeit body noch zu ben Ausnahmen, jo jehr auch das 
an Ausbreitung mehr und mehr gewinnt) — bei diefem fteten Austauſch 

der ins Treffen zu führenden Truppen ift das alte, innige Band zwifchen 
der „Kapelle“ und ihrem „Meiſter“, die früher mit einander eng ver: 

wachſen jchienen und zuſammen gleihfam einen untrennbar=ungeteilten 
Organismus bildeten, mit ber Zeit ſtark gelodert worden. Der heutige 
Führer „meiltert” zwar immer noch, und heute wohl erſt vedht, je 
„virtuofer” er durch diefe Übung im Verjchiedenartigen geworben, die ihm 
unterftellte Kapelle; aber deren Mitglieder ftehen heute weniger patriarchalifch 
als ehedem die Lehrlinge und Gefellen zu ihrem felbftermählten 
„Meijter”, denn vielmehr als die — um mit Berliog hier zu reden — 
„Maſchinen“ zum Ingenieur; zum mindeften wie Arbeiter und Söldlinge 

zum „Direktor“, in welchem Verhältnis eigentlich) einzig nur mehr Die 
Konzertmeifter und Solijten mit einer Art von Vertrauensftellung als 
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Zwijchenmeijter und MWerfführer einen Nusnahmepojten einnehmen. Alles 

andere wird mehr und mehr zum elaftifchen, willenlos fnetbaren „Material“ 

herabgedrüdt, wird zur „Klaviatur”, auf welcher der moderne Orcheiter: 

technifer mit virtuofem Ehrgeize nun jouverän jpielt, wobei wiederum ber 

Taktſtock zum freiherrlihen Kommanbdofchwert und gebietendem Marſchall— 
itab für ihn wird, das die düfteren Nebel zur Klarheit zerteilt und der 

das „Jenſeits von Schön und Häßlich“ feines „Willens zur Macht“ des 

tonfünftleriihen Ausdrudes — im Gegenfaß zu dem früher mit Recht 
jo beliebten heiteren Spiel der „Meeresftille und glüdlichen Fahrt”, jet 
wie in zudenden Bliten aus jchweren Wolfen, bald im Schwunge des 
Nars, bald wieder im ſymboliſchen Charakter der Schlangenbewegung — 

zeitgemäß übermenſchlich beſchreibt! Weißt Du aber, lieber Xefer, wie 
das alles warb? 

Es war befanntli Hans v. Bülow, der fih’s vor Jahren nicht 

verdriegen ließ, an der Spike der unſcheinbaren Meiningenichen „Hof— 

fapelle” das Banner „neudeutichen” Orcheſter-Vortrages überallhin, fefbjt 

in die fernften Winkel und PBrovinzftädte im deutſchen Reiche hineinzutragen 
und dort zu dauerndem Gedächtnis die Gebietserweiterung aufzupflanzen — 
allüberall die fegensreichften Anregungen zu Gunften des modernen Ideales 
verbreitend und zurücklaſſend. Mit „meifterlicher” (im guten alten Einn!) 

Schulung, auf Grund nämlich jahrelangen, ſorgfältigen gemeinfamen 
Studiums und unabläffigen Zufammenarbeitens, hatte er einen numeriſch 

minderwertigen und aud) der Klangqualität nad) nicht eben glänzenden 

Orcefterförper zu einem hervorragend begabten Sprachrohr und außer: 

ordentlich intelligenten Träger feiner höheren Intentionen heranzubilden, 

wirklich zu „erziehen“ verftanden; und mit diefem Auftreten hat er all 

den bisherigen Tugendwächtern des „klaſſiſchen Pſeudo-Idealismus wie 

vor allem den noch immer zahlreich genug vorhandenen Nechenmeijtern 
der hohen „Tonſatz-Kunſt“ wahrlich feinen gelinden Schreden eingejagt, 
deren ganze efoterifche Wiſſenſchaft — „Gefühl“ war hier ja gar nicht 
nötig! — in dem ftereotypen 1, 2, 3, 4 „munterer Taktichlägerei” bes 

ruhte. Das war aljo das große, belebende und Signal gebende, praktiſche 

Beifpiel für die künftige Erfcheinung des „modernen Dirigenten“. Um 
jo merfivürdiger freilich, daß gerade Meiningen — auf dem Gebiete des 
Theaters und der Deforationsktunft bekanntlich der Hort eines jtilgetreuen 

Enfembles — ber Anlaß und Anreiz fpäter zu einer Erhebung der 
ſtiliſtiſchen Willfür und des egoiftiichen Virtuofentums auf dem muſikaliſchen 

Gebiete werden follte! Theoretifch aber war dieſe Entwidlung in ihrem 
guten fortfchrittlichen Berechtigungsfern fchon lange vorher klar vor- 
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gezeichnet in den Schriften von 9. Berlioz, Fra. Liszt und nament- 
ich R. Wagner (über den Orcejter: Dirigenten und das Dirigieren). 
Immerhin waren auch jchon vor 9. v. Bülow oder gleichzeitig mit ihm 

(der jpäter befanntlidh in Bremen, Hamburg und Berlin als Leiter andrer 
Orcheſter wirkte) Anton Seidl, Hans Richter, Hermann Levi, Hof: 

rat Shud, F. Mottl u. a. zu Mufiffeften wie anderswohin gelegentlich 
gereilt. Doc wirkliches „Gefichte” im jegigen Sinne befam die Sache 

des modernen Dirigententums erjt, als in Sonderheit ber Berliner Konzert- 
agent Hermann Wolff nah Bülows Tode, der Leipziger „Liszt: 

Verein“ nah Nikiſch' Fortgang von Leipzig 1888 und nächſt ihnen 
Dr. Kaim in Münden für ihre jeweiligen Unternehmungen ausmärtige 

namhafte Dirigenten zu Gaftipielen am Orte, oft in bunter Reihe, ſich 
beriefen — bemerfenswerter Weife um ganz biejelbe Zeit, da auch bie 

berühmten Kapazitäten unter den Mafchinenmeijtern der Bühnentechnif: 
die Lautenſchläger, Brandt, Kranich u. a. auf einmal zu „reifen“ und an 
den verfchiedenften Bühnen mit ihren neuen Einridhtungen, Erfindungen, 

Verbejferungen 2c. zu „galtieren” begannen, die Theater-Enjembles auf die 
Wanderfahrt fi) begaben und fogar amNorbpol hoch droben die Welt: 
reilenden (wie man dies von Peary und Sverdrup neuerdings hört) ſchon 
mit einander fonfurrierten, fo daß fürwahr ein angehender Doktor der 

Phyfiologie an die zeitgemäße Auffuchung des fpezifiihen Bazillus dieſes 
Reifefiebers behufs Ermwerbung afademifcher Grabe fi zur Abmwechjelung 

wohl einmal machen fönnte! 

Es ift übrigens fhon von Wert, wenn ber „moderne Dirigent” 
wirflih noch „Dirigent“ und nicht am Ende felber ſchon wieder von ber 

Mode oder irgend einem fapitalfräftigen Unternehmer „Dirigierter” ift — 
nad) dem Sprude etwa: „Man glaubt zu fchieben und man wird ge: 
ichoben!” Selbit bei einem Bülow fonnte man ſich mandmal bes be: 

ängjtigenden Eindrudes ſchon nicht mehr ganz erwehren, als ob er Ambos 
geworden und nicht Hammer mehr wäre. In neuerer Zeit vollends fommt 

uns angefichts fo mancher Eapriolen vom Meer zum Fels und von Amerika 
bis an die Grenzen Afiens mitunter ein bedenkliches Kopfihütteln an, jo 
ungefähr nad) dem löblichen Motto: „Den Teufel fpürt das Völkchen nicht, 

und wenn er fie beim Kragen hätte!” Doch das ift wieber ein befonderes 
Kapitel für fi, das uns hier zu weit führen würde. Wir wollen daher 

lieber abbredien — „So bleibe denn unausgefproden . . .“ — und uns 
der flüchtigen Charakteriftit einige der Haupt-Matabore diefer jogenannten 
„mobernen” Dirigierfunft in zmwanglofer Reihenfolge nunmehr zumenden. 
Wie gefagt, man hat fehr viele und gar mancherlei Koryphäen bes Taft- 

Die Geſellſchaft. XVI. — Bl. — 2. 7 
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ſtockes mit klangvollen Namen in den letzten Jahren kennen zu lernen 
Geiegenheit gefunden. Man darf aber nun einmal von feiner Sache 

iprechen, die man nicht verfteht und nicht aus eigener Erfahrung fennt! 

Wie man eigentlich richts nach dem Hörenfagen berichten joll oder doch 
wenigitens follte, jo wollen wir uns hier aud) auf fein Urteil berufen, 

das wir uns nicht ſelbſt von Angeficht zu Angeficht über den betreffenden 

Fall gebildet haben. Die Darjtellung wird dadurd wohl etwas lüdenhaft 
werben und auf erichöpfende Volljtändigfeit, ganz abgejehen von ihrem be: 
ichränften Umfang, faum Anſpruch erheben können; fie wird aber dafür 

perjönlich deſto echter und charafteriftifcher fidh geben dürfen. 

An Hermann Levi, den jebt ſchon ſeit Jahren in Ruheſtand ver: 

feßten „Generalmufifdireftor” in München, fnüpfen fi) meine Jugend— 

eindrüde und allererften Erinnerungen aus ber Zeit, da ich in der Eigen: 
ſchaft als Gymnaſiaſt dort meine erften größeren Orcheſter-Konzerte be— 

ſuchte. Seine Art zu dirigieren war überaus elegant, bei größter Ruhe 

der Körperhaltung von einer noblen Energie und prägnanten Sicherheit in 

der Stabführung; ein feiner Reiz in ber eraften, egalen Ausführung alles 
Filigrans, größte rhythmiſche Bräcifion und jauberjte Fineſſe in der dyna— 
mischen Abfchattung des Vortrages beherrichten die umter feinem Scepter 

vor ſich gehenden Orchefterleiitungen, über deren Delifatefje in ber Aus— 
arbeitung pifanten Details freilich auch manchmal das Geſpenſt mufifalifcher 

Nalglätte drohte, die alles in ein effeft-ficheres Licht: und Schatteuſpiel 
auflöfte und den tieferen Ausdrud, ergreifendes Ethos und Pathos eines 

Orcheſterwerkes mehr in fließende Geläufigfeit verflüchtigte. So ſchien er 
dann, obwohl ein genialer, frifchgugiger Interpret jelbft Wagnerſcher Kunft, 
in persona body nod ein leifer Nachklang jener früheren norbbeutichen, 
von Menbelsjohns Einfluß ſich herichreibenden Dirigentenjchule, von der 
R. Wagner einmal (in feiner gewichtigen Brofhüre „Über das Dirigieren“, 
1869) ſchreibt: „Das floß dann wie Waller aus einem Stadbtbrunnen; an 
ein Aufhalten war nicht zu denfen, und jedes Allegro endete als unleug: 

bares Brefto.” Was man auch jagen möge, „Wagners Fünger“ von 
ſpezifiſchen Qualitäten war er noch nicht, vielmehr ftellte er ein fehr ge: 

fälliges Kompromiß zwifhen Alt und Neu in fi her. Die lebhafte 
Grazie Mozarts und die Formabrundung Miendelsfohns ftanden namentlic) 
in allen bewegteren Zeitmaßen bei feinem Wagner zu Bate — für Berlioz 
und Schon gar für Liszt beſaß er in diefer eigentümlichen Grundverfailung 
jo gut wie gar fein Organ. Aber einmal habe ich doch einen mächtig 
packenden, geradezu erjchütternden Eindrud unter ihm erlebt — es war 
bei der gewaltigen Wetterentladung im dritten Sate ber Beethovenſchen 
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„Baltoral”: Symphonie: eine Wirkung, wie ein unheimliches Elementar: 

ereignis felber, mit allen Merkmalen dynamiſcher Erhabenheit für den er- 
ſchauernd⸗ſchauenden Geiſt, die ich ihm nie vergeffen werde und die ſich 
für mich bis jeßt nie mehr wiederholt hat, fo oft ih das Werk auch 
jeither hörte. 

Blieb Levi nur eine Vermittlernatur, die Wagner-Schule noch mit 
der bewußten norbdeutichen Kapellmeifterrihtung in ſich organisch verband, 
fo jcheint Hans Richter, der Wiener Hoflapellmeifter, feinerfeits wieder 
ein durdaus tüchtig Erbteil der von Magner a. a. D. eingehender be: 

ichriebenen „ſüddeutſchen“ Dirigentenfchule mit überfommen zu haben und 

diefen Geift mit dem neuen Wagnerſchen deal in fi) noch heute zu leb- 
friſchem Ausgleich zu bringen. So etwas vom guten, tiefernften wie 
bumoriftiichen Diufitanten alter Ordnung und feiner prächtigen Selbit- 

berrlichleit lebt in ihm, mit feiner ganzen, altmodiſch breiten und hajtlos 
behäbigen Behaglichkeit. Die Mufit liegt bei diefer Art nicht in ben 
Nervenenden und Fingerfpigen, fondern in ber ganzen Natur als ein: 
geborener Klangfinn und rythmiſches Leben ſchon begründet, womit fid) 
denn eine urfräftige, fteifnadige äußere Erfcheinung und ein ferngefundes, 
gehaltreiches Pflegma als deren Temperament gar wohl verträgt, ja zu 
einer natürlichen Harmonie gelegentlich fogar verbindet. Diefer geborene 
„Muſiker“ in ihm, mit all feiner ehrlich deutſchen Gemütlichkeit, läßt ihn 

3 B. eine Oper nicht aus dem Erfaſſen der dramatiſchen Situation 
herausleiten, alfo die Partitur gleihfam von der Scene und ihren Vor: 

gängen her als die dazu gehörige Seelenhandlung und mufifalifche Plaſtik 
effeftvoll interpretieren (wie dies Meingartner fo treffend als Forderung 

für den Kapellmeifter des Mufifdramas gelegentlih Herausgeftellt hat), 
vielmehr geht er durchaus ala mufilalifcher Praktiker mit fchwerfällig- 
folider Gründlichfeit an ſolche Aufgabe dann heran, feiner bewährten 
Dirigier- Routine die mwirffame Übereinftimmung bes Orchefters mit ber 
Aktion droben, in der er zunädft nur die Singftimmen und nicht 
handelnde Geftalten, fi entmwidelnde Charaktere erblidt, geruhig ver: 
trauenb überlaffend. Vergleichen wir feine unerjchütterlihe Weile 3. B. 

mit R. Wagners (im V. Bande ber Gef.- Schriften enthaltenen) klaren 
Ausführungen über Aufführung und Darftellung des „Tannhäufer”: Dramas, 
fo werden wir alfo Richter felbft (etwa blind nur den Gemeinplag hierin 
nachſprechend) nicht ohne jebe Einfhränfung als „Wagner:Dirigenten” 
kat exochen bezeichnen Fönnen. Hat er doch nie von feinem Sig aus in 
die troftlos wirtfchaftende Regie der Wiener Oper energiid) ein- und als 
spiritus rector über die Rampe hinaus auf die Scene übergegriffen. 

7* 
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(Das allein ſchon erflärt ja die Thatfache, daß Mahler jet frifchbelebte, 

reformierte und ganz anders beſuchte MWagnerabende am felben Inſtitute 

erzielt.) Und feine durchaus felbjtändige, vom Standpunfte eben jenes 
abfoluten Mufifers in ihm auch durchaus begreifliche Stellung zu einer 

bei Frau Cofima Wagner bekanntlich noch unbefannten Größe wie Johannes 
Brahms — die er anderfeits ſehr wohl mit einer wohlmollenden Haltung 
gegenüber Anton Brucdner, frei von allem lokalen Parteigezänf, zu ver: 

einigen wußte — iſt für dieſe Auffaffung ein erneuter, doppelt belehrender 
Fingerzeig, beweift uns das alles bei ihm doch nur wieder den jtarfen, 

unverwüftlihen „Muſiker“ — in einem gemwiffen Gegenjage zum „Wagner: 
Credo“ jtriftefter Objervanz, das nur ſtklaviſch, oft wider feine eigene 
Natur, in verba magistri zu ſchwören verjteht. Und gerade darum 

jtanden auch feine „Meifterfinger” in Bayreuth feinerzeit (mehr noch wie 
feine dortigen „Nibelungen“) als fold; unvergleichlidy unübertroffene Leiſtung 
da, weil er hier die mufifalifcheite Partitur des Meijters vor fich hatte, 

und dieſe mit all ihrem melodiſchen Zauber, rhythmiſchem Reichtum und 
polyphonem Kontrapunft herzhaft in lebendig blühendes Klangwejen um: 

ſetzen durfte! 

Diefem (Richters) — Jagen wir: hellblonden und jenem (Levis) — 
jagen wir: ſchwarzen Dirigententyphus der Neuzeit tritt in dem Dresdner 
Seneralmufildireftor Ernit Schuch noch ein brünetter Typhus zur Seite, 
der — mie in diefer Haarfarbe — fo auch als Fünftlerifche Perfönlichkeit 

eine Milchung von glänzender Elegance mit bis zur PVirtuofität jolidem 
Mufizieren, eine Paarung von lateinischer mit germanijcher Raſſe ver: 

förpert. Er iſt vor allem ein außerordentlich feinfühliger, eminent ge 
Ihmadvoller Orcheſterführer, voll Caprice und Chic, Verve und Elan, dazu 

mit einem ausgeprägten Organ für ſinnlichen Klangreiz begabt. Charme 
und Eſprit halten fich bei ihm die Wage. Mie diefe Talente alle ſchon 

auf den Sübdländer hinweiſen, jo auch der temperamentvoll draufgehende 

Enthufiasmus, der fid) bei ihm in einer eigentümlich fpirituellen Belebt— 
heit zumeift äußert und nicht felten wie ein flotter Durchgänger in ben 
pridelnden Rhythmus übermütig Iprudelnder Champagnerlaune ausſchlägt, 

deutei wiederum auf eine Grundanlage hin, in welcher romanifches Naturell 
entfchieden vorwiegen muß. Er ift zudem ein mindeftens ebenjo guter Oper: 
wie SKonzertleiter. Mit den beiden Worgenannten bildet er, auch dem 
Alter nad, nun ein Meifter-Trio unter den Dirigenten, das die Brüden 
mit der Vergangenheit Hinter ſich gewiß noch nicht völlig abgebrochen hat, 

feineswegs jchon mit beiden Füßen in den neuen Bülomfchen Evangelien 

moderner Orchejterrhetorif fteht. Und eigentlich ließe fi) aud) von dem 
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Karlsruher Generalmufildireftor Felix Mottl mit mehr oder minder Be- 
rechtigung wohl behaupten, daß er fi) als „Vierter im Bunde“ ihnen 

noch an=, zum „Dartett“ zuſammenſchließe. — Mottl, von deſſen Eigenart 

ih an dieſer Stelle im übrigen nicht viel mehr fagen fönnte, als mas 

fhon in allen Berichten über Bayreuther Feftipielaufführungen feiner 

Orcheiterleitung geftanden Hat, weil ich ihn denn als Konzertdirigenten 
noch niemals gejehen habe (in Bayreuth fieht man den Dirigenten be: 

fanntlich nicht), und ihn demnad auch noch nie bei der Vorführung einer 
Lisztihen Schöpfung oder eines Werkes von Berlioz beobachten Fonnte, 
was in diefem Falle ziemlich entjcheidend wäre. Immerhin ift er fchon 

beutlicher als fpezififher Wagner» Dirigent zu erfennen. ebenfalls aber 
hebt ſich von dieſer Dirigentenjchar der älteren, ihrer ganzen ver: 

jährten Bofition nad ſchon anfehnlicheren Nefpeltsperfonen das Fähnlein 

der Jüngeren und Jüngſten aus letter Zeit als bie Sondergruppe der 

„modernen Dirigenten“ sans phrase noch jehr bebeutfam ab. 

Eine Art Übergang bildet da zunächſt Arthur Nikiſch, (gottlob 
noch zu Lebzeiten Reinedes deſſen Nachfolger auf bem berühmten Leipziger 
Sewandhaus-Poften), den wir daher auch an erfter Stelle hier erwähnen 
möchten, zumal er bei allem Drang zur beredten Inftrumentalcharakteriftit 
noch ein beträchtlih Quantum — nennen wir es: Schönheitsgeift in ſich 

trägt und zur „Moderne“ von Haufe aus mitbringt. Sollten wir einen 
befonders markanten Vorzug feines Talentes herausftellen wollen, fo wäre 

es feine hervorragende Gabe, dem echten Liszt-Stil und feinem durchaus 
eigenartigen, mit dem Wagnerjchen jo oft verwechlelten und darum arg 
verfannten Melos zu feinem Rechte zu verhelfen: eine ganz außerordentliche 
Eigennote feiner Befähigung, bei der ihm mohl das Magyarenblut in 

feinen Abern mwejentli mit zugute fommt und fein wirklich frappantes 
Vermögen befonders glücklich zur Seite fteht, die Tonphrafe in freieiter 
Orcheſterdeklamation rhapfodiich zu meiftern, jo daß er fie bei ganzen 

Injtrumentalgruppen durch eine Hypnoſe gleihjam von der handwerks— 
mäßigen Gängelei bes Taktſtockes gleichermweife wie von ben fubjeftiven 
Zufälligkeiten des Abends nahezu unabhängig macht. Troß diefer perſön— 
lichen Vorliebe aber für Liszt ift er genau genommen der am univerjelliten 

von allen gleichitrebenden Genoſſen Veranlagte, weil zugleich der reproduk⸗ 
tiofte Charakter von ihnen — einer, der in allen Stilgattungen gleich) 

gut Beicheib weiß und noch heute den Meiftern der verfhiedenften 
Richtungen pietätvoll, ohne alle Parteivoreingenommenheit, wohl gerecht 

wird. Sogar im Reifen ſelbſt ift er der univerfellite; fein Name der 

am weiteſten berumgelommene von allen, da er als Dirigent wie 
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faft ganz Europa, jo auch Nordamerifa von Bojton aus bereits durch— 

quert hat. 

Das pure Gegenjtüd, den diametralen Gegenfag zu ihm, bildet der 
Münchner Feuerkopf Richard Strauß, und zwar eben fchon allein des— 
wegen, weil er felbjt ſchöpferiſch iſt; weil feine eigene, bedeutend probuftive 

Begabung als genialer Tondichter, die ja ſchon ein „Programm“ allein 
für fich bedeutet, ihm einigermaßen im Wege fteht und ihn unmillfürlich 
auch ein wenig ungleich in der Haltung, abhängig — der Stimmung und 

der Auffaflung nah — im Urteil von feinem individuellen Temperamente 
macht, jo daß er als ftändiger Orcheiterleiter mitunter zu wenig zu: 

verläffig wirkte, auch nicht immer objektiv genug für bas feinem Weſen 

Fremdartige bleibt. (Für einen Brudner oder Draejefe 3. B. hat er leiber 
nicht das geringfte, dejto mehr für Alerander Ritter, Schillings, Mahler 
übrig.) Eine Art „improvifatorischer” Rubinftein bes Orchejters alfo, ber 
die Fehler feiner hohen Tugenden an der Stirn trägt, der momentanen 

Inſpiration ungemein ftark unterworfen; im günftigen alle aber dann 

auch von unvergleichlicher Größe in ſchwungvollen Steigerungen, polyphonen 
Architekturgebilden und fcharf fontraftierender Charakteriſtik — vor allem 
ein Meifter der Anftrumental: Palette. Aber nicht nur im Produftiven 

it er das direfte MWiderjpiel zu dem Vorgenannten; Schon in der äußeren 

Erſcheinung prägt ſich die Volarität bemerklic) aus. Während Nikiſch nicht 
felten in feinen Handbewegungen etwas kolett wirkt, geht bei Strauß die 

Nonchalance in der Körperhaltung auf dem Podium nad) meinem Gefühl 

häufig zu meit. In einer Stadt, wo er an bemfelben Abende gajtierte, 

an weldem im Theater die Premiere von „Hans Huckebein“ jtattfand, 
hatten loje Wiglinge die Verſion folpotiert: „Gehen Sie heute Abend zu 
Hans Hudebein oder zu Richard Knidebein?” Audy in einem andern 

Punkte mag er fozufagen als Antipode Nikiſch's gelten; denn dieſer bleibt 
jtetS von einer eifernen, in ihrer Sammlung wie dämoniſch fascinierenden 

Ruhe, wo jener einen liebenswürdig ftürmifchen Begeifterungsraufdh, aber 

aud) im Draufgehen dann geradezu erfchöpfenden Drange ber Kraft: 
anwandlung gleich wie einem Taumel fih allzu leicht überläßt. Und 
während Nikiſch bei jchwierigen Einfägen oder obligaten Paſſagen einen 

Bläferfoliften am liebften gar nicht erſt anfieht, fondern fi) dann gerne 
mit einer ganz anderen Stimme jcheinbar zu ſchaffen madt, nur um 

jenen für feine bedeutjame Aufgabe die volle Unbefangenheit zu erhalten, 
geichieht es mitunter, daß Strauß mit feinem gewillenhaften Eifer und 
feinem herausfordernden Ungeftüm fteter, gelegentlih auch unwilliger Auf: 
merfjamfeit feine Leute direkt beunruhigt und verwirrt. Unter allen Um: 
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jtänden muß ic) perjönlid) den Komponiſten in ihm unbedingt für größer 

als den Dirigenten Strauß halten, welch legterem jener zwiſchendurch 

einen Streich zu Ipielen licht. Und umſomehr muß der ehrliche Freund 

gerade bei ihm das viele Umherreiſen beflagen und lebhaft bedauern, daß 

er über den mancherlei jchmeichelhaften Triumphen, die ihn allerdings 

ſchon zu einer europäiichen Berühmtheit geftempelt haben, feinen eigent- 

lihen, wahren, inneren Beruf verfennt. Im allgemeinen iſt er — ſchon 

als Leiter feiner eigenen Werke — der Flangvollite, gefeiertite Name; er 

jelbit zubem der direkteſte Schüler Hans v. Bülows. 

Selir Weingartner wiederum, der doch nicht probuftiv genug er- 
ſcheint, um ſich nicht wieder ber reproduftiven Natur eines Nikiſch mehr 

zu nähern und daher auch auf auswärtigen Gaftdireftionen ungleich beifer 
an feinem Plage zu fein, wie er fi im Gegenfate zu Strauß (aber in 

Übereinftimmung mit Nikifh) zum Konzertdirigenten ja auch entichiedener 
als zum DOpernleiter berufen fühlt — Weingartner alſo hat mit feiner 
vor zwei Jahren erjchienenen Broſchüre „Über das Dirigieren” viel Ein: 

fiht in die Sachlage und die „Zeichen der Zeit” erwieſen; man wird ihn 
zuverfichtlich nicht ohne Nuten und vielfache Belehrung, auch Zuftimmung 

lefen. — Höchſtens berührt feine Haltung der großen „Dilettantin” Frau 
Wagner gegenüber ein wenig eigentümlich gerade denjenigen, der im Winter 
1890 zu Mannheim das verehrungsvoll warme Urteil über fie aus feinem 

Munde vernehmen konnte, da fie foeben durch perfönliches Erjcheinen feiner 

Frankfurter Aufführung Berliozfcher, Lisztfcher und Wagnerſcher Werke 
fünftlerifche Anteilnahme und Würdigung hatte angebeihen laſſen. Allein 
feine heftige, etwas maßlofe Polemif gegen den zeitgenöffifchen „Rubato- 

Dirigenten”, bei der jo mancher ſchätzenswerte Kollege oft recht unzart von 
ihm angefaht ift, andrerfeits aber wieder bie Nefpeftsbezeugung vor der 
Meifter- Trias Nichter-Levi-Mottl (f. oben) als für feine epigonenhaft 
vermittelnde Art bezeichnend auffällt: fie läßt einen leifen Ton von Rück— 

wärtferei mitflingen, die bei einem fo geſcheuten Kopfe body verjtiimmen 
muß. Und der Menſch Weingartner fcheint wirklich jo blind zu fein, 
gar nicht zu fehen, wie eine Dienge feiner kritiſchen Ausftellungen, nur 

wieder feine Art zu birigieren, völlig desavouiren muß. So z. B. erſt 
unlängft, da er telegraphifch jäh aus Paris zurücgerufen, zum erftenmal 

wieder nach langer Krankheit und Beurlaubung eines der Symphonie: 
Konzerte der Kal. Hoflapelle zu Berlin dirigierte und fich alles fragte (da 
Dr. Mud gleichzeitig überarbeitet in Urlaub ging): „Wer mag da die Proben 
geleitet haben?” Vergl. hierzu feine Ausführungen ©. 55. Aber — 
feis drum! Dan wird diefe logischen Bedenken und pfychologiichen Wider: 
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ſprüche gewiß ganz gerne vergeſſen, wenn man ihn Berlioz' „Sinfonie 
Fantaftique” dirigieren fieht, jo umvergleichlih plaftifche, eindringlich ge- 

ftaltete Vorführungen wie bie bes Lisztichen „DMazeppa“ oder der Magner- 
ihen „Venusberg Diufif” (Pariſer „Tannhäufer”- Bearbeitung) von ihm 

erlebt. Er innerviert feine Dufifer, während fie Nikiſch fuggeriert, Strauß 
oft eleftrifiert, Schuh gar fie trunfen madt. In ihm fteht umgekehrt 
wieder höher als der Komponift wohl der Dirigent, dem das Publikum 
denn auch den Vorzug vor jenem allgemein zu geben fcheint. Hingegen 
hat das viele hin und her, kreuz und quer auf Reifen bei ihm ſchon be- 
ängftigende Sportfymptome angenommen — er ift der heftigſte Reiſer. 

Nicht allzu viel vermöchte ich von dem Dirigenten Guftav Mahler 

zu jagen, ber ja erſt jüngſt ungeachtet feiner Jugend dur Berufung zu 

einem jo verantwortungsvollen Amte wie dem eines Wiener Operndireftors 

vor vielen Berufenen auserwählt ward. Ich babe vor etwa 10 Jahren 

gelegentlid eines Bejuches zu Leipzig einigen dortigen „Nibelungen“: 
Aufführungen unter feiner verantwortlichen Zeihnung angewohnt und von 

da eine ganz unleidliche Dehnung aller Ndagioftellen, ein wahres Schwelgen 
in breiten Zeitmaßen bis zur verlegenen Atemlofigfeit der Bläjer, als 
äußeren Eindrud mitgenommen. Voilä tout! Er hat ſich aber nad) 
einem bösartigen Intermezzo ala Operndireftor in Budapeft (das freilich 

dort am Boden felber liegen mußte, da Nikiſch bald darauf dieſelben Er- 

fahrungen wie er — in zweiter, verböferter Auflage ſogar noch — machen 
follte!), ſowohl als Kapellmeifter in Hamburg wie jet in feiner neuen 
Wiener Stellung fo ausgezeichnet zu bewähren Gelegenheit gehabt und 
findet mit feiner ftreng fünftlerifchen, energiihen Leitung dort andauernd 
ebenjo viel Anklang als ſtarken Anhang, dak er wohl ausgezeichnete und 
aparte Fähigkeiten zu diefem Berufe in fich vereinigen muß. Ein eigener 
Ausipruh von ihm deutet übrigens darauf Hin, daß der Theater: ben 
Kongertdirigenten bei ihm übertrifft. In feiner Hamburger Wirkſamkeit 

foll er nämlich einmal feine humoriftifche Verwunderung darüber geäußert 
haben, daß er mit ber großen Beethovenſchen „Leonoren”-Duverture in 

ber Oper Stets jo ſchönen Erfolg habe, während fie, im Konzertjaal von 
ihm gegeben, immer niemandem gefallen wolle. So viel ift überdies noch 

fiher: als zufunftsreicher, geiftvoller Komponift von hohen Intentionen 
und zielficheren inftrumentalen Kühnheiten wird er zur Zeit im heiligen 
deutichen Reiche noch graufam unterſchätzt und ganz unerhört vernadhläffigt! 

Nicht viel beffer ergeht e8 mir mit dem Eleven und Novizen 

der eblen Dirigierfunft: Siegfried Wagner, dem Sohne bes Bay— 
reuther Meifters und Schüler Heinrid v. Steins wie Engelbert Humper: 
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dinds. Ich genok zwar den willlommenen Vorteil, als Gaft des KLeip- 

ziger „Liszt⸗Vereins“ feinem dortigen erjten größeren Dirigentendebut vor 
4 Yahren als perſönlicher Augen: und Obrenzeuge beimohnen zu dürfen. 
Eine der oben bereits genannten Kapazitäten des Taktſtockes, die mit an- 

wejend war — nomina sunt odiosa — raunte mir damals während 
feiner Vorführung der „Fliegende Holländer“ Duverture ein überzeugtes: 
„Der geborene Dirigent!” ins Ohr, und auch ich meinte am Schlufje bes 
Ganzen mit Glückwunſch zunidend: „Siegfried freu’ fi) des Siege!“ 
Allein das war eben body erft das relative Überrafhungsurteil, eben 
über einen allererſten Verſuch. Schon damals war e8 bei der Arien: 

begleitung der im ſelben Konzert mit auftretenden Sängerin — alfo dem 
nicht Einftudierten, vermutlih nicht Eingepauften — jtellenweife recht 
fatal und hilflos Dergegangen. Später vernahm man aus zuverläffiger 

Quelle von einer Feltipielaufführung im Jahre 1896, daß es unter feiner 
Leitung an jelbigem Abende bei einem Haar zum Umwerfen mitten in der 
Scene gefommen wäre. Und fein Dirigieren mit dem Taktſtocke zur Ab- 
normität einmal in der linfen Hand ſchien mwieberum gleich zu Anfang 

dem boshaften Bonmot eines feiner Herren Kollegen Recht geben zu wollen, 
bas in eingeweihten Kreifen folpotiert wurde und wörtlich gelautet haben 

foll: „Der Siegfried befam den Dirigier-Wahnfried, und da mwurde er 
ein — Dirigigerl!” Jedenfalls fann man ber Auffafjung einer ganzen 

Reihe von Fachleuten und warmen Anhängern der Bayreuther Sache nur 

lebhaft beiftimmen, wenn fie fanden, daß gerade für ihn ba& viele Gajt- 

reifen vom Übel, weil das pädagogifch Unvernünftigfte, denkbar Ungefündefte 

war — für ihn, der nad) dem Verhältnis feiner Talente und dem Stande 
feiner Entwidlung vielmehr, jeßhaft an einem Orte, auf die Gewinnung 
ber nötigen, handwerklichen Routine im ftrengen Dienft und förbernden 
Verkehr mit einem womöglich weit weniger leiftungsfähigen Orcheiter als 
ber beiten Schule hätte bedacht fein müſſen. Man wird ja nun jehen, 
und die Zukunft wird lehren! — Die jüngfte Mitteilung Hamburger 
Blätter, wonad) er mit der dortigen Stabttheaterbireftion für nächſte Spiel: 
zeit einen Pakt geſchloſſen habe, dieſer die „Meifterfinger“, den „Fliegenden 
Holländer” und die „Walküre“ völlig neu einftubieren zu wollen und bei 
diefer (Selegenheit die Aufführungen dann perſönlich zu leiten. — Dieſe 
Zeitungsnotig nimmt jchon eher fympathifch für ihn ein, denn bei 
folhen Aufgaben wäre er in der That vortrefflih am Plage und könnte 
fi) gar mande Sporen verdienen. Daß er aber als Komponift „inmitten 
all der modernen Komponiererei um uns „herum“ das Safenpanier ber 

fogenannten melodifchen „Reaktion“ ergreifen will”, wie es in einem Privat: 
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briefe von feiner Hand (aus dem Jahre 1896 ſchon) heißt, den ich diejer 
Tage erit las: das wieder — na, id will nichts gejagt haben. Ich 
weiß nur, warum mir das von Vater Wagner zu Ehren der Geburt feines 
Sohnes komponierte „Siegfried-Idyll“ feit einigen Jahren gar nicht mehr 

recht klingen will. Da hat der „Zahn der Zeit“ bereits graufam ’an 
genagt! — 

Zu ſchildern wären wohl nod) als bemerkenswerte Erfcheinungen in 
diefem Zufammenhange Dr. C. Mud (Berlin), Carl Klindworth (Berlin), 

Ant. Seidl New: Nat), Hermann Zumpe (Schwerin), Bernhard 

Stavenhagen (Weimar), Prof. PB. Loewe (jet Münden), einer, Eugen 
d'Albert (Frankfurt a. M.), M. Erdmannsdörfer (Münden), Her: 
mann Schroeder (Sonderhaufen) und Guftav Kogel (Frankfurt a. M.), 
anderfeits; am Ende auch der Boftoner Konzertleiter und dortige Nachfahre 
von Nikiſch, Mar Bauer, der Büdeburgiiche Hoflapellmeifter R. Sahla, 

der Breslauer Dirigent Maszkowski, die Franzofen (Rarifer) Lamou— 
reur und Golonne (die übrigens nicht fonderli „modern — im 

direften Wortfinne — angehaudt fein müſſen), fowie der Staliener 

Martucci — nicht zu vergeflen fo rejpeftabler, vielfeitiger und zugleic) 
fortfchrittsfundiger Erfcheinungen wie Prof. Dr. Wüllner in Köln und 

Prof. Dr. H. Kregihmar in Leipzig, auch Prof. Müller-Hartung in 

Meimar. Wir übergehen fie aber hier teils aus den eingangs angeführten 
Motiven, teils aus naheliegenden Naumgründen. In den legten Jahren 

find fodann nod als nicht zu unterſchätzende Mitkämpfer fo entjchieden 

wie entſcheidend hervorgetreten: zu Dresden Jean Louis Nicode und 
zu Hamburg Mar Fiedler mit je einem befonderen Cyklus von Orchefter- 

fonzerten als Konfurrenzunternehmen gegenüber ben anderweitigen offiziellen 
Veranftaltungen am Orte — beide auch ſchon zu Gaftdireftionen nad) 

fremden Städten: Leipzig, Münden, Berlin, Moskau bezw. Berlin, Bremen, 
Petersburg berufen. Sie vertreten im allgemeinen wohl mehr das leb— 
hafte, nad) Bülows Vorgang mit befonderer Betonung das demonftrierende, 

eregetiiche Element, haben aber auch darin als eifrige Pioniere und ernft- 
ftrebende Künftler viele und Hoch anzufchlagende Verdienfte, wogegen in 
dem Meininger Generalmufikdireftor Fritz Steinbach, dem eigentlichen 
Nachfolger Bülows, gar der alte „Takt-Profoß“, die liebe Feldwebelei des 
DOrchefterdrills und der mufifalifchen Korporalsdisziplin von ehedem, wieder 
aufzuleben fcheint. Mottl, Mahler, Weingartner und Borges 
(Chorleiter in München), verkörpern nebenbei auch wader die Berlioz-, 
Nikiſch, Nicode, Loewe und Schalk (Wien) wiederum vornehmlich 
die Brucner, Hermann Zumpe neben Strauß: die Nler. Ritter, 
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Nicode außerdem nod die wahrhaft unverantwortlid) vernadjläßigte 

Draefele-Propaganda. Auch Tſchaikowsky, Borodin, Rimsky-Koſſakow, 
Fiebich, Cäſar Franck, Vincent d'Indy find ſolche fragliche Poſten, für die 
es Vorpoſtengefechte zu führen und Vorſpanndienſte in Deutſchland zu 
leiſten gilt, während es wahrlich nicht erſt der jüngſten Ernennung Stein: 

bachs zum Präfidenten des „Allg. D. Mufilvereins” (an Stelle Hans 
v. Bronfarts) bedurft hätte, um den dort ohnedies ſchon gegen alle Ver: 
abredung üppig mwuchernden „Brahminen-Kult noch ſtärker ins Kraut 
hießen zu lafien! In Bayreuth bei den Feftipielen waren bisher 

thätig: Levi, Richter, Mottl, Strauß, Siegfried Wagner und Anton Seidl; 
in Zondon traten gaftierend auf: Richter, Mottl, Strauß, Weingartner, 

Siegfried Wagner; in Paris: Nikiſch, Strauß, Weingartner; in Madrid 

bezw. Mos kau: Kogel, Steinbach, Schud, Strauß, Nicode, Zumpe, Erd: 
mannsbdörfer; in Petersburg: Nikiſch, Fiedler und Friedr. Röſch. 

Zebterer, eine ganz neue, noch jüngere Kraft, geborener Münchner, ber in 
Sonderheit durch feine gewagt radifaten Programme in Rußland auffällt; 
von feiner modernen Direftionsbefähigung habe ich allerdings noch nichts 

bejtimmtes in Erfahrung bringen fönnen, doch jcheint eine von ihm gegen 
einen dortigen Referenten angeftrengte und gerichtlich zu feinen Gunſten 
entichiedene Beleidigungsflage eher gegen als für eine ſolche zu ſprechen 

— denn wäre er wirklich dur und durch jo neuartig, „modern“, als 

Orchefterleiter, er hätte zuverfichtlich bei feinem zeitgenöffichen Gerichte 
Recht befommen! 

Ich bin zu Ende. Frägt mid) aber jetzt einer meiner Lefer: 
„Wen hältſt Du für den Größeften unter ihnen?“ — fo erwidere ich ihm 

einfach) mit der jchönen, Fugen Redensart jenes Weiſen aus dem Abend- 
lande, der am Schluſſe eines feiner akademiſchen Vorträge über das 
klaſſiſche Altertum die blühende rhetoriihe Wendung anbradite: „Wenn 

wir uns fragen: wer war größer, Herodot oder Thufidides? — jo müllen 
wir unbedingt Ya! fagen.” Sprady’s und entfernte fich eiligit unter dem 
ironiſchen Beifallsgetrampel feines geduldigen Auditoriums. 

8 



Deutsche Lyrik. 

Kiebesquell. 

Users dunfelgrüne Laub der Buchen 

Riefelt heiß in weißen $Slimmermwellen 

Auf die Erde hin die glüh’'nde Lichtflut. 

In dem lichten Schatten ruhn wir beide, 

Ber; an Berz, von weiter Wandrung müde. 

Wandrung nad der Heimat, nad dem Glücke, 

VNach dem goldnen Sonnenquell der Liebe. 

Dor uns im Gefteine zwifchen gelbem 

Ginfter flammt die wilde rote Nelke, 

Brennt die wilde rote Heckenroſe. 

Aus dem Buſch am Waldſaum glüht der gelbe 

Kelch der Seuerlilie; nedifh, ganfelnd 

Tanzen drüber purpurrote alter, 

Paar um Paar, von fel’ger Kiebe trunfen. 

In den Wipfeln ſchweigt es; bie und da nur 

Schmwingt ein heller Ton ſich durch das Kaub hin, 
Gleih als fpräng aus wallend tiefem Meere 

Roter, mittagheißer £iebesträume 

In des Dogels Seele auf zum Himmel, 

Su dem offnen, blauen Julihimmel 

Jauchzend eine Welle banger £nft. 

Aus dem fchwellend purpurdunfeln Munde 

Hauchen Erdbeern ihren füßen Atem 

Durd das fchimmergrüne Laub der Bäume, 

Und das Laub erfchauert, glei des Mannes 

Ber; im warmen Dufthaudp der Geliebten. — — 

Und wir fchauen, fchau'n in trunfnem Traume 
In die flammenhelle £nft des Lebens. — — 

Sanafam wandelt, dunkle Glut im Auge, 

Roten Mohn im Baar, den Purpurmantel 

£ofe um den weißen Leib gefchlagen, 
Über rote Blumen Göttin Liebe, 



Winterthur. 

Deutihe Lyrik. ‚ 

Und fie naht uns, und fie bückt fich nieder; 

Mid erglänzt, unendlich mild ihr Auge. 

Mit der filberweißen Hand berührt fie 

Raſch den fpröden Fels, an dem wir ruhen: 

Sieh! da quillt's und Plingt’s ans hartem Grunde, 

Und es wallt in bligendflaren Wellen 

Über uns ein heifer, goldner Quell hin. 

Don dem !Daldrand raufcht es leis herüber: 
Durch die reifen Ähren ftreicht ein Windhauch. 
Und es baden unfre Franken Seelen 

Sih im fonnenheifen Quell der Liebe. — — 

Eine dunfle, blaue Glodenblume 
Wiegt ihr Haupt im leifen, leifen Winde, 

Und ihr Auge leuchtet, fühl und feltfam 

Auf den fhwarzen Falter ihr zu Süßen, 

Scant mit frommem, fernverlornem Blide 

In des Himmels goldenblaue Weiten. 

Plöglid ſchaudert fie; ein filbern Läuten 

Klingt im Ohr ihr, und mit banger $reude 

Sieht die Göttin fie im Purpurmantel. 
Und die Kiebe neigt fich leife nieder, 

Bricht die fchlanfe, blaue Wunderblume, 

£egt fie den zwei glüdverlornen Menfchen 

Cächelnd in die engverſchlungnen Hände. 

Gedicht. 
In diefer Macht leuchtete die Kampe rings in meiner Kammer. 

ich die Dede ab vom Ruheplat deiner Glieder. Als fi dein ſchwarzer 

Kopf an meiner Bruft verbarg, fah ich deinen Zeib leife zittern, er ſprach 

zu mir: Dede deine $lügel über mich! 

Da dedte 

Und dedend tranf ich erft die 
£uft feines Bittens, eh meine Zähne in deinen Nacken fchlugen. 

Ja fürdte mid. Das Pferd zwingt man nicht ins Waffer außer mit 

Ich habe Furcht! 

Schlägen. Mein Schicdfal widerſteht mir zum Halſe hinauf; es ſchnürt 

mir die Kehle zufammen. 

Die Geigen und Klarinelten kreiſchen das Bruhaha der Brunſt, und die 

Flöten ſchreien, die Flöten ſchreien: Cöte fiel 

Du! 

Durch zudende Dämmer: 
ungen fcheint mir dein Kopf, halbgefchloffen die Lider, zurücdgelehnt 

unter meinem Blick. 
Berlin. 
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Emil Ermatinger. 

hermann Häfker. 



Deutfche Lyrik. 

Der Pudelhund. 
(Aus einem Sabelbudh.) 

Mei fhwarjer Pudel Alarich 

giebt mir beftändig Grund zum Klagen, 

3. B. heute hat er ſich 

mal wieder fchauerlich betragen! 

So ruf ich meinen Pudel her 

und halt ihm eine Tugendrede: 

„tun merfe auf! Es geht nicht mehr | 

fo immer weiter, alter Schwede! | 

Die ganze Stadt ift voll von dir 

und wünſcht, dich foll der Teufel holen! 
Dort nahmft du Käfe weg und hier 

haft du ein Kotelett geftohlen! 

Im Stadtpark treibft du Schlingel dich 

am Tag herum zu dubend Malen 
und jagft die Enten — — aber id 

muß dann die Protofolle zahlen! 

Dorgeftern haft du dem Polier 

die neue Sonntagshof’ zerrijfen, 

und heute erft dem Juwelier 

fein Pradtfaninchen totgebiffen! 

Und jedem Bundedämden pafit 
du forgfam auf, du alter Sünder, 

du Euftgreis dul — Man ſagt, du haft 

zum mindeften fünf Dutend Kinder! 

Schämft du dih nit? — Bier, fieh 

mih an, 

du Erzhalunfe, du verftodter!” 

— — Da madt der Pudel einen Mann 

und lächelt ſchlau: 

„„— — Und du, Herr Doftor?"" 
— — — — — — — — 

Nimm vor dem £umpen dich in Acht, 
dem du von Tugend fprihftll — Was thut er? 

— Er hat ’nen Spiegel mitgebradt — 
wen fiehft du drinn? — Dich felbft, mein Guter! 

Düffeldorf. Banns Heinz Ewers. 

Die tote Stadt. 
m ie ift die Stadt fo menfchenleer, 

— Als ob ein großes Sterben wär’! — | 
Aus dunflen Gaffen hufcht es fact, 
Auf Kabenfohlen ſchleicht's hervor, 

Und wo fich wölbt das ſchwarze Thor: 

Da wohnt die Nacht! 

Und nur verfcholl'nes Senfzen bebt 
Durch diefer Gaffen tote Qual, — 

Und doch hat auch der Mund gelebt 

Don dem es fich verzweifelt ftahl! 

Und doc hat er wohl einmal aud 

In reiner Weihe Luft gefüßt. 
Wo unerlöft fein leßter hauch 
In feines Ehos Qualen büßt! 

Kein Senfter ftilles Leuchten hat, — 
Und trägft du felbft nicht eig'nes Licht, 
Hilft dir vom Fluche diefer Stadt 
Auch ihr geheimftes Dumfel nicht: 

— Das Elend und die bleiche Not 

Sie halten ihren Bettelgang; 
Und wenn fie fingen ihren Sana 

In diefer Stadt: 

den trifft: 

Zürid. 
der Tod! 

Richard Scheid. 
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Frühling in Köln. 
VRR flutend über engen Gaſſen, 

Anf grauen Erfern, fteiler Dächer Knauf. 
Maiglöfcen in den runden Körben, pafjen 

Den erften Fremden braune Burſchen auf. 

Ein ftämmiger Fuhrmann, mit der Peitfche klatſchend, 

Geht ſelbſtbewußt vor feinem Karren ber. 

Sein Pfeifhen dampft. Im breiten Rinnfal patjchend 

Und fchreiend fpielt der Strafenjungen Beer. 

Breitmäulige Weiber fteh'n umher und gaffen 

Und blinzeln blöde in das goldne Licht; 
Schulkinder grüßen knickſend eineu Pfaffen, 

Der leife murmelnd feinen Segen fpridht. 

Drehorgelflang: „Um Rhein, da möcht’ ich leben —“, 

Ein Eisverfäufer fchellt mit gellem Ton. 
Die Schwärme heimgefebhrter Staare ſchweben 

Froh um die Türme von Sanft Gereon. 
Köln a. Rb. Otto Oppermann. 

In Florenz. 
Lieblich über meinem £ager Und die großen dunklen Augen 
Banget unfre liebe Fraue, | Solgen füß und melancholiſch 

Lächelnd, wenn ich armer Keber | Mir in meine tiefften Träume — 

Ihr ins holde Antlitz ſchaue. ‚ Nädjftens werd ich noch fatholifch! 

Ad, fein Präftig Lutherſprüchlein 

Kann mich vor dem Zauber fichern; 

Mein Barbarenherz erzittert, 
Wenn die lofen Putten fichern! 

Dresden. Reinhard Dolfer. 

Bilder. 

Mei Denken war von Bildern einft umgaufelt, 
In denen Sarben um die Wette prahlten, 
Ein Paradies an fahle Wände malten: 

In folhen Träumen hab’ ich mich gefchaufelt. 

Doch heut’ mit ftarrem Ange fchauen 

Sie aus den Eden, wenn id durch die Gaffen 

Uachts wandre, die fo traumverlafjen, 

Und drohn mit ihren ausgeredten Klauen. 
Berlin. Conrad Habidt. 

— 



Das Gesetz. 
Don Pobedonoszemw.”) 

(Aloskau.) 

ED uralte Begriffe find in unferer Zeit verdunfelt und verwirrt 
2% worden, wieviel uralte Namen haben unter unferen Augen ihre 

Bedeutung verloren oder find daran, fie zu verlieren! 
So verändert ſich — und nicht zum Guten — der Begriff des 

Wortes „Geſetz“. Das Geſetz ijt einerjeits — die Negel, andererjeits 
— das Gebot, und auf diefem Begriffe als Gebot ijt der fittlihe Sinn 
des Gefeßes gegründet. Als Grundtypus bleiben die zehn Gebote: „Du 
follit deinen Vater und deine Mutter ehren. — Du follft nicht töten. — 

Du ſollſt nicht ftehlen. — Lak dich nicht gelüften.” — Unabhängig davon, 

was in der „neuen Sprache” gejegliche Betätigung (Sanftion) genannt 
wird, unabhängig von der Strafe für die Übertretung, hat das Gebot die 
Kraft, das Gewiffen im Menfchen zu ermweden, weil es die gebieterifche 

Unterfcheidung zwiſchen Licht und Finfternis, zwiſchen Geredtigfeit 
und Ungeredhtigfeit, als von „oben her” fejtgejeßt, anfieht. Und darin, 

nicht aber in der materiellen Strafe für Übertretung liegt die unbeftreit- 
bare Sanktion des Gejeßes; darin liegt fie, daß die Übertretung des Ge 
botes fofort in der Seele des Übertreters durch fein Gewiſſen ſich kenn— 

zeichnet. Der materiellen Strafe kann man entrinnen, die materielle Sühne 
fann zuweilen unterſchätzt oder überfchägt werden, einen Unjchuldigen 

treffen, infolge der Unvollfommenheit der menſchlichen Gerichtspflege, — 
von ber inneren Strafe ift aber niemand befreit. 

Die neue Lehre und die neue PVolitif der Gefeßgebung vergeijen dieſe 
hohe und tiefe Bedeutung des Geſetzes ganz. Hervorgehoben wird nur 
die alleinige Bedeutung des Geſetzes als Negel für die äußere Thätigkeit, 

*) Aus den demnädjit erjcheinenden „Mostow. Studien“ (Dresden, E. Pierſon's 

Verlag, R. Linde), des berühmten rujjifchen Reaktionärs. 
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als mechanischer Regulator, in juriftiicher Hinficht, aller verſchiedenartigen 

Hußerungen der menſchlichen Thätigkeiten. Alle Aufmerkſamkeit ift der 

Analyje und der Technif in der Faſſung der Gefepparagraphen zugewandt. 

Nicht zu beftreiten iſt es, daß die Technik und die Analyfe Hierbei 
‚ eine große Bedeutung Haben; aber iſt e8 denn vernünftig, bei Vervoll— 

fommnung der einen und der anderen die Grundbedeutung der Gejekes- 

regel zu vergefjen? Sie iſt aber nicht allein vergeifen, jondern man geht 
fhon bis zu ihrer Negation. | 

Und fo häufen wir ohne Zahl und Maß einen unabfehbaren Bau 

von Geſetzen aufeinander, üben uns unaufhörlih im Erfinden von Negeln, 

Formen und Formeln jeglicher Art. Wir errichten dieſes Gebäude im 
Namen der Freiheit und der Menjchenrechte, find aber fchon fo weit ge: 
langt, daß der Menſch ſich nicht regen kann in dieſem Geflechte aller 

Negeln und Formen, die im Namen der Garantie der Freiheit uns überall 
hindern, überall umdrohen. Wir bemühen uns, alles zu beftimmen, alles 
abzumeſſen und zu erwägen mit menfchlihen — folglich, ad! unzuläng- 

lichen, unvolllommenen und oft trügerifchen Formeln. Wir wollen das 
Individuum befreien, — jtellen aber überall Fallen, in die der Un— 

ſchuldige öfter gerät als der Schuldige. Inmitten einer unendlichen Menge 
von Erlaſſen und Beftimmungen, in denen der Sinn felbjt der Verfaſſer und 
Vollitreder fi) verwirrt, erhält die befannte Fiktion, daß Unfenntnis des 
Geſetzes niemanden entfchuldigt, eine ungeheure Bedeutung. Der einfache 
Mann wird fchon gezwungen, fowohl das Geſetz fennen zu lernen, als aud) 
um Schuß feines Nechtes zu bitten und fid) gegen Angriffe und Beſchul— 

digungen zu verteidigen: er fällt in verhänanisvoller Weiſe in die Hände 
der Advofaten, ber vereidigten Mechaniker an der Gerechtigkeitsmaſchine 

und muß einen jeben feiner Schritte, jede Bewegung feiner Sache in 
der Arena des Gerichts und ber Strafe bezahlen. Mittlerweile aber 
fährt das ungeheure Net des Geſetzes weiter fort ſich abzuftriden und wird, 
da feine Mafchen fi) verengen und vervolllommmen, zum Spinngewebe. 
Nicht umfonft bezog Schon im 16. Jahrhundert der berühmte Baco auf 

diefes Net das alte prophetiiche Wort: „Nete werden fie umjtriden, fagt 
der Prophet, und fein Neb ift verberblicher als das Netz bes Geſetzes: 

fobald ihre Anzahl fi) vermehrt und der Lauf der Zeit fie nußlos ge: 
macht hat — hört das Geſetz ſchon auf, bas Licht zu fein, das unferen 

Meg beleuchtet, und wird zum Nee, in das unfere Füße fich verfangen.” 
Seit dem 16. Jahrhundert ift in Bacos Vaterlande an jenem Neke, 

das ihm fchon in jener Zeit als unmöglich erſchien, fortgeftridt worden, 
und es hat ungeheure Ausdehnung erreicht. Die Unmaſſe von Parlaments: 

Die Geſellſchaft. XVI. — Bl — 2 8 
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alten, Verordnungen, Entſcheidungen iſt zu etwas Chaotiſch-Großem, 
Chaotiſch-Unharmoniſchem geworben. Es giebt feinen Menfhen, ber im 

ftande wäre, ſich in ihm zurechtzufinden und es in Ordnung zu bringen, bas 
Zufällige von dem Bleibenden, das Üiberlebte von dem Fortwirkenden, bas 
Mefentlihevon dem Unwefentlihen zu trennen. Es ijt, ale ob die ganze 

Geſetzmaſſe in einen ungeheuren Speicher niedergelegt wäre, aus bem bie: 
jenigen, bie ihn auffuchen und in ihm Beſcheid willen, je nach Bebarf hervor: 
fuchen, was ihnen beliebt. Auf ſolcher Beichaffenheit des Gefepes fußt aber 

die Gefegpflege, ftügt fich die ganze Thätigleit ber gefellihaftlichen und 

ftaatlihen Einrichtungen. Wenn ber Begriff bes Rechts im Bewußtſein des 

Volkes noch nicht erlofhen ift, fo ift das allein erflärlich durch bie Kraft 
ber Trabition, der Gebräuche, der Kenntnis und Geſchicklichkeit im Regieren 
und Richten, bie ſich durch Vererbung in der Thätigfeit alter Jahrhunderte 
hindurch bejtehenber Behörden und Einrichtungen erblidy erhalten hat. Cs 
eriftiert alfo außer bem Gefege, wenn auch mit ihm verbunden, eine ver: 

nünftige Kraft und ein vernünftiger Wille, der gebieterifch bei ber An- 
wendung der Geſetze wirft und dem ſich alle bewußt unterwerfen. Wenn 
man alfo von der Achtung vor dem Befege in England fpricht — fo erklärt 
das Wort Geſetz noch nichts. Die Kraft des Geſetzes (das bie Leute nicht 

fennen) wird in der That erhalten durch die Achtung vor der Macht, 

die das Geſetz handhabt, und durch das Vertrauen zu ihrer Vernunft, ihrer 
Kunft und ihrem Willen. In England wird die eine hauptſächlichſte, unent- 
behrlichite Bedingung zur Aufrechterhaltung der gefeglihen Ordnung nicht 
oberflächlich, fondern ftreng gehütet: Die feftbeftimmten Schranken ber 
bazu eingejegten Behörden und bes einer jeben zugehörigen Kreifes, fo daß 
feine einzige an der Feftigfeit ber Grenzen ihrer ftaatlihen Befugnifie 
zweifeln und in ihrem Bemwußtfein wankend werben kann. Auf biefem 

Grundbau arbeitet die Behörde nicht durch den Buchſtaben bes Ge: 
feßes allein, indem fie fih ihm ſtlaviſch in ber Furcht vor Berant- 

wortung unterwirft, fonbern handelt durch bas Gefeg in feiner ganzen und 
vernünftigen Bebeutung, als mit einer fittlihen Kraft, die ihren Urfprung 

im Staate hat. 

Aber wo diefe Haupifraft fehlt, wo feine alten, von einem Geſchlechte 

zum andern als Depofitorium für die Anwendung ber Geſetze dienenden 
Einrihtungen beftehen, ba erzeugt die Vermehrung und Komplifation ber 
Geſetze in ber That ein Labyrinth, in dem fi) die Wege aller bem Gefege 
unterworfenen Menſchen verwirren, und aus bem über fie gemorfenen 

Nepe giebt es feinen Ausweg, Die Gefege werben zum Nege nicht 
allein für die Bürger, jondern — mas viel mwidjtiger ift, ſelbſt für 
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bie zur Anmenbung ber Gefege berufenen Behörben, indem fie biefe 
burd) eine Maſſe einſchränkender und ſich widerſprechender Vorfchriften in 
ber Freiheit ber Überlegung und Entfcheibung beengen, bie ber Behörde 
zu einer vernünftigen Thätigkeit unumgänglih if. Wenn Böfes ober 
Gemwaltthätigkeiten entbedit werben, wenn ein Gefchäbigter geſchũht, die Orb- 
nung bergeftellt und jedem bas Seine zugefprocdhen werben fol, bann bebarf 
es einer gebieterifchen Thätigleit des Willens, bie auf das Streben nad) 
bem Rechte und bem allgemeinen Wohle gerichtet if. Wenn aber bie 
zum Handeln verpflichtete Perfon babei auf jedem Schritte in bem Gefege 
felbft auf beſchränkende Vorfchriften und Fünftliche Formeln ftößt, wenn ihr 
bei jebem Schritte bie Gefahr broht, die eine ober bie andere von ber 
Menge ber ihr im Gefege gezogenen Schranken zu übertreten, — wenn babet 
bie Grenzen ber in ihrer Thätigleit fich berührenben Behörden und Ber: 
mwaltungen in bem Gefege felbft durch eine Menge von Spezialvorfchriften 
verwirrt find, — bann verliert fich jebe Behörde in Unentfchloffenheit und 
wird burch eben basfelbe geſchwächt, was ihr Kraft geben follte, d. 5. durch 
bas Gefeg, und mirb durch bie Furcht vor Verantwortung in bemfelben 
Augenblide niebergebrüdt, in bem nicht Furcht, fonbern bas Bewußtſein 
ihrer Pflicht und ihres Rechtes als alleiniger Impuls unb alleinige Zeitung 

bienen follte. Die fittliche Bebeutung bes Gefepes wird geſchwächt unb 
geht in ber Menge ber burch bie unausgefegte Thätigkeit ber Geſetzmaſchine 

aufgehäuften Gejeßparagraphen verloren, und zulegt erhält im Bemwußtfein 
bes Volkes das Geſetz felbit die Bebeutung einer äußerlidhen, ohne erflär- 
lichen Grund nieberbrüdenden Kraft, bie bie Thätigfeit des Volkslebens 
unterbindet unb beengt. 

IR 

Mit einer Hrujahrskarte. 

ievisl Srühs wein heul' burch bis Welt! 
Behr als sis bis weite Erde hält. 

Falldje Wünſchhe wirft man aus wie Band, 
Treus finden [den bis lishe Vanb. 

Früher Shit du wohl laufend aus! 
Immer wen’gsr läf’t du jekt hinaus, 
Und dis wen'gen bringen Bir nur Beil, 
Regſt du ſelber dich Hein vedblich Teil. 

Ad ich fürcht' mich ſchon vor jenem Tag, 
Wo id keinen mehr verſenden mag! 

Berlin. Cudwig Jacobowski. 

8* 



Intimes aus dem Seelenleben einer andern Frau. 
(Erwiderung auf die „Behenntniffe einer Frau“.)*) 

‘ Don Mari Sontoneff. 
(Münden.) 

Meine gute Eva! 
Ya, ich begriff Di, empfand mit vollbewußter Seele die Deine. 

Mas ift auch Liebe, wenn ihr nicht „Alles verftehen alles verzeihen” be— 
deutet? Diefe wahrhaft ideale Bafis Deiner Ehe ſchwebte mir vor, als 

ich meine zweite einging, friiher an Herz und Geilt als an Jahren — 

aber dafür Flüger, unendlich Flüger als an der Pforte meiner erjten, in 
die ich mein 17jähriges Badfiihnäschen viel zu vormißig ſteckte. Damals 
brachte ich meinem Gatten alles: Jugend, Schönheit, Unberührtheit, 

Lebensfreude — auch Geld, und meine Kinderphantafie verlangte als 
Aquivalent wiederum Aufopferung feines ganzen Selbft. Damals rechnete 
ich noch jo kindiſch nach der Gleichheitslehre: „Schenk' ih Dir 3 Äpfel, 
frieg’ id von Dir 3 Zuderplägden!” Und eine böje Tyrannin war id) 

in meiner jelbjt zurechtgemodelten Philofophie; da gab’s Kapitel von un— 

bedingter Treue, ewiger Liebesleidenſchaft, vollftändiger Gleichberechtigung — 
da ftand aber nichts gejchrieben von nur zollbreitem Zurückweichen, milder 

Nachſicht, liebendem Verzeihen — nur Kampf um mein „gutes Recht“! 

Kampf, Kampf, jahrelanger Kampf! Bis wir’s beide müde wurden! 
Dann, ritſch, ratſch, kam der große. Krach! Bei der Entdedung, 

daß er mich betrogen, heimlich, Jahre hindurch, nahm ich mir mein „gutes 

Recht“ ihn zu verlaffen, mit gleihem zu vergelten und mein Herz einem 
andern zu ſchenken. 

Etwas hatte mich die verlorene Schlacht doc) gelehrt und das nahm 

ich in meine zweite Ehe herüber: Liebendes Eingehen auf die Neigungen 
des andern, milde Beurteilung der Schwächen und das nervenitarfe Be— 

*) Bon Anna Bernau, „Geſellſchaft“ 1899. 2. Dftoberheft. 
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mwußtfein, im entjcheidenden Augenblid verzeihen zu können. Diesmal 
war ich wirklich der ftärfere Teil, aber ich ließ es nicht merken; ich be- 

trachtete es als meine fubtilfte Aufgabe, meinen Diann „richtig zu behandeln“, 
So wie Du thuft, Du Kluge, mit mütterliher Sorgfalt und Überlegen: 
beit. Ihn tändeln laſſen, fich des Lebens freuen, ihm die Ehefeſſeln fo 
leicht, fo leicht wie nur möglich machen, ihn eigentlich daran nur aufwärts 

fenfen, feinem felbftgeftedten Ziele zu, Stüge fein und feine Lat, Steine 
wegräumen, feine hinlegen — kurz, „Idealweib“ werben im beiten Sinn. 

Ich kannte feine Nörgelfuht und Eiferfüchtelei in feinem Verfehr mit 

andern Frauen, ich kannte fie nicht aus Naturanlage, ohne dabei Opfer 

zu bringen; ich glaube auch, er hatte mir in diefer Beziehung nichts zu 

verheimlichen und nichts zu geitehen. Nein, ih wußte, ich fühlte es! 

Aber ich fühlte auch mit meinem gereiftern Lebensverftändnis den 

Moment voraus, wo er die erfte Untreue beging, begehen mußte infolge 

feiner DMannesnatur, wo er mweinend vor mir fniete und Verzeihung er: 

flehte — Und ich, ich wollte groß fein, erhaben, refignirt, ich wollte ver: 

zeihen! Ihn langjam, ficher, liebend wie ein franfes Kind wieder zu mir 

zurüdführen, um ihm wieder alles zu werden wie vorbem, in feinem Ge- 

fühlsleben hinauszuragen über alle andern Frauen, die es ja unmöglich 
aufnehmen fonnten mit meiner Liebe, meiner Empfindungsgröße — alles, 
alles wie Du! Und als legten Trumpf, es würde mir ſchon eine Groß: 

that einfallen, die ich für ihn leiften fonnte, ein fo ungeheures Liebesopfer, 

daß mir feine, feine darin folgen fonnte! Wh, da würde er die Augen 
aufiperren, ftarr vor Bewunderung, der reuige Sünder! Vorerſt böte ic) 
ihm die Freundeshand auf bonne camaraderie, um peu à peu bald 
wieder als jein höchftes, fein einziges Gut „auf dem Liebes“thron zu 
pofieren. ... . 

Wie reizvoll phantaftiich hatte ich mir alles zurechtgelegt in Traum: 
ftunden! Ich lauerte beinah mit einer Art pridelnder, verlangender 
Scauerangjt auf den großen Moment, wo mein Heldenfinn, meine Xiebes- 

vollfraft das „Wunderbare“ vollbringen könne. — — — 
Und er fam! Häßlich, grau und alltäglih! Aller Romantik bar, 

jedes höhern Schwungs felbjt im Sündhaften. Erft fpürte ich nur das 

Gefühl einer riefigen Verwunderung: die „Andere“ ftand nicht nur geiftig, 
auch in Förperlicher, in fozialer, überhaupt in jeder Beziehung auf fo viel 

tieferm Niveau, daß mein anerzogenes Wdelsgefühl mir verbot, mit biejer 

gemeinfame steeple-chase um meines Gatten Herz zu jagen. Ich Hatte 

immer im blöden Größenwahn gelebt, das Weib, das mid) verbränge, 

mühe auch darnach fein — und nun jollt’ ich mich mit fo was gleich be— 
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werten? Das hieß nicht fechten um einen koſtbaren Schag nad edlen 
Regeln, mit biefer galt nur Raufen mit Nägeln und Zähnen. 

Wie niedrig muß mid der Mann immer tariert haben! Hat ber 
das beite in mir überhaupt verjtanden? — aber nichtsdeſtoweniger — id) 
liebte ihn noch — ich erſtickte heroiſch jede Bitterfeit — ich hatte nur 
meine verzeihende Großmut zur Hand für das verirrte Schaf. 

Da kam das „Wunderbare“ — unb biesmal wuchs es zum erjten- 

mal nicht aus meiner Phantafie heraus, ſondern kroch von außen an meine 

Seele heran, in häßlicher Werktagstradt, trivialen Gefihts. — — Er 
wollte meine Verzeihung gar nicht, er pfiff drauf! Es galt ihm ganz 
gleich, wie ich über den Fall dachte, er hatte jegt ein neues „Idealweib“ 
entdeckt — Schließlich) ſchuf es doch nur fein guter Glaube dazu um — 
auf wie lange? Darüber wollte er nicht nachdenten, er wollte nur eins: 

208 fein von mir, nie zu mir zurüd. Die Rojenbanden meiner Liebe 
bünften ihm Eifenketten, all meine Nacjficht, meine weiche Duldſamkeit 

unerträglich, wiberlih, Spitalfojt; er verſuchte mich durch Roheit zu reizen, 

nur daß ich auch tobe, mwüte, gemein werde, daß ich ihm nicht mehr 

„uber“ fei, nichts mehr zu vergeben habe. Daß ich ihn noch liebte troß- 
dem, gerade darum haßte er mich! 

Und bie bewußte Großthat, das ungeheure Opfer? Pah, er würde 
es gar nicht annehmen, feinen Pffferling von meiner Gnade, nidjt fein 

Leben von meiner Hand, feinen Schluck MWaffer im Sterben, er hatte lang 
genug gemwürgt an dem Heiligenichein, mit dem ich) immer vor ihm herum: 
lief. — Was er molle, das richte er jetzt jelbjt an fid) mit brutaler Kraft: 

Seine Freiheit und Gelbjtändigfeit! Ob ich mich dabei Furie oder Mär: 
tgrerin fühle, berühre fein Gemüt nicht im geringften. — Und eine felbit- 
lofe Freundin, eine beratende Kameradin? Das könne ihm doch bie 

„Andere“ ebenjogut fein, falls er fie nur dafür hielte! Blos jede Spur, 
jede Erinnerung von mir verwiſchen — nur ganz ohne mich leben dürfen! 
Eid) den Schädel einrennen an den Tempelmauern des großen Gößen: 
Genuß ohne Verantwortung gegen irgend wen! 

Wozu hatte ich auch unjere Ehe mit lauter Grundfägen und Lebens- 
weisheiten vollgepoljtert von oben bis unten wie eine Tollhauszelle? Nur 
daß ihn der Wahnfinn erfaßte, fi) draußen in goldner Ungebundenheit 
den Kopf blutig zu jchlagen! 

Haha, wie ftand ich blamiert mit meinem überflüffigen Vorrat von 
Seelengröße und allverzeihender Liebe! Zu Wurft zerhaden fann ich fie 
und den Hungrigen auf dem Liebesmarkt feil bieten! Wielleicht bezahlt’s 
einer mit ein paar Taumeljtunden. 
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Schluß, meine weiſe, optimiftifche Freundin! Heil Dir und Deiner 

ichönen, lichten Sonnenlandsphilojophie! Aber überfieh’ nicht: Der Menſch 

muß auch darnach fein! — Daß ich mit meinem überquellenden Herzen 

immer im Sumpfwailer waten muß und mir barin meinen peffimijtifchen 
Schnupfen holen — wer trägt die Schuld? Das Schickſal, das zwar 
heutzutag eine ganz unmoberne, ftilveraltete Figur fpielt, oder ich felbit 
mit meiner Spitallogik? 

Beantworte mal dieje heillos neugierige Frage 
Deiner 

mit ihrem Erperiment verunglücten 

gilith. 
3 

In weiter Welt. 
Don Kiril Chriftoff (Sofia). 

Eyreisnie im Traum die Tage ihm verflogen — 
— Fort in bie Welt beim erfien Tagesgraun! 

Denn jung war er. Des Heeres Sturm und Wogen 
Bermodt’ er nit vom Ufer nur zu ſchaun. 

Er eilte fort, hinaus in wilder Hahrt 
3u unbekannten Tanden und Heftaden, 
Wo fiels ein froßer Rreis Ah um ihn ſchart, 

Und lohend immer Wein und Weiber laden, 

Und Jahr auf Jahr entflieht in tollem Jagen, 
Ein Traum war es, ein Traum aus Märdienland — 
Und Teben boch. Und ofjine Geiz und Tagen 
Giebt feine Jugend er mit voller Band. 

Hie kann Genüge ihm das Teben ſchaffen, 
Denn an die Erde klammert fi fein Sinn. 
— Da plötlich fühlt er feinen Arm erfclaffen, 
Und drohend tritt das Alter vor ihn Hin. 

Es kommt ein Tag — PVerwundert ſucht fein Blick, 
Was will mir diefes unbekannte Fand? 
Das Schiff macht Balt — die Alten läht’s zurück — 
Und weiter fliegt’s, der Kerne zugewandt. 

Da erſt wird Ad fein trunkner Sinn bewußt, 
Die Wirklichkeit erkennt des Greiſes Blih — 
Doch nicht reut ihn ber Jugend wilde Tuft, 
Und ofne Rlage trägt er fein Geſchick. 

Berlin. Aus dem Bulgarifhen von Georg Adam. 

— 



Vision. 
Don Edmund Wilhelm Braun. 

(Troppau, Gefterr.-Schlel.) 

Mit Originalbolyidnitt von Adolf Zdraiila (Troppamı 

ebel wallten vor meinen fdhlafenden Augen, Scatten flogen und lieb: 

fojten dämmernde weiche farben, in die fie jich einhüllten. Ein Wogen, 

ein Taften fremder Schidjalsmächte wie vor dem Tode, da ſich die 

Pforten des Lebens fchliegen jollen hinter der Seele, die frierend und 

nackt hinaustritt in das Weltall. 

Drei Tage war ich Falt und heuchelnd durch die Menſchen gegangen, drei 

Nächte hatte ich aerungen mit meinem wilden großen Schmerze, nun waren meine 

Glieder in weiche Dunfelheiten aefunfen. Ich war mit dem Schlafe gefeanet 

worden. 

Weiter wallten die Nebel und dann ſchoben fie fih auseinander, eine Rofen: 

hecke that fich auf, durch die meine Seele jchlid, wie im rofigen Yimbus. Und doch 

fhlih fie! Und die Ranfen wichen zurück, wo ich gina, und verneigten ficb, ibre 

Düfte jnbelten leife. 

Gröfer wurde es um mich, weiter! Ich trat in eine Halle von feltener 

reicher Gotif, wie ich fie nie gejchen, das Senſuelle aleihjam, die felige Jdee 

MIN 
Br mr 1) 



Braun. Bilion. 113 

einer gotijchen Kirche, wie fie die großen Meifter geträumt nad Kiebesnächten, 

und wie fie nie fie erreicht. Dort aber war fie. Eine goldigere Sonne mußte 

durch ihre köſtlich bemalten Senfter bredyen, ein Weihrauch mußte hier duften, der 

nur dort gewacfen war, wo die Füße von Heiligen gewandelt. 

Schwere, langſam ziehende Duftwolfen hingen an den Säulen, demütig 

floffen fie ineinander. Es war ein ergreifender Rhythmus wie von Orgelafforden. 

Kichtpfeile flogen von unten in die Wolfen aus ragenden gelben Kerzen, von jenem 

fhönen Gelb des reinen Wachſes, das an füßen Honig, blühende Bergmwiejen und 

Cifaden denken läßt. 

In dem allem fah ih einen Menfchen, einen Mann, der auf einer feltfam 

geformten langen Banf fa, gerade vor mir, in der Mitte und fo Fein war, adı fo 

Mein im der ragenden Halle. Sufammengebrocden, wie ich die drei Nächte zuvor. 

Dor ihm ruhte auf einer Bahre ein Weib mit leuchtendem, flutendem ſchwarzem 

Haar und der bannenden Starre des Todes in den Gliedern. Fremd und arof- 
zügig lag ihr ftolzes Profil vor dem reichen Sammt des Kagers, als höhnte die 

Tote des Lebens, das fie überwunden. Es ruhte eine fchmerzliche Weisheit über 
den gefchloffenen Augen. So waren die Beiden regungslos, die Tote und der 

Lebende. Ich fah hin und nahm es in mich auf, bis ich mitlitt und meine Seele 

mitfhwang mit der Qual des andern. 

Dann lief ich fcheu die Augen weitergleiten, Links ftieg ein glänzendes 
ſchwarzes Chorgeftühl in die Höhe, geſchnitzt von der Sehnſucht einer trunfenen 

Künftlerfhönheit. 
Und in den Abteilungen Pnieten fchlanfe weiße Engel mit bleihen jchönen 

Gefihtern, die ein heiliger innerer Glanz erhellte und wie ein Miederfpiegeln der 

legten Speftralfarben flog es über ihre Unbeweglichkeit. Stolze Schwanenflügel 

überragten die blonden Scheitel, die Hände, ftarr und mattglänzend gleich Alabafter, 

waren verflochten zum Gebete. Am Ende des Geftühls ragte ein größerer Sit 

heraus, über dem eine Krone fchwebte, gefchnitten in Ebenholz und getragen von 

ringelnden Schlangen. Darunter ftand reglos ein Weib, lang, hager. Arme und 
Hände waren nad unten ausgeftredt, der Körper lehnte zurüd an das ſchwarze 

foftbare Holz. Da trafen mich ihre Augen und ich erftarrte in ihrem Bann. Es 

war ein robuftes Geſicht mit auseinanderftehenden Augen ohne Brauen, die Naſe 

war plump. Und der Mund, oh der Mund war fürchterlich, breit und mwulftig, 

zufammengefniffen, wie als ob er ſich nur öffnete bei Schieffalfprüchen. Nur die 

Augen waren das Göttliche, das Unmenfchliche, Übermenſchliche. Augen, in deren 

Grund feine Chränen lagen, Augen, die über alles hinaus, durch alles hindurd 

faben. Augen ohne Hohn und Haß, leer von Liebe und Schönheit, Augen, die 
feines Menfchen Augen waren, und doch alles, alles, alles fahen. 

Cangſam fchritt fie auf mid zu und ihre Hände griffen ftarf nad den 

meinen. Ich war an der Wende meines Geſchicks. Ich fühlte es. Und wild riß 

ich den Trauernden an der Bahre in die Höhe. 

„Du, hilf mir, Mitmenfh! Bilf mir! Scheuche die da weg!“ 

Er erhob fidy fchwer, ftarrte mich an nnd fie. Dann wies feine Hand nad 

dem Geftühl und fie wich zurüd, die Sran, fie wich. Langſam. Sögernd. Yun 

fab ih dem Retter in die Züge. Und ich war es felbft, der andere war ich und 

wir waren doch zwei. Und die im Sarge lag, das war die, um die ich drei Tage 
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vor den Menſchen geheuchelt und drei Nächte mit dem Wahnfinn gerungen hatte. 

Als ih nun das Weib im Geftühl wieder anfah, ohne Furcht jetzt, und dann den 

andern, der an der Bahre ftand in fchöner reglofer Trauer vor dem Scheiden, dem 

großen Abfchied, da ward ich weife und fehend. Der demütige Stolz des Über: 
mwinders brach aus meinen Augen. 

Da mußte ich, daf ich jenes Weib bejwungen, die das Leben war und mich 
bezwingen wollte, da wußte ih, daß ich das Leben überwunden hatte und feiner 

Kerr ward, fein ernfter, feiter, Praftvoll ſchaffender Meifter. 

a 
„un 

Eine Litteraturgeschichte des 19. Tahrhunderts. 
ir verjtehen unter 2itteraturgefchichte mit Brandes die Darjtellung der geijtigen 

> Strömungen, die ſich in der Litteratur abjpiegeln. Die Welt: und Lebens: 

anjhauung der geijtigen Elite einer Zeit, ihre Sterne und Helden, ihr Haß und ihre 

Liebe, ihre typiſchen Gharaftere, kurz, der ganze geijtige Organismus find darzulegen. 

Auf diefen Grund aber jtelle man den einzelnen Dichter und prüfe, wie er fid) von ihm 

abhebt oder, mangels eigener Individualität in ihn verfinft. Zeigt er über feine Zeit 

hinaus, ift er ganz ein Kind feiner Epoche oder gehört der Lebende ſchon der Vergangen: 

heit an? Für die Gegenwart find Nieiche, Ibſen, Bödlin ſolche Leitjterne, Realismus, 

Romantik, Neuhellenismus jolhe umfafjenden geiitigen Strömungen. Bei jedem modernen 

Hünftler ift zuerjt zu fragen, wie er fi zu ihnen verhält. Damit ift ſchon angedeutet, 

daß Volljtändigfeit vielleicht das Schlimmite ijt, was man einer modernen Litteratur- 

geihichte nachlagen fann. Sie joll um Himmelswillen fein Magazin aufgeipeicherten 

Wiffens fein. Sie joll und die Gegenwart aus der Vergangenheit erflären und die 

Vergangenheit Gegenwart werden lajien. Was jhon für die Zeitgenofjen tot war und 
nicht in fic) die Heime der Zukunft trägt, iſt Makulatur, nicht Litteratur. Eine Litteratur: 

geichichte, die mit der Gegenwart abſchließt, hat den Blick feit auf die Gegenwart zu 

richten und mit ihr einen künſtleriſchen Abſchluß zu, eritreben. 

Diefen Forderungen entiprigt Rihard M. Meyers didleibiges Bud (Berlin, 
R. Bondi) in feiner Weile. Es ift einmal durdhaus ohne Gefühl für die Forderungen 

und Ziele der Gegenwart gejchrieben, wenn gleich der Verfafler behauptet, für ihr Ringen 

und Kämpfen lebendige Anteilnahme zu befigen. Es fehlt Richard M. Meyer jodann die 

unerläßlihe Donumentalität und Totalität, die, wenn man will, gewaltjame, aber doch 

fünjtlerijch notwendige Fähigkeit, die gejchilderte Epoche als ein Ganzes, in ſich Geſchloſſenes 

zu begreifen und in großen, marligen Zügen darzuftellen. Schon die Anlage des Wertes 

tit total verfehlt. Der Berfafler teilt ein nad) Jahrzehnten. Nun ift es aber offenbar für 

den geiltigen Zufammenhang der Dinge völlig gleich, wenn jemand gelebt hat. Es kommt 
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einzig darauf an, wann feine Werke gewirkt haben. Nun und nimmer gehört ein Hebbel 
in die 40er Jahre. Sein Pla ift ihm als Vorgänger Ibſens in der Gegenwart anzumeifen. 
Ebenda find Dito Ludwig, Keller, Fontane, die bei Meyer im Kapitel 1840—50 be 
handelt werben, einzureihen. Sleift, ber das moderne Drama fo unerhört ftarf beeinflußt 

bat, und Schiller aus feiner führenden Stellung vertrieb, ift gleichfalls als Pater der 

modernen Poefie zu begreifen. Geibel und Heyſe hingegen find für uns ohne Be 
deutung, gleichviel ob fie thatſächlich fpäter gelebt haben. Noch einmal, die Daten 
bedeuten nichts in einer Litteraturgefchichte, die been und geiltigen Phyfiognomien da- 

gegen alles. 

Grade für eine deutfche Litteraturgeichichte unſeres Jahrhunderts ijt aber die 
Gliederung in Epochen klar und felbftverftänblid. Es find drei: Die erfte reicht etwa 

bis 1830. Deutjchland, ein litterarifches, fein politiihes Land. Die Litteratur ver: 

einigt alle geiftigen Kräfte, läßt aber jede Beziehung zum öffentlichen Leben und zum 

Volke vermiffen. Sie iſt ganz ariſtokratiſch, ibealiftiich, romantifh. Die zweite Epoche 

reicht bis in die achtziger Jahre. Unjer Vaterland erwacht zum politiichen Leben. Der 

Realismus verfucht die Romantik abzulöfen. Die Litteratur verliert ihre beiten Kräfte 

an bie Politik. Die Dichter erfchöpfen fi in dem Ringen um eine neue Weltanfchauung. 

Nahrzehntelang dulden wir eine geiftige Fremdherrſchaft, einen erlogenen Klaffizismus, 
ein ſchwächliches Epigonentum. Die dritte Epoche datiert etwa 1885 bis zur Gegen: 

wart. Die Münchener Schule, Conrad und die Seinen, läßt den Wedruf zu einer 

eigenen, nationalen Kunjt ertönen. Die Berliner Jungdeutichen fließen ſich ihnen an. 

An fremden Muftern, an Ibſen, Zola, Tolftoi u. a. erjtarfen wir zu einer neuen un— 

mittelbaren, natürlichen Poeſie. Auf diefem Naturalismus baut fich ein gejunder, natur: 

wahrer Idealismus auf, in deſſen Anfängen wir heute jtehen. Meyer verzichtet der 

Chronologie zuliebe auf eine jolche Gliederung nad großen, allgemeinen Gefichtspunkten. 

So erhalten wir eine für mein Gefühl völlig zufammenhangloje litterarhiitorifche Plauderei 

über deutiche Dichter und ihre Werke, aber feine Litteraturgefchichte. So kann bei ihn, 
um ein kraſſes Beilpiel hervorzuheben, Seidel auf Conrad folgen, Raabe auf Rubolf 
Zindau u. dgl. m. 

Aber auch in der Daritellung der einzelnen Dichterprofile trifft Meyer nur jelten 

den Stern ber Perjönlichkeit. Er jagt freilih Gutes und Neues über Kleiſt und Grill: 

parzer, aber weder berührt er in Fontane dieje feine Miſchung vom Grandjeigneur und 

Verlinertum, nod in Hauptmann, das Feminine und Brüchige feines Weſens, jeinen 
Mangel an Weltanfhauung und Willenskraft. Was er über Ibſen fagt, ift vollends 

unzulänglih. Es fehlt die gefamte Frauenwelt diefes Dichters! Überhaupt werden wir 

nit in die Welt der Dichter eingeführt, wir erhalten vielmehr eine Reihe oft ſcharf— 

finniger treffender Einzelbeobachtungen (z. ®. über Hellers Stil!), Materialien über 

Materialien, Kollektaneen über Kollettaneen. 

Und dann, von dem Überflu an Gitaten abgejehen, welche beritende Fülle von 

Parallelen! „Orabbe will aud die Bühne wie Holtei, wie Scherenberg. Bei Stahrs 

„Ihön berausgearbeitetem Kopf” erinnert und Meyer flugs an Holteis Pofen und Lenaus 

Kopihaltung. Ich muß geitehen, daß mir dieſe Gelchriamfeit, die mit der Litteratur- 

geſchichte nichts, aber aud) gar nichts zu thun hat, unerträglich ift. Noch äußerlicher iſt 

der Übergang von Kretzer zu Sudermann: „Man braucht nur Kretzers freundliches 
blondes Geſicht mit den hellen Augen, mit dem cuergifchen, wenn auch etwas abfichtlic 

itilifierten Hopf Hermann Subermanns zu vergleichen, um die ganze Verfchievenheit der 

Temperamente zu erkennen (S. 801). Überlaffen wir es doch einer Litteraturgefchichte 

— - IT 2.=-- 
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für Badfische, die blonden Dichter von den ſchwarzen zu ſcheiden, damit jeder feinen 

Helden wählen fünne! 

Schlimmer berührt die ftarfe Subjektivität des Urteild, die ſich doch nicht, etwa 

wie bei Scherr, aus einer großen, eigemwilligen Perjönlichkeit erklären läßt. Man be: 

hauptet vielfach, daß fih über Dichter der Gegenwart fein ficheres Urteil füllen läßt. 

Aber grade dad Studium vergangener .litterariiher Epochen foll uns zu einem ge 
rechten Verftändnis der Gegenwart verhelfen. Über Goethe und Schiller etwa iſt that: 

fächlich das Beite und Treffendfte jchon zu ihren Lebzeiten gejagt worden. Meyer nun 

nennt Conrad mehr laut als tief, unterfchlägt unbegreiflicher Weile die oben gejchilderte 

Neugeburt der deutichen Dichtung, die von der jungen Münchener Schule ausging und 

gelangt fomit zu einer Auffaflung der moderniten Litteratur, die für jeden, der dieſe 
Zeiten miterlebt und nicht nur in ihr miteriftiert hat, völlig unverſtändlich fein muß. 

Andere ſchiefe Urteile, wie etwa, daß Wildenbrud fein Erzäblertalent habe, die völlig 

willfürliche Breite der Anappheit in der Behandlung eines Dichters, muß ich bier über: 

gehen, um aus der Recenfion nicht ein Buch werden zu laſſen. 

Die hier berührten Bunfte müſſen einen modern empfindenden, in feiner Zeit 

lebenden und fühlenden Menichen, der den Xitterarbiitoriter nicht mehr für einen höchſt 

weilen Mann anfieht, für den der Dichter nur ein Studienobjelt it, fo empfindlich be: 

rühren, daß er das Gute und Tüchtige diejes Buches leicht überjieht. Meyer weiß 

Dichtern zweiten Ranges oft trefflich nerecht zu werden, Halbtalente und Pjeudofünftler, 

welche die Mode zu ihren Göten erhoben hat, nach Gebühr herabzufegen oder entichieden 

abzutrumpfen. Was er etwa über Jordan, Damerling, Richard Voß, Spielhagen, den 

Dramatiter Wildenbruch ſagt, iſt ausgezeichnet. Endlich wird bier einmal Litteratur: 

geichichte von einem Manne geichrieben, der die beſprochenen zahllofen Werfe mit er: 
ftaunlicher Geduld wirflic gelefen bat, was von früheren, rein fompilatorifchen Werten 

diefer Art nicht gejagt werden fann. Somit bezweifle ich nicht den großen Bucherfola 

diefes Wertes. Die Deutfchen lefen ja immer noch lieber zehm Litteraturgefchichten, als 

dab fie zu den Quellen binabjteigen. Sie borgen fid) ihr Urteil lieber, als daß fie es 

fi) felbft erringen. Wir werden demnach Meyer fehr oft wie R. Meyer jagt, in 

der Hochflut äſthetiſcher Auffäge finden. Andere wieder, und hoffentlich nicht wenige, 

werden die moderne Litteratur in ihrer genetifchen Entwidlung durch das jchöne Buch 

Julian Schmidts, das bis in die 60er Jahre reicht, kennen lernen, und die neueite 

Litteratur miterleben und mitentwideln helfen. Dans Landsberg. 

14 
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Berliner Kunststätten. 
m" Berliner find die höflichiten Leute der Welt. Es iſt geradezu eritaunlich, wie 

gaftfrei wir find. Alle guten und beiten Zimmer belegen bei uns die Fremden, 

und wir allein müſſen bei den Dienitboten bleiben. Ganz Frankreich, ein gut Teil 

von England und Schottland war jeht bei uns zu Beſuch. Sie haben uns gefallen, 
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denn e3 find harmante Yeute, alles was recht iſt — ſehr harmante Leute; aber nun 

wollen wir bald einmal wieder Herr in unjern eigenen Räumen fein. Diefe Mahnung 

den Kunſtſalons. Unſere heimiſche Aunitproduftion wird dadurch nicht gefördert; und 

um dieſe jollte e8 ums doch zuerit und zulegt zu thun fein, alles andere — und jei es 

noch jo vorzüglid — iſt und wird bei uns dod nur Treibhauspflanze bleiben. Und 

darum möchte ich vor der tollen Dekjagd warnen, uns all’ das vorführen zu wollen, 

was irgendwo in anderen Ländern geichaffen wird, und eine Aufgabe der Kritik darin 

ſehen, zu wirken, daß nicht das deutiche Kunſtſchaffen ganz und gar unter der Aus: 

länderei eritide. 

In der Atademie:-Ausitellung franzöſiſcher Kunſt waren nicht die beiten 

Erzeugniſſe Frankreichs vertreten, aber aud) fie gab ntereflantes, weil man einen Über: 

blick fiber den mittleren Stand der franzöfiihen Produktion erhielt. Zu gleicher Zeit 

waren bei Schulte und Gajfierer weitere Darbietungen des nachbarlichen Schaffens, 

die eine willlommene Ergänzung boten, jo daß wir alles in allem fait ein geichloflenes 
Bild erhielten. Bei Schulte waren die Jungen zu Gaſt, der Forticritt, das Streben, 

die Leute von morgen und übermorgen, denen man heute noch gern die Thüren ver: 

riegelte, wenn fie nicht eigentlich jo viel fönnten und jo viel, viel mehr wollten. Sie 

verfchieben zu Gunſten bedeutend den Eindrud, den wir durch die Akademie Ausitellung 

von franzöfiiher Malerei erhalten haben, denn bier fehlte eigentlich fait alles, mas 

Brüden jchlug zu neuen Ländern. Nur Abjterbendes, Bewahrtes, Erfülltes nahm hier 

die erften Pläge ein. Aber auch bei Schulte war außer den Arbeiten Besnards wohl 

Vielverfprechendes, doch nichts Gereiftes. Anders bei Caſſierer. Manet, Degas, 

Puvis de Chavannes — die drei vornehmiten Ramen des kunſtſchaffenden Frank— 

reihs! Manet ſchloß 1883 feine Laufbahn. Puvis ſtarb 1898. Degas ift noch ein 

Schüler von Ingres, heute ein Sechzigjähriger. Aber Manet und Puvis find weit davon 

entfernt, heute jchon biftorifch zu werden; noch heute find jie hundertmal lebendiger, 

als mandje lebende atademiiche Berfteinerung, und noc heute find fie Führer, unerreicht, 

unerreihbar. Sie haben ſich durchgeſetzt als einzelne gegen die gewaltige Oppofition der 

Mehrheit. Degas fand Werehrer, fand einen unternehmenden Kunithändler, der ſich 

feine Werte ficherte; den Ausitellungen blieb er überhaupt fern, eritend aus Stolz und 

zweitens, weil er fich leicht jagen konnte, daß er bei dem herrichenden Regime zurüd: 

gewieſen worden wäre. Um Werfe Manets erhob fi bis an jein Lebensende jedesmal 

eine Schlacht; man lachte und fpottete, wie man heute begeiftert verehrt; und wenn 

nicht durch einen glüdlihen Zufall Puvis aus reihem Haufe geweien wäre, er hätte 

nie und nimmer Jahrzehnte ruhig abwarten fünnen, daß ihn die Mittwelt verſtände. 

Es wäre nun durdaus verkehrt, daraus für die vergangenen Jahrzehnte den 

Vorwurf der Beritändnislofigfeit abzuleiten, um zu zetern und zu fchimpfen — wie 

Schopenhauer gegen die Philofophieprofelforen wetterte, weil fie daran ſchuld wären, 

daß feine Werte feine Lefer fänden. Nein, die Welt war nicht reif für Schopenhauer, 

und ebenjo waren dieje Hünftler in der Feinfinnigkeit ihres Empfindens ihrer Zeit vor: 

aus, jo dak fie unmöglich von ihr gewürdigt werden fonnten; und erſt heute, da wir 

unter ganz anderen Konftellationen leben, erit heute, da fich unfer feeliicher Apparat in 

fo ungeahnter Weife vervolltommnet hat, felbit auf die zarteiten Stimmungsreize reagiert, 

erit heute, wo wir gelernt haben, Kunſt rein auf ihren Kern, ihren Gehalt an Temperament, 

Berfönlichkeit, Einklang, Harmonie der Teile zu betrachten, nicht mehr nur die groben, 

ftofflichen Züge in ihr zu fehen, und fie nad) diefen zu beurteilen, — erit heute kaun 

ein Manet, Degas beginnen, langſam ein Publitum zu finden, das ernit genug iſt, ihr 
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echtes Künftlertum zu verfiehen, und fomweit foloriftifh geihult, um die Reize ihrer 
Farbengebung in fi aufnehmen zu fünnen. Erft mußten wir zum Gehen erzogen 
merben, und dann fonnten wir ihnen näbertreten, und wir fonnten uns nur langfam 

erziehen an ihren eigenen Werfen, oder benen ihrer Schüler und Nachfolger. Gerade 
daß fie auf heftigen Widerſtand geitohen find, Ipricht für fie, und daß es uns heute 

faft unbegreiflih erfcheint, wie fie Widerftand finden fonnten, daß wir faft der Zeit 

Verjtändnislofigfeit vorwerfen wollen, jpricht für uns, beweiſt bie Erziehung von Seele 
und Auge Einer ber wenigen, die Manet verftanden und gleich bei feinem erften Auf: 
treten gerecht wurden, war fein geringerer als Emile Zola; damals, 1866, nod ein 

junger, unbelannter Schriftfteller. 
Bon den Werken Manets fehen wir bei Caffierer das berühmte „Frühitüd”. 

In ihm erfennen wir noch, daß Manet fi an der Kunſt des großen Spanier Belasquez 
gebildet hat; gang er felbft — mit beiden Füßen im Neuland fteht er erft mit fpäteren 
Arbeiten, von benen bier fein Landhaus zu Reuil, Blumenftöde, Paftellporträts zu ſehen 
waren. Jede Schwere ber Farbe, alles Erbige bes Tons, jede Undurchſichtigkeit der 

Schatten find gewichen, bier ift er ganz und gar Pleinairift, Iuftig, fonnig, bellfarbig. 
Hier ift alles Bewegung, ein Spiel von fladernden Litern. Die Blumen leben, und 

doch find fie fo weich und zart, wie nur Blütenblätter fein können. Manet ift kräftig, 

berb, mastulin; energiſch feht er in feiner Frühzeit faft unvermittelt die Flecken neben: 
einander, ſcheinbar mit einer gewiflen Brutalität Fläche gegen Fläche. Uber treten wir 

nur zurüd, wie It fi da alles, gliebert ſich ein, verfchiebt fi im Raum, ift umgeben 
von Luft, umzudt von Licht. Und melde herrliche Harmonie hält jegt bie erft ſpröden 
Töne zufammen, bie alle fi unter einem vornehmen Silbergrau vereinen, zuſammen⸗ 
ſchließen zu einem Accord, wie er reiner, lingender uns kaum je geboten worben iſt. 

Man bat feiner Zeit recht heftigen Anftoß genommen am „Frühftüd im Grafe“ 

bes Stoffes wegen. Im einem Wäldchen haben fich junge Leute, wohl Maler mit ihren 
Modellen niebergelafien, und während das eine der Mädchen hinten in einem Wafler 
watet, figt die andere — wohl nad dem Babe — vorn neben ben jungen Leuten nadt 
auf einem blauen Tuch und fchaut unbefangen aus dem Bild heraus. Ein Vergleich 

mit den Tizianifhen Schöpfungen, vielleiht allegorifchen, vielleicht fehr weltlichen 
Charakters, die einen mufizierenden Dann neben feiner auf dem Ruhebett ausgeſtreckten 
völlig unbefleibeten Schönen geben, liegt nahe — aber ih meine nicht fehlzugehen, 

wenn ich e8 für recht unnüg erachte, barüber nadzugrübeln, was nun bier bargeftellt 
werden follte, wie weit bie Figuren in Zufammenhang ftehen. Tiyion und Manet ſahen 
nur bie foloriftifhen Probleme, die fi) aus den intereſſanten Kontraften ergaben. Manet 

reiste das Spiel bes Lichts auf dem weißen Fleiſch — er mollte einen At im Freien 
geben, und als Gegengewicht fügte er die bunfelgefleideten Männer hinzu und die anderen 
mehr und minder fräftigen Werte, brachte fie mit dieſen beiden Ertremen in Einklang. 

Die Zola der Herold Manets wurde, fo hat Degas in Deutichland einen 
eifrigen Berkünder feiner Herrlichleit in dem Maler Mag Liebermann gefunden. 

Degas ift dem Verftändnis der Maflen weit ſchwerer zugänglih als Manet, und feine 
Kunſt wird ſtets erflufio bleiben, und nur eine Meine, aber gewählte Gemeinde 
finden. Während Manet große Maße braucht, um fich auszufprechen, find Degas’ Bilder 
ftet8 nur von kleinem Format; und in diefem doch ganz äußerlichen Unterfchied liegt 

eigentlich ſchon die ganze Verfchiebenartigkeit der Temperamente. Manet ift, wie Lieber: 
mann jagt, „mehr Pfadfinder”, das heißt, er ift größer, eindringlicher, machtvoller, 
aber Degas ift fenfibler, vornehmer. Die allermobernfte, allertrivialite Alltagskultur 
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wählt er zu feinen Vorwürfen, und lehrt uns diefe uns bisher als fühl und erzproſaiſch 
erfcheinenden Ereigniffe und Menſchen mit den Augen feiner Kunſt fehen, lehrt uns ſelbſt 
in den legten Winkeln unferes Dafeins Reize von Licht und farbe erfpüren, jo be 

zaubernd, daß wir alles über fie vergeffen. Uber gerabe ber uns jo merfmürbige Miß— 
Hang zwifchen dem Welen feiner vornehmen Aunft unb ber Welt bes Dargeftellten, ge 
hört untrennbar zu feiner ganzen Perfönlichkeit und läßt uns dieſe boppelt eigenartig 
und rãtſelvoll erfheinen. Degas ſchildert Balleteufen, bei ber Probe, bei ber Toilette, 

auf ber Bühne, in kahlen Vorräumen, in kaltem Licht, vor der Rampe, übergoffen von 

Flammenfarben bunter Scheinwerfer — ober er malt wrafenerfüllte Plättftuben, in 

denen verfchlafene, gähnende Mäbchen das Eifen über die weiße Wäſche gleiten laſſen, 
ober es find Rennbahnfhilderungen, ober es find badende Frauen, ſich ſchminkende 
Schaufpielerinnen. Jede äußere Schönheit ift ängftlih vermieden, mit Verachtung iſt 
auf das Mobell gefehen, aber ber ganzen Schöpfung ift eine hohe Schönheit der Mache, 
ber farbe, der Stimmung gegeben. Cs find meift Dinge im Innenraum und bie ver- 
ſchiedenen Beleuchtungsprobleme, bie räumlichen Aufgaben, bie farbigen Accorde, bie wie 
unabſichtlich, felbftverftändlich wirkende Anordnung der Flächen laſſen Runftwerte felbit 

aus biefen Fühlen unb unerquidlihen Stüden des Lebens entfiehen. Ohne Zweifel 
iſt Degas eine der interefianteften Erfcheinungen der modernen Aunft, und eine ber 
größten und vornehmiten. 

Puvis be Ehavannes ging von ber fFresfofunft des Florentiner Diuatrocento 

aus, Er ſchuf große, einfahe Monumentaltunft, ernft, verſchloſſen, von ambächtiger 

Stille der Farben und Linien, ruhig, im ſich gelehrt. Er bat die Ausihmüdung großer 
Säle geihaffen, im Öffentlihen Anitalten dem ganzen Bolt feine Aunft gegeben. Hier 
find nur einige Staffeleibilber und Entwürfe, aber ſchon herrlich offenbaren fie bie felt- 
fame Eigenart, die an Feuerbach, an Hans v. Marrdes gemahnt. Puvis hat in feiner 
innerlien, verträumten Aunft, in feiner geftaltenden Kraft der Phantafie etwas 

Deutiches. Er liebt es, das Leben des Menſchen auf bie einfachen idyllischen Formeln 
bes goldenen Zeitalter8 zurüdzuführen, fie aus dem Zeitlichen zu entrüden, ein ernites, 
beſchauliches, ein arbeitfames, ftrebendes, aber immer ein ſchweigendes Dafein fie führen 
zu laſſen; wie all feine Farben unter einem garten, grauen Schleier hervorleucdhten, jo 
leben feine Menfchen bahin wie im Halbtraum, eher ſchöne, edle Tiere denn Menfchen. 
Jede Bewegung ift im fi) gehemmt, nie ift Augenblickliches dargeftell. Mit Puvis ift 
ein Monumentalmaler großen Stils geftorben, und eine weue Monumentallunft fann 
nur in dem von ihm gebahnten Wege fortfchreiten. 

Wir fahen bei Manet, Degas, Puvis einen gleichen ober oft doch ähnlichen 
filbergrauen Quftton, ber die Farben zufammenhielt und bämpfte Er ftammt aus 
dem pleinairiftifhen Beftreben Velasquez' und ift mit gutem Recht — zuerſt durch 

Whiſtler — als Grunbton in bie Malerei der Schotten übergegangen. Gerade bie 

Schotten durften ihm übernehmen, benn ihr Land ift das ber grauen Luft, der zarten 
ober ſchweren Nebel, bie alle Konturen löfen, alle farben ald warme, verſchwimmende 
Flede erfcheinen laſſen, aber dabei eine wunderbare Harmonie, eine Rube, einen feltenen 

Einflang über alles breiten. Die Landſchaftsſchilderungen erſcheinen uns alle mie 
Idyllen, wie Gedichte: ein Wäflerchen, Buſchwerl, Bäume, Häufer mit roten Dächern, 
und zwilchen Hügeln öffnet ſich der Blid über bas blaue Meer, auf bem weiße Segel 
tanzen. Eigenartig ift es gefehen, von einem Hügel herab, in Aufſicht, ein freundliches 

Stück Erbe, erfaßt mit aller Liebe, die man nur zum Seimatsboden haben kann. 

Roloriftiich find fie äußerft fein befaitet, einen Sinn für Wert der Töne, ein Zufammen- 
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halten und Abftimmen der Farben, wie es unferer Kunft unerreihbar dünft. Die 

ſchwere Luft, die zarteren Farbenintervalle im Nebel haben ihr Auge empfindfam gemadit. 

Auch ihre Werke find nur wenig umfangreich, feine großen Epen, Gejänge, fondern 
lyriſche Strophen, aber von feinitem Reiz der Stimmung, von gemandteitem und doch 

Iheinbar jelbitverftändlich einfachen Versbau. Das „Was“ des Vorwurfes ift oft gleich 

giltig und eigentlich eng begrenzt. Das „Wie* der Stimmung hat zwar einen Grundton, 

aber iſt doch troß diejes einen Tons reichſter Variationen fähig. Von Namen find zu 
nennen Whitelaw Hamilton, James Paterſon, Macauley Stevenfon und als begabteiter 

vieleiht Alerander Roche aus Edinburgh, deflen Landfchaiten und befonders deſſen 
Porträt Chloe mit zu den erquifiteften Schöpfungen gehören, die mir je zu Geſicht ge: 

fommen. Gegen dieſe Arbeit, gegen ihre Anmut und farbige Lieblichfeit verblafien jelbit 

die fo vornehmen, aber noch etwas fühlen Schöpfungen des engliichen Porträtiften 

John Lavery, welcher bei Schulte in felten reicher Kollektion zu ftudieren war, Überhaupt 

bat Schulte bedeutend an Wert für das Berliner Kunſtleben gewonnen; ſolche durchweg 

intereffante und geſchickt gewählte Ausjtellungen, wie die beiden letzten, gab es hier noch 
nicht oft zu ſehen. 

Doch wenden wir uns den inländifchen Malern zu. Bei Gurlitt eine Aus: 

ftellung von Zeibl, durchweg ganz frühe Sachen, tieffarbig, breit, ſchwerflüſſig, nicht 

vertrieben, ſondern mit breiten Pinfelitrigen, herb herausmodelliert. Bejonders inter: 

ejlant und Iebensvoll zwei im flodiger Manier geichaffene Köpfe; Mar Slevogt bei 

Caffierer, am reiniten ſich in den Stillleben gebend, farbig jehr padend und viel 

verfprechend, aber doch noch nicht als ausgereift zu betrachten, Louis Corinth bei 

Keller & Reiner bat ſich gegen die Ausjtellung bei Gurlitt 1897 ungeahnt verbeflert. 
Er iſt reifer als Sievogt, aber weniger machtvoll in der Perfönlichkeit. Bon Gotthard 
Kühl war u. a. bei Schulte ein Milhmädchen, holländiih in Koftüm, das aus einem 

roten Gefäß in eine rote Schale Mil giefst, von einer fonnigen Farbenpracht, daf ber 

alte Delfter Vermeer feine Freude dran gehabt hätte. Doch nun zu dem „Märtifchen 
Künftlerbund“. 

Seit Jahren fiel ſchon dem Kritiker auf den großen Ausitellungen eine Reihe 

junger Künftler — meiſt Schüler von Eugen Bracht — auf; man fah ihre eriten zag: 

haften Berfuche, man jah fie weiter kommen, beftimmter, ficherer fich geben, und troß 

der Verſchiedenheit der Perfönlichkeiten, fonnte man doc; leicht herausfinden, daß ihnen 

allen in der Art der Anſchauung ein gemeinfaomer Zug wäre, daß fie in der Wahl der 

Motive von gleihen Gefichtspunften ausgingen. Nicht allein, daf fie reine und typiiche 

mãrkiſche Landihaften fi wählten, jondern auch die Cigenart des Ausichnitts, der aus: 

geſprochene, trogige Ernft, das Beitreben, die Dinge in Freibeit und Größe zu ſchauen 

— wenn ic jo fagen darf, eine ftilifierende Monumentalität, ein Pathos des landſchaft⸗ 

lihen Gefühls — lieh eine innere Zujammengebörigfeit ahnen. Und ſicherlich haben fie 

recht daran gethan, ſich zufammenzufchlieien. Was mic befonders für fie einnimmt, 

it, daß fie dem Boden unſerer engeren Heimat die Früchte ihrer Kunft abringen, daß 

fie dort Schönheiten und Größen juhen und finden, daß ihre Landicheften lokales Kolorit 

— auch im Empfinden! — trägt. Hiermit ift wieder ein Schritt gethan, die Werte unferes 

Lebens in Werte der Kunft umzuſetzen, aus unſerer täglichen Welt, von gan) be 

itimmter Eigenart, die Vorwürfe des Schaffens zu nehmen. Wieder eine Rüdkehr zur 

eigenften Natur; und nur aus ihr fann ſich eine eigene Kunſt entwideln. Berlin bat 

diefe noch nie beſeſſen. Alles it hier bergefchleppt worden, hat bier Boden gefunden, 

iſt fortgewuchert, aber unfer eigen iſt e& nicht geworden. Diefe Gruppe aber kann uns 
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etwas geben, daß unfer Eigen werben fol. Denn die Motive find ausgeſprochen märkiſch; 
von ernfter, fait trauriger Schönheit; mit trogigen, einfamen Baumriefen, in Abendglut 

getauchten Dörfern, mit weiten Feldern, bach vom Simmel überfpannt, oder mit kahlem 
Hügelland, mit Windmühlen anf fandiger, mager bewachſener Höhe. Alles, alles hat 
einen Zug von Größe. Man liebt tieffarbige Übergangsitimmungen, die alles doppelt 

groß, rätjelhaft und unheimlich ericheinen laſſen. Koloriitiich die gewagteiten Probleme 

ftellen fich Geyer, Krauſe, farbig der vornehmite, fünitleriih der reiffte und mächtigfte 

ift Schintel, der einft Bedeutung befommen wird. Sonft find noch Kaiſer-Eichberg und 

Achtenhagen, ein friiher Bödlinift, zu erwähnen. 
Aber neben den vielen Darbietungen von Werten der Malerei ift auch die an: 

gewandte Kunft nicht vergeifen mworben, und von befonderem Intereſſe möchte die im 

Lichthofe des NHunftgewerbemufeums befindliche Ausitellung von Dito Edmanns 

Tapeten und Teppichen fein. Diele Ausitellung muß einen Wandel hervorrufen 

und bald wird hoffentlich eine Anzahl Hünitler fich den Entwürfen moderner Teppiche 

juwenden. Denn wie auch Edmann betont, eignen fic die üblichen orientaliichen Teppiche 

in der Farbe weder für unjer Licht, noch für unſere Möbel, noch für umfere Räume; 

in Muſter aber find fie dazu beitimmt, dak man auf ihnen hodend nur ein Meines 

Stüdchen überfehen fann, und deswegen bieten fie aud) den reichen und plötlichen Wechjel 

der farbigen Flecken. Die von Edmann entworfenen von den vereinigten Smyrna-Teppid) 

Fabriken ausgeführten Stüde find in feiner Weile ercentriih oder maniriert, fondern in 

Farbe und Mufter vornehm und durchaus verjtanden, nicht, wie man es bei modernen 

Teppichen häufig findet, dai der ornamentale Shmud auf Licht und Schatten fomponiert 

ift, und man fich nicht über den Teppich zu fchreiten getraut, aus Angſt, über die ſchein— 

bar erhabenen Mujter zu ftolpern! Auch find in feiner aufdringlichen Weiſe Verfuche 

gemacht, rein realiftiiche Pflanzenornamente zu geben, fondern das Material, der Zweck 

beberricht Farbe, wie Ornamentierung. Nur eines: die Stüde find alle koloriſtiſch fehr 

decent, alle wie unter einem feinen, grauen Schleier gehalten, wenn fie nun — und 

des it doch ſchwer zu vermeiden — nur ein wenig bleichen, möchten fie nicht fahl und un: 

intereffant werben. Auch die Tapeten find angethan, eine Wandlung im Stil hervorzurufen. 
Rur vermiſſe ich Mufter, die auch in Fleineren Räumen Berwendung finden fönnten. 

Hoffentlich wird es einmal dahin fommen, daß es auch den minder begüterten 

Sterbliben möglich fein möchte, Erzeugniffe modernen Kunſtfleißes zu erwerben. Bilder 

find ſtets Lurusartifel, aber fo manchem Ärmeren wäre damit gedient, fönnte er, 

wenigitens in der Ausjtattung feiner Wohnung, feine Anteilnahme an den heutigen 

Kunftbeftrebungen bethätigen. Doc folange die Preife der einfachſten Möbel, Teppiche, 

Tapeten ſich no in fo fchwindelhafter Höhe bewegen, ift bei allem Enthufiasmus weder 

dem Rublitum noch dem modernen Kunitgewerbe geholfen. 

Berlin. Georg Hermann. 
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5 war Zeit, dem lethargiichen Zuftand unirer Hofbühne, der einer Agonie bedenklich 

A nahe kam, durch irgend ein Stimulans aufzuhelfen. Und Herr von Poſſart 

befann fich auf zugfräftige Gäſte. Zuerſt wurde der Grotesk-Komiker Galipaur vom 

Parifer Vaudeville herangelotit, damit er feine fremdſprachliche Kunſt vom Stapel laſſe. 

Es ift ja ein fumptomatifches Zeichen unſrer fin de siöcle-Kunft, daß fie aus dem 

Kopfe immer mehr herunter in die Beine rutſcht. Herr Galipaur, „le rire de Paris“, 
wie er fi auf feinen Barnumreflamegzetteln nennt, hat nun ganz und gar diefe neue - 

Kunſt Schon begriffen. Er ift ein Ercentric und fein wirffamftes Nequifit find feine 

Beine. Hei, wie das voltigiert und zappelt und jchlenfert! Na, wenn wir einmal bei 

dem Ummerten aller Werte find, warum follte nicht aus dem Variété eine Kunſtſtätte 

werden und aus der Kunſtſtätte ein Varietö oder ein Zirfus? Darum amüfierte man 

fih ganz köſtlich im königlichen ceremoniell fteifen Nefidenztheater über die Clownſprünge 

des Spaßmachers von der Seineltadt und ließ fich bei der befannten Vorliebe für „im: 

portierte” Ware auch durch dieſe galliihe Muskel- und Gelenk-Unſinnigkeit über das 

Weſen der Kunft hinmwegtäufchen. Diefem zappelnden Harlefin nahm Madame Suzanne 

Munte vom Theätre imperial frangais in St. Petersburg mit unnahahmlicher Grazie 

und biegfamer Eleganz die „Klinke“ aus der Hand. Sie führte uns die unglüdliche 

„Mama Roſa“ in Daudets „l’Arl&sienne* vor, zu der Bizet eine duftige, 

träumerifche, keuſche Partitur geichrieben, deren geichloffene Nummern als „Suite 

arlösienne* durch alle Konzertjäle wandern. Die franko⸗ruſſiſche Künitlerin, eine magere 

Schönheit von ſchlaffer Beweglichkeit und nervöfer Handtehnif A la Duſe und reich 

nüanciertem Mienenspiel hatte fich den zweiten Kapellmeiſter der Barifer Oper Mr. Vianefi 

mitgebracht, der auf Stavenhagens Sefjel mit temperamentvoller Gebärdenſprache den 
Stab ſchwang. Daß fie uns auch noch die unverwüftlihe Dumasſche „Marguerite” als 
eine ziemlich ungeniehbare Heilige vorführte, war ficherlich gut gemeint, aber ſchließlich 

nur um der fuperben Toiletten willen, die fie trug, von beinerfensmwerter Bedeutung. 

Ebenjo bedeutungslos für die Kunit war die Erftaufführung für Münden von 

Friedrich von Wredes Schaufpiel „Das Recht auf fi ſelbſt“. Ein abgegriffenes 

Golportage-Motiv auf den modernen Dialog ftimmen nur geſchickt mit Ibſenſcher Glafur 
überzogen — gewiß; das fann wie echt ausfehen! Kommt es aber in den Schmelzofen 

der Kritik, die mit künſtleriſchem Maßſtabe mißt, fo fpringt das Erzeugnis auseinander 

und die Scherben fehen gar wunderlich aus! 

Frl. Swoboda als gequälte Frau mit dem imaginären „led auf der Ehr“ 

fuchte durch erſchütternde Momente und eindringlide Mimik, als gälte es das Leben, 

noch den Autor zu übertrumpfen. Und der fürftliche Autor nahm vornehm danfend Die 

Huldigungen des gerührten Publifums, das wieder einmal zu einem Feſttag wie in der 

„Gartenlaube” verfammelt war, entgegen. 
Wenn man den jogenannten „großen” Grfolgen bis in ihre geheimſten Motive 

nachſpüren fönnte! Warum wurde aud bei uns im Münchener Schaufpielhaufe 

Hermann Bahrs „Der Star” laut beflatjcht? Etwa weil die Premiere vor einem 

Sonntagspublifum jtattfand? Oder weil da in dem launigen Stüd jo eine Art Koulijien: 
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blatih die lieben Bourgeoisbürgerinnen und Hausphilifter in Atem hält? Oder weil 

wirflicd der flotte Blauderton des Wiener Hans Dampf in allen Gaſſen die Leere und 

Plattheit des dramatifierten Feuilleton vergeffen lieh? ch möchte aber willen, was aus 

folden ſchillernden Eintagsfliegen würde, wenn ihnen nicht von vorzüglichen Daritellern, 

wie 3. B. unfrer fofett-übermütigen Liſe Fleuron, ein irrlidhterierendes Sceinleben 

eingeblafen würde! Da würde man wahrhaftig die große Fliegenflatfche der Kritik gar 
nicht erit gebrauchen müſſen — fie ftürben ganz von felbft. 

Ein andrer Wiener, der fih von dem Glorienſchein Bahrs einige Strahlen einfing, 

fie fi tief in den Hals Hineinfheinen ließ und von biefer Wärme fruchtbar murbe, 
gab feine Bifitenfarte im Schaufpielhaufe ab. Leo Hirfchfelds „Die Aumpen“ 

lrochen wie ein verfpäteter Maitäfer aus der Drang:, Werde: und Keimzeit der Dichterlinge 
über unfere Bühne, die heute jene Schößlinge des Gafehaufes, der Brutitätte der Genies 

von geitern, längit überwunden hat. Und wenn mir daher diefer ſpezifiſch öfterreichiichen 

Litteratur⸗Komödie feinen Geſchmack mehr abgewinnen fönnen, es fei denn um ihres 

perfifiterenden Wites willen, fo möge uns Herr Bahr und Genoffen verzeihen. Dies: 

feit8 der Donau regt man fich über foldye Liliput-Litteratenfchmerzen nicht mehr auf. 

Es ift ſchade, daß joviel Temperament und jo viel Friſche an dieſes Wert von Stollberg 

und feiner tapferen Truppen verſchwendet wurde. 

Mit dem bier zum erjtenmale aufgeführten „Ein treuer Diener jeines Herrn“ 

bat fi) Intendant von Poſſart ein ſchönes Verdienft um den öſterreichiſchen Klaſſiker 
erworben. Wenn nur auch unfer Hoftheater-Enjemble dem Grillparzerſchen Trauer: 

ſpiel hätte beffer gerecht werden fünnen. Die fattiam geprebigte „ſeeliſche Durchdringung“, 

das „innere Erleben“ — „wo bift Du?" möchte ih mit SchubertS „Wanderer aus- 

rufen. Da geht alles würbevoll, forreft zu, Theaterfchreie markieren die Leidenſchaft 

und alle Begierben der Sinne löjen fid auf in fchöner Poſe. Was machte 3. B. 

Frl. Dandler aus der ftarfnervigen Willensriefin, der Königin? Eine feifende „böfe 

Sieben”, eine Salonintriguantin, ohne Hoheit, ohne Größe. Und Herrn Sturys König, 

mie viel Schablone und wie wenig jchöpferiiche Eigenart — oder zu viel Eigenart? 

Nämlich „Sturyſche Eigenart!" Dod warum foll man fi über die angeitammte 

Signatur eines Hoftheater-Enfermbles noch aufregen? „Chez le come&dien, le metier 

est l’ennemi de l’art.* 

Freilih, wenn da jo ein weißer Rabe mitten Hineingejchneit fommt, wie Fräulein 

Irene Triefh vom Frankfurter Schaufpielfaus, die eben in vier ihrer Glanz: 

rollen die Lethargie unfrer föniglihen Bühnen mit feurigem Temperament auseinander: 

Iprengte — da muß ſich einem wohl ein mehr oder minder lauter Seufzer entringen. 

Ein Seufzer nad jener Kunſt, an ber die Seele, das Herz, die Nerven, das Blut Teil 

haben, das Heiße purpurne Blut und die zudenden Nerven! Was ift aus ber kleinen 

Kokottenfpielerin geworden, die vor zwei Jahren im mweiland „Deutjchen Theater” unter 

dem für immer der Naht des Wahnfinns verfallenen Emil Drad die Aufmerffamteit 

der Münchener Theaterfreunde erregte? Heute gehört fie zu den gewaltigiten Werbern 

der theatralifchen Moderne und fteht in einer Reihe mit den großen Eroberern der Bühne 

für die Wahrheit! Mit einer intimen und nervöſen, pſfychologiſch tiefbohrenden 

Charakterifierungsfunit gab fie uns vier Frauengeſtalten aus den verichiedenften Stil 

Iphären: Hebbels arme Tiichlerstochter „Marie Magdalene”, Grillparzers Züdin 

„Rahel”, Sudermanns „Magda“ und die „Nora“ Ibſens. Ob nun Irene Trieich 

mit der tönenden Gefpreiztheit der hiftorifchen Tragödie kämpfte, oder ob fie die not: 

mwendige Emancipation des modernen Weibes in ihrer erfchredlich wahren Nora oder 
9* 
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Magda nur miterleben ließ: immer padie fie und übermältigte. Man denke nur an 

ihre Maria Magdalene. In ihrem Yußern fehlt ihr beinahe alles, was zur Verfürperung 
diefer Geftalt präbeftiuierte, und doch: wer hätte fich dem tiefen Einbrud ihrer Kunft 
verjchliehen fönnen? Ihre ganze Geitalt eine einzige Förpergeworbene Klage, jeder Ton 
mit einem beinahe phafiihen Weh an unfer Gerz greifenb ... . gefprocene Thränen. 

Ihre Hänbe ein einziger ftummer Schmerz, in ihren Augen ein ſchluchzendes Leid. Iu 
ihren müder werdenden Schritten fahen wir das Weh wachſen, und wenn fie fi mit 
einer mũhſamen Gebärde aus kuieender Stellung ſchwer vem Boden erhebt, fagt fie 
uns mit diefer unendlih rührenden Bewegung mehr, als taufend Worte es Fönnten. 
Ob fie eine zweite Dufe werden wird? Müfige Frage! Ich habe die Dufe als „Magda“ 

gelehen und konnte aljo billig vergleichen. Die ſtärkere Erfchütterung trug ich bei 
ter Triefh davon. Möge fie darum, unbefümmert um die Dufe, „bie Trieſch“ bleiben. 

An neuen Opern hatten wir bis jeht Viktor Gluths „Horand und Hilde“, 

„Was zu dumm ift, geſprochen zu werden, fingt man.“ Ihrer ganzen „bichterifchen” 
Stilfphäre, wie mufifalifchen Ausorudsweife nad) gehört das Werk zu jenen fentimental: 

romantifchen Produkten, die unter dem beleuchtenden Einfluß des „Lohengrin“ wie Pilze 

aus dem Boden fchoffen, um eben fo fchnell freilich im ihr hohles Nichts zufammen: 

zufinfen. Daß der Griff nach dem ſtachlichen Lorbeer des Dichters Herrn Gfuth ſehr 

zum Unheil geriet, deutete ich ſchon an. Denn das „frei nad) Baumbachs Dichtung“ 

ſelbſt fabrizierte Textbuch ift eines ber fchlechteften, die die ohnehin jo angefchwollene 

Zitteratur der unlitterariichen Opern-Libretti lennt. Es iſt bühnentechniſch von gleicher 

Unbeholfenheit wie ſprachtechniſch. Neben dem Gemeinplat herrſcht die Bufchiade, wie 

„Du Brut der Rachewut“ und „KRüffen darf ich nun den Mund, den mein Gerz einft 

fang wund“. Horand und Hilde, das befannte Kapitel aus dem Gudrunslied, fpielt in 

Irland und den umliegenden Gewäſſern. Der Zeit: und Menfhendarafter ift gänzlich 
frei von dem unbequemen Kulturmilien. Alle fäufeln in der blühenden „Baumbach— 
Mei’, deren alberne Backfiſchhaftigkeit der Ichlechte Geſchmack des deutichen Leſepublikums 
ja leider weltbefannt werden lieh. 

An der Bartitur nun fommen auffällige Neminiscenzen an Dolländer, Götter: 

dämmerung, Triftan, vor allem aber an Lohengrin oft genug vor. Bei Fräulein Hilde - 

itand die Brabanterin Pate und Held Horand, der ewig bie Leyer fchlagende Sänger 
„brav und bieder” Hat einen mit Triſtan- und Holländer Motiven zierlih beſtickten 

Tarnhelm übergeworfen. Alles in allem: die tüchtige Arbeit eines gediegenen ernften 

Muſikers, bei dem leider die Wagneritis und eine reipeftable Orcheitertechnit über die 

Lüden in der eignen mufifalifchen Erfindung und dramatischen Geftaltung hinweg— 
täuschen müflen. 

Das Publikum beftete durch gänzlich fritiflofe Verhimmelung des fraftlofen Opus 

dem Saienbrevier feines ſchlechten Geſchmackes ein neues Blatt ein. 

Saft hätte ich den merkwürdigen Thenterabend der Litterariichen Geſellſchaft 

ganz vergelfen. Der Litterariichen Geſellſchaft jelbit wäre damit wohl ber größte Ge 

fallen gethan. Bisher dachte ich immer, eine Litterariiche Gefellfchaft müfle eine be 

londers feine Zunge für litterariſche Lederbifien haben, und jehe nun, daß fie plattefte 
Nüchternheiten als künſtleriſches Ereignis auftifcht. Herr Hari Rosner hat ein „Lebens: 

ſtück“, „Taube Ehen” verbrocden und die Litterariiche Geſellſchaft war galant genug, 

diefe Komödie der Willenslofigkeit, bei ber jede Entwidlung des ſeeliſchen Problems 
durch banale Unbeholfenheit abgeichnitten wird, mit vieler Prätention aufzuführen. Der 
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Heine Ibſen⸗ Cpigone, der dem nordiſchen Meifter jo verteufelt ſelbſibewußt ins Handwerk 

zu pfufchen fucht, ſaß glücftrahlend in einer Loge und meinte ficherlich ganz ernftfic, 
der Gliquen-Erfolg wäre ein Sieg und bemeife, daß er ein wahrer Dichter! Ich wunſche 
dem Herrn glüdlihe Genefung! or biefem Probuft der Erjchöpfung Hei man 

Maeterlinds „Tod des Tintagiles“ über die Bretter Hufen. Totenftille im Haufe 

nach dem Fallen des Vorhangs, endlich energiiches Ziſchen! Und das wieber in einer 

„Litterarifchen Gefellichaft"! Ich gebe wohl zu, daß die tiefe Myſtik Macterlinds nicht 
jedermanns Geihmad iſt und eine fo intime, zart abgetönte Stimmungstunft von vorn: 
herein dem al fresco-Rahmen der öffentlichen Schaubühne widerſtrebt. Aber eine Kunit, 
in ber fo viel Zmwingendes, fo viel Poefle, fo viel vibrierende Greifbarfeit von jenem 
Ungreifbaren ift, das latent in jebes Menjchen Seele ſchlummert oder wacht; eine ſolche 
Kunſt jollte, wenn nicht beffer verftanden, jo doch beffer refpeftiert werben. Wenn jeboch 
die Stimmung fo erbarmungslos durch Regie und Darfleller zerjtört wird, wie an bem 
fragwürbigen Theaterabende, und bie Leiter der Litterarifchen Gejellihaft auf bie reine 
Seelenlunſt von fließender Schwermut, verfhwimmenden Tönen und erfterbendbem Licht 
eine Alltagsnichtigkeit, eine Platitüde folgen laffen fo muß dies, gelinde gefagt, höchſt 
„unlitterarifch” anmuten, und Maeterlind follte eine Klage wegen Mordes jeines 
Geiftestindes einreichen. Und am Ende hätte es boch auch für Herrn Rosner beſchämend 
fein müffen, ſich fo dicht vis-A-vis einem echten Künftler zu befinden! 

Nicht viel mehr Süd, wenn auch von viel ebleren Zielen geleitet, hatte der 
„Akademiſch-dramatiſche Verein” mit ber deutſchen Erflauffäbrung von Knut 
Hamfuns „An des Reiches Pforten”. Wer bie mweitaußfpinnende gefühlsbelabene 
Urt des nordiſchen Pantheiften aus feinen Novellen und Romanen Iennt, konnte im 

Borhinein nicht im Zweifel fein, da Hamſun zur feſtgefügten Form des Dramas wohl 
laum bie nötige Gefäloffenheit finden werben. Das llebevolle inbrünftige Umfaſſen 
aller Dinge bis zum zitternden Mondftrahl, daß tiefe Berjenten in Gefühle und Stim- 
mungen, die höhlende Reflerion feiner Betradgtungen taugen nicht für die fortfchreitende 
Ihürmung und Weienäbebingung des Dramas. Darum wurde and „An des Heiches 
Pforten” auch micht mehr, als eine dialogifierte Eryählung. Das Geſpenſt des Hungers“ 
ſchwebt auch über diefem Werke, wie über beinahe allen Arbeiten des von Frau Fortuna 
gemiebenen großen Dichters, Der Kampf zwiſchen fanatifcher Wahrheits- Anbetung, halt: 
ftarriger Ronfequenz der vorgefahten Meinung und dem täglihen Brot ift ungefähr in 
der Hauptſache das Thema des breit durchgeführten Stüdes. Hie Kompromiß — hie 
Exekution heißt bie Loſung. Und er bleibt, ein zweiter „Brand“, bei feiner ftörrifchen 

ng, verſcherzt ſich dadurch bie Liebe feines Weibes und fieht dein Grefutor am 
Ende mit der Miene eines Triumphators ins Geſicht. Die Aufführung, von Dilettanten 
übernommen, mit Gräfin Neventlom an ber Spige, verbarb, was allenfalls noch gut 
zu heißen geweſen wäre und ließ fomit auch aus diefem Grunde beim Publitum ein 
durchaus falſches Urteil Über die Begabung und den Wert des geiftuollen, tief- 

empfinbenben, marmblütigen Dichter auflommen. 

Bemerken will ich noch als Schluhfuriofum, daß unter den Mitgliedern einer 

eben gebildeten Münchener Ortsgruppe zur Errichtung eines Anzengruber-Denk— 
mals fich aud Herr Sanghofer befinde. Was würde wohl ber felige Unzengruber 
dazu fagen, wenn er Jähe, daß jeht ein Mann, deſſen Opfer er geworden, Steine zu 
feinem Monument herbeijchleppt? Dder jollte er etwa gar biefem Familienblatt-Hänptling 
danken, der Zeit feines Lebens ein modernes Haubfyftem an ihm ansübte, indem er in 
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falſchmünzleriſcher Gejchidlichfeit feine eigne ſeichte Produktion unter der Marke 

„Anzengruberſch“ in die deutſche Litteratur einſchmuggelte? ES iſt nicht unangezeigt, 

dieje neueite Komödie des Herrn Ganghofer den Zeitgenojien etwas zum Bewußtſein 

zu bringen. Wilhelm Maufe. 

Deutsches Volkstum. 
ölfer, die fich im Kern ihrer Seele gedemütigt fühlen — 3. B. die Polen, Kleinruffen — 
und Raſſen, die auf der Höhe der politiihen Macht ftchen, beide fühlen eine ge 

fteigerte Liebe zu ihrer Sprache und ihrer Volkspoeſie. Jene, um einen Troft zu finden, 
wenn fie fich romantisch in Vergangenheiten und Bolfstümlichfeiten flüchten, dieje, um in 
ftolzer Freude die Quellen zu erſchließen, aus denen fie ihre Urtraft geholt haben. 

Und jo mehren wir Deutſchen jett Jahr für Jahr unjern Schag an Studien über 
Bollstum, Sprahe und Volkspoeſie. Heute fei hier eine ganze Menge meift trefflicher 
Werke ausgefchüttet. Profefjor Albert Heintze bat die 1.—3. Lieferung eines Stil: 
wörterbuch „Deutſcher Sprahhort” veröffentlicht (Leipzig, Gebhardt & ine, 80, je 
18 S., 2 M., vollftändig in 6 Lieferungen), das jedem eine reiche Gabe iſt, d. h. 
eine den Leſer reihmachende. Es ift wahr, — berufene Stimmen, wie Morit Heyne und 
Karl Weinhold betätigen es — daß unſere Sprache einer ftarfen Verſchlechterung ent⸗ 
gegengeht, daß man wenig Sinn mehr hat für den Abel und die Reinheit des Stils. 
Man jehe fih nur einmal den liederlich-ordinären Stil eines Hans v. Kahlenberg an! 
Da ift nun ein Nachſchlagebuch — wie das Heinke’jche ein Segen für die Praris, ein 
Genuß für das Studium, wenn ihm auch Lücken nachzuweiſen find. Eine Unzahl Bei: 
fpiele aus meiſt guten Schriftitellern ftügen ftet3 die Bemerkungen des Autord und legen 
für feine ungeheure Belefenheit Zeugnis ab. Nur gegen die Berliner Sprache ſcheint 
Profeffor Heinge voreingenommen. Freilich, die Rahel hat mit ihrem Urteil: „In Berlin 
wird alles ruppig!” ziemlich Recht. Dennoch fcheint mir Profeffor Heinge das Opfer feiner 
Moyftififation geworden zu fein. Jene „urkomiſch fein jollenden“ Berliner Gerichts: 
verhandlungen, wie fie jeden Sonntag ſich durch die deutfche Preffe jchleppen, find zumeift 
Erfindungen eines Reporters, ſprachlich jedenfalls nicht zuverläffig. 

Eine ausgezeichnete Ergänzung dazu ift ©. Hepel’s Mörofeofogie ber volfs: 
tümlichen Sprade „Wie der Deutſche ſpricht“ (Leipzig, F. W. Grunom, 8, 355 ©.) 
Welche Plaftif, welcher Wit, melde Gedrungenheit der Gleihniffe! Wie unerreihbar in 
ihrer Derbheit und Gradheit find diefe volfstümlichen Redensarten! Den „Artiften” im 
Geifte und im Stile wünſche ih einen Schuß diefer Sprache ins Blut. Eine Anmerkung 
F er Autor: Das Meffer ohne Klinge, von dem der Stiel fehlt, ift eine Erfindung 
ichtenbergs. 

Unter dem ſprachlich zu komiſchem Mißverſtändnis führenden Titel „Der menſch— 
liche Körper im Munde des deutſchen Volkes“ Hat Dr. Paul Wiegand eine 
Sammlung ber dem menſchlichen Körper entlehnten jprihmwörtlihen Ausdrüde und Redens⸗ 
arten gefammelt (Joh. Alt, Frankfurt a. M., 8°, 119 ©.) Ein Mann, den ber Stoff 
begeiftert und ber feine Begeifterung mit Luft verfündet! So fleißig und tüchtig die 
Arbeit ift, den Zufammenhang mit * anthropozentriſchen Naturbetrachtung, d. h. die 
Notwendigkeit dieſer Redensarten iſt in dem Buche kaum angedeutet. Wie viel hätte 
ſich ſagen laſſen über den äſthetiſchen Wert dieſer Redensarten, über den Zuſammenhang 
mit den mechaniſchen Inſtrumenten, die bewußt oder unbewußt menſchlichen Organen 
nachgebildet find (Kapps Organprojektion) u. a. m.! 
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Eine ganz föltlihe Sammlung von Grabichriften, Sprüden auf Marterl» 
fäulen ac. hat Anton Drefelly veröffentlicht. (Salzburg, Anton Buftet, ST4 Nummern.) 
Das ift die pradtvollite Sammlung diefer Art, die ich kenne. Welch eine Poeſie, welch 
ein Humor, welche Innigfeit! Eine Unzahl Kunſtlieder gebe ich für diefen chat ber. 
Ein ähnliches Buh „Reim: Spruhbud der deutihen Volksweisheit“ hat Dr. 
Albert Wittitod herausgegeben. (Leipzig, Dtto Wigand, 111 S., 1.80 M.) Leider 
bat der Verfaſſer nicht zwiſchen Volls- und Boetens Weisheit unterfchieben, jo daß bei: 
Ipielömeife die Weisheit Logaus ohne Namen und Quelle neben Sprichwörtern ſteht. 
Aber das hübſch ausgeftattete Buch mit feiner netten Anordnung giebt viel Anregung. 

Das deutiche Lied iſt mit vier Werfen vertreten. Franz Friedrih Kohl bat 
das große Verdienit, die „echten Tiroler Lieder” gefammelt zu haben. (Wien, 
Selbitverlag, 8°, 300 S.) Man vergleiche nur die Greinz:Kapfererichen Sammlungen mit 
diefer tüchtigen Arbeit und man erkennt, welche Gaffenhauer diefe Männer für echte Tiroler 
Lieder gehalten und abgedrudt haben. Eine wertvolle Einleitung über Pflege und Verfall 
des Bolfsliedes eröffnet daS ungemein tüchtige Buch, das dem Verfaſſer ehrlichen Dank 
einbringen möge. — Arthur Kopps „Deutiches Volks- und Studentenlied in vor: 
Haffiicher Zeit“ (Berlin, Wilh. Herk, 8°, 286 S., 6 M.) wendet fi nur an miflen: 
ſchaftliche Kreife. Eine ungedrudte Liederhandfchrift, die einft einem Frl. v. Crailsheim 
gehört hat, wird hier Lied für Lied und mit eritaunlicher Belefenheit analyfiert. Wenn 
man ſich vorftellt, da die 13jährige Dame dieſes Buch von ihrem „Bapa zum Breiens“ 
erhielt, das voll unflätigfter Lieder ftedt, die fie noch mit Randbemerfungen verficht, fo 
hat man ein feltfames Bild der Sitten jener Zeit (ca. 1760) vor fih. — „Das 
deutiche Lied“ behandelt Wilhelm Uhl im adjt Vorträgen. (Leipzig, Ed. Avenarius, 
8, 314 ©.) Ein Bud, das in feiner Hinficht feinen Stoff beherrſcht. Oberflählich in 
der Darftellung und ungenügend in der willenfchaftlihen Methode. Wieſo kommt Herr 
Uhl dazu (S. 168), Goethe zu verdächtigen? Er habe den I. Band des „Wunderhorn“ 
gut beiprochen, weil die Widmung an ihn „das ihrige gethan!“ Das ſchon bei der Ber 
rübrung auseinanderfallende Buch verdient feine —— Dagegen ſtehe ich nicht an, 
das Büchlein „Das deutſche Volkslied“ von Dr. J. W. Bruinier (Lpz., B. G. Teubner. 
8. 156 S. Geb. 1,15 M.) für die trefflichſte Einführung in das Weſen und Werden 
des deutſchen Volksgeſangs zu erklären. Auf den Studien Kögels fuhend, mit einer 
wahren Liebe für die Sache geſchrieben — die freilich zu chauviniftiichen Purzelbäumen 
verführt (S. 16 „Wir Siegfriedsjöhne follen und werden die weite Erde erben. Klinge 
Balmung! Hinge und blige über Meer und Land“) — faht er den Begriff „Vollsgeſang“ 
im weiteiten Sinne auf und verfolgt fein Werden von Tacitus bis auf die Gegenwart. 
Gute Proben zieren das Bud). Dr. Hans Taft (Hamburg). 

Rritik. 
£urif. | die er Paris mwibmet, wetteifern mit Viktor 

Parifiana. Deutſche Berfe aus Paris | Hugos Überfhmänglichkeiten. Das ift aber 
von Oskar Panizza. Zürih. Verlag | das einzige, was dieſer deutſch geborene 
der Züricher Diskuſſionen. 136 ©. und beutjch fchreibende Oskar Panizza mit 

Panizza wohnt jeit feiner Ausweifung | dem großen franzöfifhen Dichter gemein 
aus der Schweiz auf dem Montmartre in | hat: das überſchwängliche, Superlativifche. 

Paris. Er ſcheint fich dort ungeheuer wohl | Viktor Hugo war ein Verherrlicher feines 

in feiner Haut zu fühlen. Die Strophen, | Geburtslandes: Oskar Panizza findet nicht 
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Gift und Galle genug, um fein Geburtsland 

in ber gefhmadiofeiten Weife zu befhimpfen 
und zu verfluhen. Ich weiß nicht, ob 
Panizza die Abficht hat, fich als Franzoſe 
naturalifieren zu lafien, jedenfalls aber geht 
aus feinen „Pariſiana“ klar hervor, daß 
er mit feiner deutſchen Nationalität gründlich 
aufgeräumt hat. Ich Ieje foeben ein Wort 

von Turgenjew: „Das Baterlandb lann 
einen jeben von uns entbehren, aber feiner 

von uns bes Baterlands. Wehe dem, ber 

meint, daß er'3 fünne. Doppelt wehe über 

den, ber es in der That entbehrt. Außer: 

halb der Nationalität giebt es weder Aunit, 
noch Wahrheit, noch Leben.” Ich weiß 

nicht, ob Panizza den ruffifchen Dichter als 
Autorität und Eideshelfer in nationalen 

Fragen anerfennen mag. Ih will daher 

noch einen von guten Franzoſen ab: 
ftammenden beutihen Dichter, Theodor 
Bontane, ungetrübten Andenkens, als 

Zeugen aufrufen. Fontane jchrieb während 

eines längeren Aufenthaltes in England 
in einem Feuilleton „Der verenglänberte 

Deutſche“ folgende kräftige Worte: „Diele 
Renegaten und verfommenen Söhne eines 

auch in feinen Schwächen no großen und 

berrlichen Baterlandes haben nicht das Recht, 
dieſe Pfeile des Spotteß (gegen ihre alte 
Heimat) abzubruden. Ihr Weſen geht auf 
in Lieblofigfeit und Undankbarkeit gegen 

den Boden, ber fie gebar. Sie kennen nur 

Scattenfeiten und vergeflen, daß bier, mie 
überall, ber Schatten das Licht vorausjeßt. 
Sie verwechſeln die eigene Berlommenheit 

mit der vorgeblihen des Bolfes, dem fie 

angehören, und halten die Einflüfterungen 
eines bornierten und jelbftgefälligen Egeis: 
mus für die Stimme der Freiheit und 

politifchen Weisheit." (Fontane, Aus Eng: 

land und Schottland. 1862.) 

Litterariſch betrachtet, enthält das Bud) 
mande bedeutende Strophe. Ich behalte 

mir vor, fpäter darauf yzurüdzulommen. 

Panizza ftellt feinen Gedichten einen Ein 
feitungsbrief und eine Widmungsinſchrift 

an meine Wenigfeit voraus. Er hat nicht, 

Aritil. 

wie es allgemein Sitte iſt, angefragt, ob 
dem alſo öffentlich Geehrten biefe Ehrung 

au willlommen fei. Er hat mir auch das 
Manuffript nicht vorgelegt. Er bat mid 

einfach mit dem gebrudien Buch und der 
Widmung überrumpelt. Nachdem ich das 

Buch und ben Widmungsbrief forg- 
fältig gelefen und überdacht, er— 
fläre ih hiermit öffentlich, daß id 
die Widmung zurückweiſe. 

M. &. Conrad, 

Theodor Lefjing. Einſame Ge 
jänge. Dresden und Leipzig. €. Bierjon’s 
Berlag. 2708 M.4— - 

An einer berühmten Stelle ber Ham: 

burgiihen Dramaturgie führt Gotthold 
Ephraim Leffing allyu beſcheiden aus, wie 

er eigentlich gar fein Dichter fei, fondern 
alles, mas er geleiftet babe, der Aritif ver- 

danke. Der Leifing, den id heut Fennen 
gelernt babe, ſchleudert ber Kritik jeine 
ganze Beratung ins Geſicht und ſpricht, 

fi) mit feinem ganzen Stolz umgürtend, 
das kühne Wort: „Ich glaub’ an nichts! 

an nichts, als meinen Dichterwert!" Der 
Kritiker, der dem widerſprechen müfte, wäre 
in übler Lage. Doc, Theodor Leffing ift 
in ber That ein Dichter. — In ber Wid- 
mung fingt 2effing „feinem“ Zürich einen 
Hymnus, wobei er nicht vergißt, den Namen 

Gottfried Keller zu nennen. Dagegen 
bleibt ein anderer Züricher Dichter un: 

genannt, mit dem ſich Leſſings Poeſie viel 

mehr berührt, Eonr. Ferdin. Meyer näm: 

lid, mit dem er Größe und Schwäche teilt. 

Groß iſt bei beiden der Schwung und 
Glanz der Sprache, doch find in beiden 

ber Dichter und der Denker zu fehr ver 
quirrt, um eine ganz reine Lyrik heraus: 

ſprudeln zu laflen; das fchlichte, ſangbare 
Lied vermifien wir bei beiden. Beide leljten 

das beite in der Gedankenlyrik. Leifings 
Ihönes, leider nur viel zu langes Gedicht 
„Im Winde“ entipricgt Wagners ſchönerem 
„Belang des Meeres“ mit feiner tiefen 
pantheiitifchen Naturauffallung. Im pein: 

lichen Feilen nnd Sichten kann der Junge 
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vom Alten noch viel lernen. Die Form, 

die theoretiſch von Leſſing teilweiſe über: 
ſchaätzt wird (S. 97), wird andererſeits oft 
empfindlich vernachlãſſigt, ſodaß es an 
verfificierter Proſa nicht fehlt. Manches 
wäre ganz entbehrlich, jo bie zehn Seiten 

umfaffende Mündener Reminifcenz „Die 

Caviarsbündler”, und auch unter der 

Spruchdichtung läuft viele leichte Waare 

mit, Gelungen find dagegen bie breiter 
ausgeführten idylliſchen Stüde, das humo⸗ 
riſtiſche Miezi“ ebenſo wie das feine 

„Großmutter erzählt”; Leſſing bat ent: 

ſchieden Talent zur Novelle. Es ift jelt- 
fam, daß der Dichter, der doch gewi ein 

Dichter der Zeit fein will, „Aus den toten 

Gärten” fait fhöneres zu jagen weiß als 
„Dom Baume des Lebens”; wenigſten ge: 
hört das Gedicht „MWeftfäliiches Schloß” 
zum allerbeiten. 

Bei mehreren Berfen lagen bem Dichter 
gewifle Stormſche Klänge im Ohr. Wenn 
biefer 3. B. einer Frauenhand anfieht, daß 
daß fie nachts auf einem kranken Herzen 

liegt, jo verrät fie jenem, daf fie öfters 

Thränen getrodnet als Kränze geflochten 
hat. Ron felbft wäre Leffing feiner ganzen 

Gemütsrihtung nad wohl nicht auf dieſen 
vieleicht Üüberfeinen Zug gelommen. ferner 

feiert u. a. Ublands „König auf bem 

Zurme“ eine Auferſtehung tm jechiten Ge 
dichte des Cyllus „Urmfeelden”. Leſſing 
mag über ſolchen „Bhilologenfram“ er- 
grimmen, obwohl er jelbit dur genaue 
Datierung vieler Gedichte künftigen Philo⸗ 

logen vorarbeitet, es jollen aber biefe Be 
merlungen ihm durchaus feinen Malel anı 

heften, ſondern ihn nur zur Borficht 
mahnen. Jeder Litteraturfundige macht 

wohl einmal unbemußt derartige Anleihen, 

aber je weniger er es nötlg Hat, um fo 
mehr joll er es vermeiden lernen. 

Margret Königäberg, Rot und 

andere Gedichte, Dresden und Leipzig. 

E. Pierſon's Verlag. 50 ©. 
Margret Königsberg fteht an Talent 

tief unter Leſſing, mit bem fie bie Gefahr 
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übermiegender Rhetorik teilt. Trivialitäten 

in Gehalt und Form find bei ihr darum 

durchaus nicht ausgeſchloſſen. Sie erinnert 
mid; bisweilen an den jungen Uhland, 

ben uns bie fritifche Ausgabe foeben als 

fhnaubenden, unreifen Stürmer und 
Dränger fennen gelehrt hat. Einen derart 
unausgegorenen Moft kredenzt uns Margret 
Königsberg z. B. in dem realiſtiſch fein 

follenden „Bunger”, ber ganz wie bei 
Uhland als ungewollte Parodie wirkt: 

„Die Jungfrau, erft no leuſch und relm, 

Ste will nicht länger hungrig fen, 

Bin ſich vorm Elend reiten. 

Dem Lafter fäut fie in bie Alau'n, 

Und mande Blüte ſchöner Frau'n 

Muh fih in Sünbe beiten.” 

Sie will trampfhaft modern fein und jucht 
foziatiftifche Töne anzuſchlagen, obwohl fie 
felbft gefteht, niemals bie Not gekannt zu 
haben und nur an „Gedankenleid“ zu 

franten. Gigenartig ift fie nirgends. „Der 
funge Priefter“, der Keuſchheit gelobt hat 
und mit der Liebesleidenfhaft ringt, ift 
fhon von Arthur fFitger unübertrefflich 
geſchildert worden, und das Gedicht „Auf 
der Strafe” verblaßt vor Carl Bufles 

„Berbita”. — „Das beite, was ich habe,“ 

erflärt bie Dichterin, „Ichläft noch In meiner 

Brut“; wir wollen's hoffen. 

Paul Steinmann, Nur Du! Ge 
dichte. Dresden und Leipzig. E. Plerfon's 
Berlag. 59 ©. 

Steinmann ift ein begabter Anfänger, 
dem vorläufig aber nod viel Angelerntes 

anhaftet. formell leiſtet er Gutes, und 

ein befondere® Talent für die epifche Lyrik 

läßt das Gedicht „Sie fanden ihn am 
Wege mild und matt” (S. 655) erfennen. 

Das befte in dieſer Heinen Sammlung 

ift das an Storm gemahnende Gebicht 
„Run ift der Tag gegangen" (3. 34), 
das hier ganz abgebrudt fei: 

Nun iſt ber Tag gegangen, 

Der Tag, da meinen Sinn 

Deine wilde Diebe gefangen. 
Und Du welßt nit, wie traurig ich bin. 
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Im Nebel vergeilen, vergraben 

Die ganze bunte Welt. 

Schwerfällig taumeln zwei Raben, 

Zwei Schatten ſchräg über Feld. 

Auf müden Schwingen laſtet 

Eintöniger Stundenſchlag — 

Mit zitternden Händen taftet 

Über Land ein Seimmebtag. 

Die Stunden geben und lonmen, 

Ich acht nicht ihren Lauf. 

IH ſammle ja al meine Träume 

ebüdt von ben Wegen auf. 

Dr. Harry Maync. 

%oh. Trojan, Hundert Kinder: 

lieder. Berlin, Freund & edel. 80. 

160 S. M. 23—. 

Die gemütvolle Art der Trojan'ſchen 

Begabung tritt hier fein und friſch zu 
Tage. Solchen Begabungen, die vom Leben 

nur den optimiſtiſchen Goldglanz wieder— 

ſtrahlen, komme man nicht zu grob ent— 

gegen. Man verlange von ihnen keine 

Tiefſinnigkeiten, keine Neutönerei, keine 

ausgeſprochene Eigenart, und man wird 

ſich ihrer freuen können, wie man ſich 

guter Scherze, gemütlicher Bonmots, luſtiger 

Verſe erfreut, die nie ganz in Niederung 

herabſteigen und nie Höhen ſuchen. Selbſt 
ſeine zahlreichen Verulkungen unſerer 

jungen Generation nehme ich dem Redak— 

teur des Kladdaradatſches‘ nicht ſo ſehr 

übel. Sein Temperament hat die Luſt und 

das Vorrecht, ſich überall zu erluſtigen. 

Mag er! Die „Kinderlieder“ wiſſen nichts 

von Stacheln und Bosheiten. Sie zeigen 

oft echte Poeſie und entzüden durch naive 

Drolereien, wenn fie freilich auch ihren 

Humor mehr an die Adreſſe der Großen 

richten. L. d. 

Fritz Kögel: Gedichte. Berlin, Georg 
Heinrid; Meyer. 208 ©. 

Es iſt etwas Marmornes in den wohl: 

gefügten Berfen dieſes Buches, etwas 

Stilles und Geklärtes, das aber nicht 

unfer Innerſtes trifft, weil es fo farblos 

ift. Kögel ift ein Herrfcher über die Form, 

er Ichreitet einen gemellenen Schritt, aber 
er hat Feine große Leidenichaft, man merft 
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ihm die Jugend nicht an. Auch ift er fein 
Menih, der fih von Stimmungen be: 

herrſchen läßt, — id) glaube beinah, er 

hat gar feine. Er iſt mehr „Künſtler“ 

als Dichter. Er denkt mehr als er fühlt. 

Drum it er auch nichts für die Jugend, 

die gern einmal einen Juchzer thut. Diele 

muß fih an ihm langweilen. Er iſt Einer 

für ältere, ernite, geſetzte Menſchen, die für 

das Schöne find. Diele werden von ihm 

Jagen: „Seht, welch ein edler Poet.“ Ich 

lage: „Seht, welch ein Fühler Menſch.“ 

Dans Bethge. 

Lespold Weber. 

Das ift mal ein Stüd Menic für fi! 

Seine „Traumgeftalten”, (Zeipzig, Eugen 

Diederichs. 8%. 109 ©. Buchſchmuck von 

Ernſt Kreidolf-Münden) ein Dutend Feiner 

Skizzen, fchweben um das Grenzgebiet 

herum, in dem die Geftalten fih zu 

Träumen verflüchtigen, die Träume vom 

Leben feltiame Geftalt leihen. Ob feine 

aparte Phantafie im realen Reich der Mutter 

Erbe lebt, er hat die Fähigkeit, über 

das Alltãgliche den ewigen Schimmer des 

Perſönlichen zu Tegen, ob fich zwiſchen 

Mondenſtrahlen feine Träumerei ergeht, er 

vereinigt ftetS zwei äfthetifche Anſchauungs⸗ 
formen, die findlihe und die philofophiiche 

zu köſtlicher Einheit. Diefer Mann fann 

wirflih Mondftrahlen zwifchen die Finger 

nehmen und fie in ein Büchlein legen, daß 

dem Leſer alles Glänzen feliger Nächte 
entgegenftrömt. Hier ift eine Begabung, die 

Thon ganz im Neu-Homantijchen lebt und 

träumt. Was wird fie und weiter bringen? 

Und wird fie und weiterbringen? 
L. J—i. 

Torrefani. 

„Bon der Waffer bis zur Feuer: 

taufe* von Garl Baron Torrefani. 

Werde: und Lehrjahre eines öſterreichiſchen 

Difizierd. Zwei Bände. E. Pierfon’s 

Berlag, Dresden. M. 10,—, geb. 
M. 14,—. — Das Bud iſt im zwei— 
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facher Hinſicht bedeutend: einmal als 

das fellelnde Werk einer reifen Kunit, 

zum anderen als der intereffanteite Beitrag 

zur Geſchichte Neuöſterreichs aus der Feder 

eines fchriftitellernden Offiziers. Daß es 

dabei weder in eine trodene hiſtoriſche 

Schilderei, noch in eine rein perjönliche 

Autobiographie ausartet, ſondern mit 
fünftlerifchem Takt Wahrheit und Dichtung 

zu gleihen Rechten fommen läßt, iſt troß 

einiger Kompofitionsfhwäcden in ber Öfo: 

nomie der Stoffverteilung fein leuchtenditer 

Ruhmestitel. Rein zeitlich genommen um: 

faht daS Werk ein bedeutſames Stüd 

Öjterreichiicher Geichichte, das von den 
revolutionären Mailänder Tagen des 

Jahres 1848 bis zu dem Unglüdsjahre 

des italienisch:öfterreichifchen Feldzuges von | 

1866 reicht, in dem fi) Torreiani, der | 
Divifion des Generals Kuhn in Südtirol 

zugeteilt, durch eine fchneidige tollfühne 

Attacke das Militär: VBerdienit:freuz erritt. 

Daß ein ſolches Buch den Militär von 

Beruf unendlih feſſeln wird, iſt felbit: 

verjtändli, und namentlich in öſterreich 

wird man es mit freudigem Evoö grüßen, 

während ber Künjtler an den meifterlichen 

Schilderungen von Land und Leuten, an 
dem flugen Ernit der Lebensanihauung 

des Menichen und dem köſtlichen Humor 

des Dichters Torrefani feine Freude haben 

wird, Die porträtähnlicde Einführung der 
bedeutenditen militäriihen Charakterköpfe 

aus diefer Epoche wie die eines Radetzky, 
Benedef und Mollinaryg, der übrigens der 

Stiefvater Torrefanis war, geben der 

Autobiographie, die ſich rühmen darf, in 

gleicher Weile zu felleln wie anzuregen, 

einen aparten Reiz mehr. Die flüffige 

Diktion, die geradezu glänzenden Schilde: 

rungen des Kriegs: und Garnifonlebens 

und die frappierende Kunſt ber Charafte- 

riftif, die bisweilen an Hogarthſche Manier 
erinnert, find bei dem Schöpfer des be: 

„Ichleunigten Falles“ und der „Schönen 

wilden Zieutenantszeit“ jelbftverftändlich. — 
Das zweibändige Werk ift rei und gut 
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illuftriert und mit vornehmer Gediegen: 

beit auögeitattet. P. A. Wolf. 

Emm» von Egidn. 

Menih unter Menihen. Roman 

von Emmy von Egidy. Dresden, 

E. Pierſon's Verlag. M.5,—, geb. M.6,—. 

Der große Kreis von Freunden, 
den die Verfaſſerin ſich mit ihrem erften 

Werk „Marie: Elifa” erworben hat, wird 

dur ihr neues Buch zweifellos nod) 

erweitert werden. Sie jchildert bier die 

Entwidelung einer Künitlerin. Ein junges 

Mädchen lebt in verfchwiegener, niemals 

erfüllter Sehnfucht nad) lebendiger ſeeliſcher 

Verbindung mit den Menſchen. Sie iſt 

eine der Naturen, von denen jeber in: 

itinftiv fi in einiger Entfernung hält; 

hinter dem eigentümlidhen, berben Weſen 

vermutet niemand — und am menigiten 

ihre Familie — die ſehnſüchtige, itarte 

Wenſchenliebe. Schließlich veranlafjt fie 

‚ dem Papier anzuvertrauen; 

ein älterer freund, der einzige den jie 

befitt, das, was ihr im direkten Wer: 

kehr von Menich zu Menich verfagt ift, 

und durch 

die große Wirkung, die ihr erſtes Bud) 

auf die Menſchen ausübt, findet fie endlich 

die Erlöjung, jene einzige Löfung, die 
wirklich Erlöfung ift: die Erlöfung durd) 
fi) jelbft und in fich felbit. Ihr Glüd 

ift nun doppelt: fie hat fih und die 

Menschen gefunden. — Das alles iſt 

wunderbar gefhildert. Eine köſtlich reine 
Luft weht uns aus dem Bude an, 

fo etwas von Weltfrembheit und Abgeklärt⸗ 

heit, wie ein leiler Gruß aus der großen, 

ewigen Stille, — troß der zitternden Un— 

ruhe und Bewegung, die durch das ganze 

Buch geht. Die Dichterin findet Töne von 
ergreifender Innigkeit, von  befreiender 

Kraft, Töne ftellenweife von trans: 

cendentaler Schönheit, die wie Diffen: 

barungen wirken. — Aber E. v. Egiby 

bat aud) die Fehler ihrer Tugenden. Sie 

empfindet und denkt unendlich viel, und 

da empfindet und denkt fie mitunter fo 
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fehr im die Umendlichfeit hinein, daß Leute, 
die noch mit beiden Füßen anf ber Erde 

ftehn, ihr nicht immer zu folgen vermögen. 

An manchen Stellen weiß man mit recht, 

was eigentlich gemeint iſt. Dur dieſes 

Sich-VBerträumen iſt bisweilen die not 

wendige Straffheit verloren gegangen; man 

ift nicht immer frei von dem Einbrud der 

Berfaferung. Die Dicgterin geitaltet das, 
was fie uns giebt, zu einem zarten, buf: 

tigen Gewebe; aber fie jpinnt die Fäden 

ihrer Gedanken oft fo fein, jo unendlich 

fein, daß das geiitige Auge des Lejers fie 

nur noch mit Anſtrengung zu erlennen 
vermag. Vielleicht entſchließt fi Eimmy 

von Egidy bei ihrer nächſten Gabe ſich 

ein wenig mehr dem Sch- und Erkennungs: 

vermögen bes normalen Leſers anzupafien. 

Denn aber jemand fi einmal aus 

irgend einem Dunkel ins Hellere flüchten 

möchte, — dann leje er dieſes Bud! 

Anna Bernau. 

Ein neuer Atha⸗ver. 

Ahas ver. Von Johanna und Guſtav 
Wolff. Berlin. Verlag des dramaturg. Ju 
ſtitutes, E. Ebering. 

Unter den Sagengeſtalten, zu denen ſich 
die Poeten immer wieder hingezogen fühlen, 

Juan Uhasver obenan. 

Reizes liegt darin, daß ſich in fie alle 
möglien Deutungen bineintragen laflen, 

daß fie in ihrer Beitlofigkeit zum Symbol 
jeber Zeit gemacht werden lönnen, in ibrer 

Emwigteit die Verbindung zwiſchen den ent: 

legenſten Perioden Herzuftellen iunftande find. 
Das bebeutet Ahasver den Berfaflern vor: 

liegender dramatischer Dichtung? Er be 

deutet „ben Träger ber großen Menſchen⸗ 
ſehnſucht, die nach Erkenntnis dürftend dem 

Gwigleitsgebanten nachgeht, ihre Gottheit — 
Anſchauung auslebend und aufbauend bis 

auf diefe Stunde“. In dem Vorſpiel be 
flieht die Hölle in Ahaſsver dem Heiland 
einen Gegenpol zu ſchaffen. Während diefer 
die Erbe verneint und zum Dimmel weilt, 

bejaht jener das Leben und will die Men- 

ſchen zus Daſeinsfreude erziehen. In ben 
erften beiben Alten tritt und der Ahasver 
der Legende entgegen. Gleich den übrigen 

Juden ſucht ex den Meiflas, und als Chriftus 

auf feinem Tobeögange auf der Banf vor 

Ahasvers Haufe raften will, weiſt er ihn 
fort, weil er es wicht glauben lann, daß 

dieſer blutende demütige Menfch der Weit: 

erlöfer fein fol. Darauf ſpricht Chriſtus 
feinen beiannten Fluch. Im 8, Alt er⸗ 

ſcheint Ahasver als Fauft, der in raftlofem 

Forſchen und in dem Frauenkultus bes 
Mittelalters nad) der Weisheit letztem Schluß 
ſucht. In den beiben leiten Akten begegnen 
wir ihm im Gewande Rietzſcheſcher Herren: 

moral, der alled Kleine und Schwache ver: 

haft ift, die der Menfchheit einen Tempel 
zeigt, den heiße Menfchenhand, nicht Gottes 

ſchopferiſche Macht baute. Darum ftcht auch 
auf ihrer Auppel nicht das Areuz der Welt: 
entfagung, fondern die Sonne bed Lebens, 

Wit diefer freudigen Lebensbejahung ſchließt 
das Werk. Ahasver findt fierbend hin, 

aber wir willen, daß er wieberlommen wird 

und in newer Geitalt, die wir noch nicht 
durch die Welt fchreiten wird, So 
Shiny eigentlih nur ein Schein: 

A wir ſehen Whasoer wur von 

er nicht aber von feinem 

avin, daun wirb fie Buble 

m ri eint fie fi dem 
Marne vollitändig, wird feine Genoffin. 

„Whasver” ift eine tief burdbachte, 
. Sie lehnt ſich leider all- 

Das Borpiel er: 

Mephiſtopheles, und auch der Schluß, wo bie 

Dämonen mit den Engeln lämpfen, ift wieder 
dem Fauft nachgebildet. Ob die Dichtung 
bübnenfähig ift, darüber erlauben wir uns 
fein beftimmtes Urteil, meinen aber, daß 

ed im großen ganzen zu lyriſch ift. Als 
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Buchdrama dagegen laflen wir es gerne 

gelten und zollen ben Berfaflern dankbar 
unfere Achtung, weil fie «6 gewagt haben, 

eine große Idealgeftalt unferer Poeſie zu 
neuem 2eben zu ermweden. 

Karl Bienenftein. 

Mar tlordan. 

Nordau. Berlin, Ernſt Hofmann & Eo. 

Man bat es lange erwartet, und endlich | 

fam es mie eine Offenbarung, und man 

begriff alles. Ich muß geftehen, dab id 
mit ziemlich gemifchten Gefühlen an bie 
Leltüre ging und jegt, mo fie beenbet, fuche 
ich vergeblich ein paar matte farblofe Ein: 

drüde feitzubalten, die, faum entftanden, 

mir zwijchen ben (Fingern jerrinnen. Denn 
Doktor Kohn ift fein Drama, das nad): 

haltiger Wirkungen fähig wäre — im beiten 

Falle ein geſchickt dramatiſiertes Tendenz- 
Feuilleton. Es giebt gemifle Zeitfragen — 
Hrauen-Emanzipation, Zionismus, Arbeiter: 

frage — beren begriffliche Dehnbarkeit auch 

dem minder gewandten Journaliften täglich 

Stoff für zwei bis drei Spalten geiftreichen 
Geſchwätzes bietet. Um wie viel mehr einem 

Manne, der im Dienfte der Tagesprefje er: 

graut, Gelegenheit genug fand, es in ber 
Kardinaltugend des Zournaliften: „Nichts 

wiſſen und alles fönnen“ zur höchſten Voll: 
fommenbeit zu bringen. Heute ein Zeit: 

artifel und morgen ein Drama. Dem 
routinierten Pariſer Gazettier iſt das eine 
wie das andere eine Spielerei. Aber bie 

geihwollene Phrafenhaftigfeit der polemiſchen 

Scenen, deren Mache an das unreife Pathos 

tendenziöfer Studentenfneipen erinnert, ver: 
mag über bie entſetzliche Dürre der Häglich 
fonftruierten lyriſchen und Milieufcenen nicht - 

binwegzuhelfen, und am Ende faht man 

fig wie aus einem Taumel erwachend an 

die Schläfen und — fängt an zu begreifen. 

Man begreift den Zorn bed alternden 
Mannes, deilen Stüde in den zieniftifchen 

Blättern verhimmelt werben, während Die 

„entarteten” Kollegen für ihre dramatifche 

— — — — — —— — ——— — — — 
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Produktion Tantiomen beziehen. O, es thut 

bitter weh, zu wiſſen, daß Konventio⸗ 

nelle Lügen“ lange nicht das einzige 
Buch iſt, das in Deutſchland geleſen 

| wird. Men begreift das afles, und ift 
‚ man ®hilantrop genug, jo verzeiht man 
dem fchänmenben Kläffer, der allem, mas 

' fein eigenes Bıogmäentum überragt, wütend 
Doktor Kohn. Drama von Mar | in bie Waben fährt, und vergeiht dem ſcham⸗ 

Iofen Gaffenbuben, der Kulturen negiert, 

weil fein Schleichergang hinter ihren ges 
maltigen Schritten zurückbleibt. — Ber 
vermöchte auch den Tobfüchtigen zu haſſen, 
der gegen die Zwangsjacke wütet! — Un: 
heilbare Talentlofigteit aber, trodenes von 

feinem Dilettantenrauſch verhülltes Un: 

vermögen find für ben Aunftjtreber die 

fürdhterlichite Amangsjade. Seien wir darum 
edel und fchenfen wir dem Lnglüdlichen 
unfer Mitleid. Otto Werned. 

Öfterreichifche Litteratur. 

Carl Morburger: Wie fie find. Ein 

Diener Skizzenbuch. Leipzig, Grübel & 

Sommerlatte. 1899. 

Earl Morburger: Im Wirbel. Ein 
Bud) aus der Anarchie des Lebens. Leipzig, 
Grübel & Sommerlatte. 1899. 

Karl Bienenftein: Die Dialekt— 

dichtung ber deutich-öfterreichifchen Alpen. 
Mien, C. Daberfom. 

Philipp Langmann: Berflogene 

Aufe. Novellen. Stuttgart, 3. G. Cottas 

Nachfolger. 1899, 
Tiefe und Ernſt zeigen die beiden Bücher 

von Carl Rorburger. Eine feine Be: 

obachtungsgabe, ein fcharfer, klarer Blick 
und eine ſtarke Darſtellungskraft — das 

ſind die Vorzüge dieſes Autors. Das 

Skizzenbuch enthält ungleichwertige Stücke, 
der Roman iſt feſter gefügt und verrät im 

Aufbau und in der ſtraffen Spannung mehr 

Sicherheit. Freilich wird Morburger dort, 
mo er ein fpezifiich: wienerifches Milieu bes 

handelt, manchmal zu einfeitiger Verflärung 

hingeriſſen und unterliegt zumellen ſenti⸗ 
mentalen Anwandlungen, die die rein intel: 
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Ieftuelle Wirkung ftören. Das Tragiſche 

ericheint darum nicht immer glaubwürdig: 

fo in der „G'ſchicht' von der Franzi und 

dem Ringelfpiel“ und „Vor der Abreije”. 

Dort ftürzt fich ein junges, lebensluftiges 

Mädel nad der eriten tollen Liebesnacht 

ind Waffer, bier ein junger Zebensbummler, 

nachdem er ſich beffern wollte, aber bei der 

Adichiedsfeier das Reifegeld verlumpt, unter 

die Räder des Stadtbahnzuges. Beiden 

glaubt man nit. Das Leben hat jelten 

folde gewaltfame Entwidelungn. Es 

bohrt langſam und richtet langſam zu 

Grunde. Die wertwollften Entwidelungen 
gelingen Morburger im Genrebild, in ber 
Skizze — nicht im Tragifchen, in dem er 
theatraliſch wird. 

In der Einleitung zu feiner Anthologie 
fagt Karl Bienenftein, daß er es ſich 

zur Aufgabe geitellt habe, ſämtliche Dialekt: 
dichter der beutfch-öfterreihiichen Alpenländer 

in gefchloffener Reihe vorzuführen und von 

jedem charalteriſtiſches zu bieten. — Diefer 

Aufgabe ift der verbienftuolle Autor voll 

fommen gerecht geworden. In feiner 

Sammlung find neunzig Dialeftbichter mit 

über dreihundert Gedichten vertreten. Die 

Auswahl der Beiträge, die Anordnung 

nad den Sprachgebieten und der erläuternde 

Anhang verraten den liebevollen Nenner. 
Freilicd gewinnt man bei der Lektüre dieſes 

Buches die Überzeugung, daf viele berufen, 
aber wenige ausermwählt find. Nimmt man 

zahlreichen der Gedichte das Dialektgewand, 

jo bleibt nichts übrig. Rur zu oft fehlt 
ber Geift und faft immer die Berfönlichkeit. 

Aber dieſe ſchweren Mängel bringt das 
Weſen der Dialeltdihtung jelbft mit fid). 

Sie befchräntt fi ja auf Gegenden, in 

denen bie Kultur von heute nicht heimisch 

ift, in denen man aber auch die Natur nicht 

mehr in ihren reinen Formen findet. 

Starrer Aberglaube, ftarre Sitten, ftarre 

Gewohnheiten und ein beichränfter Kreis 

von Ideen — in biefem Milieu müflen fich 

diefe Dichter bewegen, wenn fie wirklich das 

Weſen dieſer Welt im Liede treffen wollen. 
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Philipp Langmann zeigt fih in 

feinem neuen Novellenbuche mit all feinen 

Vorzügen und Fehlern. Seine beite Kraft 

entfaltet er bei der Daritellung realer Bor- 

gänge, die er mit dramatiſchem Leben er: 
fült. Er fennt wie nur die Beſten das 

Weſen und Thun dieſer Menfhen aus dem 

Volke, der Männer, der Weiber, der finder. 

Er verfolgt fie in ihre Wohnungen, er zeigt 

fie mit ihren jähen, impulfiven Entſchlüſſen 

und Handlungen und weiß die Konflikte 

mit ficherer Hand durchzuführen. Die Er: 

zählung „Auf der Flucht" ift ein Meifter: 

werf realiftiiher Darftellungstunft — bie 

Novelle „Der verflogene Ruf” in dem halb 

märdenhaften Stimmungsgemande mahnt 

an die ſchönen Naturbilder Anderfens. Aber 

das find Die beiden Grenzen, über die 
Langmann nicht hinaus fann und joll. 

Die Novelle „Buſſi, Bartel und der liebe 

Loro“ zeigt, was er nicht fann. Wo fi 

die reale Erſcheinungswelt und das Reich 

des Tranicendentalen, der Phantafie und 

Symbolik berühren, da verjagt feine Kraft. 
Da Ientt er entweder ins Komiſche und 

Groteöfe ein oder er wird banal. Auch die 

Sprache verrät bier die innere Unficherheit 

und wirft weder einheitlich noch unmittel- 

bar genug. G. Macaſy. 

Überfegungen aus der franı 
söfifchen Litteratur. 

Pierre Loti: Ramuntdo. Roman. 

A. d. Franz. überf. von E. Philiparie, 
Dritte Auflage. Stuttgart und Leipzig. 

Deutihe Berlags-Anftalt. 

Um des enblihen Ausganges willen 

ſcheint das ganze Buch geichrieben zu fein. 
Der Schluß giebt erft dem Autor Gelegen: 
beit, Geftaltungsfunft anzuwenden; er bat 

aud wohl das Erſcheinen einer dritten Auf: 

lage möglich; gemadt. Immerhin bleibt es 
merkwürdig, daß unfere Nomanlefer, die 

das Schidjal eines ſolchen Buches in der 

Hand haben, ſich bis an den Schlufi durch— 

lefen und der Anregung eingebent, die das 
Ausflingen bradte, dem Roman foviel 
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Ruhm anhängen, als für zwei Neuauf: 
lagen nötig ift. Denn die eriten zweiein— 
halbhundert Seiten find langweilig, troß 

| 
| 
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fommenen, die auf jedes Wagnis vorbe: 
reitet waren, entwaffne, wie das Ver: 

halten der verflärten Graziella Ramuntcho 

des Hintergrundes, vor dem ſich die Ge: ; alle Hoffnung nimmt, wie er das lebendige 

fchichte abſpielt. Loti ſucht uns das aben: 

teuerreihe Leben der Schmugglerbevölfe: 

rung an ber fpanifch-franzöfifchen Grenze 

zu jchildern. Das basfifche Gebirgsvolk 

mit feinem Charakter der Abgeſchloſſenheit 
hätte eine plaftifchere und lebhaftere Schil- 
derung verlangt. Bon den Liebesfcenen 
zwiſchen Ramuntho und Graziella erzählt 
er und mit allzufaltem Blute. Es fliehen 

ihm bier auch ein paar peinlich berührende 

heuchleriſche Unmwahrfceinlichleiten unter, 

wie fie fih nur für einen flahen Soll: 

und Muß-⸗Idealismus ſchickten. Loti be 
ſitzt nicht genügend von der großen, an— 

heimelnden Kunſt, uns von der Keuſchheit 
eines keuſchen Verhältniſſes zu überzeugen; 

feine langweilige Schilderung läft uns nicht 

mehr als zwei langweilige Liebesleute ſehen. 
Darum überrafdit es uns nicht bejonders, 

dab der vom Militär zurüdtehrende Ra: 

muntho das angefangene Unternehmen, 

feine inzwifchen von der böswilligen Mutter 

ins Nonnengewand geftedte Braut aus ber 

Kloftergefangenfchaft zu befreien, gar nicht 

zu Ende zu führen fucht, weil er fehen 

muß, daß jeine Braut nad) wenigen Jahren 

Ihon von blaffer Himmelsſehnſucht er: 
griffen ift, die felbit die Kraft füher Er: 

innerungen ertötet hat. Der erfchütterte 

Ramuntdo, der um feiner Liebe millen 

Gewalt nicht gefcheut Hätte, muß mun, 
heimatlos, um 2eben und Liebe betrogen, 

allein nah Amerifa wandern. — Die 

Schreibewut (— ich wei wohl, wievielerlei 

Gründe bier mitfpielen —) ift das Ver: 
derben unferer Dichter, fie raubt ihnen 

den Ruhm der Nachwelt. Würde ein gnä- 

diges Geſchick alle Spuren von ben erften 

250 Seiten des Loti⸗Buches von der Erbe 

vertilgen, jo würden wir die freude an 

einem rühmlichen Torfo haben, der und 

auf eines Meifters Gewalt ſchließen ließe. 

Wie der Klofterfriede die zur Rettung Ge 

Leben Thon unter einem weißen Leiden: 

tuche begraben fieht und wie ein jeelen- 

lofer Körper feiner neuen, falten Zu: 

funft entgegengeht, da8 muß uns ans 
Innerfte greifen. Hier das Schidfal Ra— 

muntchos, dort das Scidjal Graziellas, 

die ein unperfönliches Leben, die meihe, 

beruhigende Atmofphäre bes Kloſters bald 

ganz unempfindlich machen wird, Dieſer 
Abälard muß allein in die Welt hinaus 

— und Heloife: 

„Dort oben in ihrem fleinen Slofter, 

in ihrem Grab mit den weißen Wänden, 

jagen die ftillen Nonnen ihr Wbendgebet 
ber... 

O crux, ave, spes unica! .. .“ 

W. Spohr. 

Bulgarifche Litteratur. 

Nachdem der Zeit milder politifcher 
Kämpfe in Bulgarien nun eine gewiſſe 
Ruhe der Entwidelung gefolgt ift, macht 
ſich dieler Zuſtand auch in der Litteratur 
geltend. Mehr als früher treten jet perfön: 
lihe Gebanfen und Stimmungen hervor, 
man legt das blutige Schwert bei Seite 
und fliht fih ein paar Roſen ind Haar. 
Ein Vorkämpfer diefer nur fi jelbit 
lebenden Richtung ift ber junge 2yrifer 
Kiril EChriftoff. Sein kleines Heftchen 
Gedihte „Lebensſchauer“ (Trepeti) 
bat in Bulgarien gewaltige Aufjehen 
Aue: Und das mit vollem Redt. Cs 
würde auch in einer der größeren Litteraturen 
eine bedeutfame Ericheinung fein. Dieje 
neunzig Heinen Seiten Verſe find ein wirt: 
liches Werk. 

Ehriftoff ift To recht der Vertreter wild; 
ftürmender Jugendluft. Leidenſchaftlich un: 
bändiges Berlangen nad Leben, nur Leben, 
das iſt feine ganze Philofophie. Sein 
kleines Land mit dem einfachen, primitiven 
Dajein wird ihm zu eng, er fürdtet, „Teine 
Jugend möcht’ vergehn, noch eh’ er recht 
das Leben hat gekoſtet“. Ohne Thräne 
kehrt er der itillen Heimat den Rüden und 
ftürmt hinaus in die weite Welt, denn 
„des Meeres Sturm und Wellen vermag 
er nicht vom Ufer aus zu ſchauen“. 
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„Nach Leben nur und Sturm drängt all mein Stmen, 
Stürme, Tag um Tag, vorbei! 

Fllegt wie In flähtgem Traume mir von binnen, 
In Jugendraferei!" 

Sein Weg führt ihn nah alien. 
Hier lebt er der heiligen Devije, die I 
ihm offenbart: „Wein und Weiber, Wei 
und Wein!“ Hier findet er die dämoniſche 
Schönheit Rofaliens, um deren ſchwarzer 
Augen willen ber milde Frembling ben 
Dolch des eiferfüchtigen Gatten vergiät, 
bier beraufcht er fih im Angeſicht des 
Flammenbergs Veſuv an der verzehrenden 
Liebe der heikblütigen Kinder des Südens. 
Und in rhythmiſch fliehender, in leiden: 
Ihaftlih dahinitürmender Spracde, ride 
an glänzenden Bildern, zeigt er uns jeine 
Melt. Jene andere Welt aber, wo bie 
Geifter fih in ewigem ſchweren Kampfe 
in das Neih der Ndeale emporjuringen 
jtreben, die Welt der Arbeit ift ihm fremd, 
die will ihm nicht behagen. „Zum Teufel 
die Vernunft! Was Nuhm und Ideale? 
Ein altes ausgefungnes Lied, nur der 
noch brüjtet heute ſich damit, der nicht zu 
leben weil.“ 

Vö andare ubbriaco 
Nel regno dei pih. 

Natürlich fordert eine ſolche „heilige 
Devije“ bes Lebens den heftigiten Wider: 
ſpruch der erniten Denter, der Kämpfer 
für ein hohes Ideal heraus. Der Dichter 
fühlt zumeilen felbit, gleihlam in lichten 
Stunden inmitten feiner Jugendraſerei, 
die Leere und Haltlofigfeit| Jeines Lebens, 
und an einzelnen Stellen bringt er das 
auch zum Ausdrud. Troß alledem, 
immer wieder fasziniert feine leidenichaft: 
lihe Glut, feine ftürmende Jugend, die 
einem aus jeder Zeile entgegenflammt, und 
läßt eine gewiſſe Brutalität — ich finde 
augenblidlich fein milderes Wort — die 
fih im vielen feiner erotifchen Ergüſſe 
äußert, vergeflen. Hin und wieder, wenn 
auch felten nur, ftoßen wir aud) auf reinere, 
zartere Schöpfungen feines braufenden 
Geiſtes, auf jtimmungsvolle Bilder „aus Ta 
und Traum“. Und das läft vielleicht au 
eine Entwidelung zu höheren Zielen hoffen. 
Es iſt gewöhnlich ein müßiges Vergnügen 
der Aritifer, fih in Prophezeiungen und 
guten Lehren zu ergehen, allein das halte 
ic für gewiß: wie ein Schauipieler, der | 
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feine ganze Rolle mit zum Höchſten ans 
geipannter Stimmkraft herunterfchreit, bald 
ermübend und abitoßend wirft, jo könnte 
es, . aller freudigen Anerkennung, die 
man ihm für das bisher Geleiftete zollen 
muß, unferm Dichter ergehn, wenn es ihm 
nicht gelingt, nad dieſen Liedern lärmender 
Erftale neue, mildere und edlere Töne zu 
finden. Georg Adam. 

Antikritik. 

Am Schluſſe des vorigen Heftes der 
„Geſellſchaft“ findet ſich eine Beſprechung 
meiner „Geſchichte bes deutſchen Zeitungs» 
weſens“, in der u. a. auch vorgebradt 
wird, daß ich zwiſchen Zeitungen und 
Zeitfhriften feinen Unterfhied gemacht 
babe. Diejer Vorwurf erweckt den Ans 
Ichein, ald ob der ganze Stoff von mir 
durchaus unfritiich behandelt worden wäre; 
ih jehe mich daher zu folgender kurzer 
Antwort gezwungen: 

Mährend meiner ganzen vieljährigen 
Arbeit war ich darauf bedacht, den Iinter: 
ſchied zwiſchen Zeitung und Zeitichrift zu 
marlieren und hervorzuheben. Als die erften 
Zeitfchriften ſich hervorzuwagen beginnen, 
jage ih ©. 87: „Während die politifchen 
Zeitungen auf der niedrigen Stufe der 
bloßen Berichterftattung beharren, entſteht 
neben g eine neue Zeitungslitteratur, 
die der jogenannten moraliihen Wochen: 
Ihriften“, und nun wird die ganze lange 
Reihe dieſer Zeitfchriften bis &. 112 
harakterifiert. Nach diejer führenden Zei 
tungsfitteratur folgt die Darlegung des 
Zuſtandes der politifhen Zeitungen im 
18. Jahrhundert (S. 113—177), an bie 
fih dann, wieder fcharf, durch beiondere 
Kapitel, abgegliebert, die Schilderung der 
litterariſchen Zeitichriften fchließt. Diefes 
dritte Kapitel beginnt (S. 178) fogar: 
„Weit wichtiger als die politifchen Zeitungen 
und Journale wurden für das geiftige 
Leben der Nation um die Mitte des 
18. Jahrhunderts die litterariichen Zeit: 
hriften“. Und nun lege ich das Weſen 
iefer Zeitfchriften bis Seite 258 dar. Eine 

forgfältigere Auseinanderhaltung von eis 
tung und Zeitichrift ift wohl nicht gut 
möglich. Ludwig Salomon. 

2 An unfere Lefer richten wir die ergebene Bitte, in Hötels, 

Neitaurants, Cafes, Benfionen, an Bahnhöfen, in Lefezimmern immer 

wieder „Die Geſellſchaft“ n verlangen oder u empfehlen. 

DVerantwortlier Leiter: Dr. Ludwig Jacobomwslt In Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 141, 

Verlag und Drud der „Befeufcaft”: E. Pierfons Verlag (R. Linde) In Dresden. 



Band I. % 1900. * Deft 3. 

Die Bandels-Suprematie Englands. 
Aphorisme von Friedrich Kift.*) 

I) u allen Zeiten hat es Städte oder Länder gegeben, bie ſich in 
Staa, Gewerbe, Handel und Schiffahrt vor allen andern auszeichneten, 

ER TA aber eine Suprematie/wie die unferer Tage hat die Welt nod) 

nicht gefehen. Zu allen Zeiten haben Nationen und Mächte nah Welt: 

berrichaft geitrebt, aber noch feine hat das Gebäude ihrer Macht auf fo 

breiter Grundlage aufgeführt. Wie nichtig erfcheint uns das Beftreben 
jener, die ihre Univerfalherrichaft bloß auf Waffengewalt gründen mollten, 

gegen ben großen Verſuch Englands, fein ganzes Territorium zu einer 
unermeßlihen Manufaktur, Handels: und Hafenjtadt zu erheben und fo 

unter den Ländern und Reichen der Erbe zu werden, was eine große 
Stadt dem flahen Lande gegenüber — der Inbegriff aller Gewerbe, 
Künfte und Wiſſenſchaften, alles großen Handels und Reichtums, aller 

Schiffahrt und Seemacht — eine Weltftabt, die alle Länder mit Manufaktur: 
waren verjorgt und fi) dagegen an Rohſtoffen und Agrikulturprodukten 
von jedem Lande liefern läßt, was feine Natur Braudhbares und Annehm- 

bares bietet — eine Vorratsfammer aller großen Kapitale — eine Bank— 

halterin aller Nationen, die über die Zirfulationsmittel der ganzen Welt 
verfügt, und durch Anleihen und Rentenerwerb alle Völker der Erde ſich 
zinsbar madıt. 

*) Diefe fait unbefannte Skizze des berühmten Nationalöfonomen aus dem 

„Zelegrapb für Deutſchland“ (Herausg.: Karl Gutzkow. Juli 1841. Nr. 115) 

dürfte gewiß von ftarfer Aktualität fein. — D. Red. 

Die Befelligaft. XV. — Bl. — 3 10 
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Seien wir indeijen gerecht gegen dieſe Macht und ihr Streben. 

Nicht aufgehalten, fondern unermehlich gefördert in ihren Fortfchritten 
ward bie Welt durch England. Allen Nationen ift es Vorbild und Mufter 
geworben — in ber innern und äußern Politik, wie in großartigen Er: 
findungen und Unternehmungen aller Art, in Bervolllommnung der Ge— 
werbe und Transportmittel, wie in Auffindung und Urbarmadhung un: 
fultivierter Länder, insbefondere in Ausbeutung der Naturreichtümer der 

heißen Zone und in Zivilifierung barbarifcher oder in Barbarei zurüd- 
gefallener Völkerjchaften. Wer weiß, wie weit die Welt noch zurüdjtände, 
hätte es fein England gegeben? Und hörte es auf zu fein, wer kann 
ermefien, wie weit die Menjchheit zurüdgeworfen wiirde? Freuen wir 

uns alſo der unermeßlichen Fortichritte jener Nation, wünſchen wir ihr 

Brofperitüt für alle Zeiten. Sollen wir aber darum auch wünſchen, daß 

fie auf den Trümmern der übrigen Nationalitäten ein Univerjalreih gründe? 
Nur der bodenloje Kosmopolitismus ober kaufmänniſche Beſchränktheit 
fann Diefe Frage bejahen. Wir Haben die Folgen einer joldhen Ent: 
nationalifierung auszuführen und zu zeigen, daß die Kultur der Menjchheit 
nur aus einer Gleichſtellung vieler Nationen in Kultur, Reichtum und 

Macht hervorgehen könne — daß, wie England jelbjt aus einem barbarischen 
Zuftand fih auf feine jegige Höhe emporgeſchwungen, andern Nationen 
die gleiche Bahn offen ftehe — und daß zur Zeit mehr als eine Nation 
berufen fei, nad) dem höchſten Ziel der Kultur, des Reichtums und der 

Macht zu ftreben. 

N 

Allerhand Ketzereien. 
Don Mar Seiling. 

(Mündyen-Pafing.) 

M' dem Nachfolgenden glaube ich nicht etwa durchweg neues zu jagen; 
c8 handelt ſich vielmehr zumeift um Dinge, welche immer wieder 

einmal in Erinnerung gebracht werden fönnen. 
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1. Um glei) mit einer jehr fchlimmen Ketzerei den Anfang zu 
machen, befenne ich mich zur Anficht jener ganz wenigen, welche nicht bas 
weibliche, jondern das männliche Geſchlecht für das ſchöne, ober dod) 
wenigitens für das jchönere halten. Allerdings handelt es fich hierbei weniger 
um den Kopf — obſchon die nichtsfagenden Gefichter ſich viel öfter bei 
den Frauen, als bei den Männern finden —, als um die ganze Geftalt 
des Menſchen. Der Bau des männlichen Körpers ift namentlich infofern 
ſchöner, als die Angehörigen bes weiblichen Gejchlechtes im allgemeinen 
einen zu langen LZeib, zu furze Beine, zu Schmale Schultern und zu breite 
Hüften haben. Auch können Die weiblichen runden Formen nicht für 
ſchöner gelten, als die musfulöfen des Mannes. Man vergleiche doch bie 
männlihen und weiblichen Normaltypen der griechiſchen Skulptur mit 
einander! Zu dem Umjtande, daß der männliche Körper ſchöner gebaut 

ift, als der weibliche, jtimmt es aud, daß Abweichungen von der Normal: 
geitalt beim Manne weniger unangenehm empfunden werben, als bei ber 
Frau. Dies fam mir jehr deutlich zum Bemwußtfein, als ich einmal einen 
Sommer beim Naturarzte Rikli in Veldes (Krain) zubrachte, um die von 
ihm erfundenen Luft und Sonnenbäber zu gebrauden. Direfte Vergleiche 
fonnten freilich nicht angeftellt werden, weil die in paradieſiſchem Koftüm 
zu nehmenden LZuftbäder für Männer und Frauen natürli an getrennten 
Orten verabreicht wurden. Während e8 aber bei den Männern nur felten 
vorfam, daß das Auge durch eine nadte Geftalt förmlich beleidigt wurde, 
ift — wie aus der Schule geſchwätzt wurde und wie man fid) übrigens 
feiht vorftellen fonnte — das Entfegen mander Frauen beim Anblic 
ihrer unbefleideten Mitſchweſtern fehr häufig und fo groß geweſen, daß 
fie ſich dieſem peinlihen Anblid jo viel als möglich entziehen mußten. 

Es ift ferner gar nicht abzufehen, warum ber Menſch in der in Rede 

ftehenden Beziehung den Tieren gegenüber eine Ausnahmeftellung einnehmen 
follte. Und daß das männliche Tier ftets das ſchönere ift, in vielen Fällen 
fogar in recht auffallender Weife (man benfe an den Löwen, Hirſch, Pfau, 
Faſan u. f. w.), wird wohl von niemand bezweifelt. Auch Hinfichtlich ber 

menſchlichen Gefchlechter ift übrigens die Frage fofort weniger zweifelhaft, 
wenn fie für die zweite Hälfte des Lebens aufgeworfen wird. Mit feiner 
Scmwärmerei für das „Ichöne Geſchlecht“ legt der Mann, wie Schopenhauer 
an Frauenjtäbt gefchrieben, lediglich ein naives Bekenntnis feines Geſchlechts⸗ 
triebes ab. Mit Vergnügen fah ich, in einem gelegentlich des Goethe- 
Jubiläums erfchienenen Artikel daran erinnert, daß aud der Olympier 
troß feiner Hinneigung zum weiblichen Geſchlecht, diefes nicht für das 

ichönere gehalten hat; der Berfafler bes betreffenden Irtifels (j. Seit: 

10* 
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nummer der „Illuſtr. Ztg.”) findet diefen Geſchmack Goethes natürlich 

„auffällig“. 
2. Wenn mir wegen der erften Keßerei wohl viele Leſerinnen Die 

Augen ausfragen möchten, fo Hoffe ich meine Unartigfeit dadurch wieder 
etwas gut zu machen, daß ich bei der Beſprechung bes zweiten Problems 
bauptfählih das Wohl der Frauen im Auge habe. — Ich behaupte, daß 

die Einzelehe keineswegs die natürliche Form des Gefchlechtsverfehrs und 
daß fie in den allermeiften Fällen nichts weniger als ein fittliches oder 
gar heiliges Band, fondern vielmehr die unwürdigſte und drüdendfte Feſſel 
ift, durch welche zwei Menfchen an einander gefettet werden fönnen. Es 
ift bezeichnend, daß der Eheſtand noch von feinem großen Dichter befungen 

worden ift und daß fogar der Idealiſt Schiller bekennen muß: „Mit dem 
Gürtel, mit dem Schleier reißt der ſchöne Wahn entzwei”. Und wenn 

ausnahmameile eine glüdliche Ehe vorlommt, jo ijt dies nicht der Che als 

folder zuzuschreiben, jondern dem günftigen Zuſammenwirken verſchieden⸗ 

artiger Faktoren. Übrigens giebt es auch, wie Maday einmal köſtlich 
bemerkt, „Menſchen der Ehe”, durch welche Ausnahme die Regel wieder 
einmal bejtätigt wird. Die Ehe ift gewöhnlid) ein empörendes Gewalt: 
verhältnis des Diannes am Weibe. Die „eheliche Pflicht” ift eine ge: 

feglih und kirchlich geſchützte Notzucht; in biefem entjcheibenden Punkte, 
auf welchen das ganze Eheverhältnis angelegt iſt, hat die Frau jogar jenes 
Schutzrecht eingebüßt, daß felbft der feilen Dirne gegenüber juriftiich giltig 
it. Montegazza bemerkt jehr treffend: „Es giebt wohl feine größere 

Tortur, als die, welche ein menjchliches Leben zwingt, ſich die Liebfojungen 

einer ungeliebten Perſon gefallen zu laſſen“. Die Frage aber, wie viele Che: 
gatten ſich gegenfeitig gleich lange lieben, will ich lieber gar nicht aufwerfen. 

Die von Ehepharifäern jo verdammte Proftitution ift bloß eine not- 

wendige Begleiterjcheinung der Einzelehe; zum Teil wird fie freilich aud) 
durch fozialewirtichaftliche Verhältniſſe begünftigt. Die Ehe iſt indeſſen 
jelbit bloß eine Folge unferer aud) jeßt noch in vieler Beziehung barbarifchen 

wirtichaftlihen Organifation; denn wenn die Mutter mit ihren Kindern 
nicht verhungern will, muß fie fih wohl ober übel einem Manne ver: 
ichreiben, der ihr Treugelöbnis jedoch nur formell zu erwidern braucht und 
im Gegenſatz zu ihr ungeftraft Ehebruch treiben fann. An der durch Die 

Ehe und namentlih durch die „ehelihe Pflicht” bedingten ungeheuren 
Schmad) des weiblichen Geſchlechtes follte die Frauenemanzipation viel 
energijcher einfegen. Daß es übrigens mit den Cheverhältnifjen immer 
ungünftiger beftellt wird, beweifen die wachfende Zahl der Eheſcheidungen 
und die relativ abnehmende der Eheſchließungen. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, daß die urfprünglihe und allgemeine 
Form des Gejchlechtsverfehrs bie Gemeinjchaftsehe war, wie denn auch 

ber „ganze Dann” Goethe die Ehe als etwas unnatürliches bezeichnet 

hat. Und thatfächlich werden die gejchlechtlihen Beziehungen auf dem 
ganzen Erdenrund von der Che jo wenig beherricht, daß Hellenbady fogar 
das „monoganifche” Europa als den Hauptherd der Bolygamie, Polyandrie 

und PBantagamie bezeichnen konnte. 
Die Frage, welche Form die an die Stelle der Ehe tretende freie 

Liebe annehmen müßte, habe ih in Mainländers Eſſays über ben 
Sozialismus und in Hellenbahs Buche „Die Inſel Mellanta” auf jehr 

aniprechende Weiſe erörtert gefunden. Daß ich, beiläufig gejagt, e8 wage, 
auf zwei Männer als maßgebende Philofophen Hinzumeifen, deren Namen 
auch in den neuejten Auflagen des Meyerfchen und Brodhausichen Lexikons 

nicht zu finden find, bezeugt leider jenen geringen Reſpekt vor dem offiziellen 
Willen, wie er eben einem Ketzer eigentümlid) ift. 

Der Hauptgefihtspunft beim Gefchlehtsverfehr muß jedenfalls das 

Wohl der zufünftigen Generation fein; wir brauchen Kinder der Liebe und 
feine „Zölpel, gezeugt im bumpfen fchalen Ehebett jo zwiſchen Schlaf 

und Wachen” (Shafeipeare.) Aber freilih müßte, bevor die Ehe als 

einziger „ſittlicher“ Gefchlechtsverfehr abgefchafft werben könnte, die fozial- 

wirtfchaftliche Frage gründlich gelöft fein, fo daß die Frau — ohne etwa 
jo arbeiten zu müſſen wie der Dann — volljtändig unabhängig märe, 
indem fie unter dem Schutze und der Fürforge der Gejamtheit ftünde. 
Zudem müßte und könnte e8 den „Menſchen der Ehe” unbenommen 
bleiben, auf ihre Art felig zu werben. 

3. Die eben berührte foziale Frage gemahnt mich an den immer 
noch wohl accreditierten Satz, daß eine völlig befriedigende Löſung dieſer 
Trage doch nie möglich fei, weil es immer Arme gegeben habe und ftets 
geben müjje. In früherer Zeit war Reichtum auf der einen Seite ohne 

Armut auf der anderen allerdings nicht denkbar. Nachdem ſich aber ber 
Menſch nunmehr die Naturkräfte in großartiger Weile unterjodht und zur 
Verrihtung der Arbeit mächtige Hilfsmittel aller Art erfonnen hat, it 

jener Sat längjt nicht mehr giltig. Denn bei richtiger Güterverteilhung 

(db. h. wenn dem Wrbeitenden ber volle‘ Ertrag feiner Arbeit zufließen 
würde) und bei rationeller NAusnügung aller disponiblen Kräfte Fönnten 

alle Menichen im Wohlftand leben, da innerhalb der Gefellichaft im Aus- 
taufch der wechjelfeitigen Arbeitserzeugniffe und Leiftungen bie Kräfte des 

Menjchen weit über feine notwendigen Bebürfnijie hinausgehen. Mit 

Leichtigkeit ließen fi) ſchon jet doppelt jo viel Güter erzeugen, wie gegen: 
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wärtig ber Fall. Eine wirtichaftlic freie Menſchheit würde durch Er: 

findungen und Verbefferungen aller Art die Produktion raſch immer mehr 
jteigern fönnen. Das fehlte noch! möchte da ein Philifter ausrufen, der 

die Urfache der fozialen Not in ber Überproduftion erblidt. Jeder Be: 
fonnene muß ſich indeſſen jagen, daß bie überprobuzierten Güter ſehr bald 

ein Ende nehmen würden, wenn man baran ginge, fie an bie Bebürftigen 
zu verteilen. Die fog. Üiberprobuftion ift vielmehr in Wahrheit nur eine 
Konfumverhinderung; nur hieraus erklärt fich die verrüdte Erfcheinung des 
bitterften Elendes inmitten des zunehmenden Güterüberfluffes. 

Die Meinung, daß es unter allen Umftänden Arme und neuerdings 
gar auch Arbeitslofe geben mühe, fommt in unferen Tagen gewöhnlich 

dadurch zum Ausdrud, daß man vom „Kampf ums Dafein“ auch auf 

wirtfchaftlichen Gebiete ſpricht. Dies bis zum Überdruß gehörte Wort 
erweift fi) bei näherem Zufehen als eine haltlofe Phraſe, weil durchaus 

feine Analogie mit der Entwidlungslehre beiteht. Der wirtichaftliche Kampf 

ums Dafein ift nichts weniger als eine unabänderliche Naturnotwendigfeit, 
ſondern lediglich die Folge einer fchreienden Ungerechtigfeit und die Un: 
fähigkeit, dieſe als folche zu erkennen; benn die Erbe hat noch lange Raum 
und Gaben genug für Alle. 

Da ih mic auf eine genauere Unterfuhung der fozialen Frage an 
diefer Stelle nicht einlaſſen kann, muß id) mich auf das ketzeriſche Be— 
fenntnis befchränfen, daß das Privatreht, Grund und Boden zu befiken, 
der bei weiten integrierende Faktor, und daß alſo die Abichaffung oder 
doch wenigitens die gerechte Beſteuerung dieſes Nechtes das allernötigite 
Heilmittel für die foziale Krankheit if. Ich will indeifen doch an ber 
Hand einiger Zahlen auf die Bedeutung der Rolle aufmerkſam machen, 

welche der private Grundbeſitz im wirtfchaftlichen Leben fpielt. Der Wert 
des Grund und Bodens von Berlin ift feit der Mitte des Jahrhunderts 
um das 50fache geitiegen und beträgt jet — die Gebände nicht mit 
eingerechnet 5000 Millionen Mark. Diefer Wert ift fein abjoluter, d. h. 
dem Grund und Boden als ſolchem zufommender, fondern ein durch bie 
Umjtände (durch die vielen Einwohner und ihre Bebürfniffe) geichaffener. 
Die Bedeutung biefes Merthes befteht darin, da die Grundbefiger ohne 

irgend melde Arbeitsleiftung die Macht haben, alljährlid eine Nente von 
ca. 200 Millionen Mark in Geftalt von Mieten und Hypothekenzinſen 
einzutreiben. Wäre die Stadt Berlin, d. h. die Allgemeinheit, im Befige 
ihres Bodens, deſſen Wert ausſchließlich von ihr felbit aeichaffen 

worden ijt, dann wären feine Kommunaljteuern nötig und zudem wären 

Bodenwucher und Wohnungsnot unbefannte Dinge. Imgleichen könnte 
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der Staat, wenn er der Beliger des ganzen Yandes wäre, aus den Pacht— 

erträgniffen feine jämtlichen Bedürfniſſe beftreiten und ſomit alle übrigen 

Steuern, mit welchen ungerechterweije Arbeit und Sparfamfeit bejtraft 

werben, aufheben. Wer dieſer Kardinalfrage näher treten will, der leſe 

die halbmonatlich erjcheinende „Deutiche Volksſtimme“, das Organ bes 

Bundes der „deutichen Bobdenreformer.“ 

4. Im Zufammenhang mit dem vorigen Problem jteht die Frage, 

ob die militäriihen Rüſtungen vom vollswirtichaftlihen Standpunkte zu 

verwerfen find. Wenn id nun behaupte, daß das Militärwejen bei den 

gegenwärtigen fozialen Verhältnifien ein großes Glück ift, fo habe id) 
wohl wieder eine Sadje auf den Kopf geitellt. Sieht man von gewiſſen 
lofalen und temporären Erjcheinungen ab, dann muß man zugeben, daß 

im großen und ganzen viel eher ein Überfluß als ein Mangel an Arbeitern 
herrſcht. In den Vereinigten Staaten fam es vor einigen Jahren fogar 

vor, daß Millionen Arbeiter unbejchäftigt waren. Mo fämen wir 

nım bin, wenn die ca. 3 Millionen Soldaten, welche in Europa zu 

Friedenszeiten unter Waffen ftehen, auch noch arbeiten wollten? Nber 

nicht genug damit, e8 würden ja eine große Menge Arbeiter frei werben, 

welche jegt ihren Lebensunterhalt den Nüftungen und überhaupt ben 
mannigfachen Bebürfniffen des Militärwefens zu verdanfen haben. So 
werden 3. B. allein in den Kaiſerl. Marine-Werkftätten Deutichlands 

15000 Arbeiter beichäftig. Die durch das Militär bedingte erhöhte 

Steuerlaft wird aber vom Volke nicht fo ſchwer getragen, als Viele 

glauben machen wollen; fie ift jedenfalls ein fehr viel Meineres Übel 

als jenes, das uns durch die Abfchaffung der Heere zur Zeit er- 
wachſen würde. 

Auf weniger Widerſtand ftoße ich vielleicht, wenn ich ferner fage, 

daß die ftehenden Heere auch in mancher anderen Beziehung eine ſegens— 
reihe Einrihtung find. Die Erziehung zu Ordnung, Pünktlichkeit und 
Reinlichkeit, die Förperliche Gemwandtheit, das Leben in freier Luft, Die 
Abhärtung, die Entfaltung des Schönheitsfinnes find lauter Faktoren, 
welche durchaus nicht unterfchägt werben dürfen. Ibſen, der ficherlich über 
den Parteien fteht und gewiß nicht das mindefte mit bem beutjchen 
„Militarismus” zu thun hat, äußerte einmal folgendes: „Wenn ber 
Militärdien‘t aufhörte, würbe vielleicht eher in ber menſchlichen Entwidelung 
ein Rüdgang eintreten. Die Soldatenkafernen führen eine vorzügliche 

Erziehungsarbeit aus. Ich weiß z. B. von gewiſſen Gegenden in Deutich- 
land, wie ausgezeichnet fie wirken. Ich habe Leute gejehen, die burd) 
das Kaſernenweſen fait von Thieren zu Menfchen verwandelt wurden.“ 
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In der That wird eine Art Heeresinjtitution, wenn fie auch zur Verteidigung 

des Vaterlandes je überflüfjig werden follte, aus anderen Gründen bei: 

zubehalten fein. 

5. Vom Militarismus zur Politik ift der Gedankenſprung nicht 
weit. — Daß Bismard ein großer Staatsmann gemwejen, barf befanntlic) 
nicht bezweifelt werden. Dennoch wage ich aber zu geftehen, daß id) feiner 

Dreibundspolitit feine Bewunderung entgegenbringen fann; hat er dod) 
die deutfchfeindliche Slavifierung und den Zerfall Öfterreichs ſelbſt vorher: 
gefehen. Und nun gar Ofterreih und Italien, zwei Staaten, welche noch 
nicht endgiltig mit einander abgerechnet haben, im jelben Bunde! Wie 
viele einander wiberjtrebende Elemente überhaupt in diefem Dreibunde! 

Ich glaube, es iſt gut, daß er nie auf die Probe gejtellt wurde. Meiner 
Anficht nach wäre Rußland unfer natürlichjter Bundesgenofie gewejen, und 
zwar auf Koften Ofterreichs, das feine Exiſtenzberechtigung längft verloren. 

Es hat mid) gefreut, in Niegfches Nachlaß lefen zu Fönnen: „Wir brauchen 
ein unbedingtes Zufammengehen mit Rußland, .. . ein Ineinanderwachſen 
der deutfchen und der ſlaviſchen Raſſe“. Diefem Zweibunde hätte ſich 

mit der Zeit auch Frankreich wohl oder übel anſchließen müflen, und zwar 

gegen den gemeinfamen natürlichen Feind der Kontinentalmächte, gegen 
England. 

Auch die allerneuefte Politik, welche Deutfchlands Zukunft auf dem 

Waſſer jucht, mutet mich nicht an. Welch’ großer Gewinn follte aus 

der Anneftierung und Erwerbung armfeliger Wilder erwachſen? Über: 
ſeeiſche Kolonien Schwächen nur, während eine folide Macht allein durch) 

zufammenhängende Ländermaflen begründet werden fann. Unb um bie 

Vergrößerung des Welthanbels brauchten wir uns nad) diefer Richtung 
nicht zu bemühen, wenn wir erjt unfer eigenes Bolt fauffräftig machen 

und der einheimifchen Induftrie folhermaßen neue Abjaggebiete verichaffen 

würden. Wenn 3. B. das wöchentliche Einfommen jeder deutjchen Familie 

nur um 2 Mark höher wäre, fo würde die jährliche Kaufkraft bereits 

um ca. 1000 Millionen fteigen, eine Summe, im Vergleich mit welder 
der Erport nad den Kolonien nicht der Nede wert ijt. 

Die Fühnften Pläne mit Bezug auf ein dereinftiges Fontinentales 
Großdeutichland, gegen das Bismard eine jo jonderbare Abneigung gehabt, 
wurden vor einiger Zeit von Karl Jentſch in der „Zukunft“ (Nummer 

vom 2. September 1899) entworfen. Jentſch jchredt nicht vor dem 

Gedanken zurüd, daß Großdeutichland außer dem jeßigen Reiche auch 

Öfterreich-Ungarn, die europäifche und afiatifche Türfei, ſowie die ruſſiſchen 

Ditfeeprovinzen umfafien müßte. Der Zerfall Ofterreichs beginne voraus: 
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ſichtlich ſchon bald nad) dem Tode des Kaiſers Franz Joſeph, und da gelte 
es für Deutichland zu handeln. Diefe weitgehenden Pläne könnten nun 
freilich nicht im Einverftändnis mit Rußland verwirklicht werden; ob fie 

aber deshalb aufzugeben wären, ift damit nicht geſagt. Echluß folgt.) 

Ze 
ZH aut Kr nu 9 

9 I 
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— Zu —9— J —9— 

Der Kritiker des Cottaschen Verlags. 
r heißt Mar Lorenz. 
Ich weiß von biefem Manne nur, daß er voll Selbjtprüfung den 

Meg von der Sozialdemokratie zu den reichstreuen Parteien gegangen ift, daß 
er in konfuſen Brojhüren feine Belehrung treulich fundgethan hat. Ich 
balte ihn für einen Autodiftaten. Und es hätte für ihn einnehmen können, 

wenn eine ungebrochene ntelligenz, deren Keufchheit noch feine Schul: 
fuchferei getötet, fich jegt in bie litterarifche Arena geworfen und mit dem 
ganzen Heroismus einer traditionslofen Unbefangenheit die Litteratur vors 

Schwert gefordert hätte Was für prächtige Kulturförderer find nicht 

Ihon aus dem Kreiſe der „Bildungs“lofen gefommen! 

Mar Lorenz ift diefer Berferfer nicht, er ijt fein Held, er iſt einfach 

— Karlchen Mießnick, der unbeholfene Schreibübungen für kritiſche Studien 
ausgiebt und fie bei J. G. Cotta in Stuttgart in einem Sammel: 

band erjcheinen läßt. Er Heißt: „Die Litteratur am Jahr: 
hundert-Ende“ (250 ©. 8%. 3 M.) Seit langer Zeit it mir 
eine ſolche Häufung von bilettantifcher Unfähigkeit nicht vorgefommen. 

Ein Stil, der nad) dem Blauftift des Lehrers fchreit, eine Kompofitions- 

methode, die feine Ahnung hat, was Kompofition ift, obſchon Engländer, 
Sranzofen und Deutfche mufterhafte Eſſays gefchrieben haben! „Auf das 
fomme ic) noch zu fprechen“ ... „Ich werde fpäter hinzumweifen haben“... 

„Ich habe dargeitellt, daß“ . .. „Das habe ic) zeigen wollen” .. . in 

folder Weife leitet ein Sat zum andern über, während dod) die Kom— 

pofition eines Eſſays fo geartet fein ſoll, daß ein Gedanke dem andern 

zureift, nicht wie ein verlegener Redner nad Hilflofen Worten greift. 
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Wenn man Eſſays fammelt, hat man zum mindejten darauf zu achten, 
daß gewiſſe Lieblingsideen nicht immer wiederfehren. Bei Lorenz thun 
fie das mit gleichen Worten: 

S. 2. S. 17. 

„Der Naturalift fühlt fih den Dingen „Der naturaliftiihe Künftler fühlt ſich 

unterthan. Er leidet unter ihren Eindrüden. | ben Dingen untertban. Gr leidet unter 

Leiden zeugt Sehnſucht nad einem freieren | den Eindrüden. Leiden zeugt Sehnjucht 

Zuſtand. Er jtrebt, zwiſchen und unter | nad) einem freieren Zuſtand. Er jtrebt, 

den Berhältniffen weg und darüber hinaus | zwiſchen und unter den Verhältniffen weg 

zu gelangen in eine reichere mwonnigere | und darüber zu gelangen in eine reichere, 

Welt. Das Iyrifche Phantafieftüt und | wonnigere Welt. Das lyriſche Phantaſieſtück 

das Märchen ift das fünjtleriiche Befreiungs: | und Märchen iſt das künſtleriſche Befreiung: 
mittel des naturalüftiihen Individuums.” | mittel des naturaliftiicen Individuums.“ 

Um fein Willen und feine fritifche Methode feitzujtellen, genügen 
ein paar Stichproben. In der einleitenden Studie über den „Naturalismus“ 

will er diefem Wort zu Leibe gehen. „Was heißt denn Naturalismus?“ 

fragt er. „Es iſt gar nicht fo einfach, darauf Hipp und Far eine uns 
zweideutige Antwort zu geben“ (S. 2). Der Naturaliſt muß fi) den 

Dingen bingeben, „möglichjt weich, blaß, farblos, zart fein. Man muß 
objektiv fein” (S. 6). Der Naturalismus reduziert ſich im Kern auf die alte 
philojophiiche Frage nad) dem Zufammenhang „zwiichen Geiſt und Natur“. 

„Der Naturalismus beantwortet mit den Mitteln der Kunſt dieſe 

Frage im materialiftifhden Sinne“ (S. 6), Man traut feinen Augen 

nit. Soll denn der Naturalismus nicht materialiftifch antworten? Das 
ift doch das Neuterfche Wort von der Armut, die von ber Powerteh 
fommt! Das ift überhaupt cine Lieblingsdefinition folder Bildungs: 

fimpelei, die nicht „Tiefpunkt und Höhenlage” hinſchreiben kann, ohne 
„Nadir und Zenith” (S. 13) hinzuzufügen. „Das naturaliftiihe Bühnen: 

ſtück kann feinem Weſen nah gar feine lebhaft bewegte, vorwärts: 
jtürmende Handlung haben. Handlung erfordert einen Handelnden. 

Der Handelnde muß notwendigerweile eine lebendige Kraft in ſich haben, 
die erit zur Handlung befähigt. (Sehr richtig! Fein Menſch findet 
Kartoffeln, wenn feine da find!) Am Leben wie im Drama fann Diefe 

Kraft entweder im Menſchen figen, ber dann beftimmten Zielen aftiv 

zuftrebt, ober außerhalb des Menfchen, über ihm: dann nennt man fie 

Schickſal!“ Diefer für den Klabderadatfch beftimmten Definition kann 
man andre anfügen: „Ideologien und Phantaſien jenfeits des Möglichen 

fönnen ſich nicht realifieren” (S. 11). — „Man wünſcht und phantafiert 

fi) gewöhnlich foldhe Dinge zufammen, die man reell nicht beſitzt“ (S. 12). 

„Das Unerfreuliche (diefer Tramen Hauptmanns) liegt darin, daß fie 

—— — mn UT — — — — 
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beunrubigen, eine peinliche Unzufriedenheit hinterlaſſen“ (S. 19). Noch 
fomifcher ift folgender Sa (©. 76): „Der Wahnfinn, der Maupafiants 

Schaffen und Leben ein Ende machte, ift nicht allein pathologifch zu werten, 

fondern er enthält — als feelifhe Ericheinung, als Seelenzuftand be 
trachtet — eine rein pfychologische Konſequenz.“ — „Unfere Sinne bedürfen 
der finnlihen Genüffe und ber finnlichen Befriedigung!” Gewiß, unfer 

Niehorgan macht fid) aus Kant garnichts. 

Zeigt fih hierin ein abfoluter Mangel an philoſophiſchem Verjtändnis 

und äſthetiſcher Borbildung, fo fteht es um das litterarhiftorifche Wiſſen 

diefes „Kritikers“ noch fchlimmer. Das „Problem Maupaſſant“ begudt 

er fih mühſam von allen Seiten und befommt jchließlich heraus: Parbleu, 

zwei Seelen wohnen ach in feiner Bruft. Eine naturaliftiiche und eine 

fpiritualiftifche; der „furchtbare Widerftreit zwiſchen den Bedürfniſſen der 

Sinne und der Sehnſucht des Geiſtes“, das ift das Problem Maupafjant. 

Dean kann nicht gut trivialer fein. Die Gottentfrembung Maupaſſants 
habe ihn mwahnfinnig gemadt. ch empfehle Herrn Lorenz fih ein wenig _ 
um die „Gottentfremdung“ der ganzen franzöfiichen Litteratur zu kümmern 
und um ihren Zufammenhang mit den Unterrichtsgefegen der franzöfiichen 
Nepublit. „Was Maupaſſant das zweite Geſicht nennt“ (S. 94). Auch 
hier giebt ein Lehrbuch der Pinchologie gute Auskunft, daß dieſe Be- 
zeihnung nicht von Maupaſſant herrührt. Maupaſſant fühlt fid) in einem 

Anfall tiefften pantheiftiichen Empfindens als Teilen der ftrömenden 
Natur... „Ich bin dann nicht mehr der Bruder der Menfchen, fondern 
ber Bruder aller Wefen und aller Dinge.” Und Lorenz ruft entzüdt aus: 
„Wer muß bier nicht notwendigerweife an Bödlin denken?” (S. 82). 
Muß? Notwendigerweife? — Fein Menih denkt an Bödlin! Bon 
Flauberts „Madame Bovary“ heißt es: „Wie man in Frankreich annimmt 

(sie!), hat Flaubert den naturaliftiihen Roman zur höchſten Vollendung 

gebracht“ (S. 79). 

Weil diefer Dann von allen guten Geijtern der Einficht verlajfen 

ift, ftellt er feinen Debuftionen zu Liebe die jchlichteften Wahrheiten der 

Litteraturgefchichte auf den Kopf. „Der Naturwifienichaftler muß zunächſt 
von ftärfiter Abneigung gegen den ibealiftifhen Betrieb der Wiſſenſchaft 

erfüllt fein“ (S. 10). D Darwin, Hädel, Röntgen, Helmholg! Ihr 
habt die Wiſſenſchaft nie ibealiftifch betrieben, ſondern ſchwere Millionen 

eingeftedt! „Der naturaliftiiche Künftler hat gar Fein Organ für das 
innerfte Wefen einer fozialen Erfcheinung” (S. 12). Und Schillers „Organ“ 
für den Verkauf heffifcher Landesfinder? Und Hauptmanns „Organ” für 

das Meberelend? „Das naturalijtifche Kunſtwerk erhebt und beraufcht 
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nicht, aber es glättet und bejänftigt.” Gegen ſolche Säte polemifiert 
man nicht mehr. 

Diefe Proben eines gefährlichen Dilletantismus genügen, um Elar 
zu machen, daß unfer Jahrhundert: Ende ſolch ein lächerliches Buch nicht 
verdient hat. Ich mache den Hauptmann-Taumel nicht mit, der ſich ftets 
mit einer Sudermann⸗Verachtung paart, ich ehre den Dichter in Sudermann, 
auch wo er irrt — wenn e8 aber wahr ift, daß Max Lorenz auf Veranlaſſung 

des Subermann: Managers Felir Lehmann — des Mitinhabers des 

Cottaſchen Verlags! — für 3000 Mark die Arbeit übernommen hat, Suder: 

manns Leben für den Cottaſchen Verlag zu beichreiben, nur um Schlenthers 

Hauptmann-Biographie ein Paroli zu bieten, jo ift auch ber Menſch Dar 

Lorenz fo Hein wie der Kritiker in ihm unfähig und arrogant. 

Ludwig Iacobowsfi. 

Gedichte von Gabriele d’Annunzio. 

Canto dell’ ospite. XI. 

Öp singe die Freude! Ich will die) bekränzen 
mit allen Blumen, weil du preisest 

die Freude — die Freude — die Freude, 

die gabenreiche, herrliche Spenderin. 

Ob sing die unendliche Freude des Lebens, 
der Jugend, der Stärke und des Geniessens 

der köstlichsten Früchte der Erde 
mit starken, mit weissen, gierigen Zähnen, 

die die Bände ausstreckt verlangend und kübn 
nach allem Süssen, das sie verlockt, 
die den Bogen spannt nach der Beute, 
die ihr Verlangen begehrlich umschleicht, 
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die horcht auf der Klänge melodisches Tönen, 

mit Hammenbellen Blicken betrachtet 
das göttliche Antlitz der Welt, 

wie ein Bräutigam betrachtet die Braut; 

die Freude zu beten vor fliebenden Formen, 

vor vagen Zeichen, verschwindenden Bildern, 

vor flüchtigen, scheuen Reizen 

der kurzen Erscheinung des Augenblicks. 

Ob, singe die Freude! Nimm dir und mir 

von der Seele den Schmerz, das Kleid aus Asche. 

Ein elender Bettler nur ist es, 

der aus der Asche sich webet sein Kleid. 

Und dir, und dir, sei die Freude, mein Gast. 

In rötesten Purpur will ich dich büllen, 

müsst dein Gewand idy auch tauchen 

in meiner Adern heissestes Blut. 

Mit allen Blumen will ich dich kränzen, 

du Neugeborene, weil du preisest 

die Freude, die Freude, die Freude, 

die Niebesiegte, die Schöpferin. 

Aus dem Jtalienifchen von Rudolf Komadina (Graz). 

Canto dell’ ospite. V. 

Im Vollmondlichte schlummern die Wasser 
in der Juninaht. Es erglänzen die Klippen, 

verschliessen im schweigenden Fels 

das heimlich sich regende Leben des Meeres. 

Am hoben Bimmel ziehn weisse Wolken, 

ein Bochzeitsbetie der Liebe der Götter. 

Ob, fühlst du nicht, mein Gast, 

den himmlischen Duft des schlummernden Meeres? 

Und hörst du nicht, erwachende Wellen 
von ferne es tragen? Im Winde erbeben 

die leichten Flügel des Sanges. 

heut Nacht singen Sirenen am Meer! 

Welch irrendem Schiffer singen sie wohl, 
in sein Verderben ziebend den Kiel? 

Ob, bleich wird des Schiffers Gesicht, 
ertönt der Sirenen Sang vom Meer. 
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Ob sieb, ob siehe! langsam verwebt 

der UVerderben bringende Sang; nun kommen 

die Schwärme der Träume. Crinkst du, 

mein Gast, nicht den himmlischen Duft des Meeres? 

Mus dem Jtalienifchen von Rudolf Nomadina (Brazı. 

Tbsens Tugendwerke. 
Don Guſtav Sieler. 

(Gr.-fidterfelde-Berlin.) 

Ein Splelmann bat weder Heim noch Haus, 

Sein Sinn gebt raftlod Ins Weite hinaus. 

Dem da von Liedern die Bruft geichwellt, 
Des Heimat ift rings die weite Welt. 
Im Zaubfaal, Im Thal am grünenden Hang 
Muß er rühren bie bebenden Gatten zum Sang; 
Dem beimlicdhften Leben muß er laufen; 
Des Gleßbachs Tofen, der Woge Nauicen, 
Des pohendem Herzens feltjamen Mären; 
Sein Lied muß des Bolles Träume Hären 
Und al die Gebanten, bie gären. 

(Dlaf Ziljefrans At III, Scene 10.) 

DD der neuen deutſchen Gefamt-Ausgabe der Ibſenſchen“*) Werke, bie 
feit dem 70. Geburtstage des Dichters erjcheint, liegen bisher drei 

Bände vor: ber zweite, der dritte und der fünfte.**) Nicht nur eine ge 
diegene und vornehm=fchlichte äußere Ausftattung zeichnet diefe Ausgabe 

*) Henrif Ibſens fämtlihe Werke in deutſcher Sprade. Durchgejehen 

und eingeleitet von Georg Brandes, Julius Elias und Paul Schlenther. Vom 

Dichter autorifiert. Volftändig in 9 Bänden. (Berlin. S. Fiſcher, Verlag.) 

**) Dieje drei Bände (II, III, V) enthalten folgende Dramen: Band II. „Das 

Hünengrab“, deutih von Emma Klingenfeld; „Die Herrin von Deftrot“, deutſch 

von derjelben; „Das Feſt auf Solhaug“, deutih von Chriftian Morgenftern; „Diaf 

Liljekrans“, deutih von Emma Slingenfeld. Band II. „Die Helden auf 

Helgeland“, bisher unter dem Namen „Nordiſche Heerfahrt” bekannt, deutih von 

Emma Klingenfeld; „Komödie der Liebe“, deutih von Chriſtian Morgenftern; „Die 

Kronprätendenten“, deutih von Adolf Strodtmann. Band V. „Sailer und 

Galiläer“, deutih von Paul Hermann. 
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aus, ſondern auch der innere Wert iſt bedeutend. Der Text wird durchweg 
einer genauen Durchſicht unterzogen, und die Überſetzung einer ganzen 
Anzahl von Stücken wird nach künſtleriſchen Grundſätzen neu vorgenommen. 

Schon wegen der Mangelhaftigkeit der Überſetzung, die Ibſens Versſtücke 
„Komödie ber Liebe”, „Brand“, „Peer Gynt“ und die „Gedichte“ in der 
deutſchen Geftalt zeigen, iſt dieſe Neuerung freudig zu begrüßen. Da 
aber dem ſprachlichen Element in Ibſens Dichtungen überall eine große 
Bedeutung zufommt, fo kann man erwarten, daß nicht nur Die eben 
genannten Werfe in gebundener Form, ſondern aud die Profa-Stüde, 
vor allem die hiftorifchen, in der neuen bezw. revidierten Überfegung ganz 
erheblich gewinnen werden. 

Die Proben der neuen Überſetzungskunſt, wie fie 3. B. in ber 
glänzenden Übertragung eines der ſchwierigſten Stüde des Dichters, der 
„Komödie ber Liebe”, vorliegen — der Überſetzer iſt Chriftian Morgen: 

jtern, der bereits in eignen Gedichten und Überfegungen entjchiedenes 
Formtalent und inftinktive Anpaffungsfähigfeit bewieſen hat —, laſſen bas 

beite auch für die übrigen Stüde erhoffen. Wie ein vorzüglicher Kenner 
der norwegifchen Spradye, Ernjt Braufewetter, fürzlih an anderer Stelle 

in einer eingehenden vergleichenden Studie nachgewieſen hat, ift Morgenſtern 
die Löſung der ſchwierigen Aufgabe, den Ibſen'ſchen Vers mit feiner ſchweren 
Fradıt an Gedanken, Bildern und geiftreihen MWortipielen ohne Verlujte 
ins Deutiche zu übertragen, mit bejtem Erfolge gelungen. Wie fehr die 
Thätigfeit der Reviforen auch Profaftüden wie „Nordiſche Heerfahrt” 

(jest „Die Helden auf Helgeland”) und „Kaijer und Galiläer” zu Gute 
gefommen iſt, erfieht auch der nicht der Sprache Ibſens Kundige an dem 

ausgeprägten Stil, den fie jet darbieten. 

Es ift jedoch an diefer Stelle weder meine Abficht, diefen Gedanken 
des Weiteren auszuführen und mit Beijpielen zu belegen, noch auch etwa 
die fämtlichen bisher in neuer Ausgabe vorliegenden Stüde kritiſch zu 
analyfieren, obgleich fie reich genug find, um bei jedem neuen Lefen neue 
Anregung zu bieten. Nur die noch weniger bekannten, zum Teil bisher 
ganz unbekannten Jugendſtücke follen uns hier bejchäftigen, in erfter Linie 

die zum eriten Male erjcheinenden: „Das Hünengrab” und „Olaf 
Liljefrans“. 

Iſt es ſchon ſtets von hohem Reize, die Anfänge eines großen 

Menſchenwerkes rückſchauend zu betrachten und gewinnt von biefem Stand- 
punkte aus das Irren wie das Treffen in gleicher Weife Bedeutung, jo 

gilt das von Henrik Ibſen noch in befonderem Maße. Man wird lange 
ſuchen müjjen, ehe man ein fo vollflommenes Beijpiel einer trengsgejeß: 



152 Bieler. 

mäßigen Geiftes:Entwidelung wiederum antrifft. Ibſens Geijt ift wie das 

gut Land, in dem alle Keime, die der Säemann in ben Boden gelegt, 
aufgehen und Frucht tragen. Den ganzen Ibſen, wie wir ihn heut fennen, 
findet man bereits in dem Zmanzigjährigen, wenn aud) mandjes, was 
heute ein fräftiger Halm mit reicher Frucht geworden ift, damals nod) 
als ein faum fichtbares Pflänzchen ericheint. Ibſen it von Beginn an 

durchaus Idealiſt; Gedanken und Wollen erwachſen ihm nicht aus ber 
Wechſelwirkung von Welt und Ich, jondern er tritt fofort dem Leben und 

der Melt mit feinem perfönlihen Maßſtab entgegen, und fo aufmerfjam 
er auch zeitlebens das Mogen der Zeit beobachtet hat, gejtattete er ihr 
doch niemals einen thätigen Einfluß auf fein Denken und Handeln. Er 

wirft feine Gebanfen in den Strom der Zeit, aber er fährt nicht felbit 

in den Kampf hinaus. Es ift feine Mechjelwirfung, und daher haftet 
denn auch feinen Merken, feinen Menjchen und feinen Problemen immer 

etwas Meltfremdes, Mbjtrahiertes an, und feinen Idealen fehlt das 
Fleiſch und Blut des mirflichen Lebens, wie es nur das praftifche 

Wirken giebt. 

Das aber ijt zugleich) der Grund, warum wir im jungen Ibſen, 
der, in Heinften Verhältniſſen aufgewachſen, vom Leben jelbjt nur gan 

geringe Kenntnis hat, Schon alle Züge bes fpäteren angelegt fehen. Wir 
finden die hohe Auffaffung vom MWefen und Beruf des Dichters (fiehe das 

Motto), wir finden den unerbittlichen Kritiker der gefellfchaftlihen Schäden, 

den Apoſtel von „Freiheit” und „Wahrheit“, den Bewunderer der Frau, 
der für ihre hohe Aufgabe und gegen ihre unmwürdige Stellung in der ge: 
wöhnliden Ehe mit Wärme eintritt; wir finden den unerjchütterlichen 

Glauben an ein zufünftiges Zeitalter der Freiheit ebenfo wie die peifi- 
miſtiſche Anfchauung von der Gegenwart als einer Zeit ber Lüge und 
Unfreiheit. Mir finden endlich auch fchon den Hang zum Überfinnlichen 
und Übernatürlihen, den Glauben an Vorherbeftimmung und an bas 
Hineinragen einer anderen Welt in die unſere. Wir verfolgen den Gang 
der Entwidlung des Dichters, fehen, wie er immer von neuem feine 

Motive aufnimmt, wie feine Geftalten wiederfehren in immer neuer Be: 

leuchtung und immer neuer Form. Tiefer und tiefer dringt er in fein 
eigenes Weſen ein, und von ferne hören wir fchon früh die Quellen leiſe 
raufchen, die dann im fpäten Diannesalter jo machtvoll plöglich hervor: 

Iprudeln und den Hauptafford feiner legten Werke ausmachen. Auch 

feine Technik jehen wir von Beginn an auf einem beftimmten Wege und 
erfennen troß mancherlei Unbeholfenheiten fchon in den erjten Stüden 
den geborenen Dramatiker. Kurz: das Studium des jugendlichen Ibſen 
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iſt für das Verſtändnis ſeines Weſens als Menſch und Dichter von 
höchſter Bedeutung ... 

Sein allererſtes Werk „Catilina“, (deſſen überſetzung übrigens einer 
Reviſion auch dringend bedarf) fehlt bisher noch. Als jüngſtes Werk 
begegnet uns in der neuen Ausgabe vorläufig der Einakter „Das 
Hünengrab“, 

„Das Hünengrab” it ein Einafter im romantifhen Stile, in 

dem man nur geringe Spuren der Ibſen'ſchen Gigenart findet, weit 
geringere als im „Catilina”, der doc) vor dem „Hünengrab“ entitanden 

it.  Diefes wurde 1850 gedichtet und in demſelben Jahre aufgeführt 
und zwar im September— Dftober auf dem Chriftianiaer Theater. Bier 
Fahre darauf erſchien e8 umgearbeitet ſtückweiſe im Feuilleton der „Bergener 
Blätter” (deren Nummern aber verloren gegangen find) und wurde in 
biefer Form im Januar 1854 und im Februar 1856 noch zweimal auf 

der Chriftianiaer Bühne gegeben. „Catilina” aber war bereits im 

Winter 1848 --1849 entitanden: wie e8 unter Schwierigkeiten das Licht 
der Offentlicheit erblict Hat, ift von dem Dichter felbft in der Vorrede 
und in einigen erjt Fürzlich veröffentlichen Briefen (vergl. Nordd. Allg. 
Ztg. Beilage Nr. 1658) humorvoll gefchildert worden. Im „Hünengrab” 

ijt von der wilden Revolutionsftimmung des „Catilina” nichts zu fpüren. 

Die Stilart iſt die Ohlenfchlägerfche, d. h. entfpringt aus romantifcher 
Verſenkung in die Vorzeit; der Vers ift ebenfalls ber Ohlenfchlägers, nicht 
der des Heldenliedes, den Ibſen mit fo großem Glück in feinen nädjiten 

Stüden „Olaf Liljefrans” und „Das Feft auf Solhaug” angewandt hat. 
Die Charakterzeihnung ift die der romantischen Schablone: der Helden: 
jüngling in blondem Lodenhaar und mit leuchtendem Blauauge, die 
Jungfrau mit fanfter Schönheit und jehnendem Herzen, ber alte Held mit 
milder Meisheit und die üblichen „Mannen“. Auch die Handlung weift 

feine Züge von eigenperfönlicher Art auf. Und doch finden ſich felbit in 

dieſem unjelbftändigem Früh: Werk jchon Spuren echt Jbfenfcher Eigen: 
tümlichfeiten, Keime, die fih nur erft auswachſen müjlen, um als ganz 
ausgeprägte Wefenmerfmale fihtbar zu werden... Gandalf, ein nordifcher 

Wiking, ift, um Blutrache zu üben, mit feinen Mannen auf einer Heinen 
Inſel nahe Sizilien gelandet, mo vor zehn Jahren bei der Erftürmung einer 

Burg fein Vater erfchlagen worben ift. In dem einzigen Gefangenen aber, 
den feine Krieger auf der verödeten Inſel machen, muß er unverhofft den 

Totgeglaubten erkennen. Mit diefem avejvopısuss als Haupteffekt, ſchließt 

das Drama. Faft dur ein Wunder ift König Rörek damals gerettet 
worden, während ihn feine Mannen für tot halten mußten. Blanfa, bie 

Die Geſellſchaft. XVI. — BL. — 3. 11 



154 Bieler. 

Tochter des Diannes, dem die Wilinger die Burg geplündert und den fie 
getötet haben, hat ihn, mit ſchweren Wunden bededt, als einzigen Ülber: 
febenden am Strande gefunden und liebevoll gepflegt. Er hat ſich ihr 
nie zu erfennen gegeben. Ihre chriftliche Milde und Liebe aber hat es 

ihm ſchließlich angethan. Sein rauhes Wikingleben hat er abgeſchworen, 
jeine Wiling-Waffen hat er in die Erde gegraben und über diefem Sinn- 

bild feines Heldenlebens einen Grabhügel mit ragenden Bautaftein gewölbt, 
und Blanfa hat er gebeten, jeden Tag mit frommen ©ebet des Mannes 

zu geberfen, der ihr Vater und Heimat genommen und nun unter dem 
Hügel von feinen Kriegerthaten ausruhe. Täglich hat fie ihre Pflicht 

gethan und täglich mit friiden Blumen den Stein umkränzt. Bei dieſer 
frommen Thätigfeit trifft fie Gandalf, des Wilings Sohn und entbrennt 
alsbald in Liebe zu ihr jo heftig, daß er fühlt, wie der mutige Wille ihm 

in ber Bruft erlahmt. Als feine Mannen Blankas Bater gefangen 

berbeibringen, da fühlt er fi) nicht mehr fähig, die Blutrache zu voll: 
ziehen. Die Mannen drängen, und er fieht vergeblid) nach einem Grund 
zum Aufihub. Da erflärt fich der Greis, als er fieht, daß Blanfa Gefahr 
drohe, bereit, den Mörder von Gandalfs Vater zur Stelle zu bringen, 

wenn Blanka gejchont wurde. 

„Bring ihn zur Stelle — 
Und frei it fie.“ 

ruft Gandalf erfreut und die Mannen ftimmen zu. Die Antwort des 

Alten aber: 
„Er iteht vor Euch! 

. .. Die Hand hier hat den Wiking bingeitredt, 

Nun ſchläft er unterm Kämpenhügel dort. 

.. . Den fühnen Reden 

Begrub ich hier nad feiner Bäter Weije,“ 

— eine doppeljinnige Antwort, wie fie für Jbfen charakteriftiich iſt -- 

muß ihn natürlid” von neuem der Verzweiflung anheimgeben. Nun ijt 
fein Ausweg mehr: ein Opfer muß den Göttern fallen. Die Liebe zu 

Blanka, die fo flehentlih um des Vaters Leben bittet, giebt ihm den 

Entſchluß ein, der Blanfa und den Greis vor dem Tode rettet: 

. . · Ich ſchwor Euch zu: 

Den Herrn zu rächen oder ſelbſt zu fallen, 

Wohl denn, gebt jenen frei — ich geh' nach Walhall.“ 

Auf lohendem Drachenſchiffe will er nach der Väter Weiſe aufs 
Meer hinausfahren. 

„Mit roten Schwingen fahr ich auf gen Walhall!“ 
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Und er bereitet fi zum Tode. Blanfa jedoch will nicht leben, 

wenn er ftirbt. Es ift der Held ihrer Träume, den ihre Phantafie ſich 
nad) des Baters Erzählungen vom fernen Nord gejtaltet hat: 

„Es gli mein junges Leben 

Der Blume, die erwuchs auf fremder Flur, 

Und darum ſchlief es noch in feiner Hülle. 

Da fam ein Lichtftrahl aus der fernen Heimat — 

Unb der warſt Du, mein Held! Die Blütenfnojpe 

Erſchloß den Held. Ein flücht'ger Augenblid 

Der Strahl erloih — die Blume mußte fterben!” 

Schon wollen die Beiden von einander jcheiden, der Walhall-Gläubige 
und die Chriſt-Gläubige, da bringt der Greis, der die ganze Zeit mit fid) 
gefämpft hat, die Rettung aus aller Not: er befennt, daß er es war, ber 
Blankas Vater erfchlagen, daß er Gandalfs Bater ift. Nun iſt ber junge 

Fürft mit einem Schlage feiner Rache-Pflicht ledig, und Blankas Liebe 

fann fi) dem Lebenden beweifen: freudig folgt fie ihm in die nordiſche 
Heimat, und er gelobt ihr, von nun an den milden Balder ftatt des 

ſtarken Thor walten zu laſſen. Ein neues Zeitalter bricht an und 
Gandalf will hinfort „inmitten feines Volkes friedlich walten”. Das 
Wikingerreich aber zieht fich weiter nordbwärts. Der Wiling Asgaut, der 
den alten Wilingtroß repräfentiert, jagt feinem jungen Fürften Icbewohl. 

„. . . Will nordwärts fegeln, 

Klar ſah' ich, meine Zeit iſt nun vorbei — 

Und auch das Wikingleben! Will nach Island — 

Dort iſt die Seuche noch nicht hingedrungen! 

Thors Hammer iſt entzwei, ſein Reich zu Ende.“ 

Rörek jedoch bleibt, wo ſein Grab ihn erwartet. Er gehört einer 

verſunkenen Zeit an: was ſoll er in der neuen! So ziehen denn Gandalf 

und Blanka nordwärts, der neuen Zeit entgegen, und Blanka iſt es, die 
mit den bedeutungsvollen Verſen das Stück ſchließt: 

„Bald ob der Gletſcher Zinnen wird es tagen, 
Bald künden von der Wikingfahrt nur Sagen, 

Schon ragt empor des Nordlandfämpen Hügel; 

Vorbei die Zeit, da ftolz auf Dracenflügel 

Er ald Eroberer zog mit Schwert und Flammen, 

Thors wucht'ger Hammer ſinkt in Staub zufammen, 

Der Norden jelbit — er wird zum Hünengrab.“ 

Und dann folgt ein Ausblid in die Zukunft, der uns den jungen 
Ibſen als den von nationaler panſtandinaviſcher Begeifterung getragenen, 
glaubensfrohen Anhänger der neuen Zeit zeigt: 

11? 
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„Doch denkt des Troſt's, den uns Allvater gab: 

Wenn Moos und Blumen um das Grab ſich breiten, 

Wird dort des Helden Geiſt in Walhall ſtreiten — 

Dem Grab entſteigt dann Nordland hell und hehr: 
Zur Geiſtesthat auf des Gedankens Meer!“ 

Die Art, wie Ibſen feinen Stoff angefaßt hat, ift darakteriftiich genug. 

Zunädjft fällt beim Lefen bes Stüdes feine Vorliebe für Symbole ins 

Auge, aber während er in ben reifen Schöpfungen feines Mannesalters 
fi) feinen eigenen jymbolifchen Stil geichaffen Hat, bei dem ber unter 

dem Bilde ruhende fymbolifche Kern, gewiſſermaſſen unabſichtlich hervor: 
tritt oder, wie man es ausdrüden kann, nur für den Ejoterifer ſichtbar 
ift, wird hier — und ebenjo noch in den nädjitfolgenden Stüden: „Olaf 

Liljekrans“, „Die Herrin von Öftrot”, „Das Feft auf Solhaug“ — 
jeweils bewußt auf die fombolifche Bedeutung bingewiefen: das Bild hat 

fih noch nit zum Symbol im eigentlichen Sinne vertieft. Cs ift von 

pſychologiſchen Intereſſe, zu verfolgen, wie im Laufe von Ibſens 
Schaffen fich feine Stellung zum Symbol allmählidy verändert. Zunächſt 
bietet ihm feine Phantafie finnenfällige Bilder bar, in denen der 

abftrafte Gedanke Blut und Fleisch geminnt. Seine Phantafie weilt 

zunächſt noch mit Liebe bei dieſen Bildern, die ausgeführt werden, um 
mit dem finnvollen Hinweis auf einen darüber hinausweifenden Gedanken 

zu fchließen. So deutet Blanfa ihr eigenes Thun, als fie den Grabſtein 

befrängt. 
„Sieh, fertig ift der Kranz nun, um den Grabjtein, 

Des Helden hartes Bette, weich zu deden. — 
Schau nur, wie ſchön! — Ein hingegangen Leben, 

Mit Heldenträften, tief im Grabe ruhend — 

Und das Gedächtnismal, das nod) der Nachwelt 

Davon erzählt: ein nadter Hünenjtein! 

Da kommt die Kunſt, zum Kranze pflüdt fie Blumen 

Mit güt’ger Hand vom Bufen der Natur 

Und dedt den rauhen Grabitein der Erinnerung 

Mit weißen Lilien, mit Vergißmeinnicht.“ 

Das Bild ift vollendet und anſchaulich, ein Wefen für fi, der 

inmbolifierte Gedanke fommt als etwas neues hinzu. Allmählich aber: 
wird dem bewußt nad) beftimmten been geftaltenden Dichter der Gedanke 

zur Hauptfache, und er jucht für dieſen nad) einer bildlichen ſymboliſchen 

Einfleidung: jetzt verlieren die Bilder an Kraft und unmittelbarer An— 
Ichaulichkeit, fie werden von bes Gedankens Bläffe angefränkelt, Bild und 

Gedanke deden ſich nicht mehr fo glüdlidh, und die immer mehr hervor: 
tretende Freude Ibſens am Geheimnisvollen, Dunklen, Überraſchenden 
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thut das Ihrige, um die Deutlichfeit feiner Symbole zu beeinträchtigen. 
Ein Beifpiel für viele ift etwa die Wildente, ein Bild, das von Gefucht- 
heit nicht frei if. Und auf einer noch fpäteren Stufe überwiegt das 
Gedankliche fo ftarf, daß zwiſchen Bild und Gebanfe im rein Anfchau: 
lihen fchon feine Brüde mehr führt: der Baumeifter Solneß, der nicht 
auf feine eigenen Bauten zu fteigen wagt, oder John Gabriel Borkmann, 
der an ber Minterfälte, d. h. aus Mangel an Liebesfähigkeit ftirbt. 

Die Vorliebe Ibſens für Symbole hat aber noch eine andere Wurzel, 
das Beitreben nämlich möglichft viel Inhalt in eine Feine Form zu preilen. 
Daher die Fälle der Motive, die in Ibſens Dramen thätig find. Auch 
„Das Hünengrab” Fnüpft in engem Rahmen verhältnismäßig viele Fäden: 
der Gegenfaß der Weltanihauungen; der Gegenfag zwifchen dem fraft- 
vollen Norden und dem weichmachenden Süden; das träumende Sehnen 

der Frau in die Weite; die alles bezwingende Macht der Liebe, das 
mutige Vorwärtsdrängen der Jugend und ber ftille Verzicht des Alters. 
Freilich ift die kunſtvolle Verſchlingung der Fäden, wie fie in den fpäteren 
Dramen des Dichters die Perfonen dreis und vierfach verknüpfen, noch 
nicht vorhanden, wie denn überhaupt der dramatische Bau und die pſycho— 

logiſche Motivierung auf ziemlich unbeholfenen Füßen fteht. Ein anderes 

Kennzeichen Ibſenſcher Art aber findet fid) bereits: die Freude am Ber: 
ftedlen, Anbeuten und Enthüllen. Blanka hat gerade heute, zum erften 
Male, verfäumt, friide Blumen auf das Hünengrab zu legen: ein 
bedeutungsvolles Zeichen, daß dieſer Tag irgend einen Wendepunft dar— 

ftellen wird. Gandalf tritt gerade, als fie träumerifch dem Helden ihrer 

Phantafie den Blumenkranz zuwirft, überraichend aus feinem Verſteck 

hervor, Der alte Noberich verbirgt ein bedeutungsvolles Geheimnis. 
Freilich auch Hier noch wenig von der Kunftfertigkeit, die ſich bald darauf, 
faft im Ertrem, in „Die Herrin von Oftrot” zeigt, mo das argverjchlungene 
Intriguenſpiel jo funftvoll geraten ift, daß die Entwirrung der Fäden faft 
die gefammte Aufmerkſamkeit des Dichters in Anſpruch nimmt und für 
das Menſchliche wenig übrig bleibt. Und endlich liegt wohl auch in 

dem Sehnen Blanfas jchon ein Feiner ſchwacher Keim von dem rüdhalt: 

lojen Freiheitsjtreben der jpäteren Heldinnen des Dichters. Kurz, mit dem 

am Studium ſämtlicher Werke Ibſens geihärften Auge erkennt man aud) 
in dieſem Cinafter mancherlei echt Ibſenſche Züge. 

Noch mehr aber ift das der Fall in „Olaf Liljekrans“. Diejes 

Stück fteht in der neuen Ausgabe noch hinter „Die Herrin von Oftrot” und 

„Das Felt auf Solhaug“, obgleich es im gleichen Jahre (1850) wie „Das 
Hünengrab” entworfen ift. ber es iſt erſt 1856 beendet und 1857 
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zweimal am Bergener Theater aufgeführt worden. „Die Herrin auf 
Dftrot” dagegen entjtand in Bergen 1854 und „Das Feſt auf Solhaug“ 
ebenda im Sommer 1855. 

In „Dlaf Liljefrans” fieht man beim erjten Blid vielleicht nur eine 

jeltjame Liebesgefchichte, eine etwas unharmoniſch geratene Vermengung 
romantifcher und realiftifcher Elemente, aber bei näherem Zufehen wird 

man finden, daß das Grundmotiv ſchon weit über die Romantik hinaus» 

weiſt und nahe jenem Motiv verwandt ilt, das Ibſen in feinen modernen, 

aber auch ſchon in feinen Hiftoriichen Dramen von immer neuen Geſichts— 

punkten aus behandelt: dem Motiv des Freimerdens einer bisher in Ab- 
hängigfeit gebundenen Natur. Olaf Liljefrans, der ſchon bereit war, feine 
myſtiſch vertiefte heifie Liebe zu dem ſchönen Waldkind Alfhild in feiger 
Unterwürfigfeit gegen feine nüchterne Mutter, Frau Kirftin, abzuſchwören 
und Ingeborg zu heiraten, die ihm aus Geldrüdfichten zum Weibe gegeben 
werden joll, wird jchließlich durch die allbezwingende Macht der Liebe 

zum freien felbftändigen Manne. Er fühnt freiwillig die Schuld, die er 
durch den Verrat an Alfhild auf ſich geladen, und fagt feiner Mutter 
mit ftarfem Willen die bisherige Unterwürfigkeit auf. „Nun Hab’ ich 

Kraft und Willen gewonnen, nun ftehe ic) feit auf meinen eigenen Fühen 
und gründe mir jelbft den Bau meines Glücks!“ Und wie er zum 
Manne geworden ift, jo it Alfhild, das träumende MWaldfind, aus feinem 

Vhantafieleben zum Leben der Wirklichkeit erwacht. Erft leife, ſchüchtern, 
dann unter dem Zwange tiefinneren Schmerzes offen und voll hat fie die 

Augen aufgethban und fieht nun das Leben, wie e8 ift, nicht wie ihr der 

Bater, der Spielmann Thorgjerd, e8 durch den verichönenden Schleier 
feiner Lieder gezeigt hat. Und es klingt wie eine Abſage an das eigene 

romantiſche Ideal (und an den eigenen Meifter hlenſchläger), wenn 

Ibſen feine Alfhild jagen läßt: 

„Ad, und ich glaubte das Leben jo licht — 

Nichts ift Wahrheit, alles Gedicht! 

Alles nur Gaufelbilder und Tand! 

Was wir bajchen, wird jäh uns entweichen, 

Was wir Schauen, plößlich erbleihen — 

Nichts hält dem prüfenden Blide ftand.” 

und 

„Wie machte die Welt mich fo Eng, To Hug! 
Einit folat ich finnend der Wolfen Zug, 

Blickt' ihnen nad) in thörichtem Wähnen 

Und träumte, ein Zug ſei's von himmliſchen Schwänen! 
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Einſt meint' ich, das von des Glaubens Zweigen 
Mir wurden beſchattet die Wege, 

Und daß der Fels in ſich Leben hege, — 

Run aber will mir dies alles ſchweigen. 

Nun weiß ih: einzig des Menichen Brujt 

Kann beben in Schmerz und ſchwellen in Luft.” 

Ein erjtes Dial ijt diefer Ton bereits angeſchlagen, als Alfhild ben 

Tod in feiner ſchmerzlichen Wirklichkeit erblidt hat und mit diefem häß— 
lihen Anblid das Bild vergleicht, das des Vaters Lieder ihr vom Sterben 
vorgezaubert haben. Iſt aljo audy der Übergang zu ihrer peifimiftifchen 
Auffaffung des Lebens nicht durchaus unmotiviert, fo macht doch diefer 
neue Gedanke ein wenig den Eindruck des Unorganijchen. Er wird nicht 
weiter verfolgt und verwertet. Dlafs Entwidlung zur Selbftändigfeit ift 
der Zielpunft des ganzen Dramas, Alfhild's Entwidlung aber könnte 

auch einen anderen Weg nehmen. Es würde genügen, wenn ihre Liebe 
durch den heftigen Schmerz über den eingebildeten Verluſt vertieft und 
verſtärkt würde. Won ihrer neugewonnenen Welt: Erkenntnis madt fie 
feinen Gebraud. So ift denn biefer peſſimiſtiſche Zug weniger fünftleriich 
berechtigt als piuchologifch, für die Beurteilung von Ibſens Seelenzuftand 
zur Zeit der Veröffentlihung des Stüdes (denn Brandes hält die be- 
treffenden Stellen wohl mit Recht für eine Zudichtung aus dem Jahre 1856) 

von Wert. Ibſen ging jegt aud als Künftler an die Kritik des Lebens 
der Mirklichfeit, um bald zu finden, was feine Alfhild jagt: „Nichts hält 

dem prüfenden Blide ſtand.“ 

Die „Komödie der Liebe”, die fünf Jahre nad) der Aufführung von 

„Olaf Liljekrans“ erjchien, zeigt ihn bereits mit mitleidlofer Schärfe, aber 
freilich) auch mit jugendlich-ſtürmiſchen Doftrinarismus an der Arbeit, durd) 

das Gewebe von Trug zu jchauen, das um „bie Wahrheit“ geichlungen iſt. 
Wie aber ift inzwifchen der Dichter verändert! In „Dlaf Liljefrans” endigt 

aller Schmerz und alles Irrſal wohlgefällig und die vier Liebenden, die Bos— 
heit, Kurzfichtigfeit und Zufall, faft wie Bud im „Sommernadtstraum“, 

durdhaus über Kreuz hatten zufammenbringen wollen, finden endlich jeder 

den rechten Partner. Da iſt noch nichts von dem fcheuen Zweifel an der 
Möglichkeit eines dauernden Glücks durch die Liebe zu jpüren, ber Falk 
und Schwanhild auseinandertreibt. Auch in dem Stüd, das bald nach „Olaf 

Liljefrans“ gebichtet ift, im „Felt auf Solhaug“ ift noch ein Harmonijcher 

Ausklang vorhanden: Margit befcheidet ſich Signe und Gudmund finden ein- 
ander und gehen in inniger Liebe dem reinften Glück entgegen. Hjördis, in 

„Die Helden auf Helgeland“ allerdings, die Frauengeftalt, die Ibſen in der 
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Margit des „Feſt auf Solhaug“ ſchon vorgebildet hatte, kennt bereits eine 

ähnliche, überſinnliche, hohe Auffaſſung von der Liebe wie Falk; auch für 
ſie iſt der Beſitz der geliebten Perſon nicht zum Glück notwendig. Man 

kann ſogar behaupten, daß dieſe wunderlich hyperidealiſtiſche Auffaſſung, 
ſo recht charakteriſtiſch für die Ibſenſche Hochſchraubung aller moraliſchen 

Begriffe, noch viel älter iſt als „Die Helden auf Helgeland“. Henrik 

Jäger hat aus einer Sammlung lyriſcher Gedichte, die Ibſen in der Zeit 

vom 19. bis 22. Jahre ſchrieb, nachgewieſen, daß Ibſen bereits zu einer 
gewiſſen Zeit als Jüngling dieſer Auffaſſung von der Liebe und dem 
Glück Ausdruck gegeben hat. In einem dieſer Gedichte, „Ball-Erinner: 
ungen, ein Zebensfragment in Boefie und Proſa“, fommt nämlich folgende 
Stelle vor, die fi) auf den Anblid eines jungen Mädchens bezieht, in 

dem der Dichter fein meibliches Ideal fieht. „Mas iſt eines Menſchen— 
lebens Kampf und Enttäufhung gegen eine halbe Stunde wie dieſe! ... 
Schickſal! Nimm diefes Übermaß von Glück von mir — entheilige mir 

diefe Stunde nicht, indem Du fie verlängerft. Ich habe fie erlebt 

— mas will id mehr?” Im Leben hat er damals jo handeln müſſen, 

wie Falk freiwillig handelt; das Mädchen war verlobt, und er fonnte fie 

nicht erringen. Aber jene Empfindung des Zmanzigjährigen war wohl 

mehr ein Überſchwang des Augenblids, und fie wich wieder dem frohen 
Glauben an das dauernde Glück durd die Liebe, wie ihn Olaf und 

Gudmund Haben. Erſt jpäter erwächſt auf dem Grunde jener Stimmung 

der grundjäßliche Zweifel, ob denn die Liebe im Stande fei, ein ganzes 
Leben des Alltags auszuhalten und ob es nicht beifer wäre, nicht nad) 

dem Beſitz zu ftreben, fi vielmehr im Augenblick des höchſten Glüdes 
zu trennen und fein Leben lang von der Erinnerung an diejen feligen 
Augenblid idealjter Seelenharmonie zu zehren. 

Die Charakterftif der einzelnen Perſonen in „Dlaf Liljefrans“ weiſt 

gegen das „Hünengrab” erhebliche Fortfchritte auf. Zwar Dlaf und Alfhild 
find im größten Teil des Stüdes in Schwachen verfhwimmenden Umriſſen 

gehalten, aber die Vertreter der Alltäglichkeit, die harte und fErupelloje 

Frau Kirftin mit ihrer nüchternen Klugheit, der dummſtolze, lächerlich: 

beichränfte, hHausbadene Arne, in dem ſchon die lange Neihe der Ibſenſchen 

Philifternaturen angelegt iſt, Ingeborg, das launijche, eitle Mädchen, und 

ihr Geichöpf, der Knecht Hemming, find mit fräftigen lebenswahren, Zügen 
gezeichnet. Dieje ganze Alltagsſippe ſteht dem holden Elfenzauber um 
Alfhild ebenfo veritändnislos gegenüber, wie die Tanten und die gejamte 

Theegeſellſchaft dem idealen Freiheitsftreben Falls, wie die Stockmann— 
Klique dem mutigen „Wolfsfeind”, wie Neftor Kroll und feine Freunde 
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dem Suchen Nosmers nad freien Adelsmenſchen, kurz, wie überall in 
Ibſens Dramen Philiſter-Welt und Individual-Welt ſich gegenüberftehen. 

Wie er aber dem nüchternen Geſchäftsmann Guldſtad in der „Komödie 

der Liebe“ nicht ausſchließlich unſympathiſche Züge verliehen hat, ſo ver— 

ſpottet er auch in „Olaf Liljekrans“ die Welt des Alltags nicht durchaus, 
ſondern verſpottet im Gegenteil die Thörin Ingeborg und den Thoren 

Hemming ob ihres Ungeſchickes bei den Anforderungen des Alltagslebens, 
als ſie ſich in ihre Hütte zurückziehen wollen und nicht wiſſen, wie und 

wovon leben. Es klingen hier ſchon ganz leiſe die Töne des Hjalmar 
Eldal:Themas an, das ebenfalls die tragikomiſchen Wirkungen des Alltags: 
lebens auf eine untüchtige Natur darjtellt. 

. . . Über die Dramen, die in den brei bisher vorliegenden Bänden 
noch außerdem erjchienen find, kann ich mich fürzer fallen. Sie find 
befannt genug und bedürfen feiner eingehenden Analyfe. 

Der Fortfchritt, den „Die Herrin von Oſtrot“ darſtellt, it 
bedeutend. Der Charakter der Titelheldin, dann der Elines, ihrer leiden: 
Ihaftlichen, jtolzen Tochter, der des Sohnes von Frau Anger find mit 
der fraftvollen Hand eines angehenden Mteifters gezeichnet. In dem Nils 
Lykke rächt fi die allzu Fünftlihe Verſchlingung der Fäden in dieſem 

Stüde: fie zu entwirren braucht Nils Eigenichaften, wie fie nur Theater: 
menfchen befigen, und jo enthält feine Geftalt wenig echt menschliche Züge 

und gleidht mehr einem NRechenerempel. Einige Einzelheiten find vielleicht 

der Erinnerung wert. Als Themen, die in fpäteren Stüden ausgeführt 

werden, erwähne ich vor allem, was man das „Motiv der Lebensaufgabe” 
nennen könnte, das heißt die Überzeugung, daß manche Menſchen eine 

Miſſion im Leben zu erfüllen haben, ein Lieblingsgedanfe Ibſens, dem 

Frau Anger Wort leiht, wenn fie jagt: „Wehe dem, der eine große That 
zu vollbringen hat!” Verwandt mit diefer fataliftifchen Auffaſſung ift die 
Anſchauung, daß die Liebe zweier Menſchen Vorherbeftimmung ift, wie es 
Nils Lykk zu Eline ausſpricht: „Eline! Habt Ihr nie an geheime Kräfte ge: 
glaubt, an eine flarfe rätfelhafte Macht, die der Menſchen Schidjale an: 
einanderfnüpft? Wenn Ihr von dem bunten Leben draußen in der weiten Welt 
träumtet (fo träumt auch Blanfa in „Das Hünengrab”), von Waffenipiel 

und frohen Feften — faht Ihr denn nie in Euern Träumen einen Ritter, 
der mit lächelndem Munde und mit gramvollem Herzen mitten im lärmen: 
den Treiben ftand — einen Ritter, der einft fo füß, wie Ihr, geträumt 
von einer hohen herrlichen Jungfrau, jo er vergebens juchte unter denen, 

die ihn umgaben?” Hier liegen die Keime zu dem Glauben an bie 

überfinnlihen Mächte, der die Werke aus Ibſens letzter Lebensepoche 
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beſonders kennzeichnet (vergl. die weißen Pferde in „Rosmersholm“, ben 
fremden Dann in „Die Frau vom Meere”, die Rattenmamjell in „Klein 
Eyolf”, die Telepathie in „Baumeifter Solneß“), der aber ſchließlich 
überall, auch in den früheren Werfen irgendwo einmal zum Durchbruch 
fommt. Ein anderes Lieblings-Thema, das in „Der Herrin von Oſtrot“ 

angefchlagen wird, und das dann weiter in „Das Felt auf Solhaug” und 
„Die Helden auf Helgeland“ wiederkehrt, ift die unharmonifche Ehe, wie 

fie Frau Inger ſelbſt geführt hat, wie fie Bengt und Margit und Gunnar 
und Hjördis führen, und bei der ſtets die Frau der unterbrüdte, ſehn— 
füchtig nad) Freiheit ringende Teil tft. Überhaupt fpricht ſich die hohe 
Anihauung vom Wefen und Aufgabe ber Frau in allen diefen Jugend— 
dramen jchon deutlich aus, und Nils Lykke fagt es mit direften Worten: 

„Denn das glaub ich fejt: Eine Frau ift das Mächtigite auf Erden, und 
in ihrer Hand liegt es, den Dann dahin zu leiten, wo Gott ihn 

haben will.“ 

Mit dem Stoff ringt Ibſen in ber „Herrin von Äſtrot“ noch 
ſichtbar. Lange Monologe im Dialog find in Menge nötig, um 
die Gituation zu Mären und bie Handlung vorwärts zu treiben. 
Sie wirken wie jchwere Architefturenmaffen, die der Baumeifter noch 

nicht zu gliebern verfteht, eine Kunft, die den fpäteren Dialog 
Ibſens in fo hervorragender Weiſe auszeichnet. Doch finden ſich aud) 
wieder zahlreiche Dialogjtellen, in denen die Kunft, mit einfachen kurzen 

Reden die dramatiiche Bewegung zu erhalten, jhon in hohem Maße 
geübt wird. 

„Das Felt auf Solhaug” Hat Ibſen ſelbſt mit ausführlicher 
Einleitung verjehen, die ſowohl über die Entftehungszeit wie über bie 

inneren Bedingungen vorzüglich unterrichtet. Die Ähnlichkeit von Margit: 
Hördis, Signe-Dagny und Gudmund-Sigurd ift in die Augen fallend, 
aber ſchon der Stil der „Helden auf Helgeland”, der eine herrifche Größe 
erforderte, machte eine ganz andere Behandlung des Stoffes nötig. Dazu 

fommt dann, daß feinen eigenen Ausführungen zufolge Ibſens perfönliche 
Herzenserlebnilfe bei dieſem Stüd ftarf mitgewirkt haben, während ihn 
der Stoff der „Helden auf Helgeland“, zu dem er von feinen damaligen, 

durch die Arbeiten für „Die Herrin von ſtrot“ nötigen Studien in der 
nationalen Vorgeſchichte gelangt war, nur rein dichteriſch feilelte. Seine 

Stimmung war damals mehr der Behandlung eines romantifchen Stoffes 
angemeilen, mehr dem Iyriichen Ton geneigt. Ibſen ſelbſt weiſt die 

FSamilienähnlichfeit der beiden Frauenpaare nach, fo daß ich hier auf dieſes 
Thema nicht einzugehen brauche. 
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Die noch übrigen Dramen „Die Komödie der Liebe“, „Die Kron— 
prãtendanten“ und „Kaiſer und Galiläer“, das in einer künſtleriſchen und 
neuen Überſetzung und ſorgfältigen Textreviſion von Paul Hermann den 
fünften Band ausmacht, fallen bereits außerhalb der Jugenddramen, deren 

Zahl füglich mit dem 30. Lebensjahre des Dichters ſchließt. 

AV, 

Deutsche Eyrik. 

Ba wenn — — 

geht du dich wieder, mein gedrüdtes Seelen, 

£ängs deines Webelflufjes trägen, trüben Wafjern ? 

Und lehnft dein Ohr dann und wann 

Zum plumpen Munde deines Erlenftumpfes, 

Horchſt, neugierig angftvoll, 

Wie’s drinnen vielfältig tufchelt und zirpt 

Dom Sledermausflügel oder Schlangengewürm? 

Kannft du den Ort fo gar nicht laffen, 

Wo deiner Kindertage Höllenängfte, 

Dich, wiederfehrend, überriefeln 

Aus der plätfchernden Selfenwölbung über dir 

Haffe, kalte rafhe Tropfen, 

Schauernd, 
Über Stirn, Bruſt, Füße dir 
Cangſam rollen. 

Dünkt es dich noch immer Wohlgefühl, 

Wenn aus abgründigeren Unterweltsſchächten 

Die trauten, ſonderlichen Gerüche nach Pech und Schwefel 

Gleich heißen Händen 
Mit ſchnürenden Schlingen 

Nach Mund und Kehle dir langen? 

Dich fröftelt, deine Schuhe verfinfen im Schlamm, 

Der unter dir brodelt, 

Und rings die glatten Bafaltwände, 

Deiner finger ohnmädtiger Balt, 

Stehn wie eitel Trübfal. 
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Daß du den Ort nicht laſſen kannſt! 

Ach, daß wir alles liebgewinnen, 

Auch das Ärgſte wohl, 
Wenn es recht einmal unſer ward. — 

Sudft du die Fußſtapfen, 

Die jenes einen böfeften Traumes 

Schweres Schreiten mir zurüdlief, 
Siehe, fie füllten fih mit warmem Regen, 
Und alle Schnäbelein meines Haines 
Canchen fidy darein zur Sommerzeit. 

Derrunzeltes Märchen, altabgefungene Sage 

Don Sünde und emwiger Dergeltung! 

Diefes einen böfeften Traumes Schreiten. 

Könnt’ ich es tilgen aus meinem Machen! 

In Fiebernächten 
Im flüfterndem Alleinfein 

Dernahm ich immer jenes Schlürfen und Schreiten, 

Daß idy mich zufammenbog wie ein Nachtgeſpenſt; 

Und meine Pulfe überhafteten wie toll 

Das fchläfrige Ticktack aller nadhbarlidhen Uhren. 

Dann zum Nachtwandler wurde der Schlaflofe 

Und in folhen lauen, beweglihen Mächten, 
Da ich midy umtrieb 

Immer zwifhen Himmeln und Höllen, 

Türmt' ih von zerfallenden Blüten mir 

Und von fchillernden Weinglasfcherben 

Ganze Gebirge von Schuld; — 
Aber noch jchwerere Totjünden 

Millionen, Milliarden 

Starben im Ei, 

Eben angebrütet, 

Und wer Fennt die Grenzen 

Swifhen Gedanfe und Chat? 

O meine Seele, trätejt du empor 

Aus deiner modrigen Xebelhöhle; 

Stürmteft du himmelwärts, 

Bis wo die letzte Föhre zuhöchit 

Ein fiebenarmiger Keuchter der Welt 

Don deiner priefterlihen Hand erfaßt 

Der Sonnenflammen Xlähe wiederftrahlt, 

Wo aus lercenftillem Blau 

Ein letztes Wölfchen goldig niederweht 

Eine Pnrpurbinde deinem reinen Scheitel — 
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Meine Schale, rofenrot, 

Glüht in Sarbenwunderpradt; 

Deutſche Lyrik. 

Wahrlich ein Prieſter wärejt du 

Und mit Priefter-Kühnheit jchleuderteft du 

Alle die ungeratenen Söhne deiner Kaunen, 

Die den Spieß kehrten wider den Erzeuger, 

Alle die zuderlieben Engel 
Und die garftigen Teufel 
Spielend von Kuppe zu Kuppe. 

Sieger freilich möchteft du werden 

Aber unter den Glüdlichen 
Der Geringften einer. 

Kein Sanfarengeblafe follte dich fchreden 

Srühmorgens aus deinen Siegesträumen. 

Über felber flöteteft du ein Seierliedchen 

Auf deiner bändergezierten 

Schücdternen Wiefenfchaimeil 

Ja wenn du hervorträteft 

Mus deiner modrigen Mebelhöhle 

Arme Seele 

Ja wenn! — — — — — 

Meine Scale. 

Peter Baum. 
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Kam ein fables Grau gezogen ... 

Scale, fomm, nun gieb mir Crunk! 

Selbft in dunkler Mitternacht ! Doch — da grinft ein weiter Sprung... 
Sternenfunfeln aus ihr loht. | Alle Farben find verflogen. 

Berlin. Georg Eugen Kißler. 

Die Griedin. 
Die jungen Jahre weihte ſie 

dem Dienſt des hellen Gottes. 
Wenn fie die Stufen feines Tempels ſchritt, 

durchſchauert es die Schweitern, 
und ihr Ernft firömt zu den Knaben; 

alle Freuden fchienen ihr gering 

nur feine Hymnen machten fie erzittern. 

Als dann der Tag fam, da fie 

treten durfte in dämmerndes Gemach, 
wo er in heiligem Feuer niedermallt, 

als diefer Stunde namenlofes Glüd 
die Inbrunft ihrer Sehnſucht fchmelzen follte, 

da wehrten ihr die Priejter: 

„Denn deine Kippen find vom Singen bleich 

und nur die höchſte Schönheit grüßt der helle Gott.” 
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Wien. 
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Sie aber aus der Säulenhalle ſchritt 

mit heißem Blick das Meer, den Himmel faſſend, 

das Palmenwogen an dem weißen Strand, 

und dann mit ſchwerem Angenliderſenken 

hat ſie die Hymne leis geſungen ihrem Gott. 

Julie Speyer. 

Großes Leib. 
Meine Mutter hat midy fo angefchaut, 

Als ich gefiern fo fpät von dir heimgegangen, 

Mein Haar war verwirrt, mein Herz pochte laut, 

Und wie feuer brannten mir Mund und Wangen. 

Ad, dürft’ ich's der Mutter nur geftehen, 

Was mich fo glüdlich, fo elend macht. 

Ich mag ihr nicht mehr in die Augen jeben 

Tach jener einen, einen Nacht. 

Auch mein’ ich, ich dürfte fie nicht mehr küſſen, 
Sie fieht mich drum traurig und fragend an. — 
Ad, niemals, niemals darf fie es wifjen 

Weld’ arofes Leid ich ihr angethan. 

Bremerhaven. Anna Diedericfen. 

Prag. 

Der Menfhheitstetter. 
F dunkelt herein und ich brüte allein 
Im Curmgewölbe bei Fackelſchein. 
Ihr Menſchen da unten in hunger und Tot 

Aus Steinen erfind’ ich euch duftendes Brot. 

Ich hab’ diefem letzten Geheimnis der Welt 
So lange ich lebe nachgeftellt. 

Nun endlich hab’ ich es ermwühlt, 

Aus tiefftem Brummen anfgefpält. 

Und halt ih in Nöten ein Jahr noch aus, 
Dann tragt ihr eudy Körbe voll Brot nah Haus. 

Doch ftill! Was fchleiht aus der weißen Wand? 
Da ſchleicht der Hunger und droht mit der Hand. 

Joſef Adolf Bondy. 



Aphorismen. 
Don Hugo Oswald. 

( Münden.) 

I. Wenn's den Coten in den Gliedern zuct, dann spukt’s den Lebenden in 

den Köpfen von Geistern. 

2. Wohlthun der Reichen ist meist nichts weiter als der Schwanz von einem 

Bering, den sie sich haben schmecken lassen. 
3. Wie der, der obne Not bei Unwetter sein sicheres Haus verlässt, ein Chor 

ist, so auch der, der sich jeder Religion begiebt. 

4. Uom Kampf ums Dasein bekommen viele eine Notwehrphysiognomie. 

5. UVerfehltes kann ebenso trösten wie Errungenes. 

6. Nicht der ist der grosse Geschiechtsmensch, der geschlechtliche Genüsse 

physisch, es ist der, der sie psychisch absolviert. 
7. Sich verheiraten beisst in eine Sackgasse einbiegen. 

8. Im zierlichsten Weibchen steckt nur zu oft die grosse Babel. 

9. Selten schiesst der Geist den Königen in die Krone, des öfteren aber ihnen 

die Krone in den Geist. 

10. Fast immer zerdrückt eine Krone das Gehirn, fast nie dieses eine Krone. 

Il. Wer Kinder zeugt, sagt gut für andere. 

12. Wer für Nachwuchs sorgt, verbrüdert sich mit der Ewigkeit. 

13. Die Ehe ist das Kreuz für den Ehristbaum des Lebens. 

14. Wenn zwei Sinnlichkeiten in einander strömen, giebt es einen Strudel, in 

dem die Garantie für die Ewigkeit tanzt. 

15. Wer sich ins Fleisch wüblt, kann keine Aussicht nad) dem Bimmel haben. 

16. Wer im Kampf ums Dasein windelweich geworden ist, den kann leicht der 

liebe Gott überkommen. 

17. Sterben: sein Knochengerüst durchdrücken. 

2 
Glaubensbekenntnis eines Künstlers. 

Don Charles Baubdelaire. 

ie traurig die scheidenden Berbsttage sind! Ad, traurig zum Sterben! 

A Denn es giebt gewisse köstliche Regungen, deren Traumbaftigkeit doch die 

Beftigkeit nicht entbehren und es giebt keine schärferen Spitzen, als die 

* der Unendlichkeit. 
Wie köstlich ist es, sich im Anblick des unendlichen Himmels und Meeres zu 

verlieren! Einsamkeit, Schweigen, unvergleichliche Keuschheit des Azurs! ein zitterndes 
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Wölkchen am Horizonte, das durch seine Kleinheit und UVereinsamung meiner eigenen 

verlorenen Existenz gleicht; die gleichförmige Melodie der Brandung, sie alle denken 

durch mich, oder ich denke durch sie — denn in der Unendlichkeit der Träume verliert 
sih das Ich völlig — sie denken, sag’ ich, aber malerisch und melodisch, ohne 
@rübelei, ohne Syllogismen, ohne Folgerungen! 

Gleichviel — diese Gedanken, mögen sie von mir ausgeben oder sich aus den 

Dingen losringen — bald werden sie zu beftig. Die Stärke im Genuss schafft ein 

Unbehagen, wirkliches Leid. Meine zu hoch gespannten Nerven fühlen nur mehr ein 

schmerzliches, beftiges UVibrieren. 

Und da überfällt mich die Unergründlichkeit des Himmels, seine Durchsichtigkeit 
bringt mich zur Verzweiflung. Die Gefühllosigkeit des Meeres, die Unveränderlichkeit 

des Schauspieles bäumen mich auf — ach! muss man denn ewig leiden oder ewig 

das Schöne fliehen? Natur, du mitleidlose Zauberin, ewig siegbafte Kämpferin, lass 

mich los! Bör' auf, mein Sehnen, meinen Dünkel zu wecken! Das Uersenken in 

die Schönheit ist ein Zweikampf, in dem der Künstler die Waffen senkt, eh’ er besiegt ist. 
Deutih von Ella Werner (Wienn. 

Lachende Giraffen. 
Ein Scyattenfpiel von Paul Scheerbart. 

Mieder-Ichönhaufen.) 

s ift fehr dunkel und fehr ftill in der Wüſte. 

3 Dody das hält nicht lange an. 
Es fniftert plößlih, und hinten wird der Himmel rot — 

dunfelrot — weinrot! 

Durchſichtig ift der weinrote Himmel — aber hinter ihm ift nichts 
zu fehen — garnichts zu fehen. 

Dagegen fieht man vor dem weinroten Himmel was: von rechts 
und von links fommen riefig große ſchwarze Giraffen heran und fchreiten 
grapitätifh — albern mit dem Kopf nidend — der Mitte zu. 

Und die großen fhwarzen Giraffen lachen furchtbar hochmütig, 
denn fie halten fich für das auserwählte Befchleht — auf Erden ift 
nicht ihresgleichen. Sie, die großen fchwarzen Giraffen, fommen mit 
ihren Köpfen dem Himmel am nächften. Auf Erden fann fein Gefhöpf 

den Kopf höher tragen. 
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Die Giraffen nicken ſich albern zu, lachen und thun gräßlich 

vornehm. Sie ſpazieren auf und ab und begrüßen ſich immerzu — 

wie Gigerls auf der Promenade. 
Oh! Dieſe Giraffen! Hein! 
Die Erde iſt ſchwarz, die Giraffen ſind ſchwarz, und der himmel 

iſt weinrot. Die Rieſenwespen aber, die jetzt von oben herunterfliegen, 
ſind gelb wie blühende Butterblumen. 

Die gelben Rieſenwespen ſtechen den Giraffen in die Naſen, die 
von den dummen Tieren viel zu hoch getragen werden. 

Oh! Da verändert ſich das Promenabdenbild. 
Die Giraffen niden nicht mehr, laſſen auch das Lachen fein — 

fie fpringen wie Riefenflöhe hoch in die Höhe — reden die Hälfe wie 
Elephantenrüfjel — hampeln mit den Beinen herum, als wenn fie 

Pyramiden befteigen wollten — ſchnauben Wut — fteden die Köpfe 
in den Sand wie der Dogel Strauß — fpringen dann wieder wie 

Riefenflöhe — — — kurzum: fie find wild, verfluchen die Wespen 
und reden die Hälfe nach allen Seiten. Sie frümmen den Hals, daß 

man glauben Pönnte, fie wollten fi ganz und gar in toll gewordene 

Scylangenleiber verwandeln. 

Die Giraffen verrenfen ihre Glieder, als wenn fie verreden 
möchten. 

Indefien — nur ihr Gelächter verredt in der Ferne — wie ein 
fterbender Föhn — wie ein fterbender Föhn! 

Es wird graufig — das Schattenfpiel! 
Der weinrote Himmtel leuchtet mächtig auf, als wollte er fagen: 
„Es tft leichter, feine Naſe in ein Weinglas zu fteden — als in 

den Himmel!“ 
Die Giraffen gehen jammernd und gedudt rechts und linfs ab. 

Die heißen Thränen der großen Tiere zifchen im WMüftenfande 
— wie verprügelte Klapperfchlangen. 

Die Geſellſchaft. XVI. — BL — 3. 12 



Der Tlummer Galgenberg. 
Ein Prolog von Henrif Pontoppidan. 

(Ropenhagen.) 

I. 

n geringer Entfernung von dem Dorfe Ilum liegt der fogenannte 
Galgenberg. 
Dean erreicht die Höhe, wenn man einen ſchmalen Steg verfolgt, 

der ſich durch gepflügte Acer und junge Tannen und Fichtenanpflanzungen 
hindurchwindet. Mit jedem Schritt, den man emporjteigt, weitet ſich der 

Horizont um einen herum; und erreicht man fchließlich den fahlen Gipfel der 

Anhöhe, dann liegt die ganze Harde meilenmweit vor den Augen des Beſchauers 
ausgebreitet — an drei Seiten umgeben von dem alten Wächter des 
Landes, dem gendarmblauen Meer, deſſen MWogenheere man in der Ferne 
Ihimmern fieht. 

Es ruht eine herzliche Einfalt über diefer Schönen, fruchtbaren, dicht 

bevölferten Landſchaft. Keine kühn gefchwungenen Linien, feine himmel: 

anftürmenden Gipfel, Feine jchwindelnden Abgründe. In ſchweren, fetten 
Humusmwogen ſchiebt das Land ſich ruhig und eintönig vom Strande aus 

vorwärts, bald friedliche Wälder, Dörfer, Kirchen und Mühlen auf feinem 
Rüden tragend, bald ruhig dahinfließenden Bächen und jpiegelblanfen 
Auen fihere Betten bereitend. 

Kommt man hier hinauf an einem ftillen Sommerabend, wenn die 
untergehende Sonne einen Schimmer wie von gejhmolzener Butter über 
jeden Waſſertümpel und jeden Graben wirft; wenn die Kirchen auf den 
Höhen rund umher zu gadeln beginnen wie weiße Hühner; wenn Mädchen 

mit großen Schuthüten den Feldweg entlangjchreiten, die Milchtracht auf 

den breiten Schultern und die Hände auf die runden Hüften geftüßt; 
wenn rundwangige Burfchen auf den Rüden großer, plumper Pferde zum 
Dorfe Hinaustraben, den Holzihuh luſtig auf dem großen Zeh Hin und 
her jchlenfernd; wenn der Fuchs zu brauen beginnt, aus den Miefen der 
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weiße Nebel emporjteigt und die Fröſche ihr Gequafe anftimmen — dann 

glaubt man fid) in ein Wunderland verjegt, wo alles Frieden und ewiges 
Glück atmet. 

Gerade zu feinen Füßen hat man ben Ilummer See, tief verftedt 
zwiichen abgerundeten Höhen — fo behaglich und friedlich wie das Butter: 
(oh in einem Grütztopf. Im Oſten fpiegeln fi) die vielen weißen Giebel 

bes Dorfes Ilum in feinem Waſſer und über den Strohdächern lugt des 
Kirhturms rote Koboldzipfelmüge hervor. Im Hintergrunde zieht fich 
eine lange Allee ehrwürdiger Eichen ganz bis zum „Ilumhofe“ Hin, dem 
alten Erbfeinde des Dorfes, dem moosbewachjenen Herrenfit der Familie 

Juul, der fi, gleihjam als hätte er ein böfes Gewiſſen in einem dichten 

und dunklen Buchen: und Fichtenhain verbirgt. Nur eine blanfe Dietall- 
fugel auf der Spite des Schlohturms ragt über den hohen Baumfronen 
wie ein ewig wachſames Auge empor. 

Fahrhunderte lang hatten Dorf und Herrenfig fi fo gegenüber: 

gelegen und faft immer in feindlichen Beziehungen zu einander geftanden. 
Bald waren es gedungene Landsfnechte vom Herrenfig, die mit Schwertern 
und langen Zangen durch die Allee zogen, um die Bauern zu fejleln. 

Bald waren e8 diefe, die zur Nachtzeit mit Keulen und ſchweren Äxten 
über den Burggraben fetten, um dem Scloßheren ihren mwohlgemeinten 
Dank für feinen legten Ausfall abzuftatten. 

Denn bie allerälteiten Jlummer Bauern waren ein Fampfluftiges 

Völkchen, die ihr halbes Leben als Fiſcher draußen auf dem Meere zu: 

brachten, und daher die Gewohnheit hatten, fi) bald mit den Mogen, 

bald mit fremden Strandräubern, bisweilen aud mit ihren eigenen 
Kameraden herumzubalgen. Und ber Drang für ihre Selbitändigfeit zu 
fämpfen, verlor fid nicht, wenn fie das Feſtland betraten. Sie beſaßen 
damals weder Schußvereine, noch Beilflubs, noch umbherreifende Ngitatoren, 
um ihre Freiheitsbegeifterung warm zu halten. Sie kamen ganz von 
jelbft auf den Gedanken hintenaus zu ſchlagen, wenn jemand ihnen allzu: 
fehr auf den Fuß trat. Der Freiheitsinftinkt des Tieres war nod) lebendig 

in ihnen. Ohne erft irgend eine alte oder revidierte Verfaſſung zu durch— 
forfchen, ober ein Lehrbuch nad dem geeigneten Zeitpunkt eines Auf: 
Standes zu befragen, brachen fie wie mit einer Schulter das Jod, das 
ihnen zu jchwer ward, und rächten fi) ohne Sentimentalität. 

Zwei Mal ftedten fie den Ilumhof in Brand, ſodaß nur Die ge: 
Ihwärzten Mauern ftehen blieben und zerrten dann den GSchloßherrn 

hinauf auf den Galgenberg, dort wo er ihnen früher jo viel Blut hatte 
abzapfen laſſen. Bier kleideten fie ihn erft vollftändig aus, riſſen ihm 

12* 
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dann die Zunge aus dem Halſe, ſchlitzten ihm darauf den Magen auf, 

ſodaß die rauchenden Eingeweide über die Kniee herabhingen und fnüpften 

Ichließlih unter wilden Jubelgeſchrei feinen hochadeligen Körper an die 

höchſte Spike des Galgens, den hungrigen Naben zum Fraß. 
Aber diefe Zeiten find längſt — längjt vorüber! 

Sept bebauen die Jlummer Bauern ausschließlich den Boden, und 
der Kampf um ihre Selbjtändigfeit hat zivilifiertere Formen angenommen. 

Nun errichten fie Verfammlungshäufer, bauen Schulen, ftiften 

Vereine, gründen unabhängige Leihkaſſen, Brandkaſſen und nod) andere 
Kaſſen — alles zur Aufrechterhaltung der Freiheit. Aber vor allen Dingen 
halten fie Verfammlungen ab. Überall und zu allen Zeiten halten jie 
Reden. In bewegten Zeiten ziehen fie in großen Scharen hinauf auf den, 
an Erinnerungen fo reichen, Galgenberg und errichten hier das moderne 
Schafott, die Rednertribüne, von wo aus ihre Wortführer, unter dem 

Jubelruf der Verfammlung, die Feinde erit aller Argumente entblößen, 
fie darauf mit der Sprache Ichärfiten Worten geißeln, ihre Auslegungen 

verftümmeln und ihren Namen und ihre Ehre jchlieglich ohne Schonung 

hungrigen Zeitungsreferenten Preis geben. 
Und wenn dann ihr Nachedurſt gejtillt ift, erhebt Lehrer Zachariaſen 

feine allmächtige Hand — und aus begeijterten Kehlen dröhnen die Töne 
des alten „Bjarfemaals”*) über das Thal hinaus: 

„Ihr dänischen Helden, erwachet, ermwachet! 

Springt empor und gürtet Euch!“ 

II. 

Dben auf dem Ilummer Galgenberge jah ic) ihn zum legten Dial 
— jenen wunderlichen, rätfelhaften Fremden, dev den ganzen Ort in ſolch 
ungewöhnliche Aufregung verjegt hatte. 

Schon fein Äußeres war ganz eigentümlid. Er war eine Heine, 

foboldartige Geltalt mit breiten Schultern und dünnen Beinen, mit 

jtraffem, grauem Haar, großem, gelbblajlem, bartlofem Antlig und großen, 

runden Brillengläfern, hinter denen fich feine Augen, wenn die Sonne 
darauf jchien, wie zwei lotrechte Striche zeigten und an eine Nachteule, 
eine Kate oder einen Tiger erinnerten. 

Vor einigen Jahren war er an einem Sommerabend hierher ins 
Dorf gefommen, mit einem MWachstuchranzen auf dem Nüden, hoch auf- 

*) „Bjarkemaal“: Heldenlied aus der Edda zum Preife Rolv Arages und feiner 
Mannen, Rolv Sirage lebte ums Jahr 500. 
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gefrämpten Beinfleidern und einem dien Knüttel in der Hand — ſchrecklich 

ftaubig und von der Sonne verbrannt, als fei er derartig tagelang ohne 
Raſt mweitergewandert. 

Anfangs logierte er im Wirtshaufe, mietete aber bald darauf eine 

Stube bei einer Häuslerfamilie am äußerften Ende des Dorfes, wo er 
feitdem wohnte. Er gab vor „penfionierter Schullehrer” zu fein und 

erzählte, daß er fich hier aufbalte, um die Gefchichte der Gegend zu jtudieren, 
da er die Abſicht habe eine Beichreibung derjelben herauszugeben. 

Dies Fang recht natürlich, zumal da er wirklich unausgefegt draußen 
in der Umgegend umherwanderte. Bon Morgen bis Abend durchſtreifte 
er das Land, Sprach bei den einfam liegenden, Fleinen Häuschen draußen 

auf den Triften vor, ließ fich mit allen des Weges daherfonımenden in 

ein Gefpräch ein, gejellte fih zu den Heuarbeitern, den Erdarbeitern an 

den Gräben und den Kuhjungen — immer rajtlos, munter und geſprächig. 

Plöglih, während man in tiefe Gedanken verfunfen auf der Land— 

ſtraße einherichritt, Founte er jih vom Nande eines Grabens gerade vor 

einem erheben, auf die gewöhnliche, kameradſchaftliche Meife — die zwei 
Finger an den breiten Hutrand gelegt — grüßen und darauf um die Er: 

laubnis bitten, mitgehen zu dürfen. Dann trippelte er glüdlic nebenher 
mit feinen, hajtigen Schritten (er hob beim Gehen ftets die Füße un: 

gewöhnlid in die Höhe, gleichſam als wate er umverdroifen in etwas 

Unfihtbarem) unausgefett plaudernd und forichend, erzählend oder fragend, 
während er fi) nad) jedem Satz räufperte und troden zur Seite ſpukte. 

Anfangs drehte ſich das Geſpräch gerne um Wind und Metter. 

Aber es dauerte nie lange, bevor er zu feinem Lieblingsthema überging: 
der Geihidhte. Sobald man cine Anhöhe erreichte, von wo aus man 

einen Teil der Gegend überichauen fonnte, hielt er an und begann er: 

Härend mit feinem Stod im Kreiſe herumzuzeigen. Er kannte Namen 
und Ort jedes einzelnen Kampfes, der feinerzeit zwiſchen dem Herrenſitz 

und den alten Ilummer Bauern ausgefochten worden war und erzählte 
mit einer eigentümlichen, maleriijhen Kraft davon, ſodaß die blutigen 

Bilder vor den Augen des Zuhörers Leben gewannen. 

Er war überhaupt ein merfwürdiger Mann und ſchien mehr erlebt 
zu Haben als andere Sterblihe. Er war achtundvierzig während ber 
Unruhen in Berlin geweſen, einundfiebzig, während der Kommune in 
Paris. Er Hatte die Venbömefäule fallen und die Tuilerien brennen 

ſehen und beſchrieb unermüdlich die Wildheit jener Schredenstage, die 

brüllenden Volksmaſſen, die vorwärtsjtürmenden Soldaten, die Barrifaden 

auf den Straßen und die Plünderung der Kirchen und Klöfter. 
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Und immer lag etwas eigentümlich Zündendes in der Darftellung 
diefer Erlebnifje. Jeder, der ihn verließ, hatte das Gefühl, als ftehe fein 

Blut in Flammen. Dan fpürte einen heftigen Thatendrang, einen uns 
bändigen Mut zu fämpfen und fi für eine große, heilige Sade, für 
Freiheit, Necht und Brüberlichfeit zu opfern. 

Denn gerade zu dieſer Zeit hatten die politifche Spannung und 
Erregung bier im Lande ihren Höhepunkt erreicht. Alle waren von dem 
wilden Wirbelwind mit fortgerifjen worden, der einen Nugenblid für 
immer das ganze Volk aufzureißen und zu zerjplittern drohte. 

Unter den Ylummer Demofraten hatte „das Männchen” — wie 

der alte Sonderling meijt genannt wurde, — hurtig einen hervorragenden 
Platz eingenommen. Obgleich fremd in der Gegend und — in Folge 
feiner Perſönlichkeit — ohne mwirfungsvolles Auftreten in den VBerfamm- 
lungen, war er dennoch jofort von Anfang an mit ganz befonderer Auf- 
merfjamfeit behandelt worden. Man fühlte ſich geſchmeichelt, in feiner 

Mitte einen Dann zu haben, ber alleine Schon in Folge feines Alters, 
feiner Gelehrfamkeit und feiner feltenen Erlebnifje den Widerſachern Nefpeft 
einflößen mußte. 

Aber nah und nad Hatte ſich die Stimmung gegen ihn gekehrt. 
Es dauerte nicht lange, bevor man einſah, daß man ihm allzuviel Ver: 

trauen erwieſen habe und daß fich Hinter feinem heiteren, menjchenfreund: 
lichen Außern ein falfches und unzuverläffiges Gemüt verbarg. 

In der That fpikte er nah und nad) in merkwürdig fpöttifcher 
Meife den Mund, wenn irgend jemand des großen Befreiungswerkes 
Erwähnung that, das nun in Angriff genommen werden follte. Er befam 
oft — zumal in Gegenwart der Führer des Kreifes — ſolch merkwürdige, 
plögliche Huftenanfälle, fobald von dem Joch die Rede war, das der breite 

Rüden des Bauern nun zerbredden follte. Bismeilen fogar erhob er fi 
in den Verfammlungen und unterbrad den Vortragenden mit irgend einer 

mutwilligen Bemerkung, augenjheinlid nur in der Abſicht, die Stimmung 
zu verderben und den Ernſt und die Begeijterung der Zuhörer abzu- 
ſchwächen. 

Durch dieſes bald zweideutige, bald offenbar ſpöttiſche Gebahren 

hatte er ſich ſchließlich im ganzen Orte bei allen verhaßt gemacht. Ja, 

bei dem Argwohn, den die damaligen Zuſtände notwendig mit ſich bringen 
mußten, war man ſogar auf dem beſten Wege, ihn für einen verkappten 
Angeber, für einen Spion der Regierungspartei zu halten, der es heuchleriſch 
verſtanden, ſich bei der Bevölkerung einzuſchmeicheln, um ihr Vertrauen 
zu gewinnen. 
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Namentlic der eigentliche Führer des Ortes, Schullehrer Zachariafen, 

haßte ihn von ganzer Seele, und fortwährend fam es zu ben heftigften 
Zufammenjtößen zwijchen den beiden. 

So geichah es auch eines Tages während einer großen Situng im 

Verfammlungshaufe, zu welcher fi) die Männer und Frauen des ganzen 

Kreifes eingefunden hatten, um einen energiichen Proteſt gegen das neue 

proviforische Regiment zu verabreden. Man beabfichtigte eine Adreſſe zu 

verfallen. Sie follte an den König gerichtet fein und ihm von vier aus— 
erwählten Männern des Kreiſes überbracht werden. 

Der große, fahnengeihmüdte Saal war von einem Ende bis zum 
andern mit Menfchen angefüllt, und nachdem der gewohnte Schladhtgefang 
— „Biartemaalet” — verftummt war, beitieg Schullehrer Zachariafen die 
Rednertribüne. 

Er war eine ſchöne, kräftige Geſtalt und erinnerte mit ſeinem 
langen, ſchwarzen Bart und ſeinen ernſten Blicken an die Propheten der 

alten Bibelbilder. 

Während einiger Minuten ſtand er vollkommen unbeweglich da und 
ſtarrte finſter vor ſich hin mit einem Ausdruck, als gelinge es ihm, nur 
mit ſchmerzlicher Aufbietung aller ſeiner Willenskraft die Gedanken und 
Gefühle zu beherrſchen, die wild ſein Inneres beſtürmten. Erſt, nachdem 

es totenſtill im Saal geworden war und er die Blicke aller voll Spannung 
an ſeinen Lippen hängen ſah, begann er zu reden. 

In allernächſter Nähe der Rednertribüne erblickte man „das 
Männchen“. Er allein ſaß vornübergebeugt, das Kinn auf den Knopf 

ſeines Stockes geſtützt. Seine Augen hinter der Eulenbrille ſchienen ge— 
ſchloſſen zu ſein, und um ſeinen Mund ſpielte das gewohnte ſarkaſtiſche Lächeln. 

Nachdem Zachariaſen ſeinen Einleitungsvortrag beendet hatte, ſchritt 
er zur Vorleſung der Adreſſe. Dieſe war in pompöſem Stil gehalten 

und voll dichteriſcher Viſionen und Bilder, die deutlich verrieten, daß 
Zachariaſen der Verfaſſer derſelben ſei. Sie begann mit einem weit— 

ſchweifigen, hiſtoriſchen Rückblick, der, da er eine Überſicht über Dänemarks 
Geſchichte von den Tagen Frode Fredegods an bis zur Jetztzeit gab, 
beweiſen follte, daß die Liebe des Volkes von jeher die wahre Stärke der 

Könige gewefen war. Darnach erwähnte fie den vorhandenen Streit und 
die Gärung im Volle. Indem fie die alten Kampfesworte von „der 
Verzweiflung Selbfthilfe” u. ſ. w. wiederholte, beſchwor fie in wuchtigen 
Nusdrüden die Schreden eines Bruderfrieges herauf und ſchloß endlich 
mit einem Anruf an den König, doch ber Stimme feines Volles zu 
laufchen, „ehe es zu ſpät fein würde.“ 



176 Pontoppidan. 

Nach der Verlefung ertönte aus den Neihen der Männer ein be- 
dächtiges „Hört!” Die Frauen nicten beifällig, worauf die Adrejje ein- 

ftimmig angenommen wurde. 
Einer vorausgegangenen Verabredung .zufolge, ſchlug darauf einer 

der Anweſenden Herrn Zachariafen und drei namhafte Bauern des Kreiſes 

vor, um dem König die Adreſſe zu überreichen. 
Es follte gerade hierüber abgeftimmt werden, als fich zum allgemeinen 

Entjegen „das Männchen“ von feinem Plab erhob und ums Wort bat. 

„Er wolle nur,” ſagte er, „an Stelle der drei angeführten Bauern 
drei andere Männer des Kreifes zu dem erwähnten Zweck vorjchlagen, 
nämlid den Dann der Hebamme Nielfen, den Nachtwächter Ole Madien 
und den Spinner Sören Piyer. Dagegen finde er den Herrn Schullchrer 
Zachariaſen zu dem vorgefchlagenen Bertrauenspoften als Wortführer wie 

geichaffen.” 
Ein mißbilligendes Gemurmel ging durd die Verfammlung. Dan 

verjtand wohl nicht ganz die Meinung, hatte aber doch das Gefühl, als 

verberge fi) Spott hinter feinen Worten. 

„Kein Spektakel hier!“ rief jchließlich einer. 

„Hier iſt nicht der Ort für Späßel Wir find ernfte Männer!” 

fügte ein anderer hinzu. 
„Akkurat was id) jagen wollte,“ fuhr er unbeirrt fort. „Wir follten 

den Ernjt diefer Angelegenheit bedenfen. Daher hoffe ich, daß die nun 
angenommene Adreſſe eine paſſende, Falligraphiiche Ausjtattung erhalten 

und hübſch in Saffian eingebunden wird, bevor man fie in die Hände 

Seiner Majeftät legt. Am beiten wäre es wohl geweſen, wenn die ganze 
Adreſſe in hübſchen Verfen verfaßt wäre, und ich zweifle nicht daran, daß 

man Herrn Schullehrer Zachariafen dazu überreden fönnte, dieſe Arbeit 

zu übernehmen. Daß Herr Zachariaſen als MWortführer der Deputation 

mit der, der Situation angemeſſenen Würde auftreten wird, und in weißem 
Schlips, darf wohl als jelbitverftändlich angenommen werden.” 

Anftatt des mihbilligenden Gemurmels erhob fih nun drohendes 

Knurren in der Verfammlung. Dan begann zu verftehen und wollte den 

Unverfhämten zwingen, innezuhalten. 

Aber er fuhr fort: 
„Mir ſcheint überhaupt, daß ein großer, erhebender Gedanke darin 

fiegt, dal ein Volk fi) auf diefe Meife an feinen König wendet, um ihn 

offen auf eine Revolution vorzubereiten. Es herrſcht wohl faum ein 
Zweifel darüber, daß Seine Majeftät diefe Rückſichtnahme zu ſchätzen 

wilfen wird. Daraufhin, fcheint mir, fönnen wir in feiner pallenderen Art 
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und Weile ans Werk gehen, als indem wir ein Hod) ausbringen auf 

unjeren erhabenen Monarchen. ch geitatte mir aljo — —“ 

Aber man lie ihm nicht Zeit zu vollenden. Aus der ganzen Ver: 
fammlung ertönte ein erbitterter Proteſt! 

„Werft ihn hinaus! Er iſt ein Überläufer! Nieder mit ihm!“ 

rief es von allen Seiten. 

Minutenlang vermochte man fein eigenes Wort nicht zu hören. 
Trotzdem blieb er ruhig jtehen und wartete darauf, fortfahren zu 

fönnen. Nah und nad) war er fehr blak geworden. Uber jemehr die 

Bläſſe zunahm, defto mehr lächelte er. 

Inzwiſchen hatte Schullehrer Zachariafen wieder die Rednertribüne 

beitiegen. Bebend vor heiligem Zorn erhob er feine Hand — und augen: 

blicflich ward es ganz ftille im Saal. 

Dann ſprach er: 

Mit lauter, prophetiicher Stimme, die unter der hohen Baltendede 

einen MWiderhall wie von himmlischen Klängen hervorrief, ſchleuderte er 

dem Geiſt des Geſpötts, des Gelächters und der Frechheit, der fich gleich 
einem giftigen Wurm in den friihen Baum des däniſchen VBolfslebens 

eingeichlichen hatte, feinen Fluch entgegen. Unter dem fteigenden Beifall 
der Verfammlung beſchwor er alle guten Kräfte fih zum Kampf gegen 
das „Lokigezücht“ zu rüjten, das mit feinem Nänfefpiel den Gott Thor 
— die Zähigfeit und Kraft des däniſchen Volksgeiſtes — feileln wolle. 

„Aber das foll nicht geichehen!” rief er, während alle Dlänner und 
rauen des ganzen Saales ein donnerndes „Hört“ ertönen ließen. — 

„Hinweg mit den ellen Rieſen der Finfternis! Hoch das Banner des 

Lichtes, die Fahne des Glaubens für Freiheit und Erlöjung!” 

Auf der Bank zu Fühen der Nednertribüne ſaß von neuem in vor: 
übergebeugter Haltung „das Männchen“, fein Kinn auf den Knopf feines 

Slockes gejtügt. inter den Brillenglälern fchienen die Augen wieder 
geichloffen zu fein. Aber kein Lächeln umipielte ferner feinen Mund; fein 

Antlitz war erloſchen und unbeweglidy wie das einer Totenmasfe. 

111. 
Oben auf dem Ilummer Galgenberge war es — wie gejagt — 

daß ih ihn zum letzten Mal traf. 

Es war an einem Herbittage, gegen Abend. Ich jchritt den ge 

wundenen Steg zwiſchen den neugepflügten Feldern entlang, die von Kraft 
und Feuchtigkeit glänzten. Oben auf der Höhe hielt ich inne und über- 

blickte die friedliche Landſchaft. 
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Doppelt friedlich erichien fie mir, nun, da das heftige, politiiche Auf: 
braufen ber Bevölkerung fich zu legen anfing und die gewohnte, behagliche 
Ruhe wieder in die Gemüter einzuziehen begann. 

Schwere, dunkle Wolkenmaſſen hingen unbemweglich über der Gegend. 

Am weitlichen Horizonte lag ein meilenlanger Schimmer der untergehenden 
Sonne. Bon den Höhen rings umher ertönte das Grabgeläute ber 

Kirchengloden. Über Moor und Wiefe wogten bläuliche Nebel, alle Farben 
erblaßten — der Tag lag auf bem Sterbebette. 

Als id) mid) ummandte, hätte id) vor Schred fait einen Schrei 
ausgeftoßen. 

Dit Hinter mir faß er — der Alte — auf einem Stein und 
ftarrte mich durch feine große, runde Eulen-Brille an. 

Seit jenem heftigen Zufammenftoß im Verfammlungshaufe hatte ich 
ihm nicht wiedergefehen. Von biefem Tage an lebte er jehr zurüdigezogen 
und fat konnte ich ihm micht mwiedererfennen, fo gelb und gealtert 
ſah er aus. 

Unwillkürlich ward id) von Mitleid mit ihm ergriffen. Er trug 
feine alte Wachstuchtafhe auf dem Rüden, Hatte feinen Stod in ber 
Hand und bie Beinfleider über feine Stiefel hinaufgeftreift, genau wie 
vor einem Jahr an jenem Tage, als er fo unerwartet hierher fam. 

„Sie find reifefertig,” rief ih. „Wollen Sie uns verlafjen?” 

Er nidte. 

„Für immer?” 

„Ja — fo wird es wohl jein.“ 

Ich blidte eine Meile jchweigend auf ihn der. Er ſelber ſchien 

mit einer heftigen Erregung zu kämpfen. 
„Ich verſtehe“ — ſagte ich endlich mit einem Hilfen Kopfniden — 

„Sie find enttäufcht .. .. Sie haben ſich Hier bei uns nicht behaglich 
gefühlt?” 

„Ad nein — da Sie es jelber jagen — die Luft Hier ift mir zu 

dumpf und zu did — für die Lungen, mein id.“ Er huſtete. 
„Jawohl, jawohl! Aber glauben Sie mir, — dies ift nur eine 

vorläufige Windftille. Bald wird es beiler werden! Marten Sie e8 

nur ab!” 

Er jehüttelte den Kopf und lächelte mißmutig. 
„Bier giebt es wohl nichts, worauf man warten Fönnte,“ meinte 

er dann, 

„Ad, wenn man nur den Mut nicht verliert! Cs kann etwas 

Wunderbares geichehen, ehe man fich’s verfieht’” 
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„Was heißt das, etwas Wunderbares?“ 
su Dia ein neuer Aufitand! Cine neue Strömung! 

Eine funfelnagelneue Zeit! Wer weiß! Vielleicht ift fie Schon im Anzuge!“ 

„Hm! 9a, an neuen Zeiten ift fein Mangel, heutzutage. Sie 
melden fid) jo ungefähr alle Vierteljahr. Aber das verfchlägt nicht, mein 
junger Freund ... . das verfchlägt nicht!“ 

„Ra, zum Kukuk! Was verlangen Sie denn noch mehr?“ 
„Ein funtelnagelneues Bolt, mein Lieber?“ 

„Da thun Sie uns wieder Unreht. Das Unglüd war diesmal, 
da die Führer nicht Stand hielten.” 

„Jawohl, auf diefe Art entihuldigt man fi immer, wenn man 

jelbjt den Kopf verliert. Achten Sie einmal darauf — die Führer eines 
Volkes find immer der zuverläffigite Ausdrud dieſes Volkes felber. Wie 
wären fie ſonſt Führer geworden? Beurteile Deinen Befehlshaber, und 
Du beurteilft Dich felber.” 

„Run wohl! Selbft wenn bem fo wäre — was würde damit 

gejagt jein? Wir unterlagen dies Mal, das ijt wahr. Aber beshalb 

fönnen wir uns doch wohl erheben und das nächſte Mal fiegen. So leicht 
verlieren wir nicht den Mut, bierzulande! Noch giebt es Kräfte im 
Voll! Sie willen wohl — es fpringen Löwen im däniſchen Wappen!” 

„Die dänischen Löwen! Hm! Sie gehören wohl zu der ganz be: 
fonderen Art, die da blöft. Bringen Sie fie mit einem Strid um den 

Hals auf eine grüne Wieſe, und ich ſchwöre, daß Sie fie von einem ganz 

gewöhnlihen Schaf nicht werden unterjcheiden können.“ 

„Sa, nun jpötteln Sie wieder. Wozu führt das?.... Möchten 

Sie mir vielleicht jagen, was zu thun war? Was fonnte wohl Diesmal 

ausgeführt werben. Die Regierung mar vorbereitet, das Volk nicht. Die 

Regierung war im Beige aller Machtmittel; das Volt jtand da mit 
leeren Händen. Das Spiel war ungleih — und es liegt nichts Ent: 
würdigenbes darin, ber Übermacht zu weichen.” 

„Der Übermacht!“ rief er und erhob plöglicy das Haupt. „Sagen 

Sie Übermacht?“ — — Ad,” fuhr er fort und zeigte lächelnd ins Thal 
hinunter. „Thun Sie mir den Gefallen, nachzuſchauen, was dort fommt. 
Ein merkwürdiger Anblid, nicht wahr?” 

Ich wandte mid um. 

Unten auf der Chaufjee fam eine Equipage in gemächlichem Trabe 
dahergerollt. In dem zur Hälfte niebergefchlagenen Wagen ſaßen, behaglic) 
jeder in eine Ede gelehnt, zwei Herren mit Zigarren im Diunde. In 
dem fchon vorgefchrittenen Dämmerlichte unterfhied man nur undeutlic 
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die Umriſſe ihrer runden Geſtalten, das Glühen der Zigarren und die 
breiten Goldborten ihrer Mützen. 

Es waren der Hardesvogt und ſein Bevollmächtigter, die von den 

Pfändungen der die Steuern weigernden Bewohner des Bezirks zurück— 
fehrten. Neben dem Kuticher auf dem Bode ſaß der Polizeidiener der 
Gegend, und hinter dem Wagen ritten zwei Gendarmen. 

Als der Zug den Fuß des Galgenberges paffiert und eine Strede 
auf der anderen Seite des Meges zurückgelegt Hatte, wandte „das 

Männchen” mir fein Antlit zu und ſprach in feiner gewohnten, necken— 

den Weiſe: 

„Bas fagen Sie? ... So fieht die Übermacht aus, von der Sie 
ſprachen. Finden Sie wirklich, daß fie einen fo fchredeinflögenden Ein- 

druck macht? Da durchfahren diefe vier — fünf Kavaliere und ein 

Kuticher wohl jo gemächlich zur Nachtzeit ein Dorf nad) dem andern mit 

Hunderten von handfeſten Kerlen, und nicht einer ift da, welcher daran 

denkt, ihnen ein Haar ihres Hauptes zu krümmen. Sa, id bin davon 

überzeugt, daß die Herren, falls ihre Zigarren zufällig ausgehen jollten, 
ruhig vor dem erjten beiten Haus im Dorfe anhalten würden, um ein 

Streihholz zu erbitten. — — Lieber Freund, einigen wir uns dahin, 

nicht mehr von Übermacht zu ſprechen!“ 

„Überhaupt,” — fuhr er, als ich nicht gleich antwortete, fort — 
„hauen Sie fi) doh um, junger Mann! Werfen Sie einen Blid 

hinaus auf dies gottgejegnete, kleine Butterland! Treten Sie ein bei 

diejen Leuten, die behaglicy Hinter ihren vier Wänden fiten, zwifchen 

ihidlic gefüllten Truhen, mit der Erlaubnis, ſich täglich fatt zu eſſen 
und jährlich ein Kind in die Welt zu fegen, allabendlid den Nachbar zu 

beſuchen, Karten zu fpielen, zu reden, fingen, tanzen, trinken u. ſ. w. ... 

und fragen Sie fie, wo fie eigentlic) der Schuh drüdt. Ach wette, daß 

fie Ihnen allefamt die Antwort ſchuldig bleiben! Cs fehlt an rediten 

Elementen bier im Lande, — das iſt die Sache!“ 

„Die rechten Elemente? Was meinen Sie mit den rechten 

Elementen 2” 
„Ich meine ... Nun, ich meine folche, für Die die Freiheit fein 

feierliches Evangelium it; folche, bei denen der Freiheitsbrang nod) 
animalifch ift: inftiftiv und unüberwindlich.“ 

„Immer fprehen Sie halb in Nätjeln. Könnten Sie nicht einmal 

ohne Umfchweife fagen, woran Sie denfen. Wird es Ihnen jo fchwer?” 

Er lächelte und blinzelte ſchelmiſch mit den Augen. 
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Hinter ihm am Horizonte dehnte ſich das blutrote Gewölk der 

untergehenden Sonne immer weiter aus, und feine zufammengefrümmte 
Geſtalt zeichnete fi darauf ab, wie die Silhouette einer Riefenkröte. 

„So hören Sie denn!” fpradh er. „Aber fagen Sie mir vorerft 

— waren Sie je in Paris? — Nein? — An London? Berlin? — Auch 

nit? Schade! Das würde Ihnen gut thun. Aber in Kopenhagen find 
Sie geweien. Sagen Sie mir, haben Sie dort bei einzelnen, jeltenen 

Gelegenheiten... . . wenn fi) irgend etwas Außerordentliches ereianete, 
ein nächtlicher Volksauflauf, eine große Feuersbrunft — 3. B. an jenem 
Abend, als das Kriftiansborger Schloß brannte... . haben Sie da nidt 
einige wunberliche, lichtſcheue Weſen bemerkt, denen man jonft gewöhnlich 

auf der Straße nicht begegnet . . . . Individuen faſt ohne Kleider am 

Körper, die fih, ganz betäubt von der Unruhe, durch die Menge hindurch— 
winden, gleichzeitig frech grinjend und furchtſam zur Seite jchielend, die 
Füße mit Lappen ummidelt anjtatt der Schuhe und mit langen Häljen, 

die ganz nadt aus den Rocklumpen hervorragen. Sie ſchlüpfen hervor 

aus verfteckten Winkeln in Kellern und hinter Scheuern, die jonft niemand 

fennt. Nur des Nachts fchleichen fie umher, um alte ſchimmelige Brot: 

rinden, Weißkohlblätter und Kartoffelichalen aus dem Kehrichtkaſten im 

Hofe hervorzufuchen. 

Auf die Straße wagen fie fi unter ruhigen Verhälnijien gar nicht 

hinaus, weil fie lieber alles erbenkliche, menſchliche Elend in ihren dunklen 

Höhlen erbulden, als der Gefahr ausgeſetzt fein wollen, ihrer Freiheit 
beraubt und in öffentlichen Gewahrfam genommen zu werden... num, 

wie nennt man doc) diefe Art Leute?” 

„Die Hefe. . . die Krapüle!” 

„Richtig! das iſt das Wort!“ ſprach er und ſchloß ſekundenlang die 

Augen hinter den Brillengläfern, während er träumerifch wiederholte: 

„Die Krapülel die Krapüle, ja! . .. Sehen Sie, hierzulande, in unferen 

fleinen Verhältnifien, die jo leicht überblicdt werben können und wo die 

öffentliche Ordnung fo jelten unterbrochen wird . . . hier findet ſich dieſe 

Krapüle — ein vortreffliches Wort, nicht wahr? — hier findet fie ſich 
natürlich nur in fehr geringem Maßſtabe. In den großen Ländern 
dagegen und in den großen Städten, die ich vorhin nannte, da fieht man 

diefe wilden Tiere überall bervorwimmeln, felbit am helllichten Tage. 
Und glauben Sie mir nur, es ijt nicht immer angenehm, ihnen zu be: 

gegnen. Iſt man allein, dann befchreibt man unwillfürlid einen vor- 
fichtigen Bogen um fie herum, und die Hand padt feiter den Stod. Aber 

wie undankbar ift das im Grunde! Sollten wir ftatt deijen nicht tief den 
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Hut ziehen und fagen: Ich danfe Dir, Bruder, für alles, was Du täglic) 

für mid) und die Meinen thuft. Deinem Hunger, Deinen Leiden, Deinem 
unüberwindlichen Menſchenhaß verdanken wir das bischen Freiheit, das 
uns noch geblieben if. Ohne Dich würden alle zivilifierten Völker noch 

vor Ablauf eines Jahrhunderts in Sklavenketten jtöhnen. Denn — nicht 

wahr? — dieſe Krapüle ift doch die eigentliche Leibwache der Freiheit, 
die auserwählte Nobelgardbe der Gerechtigkeit, das ſich ftets zu opfern 
gewillte Heer, das durch einen Wink, durch ein einziges, zündendes Wort 
heraufbejchworen werden kann, um den Unterdrüdern den Tod zu bringen. 
. .. Mo diefe Garde in einem Lande ergriffen wird; wo fie nicht wie 

ein ewig drohendes Schwert über dem Haupte der Machthaber hängt, ba 
muß das Volk ftets ein willenlojes Werkzeug in den Händen des Fredhiten 

werden ..... möge dies nun ein gefalbter König, oder ein ehemaliger 
Schullehrer fein,“ 

„Darnach aljo, wenn ich Sie recht verjtehe, wäre es unfere Auf: 

gabe hier im Lande eine foldhe Nobelgarde großzuziehen. ft das die 
Meinung?” 

„Sie lädeln, junger Mann! Ich kenne diefes Lächeln. Und ic) 
weiß auch ganz gut, was Sie noch vorbringen werben. Ich hörte es 
ihon früher aus dem Munde des Propheten Zadjariafen. Sie mollen 
jagen, daß es Dänemarks Aufgabe ift, eine Jugend großzuziehen, die einen 
ftarfen Glauben an die Güter der Freiheit hat, einen ehrlichen, Träftigen 
Willen u. f. w. u. ſ. w. Aber ich fage Ihnen, glauben Sie nicht daran! 
Die Freiheit ift eine Fotbare Ware! Dan fauft fie nicht für Lappalien.“ 

„Womit ertauft man fie denn?“ 

„Mit dem Teuerjten, dem Allerteuerften, mein Freund!” 

„Sie meinen, man muß fein Zeben opfern. Aber wenn wir Jungen 

nun dazu bereit wären!” 

„Das ift nicht genug. ES wäre nur eine Galgenfrift !” 
„Nicht genug? Was fann man denn noch mehr opfern?” 

„Sagen Sie mir — nidt wahr? — Sie haben einen Sohn.” 

„Alf!“ 
„Heißt er Alf? Hm! Nun gleichviel — Alf, Peter, Chriſtian, 

Hans... Wie alt iſt er, dieſer Alf?” 

„Fünf Jahr.“ 
„Fünf Jahr, gut! Natürlich ein kleines Phänomen von einem 

Jungen, nicht wahr? Rote Wangen, blaue Augen, gelbe Locken — ein 
vollkommener, Heiner Lichtelf. Waters und Mutters Augapfel, Onkels 
und Tantes Verzug, wohlerzogen, gut begabt, fängt an Buchſtaben zu 
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erlernen, fpielt vielleicht Klavier — natürlih! Wenn er größer iſt, foll 
er die Schule befuchen, die beſte Schule; foll nette Kleider haben, die er 

nicht beihmugen darf; foll lernen gehorſam und tugendhaft und umfichtig 
zu werden, damit er bier auf Erden fein Glück maden und die Achtung 
und das Vertrauen der Leute gewinnen kann, damit er eine gute Stellung 

erhält, eine geficherte Zukunft, eine gute Partie macht, und ein behaglidyes, 

angejehenes Heim, eine füße, Heine Frau und ſchließlich einen. Heinen 

Lichtelf mit roten Wangen und lodigem Haar befümmt. Iſt es nicht 

das, was Sie träumen? Und dann glauben Sie wirflih noch an eine 
Revolution hier im Lande! ... Ya, nun lächeln Sie wieder. Aber id) 
fage Ihnen, hier muß man wählen? hier ift das Opfer!... Schmeißt 
die Jungen nadt zum Nejte heraus, fobald fie groß genug find, um 
ftehlen zu fönnen. Lehrt fie hungern und frieren und alles menſchliche 

Elend erdulden. Füllt ihre Herzen mit Haß und Spott! Laßt fie auf- 
wachſen neben Trunfenheit und liederlihem Leben. Laßt fie ihren Vater 
in den Gefängnijfen und ihre Mutter unter den Dirnen fuden .... 
Das ift der Preis, fage ich! Bier ift die Forderung! Alles andere find nur 

Worte und Drohungen. Laßt fie aufhören damit!... Hoc die Krapüle!” 
Er hatte ſich erhoben. 

Er war totenbleid ..... . und fein ganzer Körper zitterte in einer 

Gemütserregung, deren Heftigfeit mich erſchreckte. Hinter ihm hing num 
der ganze, ſchwere Sonnenuntergangshimmel wie ein rauchender Weltbrand, 

deſſen unheimlicher, blutiger Schein ſich in feinen Brillengläfern wieder: 
ipiegelte. 

Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurüd. . . . 

Da fahte er fi ein wenig und zwang ſich fogar zu einem Fleinen 
— gleihjam entſchuldigendem — Lächeln. 

Dann reichte er mir feine eisfalte Hand. 

„Ich muß gehen,“ ſprach er tonlos. „Es ift Abend, und ich habe 

einen langen Weg. Leben Sie wohl! ... Wir fehen uns mwohl faum 
jemals wieder.” 

Dann nidte er wieder — milde, beinahe frieblih — und fcritt 
ftille den Hügel hinunter. 

Aber am Fuße desfelben wandte er fich nody einmal nad) mir um 
und winfte brei Mal mit ber Hand — als riefe er mir von neuem voller 
Begeifterung zu: 

„Hoch ... hoch die Krapüle!” 

— 
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wei Ausitellungen der jungen tichechifchen Maler bat der beginnende Winter dem 

S Prager Publitum gebracht und von beiden haben die Leute einen geradezu ſtimmungs— 

voll traurigen Eindrud davon getragen. Wenn die Sunftreferenten der modernen 

tichechifchen Nevuen einander in dem großen Ausftellungsfaale „u Staigrü” im der 

Waffergafie begegneten, dann ſchredte der Saaldiener in der Ede aus feinem Halb: 
ihlummer auf und hordhte verwundert, was die feinen Herrn mit dem goldenen Kneifer 

und dem langen Lockenhaar plötzlich für wüjte Schimpfreden führten. Karel Stanislaw 

Neumann, der junge Lyriker mit dem Chrijtusgeficht, fchrieb fogar etwas vom „Teufel 

holen“ in feinen Bericht über die erfte Austellung hinein und als dann die 

Um&ledä Bejeda mit ihren Bildern fam, da ift er überhaupt gleich aus dem Saale 

gelaufen. — Es wäre aber ein Jrrtum, wollte man die junge Malerei der Tichechen 

nad dem geſchmackloſen Rotpourri beurteilen, daS die zwei letzten Ausjtellungen uns als 

Ertraft der neuen Aunft im flaviihen Prag zu bieten den Humor hatten. Die guten 

Sachen waren eben nicht hier. Die hingen in den Atelierd der Künftler und freuten 

fi) darüber, daß fie nicht im Schlechte Gejellihaft geraten waren. Die Zdenfa 

Braunerova fehlte mit ihren intimen Bildern, Nadimsty und Hudelet, Und noch 

viele andere machten es ebenfo. Es mag ja fein, daß manches Hübfche und manches 

Schöne trogdem etwas weniger hätte ignoriert werden follen, alter was fann man mit 

einem geärgerten Aunftreferenten machen? — 

In der Vyſtava Jednoty Umdlch Vytvarnych gab es dennoch einige herrliche 

Dinge. Ludék Marold war bier mit feiner Hinterlaffenfhaft, ein paar prächtigen, 

bizarr-deforativen Plafatentwürfen mit den befannten transparenten Farben und den 

graziöfen Linien. In einer andern Umgebung wären fie vielleicht eine Senjation ge 

worden. Einige köſtliche Sachen waren diesmal von Profeſſor Hynais vorhanden. 

Befonders die „Studien“ find von einer Feinheit der Auffaſſung und Ausführung, die 

vornehm und wohlthuend wirft. Die „Studie im Garten” gehörte zu den fchönften 

Stücken des Saales und auch das Porträt der Mutter des Künſtlers ift hervorragend zu 

nennen. Die Bibel, die vor der alten Dame aufgeichlagen liegt, ift ein Kabinetsjtüt 
der Detailfunft. Wir gewinnen das heilige Buch lieb, wenn wir dieſes Bild fehen. 
Alte Gebete fallen uns ein aus unfern Kinderjahren und wir müſſen an den Katecheten 
denfen, der uns in der Schule die Geichichte von Loth und Abraham erzählte, und von 

Hagar und Ismael. Auch Profefior Mar Pirner ftellte einige originelle Gemälde 

aus, von denen befonders das „Märchen vom fteinernen Kopf“, „Tetin“ und „Nad der 

Kreuzigung“ gefallen haben. Die Krone der Ausſtellung bildeten aber ohne allen Zweifel 

die wenigen feinen Bilder unferes lieben Hans Schwaiger. Sein „Sonnenuntergang“ 

ift von einer fo primitiven und übermältigenden Schönheit wie nur die beften feiner 
Stimmungen und daneben hing in einem jchlichten Holzrahmen ein Bild, das zu feinem 
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Köftlichften gehört. Am Ufer irgend eines Fluffes fteht eine Menge gar merkwürdiger, 
putziger und altmodiſcher Leutchen in ſchwarzen Bratenröden, feltfamen Wämfern und 

dummflugen, lächerlihen Gefichtern. Die jehen zu, wie zwei Männer ein Fiſchnetz aus 

dem Wafler ziehen, in dem ein Waflermann mit großen, graßgrünen Augen und einem 
breiten Maule liegt. Dieſes Bild ift entzüdend komiſch. Dazu fommt noch der archaiſtiſch⸗ 
mittelalterliche Styl ber Arbeit, der das Humoriftiiche des feinen Vorwurfes umfo 

wirfungSvoller hervortreten läßt. — Zwei afademijch Falte Bilder de8 Väclav BroZit 

hingen and in dem Saale. Ich weiß nicht, ich kann mich für die Hunft diefes „Meifters” 

nicht erwärmen. Ein Hiftorienmaler fol meiner Meinung nad) etwas mehr als alter: 

tümlich angezogene Menſchen malen, die ſich zu irgend einer feierlichen Scene zufammen- 
gefunden haben. Er joll das Große einer fernen Zeit lebendig machen in unverbraudten 
Motiven. Er fol große Menfhen in großen Stunden malen und Heilige Völker in 

ihrer Schande. Herr BroZif aber malt hauptſächlich Kleider. Der Geift der Geſchichte 

ift für ihn ein Friſeur, der ihn zur intuitiven Wiedergabe einer alten Haartracht begeiftert. 

Er iſt ein fleißiger Menfch, der ſehr viel gelernt hat in der Malſchule, aber fein Künſtler. 

Er mag ja ein guter Patriot fein, benn das beweifen feine Bilder, daß er ein fchlechter 
Maler ift beweilen fie ebenfalls. — Wenn ih num noch die intimen Paftelle des 

Ferdinand Engelmüller, die „Marina“ des Anüpfer und Alphons Muda 
erwähne, fo babe ich wohl alles gejagt, was von diefer Ausftellung zu fagen war. 

Die Weihnachtsausitellung der Umdfedä Beſeda war noch viel leerer und trauriger. 

Bon Frantidet Kavan waren ein paar wundervoll impreffive Landſchaften da. 

Kavan ift einer der größten Künftler der Tjchechen. Keiner von ihnen malt Bilder von fo 
vehementer und bei alledem fubtiler Suggeftion mit fo einfachen Mitteln. Die Erde im 

Herbſt oder im Frühjahr, wenn fie in fatter Schwärze dampft oder zu frieren beginnt, 

die Bäume, der Himmel und das Grad — das find die Dinge, die Kavän immer 

wieder bringt und die auf feinen Bildern jenen neuen Reiz der Stimmung haben, bie 

andere mit ber virtuoſen Technik der Farbe vergebens fuchen. Neben Kavan ift mir 

Adolf Liebjher mit feinen falten und grellen Bildern angenehm aufgefallen. Das 
ift einer von den tſchechiſchen Malern, den die Jungen nicht mögen. Er arbeitet ihnen 
zu fauber und zu glatt. Ich weiß nicht, aber ich glaube, daß dieſer Liebſcher doch ein 
Künftler ift. Es ift nicht viel, was er uns ſchenkt, aber dieſes Wenige ift artig und 
gut gemadt. Ein paar helle Lichter und eine zärtlihe Sonne geben feinen. Bildern 
etwaß Freundliche und etwas vom Frühling. Es ift nicht der trübe, wehende Frühling 

des Lebens, es ift ein innerer und zarter, ein heller und falter Atelierzrühling, von 
dem uns feine Bilder erzählen, und auch feine Kunſt hat etwas vom Atelier in ihrer 
Berechnung und Glätte, aber fie rührt uns doch zumeilen. Sein fhönftes Bild in dieſer 
Ausftellung war ein Heiliger Nepomuk in Venedig, mit fleilem Licht und einer hellen 
Schattenfluht aus allen Winkeln, daß es ausfieht, als ob alle Dinge in der Sonne 
ftünden. — Eine Aurora von Zofef Zenitet Teuchtete in dem Saale mit grünem Laube 

im Haar und blutdunklen Lippen. Sonft möchte ich noch dem delikaten Landſchafter 

Minaklk nennen und Zofef Holub und vielleicht noch die Zigeunerbörfer be Jan 
Bohod mit den heißen Schatten und den trodenen Farben. Auch Otokar Lebeda 

war mit ein paar hübfchen Stüden vertreten. 
Die Plaſtik und das Kunſthandwerk waren ziemlich unbedeutend. Joſef 

V. Myslbek bat fi) mit einigen Skizzen und Modellen eingefunden, die einen fehr 
fteifen und Ieblojen Eindrud madten. Bon X. Foltmann fah ic einige ſchöne Stüde. 
Eine Diana und eine Madonna mit blafrotem Haar, die Sehr originell ausfahen und 

Die Geſellſchaft. XVL— BL. — 3. 13 
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eine hübjche Wirkung gaben. Außerdem wären vielleiht noch die Porzellanmalereien 

des Bäclav Haspefl zu erwähnen. Damit wäre die Rundfchau beendet. Wir wollen 

hoffen, daß wir die jungen Tichechen, die ja jo eminente Talente gerade in der Malerei 

zu den ihren zählen, das nächſte Mal in einer günftigeren Zujammenftellung von 
wirklich wertvollen Bildern kennen lernen, an denen gewiß fein Mangel vorhanden it. 

Prag. Paul Leppin. 

Stuttgarter Runstleben. 
8" Zeit, ald die Buren anfingen, auf engliſche Frechheit mit deutſchen Hieben zu 

antworten, gab das Kgl. Hoftheater „Wilhelm Tell“. Wenn irgend ein Drama 

dazu angethan iſt, diejenige Gefühlsftimmung wiederzugeben, mit welcher die ganze ge: 
fittete Welt und insbefondere das deutiche Volk den Kampf der ftanımverwandten Nieder: 

deutichen gegen die entartete injularifche Vetternſchaft begleitet, jo ift es dieſes Schaufpiel 

der politiih:nationalen Notwehr: 

„Ob uns ber Sce, ob uns die Berge ſchelden, 

Und jedes Belt ſich für ſich ſelbſt regiert, 

So find wir eines Stammes doch und Bluts, 

Und eine Heimat Ift’s, aus der wir zogen!“ 

Und gilt nicht Wort für Wort aud von den Buren, was in der Nüttlijcene 

Stauffahher zu feinen Schweizern jagt? 

„Wir baben dleſen Boden uns erſchaffen, 

Durch unferer Hände Fleiß den alten Wald 

In einen Stg für Menfden umgewandelt, 

Den harten Fels geiprengt, über den Abgrund 

Dem Bandersmann ben — Weg geleitet. 

Unſer ft — — — — — — — — 

Der Boden! — Und der — Herrenlnecht 

Sol lommen dürfen und uns Ketten ſchmleden 

Und Shmad anthun auf unfrer elgnen Erbe." 

Bon alledem ſcheint man aber in der Stuttgarter Tagesprefje nichts gemerkt zu 

haben, oder, um den Herren Rezenjenten nicht Unrecht zu thun, man bat nichts merfen 

dürfen; denn man liebt hier — ftill — zu Bett zu geben! Der Stuttgarter Philifter 
wird leicht frank, wenn man ihn in feinem Bergnügen ftört. Und dies befteht im großen 
und ganzen barin, feinen Saffee mit jener Mil zu verbünnen, welde Schiller der 
frommen Denfungsart zufcreibt. — Die Gedächtnisfeier von Schiller Geburtstag Hat 

die Hoftheaterleitung ohne zureihenden Grund vom 11. November auf den 13, verlegt, 
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dann aber „Die Räuber” zur Aufführung bringen lafien. Dies zeugt, wie mandjes 

andere, von einem freimütigen und nicht beſchränkten Standpunkt; ich will dafür einige 

Eiffertigfetten in Austattung und Scenerie gern in Kauf nehmen, aber daß z. B. Franz 
und Amalia beide in roten Perüden ſich ihre Liebenswürdigleiten jagen, das ift denn 

doc) für bie Hofbühne auch eines „demokratiſch regierten“ Bundesitaat nicht gerade gefchmat: 
vol. Ferner fchreibt Schiller — und er wird gewußt haben warum — beim Auftreten 

Hermanns in der Scene vor dem Turm deutlich vor: „es wird immer finjterer”. Herr 

Meery aber, der Leiter der Aufführung, hat es immer heller werben Iaffen. Herr Meern 

fam von Berlin. Wir find ihm danfbar, wenn er und von bort mehr Licht mitbringt, 
aber am unangebradhten Orte möge er e8 lieber nicht leuchten laffen. — 

AB „Maria Stuart”, „Medea“, „Magda“ und „Adrienne Lecouvreur“ 

gaftierte Adele Sandrod. Auffaffung und Durchführung der Maria deden ſich mit Schillers 
eigenen Worten: Maria werde feine weiche Stimmung erregen, das liege nicht in feiner 

Abficht, er werde fie immer als ein phyſiſches Weib Halten, und das Pathetiſche müſſe 
mehr eine allgemeine tiefe Rührung als ein perfönliches und individuelles Mitgefühl fein, 

fie empfinde und errege feine Zärtlichkeit, ihr Schidfal fei nur, heftige Palfionen zu er: 

fahren und zu entzünden. Alle mögliche Heine fünftleriiche Details mehr oder weniger 

unnötiger Art gingen nebenher, ohne im Grunde viel zu bedeuten. Aber fo alt wie bie 
Maske war, ift Schiller8 Maria nit. Die ift ein ſchönes, junges, heißblütiges Weib 

von etwa 30 Jahren, herriſch, leben: und liebeverlangend, jo bald und fo oft fi nur 

die geringfte Ausficht bietet. Die Sandrodiche Maria aber jah fait noch älter aus als 

etwa die biftorifche, welche in ihrem 45. Lebensjahre von der Elifabeth ermordet wurbe. 

Leßtere, unfere Wahlmann, erfchien gegenüber diefer Maria als das reinfte Käthchen von 

Heilbronn. Die Meden gefiel mir beffer. Auf das Dämonifche, welches in diefem Charakter 

jeitweife auflodert, jcheint mir Adele Sandrocks künftlerifches Vermögen am beiten geitimmt 

zu fein. In „Adrienne Lecouvreur“, biefer Komödie für Komödianten, eine wirklich 

große Künſtlerin ala Titelheldin zu jehen, ift für mein Empfinden auch beim virtuofeften 

Spiel mehr betrübend als bewundernswert. Ähnlich geht es mir mit „Magda“ in der 

„Heimath“, das ift allerdings noch viel plumper — eine Rolle und ein Stüd drum 

herum, weiter nichts, aber auch gar nichts! Und warum fpielen ſie's denn alle fo gern? 

Abgeſehen von der weiblichen Eitelkeit, weil ba jebe etwas von fidh jelbft Ipielt; fo etwas 

oder etwas ähnliches haben ja doch die meiften Bühnenkünftlerinnen einer albernen fo: 

genannten Gejellichaft gegenüber wenigitens in der Lebensftimmung einmal durchlkämpfen 
müflen. Aber das erhebt die Magda keineswegs aus dem Tiefitand einer bloßen Parade: 
rolle und macht aus der „Heimat“ noch Lange fein Drama. — Im Dezember fam 

Conrad Dreher, welder fchon vorher, wie jeit einer Reihe von Jahren, in ber Lieber: 
halle mit feinen Schlierfeern gegaftfpielt hatte, noch einmal allein, und brachte „Jäger: 
blut” und „Das fünfte Rad“, letzteres als Novität, mit. — Von Ibſen bat fich 
„NRora” eingebürgert, findet ftetS eine lobenswerte Darftellung und bei einem ſich 

mehrenden reife danfbare Aufnahme. — Das gleiche gilt von „Fuhrmann Henſchel“. 

— Als die bedeutendfte und am meiften anzuerlennende Novität ernfteren Charafterö ver: 
zeichne ich mit Freuden Hauptmanns „Biberpelz”. Sollte Hauptmann nicht doch ein» 

mal den Sieg über fich ſelbſt davontragen durch die Einficht, daß ihn von allem, was 
auf ihm Iaftet, wenn überhaupt etwas auf dramatiſchem Gebiet, nie und nimmer die 
Tragödie, fondern einzig und allein die Komödie befreien fann? ch erinnere mid, 
einmal in Münden ein Bild von ihm gejehen zu haben; ba fit er in gebüdter, man 

tönnte geradezu fagen, in gedrüdter Haltung auf feinem Stuhle, träumt und grübelt über 

13* 
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irgend ein Problem nad, als wollte er am Leben felber fterben. Naturen, wie der 

feinen möchte man, eben weil fie zu ben hochbegabten und dafeinswerten gehören, von 

ganzem Herzen etwas mehr Humor wünfhen; hier wäre es wahrlich ein erlöfendes und 

hocherfreuliches Ereignis, wenn einmal das beilige Lachen über ihn und in ihm aum 

Durchbruch fommen wollte. — Die Weihnachtszeit mit ihren Märchenfpielen wurde nicht 

übel eingeleitet durh Siegfried Wagners „Bärenhäuter”. Wegen eine mir 

mangelnden mufifalifchen Verſtändniſſes muß ich e8 mir leider grundſätzlich verfagen, 

auf Opern einzugeben. Bon dem, was ich in der Tageöpreffe über das Werk gelefen 

habe, ſcheint mir die Rezenfion des „Schwäbilhen Merkurs“ die verftändlichfte und 

klarſte geweſen zu fein. — Als eine SJronifierung des Ergebnifles an Komödien im ver: 
flofjenen Jahrhundert durch Chidher könnte man die Aufführung des Blumenthalſchen 
Blödfinns „ALS ich wiederkam“ anfehen, womit das Kal. Hoftheater, deſſen Leitung 

man überhbauupt den Humor nicht abiprehen kann, das Schaufpiel des neunzehnten 

Jahrhunderts am 30. Dezember abſchloß. Vivat sequens! — Über den Mifftand, dafs 
hier die dramatiſche Kunft nur eine einzige Bühne, eben die des Hoftheaters, zur Ber: 
fügung bat, babe ic) mich in diefer Zeitichrift ſchon früher einmal (1895, Märzbeft) 

auögeiprochen. Dem wird nun vom Mai d. 3. an abgeholfen werden mit der Wieder: 

eröffnung und Neueinrichtung des reizenden „Wilhelmatheaters“ in Cannftatt, Da: 

von und über weitere Theaterpläne an dieſer Stelle ein andermal. 

Verfchiedene Anfäge machen fich überhaupt feit einiger Zeit bemerkbar, welche eine 

Hebung des Fünftleriichen und litterariſchen Lebens in der jchönen, hügelumgebenen 

„Sartenftadt” erhoffen laſſen, insbejondere regt es fih auf dem Gebiete der Bildenden 

Kunft. Der Znitiative des Königs, welcher von jeher für Kunſt und Theater nicht nur 

ein reges Intereffe, fondern auch ein vorurteilloies Verftändnis bekundet hat und namentlich 

in Sachen der Malerei ftetS vorzüglich beraten war, ift hierbei ſehr viel zu danken. Ich 
erinnere an ben Empfang, und die Beglückwünſchung, welcher fih Hauptmann anläßlich 

der Aufführung feines „Dannele” in der Sal. Loge zu erfreuen Hatte. Auch bie 
„Sezefftoniften“, welche man von Münden aus feinerzeit gezwungen hatte, ihre eigenen 
Wege zu gehen, haben in Württernberg ihre erite, wenn ich fo fagen darf, offizielle An- 
erfennung gefunden, indem ihnen für die erfte Ausſtellung, welde fie im Frühjahr 1894 

in Stuttgart veranftalteten, die ftaatlihen Räume im „Mufeum ber Bildenden Künfte” 

zur Verfügung geftellt wurden und fi an der damaligen Eröffnungsfeier der König mit 
dem Hof beteiligte. Zopf- und Bühertum regten fi und regen ſich noch vergebens. 

Das zeigte ſich wie bei den beiden erften Ausftellungen 1894 und 1895, fo auch wieder 

bei der vom Frühjahr 1899 im Hinblit auf die Auswahl der für bie Kgl. Staatsgalerie 
angefauften Gemälde. Diefe jüngite Ausftellung, welhe von Anfang Februar bis Mitte 
März währte, bradte uns als dauernden Gewinn u. a. das nenefte „Abendmahl“ von 
Frig Uhde. Auch der befondere Charakter, welden die legte Ausftellung aufwies, ift der 
Mitwirtung des Königs zu banken gewejen, infofern derjelbe zur Ausitaffierung der 
Ausftelungsräume jehr wertvolle und ſchöne Möbels im Stil der Renaifjance, des Rofolo 

und der Empirezeit aus den Kgl. Schlöflern von Stuttgart und Ludwigsburg zur Verfügung 
ftellte, durch deren gelungene Aufftelung und gejhmadvolle Berteilung die Ausftellung 

die fie fennzeichnende intime und heimelige Stimmung erhielt. Es fehlte freilich nicht an 

Seuten, welche glaubten, der findlihen Auffaffung Ausdrud geben zu jollen, die Hänge: 

tommiffion habe mit der Aufitellung dieſer Gegenftände lediglich den angeblichen Mangel 

bedeutender Bilder verbeden wollen. Dieje Leutchen find aber in der Mehrzahl erheiternder 
Weife diefelben geweſen, welche bei der erften Ausftellung der Sezefjion im Frühjahr 1894 
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fi) darüber beflagt haben, daß es ber Bilder viel zu viele feien und daß ſich darunter 

viel zu viel „Unanftändiges” und fogar „Unbebeutendes“ (sic!) befinde. Das echte und 
gerechte Gefhwät bes eingefefienen Stuttgarter Bier: und Kaffee⸗Philiſters, dem es über: 
haupt nie recht zu machen ift und den man am beiten zu dem Übrigen rechnet, von dem 
Nietzſche wünſcht, daß e8 der Teufel und die Statiftit hole. — Eine weitere, wenn auch 
nur mittelbare Folge diefer Ausftellung war die Berufung der Karlsruher Profefjoren 

Graf Kaldreuth, Carlos Grethe und Pögelberger an die hiefige Kunſtſchule. Auf An: 
regung berjelben bat fi in den legten Monaten ein Verein für künftlerifche Pflege des 

Kunſtgewerbes gebildet. In diefem Zufammenhang will ich einige einheimiſche Künftler 
erwähnen, deren Schaffen den Charalter ausgeprägter Perfönlichfeit trägt und auf welche 
ich in fpäteren Berichten zurüdzutommen wohl Gelegenheit haben werde; ich meine Robert 

Haug, Hermann Pleuer und Otto Reiniger. Bon den beiden legten bat der Privat: 

Kunſtſalon von Preſſel und Kuſch feit einigen Wochen eine Kolleftivausftellung ver: 

anftaltet, wozu in ber letzten Zeit noch der frühere Mediziner Fridenhaufen gefommen 

ift mit Bildern, welde in ihrer trüben Grundftimmung ein jtarfe8 Talent nad) der 
Richtung Reinigeriher Landichaften ankündigen. Pleuer ift mit feinem Malen ein Kind 

der Nacht, aber zugleih ein Sonntagsfind, benn er padt immer, ob's bämmert ober 

lichteliert. Das befte ift nad) meinem Geihmad immer noch fein „Abſchied“. Diefes 
Liebespaar, das fich in Lebensgröße an der Treppe eines Hausgangs in der Morgen: 
dämmerung mit einem langen, tiefen, aus Luft und Schmerz gemifchten Kuß Lebemohl 
fagt, während durch einen Spalt der vorfichtig geöffneten Hausthüre bereits das Licht 

de8 nahenden Tages hereinlugt, das ift mit feiner Stimmung „Stet# hell und heller 

wird’8, wir müffen ſcheiden“ eine modernesrealiftifche Übertragung der Baltonfcene in 
„Romeo und Julie“, die Zeugniß ablegt von einem großen und dod einfachen Können. 

— Eine weitere Privat:Runftausftellung mit gleichfalls freiem Eintritt bat jeit November 

Herr Felir Fleiſchhauer im Erdgeſchoß des König Karl-Olga-Baus eröffnet. Auch barüber 

ein andermal, denn Zeit und Raum heilen Einhalt. — Im Muſeum der Bildenden 

Künfte ift feit mehreren Jahren ein beſonderes Kupferftichfabinet eingerichtet, in welchem 
periodifc ſich ablöfende Sonberausftellungen von längerer Dauer veranftaltet werden. 

Die derzeitige Ausftellung trägt die Sammelbezeihnung „Württembergica" und ent: 

hält — alles ein Geſchenk des verftorbenen Kunſthändlers G. 9. Gutelunft — eine 

ganze Reihe zum Teil hodintereffanter alter Städteanfichten des Landes, mworunter 

mehrere Partien aus der Belagerung und Übergabe Ulms zur Zeit Rapoleons J., tolorierte 

Landſchaftsbilder, die Volkstrachten aus den einzelnen Oberämtern, gemalt von Heidellofi 
(1756—1816), und was den größten Anziehungspunft bildet und fünftleriich den höchiten 
Wert repräfentiert, eine fortlaufende Galerie fämtlicher Grafen, Herzoge und Könige 

Württembergs, von Ulrich dem Stifter (1265) bis auf den jehigen König. Der feltenfte 

diefer Stiche ift einer Herzog Ulrichs, ein herrſchgewaltiges Antlit, in defien Zügen „Gut 
und Bös“ in einander fpielen. Manded muß man ihm verzeihen, wenn man das 

ſprechende Bild Sabina von Bayerns fieht, feines böjen Weibes. Auch der Jud Süß 
fehlt nicht, er ift auf der Fahrt über den Marktplat nach der Richtftätte begriffen und 

das erleichterte Volk begleitet ihn freudigen Herzend. — — — 
Mit der Einſchränkung, daß man im Hinblid auf den geiftigen und materiellen Fonds, 

auf den wir nun einmal angewiefen find und auf die Mittel, welche uns zur Verfügung ſtehen, 

an unfer Aunftleben nicht von vornherein mit Münchner und Berliner Maßſtäben heran: 

treten darf, kann ich recht wohl behaupten: Anregung und Gelegenheit giebt es auch hier 

mebr und mehr; wenn auf die Dauer troßdem dabei nicht allzuviel für bie Kunſt heraus: 



190 Kritik. 

fommen follte, fo find jedenfalls die in meinem Bericht erwähnten Faktoren und 2er: 

anftaltungen nicht allein daran ſchuld, fondern jene armen Teufel von Menſchen, welche 

fih, um mit Jarno im „Wilhelm Meifter” zu reden, bei den größten Werfen ber Kunſt und 
Natur fogleich ihres armfeligften Bebürfniffes erinnern, ihr Gewiſſen und ihre Moral 

mit in das Schaufpielhaus nehmen, ihre Liebe und Haß vor einem Säulengang nicht 

ablegen und das befte und größte, was ihnen von außen gebracht werden kann, erft 
möglichit verkleinern müflen, um es mit ihrem fümmerlichen Wefen nur einigermaßen . 
verbinden zu fünnen. — Theodor Maud). 

Rritik. 
Der neue Ibſen. 

Henrik Ibſen, „Wenn wir Toten 
erwachen“. Berlin. ©. Fiſcher. 

Köftlih, wunderfam und rätſelvoll iſt 

für Ibſen die Welt. Er erfüllt fie mit 

kraftſtrotzenden, willensgemwaltigen Derren: 

naturen und mit bacchantischen, dämoniſchen 

Meibern. Mann und Weib in ihrer höchſten 

Erfüllung. Aber immer wieder jchreit 
die Wirklichkeit den ſchönheitsdurſtigen 

Hoealiften und Romantifer in die reale 

Welt zurüd. Bier gähnt eine Kluft zwiſchen 

ihm, der fteigen will und fi) fteigend über: 

winden, und feinen Mitgefchöpfen, „das ijt 

der Fluch”, fagt Gabriel Borkmann, der 
auf uns einzelnen, auf uns auserwählten 

Menſchen Iaitet, die Mafle, die Menge — 

der Durchſchnitt, die verftehen uns nicht. 

Bejonders ſchwer aber empfindet das Genie 

den Zwieſpalt der animalifhen und der 
geiftigen Triebe. Im Weibe vermählen ſich 

beide, im Manne ftehen fie ſich ewig feindlich 
gegenüker. Und das Genie empfindet diejen 

Zwielpalt tauſendmal ſchwerer als andere. 

Der Künſtler, der wahrhaft große Menid,, 

muß ewig Schaffen. Er darf niemals aus: 

ruhen im Genuß. „Uns iſt gegeben auf 

feiner Stätte zu ruhen”. Er muß um jid) 

Leben vernichten und Glück zerſtören, ohne 
doch jelbjt zur inneren Harmonie zu ge: 

langen. Emig unrubevoll klimmt er immer 

höher hinauf, erlebt in fid) Wandlung um 

Wandlung, den Blick aufwärts gerichtet zu 
den Gipfeln, zu den Sternen und zu ber 

großen Stille. Drunten im Thal liegt das 

Slüd. Die Selbitgenügiamen erhaſchen es. 

Sie finden ein Heim und Ruhe. Wie aber 

fieht das Glück des Künjtlers aus? „Es 
wird empfunden”, befennt Solneß, „wie 

eine große hautloſe Stelle hier auf der 
Bruft. Und die Helfer und Diener nehmen 

Hautfehen von andern Menichen, um meine 

Wunde zu ſchließen.“ 

Aber plöglih ſchrillt in dieſe Einfam: 
keit, in dieſe eiſerne, ſtrenge Pflichterfüllung 

die Reueſtimme der verſäumten Lebens— 

freude hinein. Die erſtidten animaliſchen 

Inſtinkte empören ſich. Es kommt die 

Stunde der Wiedervergeltung. Und das 
Schickſal verlangt, daß der Künſtler Menſch 

werde. Dann reißt er die Geliebte an ſich, 

deren Liebesleben er einſt feiner Kunſt ge: 
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opfert bat. 

höchſten Genufles in der Vereinigung mit 
einem Weſen, das ihm vorbeftimmt war. 

Er jauchzt und — ftirbt. 
Ein folhes Erwachen aus dem Tode 

de3 dämmernden Lebens zum Genuſſe 
ſchildert unsere Tragödie, Innerlich iſt fie 
dem „Baumeijter Solneß“ nahe verwandt. 

Hier wie da die Tragödie des Hünftlers, 

der an der Seite einer ihm fremden Gattin 

Er erfährt den Taumel des | 

ein Sceinleben führt, um erit durd ein | 
Weſen, das die Ergänzung feines Ichs 
bildet, zur wahren Erijtenz zu erftarten | 

und aufzuiteigen zum Tode in Freiheit und 

Schönheit. — Der Bildhauer Rubeck hat 

in feiner Jugend ein jeelenverwandtes 
Defen gefunden, das Ideal, das ihm vor: | 

„Auferftehungstag”. | für feinen ſchwebt 

Ein junges Weib will er darſtellen, das 

aus dem Schlummer des Todes erwadt. 

Irene verläßt Heimat und Familie und | 
folgt ihm. Sie enthüllt fi ihm in mafel- 

lojer Schönheit. Als Weib unfähig zu 

einer rein geiftigen Hingabe an die Kunft, 

erwartet fie, daß ber Geliebte ganz von 

ihr Befig nehme. Er aber fürchtet, feine 

Gedanken möchten unbeilig werden und ihn 

verhindern, fein Werk in reiner Schönheit 

zu vollenden. Wohl zuden feine Sinne, 

aber er bezwingt fi. So fteht vor ihm 

der Champagner, und er trinkt ihn mich. 

Er tötet dadurch das Liebesleben Irenes 

und zerreißt ihr Inneres. Sie haft ihn 

fortan, weil er Künftler war, nur Künftler, 

nicht Mann. Dunkle Mächte gewinnen 

über fie die Herrihaft. Sie jtirbt ab. 
Aber aud er iſt fortan ein Toter. Sein 

Werft kann er nicht mehr fo rein und groß 

vollenden, wie er es gedacht Hatte. Ber: 

gebens fucht er die Geliebte, die ihn ver: 

laffen hat. 

ein poar Jahre in gleichgiltigem dumpfem 
Nebeneinander. Jetzt — das allıd eine 

Vorgeſchichte — fieht er die Geliebte wieder. 
Und nun erkennen die beiden Toten, daß 

fie niemals gelebt haben. Erwacht, wollen 

fie ein Leben in Sonnenfchein und Schön: | 

Er verheiratet fih und lebt | 
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beit führen. In der Sommernadt Himmen 

fie auf die Berge hinauf, „empor zum 

Licht und zu all der jtrahlenden Herrlich: 

feit“, Cine Lawine begräbt fie. Sein 

Weib aber hat in einem derben, willens: 

kräftigen Raturmenſchen den rechten Lebens: 

gefährten gefunden. Diefen Menfchen wird 

das Leben fo unendlich leicht, weil fie nichts 

anderes kennen und wollen als — leben. 

Diefer Wille zum Leben tritt in ben 

legten Dichtungen Idſens ftärter hervor 

als früher. „Gleich Hinter Heute und 

morgen liegt das ganze Lebensglüd und 

wartet auf uns. Und wir laſſen's Liegen! 
Werden wir das nicht bereuen?“ Der junge 

Borfmann will nicht arbeiten und jeine 

„Miſſion“ erfüllen. Er will leben, leben, 

leben. Darüber hinaus ift Ibſens jüngftes 
Werft, das er felbit einen Epilog nennt, 

ſtark perjönlich gefärbt. Wohl finden wir 

faft in allen feinen Dramen ein Erwachen 

aus langem Todesſchlafe, Welten verfinfen, 
und bie urfprüngliche Eriftenz der Menfchen 

tritt wieder in ihre Rechte, — bier aber 

beißt e8: „Wenn wir Toten erwachen”, 

und der Held befennt: Diejer ganze Künſtler⸗ 

beruf und bieje ganze künſtleriſche Thätig— 

feit — und alles, was damit zufammen: 
hängt, — fing an, mir fo von Grund aus 
leer und hohl und nichtig vorzulommen ... 

Iſt e8 denn nicht unvergleichlich wertvoller, 

ein Leben in Sonnenidhein und Schönheit 

zu führen, als fih bis ans Ende jeiner 

Tage in einer naßfalten Höhle mit Thon: 

Humpen und Steinblöden zu Tode zu 

plagen?” Ein bittered Geftändnis, daß 

auch die Kunjt die Schnfucht des Menjchen 

nicht zum Schweigen bringt, und doch ver- 

möchte Jbjen am wenigiten ein Zeben ohne 

Kunft und Schönheit zu ertragen. 
Hans Landsberg. 

Neunes von Guſtav Falke. 

Guſtav Falle: Mit dem Leben. 

Neue Gedichte. — Der Mann im Nebel. 

Roman. Hamburg, Janßen. 
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Marl Twain ift ein ſehr wißiger Herr: 

Er erzählt uns einmal, wie er Privat: 

fefretär beim Senator war und allerhand 

Briefe zu jchreiben Hatte, u. a. auch an bie 

Stabtväter von St. Francisfo wegen ber 
Waſſerbaufrage. „Das ift eine fehr ſchwierige 

Sache“, fagte der Senator, „geben Sie 

feine bindenden Verſprechungen und um: 

gehen Sie möglichft das Wichtigſte“. Und 
Mark Twain fchrieb. Lincoln ift tot!! Im 

Jahre 1799 hauchte der Edle fein Foftbares 

Leben aus — umd in foldy einer bewegten 

Zeit wagen Sie aud nur an die Waffer: 

baufrage zu benfen; dann geht der Schreiber 

vermweilt hierbei bes Zängeren und Breiteren, 
um endlich mit einem liebenswürbigen Gruß 

an bie ehrwürbigen Betrefatten zu fchliefen. 

Jeder muß fagen, die Wafjerbaufrage ift 

vorzüglih umgangen und niemand mirb 

ein bindendes Verſprechen herauslefen. Ich 
möchte am liebften mit der Beiprechung der 

Falleſchen Bücher ähnlich verfahren. Wären 

fie Erftlingswerfe eine Anfängers, fie 
möchten ſchon anſprechen, aber von einem 

Guſtav Falke fordere ich mehr und Beſſeres. 

Daß er einen guten Roman jchreibt, der 
Hand und Fuß bat, Menſchen und Leben 

zeichnet, will ich gewiß nit von einem 

Lyriker verlangen, aber ein Dichter, den 

man nicht allein lieſt, fondern deſſen Werfe 

ih — man bedenfe — mir jogar ſchon 

vor Jahren gelauft habe, und oft und ftets 

mit erneuten Vergnügen zur Dand nahm, 

darf nicht ein ſolches Gedichtbuch heraus: 

geben, dur das man fi mühſam hin: 

durchwinden muß, ohne daß einem nad) 

dem Leſen auch nur etwas geblieben. Gewiß 

alles hübich, glatt; reine, melodiöfe Berfe, 

bier und da ein origineller Gedanke, eine 

fubtile Stimmung, ein frifcher, gejunder 

Zug, aber nirgends etwas Zwingendes, 

nirgends etwas, von dem man fagen fann: 
das ift die glüdliche Hand des Meifters; 
das ift ihm fo recht aus ber Seele ge 

quollen, faft unbewußt, und er war felbft 

erftaunt, wie er es überlas; freudig er- 
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ftaunt wie wir, da wir es jeßt geniehen. 

Allenthalden nur Elfenbein, Gold, fein 
cifeliert, nirgends kräftig behauene Blöcke 
ober ſchmiegſam⸗ weicher Thon. Man iſt 

gewiß nicht ſo anſpruchsvoll, nun einen 
ganzen Band ſolcher Dinge zu fordern, 
nur ein paar, nur wenige; aber auch nicht 

eins habe ich gefunden. 

Und der Roman? Gewiß ſtelle ich nun 
nicht die Anforderung, daß ſich ein Roman 

auch in den Grenzen jeiner Technif bewege; 
ih füge mid; aud in die roheſte Form- 
Iofigfeit, nur Inhalt, nur Stimmung, 

Menſchen müflen echt und mahr fein. 
auf bie Urpoefie der Indianer über und | Sicerlih ift viel Anſprechendes in dem 

Roman Falles, manches Geiſtvolle, aber 

dem Ganzen gegenüber wird man bes 

fatalen Gefühls nicht ledig: Es ift micht 

echt! In diefe Stimmungen bat der Ber: 

faffer ſich fünftlich Hineingezwängt — bei 

Hamfun find fie Lebensſache, bei Falle ein 

Erperiment, nur der Verſuch feiner Seele, 

einmal einen neuen Rod anzuziehen — 

und wenn er felbft nicht daran zu glauben 

Icheint, wie fann er fie uns glauben maden! 

„Der Mann im Nebel“ braucht feine 

Iharfen Konturen; aber die zerfliehenden 

farbigen in Grau getauchten Bilder müßten 

und in bie rätfelvollen Nebelftimmungen 

verfeßen — — — und bem find fie nicht 

gewachſen. 

Hätte es der Schreiber wie Mark Twain 

mit der Waflerbaufrage maden follen? 

Nein, ein Dichter, der und Berfe, wie bie 

geſchenkt hat: 

Rofen, Bultarren und Laden! 

Schatten gelftern von ferne — 

Ab, wie bald, und ber belterjte Tag 

Schläft und es wandeln die Sterne. 

Becher und atmendbe Brüjte! 

Glüd iſt ein Augenblinten — 

Einmal muß aucd ber zärtlihite Arm 

Bom Naden ih Idien und finten. 

bleibt uns lieb, auch wenn wir und einmal 

mit ibm auseinanderjegen. 

Georg Hermann. 
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Lurif. 

Rainer Maria Rilke, Mir zur 
Feier. Gedichte. Buchschmuck von 

H. Vogeler-Worpswede, Berlin, Georg 
Heinrich Meyer. 8%. 1198. M. 3,—. 

Max Dauthendey, Reliquien. 

2. Aufl. Minden i. W. J. C. C. Bruns. 
1168. M. 23,—. 

Rilke ift der Dichter der tiefjten Stille. 
Richt jener Stille, bie der Lohn der Kämpfe 
ift oder die brütende Vorfreude bes Kampfes. 

Nein, jener Stille, deren Anbeginn das 

Schweigen, deren Ende das Sterben be 
deutet. Bon diefer Stille und ihrer Heimlich⸗ 

feit fingt er in Lauten, die voll unerhörter 

Anmut find. Eine Saite beherricht dieſer 

Mann — nein „Mann“ iſt falſch, aud 

nicht Knabe und Züngling -— diefe Blumen: 
feele, aber was hat jie aus dieſer Mono: 

tonie geihaffen: Leiſe Winde, die bie 
Wogen ftreiheln, Gedanken, die ein erftes 

Wunſchen erweden, die ganze Natur und 
ihre Kinder in der jcheuen Frühe ihrer 

Keimungen, alles iſt mit liebevollen Horchen 
aufgefangen und in einer Sprache wieder: 

gegeben, deren Biegſamkeit jelbit dem 
leifeften Anhauch entgegenbebt. Seine 

Lieblingsworte find: Schweigen, zag, bang. 

Das fennzeichnet ihn tief. Wo das Leben 

in der Stille reift, in jeligem Bantheismus 

der Erlöfung, findet ſich feine ftille Harfe 
ein, ungejehene ‚Finger laufen darüber hin 

und in Sehnfucht vergeht dann fein er 

mattete8 Derz. Denn dieſe wundervolle Gabe, 

die reifſte Rilfes, it das Buch einer matten 

Seele, es ift fein Buch der Lebensförderung. 
Rilke feufzt unter dem Leben und fein 

Sinnen taftet ſich in die Geheimniſſe hin: 

ein, wo das ftillgemordene Leben ſich der 

höheren Dafeinsform erſchließt. Von allen 

Romantifern der Gegenwart it Nilte der ! 

zartejte. Aber er iſt Bollpoet geworden, 

im chorus mysticus der neuen Lyrik zwar 

fein Stimmführer, aber eine zagende Seele, 

die im Innern jelbftändig mitfingt, indes 

a nn — — —— —— —— — — — — 

der Chor das neue Jahrhundert mit Lie: 

dern der Kraft zu begrüfen fich anfchidt. | 
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Gewiß, ein ganzer Poet der Verfallszeit, 
aber wer fo in Schönheit fühlt, fingt und 

feufzt, dem möge man in Andacht zuhören. 
Dautbendey hat endlich die Hinderzeit 

überwunden. Er läht nicht mehr 50 Erem- 

plare für Freunde bruden, ſondern bat ben 

Mut gefunden, auf dem lauten Kampfplak 
der Beit feine „Reliquien” auszubreiten. 

Gewiß, er wird von unfeinen Geijtern, die 

nur Ohren für Brüllende haben, verhöhnt 

werden. Die „Bolt“ hat es ſchon gethan. 
Und dod, was für ein jeltiamselementares 

Talent wirbt bier um Liebe! Dauthenden 

it mehr als ein Dichter und auch weniger: 

Er ift ein Rebus in der deutſchen 2yrif. 
Löſt er fi verftändlih auf, fo ſtrömen 

Prachtgedichte herab; fürchtet er die „uns 

bolde“ Klarheit der Grammatik, fo läßt er 

hunderte von Zwiſchengliedern der Em: 
pfindung und der Gedanken fallen und 

preßt Beilen aneinander, finnlos, wirr, 

und doc von verwirrendem Reiz. Das ift 
mal wieder eine PBerfönlichkeit, die für altes 

Fühlen jenfitiofte Organe befitt und den 

fremdgearteten Reiz einer neuen Iyrijchen Me: 

thode. Wir andern ſchreiben geſchloſſene Ge: 

dichte. Jede Zeile führt zur andern über, hat 

eine Hand rechts und eine linfs, um fie der 

Nachbarin hinzureihen. Dauthendeys Me: 

thode hat nicht diefe Sicherheit und Ruhe, er 

iſt leidenſchaftlicher Stammler, verwirrter 

Impreffionift. Bon einem Gedichte von 10 

Beilen giebt er etwa Zeile 1, 7, 11 und 16. 

Und jeine Kunft ift fo ohne Beiſpiel, To 

voll bemwunderungswürdiger Eigenart, dal 

dieſes Seftammel tiefjter Wirkungen voll 

if. Man ertennt, daß nur die jelteniten 

Empfindeleien dieſe Technik ertragen, und 

jo iſt auch fein Reliquienfchrein ein ganz 

fremdartiges Monument fremdartigen 

Schaffens geworden. Und aud er ift mur 

in einer lebensfeindlichen äfthetifchen Verfall: 

zeit denkbar, die am Leben nur das Ber: 

gehen ſchätzt und genieht. Wie Rilke iit 

auch Dauthendey ein Poet der Stille. Aber 

bier grollen noch die unterirdifchen Schmerzen 

höchſtet Kimpfe, bier blitzen noch die Perlen, 
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die auch an dieſen Neliquien Ihränen be: 

deuten. Ludwig Jacobowski. feinen 

Die Dedel unſerer Versbücher werden 

immer köſtlicher, das Vorſatzpapier prunkt 

in originellen Tönen und Linien, das 
Papier wird immer feiner, die Maler, 

Zeichner, Kunſtgewerbler jtürzen ſich auf 

den Inhalt — aber (id bin im Dielen 

Dingen noch altmodiih!) mir Dat der 
Anhalt eines Buches immer höheren Wert. 

Im Vergleich zu der geradezu. prächtigen 

Ausitettung find die Gedidtbände der 

Herausgeber der „Infel” Alfred Walter 

Heymel und Rudolf Nlerander 

Schröder direft nichtsfagend. Der Ab: 

ſtand zwiſchen Gewand und Anhalt ift 
geradezu grotesf. Sole Anfänger : Lyrik 
ihüchterner Begabungen, die nad) Selbjt: 

ftändigfeit erit taften, vertragen feinen 

Aufwand; fie hätten beicheiden kommen 

müllen, in bequemem Alltagsgewand, nicht 

in fo herrlicher Diasferade. Aus Heymels 

„Der Filher und andere Gedichte” 
(Verlag der „Inſel“. Der aparte Bud: 
ſchmuck rührt von E. R. Weiß her) klingt 

mand;mal fröhlihe jungenhafte Liebens— 

würdigfeit heraus, aus Schröders „Un: 

mut“ (Ein Bud Gefänge) vermag id | 

' Kunftliebe immer ficherer den eg zur nur leife Spuren einer Begabung zu ent: 

decken. 

Urſache beharrlich verſchwiegen wird, klingt 

in dieſen freien Rhythmen noch ganz kon— 

ventionell, oft zum Schreien trivial. Ich 

wünſche, daß das reiche Leben den beiden 

Jünglingen Entfaltung und Selbſtändigkeit 
ſchenkt. Nötig haben beide beides. 

Hermann Sieglerſchmidt („Aus 

Licht und Leben“. Berlin, R. Bol. 

80. 151 ©.) ift eine Epigonen-Begabung. 
Aber voll Liebendwürdigfeit und Iauterer 

Sefinnung. Etwas Stilles und Verhaltenes 

liegt in den ruhigen Strophen diejes 

gewiß nicht mehr jugendlihen Mannes; 

nur wo ein ehrliches Nationalgefühl feine 
Yeier tönen läßt, erflingt fie etwas dröh— 

uender. Uber die moderne Poeſie hat ihn 

Die Stimmen der Unmut, deren 

nicht ganz Falt gelaffen. Seine märkiichen | 
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Landſchaftsbilder weiſen Spuren eines 

Impreſſionismus auf, der ſich 

noch durch den ſtraffen Rhythmus her— 
gebrachter Versformen in Schach hält. 

Nun zu — Frieda Schanz. Die 

Leſer der „Geſellſchaft“ mögen den Kopf 

fhütteln. Aber ich freue mid, mit Alberta 

von Puttkamer übereinftimmen zu fönnen, 
die mid jüngit in Berlin auf die Iyrijche 
Entwidlung diefer Frau hinwies, weil fie 

jet wirflih den Weg zur Kunit gefunden 

habe. Als ich meine Heine Samınlung „Neue 

Lieder fürs Volk” zulammenitellte, wurden 

mir manche Überrafhungen zuteil. Ich wapp: 

nete mich mit Unbefangenbeit. Ich fontrol: 

lierte meine Urteile. Und fand Entzüdendes, 

wo ich ed nicht gedadıt, und Banales, wo 

id) es nicht vermutet! Frieda Schanz war 

eine meiner Heinen Überraihungen. Wie: 

viel hat fich diefe Frau durd den jahre: 

lang betriebenen ſüßlichen Badfiih-Sing- 

fang geſchadet! Den Kreis der Backfiſche 
ausgenommen, glaubte faum einer recht 

an ihr Können. Jetzt weiß ich, daß dieſe 

Frau eine Dichterin iſt, gewiß nod ganz 

im Epigonenjtil. Aber im Rahmen diefer 

Traditionen ein jtarfes, volles Talent, das 

mit ſchöner Selbitzudt und mit reiner 

Kunſt findet und geht. Ihre Sammlung 

„Unter dem Eſchenbaum“ (Bielefeld, 

Velhagen & Klaſing, 8%, 126 S.), zeigt 
eine reife epiſche Kraft; fie wei Erleb: 

niffe des Alltags poetiid zu adeln, phan— 

taſtiſche Motive bewältigt fie nicht un: 

geſchickt, — vor allem aber will id be 

tonen, daß diejes Buch ein Werk ehrlicher 

Kunft ift, die wohl Anfprud darauf 

maden fann, nicht mit Vorurteilen nieder: 

gemetelt, fondern mit Unbefangenheit ge: 

würdigt zu werden. Gewiß, Frau Schanz 

hat nody manches zu lernen. Faſt jede Seite 

fordert zu Anmerkungen heraus. So 

foppelt fie oft Dinge zufammen, die nicht 

zufammen gehören, 3. B. ©. 19: „Der 

Wildbad) jchleiht beruhigt“. Wenn er 

fchleicht, it er micht beruhigt; wenn er 
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beruhigt iſt, Schleiht er nicht u. a. m. 

Dennoh — ih lobe Frieda Shan in 

der „Geſellſchaft“. Und ich bilde mir auf 

diefen Mut etwas ein! 

Ludwig Jacobowski. 

lieber Goethe. 

Der fonft fo geſchmackvolle Berkeger 

Georg Heinrich Meyer — jeht in Berlin — 

meint in einer Neklame-Notiz, Mar 

Dreyers,‚,Probekandidat“ und Rudolf 

Huchs „Mehr Goethe“ (170 S. 80) ſeien 

„auf jeden Fall die ſenſationellſten Er— 

ſcheinungen am Ende unferes Jahrhunderts“, 

Dreyers Scaufpiel muß man fofort 

ausfcheiden. So ſtark fein Erfolg war, 

in Berlin fam ihn nur ein aktuelles Er: 

eignis zu gute und beichied dem harmloſen 
dur und buch undichteriihen Stüd einen 

Augenblidserfolg, dem die Provinz nicht 

zu folgen ſcheint. Oberflächlicher hätte 
dieſes BT d ichti | ieſes ſehr richtige und fehr nichtige ee | Beröffentlihung. Bon Ernit Horn» 
gar nicht geichrieben werden Tönnen. 

auf den heutigen Tag ift Dreyers Anwart⸗ 
ihaft auf dem Titel „Dichter“ noch bes 

ftritten, denn in feinem feiner Werte Hopft 
ein Herz, erjchüttert ein gemütvolles Wort. 
Er bat feine Lyrik im Leibe, ohne die ein 

Drama nicht leben und nicht iterben kann; 

bis jetzt ift er nur ein Epigone der Moderne 

ohne modernen Geiſt. 

Da ift wirklich Rudolf Huch, ber 

Bruder der bedeutenden Ricarda Huch, ein 

geiftvoller Menſch, originell bis in die Finger: 

fpigen. Cine eigenartige Streitfchrift gegen 
einige Auswüchſe der „Moderne“, mit 

ftarfem Temperament geichrieben, mit über: 

legenen Spott gefüllt, und doch ſchimmert 
über dem Pult feiner Nednertribüne nicht | 

die blaffe Negation, fondern das ‚Wort: 

Mehr Goethe! Man ärgert ſich über den 

Kerl, man erftaunt über den freimütigen | 

Menſchen, man begudt fid) den fcharfen 
Kritifer, man wehrt ſich gegen den weiſen 

Mann, man möchte ſelbſt manchmal ein 

Bravo in feine Grollrede hineinfeuern, („das 

Suchen nad) Unmoraliſchem gleiht küuſt⸗ 
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| Terijch dem Suden nah Moraliſchem“), 

wenn er z. B. die umfaubere Hans von 

Kahlenberg vornimmt. Er läßt nie glei 

giltig. Er regt an und erregt, und wenn 

er auch ab und zu — 3. B. Nietzſche gegen: 
über — fih nur als Heiner Nörgler ent: 

puppt, fein fröhliches Antiberlinertum macht 

ihn ſympathiſch. Was dünft den Anti» 

berliner Rubolf Huch um den Berliniichen 

„Probefandidat”"? Diejen hat das Berliner: 

tum mit Wonne geihlürft, um die Oppo— 

fition gegen die Vormundihaft der Re: 

gierung an den Tag zu legen, die es 

anderswo aus Feigheit nicht anzuzünden 

wagt. Beim Dreyerſchen Senſationserfolg 

find Autor und Publikum gleich ſtark durch: 

gefallen. Ludwig Jacobowski. 

Uns dem Wietzfche »Mrchin, 

Nietzſches Lehre von der ewigen 

MWiederfunft und deren bisherige 

effer. Xeipzig, €. ©. Naumann, 84 ©. 

Käme aus der heiligen Stille des 

Nietzſche- Archivs in Weimar ein fchriller 
Klagelaut: „Niegiches litterariſcher 
Nachlaß ift einem wiſſenſchaftlichen 

Charlatan in die Hände gefallen!“ 
— die ganze Geifteswelt würde ſich in 

Kampfesitellung erheben, dem Frechen und 

Unwürdigen den fojtbaren Schatz zu ent: 

winden. Es ift ohne Klagelaut abgegangen, 

die Welt brauchte ſich nicht zu erheben, 

der Nietzſche-Schatz iſt wieder in ficherer 

Hut. Die vorliegende Schrift bringt ein 

überrafhendes und vollfommen klares Bild 

des glüdlich im Stillen beendeten Kampfes. 

Für Dr. Fritz Koegel*) eine vernichtende 

Abrehnung. Für Frau Eliſabeth Föriter: 

Nietzſche, die rechtzeitig die Gefahr erfannte 
und rejolut die rettenden Schritte that, ein 

neues Nuhmesblatt. Die Nietzſche-Leſer 

kommen mit einem erfhwinglichen mate 

riellen Schaden davon: die legten zwei 

*, Warum antwortet Dr. Koegel niht? Hler 

itillzuſchwelgen, beißt fi felldft vernichten! 1.4. 
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Bände der Koegelſchen Edition der Ge 
famtwerfe find unbraudbar und müſſen in 

der neuen Bearbeitung erworben werben. 
Für litterarifche Kuriofitäten : Liebhaber ent: 

hält die vorliegende Schrift wahre Leder: 

biſſen. Koegel als Niehiche: Bearbeiter ift 

mehr als eine Panoptikumſehenswürdigkeit. 

M. ©. Conrad. 

Sbalefipeare. 

Shakeſpeares dramatiſche Werte. 

Überfegt von A. W. von Schlegel und 
Ludwig Tied. Herausgegeben von Alois 
Brandl. Leipzig, Bibliographiihes Zn: 

jtitut. Zehn Bände. 
Shatefpeare-Vorträge von Frie: 

drih Theodor Viſcher. Erſter Band. 

Stuttgart, 3. ©. Cottafhe Buchhandlung 
Nachf. 510 ©. 

Es ijt unter den zahlreichen Verdienften 
um bie Pflege der Weltliteratur unter den 

Deutſchen feines herzlicher anzuerkennen, 

als jenes, das ſich das Bibliographijche 

Inftitut mit der Herausgabe muftergiltiger 
Klaffifer- Ausgaben errungen hat. Weber 
in England jelbit, noch in Frankreich, noch 
in einem anderen Aulturlande ift 3. B. 

eine Shatefpeare: Ausgabe zu finden, 
die ſich Hinfichtlich der Reinheit des Tertes, 
der wiſſenſchaftlichen Gediegenheit und 
Klarheit der Einleitungen und Erklärungen, 

der Schönheit der Ausftattung und ber 
Billigfeit des Preijes mit der von Alois 
Brandl bejorgten Ausgabe des Biblios 
graphiſchen Inſtituts meſſen fönnte. Brandl 

hat eine unvergleichlich herrliche Arbeit ge 

liefert. Es ift ein wahres Entzüden, fich 

in feinen Shakeſpeare zu vertiefen, jo ab» 
ſolut ficher und ſchön hat er uns die Werte 

unferes größten germaniſchen Dramatifers 
dargebradht. Selbftveritändlih Hat Alois 

Brandl troß feiner ftreng wiſſenſchaftlichen 

Haltung fi nirgends in gelehrte Bedanterie 

verloren, ſondern ftetS die Bedürfniſſe im 

Auge behalten, wie fie fih aus hoch— 

entwidelter deuticher Allgemeinbildung er: 
geben. 

— — — — — —— — — — — — — —— — — — — —— —— — 

*.. 
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Diefer Ruhm gebührt auch den Shafe: 

fpeare-Borträgen von Friedrich Theodor 

Viſcher. Trog der mühlamen Art, wie 
fie aus SKollegienheften der Schüler und 

allerlei Aufzeichnungen des Meiſters jekt 
vom Heraußgeber zu möglichiter Bollftändig- 
feit gerundet werden, belebt fie ein un: 

vergleihliher Hauch unmittelbarer Ur— 

Iprünglichkeit und Friſche. Der vorliegende 
erfte Band bringt die Einleitung (228 ©.) 

fowie den Hamlet und Nachträge. Der 

geiftvolle ſchwäbiſche Profeflor nimmt aud) 

über das Grab hinaus das Intereſſe aller 

Shakeſpeare⸗Freunde fo ſtark in Anfprud, 
daß wir bie folgenden Bände mit Un— 
gebuld erwarten, M. G. Conrad. 

Dramen. 

Carl Sternheim „Der Heiland”, 

Komödie in 1 Alt. Hamburg, Hoffınann & 
Campe, Berlag. 1898. 

Diele Heine Plauderei ift mit Geichid 

und leichter Hand recht amüfant geichrieben 

und wird fiher auf der Bühne den „auf: 

munternden Erfolg‘ haben, den fie ver: 

dient. — Eine junge Frau ift drauf und 

dran, ihrem Mann untreu zu werden, um 

mit ihrer Liebe die Schaffensfreudigfeit 

eines verbummelten, aber genial veranlagten 

Scriftiteller8 neu anzufachen; da entdedt 

fie durch einen recht plumpen Zufall — 

ihr Kind bringt ihr eine Photographie, die 

der Dichtersmann verloren hat —, dal 
er ihrer Liebe nicht wert iſt. Gr wird alio 
vergeblih auf fie warten. — Im Dialog 

ftören Meine ftiliftiiche Unficherheiten und 

unnötig burſchikoſe Ausdrüde. (3. B. „auf 

den Kieler nehmen” u. ähnl.) Sternheim 

beobachtet gut und führt eine gewandte 

Feder. Diefe Bluette ift litterariſch belang: 

108, ermwedt aber Hoffnungen auf jeine 

näditen Werte. 

Karl Rosner, 

Schaufpiel in 3 Aufz. 
Berlin. 

Rosner ift ein ernft Schaffender Künitler, 

ein Beobachter von fait gelehrter Gründ: 

„Taube Ehen“, 
Schufter & Löffler. 
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lichleit, ein warmherziger Menſch, dem die 
Brutalität der Konfequenz nicht fehlt. Er 

bat ein großes Talent für das Drama. 

Seine Dramen find techniſch von einer 

feltenen Sorreftheit. Um fo erfreulicdyer 

ift der große Fehler, an dem ſowohl fein 

Drama „Auferftehung‘ (1896, im gleichen 

Berlag), wie „Taube Ehen” leiden: Sie 

behandeln beide das an fi Undramatiſche: 

die Rejignation; die Helden unterliegen 

aus Schwäche. Mit einer wehmütigen 

Vitterfeit beflagt er die betrübende That: 

fadye, daß oft Menichen mit hervorragenden 

Eigenichaften, die aber doch nicht genügend 
Brutalität und Durdidlagstraft haben, 

von dem Vhiliiterphantom eines über: 

triebenen Pflichtgefühls auf das Niveau 

der Herde herabgejogen werden. ‚war 

fann Rosner da einwenben, daß dielen 

Schwädlingen hier wie dort je ein ftarfer 

Menſch entgegeniteht und eigentlich dieſe 
(die in beiden Dramen einfach „die moderne 

dee’ verförpern) die Helden feien. Das 

wäre ein Irrtum, da alle Entwidlung in 

diefen Dramen fih in den Schwädlingen 
abfpielt, während die beiden ſymboliſchen 

Figuren nur bie Entwidlung förbern, mo: 
bei allerdings der einen das Malheur 
paffiert, daß ihr ein greulicher deux ex 

machina in Gejtalt einer Kirchenfahne tot: 

bringend auf den Kopf fällt. Der Fehler, 

da; die zwei Dramen den Untergang in» 

folge von Schwäche behandeln und für 

ihre Helden infolgebeflen vergeblih zu 
interefjieren verſuchen, Liegt wohl nicht 

in der zufälligen Wahl des Stoffes. Der 
Grund ift eher in einem bebauerlichen 

Mangel an Humor zu ſuchen, ber dem 
Dichter den Blid dafür raubt, daf Hier 

vielleicht Stoff für prächtige Komödien 

(meinetwegen Tragifomödien) vorlag, feines: 
wegs aber für ernite Schaufpiele. Ach 

glaube, Nosner wäre imftande geweſen, 

aus Hjalmar Efdal in Ibſens „Wildente“ 

einen tragifchen Helben und aus ber Mutter 

Wolffen im „Biberpelz“ eine Rolle für die 
Dufe zu machen. Daher find tro ber 
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vorzüglichen Gharakterzeihnung unb ber 
virtuofen Führung der Handlung, trotz des 

fünftleriichen Ernftes, mit dem der Dichter 

fein Problem erfaßt und plaſtiſch vor die 

Augen jtellt, beide Dramen (und zwar das 

neuere mehr als „Auferftehung”) lang: 
weilig. Nosner it — das iſt meine 

feite Überzeugung — ein dramatifches 
Talent, wie mwenige heutzutage. Aber bei 
aller Vertiefung und allem Aufwand an 

dichterifcher Vollfraft wird es ihm nicht ge: 
lingen, Anteilnahme an dem ſpezifiſch Un: 
intereffanten und Alttäglichen zu erweden, 
wenn er nicht Darüber lachen fann. 

Roman Shaidh, „Armut“, Schau 

Ipiel in 3 Aufz. Leipzig, Otto Weber. 
Der Berfafler hat eine Satire ſchreiben 

wollen über die Entdeckung, die er gemacht, 

daß in der „og. guten Geſellſchaft“ ver: 
bummelte, wertlofe Wdlige und reiche 

Dummföpfe mehr gelten, als tüchtige, aber 
arıne Menjhen. Das ganze „Drama” iſt 

ein derartiger Unfinn, daß es als Dreijtig: 

feit bezeichnet werden muß, ein folches 

Elaborat gerade der „Geſellſchaft“ zur 

Kritit einzufchiden. Immerhin amüjiert 

es vielleicht den oder jenen Leſer folgende 

willtürlic herausgegriffene Stilprobe zu 
genießen: Die Szene Ipielt in dem Salon 

einer reichen Familie zwilchen einem ver: 

ſchuldeten Baron, feinem Gläubiger, ber 

ihn reich verheiraten will, und einer reichen 

Dame und deren Tochter. 

Kätbhen (auf den Baron beutend). Mama, 

wer iſt benn biefer fomifche Herr? 

Frau Ring (entrüfte). Romifh? Diefer 

Herr iſt Baron, alfo burdaus nidt 

tomifd. Ih bin aud von Adel, wie Du 

weißt. 

Scherer (bemerit Frau Ring). Ab, gnädige 

Frau! — Geftatten Sie (vorftellend); Herr Baron 
Duntel() Frau Ring, geborene von Shulbig 

() Fräulein Tochter. 
Baron. Gnädige Frau, gnäbiges Fräulein! 

Benn ih mich nicht fehr Irre, hatte Ih ſchon ein⸗ 

mal bie Ehre, Ihnen vorgeftellt zu werben, gnädige 

Frau. 
Frau Ring (entzüdt). Ad, der Herr Baron 

erinnert fid noh? Wie liebenswürdig. Geriß, 
Herr Baron, es war auf bem Armenball. 
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Baron. Ib erinnere mih noch ſehr gut. 

Ste find von Abel. (Galant) Eine Dame 

wie Sie fann nur von Abel jein: nur Ihr 

bürgerlider Rame tft mir entfallen. 

Scherer. Frau Ring. 

Baron. 9b, gany richtig, Frau Ring. (Betfe 

zu Scherer) Reid? 

Scherer ileife). Schr reich. 

Frau Ring. Ein ſehr einfacher Name, nicht 

wahr ? 

Baron (bebauermb). 

lichen. 

Kätbhen (empört). 

Pama. (Zie will fort.) 

Frau Rıng. Wo wilft Du bin? 

Baron iberablafjend). Gnädiges Fräulein? 

äathchen. Ich kann das nidt anhören. 

Baron. Pardon, aber — — 

Aathchen. Ih mühte nidt, weshalb mein 

Rame nicht gerade fo gut fein follte wie der Ihre, 

mein Herr! 

Yaron. Gnädiges Fräulein belieben 

zu ſcherzen. 

Frau Ring (geswungen lädelnd). Sie if 

nod ein Rind! Berzeihen Sie, Herr Baron. 

Kätbihen (mit einem fpöttifhen Kompliment). 

Mein Herr, Ste geftatten, daß Id zur bürgerlichen 

Geſellſchaft zuruclehre, wo man taftvollerund 

gelftreiher fonporrfiert. (Ste gebt ſtolz in 

ben Hintergrund.) 

Arau Ring Ib bin ftarr über meine 

Tochter. Derzeiben Sie, Herr Baron, aber in 

taufmännifhen Kreijen hat man vor dem 

Adel einen Refpelt mehr. 

Baron (hodhmütig. Ich bebaure dieſe 

Rreiie — — 

Bie alle bürger- 

Du entihuldigft mid, 

Karl Böttcher, „Ausgewieſen“, 
Drama aus den achtziger Jahren in 

4 Aufz. Berlin, Ernjt Weber. 

Die Empörung über das felige oder 
unfelige Sozialiftengejet hat dieſes Drama 

entitehen laſſen. Es iſt mit dem Glan 

gefchrieben, den ehrlicher Zorn verleiht. 
Leider verführt die blinde Wut den Ber: 

faffer zu ftarfen Übertreibungen, die in 

ungerechter Verftändnislofigfeit dem Gegner 

gegenüber ebenſowohl murzeln, wie in 
einer ſentimentalen Berhätichelung der 

Opfer des Geſetzes. Alles, was dem 

Drama litterariihen Wert geben fönnte, 
ift völlig erftidt unter dem Pathos der 
Tendenz. Nirgends erhebt ſich der Per: 

fafler über feinen Stoff. Daher madt — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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das Bud Tediglih den Gindrud einer 

Oppofitionsbroihüre in Dialogform. 

E. Hans von Weber. 

MKünftler Biograpbieı. 

Das Künftlerbud: Bd. 1. A. Bödlin, 

Bd. II. Mar Klinger, Bd. II. Franz 

| Stud, Bd. IV. Hans Thoma. Bon Franz 

| Hermann Meißner. Schufter & Löffler, 

Berlin und Leipzig, 4 3 M. geb. 

Dieje Künftlerbücher find cus der rich— 

tigen Ertenntnis herausgeichrieben, daß der 
Künftler eigentlih nicht zu deuten it. 

Trog all der durch die Naturwiſſenſchaft 
gewonnenen Erlenntniffe von der Abhängig: 
feit der Menſchen, trog aller Berjuche, auf 

diefer Erkenntnis bauend den Menſchen aus 

den verſchiedenſten Faktoren aufzubauen, 

bleibt doch immer das ftumme Belenntnis 

zwifchen ben Zeilen: ich rede nur andeutenb 

von etwas Unſagbarem. 
Diefer Charakter giebt den Büchern ihren 

Wert. Sie follen nicht die Maler-Perjönlidy: 

feiten ausichöpfen, nicht dem Leſer eine 

feite, abgeſchloſſene Meinung bieten, fo daß 

er getroft den Künftler vergefien fann. Es 

joll vielmehr eine Anregung fein. Es ge 

hört zu den Vorzügen unjerer Zeit und der 

Allgemeinbildung, daß dieſe Erkenntnis 
durchgedrungen ift. 

Meiner war für diefe Art der Scil: 

derung — die Objektivität und perjönliches 
Bekenntnis verbindet — bejonders geeignet. 

Man verliert troß aller bewußten Kon» 

ftruftion nie das Gefühl, daß es neben 

diefem Urteil noch ein andres giebt, daß 

eine innere Freude ihm bie Worte eingiebt 

und daß er nicht im geringften daran dentt, 
ein abſchließendes Urteil zu fällen. 

Und doch — man kann wohl jagen, 

daß die Schilderung im weſentlichen die 

richtigen Züge giebt, Einzelnes fügt jeder 
Einzelne noch hinzu; mehr ober weniger; 
aber Anhaltspunkte, neue Ausblide, ver 

tiefte Anfichten find das Refultat der Lektüre. 
Und über allem ftehen die lebendigen 

Geftalten der Künitler. 
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Die Technik der Schilderung iſt eine 

bewußt-imprefftoniftifche ; aus taufend Heinen 

Zügen ſetzt fi das Bilb zufammen; es 

wirft darum jo lebendig, fo ſchwankend, jo 

in der Gegenwart wurzelnd und bod jo 

Har und feit. 

Freilih muß man, um mit diefer Art 

zufrieden zu fein, als die Hauptfache be: 

trachten: die Beichäftigung mit dem Wert 

des Künftlers jelbit! Man muß den Künftler 

Ihon fennen, man muß wieder zu ihm 

gehen wollen; man muß die Beſchreibung 

nur als Gedanken eine Fremden betrachten, 

den anzuhören interefjant ift. Und der an⸗ 

regende Entwidlungen giebt. 
Aus den angeführten Gründen erhalten 

dieje Bücher ihre Berechtigung, neben anderen 

gleihartigen Unternehinen. Auch gegenüber 

dem Mangel an reichhaltigem Jluftrations: 
material, auf den mander aufmerkſam 

machen wird, 

Am beiten gelungen ift das Singer: 
Buch. Wenigftens hat es mir wertvolle 
Anregungen gegeben unb einen Sünftler, 

dem ich bis dahin fühl und abweiſend 
gegenüberjtand, weſentlich nahegebracht. Es 

iſt hier auch der Entwicklungsgang am 

klarſten. Am nächſten ſteht ihm der Bödlin- 

Band, 

Mit den beiden anderen Bänden kann 

ich nicht jo einverftanden fein. 

Namentlich Stud fcheint mir ſtark 

über[hägt. Doch ift das berrichende 
Anfiht. Meißner ftellt ihn ſelbſt als 

problematifch hin. Ich glaube das in einem 
Maße, daß eine zufammenfaflende Cha- 

rafteriftit mir verfrüht, ja verboten erfcheint. 
In dem Meiften erjcheint Stud als Nach— 

ahmer. Er hat weder Geift noch Gemüt 

— im günftigften Fall Temperament. Es 

ift erflärlih, daß er einer aufitrebenden 

Generation groß erſchien; einer urteils: 
reiferen muß er erſt feine Befähigung be 

zeugen. Anzeichen dazu find ba. ch finde 

fie in feiner Plaftit und in einem Bil, 

das in der diesjährigen Münchener Sezeffion 
zu fehen war. Wenn ic) nicht irre, war 

| 
| 
| 
| 
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es „Im Bauberwald” betitelt. Dies Bild 

bat höchſtens Berührung mit der Litteratur, 

fteht in der Malerei faſt einzig da. Im 

Stuck-⸗Buch finden fi aud die meijten 
Phrafen. 

Beier ift wieder der Band Thoma, wenn 

er auch oft unſicher und ſchwankend ift. Im 

Kern richtig erfaßt, ſcheint mir der Ber: 
faſſer im einzelnen zu viel zu fuchen und 

Behauptungen aufzuftellen, die nur ein 
allzureger Eifer erflärt. Es zeigen ſich 
eben die Grenzen, die jedem bei der Be: 
urteilung eines anderen, bei dem Verſuch, 

in eine andere Perfon unterzutauchen, ge: 
fegt find. Es ift micht nötig, jeden mit 
aller Gewalt groß zu maden. Auch die 

intime Gefühlstiefe hat ihre Größe, bie 

anderd geidildert werben will, als die 

Ideenmacht Bödlind. Dies zeigt auch, daß 

man bem Zeitbild gegenüber nicht den rich 

tigen, abſchätzenden Standpunft bat. Ein 
Thoma will fozufagen nit in die Höhe 
geihraubt, jondern in bie Tiefe gebohrt 
werden — um cin Gleichnis zu gebrauchen. 

Soll id) das Urteil zufammenfaffen, jo 

glaube ich, daß diefe Bücher zur Verbreitung 

einer echten Kunftauffaffung wohlgeeignet 

find. Ih glaube aud, daß eine fpätere 

Zeit dem Verfafler im weſentlichen Recht 

giebt, wenn das Bild fich aud) im einzelnen 

ändert. Ein Hauptgrund bazu ift die nad): 

empfindende Art der Schilderung. Die 

Entwidlungsftufen find Har erfaßt; in feften 

Zügen — oft beinahe dramatiſch — rollt 

fi) das Lebensbild ab, das meift — und 

das ift gut — fünftlerifher Entwidlungs: 
gang ift und nit mit Zahlen überhäuft 
wird, Es wird damit das ſchöne Gefühl 

immer rege erhalten, daß alle dieſe Ge: 

ftalten noch nnter und wandeln. 

Ernft Schur. 

De ut ſche 
£itteratur im Auslanbde. 

* In Teßter Beit erfreuen ſich bie 

beutfchen Stüde einer bejonders guten Auf: 
nahme des däniſchen Publitums. Selbit 
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das Fönigliche Theater zu Kopenhagen iſt Es giebt in unfrer Zeit für alle Ge 
aus feiner Nejerve herausgetreten und hat | biete des Wiflens Handbücher, Katechismen, 
das Stüd „Hans“ von Mar Dreyer zur | Nacdichlagelerifa, Parteihandbücher. Ein 
Aufführung erworben. Stüde wie „Ber | Mittelding von alledem und den verſchie— 
funtene Glode”, „Fuhrmann Henſchel“, | deniten Wiffensgebieten, die man zur Not 
„Der Biberpelz“, „Im weißen Rößl“. | unter den Obertitel des Evangelifhen und 
(Natürlih!) „Die Befreiten“ und andere, | Sozialen unterbringen fann, ift daS vor: 
die von dem Impreſario Folmer Hanjen | liegende Volkslexikon. Namentlich enthält 
nach Kopenhagen gebraht mwurben, fanden | es das Wiffenswertefte über die Haupt: 
dort fämtlih gute Aufnahme. Auch der | begriffe des Religiöfen und Voltswirtichaft: 
„Brobelandidat” Dreyerd wird in Kopen» | lichen. Es find nicht original⸗wiſſenſchaftliche 
bagen und zwar am Dagmar:Theater ge: | Aufſätze, aber fie beruhen auf wiſſenſchaft⸗ 
geben werden. lien Norarbeiten der Verfafjer oder anderer. 

* In der „Grande Revue“ (Dez) | Unter Iegteren find Namen von gutem, 
verteidigt Lionel a... die ar —— eg — eh 
R. Wagners gegen Nietzſches Angriffe. { ind. 
Er ſtützt ſich auf Bandelaire und Berlaine | Dementipredend find aud) die Auffäge an 
um die „fuggeitive Sunft“ zu ftügen | Wert verichieden. Das ganze Unternehmen 
die „Poefie" von der „Litteratur” os» | it nicht unparteiiſch Far Sein Pro: 
zulöfen, um fie in die Arme der Mufit | teftor ift der evangeliich-fogiale Zentral: 
zu werfen. | ag A —— m. 

7 niſſe ein reaftionärer An⸗ 
—— * u er Gesces | ſchauun en. Doch iſt das Lexikon ſelber, 

Zr . Mn Danf feinem allbefannten Zeiter und der 
Pelliffier der Baronin von Suttner | Mitarbeit mander, glüdlicherweif , 
einen längeren Auffag, worin er bejonbers : Ge ; ee zehn : - : und awanzigmal befler, fachlicher, un- 
die Tr von „Die Waffen parteüicher und freier al® jener Ausfchuß. 

nieder“ bejpricht. — Das Lerifon ift für die weiteften Kreiſe 
als Nachſchlagebuch beftimmt, doch wird es 

Dermifchtes. wohl nicht —* weit über bie Kreiſe der 
Geiftliben und Lehrer, der kirchlichen und 

Theodor Schäfer, Evangelifhes theologiſchen Rechten, der Reichsbotenleſer, 
Volkslexikon zur Orientierung in | der Bibliotheken evangelifcher Arbeiter: und 
den fozialen Fragen ber Gegenwart. | Milfionsvereine und ge heimiſch 
je 12 en zu je 50 Pf. Bielefeld und | werden. Im diefen Streifen aber wird es 
eipzig, Velhagen & Klafing. ficher feine Dienfte tun. Paul Göhre. 

WBWIIIME ESS 

Zuschriften an die Redaktion. 
Sehr geehrter Herr! 

In der Beiprechung bes in meinem Verlage erſchienenen Werkes „von Biedermann, 
Goetheforfhungen III“, die mir in einem Austcnitt aus der „Geſellſchaft“ zugeichidt 
wird, findet die Bemerkung: der Verfafier babe f. 3. bie „Geſellſchaft“ aus ber 
atabemifchen Yelehalle in Leipzig verbannt. Das ift ein Irrtum, dem ich Sie bitte in 
der Zeitichrift richtig zu ftellen. 

Der Verfafler gen. Wertes Iebt feit dem Jahre 1869 in Dresden und ift feitdern 
nur vorübergehend in Leipzig geweien. Auf die Verwaltung der alademifchen Lejehalle 
bat er jedenfalls weder vor noch nachher Einfluß genommen, auch hätte er niemals 
Veranlaffung gehabt, mit Ihrer Zeitichrift in gedachter Weife zu verfahren, wenn er feinen 
Einfluß auf die Lejehalle hätte erjtreden wollen. 

Ob eine Perfonalverwechielung zu dem Irrtum hat Veranlaffung geben fönnen, 
vermag ich nicht zu beurteilen, da mir von der Thatſache, die zu Grunde liegt, überhaupt 
nichts befannt iſt. Hochachtungsvoll 

F. W. v. Biedermann. 
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(Ründen-Pafing.) 

Schluß.) 

6. Wenn der Name Bismarck genannt wird, fällt mir immer der 

bekannte Ausſpruch ein: „Der Deutſche fürchtet Gott und ſonſt nichts in 

der Welt“. Gegen dieſes „unſterbliche“ Wort muß ich nun ganz ent— 
ſchieden proteſtieren. Zunächſt iſt zu bemerken, daß ſehr, ſehr viele Deutſche 

an einen Gott gar nicht glauben und ihn ſchon deshalb nicht fürchten 
können. Und daß dieſe Art Deutſche ſonſt nichts, alſo überhaupt gar 
nichts fürchtet, glaube wiederum ich nicht. Was aber die übrigen Deutſchen 
betrifft, ſo will ich zur Ehre wenigſtens eines Teiles derſelben annehmen, 
daß ſie von Gott keine ſo verkehrte Vorſtellung haben, daß ſie ihn fürchten 
müßten: ſie werden ihn vielmehr lieben, eingedenk des Wortes: Gott iſt 

die Liebe. Daß aber jene Deutſchen, welche Gott wirklich fürchten, ſonſt 
vor nichts in der Welt bange ſind, glaube ich erſt recht nicht. Eine ſolche 
Furchtloſigkeit wäre ja in Anſehung der vielen Übel, die mit dem irdiſchen 
Leben verknüpft find, mit der menfchlihen Natur gar nicht vereinbar. 

Mas ift nicht alles, und zwar mit Recht, zu fürchten! Armut, Krankheit, 
Sorge, Feuersgefahr, Überfhwemmungen, Erbbeben, Orkane, Nebel auf 
dem Dieere, giftige Pflanzen, wilde und fchädliche Tiere und am aller: 
meiften ber Menſch ſelbſt! Ich bezweifle nicht, daß fid) unter Bismards 
Gottesfürdhtigen und aud) unter den übrigen Deutſchen manche befinden, 
die dem Menſchen als Feind in der Schlacht furchtlos ins Auge ſchauen; 
aber wer follte die Bosheit und gar die Dummheit der Menfchen im 

Die Geſelltſchaft. XVI. — Bd. J. — 4 14 
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„friedlichen“ Verkehr nicht fürdten? Genug, ih für mein Teil fürchte 

eher alles andere als Gott. 

7. Der Gottesbegriff lenft meine Gedanken auf die Behauptung, 
dat das Chriftentum eine „tröftliche Lehre” fei. Um nicht mißverftanden 
zu werben, ſchicke ich voraus, daß mir fowohl die Perfönlichkeit Chrijti 

als viele feiner Ausſprüche höchiten Troft in den Kämpfen und Mühſalen 

des Lebens zu gewähren vermögen. Daß aber das, was man fo ge: 
wöhnlich unter Chriftentum verfteht, aljo etwa das dogmatiſche Chrijten- 

tum, eine tröftliche Lehre fei, dies einzufehen reicht meine Faſſungskraft 
nit aus. Denn von einer tröftlihen Lehre kann ich doch wahrhaftig 

verlangen, daß ihr Inhalt etiwas anderes ift ais lauter Schläge ins Ge- 
fidht meiner Vernunft. Man befinne fi) doch, was es jagen will: daß 
es einen perfönlihen Gott giebt, der gleichzeitig aus drei Perfonen be- 
fteht; daß diefer Gott die Welt und den Menſchen aus Nichts erichaffen 
hat; daß der gefchaffene Menſch einen freien Willen bat; daß ber 

Menſch, da feine Seele unfterblid, ein Weſen von halber Ewigkeit iſt; 
daß Gott troß feiner Allmacht, Allwiffenheit und Allgüte den erften Sünben- 
fall und damit die Verfchuldung des ganzen Menichengeichlechtes zuläßt; 
daß zur Sühnung der Schuld Gott felbit fich für die Menſchheit opfert, 

alfo der Gläubige für den Schuldner; daß aber troßdem die große 

Mehrzahl ewiger Qual und Verdammnis anheimfällt; daß alfo die Allgüte 
Gottes Graufamfeit und Rache nicht ausfchließt, während vom Menjchen 
ſogar die Feindesliebe verlangt wird; daß die Beitimmung des Menjchen 

in der Emwigfeit — ob Himmel ober Hölle — an einen einzigen, von 
allerhand Zufälligfeiten abhängigen und oft nur allzu furzen Lebenslauf 

gebunden ift, daß übrigens die wenigen Auserwählten nad} der empörenden 

Lehre von der Gnadenwahl ſchon vorherbejtimmt find; daß das entjeßliche 

Elend dieſer Welt weder an der Allmacht, noch an der Allgüte Gottes 

irre maden darf. ... Wo ſteckt nun hier das Tröftliche, falls man ſich 
nit etwa ohne Meiteres zu den Auserwählten zählt? Und wer hätte 
dazu auch bei nur geringer Selbjterfenntnis den Mut? Hingegen erjcheint 
es allerdings leicht begreiflih, daß ein Gott, mit deſſen Namen ſolche 
Lehren verknüpft find, zu fürdten ift. 

Ih würde mir diefen Ausfall gegen die chriftliche Volksreligion nicht 
erlaubt haben, wenn ich nicht in der Lage wäre, auf etwas Beſſeres hin- 
weifen zu können. Dies iſt die auf den fog. occulten Thatſachen be- 

gründete Unjterblichfeitslehre, über welche der Leſer fih am rafcheften in 

du Prels „Rätjel des Menichen” (Reclams Univerfalbibliothef) orien- 
tieren fann. 
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8. Im Anſchluß an das eben Geſagte ſiehe ich ferner nicht an, das 

ganz ausnehmend ketzeriſche Geſtändnis zu machen, daß ich viele von den 
in ſpiritiſtiſchen Sitzungen vorgekommenen Phänomenen für echte und ob— 
jektive Thatſachen halte. Zu dieſer Überzeugung kam ich teils durch eigene 
Erfahrungen, teils durch ein gründliches Studium der einſchlägigen Literatur, 

während ich andererjeits wahrnahm, daß diejenigen, melche über dieſe Dinge 
vornehm hinweggehen oder höhniſch fpötteln, nicht etwa ungläubig, jondern 
bodenlos unwiſſend find. Am allerwenigiten imponiert mir das ablehnende 
Verhalten der offiziellen Wiſſenſchaft; denn diefe hat fich noch fait jedes 
Mal gründlich blamiert, wenn fie neue Erfcheinungen a priori, alfo ohne 
vorherige gründliche Unterfuhung beurteilt hat. Natürlich weiß ich ſehr 

wohl, daß bei manchen jpiritiftiichen Sigungen Betrug und Täufhung eine 
große Rolle gejpielt haben; wenn ich aber deshalb ben ganzen Spiritismus 
preisgeben wollte, jo wäre Dies ebenfo wie wenn ich die Möglichkeit echter 
Haare beitreiten wollte, weil ich hin und wieder Perrüden ſehe. Hinfichtlich 
der Erklärung der Phänomene möchte ich noch bemerfen, daß bieje in 
ben wenigiten Fällen auf die „Geiſter“ Verftorbener zurüdgeführt werben 
müllen, daß es fid) vielmehr um außerorbentlihe Kräfte und Fähigkeiten 

des Mediums handelt, aus welchen freilich — der modernen materialiftijchen 

Wiffenfhaft zum Trog — auf die Fortdauer des menjchlichen Weſens— 
fernes geichlofien werden muß. in näheres Eingehen auf dieſe ragen 
muß und kann idy mir bier um fo eher verfagen, weil ich mid) in der 
Schrift „Meine Erfahrungen auf dem Gebiete bes Spiritismus” (D. Mutze, 

Leipzig) bereits ausgefprochen habe. 

9. Mein mäßiger Reſpekt vor der offiziellen Wiſſenſchaft hat noch 
die folgende fonderbare Keßerei auf dem Gewiſſen. Wenn allgemein ge: 

glaubt wird, daß das Anfehen der Technischen Hochſchulen dadurch weſentlich 
erhöht worden ift, daß ihnen das Necht verliehen wurde, den Doktortitel 
zu erteilen, jo halte ich dieſe jcheinbare Beförderung im Grunde genommen 

für eine Degradierung dieſer durchaus ernit zu nehmenden Anjtalten. Statt 
weitläufiger Erklärungen, die ich an biejer Stelle ohnehin nicht geben 
könnte, citiere ich den hierher gehörenden Ausſpruch eines Berufenen, nämlid) 
Eugen Dührings: „Die Hohfchulen von technischem Charakter ftellen die 
moderne Wiſſenſchaft weit eher vor, als der alte Kram autoritärer Ge— 
lehrfamteit, wie er in verrotteter Geftalt auf den Univerfitäten Enropas 

fein Wefen oder vielmehr Unmwefen treibt.” Was es infonderheit mit dem 

Wert des philofophifhen Doktors, um den es fih an den Technijchen 
Hochſchulen handeln dürfte, auf fi Hat, wird durch einen Föftlichen, in 

den „Grenzboten“ berichteten Vorfall illuftriert, deſſen Wiedergabe gleich: 

14* 
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falls ftatt meiner fprechen möge. Ciner mit dem Wert der liniverfitäts- 
titel wohlvertrauten, angefehenen Perjönlichkeit jtellt fich ein neugebadener 
Doktor der Philofophie als folder vor, worauf der Angeredete, fcheinbar 

ganz verwundert, antwortet: „Ya, kann man denn überhaupt weniger 
fein?” ... Und dies follte fih auch ein „Doftor-Öngenieur” bieten 

laffen müſſen, deſſen Beruf eine mehr als mittelmäßige Begabung und 
beilen theoretifhe Ausbildung + bis 5 Jahre angeltrengteiter Thätigkeit 
erfordert, wie fie in gleihem Make bei einem Univerfitätsftubium nicht 

leicht vorfommt? 

10. Nachdem ich zu verftehen gegeben, daß mir die offizielle 
Wiſſenſchaft nichts weniger als ein Evangelium ift, könnte man glauben, 
daß ich für nichtoffizielle Weisheit ohne Weiteres eingenommen bin. ch 
muß mir indeſſen auch nad) biefer Seite hin eine große Kegerei zur Laſt 

jegen laſſen, indem ich die unzeitgemäße Behauptung aufitelle, daß ich 
Niegfhe für keinen Philofophen halte. Zwar ſchätze ich in Niekfche 
den größten deutſchen Stilfünftler, ben Meiſter des Aphorismus, den aus: 

gezeichneten, wenn auch nicht unfehlbaren Pſychologen und einen Denter, 
der uns mit einer Menge geijtreicher und treffender Aperçus befchenft 
hat. Mein „Blechichädel” — jo werben die anders Denfenden von den 

Anhängern Niegfches genannt — läßt fi dagegen nicht einreden, daß 
Nietzſche ein Philofoph im eigentlichen Sinne bes Wortes fei. Wie follte 
man benjenigen als einen Philofophen bezeichnen können, der ſich nicht 

entblödet hat, Kant „den verwachſenſten Begriffsfrüppel, den es je gegeben 
hat“, zu nennen; der zur Erhellung des Weltgeheimnifjes aber auch nicht 
das Mindeſte beigetragen hat; der in unferen Tagen mit Bezug auf die 
occulten Thatſachen, diefe „ohne allen Vergleich wichtigften” (Schopenhauer) 
— eine vollfommene Ignoranz an ben Tag legt; der mit der einzigen 
Sadje (der Moral), der er fyftematiich auf den Grund gehen wollte, eine 
klägliche Niederlage erlitten hat; der feine zufammenhangslofen Behaup: 
tungen größtenteils Iediglich feiner Laune entfliehen läßt; der in feinen 

Werfen die Widerfprüche einen noch nie dageweſenen Spuf treiben läßt; 
der wegen feiner räuberiijhen Einfälle in die Gebiete anderer nicht übel 
als ein Tartar, als ein Attila bezeichnet worden ift; der ſchon deshalb nicht 
ernjt genommen werden kann, weil er fein Leben mit feiner Lehre durch— 

aus nicht in Einklang gebradht hat!... Was den legten Punkt betrifft, 
jo kann man nicht etwa einwenden, dab dies eine bei PVhilofophen fehr 
gewöhnliche Ericheinung ſei; denn die Lehren wirklicher Philoſophen jtellen 
meilt fo große Anforderungen, daß das ſchwache Fleifch der Propheten 
ihnen gemwöhnlid; nicht gewachſen it. Bei dem in biefer Beziehung 
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einzig daftehenden Nietzſche ift dies jebod) umgelehrt: Während nichts leichter 
it als die Befolgung der Herrenmoral, war ber Menſch Niekfche das 
gerade Gegenteil eines brutalen Übermenfchen. Damit ift doch allein ſchon 
bewiefen, daß Nietzſche ala Morallehrer nur ein Spaßmacher war. 

11. Bon Nietzſche kommt man leiht auf Wagner zu fpredhen. 
Und da muß ich denn den auf den erften Anfchein wieder ſehr befrembd- 
lichen Ausſpruch thun, daß Richard Wagner nicht entfernt in dem Maße 
durchgedrungen und gewürdigt ift, wie es biefer gemaltige Genius und 
größte deutſche Künftler verdient hätte. Auf bie Frage, worum es fich 
bei Wagner handelt, hat feinerzeit Nietzſche eine herrliche Antwort gegeben. 
Menn ich, nebenbei bemerkt, bas Urteil des gefunden Nietzſche bem bes 
kranken vorziehe, fo bitte ich wegen biefer eigentümlichen Denfungsart um 
Entihuldigung. Nachdem Niebiche in feiner ungeitgemäßen Betrachtung 
über Wagner hervorgehoben, daß biefer zu ben „ganz großen Kultur: 
gewalten” gehöre, fagt er u. a. auch folgendes: „Wagners Auftreten in ber 
Geſchichte der Künfte gleicht einem vulfanifchen Ausbruche bes gefamten 
ungeteilten Kunftvermögens ber Natur felber, nachdem bie Menſchheit ſich 

an den Anblid der Vereinzelung der Künfte wie an eine Regel gewöhnt 
hatte. Man kann deshalb ſchwanken, welchen Namen man ihm beilegen 

folle, ob er Dichter oder Bildner oder Mufifer zu nennen fei, jedes Wort 
in einer außerordentlichen Ermweiterung feines Begriffs genommen, oder ob 

erft ein neues Wort für ihn gefchaffen werben müſſe.“ 

Mie fieht es num aber mit ber thatfähhlihen Würdigung Wagners 
und feiner reformatorifchen Ideen aus? Wagner wird beftenfalls für einen 
großen, wo nicht gar für den größten „Opernfomponijten” gehalten, wes- 

halb denn auch feine Werke ſich als fehr zugkräftig erweiſen. Diefer 
äußere Erfolg iſt jo ziemlich alles. Aber Bayreuth? Bayreuth ift immer: 
hin ein gemwiffes, wenn auch Fünftlerifch jetzt nicht mehr vollmertiges Er: 
eignis, deſſen Lebensfähigkeit indeſſen an ben dicken Geldbeutel der Aus- 
länder gebunden ift. Bayreuth ift jedoch ganz und gar nicht das von 
Wagner für das deutſche Volk gewollte Feftfpielunternehmen, deſſen Pflege 
eine Ehrenſache der Nation fein follte, wie es in jedem anderen Lande 

zweifellos ber Fall wäre. Die Mitgliederzahl des Wagnervereins, der ſich 
die Erhaltung der Bühnenfeftipiele zur Hauptaufgabe gemacht, nimmt jeit 
Jahren fogar beftändig ab. Und wie wenig entiprechen bie verftümmelten 
und nad „trabitionellem Schlendrian” ftattfindenden Wagner-Aufführungen 
der gewöhnlichen Theater dem vom Meiſter bingeftellten Ideale! Den 
fchlagendften Beweis dafür, daß unferer Zeit die richtige Wertung Wagners 
jehr ferne liegt, lieferte aber bie vor kurzem erfolgte Rundfrage, ob — 
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man traut feinen Augen faum — Richard Wagner ein deutjcher Dichter 
zu nennen fei. Diefe Frage wurde denn auch nur von ganz wenigen 
dahin beantwortet, daß Wagner allerdings den größten Dramatifern bei: 
gezählt werden mühe. — Wagner foll oft vom „Stumpffinn der Menge“ 

gefprochen haben; wenn er fich hätte träumen lafien, daß 16 Jahre nad) 

jeinem Tode noch eine ſolche Rundfrage erlaffen werden würde, hätte er 

den Begriff „Menge“ ficherlich noch viel weiter gefaßt. 
12. Zum Schluß lehne ich mid) gegen die weitverbreitete und hart- 

nädig fetgehaltene Anfiht auf, daß das 20. Jahrhundert mit dem 

Jahre 1900 und nicht vielmehr mit 1901 beginne. Bekanntlich follen in 
diefer Frage, d. 5. mit Bezug auf den Beginn des 19. Jahrhunderts, 
auch Goethe und Schiller verſchiedener Meinung geweien fein. Ich kann 
mir jedoch nicht vorjtellen, daß Schiller fo wenig Beſonnenheit beſeſſen 

haben follte, um die Meinung des großen Haufens zu teilen; vermutlich 
war er zu eigenfinnig, um feine anfangs unüberlegt ausgefprochene Anficht 
zurüdzunehmen. — Ic habe mir jegt eine Beweisführung zuredhtgelegt, 
durdy welche aud ein ganz unmathematifcher Kopf zur Einficht gebracht 
werben bürfte: Wenn ich 100 Pflaumen faufe, dann gehört die 100. Pflaume 

doch mir und nicht etwa als erjte bem nad) mir antretenden Käufer eines 
weiteren Hunberts. Genau jo madt aber erit das Jahr 1900 das 
19. Yahrhundert voll. 

Übrigens bin ich zu Tode froh, dab es ſich um den Beginn des 
20. Jahrhunderts und nit um den eines viel früheren Handelt; fonft 

jtände mir wegen mancher meiner Ketereien der Scheiterhaufen in ficherer 
Ausſicht. 

Arno Hholz — Revolution der Lyrik. 
De Oberlehrer und Pedant in Arno Holz hat ſich veranlaßt gefühlt, 

in einem Bude „Revolution der Lyrik“ (118 ©. Berlin, 
Joh. Saſſenbach) die Technif und Theorie feiner neuen Lyrik gegen feine 

Angreifer zu verteidigen. Arno Holz als Polemiter ijt für mid) eine 
überaus erfrifchende Erfcheinung. Im Ernſt geſprochen! Niemand wettert 
und grollt ehrlicher als er und felbit in den Hieben, die man felber ab: 
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befommt, fühlt man die Entrüftung eines Mannes, dem es um feine 

Sache gewicdhtiger Ernft if. Sein Bud enthält die Auffäge, die Holz 

ihon früher über jeine Lyrik veröffentlicht hat, vermehrt um heftige Aus— 
fälle gegen Heinrich Hart, meine MWenigfeit, Möller-Brud u. a. m. Ich 

habe von neuem jein Wollen und Können geprüft und ftehe bewundernd 
vor einer Begabung erjter Gattung, die ihre Größe aud dann nicht [os 
wird, wenn fie im Dienfte eines Irrtums fit. Aber an feine Revolution 

oder Evolution der Lyrik glaube ich nie und nimmer. Mag er und feine 

Gefolgſchaft in Rhythmen fingen, wie und was er will, es fommt immer 
auf das „Wie“ an und fo werden wir in der Holzihen Technif Pracht— 

gedichte zu lefen befommen und ftilloje Albernheiten. Für beide Gattungen 
geben bie Holz: Schüler ftarfe Beweiſe. Nach Goethe glaubte man aud) 
nicht mehr an eine Höherentwidlung ber Lyrik, und doch waren die Formen 
der Lyrik variabel genug, um für Uhland, Eichendorff, Beine, Mörike, 

Storm Entwidlungsmöglichkeiten zu ſchaffen. Die „alte“ Form mwirb in 
der Hand und im Geiſte eines neuen Talents, das die Fähigkeit hat, neu 

zu ſehen und zu jagen, zu einer ewig jungen. Gegen dieſes Ergebnis 
der Entwidlungsgeihichte der Poeſie hat Arno Holz nichts vorgebradht, 

wie überhaupt feine jchneidige Polemik durch Willen wenig beichwert ift. 

Sehr oft bricht fein hohes Selbitgefühl allzu naiv hervor. Er führt ein 
reizend-frohes Reimgedicht jeiner Feder an, um zu beweifen, daß er bie 
alte Form noch beherricht, und fragt: „Wer in Deutichland, frage ich, 

zifeliert heute eine folche fprachliche Goldſchmiedearbeit zierliher? Wer 

wäre im ftande, fie feiner auszuführen?” ch wette, daß hier Herr Holz 

ein halbes Dugend trefflicher Konkurrenten hat. Uber er fcheint fich ja 

um die Reimlyrik nicht mehr zu fümmern! 

Arno Holz hat auch mid — und nocd ziemlich janft — gezauft. 
Mir fteht die Sache höher als die Perſon, und fo prüfte ich peinlichit 

nachſtehende wichtige Stelle feines Buches (S. 45): 

„Ich ſchreibe als Proſaiker einen ausgezeichneten Sab nieder, 

wenn ich fchreibe: „Der Mond fteigt hinter blühenden Apfelbaum: 

zweigen auf”. Aber ich würde über ihn jtolpern, wenn man ihn mir 

für den Anfang eines Gedichtes ausgäbe. Er wird zu einem folchen 
erit, wenn ich ihn forme: „Hinter blühenden Apfelbaumzmeigen jteigt 

der Mond auf”. Der erfte Sag referiert nur, der zweite jtellt dar. 

Erft jetzt, fühle ich, ift der Klang eins mit dem Inhalt. Und um dieſe 
Einheit bereits deutlich auch nad) außen zu geben, jchreibe ich: 

„Dinter blühenden Apfelbaumzmweigen 

jteigt der Mond auf.” 
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Das it meine ganze „Nevolution der Lyrik“. Sie genügt, um ihr 

einen neuen Kurs zu geben. Ungefähr wie die Umkehr: „Die Erde 
dreht fi) um die Sonne und nicht die Sonne um die Erde” genügt 
hatte, uns in eine neue Weltanfhauung zu zwingen.” 

Für mein Gefühl referiert ber zweite Sa ebenjo wie ber erite, 
und der erſte hat foviel barftellende Gewalt wie der zweite. Werjchieden 

ift 1. der Klang. Der unbetonte Auftalt: Der Mond... klingt weniger 
voll als: Hinter... 2. Der erſte Sag fließt, ganz realiftifch genommen, 

aus einer Beobachtung, die ihre Aufmerffamfeit vor allem dem Monde, 
dann dem Apfelbaum zumendet, der zweite Sat weilt das Umgekehrte 
nad. Getreu der Holzichen realiftifchen Doftrin find beide Sätze poetiſch 
faft gleichwertig; ich fage faft, weil eben die Holzſche Wortitellung volleren 

Klang Hat. Menn das wirklich die ganze „Revolution der Lyrik“ iſt, 
dann ift fie nicht einmal ein Irrtum, fondern eine Marotte. 

Ludwig Jacobomsfi. 

Litteraturgeschichte in Beispielen. 
Don Ehrijtian Morgenftern. 

(Eharlottenburg.) 

Der grüne Teuditer. 
Don Maltre Altenberg. 

TON\ |“ junge Mann von dreiundzwanzig Jahren, vier Monaten und siebzehn 

Tagen — wenn man den angebrochenen schon mitzäblte — erwachte. 

iD) D. b. er schlug ein paar Augen auf, — die waren wie ausgetrunkene 

ws Weingläser nach einem Fest, wenn das Dienstmädchen frübmorgens herein- 

kommt und denkt: „Mein Gott, das giebt wieder eine Arbeit“. 

Er schlug also seine Augen auf, diese ausgetrunkenen Weingläser, in denen 

noch die Neige der Erlebnisse der letzten Nacht schillerte, wie ein Rest alten Bourdeaux’, 

den selbst das Dienstmädchen nicht mehr mochte — 
mochte — — und richtete sie auf den Leuchter aus grünlasiertem Thon, der 

neben seinem Bett auf dem marmornen Machttischchen stand. „Grüner Leuchter“ 

dachte er, und die Uokalisation dieser Worte that ihm wohl. 
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Er hätte ja auch seinen Ehronometer erblicken können und denken: „Silberne 

Uhr“. Aber das bätte ibm ohne Zweifel die Seele zerschnitten, als wenn einer gesagt 

hätte: „Bissiger Hund“ oder „Sitzen Sie ruhig“. 
Er fühlte: “Grüner Leuchter“. 
Da war alles mild und schön, stark und doch gütig. 
Es war wie ein Stück Griechenland, — wie wenn ein junger Wiener seinem 

kleinen Mädchen nacschaut, mit einem Blick, als wollte er sagen: „O — du — 
Griechenland!“ 

Der junge Mann phantasierte: „Grüner Leuchter . . .* 
Er phantasierte: „Grüne Bäume“ und „Leuchtende Sonne“. 
Und es war, als hätte das Dienstmädchen die Weingläser geputzt, und nun 

spielte die Morgensonne mit den blanken leeren Gläsern und thäte so, als ob sie 

neuen goldenen Wein darein füllen wollte, 
Der junge Mann von dreiundzwanzig Jahren, vier Monaten und siebzehn 

Tagen — wenn man den angebrochenen schon mitzählte — gähnte laut: „Ah—h—h—h“. 

Dann fühlte er verdrossen: „Du musst jetzt aufstehen“. 

Darunter aber fühlte er — wie das Streichen einer leisen besänftigenden Frauen- 

hand über weiches Kinderhaar —: „Grüner Leuchter“. 
Er lächelte unwillkürlih und dachte: „Mein Gott!“ 

Dann kleidete er sich langsam an. 
„Grüner Leuchter... .“ = 

Der Apfelſchimmel. 
Eine Gefchichte, 

von der man nicht weiß, ob man fie Paul Shnurrbart zufchreiben darf oder nicht. 

€s war einmal ein Schimmel, der war so weiss, dass man ihn gar nicht sah. 

Eines Tages stand dieser Schimmel an einem Apfelbaum und rieb sich den 

Bals an seinem Stamm. 

Der Apfelbaum wurde fast verrückt; denn er sab niemanden, der sich an ibm 
rieb, und fühlte doch, dass es so war. 

Und er begann seinen Verstand zu verlieren und seine Apfel dazu. 

Der Schimmel aber erschrak so sehr über die plötzlich herabregnenden Äpfel, 
dass er eine hautkrankheit bekam, welche die Apfel nachahmte. 

Seit dieser Zeit giebt es Aptelschimmel. 

Seit wann es aber die wunderbaren Spiele der Natur, ja diese Natur selbst, 

giebt, — das weiss wohl niemand zu sagen. 

“ 

Der Hundeſchwanz. 
Drama in fieben Bildern von U. N. Befprocden von Adolf Kerr. 

Schlussposaune. 
Brüder! — Zeitgenossen! — Emil! — Paul! — Ludwig! — Geist! und ich 

erstaune das neue Jahrhundert. — — — — — — — — — . Es ist nichts. Es ist 
aber nichts. Es ist dreimal nichts. Es ist möglich. Es ist unmöglich. Kinder, Kinder! 
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Mache. Matze. Platt. Matt. Patt. Umelementhaft. Unterbilanzisch. Kein Ewigkeits- 
zug. Keine Ewigkeitsmomente. Beethoven? Schnitzler? Bauptmännisches? — — — 

Dein, — Bndadhwan — — — — — — — — — — — — — — — — — 
m — —— —— —— — A — A ——— —— — — — — — — HE — — — — 

III. 

Es giebt heut Maler in der Präraphaelitenweise. Es giebt Droschken mit Petroleum 

aber auch mit Benzin. €s giebt aber auch noch Lampen in der Ölweise. Es giebt 

Ciergartenfrauen in der Aquarellistenweise. Es giebt Weise auf alle Weise. Wir haben 

Matkowsky. Es giebt aber auch Koblenhändler. Mögen sie glücklich werden. €s 
giebt Leute von Übermorgen wie aus vorgestern. €s giebt aber auch Leute von vor- 

gestern wie aus übermorgen. Mögen sie glüclich werden. Es giebt schludrige 

Seidenpinscherschwänze in der verschnittenen Gartenweise des Quatorze. Es giebt 

plutarchisch vermittelte Bundeschwänze in der Alcibiadesweise Mögen sie glücklich 

werden. €s giebt Pudel. Es giebt Faust. Wir haben Fäuste. Es ist eine Rückkehr 

zum Primitiven. €s ist eine Abkehr. Es ist eine Einkehr. Es ist eine Auskehr. €s 
giebt die buddhistischen Bundeschwänze des Schopenhauer. Es giebt den Bund des 

Bebbel. Es giebt sogar einen Bundesiern. €s giebt alles. Uom Drama bis zur 

nächsten Ecke. Vom Socialismus bis zur schönsten helena. Uom Kaspar Schmidt bis 

zum Max Stirner. Von Gott bis zu mir. Aber eins giebt es nicht: Die Möglichkeit, 

sih mit dem „Bundeschwanz“ schlechtweg weiter zu beschäftigen. 

Il. 
Mittelstüc. 

indessen, meine Lieben — — — — — — — — — — — — — — — ! 

IV, 

Was ist „Bundeschwanz“? Ein Drama in sieben Bildern. Was ist sieben? 

Drei mehr vier. Oder zwölf minder fünf. Oder eins mehr sechs. Oder dreiundsechzig 
durh neun. Warum gerade sieben? Warum nicht acht? Warum nicht zweiund- 

zwanzig? Was sind sodann Bilder? Malt der Dichter? Zeichnet der Dichter? 

Kupfersticht der Dichter? Macht der Musiker „Bilder“? Macht der Bildhauer Bilder? 
Macht der Gärtner Bilder? Er setzt. Er haut. Er düngt. Sonaten. Statuen. Beete. 

Und der Dichter schreibe Akte. Aufzüge. Abschnitte. Absätze. Teile. Stücke. 

Kapitel. Paragraphen. Wozu die Vermalishung. Wozu die Entdichterung. €s ist 

keine Erquickung. €s ist eine Verquickung. €s ist eine Kreuzung. €s ist ein Kreuz. 

Das also ist Hundeschwanz, 

I 

Staccato aus Paganini mit obligater Flöte. 
Tert: „Dans lex yeux de mon chien 

Couche tout mon bonheur. 

Ma douleur, mon chagrin 
Trouve lä son docteur.* 

‘ * 
“ 

u. s. W. 

mit @razie in infinitum. 

o 
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Hus neuerer deuffcher Lyrik. 
Referent: Adam Biefe (Neuwied). 

... Bald spricht der Dichter vom „wogenden Meere“, bald von „des Firma- 

mentes blauer Wölbung“, bald wieder sieht er „blumengemusterte Wiesen“ oder 

„mondige Teiche“. Wie treffend ist es, wenn er von „des Waldes unzähligen Bäumen“ 
redet, wie richtig empfindet er, wenn er ausruft: „O Liebe, gleichst du nicht des 

Stromes Welle!“ TJezt ergeht er sich auf der Alpen „schneebedeckten Spitzen“, jetzt 

ruht er bingelagert, „wo der Salzflut Chränenwoge monoton den Felsen schlägt“, nun 

jagt er — wenn auch fast nicht mehr zulässig — auf dem „Boot seines Rosses“ durch 

„des Steppengrases flutende Bewegung“ dabin, nun sitzt er in „gastlicher Laube“ 

beim ewig jungen Liebesspiel. Oder er deutet symbolistisch auf die unerforschlichen 

Rätsel des Lebens, des Daseins, indem er die Schwäne in jugendlicher Kühnbeit fleisch- 
gewordenen Fragezeichen vergleicht, die nur einmal sängen, nämlich wenn sie stürben, 

oder er schildert die Liebe gar ergötzlich als eine „Zwiebel“ mit vielen Bäuten. Wie 
schön auch, wenn er von der altehrwürdigen Eiche der Poesie redet, in deren Schatten 
wir alle geniessend wandelten, wie ergreifend seine tiefe deutsche Frömmigkeit und 

sein echter deutscher Patriotismus, wie sie sich in dem Schluss-Ehoral: „O Gott, bleib 
unserm Deutschland treu, Dass sich die Menschheit weiter freu’ An seiner Tiefe, Macht 

und Kraft, Kunst, Technik, Wandel, Wissenschaft u. s. w.“ offenbaren. Wir erblicken in 

diesem jungen Dichter, in diesem werdenden Poeten nicht nur eine bloss augenblickliche 

Blüte des deutschen Dichterwaldes, sondern auch glauben wir, das er dereinst, nachdem 
er recht ausgegobren hat, ein Zweig an jenem goldnen Eichbaum der Kunst, des 
Schönen, des Wahren und des Guten werden wird, unter dessen Schatten wir es uns 

allen unangefochten wohl sein lassen können werden. 

Deutsche Lyrik. 

Ein Zotentanz. 
Einen Tanz hab’ ich angefeh’'n, | $röhlich fprang der magere Chor 

Keinen zweiten fah ich fo fchön. | Aus den gefprengten Gräbern hervor; 

Als der Jammer vorüber war, | £aut rief ich in ihre taumelnden Reih'n 

$rühling nahte fo wunderbar, ; Den allerholdfeligften Namen hinein! 

Singen an in Gefpenfterreigen | Da ftolperten alle fopfüber, fopfunter 

Meine Hoffnungen anfzufteigen: | Mit Flüchen in ihre Gewölbe hinunter. 

Berlin. Carl Fries. 
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Ainde Jacht. 

Hess daf ein Atemzug von Leben 
über die fchlummernde Erde weht, 
faum, daß die Zweige träumend beben, 
wenn leife die Nacht durch die Weiten geht. 

Die $läche der Flut liegt traumperloren, 
fie blinft und leuchtet und lockt und fchweigt, 
aus ihrem feuchten Schoß geboren 
ein weicher Dunft von Friſche fteiat. 

So bin ich durch den Frieden gegangen, 
ſacht durch den Krieden der linden Nacht — 

und alle Gedanken, die rubelos bangen, 

verfanfen, als feien fie nie gedacht. 

Bremen. $r. Düvell. 

Gegenwart. 

Wa⸗ kümmert mich Plato | Will leben als wär! ich 

Und was Homer? Mein eigener Bronnen, 
Ich bin ein ch, | Als hätte mit mir erft 

Und das ift mehr! ' Die Welt begonnen! 

Was alle Götter ‚ Und fcheiden will ich 

Der Alten und Jungen? In letzter Stunde, 
Soll jeder reden 

Mit ſeiner Zungen! 

Als ginge mit mir auch 

Die Welt zu Grunde. 

Was alle Helden Natur, ewigjunge, 
Der ganzen Welt? Bat Feine Gefchichte 
Ich bleibe doch immer | Und hat auch feine 

Mein eianer Held! Sufunftsgefichte. 
Was alle vergang’nen Wir fommen ins Keben 

Und fommenden Tage? Mit fertiger Welt, 
Ich hab’ nur der Gegenwart | Der Pflug ift bereitet, 
£uft und Plagel Beftellt das Feld! 

Was fümmert mich £aura, | Die Morgenröte, 
Was Belena? Das ift mein Cag, 
Ich fann nur umarmen, An dem ich gerne 

Was felbft mir nah! Wirfen mag. 

Und was das Sterben Sie giebt mir die Erde 
Don all den andern? Zu fröhlider Fahrt 

Muß felbft eines Abends Und goldig leuchtende 

Binüberwandern! \ Gegenwart! 

Wien. Camillo V. Sufan. 
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Brautnadit. 
Ki ſchon die feftliben Kerzen erlofhen. — Glüdjandzender Gäfte 

Trunkenes Lachen und Rollen von Rädern in nachtender Ferne verfhwand, 
Da überfiel ein Zittern die Bleichen, weil ihre Gewande ſich ftreiften. — 

srühlingsader hauchte ins Fenſter und aütige Sterne leuchteten über das Land. 

Als fie, verftummt, nun betraten ihr fremdes Gemach; von der heimlichen Ampel 

Rot überhaucht, da ftiegen am Himmel Wolfen vorüber in feftlihem Zug. 

MWartende Schwüle hing über der Erde und über dem Lager 

öitterte bang ihr Atem, denn ſchmachtende Lilien dufteten fchwer im thönernen Krug. 

Und er verlöfchte das Licht. — Als mit kindlichen Händen 

Scheu fie verwehrt, da zerbricht das £eben die Haft, 

Brechen $lammen vom Manne zum Weib und vom Weibe zum Mann und jie 
finfen zufammen, 

Eines im Kuf, in den brennenden Fluß, in den fchweigenden Raufch, in den Mal- 
firom der Welt — und es ftirbt ihre Kraft.... 

Krachend zerberften die Euter voll Feuer. Sifchende Blite 

Flackern ftarr in einander. Befruchtender Regen fäugt das verdurftete Land. ... 

Aber über die Berge reitet auf riefiger Wolfe: 

Ein Gefpenft —, mit Rofen befränzt, — und die Geige jauchzt in der fleifchlofen Hand. 

horch, wer pocht an des Lebens Thor? Wir find Seelen von Sternen, 

Griffen im Stein und mit Pflanzenarmen ins Licht, 

£aufchten im Staube am Weg, ob nicht heut in den Pfuhl der Derdammten, 

Des Erweders fpornende Stimme bricht. 

Horch, wer podt an des £ebens Thor? Wir find es, wir Toten, 
Wollen wieder empor, aus Gräbern wieder empor, 
Endlofe Zeiten gleiten in einer Sekunde zufammen, 

Endlofe Zeiten gleiten aus einer Sefunde hervor. 

Bord, wer pocht an des Lebens Chor? Wir find Seelen von Kindern, 

Wimmern bei Nacht im Sturm, um die Erde, bei Macht. 

Suchen finger und Leib, denn wir müffen vollenden 

Furchtbares Werk, entftiegen dunkelſtem Schadht. 

Und es fradhen auf die vergeffenften Gräber 
Und aus dem Kinderland wallen die Engel, die fchönen Engel hervor, 
Und wen das Brautlied ertönt, dem bricht das Wiſſen zufammen, 

Denn ihn umbrandet des Lebens gefpenftifcher Chor. . . 

Erlangen. Theodor Leſſing. 
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Reiſes Glück. 

Die brach ich weiße Roſen einſt — — 

Wir ftanden an des Glückes goldnen Choren. 

©, wie dein Antlit; lächelte, 

In Traum und Sehnfucht ganz verloren, 

Da dich ihr Duft umfächelte; 

Und heut, da ich dir dunkle Rofen ſpende, 

Neigſt du dein liebes Haupt auf beide Hände 

Und went? — — — 

Ich aber weiß es, was dein Mund verfhweigt — 

Es ift der falte Hauch der fernen Nächte, 

Der tauend dir bis an die Seele ſteigt; 

Du fühlft die dunfelfte der dunflen Mächte. 

Fühlft du fie wohl, die uns gen Abend treibt ? 

$lammt dir vorm Aug’ ein blutig roter Streif? 

Wohl dann! der Abend naht — wir wurden reif, 

Wie diefe Rofen reif iſt unfer Leben; 

Uns ward fo viel an Glüd und Leid gegeben, 

Daß nichts zu freun und leiden fürder bleibt. 

Und darum, fiehe, fchredt die Nacht mich nicht — — 

Die wir zu zwein durch tiefftes Leid gegangen, 

Ans tieffter Schuld uns hoch zur Reinheit rangen, 

Dom Dunft der Schwüle auf zum Maren Licht — — 

Ein Ewiger lebt in uns, der fie nidyt raubt; 

In unfern Herzen bleibt ein goldner Tag — 

So gehn wir Hand in Hand, mit hohem Haupt 

Zu jenen Tiefen, die in Frieden fchweigen — — 

Der Schimmer, der um unfre Böhen lag, 

Derflärt den Weg uns, den wir abwärts fteigen. 

Berlin. Paul Bornftein. 

Sehnſucht. 
S hnſucht — breite die Flügel aus, 

Trag' mich hinüber nach feinem Haus! 
Tranf’ft ja mein Herzblut, fo mande Yacht, 

Wuchfeft empor in blühender Pradıt. 

Raunft und flüfterft nun Nacht und Cag, 
Jagſt mir des Herzens fiebernden Schlag — 

Wedft mir des Jammers ftürzende Flut, 

Gieft mir Flammen ins ftodende Blut. — 



Köln. 

Donauwörth. 

Deutiche Lyrik. 

Sehnfuht — trag’ mich dur dämmernde Macht, 

Bis an fein Haus mit Sturmesmadt, 
Daf id ihn einmal — einmal noch ſeh' — 

Ehe ih — Dampyr, an dir vergeh — 
Daß er mich einmal noch küſſend umfaßt, 

Ehe du ganz mich getötet haft! 

Jeulanoͤ. 

E. iſt weitab vom Leben und der Welt 

Ein roſtigbraunes Heidefeld, 
Das rings im blauen himmel ſich verliert. 
Und mitten in dem Feld dehnt im Geviert 
Ein Garten ſich, baumlos und ſtaudenlos — — 

Nur Sonnenſtrahlen, rieſengroß 

Und nackte ſchwarze Erde, neues Land, 
Umzäunt von fabler Bretterwand. 
Und in des Gartens Mitte, glasbededt 

Ein Treibhaus, drin das Sonnenrad 
Sich fpiegelt wie in einem Bad, 
Ein Bund, im Scatten hingeftredt 

Und dort im Winkel einiges Gerät 

Um einen Brunmentrog. 

Ein Mann, der fät. 

Hell, hody ift feine Stirne, redfenhaft 

Sein Wuchs, fein Weſen Heiterfeit und Kraft 

Und doc fo einfach, rubig und bewußt. 
Um feine Schultern, fein gebräunt Geficht 
Fließt Luft und Licht. 

Ein junges Weib, den Säugling an der Bruft 

Im Sonnenblumenwald. Ein Bienenfhwarm 

Umfummt die nadte Schulter ihr, den Arm — — 

Sie aber beut den Bufen forglos dar 
Dem Kind, das fie bedeckt mit ihrem Haar, 

Dem fonnengoldnen wie mit einem Shawl. 
Des blauen Augenpaars verflärter Strahl 

Derliert fih oberhalb der Bretterwand 
Im tiefen Blau des Himmels. 

Es iſt heif 

Und ftill, jo fonntagsftill ... doch iſt's ein Land, 

In dem man nichts von einem Sonntag weiß — — 

— 

C. Reſa. 

Rudolf Knuſſert. 
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Alberta von Puttkamer. 7 
Don Wilhelm Holzamer. IB 

(Heppenheim a. d. B.) ( NS 

Fo ging nie im Thale, fie jchritt nie die Wege der Vielen. Sie ging 
7 auf der Höhe und fannte die Menge nit. Sie kannte nicht die 
Schmerzen der Heinen Menſchen und nicht die Heinen Schmerzen unferes 
Lebens. Die große Sehnſucht nad) dem Hohen und Höchſten brannte von 

je in ihrer Seele, brannte heiß und tief. Sie hat ſich drum fein Zelt 
bauen wollen in friedlicher Enge, ihr Glũck und Behagen zu genichen, fie 
baute fi) ein Schloß auf Bergeshöh. Und das ijt ihr Dichten geworden, 
darin fie fi) vor dem Leben flüchtete und — ſich felbit fand. 

Dian geht jteile Stufen hinauf zu ihrem Schloſſe, das einfam da 

oben liegt. Stolz gebaut, beherrſcht es das weite Land. Und von feinen 
Türmen geht das Auge in die Ferne, — bis zum Meere hin, das weit 
und einfam liegt. . . 

Da unten, tief da unten, geht das Leben. Fern geht es, raſch und 
jtil. Alles Kleine und Nahe entzieht ſich dem Blide, Glück und Leid der 

„Stillen Menſchen“ erreichen nicht die Höhe. Aber was das Leben Bleibendes 
und Großes jchafft, was aus feinen verborgeniten Tiefen mit Urfraft ge- 
boren warb und tiefe Wurzeln jchlug, was einſam jteht in der Weite und 

weithin feinen Schatten wirft, das erfaßt das Auge da oben. 
Da unten geht die Zeit. Und fie geht wie das Leben. Weithin ijt 

ihr Weg fihtbar — woher er fam, wohin er zielt. Nicht Tritt um Tritt 
tönt herauf, nicht ihrer Tage Laut und Lärm — was ewig treibend und 

lebendig in ihr ift, was an Mächtigem von ihr aufgewühlt, was Starkes 
in ihr geftaltet wurde, das wird da oben gelebt, mitgelebt, verehrt und 
geweiht. 

Stolz hat Alberta von Puttkamer dies Schloß gebaut, ein Königs: 
ſchloß, in Prunk und Pracht. Aber der Schmerz fand auch hier Einlap. 

Hier hat die Sehnſucht „weinen gelehrt”. Und der Schmerz ward ein 

eigenmwilliger Baumeijter hier oben. — 
Nicht jeder findet den Weg hinauf zu diefer Höhe und Einfamfeit. 

„Die von Schwacher Art, die nie vom Erdenkreiſe ſich löfen”, fühlen nie 

die Kraft dazu. Wer nie aus dem Leben ſich herausriß, wer nie verrang 

N 
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und nie verwandt, und nicht immer und immer wieder die Seligfeit der Ein: 
ſamkeit und die Kraft des Lebens, die Kraft zum Leben, in fid finden 
und bewahren fonnte, dem bleibt hier alles fremd. Er findet nur felten 

ein Plägchen zur Raft, zu ftillerem Genuß, wo bie leichteren und fanfteren 
Gefühle feiner Seele ihr Net haben. Wohl — er findet da einen Aus— 
blif in die Stille des Dorfes, — auf einen blühenden Apfelbaum, — 
auf die grüne Maiwieſe — — und er fteht ftill an einer Stelle, wo er 
die Gauen feiner Heimat überjehen kann und Jugendträume in ihm lebendig 

werden, — und er hört das Naufchen der weiten Vasgenwälder und laufcht 

ihren Sagen — und fühlt fi) einen Wugenblid ber Banngemwalt diejes 

Schloſſes entzogen und fühlt mehr ſich. Einer aber, der ein Schickſal 
mitbradhte, und den das Leben gelehrt hat, im Fernen und Fremden 
ein Spiegelbild alles Lebens und aller Menfchheitswandlung — und 
darum ihres Bleibenden gerade — zu verftehen, dem werben aud) hier 
die eigenen Loſe wirffam; aus ben eigenen Seelenirren und -wirren baut 
fih ihm bie Brüde zum Verftändnis, zur Würdigung, ja zur Verehrung. 
Und fo fühlt er auch hier den warmen Odem des Lebens. Eines fremden, 
eigenen, anderen Lebens, hinter dem fich „Dunkel die Ringe bes nieberem 
Treibens” gefchlojfen, — eines Lebens, das über feinem Tage, feiner 
Kleinheit und dem Behagen feiner Enge dahinſchwebt, und das doch auch 
ein Leben it, das er genießen kann, zu dem ihm der Puls nicht unter: 

bunden fein darf, falls er überhaupt Kunft zu genießen und zu verjtehen. 
berufen iſt. Kunſt ift Hier überall, Kunft im hohen, vornehmen Sinne 

der Lebensäußerung felbit, und darum, in dieſer Weite, von ſtärkſter Ein- 

jeitigfeit! Sie ift der ftarfe dichteriſche Ausdrud einer Perfönlichkeit, die 

fie überall offenbart und von deren Verftändnis aus fie felbit verftanden 

wird, ja direkt erſt zu verftehen it. 

Nie läſſig träumen, nur drangvoll Thun, 
Zu allem Beiten ein Steigen und Streben, 

Für neues Schaffen nur auszjuruh'n, 

Darin entwirtt ſich Schönheit und Leben! 

Das iſt der Schlüffel für manches verborgene Schloß in dieſem 
Dichterwerk. Und auch dieje Erkenntnis ſchließt er auf, daß die Dichterin 
über allem Leben — und auch über ihrem Leben fid) eine Zufluchtsftätte 

hat finden und fchaffen müſſen, wo fie ausruhen fonnte, vergeſſen, gefunden, 

frei jein fonnte — im Elend ihres Unbefriebigtfeins! Denn nit ihr 

äußeres Leben ijt es, was fie dichteriſch ſchaut und Schauen läßt. Stärfer 

als das Leben iſt das Schickſal. Stärfer und tiefer. Nicht nur, weil aus 
ihm die tieferen Empfindungswerte fließen, ſondern weil e8 das Leben erjt 

Die Gefellfgaft. XVI. — Bl. — 4. 15 
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wertet. Darum findet fih für all ihr Dichten, welcher Stoff auch be: 

handelt jei, der Nero in ihrem Schidjal. Mit diefer fanatiſchen Wolluft, 

die ebenfofehr das Weib wie die Tiefe ihres Schmerzes verrät, läßt fie 
diefen Nero immer wieder und wieder zuden, und felbft da, wo fie ſich 

eine äußere Ruhe und Ergebenheit errungen bat, iſt er wach und erregt. 

Darum ift ihre Sprache voller Leidenſchaft, voller Bildfülle, in der ſich 

die Dichterin nie genug thun kann, bis fie fie zu einer Plaſtik gejteigert 
hat, die von erftaunlicher Kraft und Schwere ift. 

In Brunhilds Schidjal findet fie das ihre wieder: 

Soldfträhnig Gelod überdrängt ihm das Haupt, 

Wie üppig Gerante, das Gipfel umlaubt; 

Ihm leuchtet die ergene Stirn unterm Haar — 

Und drunter gemitternd fein Augenpaar. 

So jah fie Jung: Siegfried fommen, der fie trog: 

Um mein lodernd Herz hat ſich's geſchloſſen 

Die ein ungertrennlih Band von Eijen, 

Und was je mir Seliges entiprofien, 

Liegt nun ftare in diefen Todeskreiſen. 

Sie fand ihren Frieden in ihrem Schaffen, fie ſuchte ihn darin und 

fann nicht weiter auf Nahe. Darin ift fie nicht Weib. Aber den Sehn: 

juchtsfchrei und den Klageruf des Verrats mußte jie ihrem Herzen freis 
geben, wieder und wieder, daß er fie dennoch offenbare. Darin liegt be- 

dingt, daß fie in ihrer Art immer männlich ift, was die Stoffwahl und 

das geiftige Milieu ihrer Dichtungen anbetrifft; in ihrem Weſen aber it 

fie ſtets weiblich geblieben, in der Weiſe, wie fie ihre Form ſchafft, 
wie fie ihren Gegenjtand durchlebt und — immer fidh felbit darftellt. 

So war Alberta von Buttfamer Schon in ihrem erften Versbuche „Did: 
tungen” und fo iſt fie geblieben bis zu ihrem jüngjten „Aus Vergangen— 

heiten”. Sie hat in diefem Sinn feine Entwidelung durchmachen können, 

denn fie ift fofort ganz in ihrer ganzen PBerjönlichkeit aufgetreten. Sie 
hat nie erworben, was ihr Damals fehlte — fie wird bis heute fein Lied 
jchreiben fünnen — und das Nurlyriſche mußte fie damals wie heute 

nicht genügend für fich finden. Ihr Dichten ift Ausleben, Efitaje, ift 

Ungezügeltheit, ijt kühnſte Subjeftivität — denn ihr Dichten iſt Proleſt, 
iſt befreite Kraft, ift Vergeſſen und Beſitz, iſt Sehnen und Finden, ift ihr 
tiefites Erleben in ihrem jchwerjten Verluft. Das iſt das Lyrifche in ihr. 

Weiter hat fies nicht. Und darin täuſchen auch Iyrifche Formgedichte, 
wie Sonetten und Terzinen nit. Alberta von Puttkamer meijtert Die 
Form. Sie ift Künftlerin, oft von imponierender Größe. Sowenig aber 
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das Filigran der Sonette das Lyrifche geben muß, meil e8 eine Form 
dafür ift, fo wenig kann es ber Dichterin genügen. Nur Empfindung 
auszubrüden, reizt fie nicht, fie findet einen höheren Reiz barin, ihr Em: 
pfinden unb ganzes Innenleben in einen Stoff zu legen, in einem Stoffe 
direft wiederfinden zu können. Sie braudt einen Stoff, nidht in ber 

Spekulation auf feine Wirkung, fondern gemwiffermaßen als Symbol. So 
miſcht fi in ihrem Dichten das Lyriſche mit dem Epifchen, ja fie hat in 

biefem ihren Halt, fie verliert fich nicht in einer übertriebenen Bilblichkeit, 
in feurigem Pathos, wie es ihre Leidenfchaftlichkeit fordern würde. Im 
Stoffe, durch ben Gegenftand ihres Gebichtes, fucht fie fich zu objeltivieren, 
fo feltfam und mwibderfpruchsvoll das bei einer fo ftark ſubjektiven Dichterin 
fingen mag. Und das ift ber moderne Zug in ihrer Dichtungsart, bie 
in Zeiten, bie nach gewiſſen Schulformeln einfhägen, unterfchägt werben | 
könnte. Das bringt fie fogar Conrad Ferbinand Meyer nahe, in ihren 
reifften Dichtungen menigftens, während fie fonft Schiller näher zu ftehen 
fcheint. Der Meg fcheint fehr weit und iſt's am Ende doch nit. Die 
Löfung liegt wieder einzig im Perfönlichen, richtiger im Verhältnis 
der Dichtung zum wirklichen Leben. Dieſe Dichter ftellen ihre Dichtung 
beruft außerhalb besfelben. Sie haben dieſe Leidenfchaftlichfeit, die den 
Scillerjhen Gedanken beflügelt, aber fie geben ihr nicht direften Ausdruck. 
Meyer hat fie außer fich gelegt, hat fie feinen „Geftalten” gegeben, und 
ließ fie fih auf ihn deuten, hatte er ein Lächeln, halb ſchämig, halb 
ſchelmig: „alles war ein Spiel”. So hat aud Alberta von Puttlamer 
ihre „Geſtalten“ — fie fchreiten ſtolz durch all ihre Bücher — gelebt und 
gefhaffen. Sie hat ja wohl ihren Schmerz hinausgefchrien und befonders 
in ihrem erjten Buch von ihrem Leben und ihrem Schidfal, diefem einen, 
großen erzählt, von diefem Schmerz, dieſer Kränkung, die ihr „ewig ins - 
Mark gejentt” bleibt — und dann gab’ im Laufe der Erzählung ein 
Stoden, ein unberührter, unberührbarer Punkt, an dem ber Faden nicht 
anfnüpfte — und bann fuchte fie auch das übrige zu verwilchen, indem 

fie es als Traum, Bifion, als Märchen hinſtellte. Und doch — all unjer 
Fragen findet feine Antwort in ihren Geftalten, wenigftens eine Antwort, 
die uns befriebigen muß. Wie die Dichterin ihre Geftalten Tebte, hat fie 
nie ganz verraten, aber daß fie fie lebte und daß fie alle aus der einen 
Empfindung heraus lebte, wird uns zur Gewißheit und muß uns genügen. 
Alle weifen auf die Wunde ihres Herzens hin: „Dort unten glüht ein 
altes, füßes Brennen”. — — 

Einmal gejteht fie das fogar direft zu; denn was fie von „Frans 
zesca und Paolo“ jagt, mag von allen gelten, von dem Mädchen, das das 

15* 
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„Irrkraut“ fand wie von Sappho, — von Nero und Kleopatra, — von 
Brunhild und Siegfried, und wen fie immer darſtellte: 

Vielleicht find tiefbegrabene Gedanten, 

Geheimes Sehnen, das ich nie bekannte, 

Und heiße Wünfce, die mir früh verfanfen, 

Geitalt geworden in dem Paar des Dante? 

Denn plöglih war’s, als fei id das geweſen, 

Und Du, der nie an meinem Mund gehangen, 
In deffen Blick id) wahre Glut gelefen, 
Und dem id; doch vorbei, vorbei gegangen. 

Sp drüdt ſich ihre Subjektivität im Objektiven aus — jo findet fie 

den fünftlerifchen Einklang. 

Sie hat audy den Einklang mit dem Leben gefudht. Sie hat ihn 
fi erzwungen. Darum drückt fih in ihrem Dichten aud eine Welt- 
anſchauung aus, jtellt fi) neben das Künftlerifche. Sie hat eine philo: 
fophifhe Wandlung durchgemacht. In ihr liegt ihre Entwidelung. Als 
fie eine Erweiterung ihrer Weltanſchauung gewonnen hatte, war ihr gerade 
im Philoſophiſchen ein Nachteil für ihre Poeſie erwachſen, die Gefahr, 
fi) vom Konkreten allzumeit zu entfernen und im Abſtrakten zu verlieren. 
Sie gewann ſich aber ein jtilleres und reineres Verhältnis zum Leben, 
und wie mit diefem ihre künſtleriſche Entwidelung in die Tiefe gegangen 
war, fand fie aud) das reinere und tiefere zur Kunſt. So kam fie in 
ihrem jüngjten Buche „Aus Vergangenheiten”“ ihrem Ausgang wieder 

näher, — reifer in fih und in ihrer Kunft, damit aljo aud) E. F. Meyer, 
nachdem fie fich gerade in den „Dffenbarungen” mehr Schiller genähert hatte. 

Ihre Liebe ward ihr Leid, und da ihre PVhantafie immer neuen 
ftärferen Ausdrud dafür fuchte und immer neue Gejtaltung dafür fand — 
und, wie fchon gejagt, — all ihr Dichten daraus floh, weil es immer 

und ganz ihr Empfinden beherrjchte und ihre Stimmungen beeinflußte, fei 
ihm etwas genauer nachgegangen. Da all ihre Beziehungen, zum Leben 
wie zur Kunft, daraus erwachſen und fi darin zufammenfinden, charak— 
terifiert fich darin ihr Weſen und Dichten am deutlichjten und von jelbit. 

Sie befaß einft „den Himmel, denn grenzenlos ward fie geliebt“. 

Und fie liebte wieder, mit der Kraft der Jugend, tief und groß, mit der 
ganzen Jllufionskraft ihres Temperaments. Göttlichkeit begehrte fie von dem 
Geliebten. Er gab fie nicht, konnte fie vielleicht nicht geben. Enttäufcht 
jtarb ihre Liebe, — nein ftarb nicht, lebte nur heißer auf im Traume 
und blieb eine glühende Sehnſucht. Denn die Liebenden hatten ſich ge- 
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trennt, — und nur dieje eine „Seligkeit“ war geblieben, die im „Fluge 
des Traumes“ liegt. Und fo ift das Leid der „Sappho“ ihr Leid geworben: 

Alle traf der Rauſch in das Herz des Herzens, 

Mich verftand die Zeit und die Griechenvölter, 
Aber Einer war, der entwandelt fühllos, 

Seelenverjchlofien. 

Das Leben ift ihr eine große Enttäuſchung geworden — fie möchte 
nicht mehr „wach“ fein in ihm: 

Doc; der Raufch der Schönheit und Liebe it 

Eine füßbeflügelte furze Friſt. 

Und wenn Du ins Leben zurückerwacht, 

Dämmert vom Grunde die Täufhung und Nacht. 

Sie legte den Grund der Scheidung dem Geliebten zur Laſt 
und zieh ihn des Verrats. Verrat darum mieber und wieder — ber 

Hahnenruf erinnert fie daran, — der März — 

Es war die Mittezeit des Mondes März, 
Da einjt verraten ward Cäſar und Chrift, 

Da Liebe morbete der Liebe Herz . . . 

Das ift ihre anflagende Liebe — 

Doch als Du fie faum erlöft zum Glüd, 
Da haft Du fie jäh verlaflen. — 

Aber der Trennungsgrund kann aud) in ihr, überhaupt in der ganzen 
Art ihres Verhältnijfes liegen, das am breiteften und beutlichften in ihrem 
eriten Buche „Dichtungen“ ausgeführt if. Ihr Glück wäre in „Sünden 
geweſen“. 

Die hinter uns dürfen ſelig ſein 

Und ſich lieben aus Herzensgründen, 

Wir aber ſtehen in bittrer Pein, 

Denn für uns giebt's ein Glück nur in Sünden! 

So beichreibt fie diefe Jugendliebe: 

Wir fannten nicht das fromme Licht, 

Das da erftrahlt wie Altarferzen ; 

Es brannten mild, zu jähem Glüd, 
In Leidenfchaften unfere Herzen. 

Und nicht in Derbesflammen war's, 

Geſellig holdes euer ſchürend, 

Nein, wie ein kurzer Götterblig, 
Die Herzen zur Begeilt'rung rührend. 
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Wenn fie ihm aud) freilich jetzt zuruft: 

Geh hin, wenn Du auch ausgeglüht, 
Es waren bennod; Himmelsfunfen, 

fo ſcheint's doch ein Anderes gemefen zu fein, ein Zwang, ein Gebunben- 

fein, ein Unübermwinbliches, baß fie „dem Wunfche nicht frei mar“ — baf 

fie „im Berbotenen jchlürfen mußte“. Ihre Seele ward franf und wund 
davon, — e8 war eine Qual, bie fie wohl auch „reizend“, als „Tochter 

der Luft” empfand. Sie fchreit in ihr auf: 

Hier Hirrt die fürdterliche Kette: Zwang. 

Komm mit! Auf wen'ge Stunden Paradies! 
Der freiheit helle Flũgel tragen uns, 

Aber der „Prinz aus der Märchenmelt”, ber „nordiſche Fürjtenjohn“, 

entjagte. „Er iſt ins Welſchland gefahren dahin”, ift dort „ein weicher, 

fübliher Schlemmer” geworben, bat „feine Thatenluft“ verloren und feine 
Jugendliebe vergejien. 

Aud er iſt verwundet bis ins Darf, auch über fein Herz liefen 

„eifige Tropfen bes Taus”, das fühlt fie, das weiß fie. Sie verdammt 
ihn nicht, fie begreift und Fagt. Aus diefem Empfinden heraus fchrieb 
fie das rührende „Volkslied“, von den Kindern, die vom Haufe vertrieben 

worden und draußen das Glück fuchten, das fie leuchten jahen, aber nicht 

faſſen konnten. 
Um Liebe ſind ſie hinausgeirrt, 

Die Welt war ſo kalt und weit — 

Von ſüßer Schuld war ihr Sinn verwirrt, 

Ihr Blick von Thränen und Leid. 

So lebt er in ihr weiter. Sie kann und will nicht vergeſſen. Auch 
ſie konnte von ihm ausrufen wie Dahut im „Untergang von Is“: „Was 
thät ich nicht um Dich, Du einz'ger Mann!“ — und ſie weiß heute noch 
von ihm und ihr, daß ſie beide „länderweit“ liefen, ſich nur „einmal noch 

zu küſſen“. In ihm „überbrückt ſich die Ferne“ und ihr Wille „baut 
raſtlos durch Sterne hin“. 

So geht in dieſer Liebe ihr ganzes Sein auf, erfüllt ſie ganz, iſt 
ihr die Welt und die Einſamkeit, iſt ihr Glück und Schmerz und ihre 

ewige Sehnſucht. In ihr beſtimmt ſich ihr Verhältnis zum Leben — in 
ihr ſiegt ihr Vertrauen und ihre Verzweiflung, ihr Glaube und ihre Luft 
zum 2eben; deſſen ganze Schäßung liegt in ihr. Und darum liegt in ihr 
ihre Entwidelung und die Wandlung ihrer Lebensanſchauung. 

In ihr macht fie fich aber auch das Leben unterthan. Leibet fie, 
wird ihr das Leben voller Leid, ift ihr die Welt von Leid erfüllt, und 
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fie hat den Glauben an das Glüf in ihr hingegeben, ben Glauben an 
Erfüllung: 

Ad, Tüßgeheime Frucht im Lebensgrund! 

Die Sehnfuht wird Di ewig ſuchen gehn, 

Doch wer Dich pflüdt, den ſticht die Schlange wund, 

Und blutend wird er in der Übe ftehn. 

Iſt ihr ihre Liebe eine Erinnerung: wird die Jugend in ihr wach, 
mit allem Glück und Träumen, und einen Frühling fieht fie treiben und 
blühn — und „über feiner Stirn entwebt fi) ſacht der Heiligenichein von 

unferem Jugendglücke“. 
Aus ihrem Gefühle erwachſen ihre Erkenntniſſe, und dieſe wachſen 

jelbjt wieder mit ihrer Klärung und Ruhe. Ein Aufbäumen, Sichdurch— 
fegen, Genußverlangen ift in den „Dichtungen” — biefe inbividualijtifche 
Note bleibt in den „Sefängen und Accorden“, cin Wille zum Leben. 

So will's Natur: Zu warmen Zeiten pflüden, 

Am Dufthauch alles Lebens ſich berüden, 
Und dann beieligt in die Schatten gehn — 

worin fich Schon der Übergang zu ihrem abjtrakteften Buche „Offenbarungen“ 

ausbrüdt, in dem fich ihr Geift zu den Tiefen der Weltkenntnis durch— 
gerungen hat, daß ihr Gemüt daraus feine Nuhe finde. Und hier Hat 
wieder das Weib in ihr ganz fein Recht gefordert — vom Leiden ijt fie 
zum Mitleiden gekommen, fie hat ihr Ich aufgegeben und fid) ins Ganze, 

ing AN eingefügt. 

Du ſollſt Dein IH im Zweck des Alls auflöfen, 
Darin erkenne Tu der Wahrheit Welen, — 

und fie thut von hier aus diejen legten Schritt und proflamiert: 

Das Glück des Ichs ift nicht des Weltall Ziel. 

Auf folhe Art hat fie „mit dem Drachen Leid“ gerungen, — und 

fie mußte ſchließlich bekennen, daß fie doch nicht „das Weh tötete”. Und 
in diefer heimlichen Verzweiflung jchreit fie auf und fucht ſich einzureden: 

MWeltjeele heiht mein flammend Element! 

Es iſt Selbittäufhung. Ihr Ich iſt's! Die Kraft ihres Geiſtes hat 

fi voll entfaltet und bewährt — aber ihr Herz ift ftärfer geblieben. Es 
ift eine Harmonie ihres Erfenntnislebens, die fie ſich geichaffen, ber Zwie— 
Ipalt ihres Herzens ijt geblieben. Und wenn fie für ihre „Charakterland- 

ſchaften“ das Wort Leopold Schefers zum Motto nimmt: „Nur wer bie 
ganze Stimme ber Natur heraushört, dem wird fie zur Harmonie“, fo ift das 

für fie fo zu verftehen, daß fie ganz die ganze Stimme ihres Herzens 
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hineinlegt und fo aus Natur und Leben den einen großen Klang heraus: 
hört: den Klang des Leidens und bes Leids. Darin aber fügen und finden 
fi Erfennen und Fühlen zufammen und das eine wird durch das andere 
von hier aus bedingt. 

So bewegt fie fi) immer von Extrem zu Extrem: Ausleben 
und Dulden, Jugend und Alter — Individualismus und Altruismus. 
Und felbit ihre wechſelnden Beziehungen zu Heidentum und Chriftentum 

haben darin ihre Erklärung. Zum Sagenhaften und Heibnifchen bringt 
fie von vornherein eine Liebe aus ihren Kindertagen mit, wie überhaupt 

ein erhöhtes Kulturbewußtfein durch Abſtammung und Erziehung und ihre 

erhöhte Geiftigfeit und Bildungsvererbung nicht unterfchäßt werden dürfen. 
Doppelt aber liebt fie anfangs die troßgigen, fid) auslebenden Thatmenſchen 

der Heidenzeit, die ihren großen Injtinkten folgen, immer erobern und 

fiegen, und fie fommt erſt jpäter zu dem janften, duldenden Nazarener 

und den Weltweifen Sokrates und Plato. Überall ift ihr Ich wirkend, 
erfüllt von Einfamfeit und Sehnſucht, in heifglühender Leidenſchaft nad) 
dem Großen und Herrlichen verlangend. Und aus dem gleihen Grunde 
fehrt fie fih von dem Kleinen und Nahen ab und fchreibt den „Realiften” 

ihre Abfage, fie flüchtet von der Gegenwart, die fie unbefriedigt läßt, in 

die Vergangenheit, fie geht vom Wirklichen abfeits ins Traumleben, ins 
Neid) des Phantaftiichen und — ſucht ihr Glück darin. 

So ſchafft fie alles aus ſich heraus, in feiner Weiſe von dem 

Außen abhängig. Welt und Leben, jedes Geſchehen beherrſcht fie in 

ihrem Gefühle und ift nur in diefem und in dem Sinn von Diefem 

da. Darım iſt all ihre Dichten Symbol ihrer Sehnens und Leidens 
geworden, darum liegt aud alles Symbolifche nicht außer ihr, fondern 

in ihr. 

In jedem ihrer Bücher ift fie denn auch ganz; ganz in ihrer eigen: 
herrlichen Berjönlichkeit. Und fie hat in diefem Sinne fein Übergangs: 

werk geichaffen, da fie ihren jeweiligen Geifteszuftand mit voller dichterijcher 

Kraft auszudrücken mußte. Nur die „Offenbarungen” könnte man als 
jolches bezeichnen, weil e& in feiner Abjtraftheit ein bis zu einem gewiſſen 
Grabe offenbarer Ausdrud einer Wandlung ift. Faſt völlige Ruhe und 
Seflärtheit dagegen charakterifieren ihr prächtiges Heimatbuh „Aus Ver— 

gangenheiten”. Sie ift darin älter, — aber nicht alt geworden: 

Ich aber bin regjame Jugend, die Ichafft, 

Ih atme die Freudigkeit der Kraft, 

Ich kann nicht am Gifte ſtückweiſ' vergehn, 
Wenn Seele und Leib noch in Blüte ftehn. 
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Und aud) das Gift ihres Lebens verzehrt fie nicht mehr, — nicht 
immer neu bricht ihre Wunde auf, nicht immer wieber fchreit heiß ihr 
Schmerz. Sie zog fi ihren höchſten Gewinn für ihr Leben, ihr Dichten 
und ihr Erkennen und Weltverjtehen aus ibm. Darum gewann fie den 

Slauben: 2 u. 
Welch Schickſal aud ein Band zerreikt, 

Die Seele, die in Sternen kreiſt, 

Bleibt fo vermaiit, 
Wie jene, die noch Erdluft trinkt, 

Bis ſich die eine fiegbeichwingt 

Zur andern ringt. 

Daraus ward ihr fürs Leben aud) die Gewißheit, ohne Raſt hin- 
wandern zu müſſen. Aus ihr Ichuf fie ihr feinjtes Gedicht: „Irrkraut“, 

in dem fie fih am tiefiten felbft wieberfand und am tiefiten und ein- 
fachſten ſymboliſierte. 

Denn hat das Irrkraut Dich erfaßt, 
Die große, ſüße Leidenichaft, 

So mußt Du frieblos, ohne Nait 

Hinwandern, bis Dir bricht die Kraft. 

Aus diefer Gefühls: und Erfenntniseinheit darf wohl gejagt werben, 
ift ihr denn aud das erblüht, mas ihrem Leben bis dahin fehlte: 

der Friebe. 
Sp dürfte in diefem Balladenbuch gewiſſermaßen das Facit ihres 

Lebens und Dichtens enthalten fein. Von Tau und Sonne der Heimat 

bejonders genährt, find diefe Dichtungen wie Blumen, in reiner, jtrahfender 

Schönheit, aufgeblüht. Sie bewahren die perjönlihe Art der Dichterin in 

ihren Tugenden und Fehlern, fie zeigen den Höhenflug ihrer Phantafie 

und die Volltraft ihres Geiſtes, fie haben die ftarfe, heiße, aber reine und 
beherrichte Gut ihrer Leidenschaft. Es iſt diefe Höhe des Schaffens in 

ihnen, die ein Verweilen fordert, — die ſich aus der Tiefe und Innerlid)- 

feit ihres Seelenlebens emporhob, — von der eine Rückſchau möglich und 
wo aus ber eigenen inneren Harmonie der Wert des Schaffens erkannt 
und bemefjen werden kann. Darum ift auch hier der Ausdrud voll harmoniſch. 

Schon diefe Verfchmelzung von Epifhem und Lyrifhem in der Ballade 
war ihr günftig und gab ihr von vornherein die Möglichkeit einer harmo- 
niſchen Schöpfung. Und geht fie auch hier noch oft zu viel in die Meite 
und Breite, findet fie faum einen einfachen knappen Ton, baf fie fid) 
aud) in der engen Beichränftheit und Schlichtheit eines Liedes aus— 

leben Fönnte, — und welche ein Gewinn wäre gerade hier ein volfslied- 
mäßiges Gedicht geweien! — fo ijt fie doch Hier in den beiten Stüden 
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auch die Künftlerin auf ihrer Höhe, woran ein gewiſſes Moralifieren, 

moralifches Verallgemeinern und eine dadurch manchmal erzeugte Lehr: 
haftigfeit nichts ändern. 

Und das ift ihre Entwidelung — von einer andern fann man 
faum reden: Vertiefung und Beherrfchung. Sie erſchloß nicht neue Ge- 
biete, fie fand nicht eigentlich Neues. Sie ftand aber von vornherein auf 
ihrem Plage und behauptete ihn — fie ſchwamm mit feinem Strome, fie 
jtemmte fich lieber gegen ihn und Hätte ihn eher über ſich fluten laſſen, 
ftatt ihm nachzugeben. Sie iſt eine eigenherrliche, ftarfe Berfönlichkeit und 
war e8 immer! 

So wie ihr Weſen einſam ijt, ijt fie's auch litierariih. Wohl hat 
fie ihre Herkunft und ihre Grenzen — in fih und in ihrem Ausdrud -— 

aber fie iſt immer fie jelbit, in Fülle und Eigenart. Sie hat wohl Ver: 
ehrer, aber feine Nachfolger, — und nicht in jedem liegen die Bedingungen 

fie zu verftehen und zu werten. Denn fie behält für uns andere, Die 
wir im Thale leben, etwas Fremdes und Fernes. Sie fordert überall 

den Aufblid, — fie wirbt nid. 

Mer das Feuer weiblicher Leidenschaft und männlicher Kraft bes 
Geiſtes in fich lebendig fühlt, wirbt um fie. 

Aber fteil hinauf führen die Königsftufen zu ihrem einfamen Schlofie ... 

a 
na 

Des Meisters Schere. 
Don Timm Kröger. 

(Riel.) 

E war ein Schneidersmann, und die Bekleidung der Dorfein— 
geſeſſenen lag ihm ob. Wenn er von Hof zu Hof ging, trug er 
das lederne Zollmaß und feine geheimnisvollen Papiermodelle in der Rod: 
tafche; in der Hand aber hatte er die Elle und auf dem Rüden eine Art 
Reißbrett. Dies Reißbrett war länglich und rechtwinklich, juft, als wenn 
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es ein richtiges Dreied hätte werben wollen, gut und tauglich, die Richtig: 
feit des pythagoräifchen Lehrſatzes noch einmal zu bemweifen. Aber bie 
Hypothenufe war ſchwärmeriſch geworben, fie war von ber geraben Linie 

abgewichen, fie war von dichteriſchem Schwung erfaßt worden, hatte fid) 
anfangs als eine ins Unendliche greifende Parabel geftredt und in Hyper: 
bolifchen Schwingungen leicht gebogen, war dann aber an ber Baſis bes 
Triangels in die maßvollen Schönheitslinien eines wundervollen Ausfchnitts 
aus der Eiform der Ellipfe übergegangen. Sollten melde von meinen 
Leſern, namentlich die, die das in ber Schule „nicht gehabt haben”, ver: 
meinen, ich hätte mein bischen Mathematik für mich behalten können, fo 
frage ich: wie anders hätte ich wohl die Gedanken finnlich darftellen können, 

die mich erfüllten, wenn Hans Schneider (Hans hieß er wirklich und 

„Schneider“ nach feinem Handwerk) mit all den mathematischen Figuren 
feines Reißbrettes vor mir herging. Die byperbolifchen und parabolifchen 
Linien ließen mich fofort an die mit gleichem Idealismus aufitrebenden 

Nähte meines Rockes erinnern und der elliptiſche Ausſchnitt an die nad) 

feinem Reißbrett gebildete Form meines Ärmels. 
Die Schere trug Hans Schneider wie ein Seitengewehr in ber 

Gegend der Hüfte durch die Tafchennaht gezogen. Zuweilen aber erbat 
und erhielt ich die Erlaubnis, fie tragen zu dürfen. Und das war für 
mid) ein großes Vergnügen. Denn, wenn meine Gefühle dem Reißbrett 
gegenüber eher als ſcheues Anjtaunen bezeichnet werben fonnten, die Schere 
verehrte und liebte ih. Geſchloſſen fah fie freilich ernſt aus, als wollte 

fie jagen: nimm did) vor meinen Zähnen in acht, fie beißen durch jeden 

Stoff. Wenn man aber die Finger im Griff Hatte und fie fchnappen ließ, 
blinkte fie vor Vergnügen, und wenn bes Meifters Hand fie führte und 
mir ein Rödchen zuichnitt, glänzte fie vor Begeilterung. — Wir wollen 
bem Frigchen ein Rödchen machen, das ſich fehen laſſen kann — jo hörte 
id es aus ihrem fleikigen Knarren, vor dem feine Safer Gnade fand, 

heraus. Und wenn der Meifter ein Eddjen Stoff mit ihrer ftrahlenden 

Schärfe glatt abjchnitt und dann auf die Fenſterbank warf, jo deutete id) 

mir die leichte Wurfbewegung als innere Gehobenheit des Künſtlers über 
den fortfchreitenden Guß bes großen Wertes. 

Der Höhepunkt des großen Vorgangs lag immer in der Gegend der 
Ellipfe; dort arbeitete die Schere in gebämpften, feierlichen Tönen mit der 

Miene des Gebots ehrfurdhtvolliten Schweigens für alle, die das Glück 
hatten, hierbei zugegen zu fein. Und dann — fo ſchien mir — eritarb 
wirklich alles in Stille — fo, wie e8 ſich bei großen Schöpfungsthaten 

geziemt. 
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Mein Alter hatte eine große Familie. Das Haus war voller 

Jungen, da mußte Meifter Hans mit Elle, Schere und Reißbrett häufig 
dran, um nur das Nötigfte zu Schaffen. So famen fie oft — bie Schneider: 

tage, die Tage jengenden Bügeleifengeruhs — die Tage voll Wonne. 

Ich wiederhole — die Tage voll Wonne. Denn Hans Meijter war 
nicht nur als Schneider, fondern auch als Erzähler — ein Künftler. Was 

er mitteilte war fachlich) nichts Merkwürdiges, es war bie humoriſtiſche 

Beleuchtung alter Erfahrungsfäge an neuen Beifpielen, nichts Unerhörtes, 
nichts Trauriges, am allerwenigiten ein lärmender Spaß, eher fchon eine 

ftille, gefättigte, mit allen Widerwärtigfeiten des Lebens vertraute, aber 
dennoch unverzagte Fröhlichkeit. 

In der Negel gab er kurze Anekdoten, harmloſe Wigchen, die wie 
(ojes Pulver mit leihtem Praſſeln verpufften. Die Erlebnijje am Weg— 
vand mwurben noch bei ben letzten Zügen der geliebten Pfeife mitgeteilt, 
wenn er morgens eintraf. Hatte er mit Nachbar Voß über den Zaun 

hinweg ein MWeniges geplaudert — auch ſolch eine Begegnung wurde durch) 
ein MWörtchen erhellt, das ihr ein beftimmtes Gepräge verlich. Und, wenn 

eine Kuh über den Wegknick geftiegen war, er hatte es anders gejehen, 
als gewöhnliche Dienjchenfinder. Es rüdte aus dem Gebiet des Zufälligen 
heraus und wurde zu einer That des verjchmigten Rinds. Zu eigentlichen 

Geſchichten dam es aber meijt erit dann, wenn der Erzähler die Hand nad) 

der Stahlbrille jeiner Schere redte, und diefe Schere einen Saum ftußte 

oder einen Faden abbif. Und am jchönften gerieten fie, wenn er 

zufchneidend die Glieder des neuen Kleids aus dem jpröden Stoff 

löfte und die Anfänge feines Werkes finnend betrachtete. Waren es 

jeßt aud) erſt Lappen, denen der Zufammenhang fehlte: — der Meijter 

hatte fie bei fich bereits zu einem Idealbild zufammengefügt, das er 

mehr und mehr aus dem Nebeldunft des Schaffensfchmerzes befreite. 

Die geheimnisvollen Seelenbewegungen, die nur der Schöpfer eines 
neuen Gebildes kennt, ließen die Ströme feiner verborgenen Kraft voll 

und jtarf daherrinnen; es blieb noch genug für die Kunftgebilde des Cr: 
zählens übrig, foviel auch der Schaffenstrieb des Schneiders aufzehren 
mochte. Und, wenn er, nody immer im Erzählen, den gebogenen Rüden 
gerade machte und die abgefnipften Flickenendchen auf die Fenfterbant 
warf, dann war es eine Luft, in die vergnügten, braunen Augen zu ſchauen 
und das Ringelipiel all der Teufelsſchwänzchen zu beobachten, das um bie 
Kräufellinien feiner feingefchnittenen Lippen wob. 

Gab er die epifche Grundlage feiner Heinen Fabeln jo wachſte 
er wohl mit Fräftigen Armbewegungen ben Faden ein. Der Vordergrund, 
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der Hintergrund, die perjpeftiviichen Verfürzungen — alles, wie es jein mußte. 

Die Pointe, nicht überftürzt, nicht verzögert, die Wucht oder die Meichheit 
der der Situation ftets angemeſſenen Schlager — wie köſtlich war das alles! 

Ich war in Hans Schneider verliebt. Dder war ich es mehr in die 

Schere? Denn das blanke Ding frohlodte, wenn es im Stoff arbeitete bei 
den jchönften Stellen über die Tifchplatte hin. — Nicht wahr, das nennt 

man eine Geſchichte — fagte es ganz beutlich, vorfihtig am Reißbrett 
entlang fchneidend. — So eine kann nur der Meifter erzählen. Wenn 

der Erzähler lachte, jo hörte man fie ordentlich gegen den fpröben Stahlſtoff 

revoltieren. Ad, wie gern hätte aud) fie, die alte Schere, zu ben Ge: 
ihichten ihres Herrn laut geladıt. 

Eines Tages... . 

O, id erinnere mid) nod) ganz gut, was es mit diefem Tage auf ſich 
hatte. Meine Habfeligkeiten waren gepadt, ich jollte die Stadtſchule be- 

ſuchen und mein Vater wollte mid) wegfahren. Borerjt war er zu Nachbar 
Voß gefahren, um einen Doftorbericht über die Krankheit der Frau Nach— 
barin mitzunehmen. Bei feiner Rückkehr follte ich gleich an der Pforte 
aufjteigen und dann ging’s los. „Wenn ’E dor bön, baller if mit de 
Pietſch“ — hatte er gefagt. 

In unfrer Stube fchneiderte der Meiſter mit ganzer Kraft. Ein 
langausgezogener, breiter Tiſch war von Tuchſtoffen bedeckt. Hans 

Schneider ftand davor, den ledernen Zollriemen um den Naden, die Schere 

in der Hand. 
Erzähl’ mir noch eine Geſchichte, Meiſter, — bat id. — Es wird 

die letzte fein. 

Hans Schneider blickte mid) zärtlid) an, und es wurde mir ordentlich 

warın, als feine famtbraunen Augen über mein Geficht gingen, als id} 
jeine gütige Hand am Kinn fühlte. 

Nicht wahr — fagte er — es ift doch eigen, zum erjtenmal fein 
Dorf zu verlaffen. Es ijt einem fo wohl und weh. 

Iſt's nicht jo? 
Eine Geſchichte foll ih Dir erzählen? — 
Nun, id) will’s verſuchen. Es ijt eine ganz neue und die beite von 

allen, die ich weiß. Aber du ſollſt fie auch nicht vergeilen. 

Das thue ich gewiß nid. 

Du kennſt die frumme Eide. 
Den großen Baum in Jörn Butenops Holzlage, am Hed von Peter 

Jenſens? Es ift eine ſtarke Eiche, aber der Stamm ift unten ganz frumm 

und gebogen. 
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Das iſt die richtige. 

Man ſagt, es ſpukt dort. 

Man muß nicht alles glauben, was die Leute ſagen. Die Leute 
ſagen viel. 

Hans Meiſter war ſchon beim Zuſchneiden, von der Schere her 

kam ein übermütiges Klirren. Das wird was Intereſſantes — ſagte 
ſie — paß nur gut auf. 

Hans Schneider warf einen Flicken zum alten Haufen und ſetzte die 

Schere wieder an: 

Die meiſten Spukgeſchichten — ſagte er — ſind Angſtgeſchichten, 
und der Spuk iſt eine alte Kuh oder ein Baumſtumpf aus Glimmerholz. 

Aber es giebt auch Wunderliches, und gerade mit der frummen Eiche hat 
es doch feine befondere Bewandtnis. 

Hat es ſeine beſondere Bewandtnis — wiederholte die Schere und 

biß mit ganzer Kraft durch dicken Beiderwand. 

Sie lief eilig über den Tiſch. 

Das wird eine Geſchichte — ſagte ſie. 

Entzücken durchſchauerte mich. 

Es giebt noch alte Leute im Dorf, die ihn gekannt haben — fuhr 

der Erzähler fort. 

Er ſpricht von dem Helden der Geſchichte — belehrte mich die Schere. 

Aber, was war das? Ein Peitſchenknall? Wer wird da draußen 
mit der Peitſche klatſchen. Vater holt den Doktorbericht, und ſo ein 
Doktorbericht iſt ausführlich, da muß doch ordentlich erzählt werden, wie 
einem iſt, wenn man aufwacht, und wie, wenn man zu Bett geht und wie 
in der Nacht. Wie der Kaffee bekommt und der Mittag, wie überhaupt 
der Magen ſich beträgt und vor allen Dingen, wie die Zunge ausfieht. 
Die Zunge wird unbedingt gezeigt. Über dem allem vergeht geraume 
Zeit — Beitichenfnall, das ift Unfinn! 

Der Schneider hatte nichts gehört, er erzählte: Viele Leute haben 
ihn noch jelbft gejehen, den Diann, von dem meine Gejchichte handelt. 

Es war ein alter Diann und wohnte hinten am Gehege in ber Kathe, die 

jegt Thoms Knies gehört. 

Klitſch, klatſch! — kam es jetzt ganz unverkennbar von draußen. 
MWiderwärtig, wer kann e8 fein. Der Vater? Nimmermehr! Die Ge: 
ſchichte iſt ja noch nicht zu Ende, fie hat ja kaum begonnen. Es wird 
der „Buttermann” fein. Sa, ja, es ift ber Buttermann, ich jah ſchon 

heute früh fein weißes Wagenlafen in Krummborn. 
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Ich will dir was jagen, Frig — unterbrad) fi) der Meijter — alte 
Weiber jehen in allem und jedem eine Fügung bes Himmels ober eine 
Unthat unfauberer Geijter. Und dann giebts wieder Muge Leute — — — 

Klatſch, Hatih! — ballerte der Buttermann. 
Kluge Leute giebt es, die nur an Stallmift und Kompoſt glauben. 

Ich bin aber der Meinung, fie haben alle beide Unrecht und meine Ge: 
ſchichte Toll es beweifen. 

Sie foll e8 bemweifen, fie wird es beweilen — echoete die Schere und 
bij wieder eine Ede ab, genau dort, wo die Ellipfe in die gerade Seite 
des Dreieds bineinfiel. 

Der Meifter warf den Zipfel mit runder Armbewegung auf bie 

Fenſterbank. 
Aber, um wieder auf den Alten zu kommen. Er war krumm und 

verwachſen und bettelte viel und trug auf ſeinen Bettelgängen einen 
braunen Henkeltopf. 

* 
* 

Weiter kam Hans Schneider in feiner Erzählung nicht, denn ber 
ungeduldige Buttermann ftand plöglich reifefertig mit der Peitſche in der 
Stube. Und als wir den Störenfrieb recht befahen, war es garnicht ber 
Buttermann, fondern es war der Vater felbit, der über dem langen Warten 
bös geworben war und auf feinen unachtſamen Cohn fchalt. 

Mein Vater fam jo früh und unerwartet, weil Geſche Voß plötzlich 

gefund geworden war, ja, bereits perfönlicy die Führung bei dem Flachs— 

brechen übernommen hatte, daher aud ihr Dienftmäbdhen dem Vater 

entgegengefchhidt, er möge ſich feine überflüffigen Wege maden. An dem 

Doktor wolle fie „nichts mehr verkoften“. So war es gekommen, daß 

mein Vater über den Magen ber Geſche Voß nichts erfahren, auch nicht 
ihre Zunge gefehen hatte. Und daß fie am erſten Dienstag nad) Bartho- 
lomä im fünften Jahre nad) der großen Kartoffelfeuche meinem Vater 
über ihren Magen feinen Befcheid gejagt, ihm auch nicht die Zunge ge: 
zeigt hat, ift die Urſache für eine folgenreihe Wandlung meines Gefühle: 
lebens geworden. Hätte fie meinem Vater die Zunge gezeigt, jo würde 
ich die Gefchichte von der frummen Eiche und ihrer geheimnisvollen Be- 
jiehung zu dem Mann mit bem Henkeltopf zu Ende gehört haben und 

hätte nicht nötig gehabt, was ich für den Reſt meines Lebens gethan habe 
und thun werde, über den Verlauf diefer Geſchichte mir den Kopf zu zer: 
breden. Was ging — fo mußte ich immer denfen — ben Henfelmann 
die frumme Eiche an, in melder Beziehung jtand der Spuk bei ber 
Eiche zu diefem frummen Topfferl? Aus dem Rollen und Klingen der 
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Schere hatte ich die Zuverficht entnommen, daß ich eine Erzählung voll 
intereffanter Wendungen vernehmen werde: wie follte diefer Schönheits- 

hunger jegt geftillt werben? 
Meine eigene Phantafie bemächtigte ſich des Stoffs und wirkte 

und webte. 

Ein büfter, prächtiger Zug, der Grundton der Hilflofigfeit, aber aud) 
des Erbarmens, ging durd die unabläffige Arbeit meines Gehirns, aber 

das Ende war nicht abzujehen. Da es nicht zu einer eigentlidhen Ver: 
fnüpfung kam, jo fam es aud) zu feiner Löfung. 

Es war eine wilde Flucht von Bildern und Vorftellungen. Hatte 
der Henfelmann die Eiche in dunkler Nacht fällen, fie ftehlen wollen, hatte 

der ftrafende Geift des Baumes ihn beſchworen? 
Zumeilen tauchten ganz gewöhnliche Geſchichten in meiner Vor: 

ftellung auf. Aber ohne mein Wollen wurden es andere, bie ihr Wurzel: 
werk in die Tiefe trieben. Schließlich waren der Henkeltopf, der frumme 

Rücken nur noch Maske für einen gewaltigen Geiſt. Der Kathenmenfd) 
am Gehege wurde zu einem Zauberer, der den Menfchen tief ins Gerz zu 
bliden vermochte und die geheime Sprache der Natur verftand. Er liebte 

alle Bäume des Waldes, aber die Krumme am meiften, war fie doch älter, 

erfahrener und weisheitsvoller, als die andern alle. Wenn der Mond am 
Himmel ftand, fo voll und hell und groß, daß ein Strahlenbündel feines 
Slanzes durch die Krone der Krummen in den nächtlichen Wald hinein: 
fiel, dann ließ ich den Alten auf dem Stamm figen und ehrwürdiger 
Eichenweisheit laufchen, die auf den Strahlen des VBollmonds zu ihm herab 
alitt. So verbradte der Alte aus derjelben Kathe, die jegt Thoms Knies 
bewohnt, die Nächte. Am Tage ging er mit einem Benfeltopf, aber 
nächtlicher Weife war er ein Halbgott und jah die goldenen Eimer im 
jtillen Weben der Schöpfung auf» und niedergehen. — Die Eiche zählte 
hunderte von Jahren, aber mein Zauberer fühlte ſich nicht jünger, als fie. 

Sein Blick lief die unendliche Neihe von Jahrhunderten auf und ab, und 
unendliche Dale, wieder und wieder, ſah er ſich felbjt in dem Fluß der 
Zeit aus dem Unendlichen zur Menjchwerbung emportauden. 

Immer vermwurzelter, immer phantaftifcher geftaltete fi) die Geſchichte 

von der frummen Eiche, die Geſchichte, die Meiſter Hans mir nicht er: 

zählt Hatte. Ich mußte fie, um fie nur einigermaßen zu gejtalten, in 
Worte faſſen. Aber damit ging es mir merfwürdig: — unter meiner 
Hand, unter meiner Feder wurde ganz was anderes daraus, als id) mir 

gedacht hatte, als es hatte werden follen. Ich konnte mich, mit Phantaftif 
geladen, hinfegen, eine myſtiſche Schauergefhichte erwartend, und — fiehe 



Des Meifterd Schere. 233 

da! — ber rollende Strom meiner Phantafie führte in die nüchternfte 
Lebensmwüfte und verſchwand, daß man feine Spur nicht fand. Zu andern 
Zeiten bog ich aus hellem Tageslicht in bämmernde Waldwege ein. Aber 
wie fie auch immer befchaffen waren, dunkel und heil, Iuftig und melancholiſch 
— all die Meinen Blättchen gab ich dahin und ließ es darauf anlommen, 
ob der Wind fie verwehen ober ob fie jemand aufheben und lefen wolle. 
Es war immer bie eine Geſchichte, die Gefchichte von der krummen Eiche, 
die mir der Meifter Hans nicht erzählen fonnte, weil die Frau Voß am 
zweiten Dienstag nad) Bartholomä im fünften Jahre nad) ber großen 
Kartoffelfeuche zum Flachsbrechen ging und meinem Alten die Zunge 
nicht zeigte. 

Warum das alles? Frag’ den Strom, warum er rinnt, den Wind, 
wohin er weht. Aber ein Ziel ftand mir boch vor Augen. GEs follte eine 
Geſchichte entftehen, die ich dem Hans Schneider vorlegen dürfe, die er er- 
fennen follte, als in feiner Art, in feinem Geift erzählt. Wie follten 

jeine Augen aufleuchten, wie follte er mich auf die Schulter Schlagen: Ei, 
ei, ja, das ift eine von meinen Gefchichten. So hätte auch ich fie allen- 
falls erzählen können. 

Ich habe Zeit meines Lebens das Glück gehabt, dann und wann 
dahin zurückkehren zu bürfen, wo ich geboren bin; auch war Hans Schneider 
noch immer im Leben und in Thätigfeit. Er arbeitet jegt mit einem 
Sehilfen in eigener Wohnung, die Sonne fommt aus einem grünen Obft- 
garten durch Heine Bleifcheiben zu ihm in die Schneiderftube und verfäumt 
jelten, wenn das Ding nur irgendwie erreichbar ift, die Schere in ihrem 
blanfen Glanz aufleucdhten zu laſſen. ch hätte alfo ben alten Hans 

Schneider — — — ad, er ift alt geworden, fein Haar ift grau, aber Die 
Augen . . . die Augen find noch immer weich und braun und ſchön. — 
Ich hätte — wollte ich fagen — von Hans Schneider die Geſchichte von 
der frummen Eiche — ad, er hatte es längit vergeilen, daß er fie mir 
faum angebrochen mitgeteilt hatte — ich hätte — um es ganz kurz zu 
jagen — die Gefhichte noch einmal von ihm verlangen können, aber id) 
babe mich wohl gehütet, es zu thun. Es war mir immer jo, als 
0b es eine nicht auszufüllende Lüde geben müßte, wenn man mir ben 
Grübeljtoff diefer Erzählung nähme. Und nichts fürchtete ih mehr, als 
das NAuftauchen eines guten Freundes, der mir die wirkliche Geſchichte der 
frummen Eiche haarklein erzähle. 

Endlih Hatte ich's — hatte eine Erzählung, nicht fo fabe, ben 
Hörer zu ernüchtern, nicht zu myſtiſch, ihm zu verwirren, eine Geſchichte, 
die dem Meifter Hans gefallen mußte. 

Die Geſellſchaft. XV. — 81 — 4 16 
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Hans Ohm — redete ih ihn in feinem Merfjtübchen an. Im 

Laufe der Zeit hatte ich mir das Recht erworben, ihn beonfeln zu Dürfen. 
— Hans Ohm — fagte id — du Haft mir jo manche Gefchichte erzählt, 

jest will ich dir auch eine erzählen, das heißt, vorlefen, denn ich habe fie 
mir aufgefchrieben. 

Eine Geſchichte von dir? 
Jawohl. 

Aufgeſchrieben? 
So iſt es, Ohm. Es iſt eine Geſchichte aus unſerm Dorf, eine 

Erinnerung aus meiner Jugend, von mir zuſammengeſtellt und auf— 
geſchrieben, ſo gut, wie ich es vermochte und zwar im Andenken an dich. 

Dir will ich ſie vorleſen; ich habe nämlich verſucht, juſt ſo zu erzählen, 

wie du erzählſt. Verſtehſt du, Ohm? 

Ich verſtehe nicht ganz, aber ich will zuhören. 
Was verſtehſt du nicht? 
Ich verſtehe nicht, wie man eine Geſchichte in zweierlei Weiſe er— 

zählen kann. Aber das wird ſchon kommen, fang nur an. 
Hans Ohm Hatte feine Brille abgenommen und ſah mich halb ver: 

wundert, halb erwartungsvoll an. 
Ich fühlte mid) unter diefen braunen, wahrheitslicbenden Augen 

zwar etwas beflommen, räujperte mic) aber und begann: 
In meinem Dorfe war einmal... 
Mas ich vorlas, will ich nicht mitteilen, aber ich Halte auch jekt 

noch meine Erzählung für eine wahrhaftige Gefchichte, obgleich daran fein 
Wort wahr war. Ich las, in meine Blätter verfenft. Nur einmal, 

zweimal blidte ich auf, in der Hoffnung, um die Lippen meines alten 
Freundes die beliebten Ringelſchwänzchen zu ſehen. Aber e8 waren feine 

Teufelsſchwänzchen und feine Kobolde zu erbliden. Die Faltung der 
Mundwinkel, die ic) dafür wahrnahm, mollte mir garnicht gefallen, 

auch die unermübliche Daumenmübhle der verjchränften Hände mochte ich 
nicht leiden. 

Bei diefem Anblid wäre ich ficherlid verzagt, hätte ih nicht in 

meinem Gegenüber einen Halt gefunden. Es war der Gefelle und mit 
gefreuzten Beinen ſaß er auf dem Schneibertiich und fchneiderte — ein 

bleiches, feines, fchönes Jünglingsgeficht mit blauen, ſchwärmeriſchen Augen. 

Wenn er mit der großen Schere — es war die alte, geſprächige — han: 
tierte, jo geſchah es an den fchönften Stellen und mit fiegreihem Lädjeln 
um ben zierlihen Mund. Dann lief auch wohl aus den blauen Augen 

ein halb gütiger, halb fpöttifcher Blick zu dem Alten hinüber, als wollte 
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er fagen: Du und die Schere und ich, wir verftehen ung. Was kommt 
e8 da noch auf den alten, lieben Philijter an? 

Als ich zu Ende gelefen Hatte, wartete ih... . wartete auf Lob. 
Aber Hans Ohm jchwieg und fing wieder an, die Nabel zu ziehen. 
Wie gefällt es dir, Ohm? 
Fein... fein (und feine Lippen falteten fih mehr, als id 

wünjchte) . . . fein gelogen. 
Iſt das alles, Hans Ohm? 
Hans Ohm legte feine Brille auf den Tiſch. 
Ya, Frig, was fol ich dazu fagen. Ich bin ein ungelehrter Dann 

und hab’ einen dummen Berjtand. Es ift wohl zu hoch für mich, aber 
ih mag beine Geſchichte nicht. Nimm mir nit übel — ich mag fie 
nit. Und daß das eine Gejchichte fein ſoll, wie ich fie erzähle — da jei 
Gott vor! 

Aber Ohm! 
Es thut mir fehr leid, Fritz, daß ich dir das fagen muß, aber id) 

erzähle Feine lügenhaften Geſchichten, und deine Gedichte ift Tügenhaft. 
Und was das ſchlimmſte ift, du weißt felbft ganz gut, daß fie lügenhaft 
it. So zum Beifpiel: Die krumme Eiche fteht noch immer in Jörn 
Butenops Holzlage und du fchreibft, als fei fie mal am Gehege geweſen 
und jeßt umgehauen. Und die Eifenbahn, die da fein joll, haben wir nod) 
immer nicht und friegen fie — will’s Gott! — noch lange nicht. Und 
bei der Gehegpforte foll unſer Namlosbek fein und ift doch beim Breiner 

Meg. Die Baumfchule und die Hegereiterei ijt bei der Barloher Pforte, 
und du bringit fie an den Hüttener Weg. Und einen Hof namens Holm 

und einen Harm Kühl, ber zwei Töchter hat, hat es niemals in unferm 
Dorf gegeben. Und jo ift alles verkehrt und iſt — ich kann es nicht 

anders nennen — iſt alles gelogen. 
Dean bloß nod) einen Nugenblid — fuhr er fort, als ich ihm ins 

Mort fallen wollte —. Ich bin gleich fertig, dann magjt du Dagegen jagen, 
wenn du mid auch nicht befehren wirft. Ach wollte man noch fagen: das 

eine Gefhichte von meiner Art zu nennen, da muß ich gegen proteftieren. 
Hab’ ich jemals gelogen und gelogene Geſchichten erzählt? 

Fritz — ſetzte er weicher hinzu — ich habe did) immer gut leiden 
mögen und will dir bezeugen, ich habe niemals an dir bemerkt, daß du 
mit Unmahrheiten umgegangen biſt. Es thut mir wirklich leid, aber es 
wäre Unrecht, bier den Mund zu halten: Frig, Fritz, jebt gehit du auf 
ſchlechten Wegen. Nicht allein, daß du felber lügft, du willſt auch mic 
alten Diann zum Lügner machen. Nimm mir’s nicht übel, Fri, das 

16* 
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find fchlimme Streihe. Dein Vater und beine Diutter find alle beibe tot, 
da nimm die Wahrheit vom alten Freund, der nicht ſchönreden Tann. 
Seh’ in dich, du wandelſt den breiten Weg, der ins Verberben führt. 
Werbe wieder, was bu geweſen bijt, ein guter, wahrhaftiger Menſch. 

Dann will ic auch deine Geſchichten anhören, und dann werben fie 
auch wahr und wirklich fein. 

Soll ich noch meine Rebe mitteilen, die ic) dem Alten hielt? Die 
unmenfchliche Üeberredungskunft, die ich aufmendete, diefen Schneiderpoeten, 
der wohl niemals ein Dichtwerk gelefen hatte, zu überzeugen, daß es das 

Recht und die Pflicht des Dichters ift, die Thatfachen und die Wirklichkeit 
zu vergewaltigen, um wirklich wahr zu fein? Ich benfe, es ift nicht 
nötig. Daß ich feinen Erfolg haben werde, jtand jelbit bei mir von An— 

fang an feit. 
Aber ein ganz Hein bischen wurde der Alte doch wankend. 

Ich weiß nicht, ich weiß nicht — wehrte er ab und wadjite heftig 
feinen Faden ein. — Id) bringe es nicht über mid), an zwei Welten zu 
glauben, — an die Welt der falten Wirklichkeit und . . . wie fagteft du 
doch? ... an eine Welt des wahren, fchönen Sceins. 

Ich hab’ immer in einer Welt gelebt, in der, die Gott gefchaffen 
hat, die ich mit meinen Augen fehe, mit meinen Obren höre, mit meinen 
Händen greife. Und dabei muß ich bleiben. 

Aber wir ſchieden als gute Freunde, die Anerfennung meiner ſub⸗ 
jeftiven Wahrhaftigkeit hatte er mir zurücgegeben. 

Ich ging mit dem Händedrud der Freundichaft meines Hans 
Ohm und zugleich) mit dem Gefühl der Sieghaftigfeit aus ber Fleinen 
Schneiderftube. Denn auf dem Geficht des feinen Gehilfen las ich eitel 
Bewunderung über das Opus ber frummen Eiche. Auch von der blanfen 
Schere, die juft das Schöpferwerde an einen neuen Sonntagsrod ergehen 
ließ, leuchtete der Wiederfchein eines aufrichtigen Entzüdens. Und als id) 
die Thür hinter mir zubrüdte, rief meine alte, ftahlharte Freundin von 

dem tönenden Nefonanzboden des langen Schneibertifches her mir ihren 
vollenden Beifall nad. — 

an 



Gedichte 
von Gabriele d’Annunzio. 

"Aromkım zahi; "Adnms. 

Mi: aumevonem Öl und ihren Chränen 
Benetzten sie des Gottes schlaffe Glieder, 

Und klagend sahn sie auf den Coten nieder, 
Auf seine Wunde von des Ebers Zähnen. — 

Antiker Traum, der du mich machst ersehnen 

$o süsses Sterben, werde Wahrheit wieder, 

Wann mich der Tod inmitten neuer Lieder, 

Doch jugendschön, entreisst verlornem Wähnen! 

Zu rotem Bimmel stiegen ihre Klagen, 
Wie sie empor die Arme trauernd hoben 

Und schmerzdurchzittert riefen zur Astarte. — 

Doch ach, ein solcher Tod in jungen Tagen, 

Uon Schmerz und Schönheit wunderbar umwoben, 

Ist Kunst, ist Traum, den ich umsonst erwarte. 

Adenddämmerung. 

Ö, was für Gärten steigen aus den Wogen? 

Und in den Lüften welch ein beitrer Frieden! 

Sind das die Gärten, welche einst Armiden 
Mit ihrem Zauber wie jetzt mich umzogen. 

Die Luft ist wie von müdem Duft durchflogen, 
Der tötet, atmen wir ihn ein bienieden. 

Des Meers Geschöpfe aber wie verschieden! 

So schmiegsam und so treulos wie die Wogen. 

Gespiegelt ziehn vorüber Königinnen 
Wie Omphale, durch Lächelnsmacht bezwingend, 

Und Belden folgen ihnen nach mit Rocken, 

Und Frauen dann in byazinthnen Linnen 

In weissen Armen wie Delila schwingend r 

Schlafendem Simson abgeschnittne Locken. 
Aus dem Jtalienifhen von Otto hauſer (Wien). 

* 



Zwei Möwen. 
Eine nordifche Phantafie von K. Balmont. 

(3t. Petersburg.) 

I 

ie ein Schneetraum ſchweigt das unmirtliche, weiße Grönland. Gleich— 
fam zum Hohn nannte es ber raftlofe Erif das grüne Land. Er 

wollte die unruhigen Norweger gewinnen, biefer liſtige Seefahrer, genannt 
Erif der Rote, und erzählte ihnen nad) langen Fahrten heimgefehrt, er 
habe im freien Meer ein blühendes Land gefunden, wo fie ungebundener 
leben fönnen, als im finftern Island. Und er benannte dieſe Inſel das 

grüne Land. 
Doch wächſt Hier fein Gras, hier blühen feine Blumen, bier giebt 

es bloß Wind und Schnee, bloß Schnee und Eis; an dem felfigen Ufer 
des Eilands zerftieben die Falten Wellen des Eismeeres. Langgeflügelte 
Mömen jagen pfeiljchnell vorüber und fallen wie Steine ins Waſſer. Nur 

jelten jcheint hier die Sonne und das Mondlicht ſchimmert gelb. 
Unförmige, glatte Seehunde liegen unbeweglich auf den Eisſchollen, 

plöglich richten fie ſich auf, ftreden den naſſen Hals in die Höhe und 
wildes Wehllagen ertönt über der weiten Ebene des falten Meeres. 

Und dort in ber Tiefe der Infel irren auf Schnee weiße Bären 
herum, ftöhnen die Höhlen zwiſchen eisumfchloffenen Felfen, erhebt fich 

lichtlos ein Schneegeftöber, der Schneehaufen auf Schneehaufen türmt, 
ohne Ende. 

Und vom Norden bis zum Süden, vom Oſten bis zum Welten ijt 
der Himmel mit dicht aufeinander liegenden, grauen Wolfen bededt. Dichter 
und dichter ballen fie fi) zufammen und Homftramb, das mächtige Un- 

geheuer, mit einem menjchlichen Kopf und ohne Arme, fchnellt aus dem 
Meere hervor, um mit feinem Schrei Sturm zu verfünden, und den Rachen 

höher als den höchſten Maftbaum erhebend und mit dem Schlangenfchweif 
zudend, taucht es wieder unter und verbirgt ſich im Mailer. 
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In einer böfen Stunde hat das Meer Grönland geboren, in einer 
böfen Stunde hat Erik es das grüne Land benannt. 

II. 

Ihren ſiebzehnten Lenz begrüßt Solbjorg, ſie löſt und flicht ihre 

langen rotblonden Zöpfe wieder. 
Etwas Seltfames, etwas Unjtetes lag in ihren meerfarbenen Augen. 

In ihren gefchnigten Stuhl zurüdgelehnt, vergaß fie oft das Spinnrab, 
ihre Blicke fchweiften weit hinaus und bie geheimen Gedanken rangen nad) 
Befreiung; fie fah den Himmel und die Mömwen und fie wollte eine freie 

Möwe fein, wollte übers Meer hinaus. 
Sie glich nicht ihren Altersgenoffinnen, die grünäugige Solbjorg. 
Dft ſaß fie lange am Ufer auf einem Stein und glaubte unhörbare 

Stimmen im eintönigen Lärmen ber ſich überfchlagenden Wogen zu vernehmen. 
Über ihr erglänzte der Abendftern und in ihren Augen leuchtete das 

Sternenlidt. 
Und am Morgen erwachte fie unruhig in ihrem Bett, denn unficht- 

bare Lippen flüfterten und Naht um Nacht träumte fie benjelben Traum: 

zwei Mömwen erhoben fi) in den Himmel bei dem Klange eines Zauber: 

(iedes, mit dem immer wiederkehrenden Ruf: „übers Meer hinaus, übers 

Meer hinaus!” 

III. 

Kalt ſtand ſie vor dem Altar und teilnahmslos blickte ſie auf Arnald. 

Sie liebte ihn nicht. 

Lange Wochen und Monate warb er um ſie und Solbjorg gab 
endlich nach. Ihr war es gleichgiltig — mit ihm oder allein zu leben, 
denn die rätſelhaften Träume kamen und verſchwanden und kamen wieder 

und gingen nie in Erfüllung. 
An einem Wintertag ftanden fie vor dem Altar. 
Arnald war ein finfterer Nordländer. Er kannte bloß den Fischfang 

und die Jagd auf Robben und Bären. Wie ein Tier war er mit den 
Eigenheiten der Tiere vertraut und wenn er ſich über die Eisſchollen zum 
Seehund heranſchlich, hielt ihn das Ungetüm für feinesgleihen. Bloß 
mit einem einzigen Meſſer ging er auf einen Bären los; tagelang blieb 
er auf dem Meer und litt Hunger und Durft. So lebte er Tag aus, 

Tag ein, blidte zum Himmel und fah ihn nid. 
Seine Seele war finfter, doch liebte er Solbjorg aus ganzem Herzen, 

wie nur die Norbländer lieben können. 
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IV. 

Drei Jahre ſchmachtete Solbjorg in Arnalds Haus. Wie früher 
lebte fie in Ahnungen und Träumen, mit der Hoffnung auf etwas in ber 
Zukunft. Wie früher verbrachte fie die Tage in Erwartung der Nacht 
und jah nicht, was um fie vorging. 

Und ihre Liebe war unfruchtbar. Sie hatten feine Kinder und der 
finjtere Arnald grämte fid. 

Da fehrte einmal bei ihnen ein Wanderer ein, der alte Zauberer 

Torfinn. Er war ein gar fundiger Wahrfager und vieles war ihm 
befannt: wie die Welt aus dem Deere entjtanden, wie bie Seele, die ſich 

vom Körper trennt, auf der Inſel herumirrt, wenn man ben Toten nicht 
mit gebührenden Beihwörungen geehrt, wie die Niefen im Yötunheim 
wohnen, wie die Mutter des unerbittlichen, ſchwarzen Geiftes, die Mutter 
desjenigen, der in der Tiefe wohnt, ergrimmt. Biele der Wundergeſchichten 

waren ihm befannt und Arnald wandte fi an ihn und bat ihn, ein 
prophetifches Lieb zu fingen. 

Der Zauberer jann nah und ſchwieg; unfihtbare Saiten er: 

fangen in ber Luft. Und der Greis begann mit getragener Stimme 
zu fingen. Wild wehten feine weißen Haare und feine Blide irrten 
in die Ferne. Er fang von dem freien Meer, aus dem die Welt ent- 
ftanden. Er fang davon, wie der Gott der Winde ins Schilfrohr bläjt 

und fie auf feinen erdröhnenden Auf eiligft von allen Enden bes Meeres 
herbeifliegen. Er fang davon, wie füß das Kindeslachen, davon, daß 

die Liebe nur dann Früchte bringt, wenn fie fi) mit bem Mitleid vereinigt. 
Hier erbebte Arnald, blidte auf die ruhige Solbjorg und er bejann 

ſich, daß fie all die drei Jahre kalt geweſen. 
Und der alte Zauberer fuhr im eintönigen Gefange fort und fang 

davon, wie nachts auf dem weißen Grönland riefenhafte Gefpenfter herum: 
irren, die Schatten von Mördern, die feine Ruhe finden, denn die rächende 
Seele des Getöteten gönnt der Seele des Mörbers nimmer ben Frieden. 
Er fang von der Götter Dämmerung, fang von Träumen und Ahnungen, 
von fremden, blühenden Inſeln, an deren Ufern die Grotten einander 
jurufen, wo der Himmel azurblau wie das Meer und das Meer tief wie 
der Himmel ift. Und ermüdet fprady er dann faum hörbar: „Wer ver: 
ftehen wird, wird verftehen“, und ftimmte bas lete Lied an. Und lauter 
erflangen bie unfichtbaren Saiten, als mwehte der Wind vom Meere her 

durh das Gemadh. Er fang davon, wie die Möwen zuweilen Frauen: 
gejtalt annehmen und vergeilen, daß fie dem beflügelten Geſchlecht an- 
gehören — mie fie als Menſchen unter den Menſchen leben, von Sehn- 
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ſucht gequält Erfcheinungen jehen, und nicht willen, daß fie ſich bloß 

einige Möwenfebern auf bie Schultern legen müßten, um fid) wieder in 
langgeflügelte Gäfte Grönlands zu verwandeln und nad) dem Senfeits des 
Meeres zu fliegen. 

Seltſam leuchteten Solbjorgs Augen und zitternd dachte fie an ihre 
Träume. Der greife Seher verjtummte. 

Und wie er aus dunkler Nacht gelommen war, fo verfchwand er in 
der dunkeln Nacht. 

Solbjorg und Arnald blieben ſinnend zurück und jeder behielt in 
der Seele jene Worte des Liedes, die nach ſeinem Sinn waren. 

Vergeblich wartete Arnald, daß ein neues Gefühl, das Gefühl des 
Mitleids Solbjorgs Herz erwärme. 

Wie früher war ſie verſchloſſen und teilnahmslos und unerträglich 

ward es ihm in ſeinem Hauſe zu bleiben. Er rüſtete ein Boot und fuhr 

ins Meer hinaus, ohne zu ſagen, wann er wiederkehrte. 

Und Solbjorg, die allein geblieben, hörte immer die vertrauten, 
rufenden Stimmen. Sie ftreifte am Meeresufer umher und fchaute nad) 
Mömenfedern aus, konnte aber feine finden. Und in ihren Augen war 

das Sternenliht und in ihrer Seele war die Unraft. Sie fann darüber 
nad), weshalb fie immer von zwei Mömwen träumte, und ihr Sinnen ftets 

darauf gerichtet, vergaß fie ihren Mann; er war fo fern von der Welt 

ihrer Träume. 

Lange Abende fah fie am Spinnrad und träumte von fernen, fremden 
Injeln, wo die Grotten vom tojenden Wellenichlag mwiderhallten, eine Welle 

die andere jagte und das Meer mit dem Himmel zufammenflok und das 
Meer tief war wie ber Himmel. 

Golbjorgs Händen entfiel das Garn, fie erfannte die Wände ihres 
Zimmers faum. Und als fie am Morgen erwachte, da lodte und rief 
der Geſang und die ferne Stimme wiederholte unabläffig: „übers Meer 

hinaus! übers Meer hinaus!” 

Zweimal hat es geftürmt, während Arnald fern war, am eriten Tag 
um Mitternaht und am Morgen bes legten Tages. 

Solbjorg glaubte nicht mehr, ihren Dann noch lebend zu jehen. 

Eine ganze Woche verging und Arnald war noch nicht heimgefehrt. 
Da fam er an einem Tage der nächſten Woche auf Eisichollen ans Ufer 
geihwommen. Sein Boot war zerfchellt, die Beute ins Meer gejunfen 
und er felbjt hatte fi) mit Mühe auf den Eisblöden gerettet. Wie tot 
lag er viele Tage und Nächte im Bett. 
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Und zum erjtenmal erfüllte Mitleid Solbjorgs Herz. Cine Sehn- 
fucht nad) Glück ergriff fie, Kinderlallen wollte fie hören, fehen wie Kinder: 
augen lachten. 

Als Arnald genefen war, erlebten fie eine wunderſame Nacht, wie 

fie noch feine gefannt. 
Und nad der von der Natur bejtimmten Anzahl von Wochen und 

Monden warb Solbjorg Dkutter. 

V 

Jahre vergingen. Doch Arnald freute ſich feiner Fleinen Tochter 

nicht. Ihrer Mutter gleich lachte die blauäugige Dagmar nie. Ihre 
Augen blickten nicht kindlich; näherte fid) ihr der Water und wollte ihre 
Hand faflen, entwich fie ihm mit Gefchrei und wie ein aufgefcheuchter 

Vogel fchmiegte fie fid) an die Mutter. Und ber büftere Arnald wurde 

finfterer. Solbjorg blieb falt wie früher und ihre Seele glich dem Glas, 
das Eisblumen bededen. 

Dft fam fie mit Dagmar an das Ufer des Mieeres, fie ſaßen da auf 

einem Stein und ſchauten in die Ferne. Ihre Augen wurden trübe, ihre 

Augen Hatten die Farbe der Meereswogen. Mit leijer Stimme erzählte 

Solbjorg ihrer Meinen Tochter, drüben, jenfeits des Meeres liegen freie 

Länder, wo bie Luft viel wärmer, wo aus dem Waſſer grüne Inſeln 
ragen. „Sort, fort, bahinfliegen“, liſpelten unvernehmlich ihre Lippen und 

die Tochter ſchaute auf fie in geheimer Erwartung. Schwere Sehnſucht 

erfaßte fie beide und befprigt von dem falzigen Schaum der Wogen, 
drüdten fie fi) ftumm aneinander und konnten ihrer Trauer feinen Aus: 
druc geben, denn die Mutter hatte niemals gemeint und Dagmar fannte 
das Weinen nit. Und fie kehrten ins Haus zurück mit der Kälte des 
Meeres im Blute. 

v1. 

Noch immer konnte Solbjorg die Federn der langgeflügelten Möwen 
nirgend finden. 

Ein Traumgeficht verwirrte die Feine Dagmar. 
Ein furdtbarer Sturm brach [08 in der Naht. Zwei große Schiffe 

jtrandeten an Grönlands Ufer und die geretteten Schiffer erzählten, noch 
nie habe das mädjtige Meerungeheuer ſolch Sturmesdröhnen erzeugt, indem 

es jeinen grimmigen Rachen höher als den höchſten Maftbaum erhob, mit 
dem Schlangenjchweif zucdend wieder untertauchte und ſich im Waſſer verbarg. 

Und am Morgen besjelben Tages jprad Dagmar im Fieber und 
warf fih in ihrem Bett herum. Solbjorg ängftete fih und glaubte, 
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ihre Heine Tochter müßte fterben, und fie merfte nicht, daß die Stunde 

des Morgenrots herannahte. 
Noh nie hat die Sonne fo hell über dein unwirtlichen, weißen 

Grönland geſchienen. Mächtige Eisfchollen löſten fich fchallend von ben 

Ufern und ſchwammen fort in bie blaue Ferne. Und die grauen Wolken, 
die vom Oſten zum Welten und vom Norden zum Süden den Himmel 
bebedten, zerteilten fich und zeigten hoc) oben ein Stüd des blauen Himmels. 

„Einen feltfamen Traum träumte id) vor Anbrud bes Tages“, 

fagte mit einem Seufzer die Heine Dagmar. „Weiße Federn, wie Schnee 
floden, fielen vom Himmel... .. id ging mit dir aus dem Haus... 
und weiter entjinne ih mid nit... Etwas geihah uns... . wir 

waren nicht mehr hier, wir waren auch nicht geftorben, wir lebten und 
jahen ein fremdes Meer.“ 

Eolbjorg erblaßte. Sie wußte, daß ihre Stunde gelommen und 
Ihrie laut, mit einem gurgelnden Hilferuf. Gleich darauf ertönte hinter 
ben Fenftern in der Höhe wie eine Antwort ein gleicher Schrei. Und 
Solbjorg faßte die Heine Dagmar an ber Hand und fchritt über die Schwelle. 

Zwei weiße Möwen flatterten hoch in ber Luft und weiße Federn 
fielen herab wie Schneefloden. 

„Dagmar!” fchrie Solbjorg, „Dagmar, wir find beide von dem be 
flügelten Geſchlecht! Fliegen wir fort!“ 

Und fie nahm zwei Hänbevoll weißer Federn und warf fie, Be: 
Ihwörungen murmelnd, ber Tochter und fi auf die Schultern. 

Arnald jah, dak Solbjorg aus dem Haufe lief, und Unruhe be 
mächtigte ſich feiner. Er eilte ihr nad), fah durch die Thür und blieb 
ftarr auf ber Schwelle ftehen. 

Solbjorg verfhmwand und Dagmar verſchwand. Vor feinen Augen 
verwandelten fie fi) in zwei weiße Mömwen. Schnell ſchoſſen fie empor 
in ben Äther, verloren ſich in der blauen Ferne und ohne zurüdzubliden, 
flogen fie übers Meer hinaus. 

Und Arnald blidte zum Himmel und fah ihn zum erftenmal. 

Aus dem Ruffiihen von Louiſe Flachs-Fockſchaäneanu. 



Geuon die Blütezeit der Demimonde in unſerm Vaterlande iſt doch vorüber!” ſagte 

” neulid) „der größte der Kunſtwart“-Sterne, von Dresden bis nad Bärne“, 

Ferdinand Avenarius, Nach diefem euphemiftifhen Stoffeufzer läge Münden extra 

muros patriae, denn hier verſuchen die ollen ehrlihen Makler die Machwerke der 

geiftigen Demimonde nody mit verdammt hohem Preiscourant einzujhmuggeln, wie 
ein ellatanter Fall jüngit lehrte. Verſuchten da die geihäftsmäßigen Jmporteure der 

Firma Blumenkohl und SKabeljau — wollte jagen Blumenthal und Hadelburg 
vom Direktor des „Münchener Schaufpielhaufes” für die Abnahme des genialen Schwanfes 

„ALS ih wiederkam“ die niedlihe Summe von 12000 M. Aufführungs: 

honorar zu erprejien. Als Herr Stollberg dem Reiſenden der Firma nicht ganz mit 

Unrecht einwand, er könne ſelbſt dem Hiefigen litterariſchen Janhagel das Stück nicht 

öfter als vier- bis fünfmal fervieren, weil er — der Zanhagel — ſonſt chroniſchen 

Brechreiz bekäme, da erwiderte der Prachtmenſch: „Dann zwingen jie das Bublifum, 

indem Gie das Stüd unentwegt zwei Monate lang auf dem Hepertoir 

führen. Man muß eben verftehen, ein Stüd in Schwung zu bringen.” 

Stollberg führte den Unentmwegten ſchneidig ab: „Dante für die Belehrung und das Stüd. 

Auf diefe Art bringt man in Münden fein Stüd, wohl aber den Direftor fehr bald in 

Schwung.” Sa, ja, die Blütezeit der Demimonde ift vorüber. ... . 
Die letzten Tage des nach der lex suprema „legten Jahres" im Säkulum 

brachten uns im Rejidenztbheater und auf der berufsmäßig „modernen“ Bühne des 

Schaujpielhaufes furz hintereinander zwei Dramen Mar Halbes. „Die Heimatlojen“ 
hatten bereit8 vorübergehend in Berlin eine Heimat gefunden, das „taufendjährige Reich" 

dagegen, da8 jüngjte Werk des Dichters, auf das er felbjt wie feine Freunde eine jo 

gläubige Hoffnung gebaut hatten, erlebte feine überhaupt erfte Aufführung, das Berliner 

Premierenmonopol durchbrechend, in des Dichters zweiter Heimatftadt. — Und diesmal 

fam er als Eroberer. Die Neigung zur „lyriſchen Erweichung“ ſcheint Halbe im 
„Zaufendjährigen Reich“ endgiltig überwunden zu haben. Dad Drama ift „härter“ ge: 
worden, ftraff gebaut, dramaturgiich-technifch mit Ausnahme des Il. Aktes faft un: 
anfechtbar. Er hat fi einen in hiſtoriſchen Umriſſen gegebenen Charakter zum Vorwurf 
genommen, den er auf gut gezeichnetem politischen Hintergrunde einheitlih und wirkſam 
ausgeftaltete, ſodaß eine ſcharf ausgeprägte dramatiiche Phyfiognomie in dem Marien: 

walder Schmied vor uns hingeftellt wurbe. 

Es gährt im Lande, in Berlin bauen jie Barrifaden, in Baden erhebt Heder die 

Fahne des Aufftandes. Die Revolution entjendet ihre Sendboten bis in die ferniten 

Dörfer. Das Landvolk Feucht unter den Grundlaften, e8 hat das „Scharwerken“ fatt. 

Dremwfs, der zelotijhe Schwarmgeift, der in religiöfem Irrwahn befangene jektiererijche 

Dorfihmied, glaubt durch himmliſche Zeichen die Erleuchtung über fich gelommen. Er 

fammelt in betwütigem Fanatismus die geiftig und leiblich Armen des Dorfes um ſich, 
um ihnen aus der Bibel da8 Herannahen des taufendjährigen Reiches zu verfündigen. 
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In ihrem Elend erwarten fie das Gottesreich, da es nur Schweftern und Brüder, nicht 

Herren und Knechte giebt, da felbft „der Bluthuften aufhört”, und faugen mit Gier bie 
düfteren Begriffe ein, die ihnen ber „Meiiter* mit dem Eifer eines Auserwählten bei: 

bringt. In heimlichen Verfammlungen in feiner Schmiede legt er ihnen das Gotteswort 

aus und überredet die Anhänger feiner Lehre, ihr Hab und Gut zu verlaufen, um unter 
feiner Führung nach dem gelobten Lande dem Heiland entgegen zu wandern. Die An- 
ſchauung der Überredeten vom verheißenen Reich ift natürlich fo frank, niedrig und irbifch, 

als ihre Bebürfniffe frank, niedrig und irdiſch find, die darin befriedigt werben follen. 

ALS einige erfennen, daß ihnen das ewige Beten noch immer nicht das Gottesreich ge 
bracht, revoltieren fie und emanzipieren fich mit aufrührerifhen Reben von der Irrlehre 

des Schmiedes. Diefer bleibt feit mit der Beharrlichfeit und Halsftarrigkeit, die allem 

blinden Glauben angeboren ift. Er hält feit an göttlichen „Zeichen“ und hat fie für ſich 

und feinen Wahn zurechtgelegt. Zuerſt, ald er ben verftorbenen Gutöheren, den er für 
den Berführer feiner Frau hielt, in dunkler Nacht niederſchießen wollte, verhinderte dies 
der „Himmel“. Aus dem nächtlichen Kriegslager traf eine Kugel feine eigene Bruft. Dieſe 

„zufällige Kugel war ihm der Anſtoß zum religidjen Wahn, aus dem Schroffeit, Härte 

und Überhebung erwuchs. Unzugänglich allen Betewerungen feines Weibes Hagt er diefes 
der Untreue mit dein Gutöheren an, bleibt allem Flehen gegenüber falt und verichloffen, 

weil wiederum der Tod feines Knaben ihm als ein göttliches Zeichen zur Befiegelung der 

Untreue feiner Frau galt. In ihrer Verzweiflung jtürzt fich die unſchuldig Gequälte 

in den Dorfbad. Nach dem Begräbnis der Armen jammeln fich die Dörfler in Parteien 

vor dem Friedhof. Hetzreden, Andeutungen, offene Schmähungen fliegen zwiſchen ben 
Anhängern des Schmiedes und den Abtrünnigen feiner Lehre hin und ber. Man mird 
an feiner groben Wunderfabel ftugig, der Tod des Weibes entfeflelt alle eingebämmten 
Empfindungen. Der Paftor fchleudert dem Schmied die offene Anklage auf Mord und 
Seelenverführung ins Geſicht. Diefer ruft den Himmel zum Zeugen feiner Unſchuld an. 
Der Himmel reagiert prompt: ein Blitzſtrahl ſchlägt in die Schmiede, fie lodert in 

Alammen auf. Die dur des Schmiedes Dffenbarungen Genasführten fallen ab von 
ihrem Meiiter. Des Meifterd Auserwähltendünfel bricht zufammen. Der Zeichengläubige, 

der mit dem Leichen jteht und fällt, ironifiert ſich felbft im legten Alt. In der Schente 
führt er wüjte Neben, hält fih für ein Werkzeug des Teufels und entflicht, als ihm 

zulegt die Schande feiner Tochter offenbar wird, unter dem Ausruf: „Ich bin verflucht!“ 
dem Lärm ber Rebellen, um fich in demfelben Bach zu ftürzen, in dem fein Weib ſich 

ertränfte. — 

Man fieht, Halbe vermochte ſich auch bier nicht ganz vom Deus ex machina 

zu befreien. Das Fatum ift Dirigent... . Der Geift Hebbels und Ludwigs huſcht 

durh das Stüd. So mutet der Schluß wohl etwas gewaltiam an. Aber, da ber 

Dichter das Charakierbild des Glaubensfanatifer8 aus überlieferten Zügen übernahm, 
bat die Hänfung von Unglüdsfällen, die den Untergang de8 Mannes herbeiführen, fait 

eine organifche Berechtigung. Das Tragifche liegt eben in der Unvernunft des Willens 
feines Helden. Wir begreifen ihn und darum ergreift er und. Wir ſuchen gar nicht 
nah inneren Konflikten, die die Kataftrophe herbeiführen follen, wir verftehen ihn aus 

feiner Natur heraus. Aber eben, daß wir ihn verftehen und fomit aus dem un: 

zeitgemäßen Stoffe ein Kunſtwerk wurde — dazu gehörte jene großzügige Zeichnung bes 

Haupicharakters, jene bichterifChe Durchdringung alles Geſchehens, die Halbe in feinem 
taufendjährigen Reich gefunden und verwirklicht hat. Dazu gehörte ferner die treue Ver: 

anfchaulichung des Zeitmilieus, und des politischen Hintergrundes, daraus dad warmbefeelte 
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Kulturbild herauswuchs. Künftleriih ift auch in dieſem Halbe die Naturfgmbolit zu 

den Phaſen der Handlung in Beziehung gebracht. 

Kommt zu dem allen — der mujterhaften Regie nicht zu vergelien, die wahrhaft 

Uhdeſche Bilder auf die Bühne zauberte — die Unterftügung Schneiders, deſſen 
Schmied Dremfs eine fchaufpieleriihe Großthat bedeutete, jo darf man den ftürmijchen 

Erfolg des Werkes wohl begreifen und gutheißen. Die ultramontanen Münchener Blätter 
randalierien, jelbjt die jonft jo gemäßigte „Allgemeine Zeitung“ vergaß aus Haß gegen 

die Moderne ihren fonft jo vornehmen Ton. 

Trotzdem Ihr Dresdner Kunftbrieffchreiber ſich fhon mit Otto Ernfts „Jugend 

von heute” beichäftigt bat, müſſen Sie auch mir noch einige kurze Worte über den 

Charakter diefed bramatifierten Hapiteld aus Riehls „Familie“ und über die Sefinnung, 

aus der heraus das Stück entjtand, zu jagen erlauben. Die „Abrechnung mit der 

Moderne“ ift heute ein beliebtes Thema, über das fich Berufene und Unberufene mit 

gleihem Eifer verbreiten. Otto Ernft zählt nun gewiß nicht zu den Unberufenen. Er 
bat zum erjtenmal fein aufjtändijches litterariſches Gewiſſen entdedt, als er mit Pygmäen— 

zorn ber den fchlefiichen Fuhrmann Hauptmanns herfiel. Er hat zum andern aus 

feinem Herzen feine Mördergrube gemadt, als er die Aunft des vielgewandten Mannes, 

deſſen Devife it: „Soll fi dein Name verbreiten durch alle Länder, fo Heide Selbit: 

verftändlichkeiten in neue Gewänder“, als die feinfte Blüte neuzeitlicher Geiitesfultur 

pries. Warum foll er nun zum dritten nicht ein paar verrücdte Geiftestrottel auf die 
Bühne fchleifen und fie jchlanfweg ald „Jugend von heute“ generalifieren? Uns ein 

paar verfrüppelte Auswüchſe herabjchneiden und behaupten, der ganze Baum ſei frank? 

Ad, wäre ihm feine Sehnjucht gelungen, eine ariftophaniidhe Komödie bes Gigerl— 
tumes in der modernen Litteratur zu jchreiben, ich wäre der erſte geweien, der 

den Zeitgemähen die Hand gebrüdt hätte! Denn er hätte eine Kulturmiſſion erfüllt. 
Aber jo werden der auf den Leim gehenden Menge ein paar bornierte Niedergangstupen 

zum Herfleifchen vorgeworfen und darnah vor den Augen der jelig Verdammenden der 

Durchſchnittsphiliſter, auf den Thron der deutfchen Familienſtube geſetzt. Das ift eine kurioſe 

Art des Apoftolatö der Antimoderne. — Neidlos muß Ernft die Kunſt der bühnenwirfjamen 

Karifierung zugeitanden werden. Die Auswüchſe unferer litteraturbelafteten Zeit find ja 

im Hohlſpiegel der Karikatur vortrefflich gezeichnet. Diefe Niegfche: Affen, die als 

Kaftraten des übermenſchen berumftolzieren — dieſe Zünglinge, deren Hände in grüner 

Sehnſucht ſchillern und die in fublimen Krämpfen am Leben leiden — dieje Holz-Knechte 

und Rotizenlgriter! Aber ftatt fich loszuringen und mit befreiendem, ſich jelbft und die 

Zuſchauer befreiendem Lachen zu überwinden und zu genelen von dem, was er als 

Krankheit erfannte, kriecht Otto Ernit behäbig im Bhilifterium unter. Der Galgen, an 

dem in der Geftalt Goflers und des hungrigen Wolfs die ganze moderne Kunft baumeln 
joll, wird wohl jest auf vielen Bühnen errichtet werden. Dafür forgt ſchon das Fang: 

wort: „deutjche Komödie”, Und das Thema: des Widerjpenitigen Zähmung gefällt 

immer und überall in allen Qarianten den viel zu vielen im Parterre des Lebens, im 

Parterre der Theater. 

Von den Novitäten des Münchener Schaufpielhaufes ift kurz einer deutichen 

Niederlage des däniſchen Erfolgftüdes „Pfarrhof Dönvig“ von P. U. Roſenberg, 

Regiſſeur am Kopenhagener Theater, zu gedenfen. Wie in dem Dreyerſchen modernen 

Uriel Akoſta, den wir num glücklich aud vorgelegt befommen — wir ließen uns um ber 

witzigen Garnierung willen das Alltagsgericht auch ſchmecken, (den faden Nachgeſchmack 
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nicht zu erwähnen) — ein Menſch an feiner freien Überzeugung leidet, jo leidet in dem 
Roſenbergſchen Opus ein Menih an zelotiihem Wahn. Der Pfarrer Thomas ift in 
Seelennöten, denn feine däniſchen Stranddörfler nehmens mit dem Cigentumsrecht nicht 

gar zu genau, noch weniger find fie ftandjeft im Punkte Geſchlechtsmoral. Er geht mit 

ihnen ind Gericht, er will fie alle zu Heiligen maden, wie fein Vater ein Heiliger war. 
Bor dem Bild desjelben preift er drei lange Afte hindurch die Tugenden des Unfehlbaren. 

Im letzten Alt ift das Bild plötzlich verſchwunden — der junge Aslet hat es hinaus- 

werfen lafien, weil er ſchaudernd erfahren mußte, daß dieler angebetete Mann da oben 

im Goldrahmen ein „Sünder” wie alle andern war. An dem „Weib“ fcheiterte auch er. 

Und der junge Pfarrer fühlt gleichfalls in feiner Bruft die Schlange züngeln, die 
von dem Weibe berfommt. Er liebt feines Bruders Braut. Da diele ihn wieder: 

liebt und deswegen offen ihrem Verlobten fein Wort zurüdgiebt, hätten fie ſich am 
Schluſſe „triegen” fönnen. Er will aber nicht, denn er muß fich erjt irgendwo durch 

eine That erlöfen. So verläßt er fein Amt und läßt das übrige Gott befohlen fein. 

Die lebensfremde Tendenz des Stüdes that das ihrige zur Ablehnung des Stüdes. Es 
war fchade, dat Direktor Stollberg und jeine Getreuen fo vergeblih ihr Können an das 

gutgemeinte Moſaikwerk geſetzt hatten. 
Schauspieler und Direktoren jollen aber feine Stüde fchreiben, denn ihre Produfte 

find alle zumeift Theatermadye. Man jehe darauf hin nur Burckhards „S'Katherl“ 

an, das im Vollsmujentempel am Gärtnerplak einen Galerieerfolg erlitt. Schon bei 

dem Titel wird es einem wabbelig zu Mute! Sie fchnappen Broden auf, wie ein 

Gerichtsichreiber die juriftifchen Ausdräde. Aber wie diefer feinen Prozeß zu führen 
vermag, vermögen fie die Neminiszenen ihrer Praris nicht zu einem Ganzen zu meiltern. 

Mit der Charaktergeftaltung ſieht ed aus, wie wenn ein Mensch fi mit vorgefundenen 

Garderobenftüden behängt: bier ſchlottert e8 und da ift es zu eng. Dichteriſche 

Kraft läßt fich nicht „aneignen“, auch wenn man 10 Jahre und länger Schauspieler, 

Negiffeur oder Theaterdireftor geweſen iſt. 

Die „Litterarifche Geſellſchaft“ konnte, wie ihr dies immer bejchieden ift, wenn fie 

fi ihren Namen getreu litterarifc) giebt, mit der Erwedung von Sleift:Molieres 

„Amphitryon“ mit vorzugsweiſe Berliner Gäften einen ſchönen Erfolg verzeichnen. 

Wie feiner Zeit im Berliner Verein für hijtorifch: moderne Feſtſpiele zeigte auch bier der 

Verſuch, welche lebendige Kraft do in dem ſchon zu den Antiquitäten geworfenen Werte 

ftett. Bon wahrhaft Shafefpearefhem Humor war Albert Heine:PBerlin als viel: 

geihundener Soſias. Auch fein Advokat im nachfolgenden altfranzöſiſchen Vorſpiel 

„Mallre Bathelin” in der Widenburgfchen überſetzung war ein Meifterftüd grotesfer 

Komik. Man jollte die Art, weile Lebensſprüche und lehrreiche Fabeln in der Form von 

guten Faſtnachtsſpielen einprägſam zu illuftrieren, höher Ichägen Iernen und dafür von 

der Verberrlihung falauernder Banalitäten ablafien. 

Frau Muſika in ihren Manifeftationen auf dem großſtädtiſchen Konzertpodium 

wird mit Recht immer mehr als Belt, Seuche und Kulturfrantheit verichrieen. Warum? 

Überfättigung des Publikums mit mittelmäfjiger und fchlechter Mufif, Überwuchern des 

fingenden Dilettantismus, Mißwirtichaft der Agenten, bie durch den groben Unfug der 

Freikarten dem zahlungswilligen Teil tes Bublitums die Tugend eine Konzertfarte bar 

zu zahlen, methodiſch abgewöhnen. Folgeerſcheinungen: chroniſche Indigeſtion des Pub: 

likums, ſelbſt die „Freiberger“ mit dem dickſten Sitzfleiſch weigern ſich, mehr wie einmal 

wöchentlich ihr Penſum zu abſolvieren, die beliebteſten Pultvirtuoſen arbeiten vor halb: 

leeren Sälen, ernite Künſtler ſagen im letzter Stunde ab. Überproduktion muß ſolche 
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Refultate zeitigen, wo ihr Unterfoniumtion entgegenftcht. Der Kladderadatich, der bereits 

diefen Winter an ber Berliner Konzertbörſe eingetreten ift, wird fich binnen menigen 

Jahren über ganz Deutichland erjtreden. Aus der wütenden Neaktion wird dann mit 
Naturnotwendigkeit die heilſame Reform ber öffentlihen Mufitpflege hervorgehen. Im 
Müncener Mufilleben macht fit) der Mangel einer ftarfen führenden Perfönlichkeit 

immer mehr fühlbar. Cine ſolche ift nit Weingartner, wohl aber ift er der allzeit 

bereite Diener des jouveränen Publikums, deſſen Geſchmack er nicht verbeflert, jondern 

verböjert; eine ſolche ift niht Stavenhagen, nicht Borges. Dieler, den gewih nur 
die innerfte Begeijterung immer wieder vor Berlioy', Liſzt's und Beethovens Riejen: 
partituren treibt, bradhte des franzöfiichen Beethoven dramatiſche Sinfonie „Romeo und 

Julia“ völlig ungelürzt zur Aufführung. Das Kaim-Volk jubelte dem „Gefilde 
der Seligen“ BWeingartners, einem Potpourri aus Wagners gelammelten Werten, mit 
Emphafe zu und fiel bei Vincent d'gIndys feiner Muſik: Jitar: Bariationen 
glatt dur. Reine Freude hatte ich an dem entzüdenden Rokoko: Luftipiel in Tönen 
„Die Abreije“ von d'Albert und an Philipp Wolframs großzügigen „Weib: 

nachtsmyſterium nah Worten und Spielen des Volkes“. Dieſe feine Blüte 

der Verbindungen zwiſchen Kunſt und Religion überragt weit Beckers proteftantifches 

Pendant B-moll-Mefle und die Produkte des neuitalieniihen Berofismus. Schade, 

dafs noch nirgends die ſeeniſche Daritellung in der Kirche dem mweihevollen Wert zum 

ganzen Erfolg verhalf. Wilhelm Mauke. 

* 

Dämmerung.‘ 
Liebe frau Eilith! 

Heute antworte ich anftatt der Eva; fie wünfcht es, und ich füge 
mich. Ich fol Dir in ihrem Sinne fchreiben; fie hat für diefen Brief 
all ihre Freundſchaftsrechte an Dicy auf mich übertragen. Hoffentlich 
bift Du damit einverftanden. 

Als ich ihre Ehe kennen lernte (wirklich und leibhaftig im Leben 
fennen lernte) padte mich zweierlei: der Wille des Mannes, ehrlidy zu 

fein, und der Wille der Frau, um diefer Ehrlichkeit willen der Wirklich: 
feit ins Angeſicht zu fehen. — 

*) Siehe Mari Sontoneff, „Intimes ans dem Seelenleben einer andern 

Frau“. Gefellfchaft 1900, 2. Jannarheft. 
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Wir haben hier Nacht, Dämmerung, Tas. 
Gewiß — viele, viele werden die Dämmerungsche nicht wollen, 

den eifernen Zwang der Aufrichtigfeit, dem jener Mann ſich freiwillig 
unterwarf. Das tiefe Dunfel ift ihnen bequemer. 

Aber: „der Menſch muß aud danach fein”, fagft Du. Und ich 
fage es mit Dir. Es giebt auch andre — Dämmerungsjeelen. 

Und Ihr, — Du und die frau, an die Du fchreibft, wie werdet 

Ihr Euch entfcheiden? Wenn Jhr den Tag nicht erleben könnt, die 
Ehe mit Wahrheit und Treue, wenn für Euch nur das eine oder das 
andre zur Wahl ftehbt: Dämmerung oder Nacht, Aufrichtigfeit oder 
Lüge, das Keiden des Sehnens und Wiffens oder das Behagen des 
Tichtwiffens — was werdet Jhr wählen? 

Ihr werdet dennoch zufammen gehen bei der Wahl, ob Ihr auch 
glaubt, eine Kluft trenne Eudy: die Peffimiftin und die Optimiftin. 
Auch Du wirft Dir die Nacht nicht zurüdwünfhen, wenn Du Dir in 
der Dämmerung audy noch einmal einen Schnupfen bolen und mit 
einem Erperiment verunglüden follteft. 

Ob Deine Spitallogit an Deinem Unglück fchuld iſt? Möglich, 
aber nicht ficher. Könnt hr beiden frauen Euch überhaupt etwas 
beweifen? Wollt Ihr Euch etwas beweifen? hr gebt Moment: 
bilder aus dem vielgeftaltigen Leben, die eine von der einen, die andre 

von einer andern Ehe. Deine Spitallogif mit ihrer Schuld würde noch 
fein Geſetz für alle andern fchaffen. — 

Ich foll Dich übrigens aufs wärmſte grüßen von der Eva! Sie 
verftche audy Dich, wie Du fie. Sogar Deinen Schnupfen verftehe fie. 
Uber es gebe Mittel, die Wafennerven gegen fo etwas zu fräftigen, 
hat fie mir gefagt. Eins davon will fie Dir verraten, das wirffamfte: 

in der Dämmerung ſich freuen, daß die Macht überwunden ift, — in 

der Dämmerung ſich freuen, dag man dem Tag entgegen geht. 

In Dertretung: 

Anna Bernau (Minden i. W.). 

Die Seſellſchaft. XVI. — 8.1 — 4. 17 
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BD: Leute ans der Lindenhütte. Niederſächſiſche Walddorfgeſchichten. I. Bo. 

Friedeſinchens Lebenslauf. Dritte Auflage. Mit Buchſchmuck von D. Emwel. Leipzig, 

Georg Heinrich Meyer. 439 ©. 8. 

Als ich den entzüdend: schlichten Lebenslauf Friedeſinchens zum eritenmal las, 

überfam mic; tiefe Beihämung: das köſtliche Buch ijt bereits vor mehr als einem Jahr: 

zehnt erichienen und fonnte mir volljtändig unbefannt bleiben! Ich erinnerte mich nicht, 

jemals eine Beſprechung gelefen zu haben, die auf diefen Schag ferniger, volfstümlicher 

und einfacher Poeſie hinwies. Selbit ein jo aufmerfjamer Betrachter unſeres Schriftleins 

wie Anton E. Scönbah erwähnt in den Bächerliſten feines Werkes „Über Leſen und 

Bildung” Friedefindhens nicht. Sind wir in Deutichland wirflicd jo überreich an Poefie, 

daß wir gleich einem frücdhtegebeugtem Baum auf die einzelne Frucht feinen Wert mehr 

legen fünnen? Diele frage habe ih mir jhon manchmal vorgelegt, wenn id) beobadjiete, 

wie andere Nationen fich über die Leitungen ihrer Dichter freuen, oder wenn ich jah, 

mit weldem Eifer in unferen deutichen Zeitungen Erzeugnifie fremdiprachlicher Yitteraturen 
empfohlen werden. Kann es aber etwas Erfreulicheres geben, als daß trogdem gute 

Werke wenn auch noch jo langlam ihren Wen machen und ohne die Fanfaren der Kritik 

beim Publikum ihren Einzug halten! Georg Heinrich Meyer, der durch jeinen Verlag 

ſchon jo manches aus dem Verſteck hervorholte, hat nun aud) die Yeute aus der Linden: 

hütte mit einem lieblihen und finnigen Gewand angethan und auf die Suche nad) teil: 

nehmenden Yelern geihidt. Man kann nur von ganzem Herzen rufen: Ihüren auf, 

damit die Lindenleute jehen, wie fie willfommen find! Kernnaturen lernen wir in ihnen 

fennen, Menſchen voll uriprünglicher Kraft und urmwüchfiger Poeſie; fie haben die Gabe, 

daß man fie lieb gewinnen muß, obwohl ihre Geſchicke nicht aufregend, ihre Geſchichten 

einfach, ihre Neden altväteriich find. Der Duft der Lindenblüte betäubt uns nicht, er 

berührt nur jo heimlich und heimatlid. Die kleinen Freuden, die aber mehr Glüd be 

reiten als anderen Leuten ihre großen, die ſchweren Leiden, die aber jo tapfer getragen 

werden, die alltäglichen Gejchide, die uns doc) jo neu anmuten, die einfache und troßzdem 

von verborgener Poejie eingegebene, ruckweiſe Redeweiſe, die nur ganz leicht angedeutete 

Landichaft, der ftille rührende Humor — fie geben ein unvergehliches Ganzes. 

Der Dichter diefer niederfächfiichen Dorfgeihichte führt uns in die finderreiche 

Hütte unter dem ranjchenden Lindenbaum, er läht uns in das Leben eines armen 

Häuslers, der noch die Schlacht von Waterloo mitgemacht hat, in das Treiben feiner 

Kinder blicken und führt uns durd) Friedefindens eigenen Mund vor, was fie von ihren 

erjten Kindertagen bis in ihre Magdzeit Gutes und Trübes erfuhr. Alle die am jich 

unbedeutenden, für jeden von uns aber unvergehlichen Jugendicenen find mit friichen 

Farben gemalt: die Heinen Sorgen, die Spiele, die Schelmereien, die aufregenden Er: 

eignifie, die bedeutjamen Momente ziehen an uns vorüber; die verichiedenen Charaktere, 
die Gegenfäge und Neibungen unter den Geſchwiſtern, die Spiegelungen des Menſchen— 
lebens im engen Gemeindeweſen werden vorgeführt, bis Friedeſinchen zwei Schweſterchen 
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und die Mutter verliert, allmählih heranwächſt, fonfirmiert wird und als Magd in 

fremden Dieniten die bitterjten und die freundlichiten Erfahrungen macht. Friedeſinchen 

ift wie alle Lindenleute eine Natur, die fich nicht leicht unterfriegen läßt, auch vom 
harten Geſchick nicht, obwohl eigentli HMilde und Sanftmut den Grundzug ihres Wefens 
bilden; fie beißen die Zähne zufammen, um ihren Schmerz nicht zu zeigen, fie halten 

etwas auf ſich ihrer Armut zum Troß, ihr Neihtum aber liegt im ihren goldenen 

Herzen. Freilich find ſolche Naturen Kränkungen viel leichter als andere ausgefegt, dafür 

erſchließen fi ihnen auch wieder die Herzen, es ruht ein unfihtbarer Sonnenidein in 

ihnen und leuchtet ihnen aus den Augen. Unter Friebefinchens Geſchwiſtern jteht ihr 

Danfrieder am nächſten, der fi in Lorchen verliebt, während deren Bruder Lorenz, ein 

Drechslergelelle, der Bräutigam „zriedefinhens wird. Aber während Hanfrieder ſein 

Weib in die Lindenhütte heimholen kann, ſucht das andere Paar vergeblich das Wohnungs: 

recht von Hilgenthal oder Golsdorf zu erlangen. Die arme Magd, die ſich durch langes 

Dienen einen ganz kleinen Spargroſchen zurüdgelegt hat, und den armen Handwerks: 

burfchen, der’s ebenjo machte, will man aus Angſt ver der Armenverforgung nicht auf: 

nehmen. Drum wagt Yorenz die Fahrt nad) Amerifa, auf der fein Schiff untergeht, 

Friedeſinchen aber bleibt ihm getreu und fchlägt alle Partien aus. 

Heinrich Sohnrey wählte, wie ſchon angedeutet, die Form der Icherzählung und 

gewann dadurch für den größten Teil des Romans große Vorteile; das Urwüchſige, 

Roltstümliche tritt ungezwungen ein, alles entfaltet ſich natürlih und folgerichtig, auch 

die notwendigen Sprünge, das Verweilen bier, das Eilen dort ergiebt ſich mit Konſequenz 

aus dem Charakter der Memoiren. Nur in einem feinen Teil nötigt den Dichter Die 

gewählte Erzählungsform zu einer gewillen Verichiebung und Unmwahrjcheinlichkeit, dort 

nämlih, wo Friedefinden ihr jelbitlojes Verzichten auf den guten Dienit im Grindhofe 

bei Epeler8 zu Ounjten ihrer Schweiter Lorchen und jpäter auf den Platz bei den 

Eberjteiner Paſtorsleuten zu Gunſten Chriftinchens erzählen und ſich dadurd) jelbft heraus: 

ftreihen muß. Diefen Zug empfand ich als eine Störung und einen Heinen Wider: 

ſpruch im Charafter Friedeſinchens. Aber das Bud) iſt jo reich an wunderbaren Scenen, 

an lebensvollen Motiven, jo rührend und erquidlich, daß eine folche Kleinigkeit kaum 

in Betradt fommt. Häufig ſtreut Sohnrey Lieder, bezeichnende Nedensarten und An: 

Ihauungen, abergläubiiche Vorftellungen und Gebräuche des Volkes ein, ohne dadurdı den 

Eindrud zu machen, als jei das ein äußerlicher Aufpug. Ihm ſteht eine ‚Fülle treffender 

Worte zu Gebote, die er tieffinnig ausdeutet und mit der glüdlichiten Wirkung refrainartig 

anwendet. Ich hebe nur hervor: „Man muß den Mai nehmen, wie er kommt.“ Es iit 

Meisheit in der Spredweile des Volkes ausgedrüädt, die uns ſolche Spridwörter bieten; 

und gerade dieſes Wort faht eigentlich Friedefinhens ganzes Jugendleben in eine Formel. 

Durch das ganze Buch geht ein Zug von Freudigfeit, der ungemein wohlthut und 

erfriicht. Diele Freudigleit gemahnt aber an das Volkslied, das aud) befondere Vorliebe für 

traurige Stoffe hat und felbit das Glüd nicht in Iuftigen Liedern ausipricht. Freudigfeit iſt 

Frohſein nicht Luſtigkeit, iſt nachdenkſam nicht ſpaßhaft, it finnig nichi komiſch. Wir werden 
gerührt, Thränen kommen uns in die Augen, und tod) fühlen wir Wonne, freuen wir ung. 

Sehr glüdlih hat D. Ewel in feinen Bildchen, Kopf: und Schlußleiiten alte 

Motive von der Linde genommen und eine überrafchende Mannigfaltigkeit darin gefunden. 

So trägt auch die Ausjtattung dazu bei, das Buch zu einer lieben Erfcheinung zu machen. 

Als Motto könnte man das Wort vorlegen: Lies mich und du wirft mich lieb gewinnen! 

Lemberg. Nihard Maria Werner. 

um m un 
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Ha, 

ArbeiterLurif. 

Vor zwei Jahren erjhienen Ludwig 

Palmers „Lieder eines Arbeiters”. Cs 

war mir leicht zu bemweifen, daß dieſer 

Arbeiter nicht aus feiner Seele, jondern 

aus feiner Bibliothet heraus dichtete, in der 

Schiller, Uhland und andere Kunitpoeten 
den eriten Rang einnahmen. Der Arbeiter, 

der die mächtigen Motive feines Lebens und 

Leidens in Strophen erdröhnen läht, fehlt 

noc) immer. Heinrih Kämpchen fommt 

ibm ſchon etwas näher. Seine Bergwerts: 

gedihte „Aus Schacht und Hütte“ 

(Hd. Möller, Bodum. 2876. 125 M.) 

laſſen die Atmoſphäre feiner Arbeit ſpüren. 

Es ſchreit und lärmt ſchon in ihnen, aber e3 

ſchimpft auch zu viel darin. Und das hat der 

fozialdemotratiiche Gedanke gethan, nicht 
weil er fozialdemofratiich, ſondern, weil er 

— Gedanke iſt. Der ſozialdemokratiſche 

Gedantenbau iſt ein gigantifches Werf, aber 

noch hat fich fein Arbeiter gefunden, ber 

5 SI Kritik. I I 

es in vollreife Poefie uingewertet hätte. In. 

Kämpdyens „Liedern eines Gemahregelten” 

finden ſich mächtige Strophen, Verſe, die 

unterirdifch grollen, aber faum ein Gedicht 

iit vollendet, feines vollreife Poefie. Worte 
wie: Sperrenet, Proßenregiment, töten jede 

poetiihe Stimmung. Jh will zwei Ge: 
dichte anführen; das erite, eine verfifizierte 

Brandrede ohne Poefie, daS zweite, nun — 

mag das Gedicht allein wirlen: 

Habt Acht! 

Keine Antwort Ift gelommen — 

Stuappen, babt ihr's wohl vernommen? — 

Keine, wenn aud noch jo fleine, 

Don dem ſchneldigen Vereine 

Mit dem langen Namen. 

Befj’re Löhne, lürzre Schlehte, 

Arbeit, Arbeit — nicht für Wichte — 

Für die auögeiperrten Brüder, 

Arbeit und nur Arbeit wieder, 

Lautete die Ford'rung. 

Den brei „Schredlichen“ zu Händen 

Hattet ihr fie einzufenden, 

Habt bies treulid auch vollführet, 

Nur die Antwort nicht verjpüret, 

Wie es fonft wohl üblid. 

Roh, begehrlih und unbändig 

Iſt der Plebs, doch bodanftändig 
Sind bie Herrn — und Anftand wahren 

Hieß vielleicht hier Antwort fparen, 

Antwort für euch Anappen. 

Keine Antwort Ijt aud eine — — 

Danit ed darum dem Vereine, 

Dak er euch fo body geachtet 

Und wie Hör’ge bat betrachtet, 

Nah Bebühr — ihr könnt ca. 

Mißltlänge. 

Wohl lacht und lodt ber junge Mal, 

Es blüht und duftet um die Wette, 

Ih taum’le irren Sinn's vorbei, 

Geſchleiſt an meiner Armut Slette. 

Von allen Seiten grinft die Not, 

Dedrüdt mid und bedräut mein Leben; 

Umfonft bör’ ich den Ruf nad Brot, 

Ih kann den Meinen teines geben. 

Und fingt fo laut die Nachtigall, 

Die Todesjang llingt mir ihr Flöten. — 

Der Frühlingsjubel überall 

Kann meinen Jammer nit ertöten. 

Die legte Krume Ift verzehrt, 

Der legte Pfennig längft verfchollen, 

Und lalt und öde Heim und Herd 

Und Weib und Kind — die leben wollen. 

Umfonft bin ich von Schacht zu Schadht 

Umbergeirrt in den Reoleren, 

Ich babe keinen Troft gebracht, 

IH babe nidts mehr zu verlieren! — — 

Eine „Blütenlefe der hervorragenbiten 
Schöpfungen unjerer Arbeiter: und Volks— 

dichter” unter dem Titel „Stimmen der 

Freiheit“ (50 Hefte je 10 Pf. für 16 S. 

mit Porträts) giebt das „Yitter. Büreau 

' Nürnberg“ heraus. Wie der Profpeft be 
jagt, will es die befondere Aufgabe diefer 
vieder-Sammlung fein, die zeitgenöjfiichen 

Arbeiterdichter, die nur wenig gekannt und 
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gewürdigt würden, in ihren beiten Schöpf: 

ungen der deutſchen Arbeiterfchaft vor: 

zuführen. Mit Ada Negri und Ferdinand 

Freiligrath beginnt die Serie. Die nächſten 

Hefte bringen Porträt, Biographie und 

Dihtungen von Ludwig Pfau, Wilhelm 
Hajenclever, Georg Herwegh, Boͤranger, 
Johannes Wedde, Robert Prutz, Olaf: 

brenner, Shelley, Karl Henckell, J. H. Mackay, 

Bruno Wille, Robert Seidel, Ernſt 

Preczang, Jakob Audorf, Heinrich Heine, 

Petöfi und vielen anderen. Wer dieſe 

tendenziöſe Sammlung angefertigt, hat feine 
Ahnung von Poeſie und unterjhäßt das 

poetilche Verftändnis des deutichen Arbeiters 

gewaltig. Nichts Monotoneres als dieſe 
Freiheitsklänge durch ſoviel Hefte hindurch. 

Wie unpoetiſch wirken z. B. die Lieder Jakob 
Audorfs! Hält man wirklich Arndts „Der 

Gott, der Eiſen wachſen ließ“ für uns | 

würdig, von deutjchen Arbeitern gefungen 
zu werden? L. J. 

Nioderne Romanee. 

Stille Waſſer. 

mann Stegemann. Stuttgart, I. ©. 

Cotta. 385 M. 3,—. 

Thekla Lüdefind. Die Gefchichte 

eines Herzens von Wilhelm von Polenz. 
Berlin, 5. Fontane & Co. 2 Bde. 386 

und 360 S. M. 10,—. 

Kleefeld. Noman von Ernft Heil: 
born. Stuttgart, I. ©. Cotta. 156 ©. 
M. 2,—. 

Mitdem linken Ellbogen. Roman 
von Detlev Frhr. von Liliencron. 

Berlin, Schuiter & Löffler. 1725. R.2,—. 

Stegemanns Noman ift eine echte 

Familienblattgeihichte, an die Stelle des 

liberalifierenden Barons und bes atheifieren: 

den Prieſters verflofiener Jahrzehnte ift 

mittlerweile der jchriftitellernde Leutnant 

und das Medizin ftudierende Mädchen ge: 

treten, Wieviel Fortichritt diefe Neu: 

foftümierung bedeutet, mag jeder für ſich 

ausmachen. Indeſſen Hatten die älteren 

Habrifate ben Vorzug eines „befriedigenden 

Homan von Der: | 
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Abſchluſſes“. Soviel Mühe nimmt unſer 

Dichter fih nit. Nachdem er und in die 

verſchuldete Beamtenfamilie hat blicken laſſen, 

eine Rubinring-Intrigue älteſten Stils 
glücklich überwunden, eine Tochter ſtandes— 

gemäß verlobt und die andere dem Studium 
überlaflen iſt, wäre noch der unitandes: 

gemäß dentende, unſtandesgemäß ſich be: 

Ichäftigende und unftandesgemäh liebende 

Sohn abzufertigen. Aber zu einem um: 
Ttandesgemäßen Schlußeffeft ift Stegemann 

zu zartfühlene. So muß der Leutnant in 
einem plötzlich beraufbeihworenen Duell 

dienftuntauglic geihoflen werden, um auf 
‘ ftandesgemäße Weiſe jich feinen unftandes: 

‘ Taffen. 

| paar 

gemäßen Paſſionen widmen zu Fünnen. 

Seine Schweſter, die in Züri allerlei 
' aufregende Emanzipationstragödien erlebt 

hat, weilt an feinem Krankenbette, und mit 

den Delirien des Leutnants ſchließt der 

Roman. Man fragt fi wohl, ob die 

Dame nah Zürich zurüdgeht, aber noch 

mehr, ob ihr Bruder überhaupt fein Wund— 

fieber überftehen wird. Der Arzt verjichert 

ed. Hoffen wir, dab es ein gewiegter 

Kenner des Wundfiebers ift, dem man 

Glauben jchenken darf, 

Polenz bringt uns ein fehr umfang: 

reihed Bud: die — man kann es faum 

ander8 nennen — Lebenschronik eines 

deutihen Mädchens, einer adligen Majors: 

waiſe. ALS Epifer des Zuſammenbruchs 
ganzer Stände hatte Polenz ſich mit Hecht 

hochgeſchätzt gemacht. ch befenne, daß der 
Pſychologe Polenz, dem wir heute begegnen, 

den Epifer noch meit Hinter fih läßt. 

„Thekla Lüdekind“ ift ein Meiiterwerf. 

Selten hat uns ein Romancier To tief in 

die Geheimnifje der Frauenſeele bliden 

Gleich im Anfang ift eine wunder: 

bare Scene: der jungen Thekla erſtes — 
fagen wir im Jargon der zartfühlenden 

Geſellſchaftskreiſe: erſtes „Umvohljein“. 

Dann der Verlauf der Liebe Gabriels; als 

Höhepunkt Theklas unglückliche Ehe mit 

Leo von Wernberg. Mit einer durch ein 

Abendſonnenſtrahlen übergoldeten, 
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fi in einem Anfall von, man weiß nicht 

ob Berzweiflung oder Delirium, die Adern 

auf. Man rettet fie, giebt fie in eine Anı 

ftalt, aus der fie geheilt entlaflen werden 

fol. Auch der Graf foll fich beſſern. Die 

erite Hälfte des Buches füllen Geipräde 

über die Ehe, befonders in abeligen Streifen, 

aus, Dieje Geſpräche find zwar fehr breit, 

aber dafür auch unendbli langweilig: es 

muß eine große Geduld dazu gehören, fie | 

nieberzufchreiben. Daß in diefe Höhle von 

albernem Dünfel, falſchen Ehrbegriffen und 

grenzenloſer Geiftlofigfeit doch zuletzt das 
Wunderbare einfehren ſollte, glaubt nie— 

mand. In ſechs Monaten ift alles wieder 

beim alten. Und das ſchadet auch nichts. 

Solche Menſchen lönnen auch in ihrem 

Stils vorgeſchwebt hatte. 

die Arbeit noh mehr mißglüdt. Als 

Elend kein großes Mitgefühl erweden. Man 

zudt bebauernd die Achſeln und geht weiter. 

— Eine Scene, in der die adeligen Herri, 

die gewöhnlich ihre Zofen blos unter ſich 

fultivieren, einmal von der Gräfin über: 

rafcht werden und nach einigem Zögern in 
ihrem edlen Sport fortfahren, ijt treiflich 

beobachtet. Aber fonft ift Wolzogens Art 

in ber ganzen Novelle ſchwer zu erfennen. 

G. Macafy. 

1ioderne Pramen. 

Ein Liebesdprama. 
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mehrmals der Eindrud auf, dab dem Ber: 

fafler nicht nur ein Volksſtück, ſondern auch 

ein foziale® Zeitbild ald Drama höheren 

Dann märe 

Vollsſtück märe die äußerſt lockere, ftellen: 

weile jogar ſehr unbehilfliche Kompofition 
und oberflähliche Motivierung fein Hinder: 

nis für einen ſtarken Eindrud, ja die völlig 

veraltete Technit hätte man mit in Kauf 

nehmen fünnen. Uber in der Technik des 

Dramas höheren Stils fpielt die Form 

eine zu wichtige Rolle, und man kann ſich 

über Iodere Scenenführung und ſchließlich 

auch über einen Mangel an geiftigen Gehalt 
nicht hinwegſehen. Mit Ausnahme des un: 

geheuer breiten erften Aftes, und aud ba 
nur zum Teil, mutet die Arbeit von Emmo 

Felis recht ftimmungslos an. Der Schau: 

plag it Wien und die Perfonen reden 
Wiener Dialelt. Das Wiener Lofalfolorit 

ift im allgemeinen fehr hübſch gewahrt. 

Alles in allem: der Berfafler hat fein 

Talent zum Drama, vielleiht aber zur 
Novelle. Das idylliſch ausgearbeitete Milieu 

fomwie die minutiöfen fcenifhen Anmerkungen 

(4 B. „Läßt den Kopf auf die rechte 

Schulter und ben Iinfen Arm ſchlaff nieder: 

Soziales Zeit: 

bild in 3 Alten von Emmo Felis. Leipzig, | 
Rob. Frieſe. 

Das Werk fönnte troß des jenjationellen 

Titel8 für ein fimples Boltsftüd gelten, 

zwar mit alten Typen und befannten Situa- 

tionen, wenn fi darin Wahrheit und Ein- 

fachheit, Humor und Naivetät zu einer ge- 
funden Mifhung vereinigt fänden. Ab—⸗ 
geiehen davon, daß diefe Borbedingungen 
teild gar nit, teild mangelhaft erfüllt | 

find, fcheint ſich der Berfafler, — den 

id) wegen der rebdjeligen, weitichmweifigen 

und weichlihen Daritellung für eine Ber: 

fafferin halte —, in einen Dualismus 

verrannt zu haben, ber die äſthetiſche 

Wirkung beeinträchtigt. Ramentlih im 

eriten Teil des Stüdes drängte ſich mir 

finfen“) fcheinen mir hin und wieder darauf 

hinzudeuten. A. Rotenburg. 

Künſtlerſeele. Drama in 3 Aufzügen 
von RudolfBraune. Roßlar, R. Braunes 

Verlag. 

Mit der Kunſt bat das vorliegende 

Bühnenſtück trog des herausfordernden 

Titel$ nichts zu thun. Es iſt das harm— 

loſe Werkchen eines jchreibgewandten Herrn, 

der wohl jelbit am allerwenigiten von hoben 

Zielen träumt. M. Boelitz. 

Hand Seebad: Mittellos. Ein: 

aktiges Schaufpiel. Litteratur: und Kunit: 
geſellſchaft Pan, Salzburg. 

Der einst berühmte Schriftiteller Göring 

hofft von feinem neuen Drama, wenn die 

Hauptrolle von Ella Süttheim, feiner ehe: 

maligen Geliebten, geipielt wird, einen 

großen Erfolg und damit das Emporblühen 
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feined Ruhmes und die Rettung aus finan- | 

zieller Not. Aber Ella ift die Braut eines 

reihen Mannes geworden und dieſer ver: 

bietet ihr, aus Hab gegen Göring, das 
Theater zu betreten. 

Der Einakter hat feinen Abſchluß der 

Epifode. Wir erfahren nicht, ob das Stüd 

Görings durchfällt, auch nicht, was aus 

Göring wird. Der Konflikt ift nicht ener- 

giich und Far genug herausgearbeitet. Es 
fehlt die Notwendigkeit. Der Dialog ift 

ichleppend. Zuviel Worte. Mehr Kon: 
jentration. W. Lentrodt. 

Mar Petzold: Die Einzige. Schau: 

fpiel in 3 Aufzügen. Halle a. S. Otto 
Hendel, 

„Die Einzige” ift ein bürgerliche Schau» 

ipiel im Stile Zfflands, der ganze moderne 
Aufpug in der Sprache der einzelnen Per: 

fonen fann nicht darüber hinwegtäuſchen. 

Trotz mancher hübſch beobachteten Einzelheit 

ift das Ganze innerlich verlogen und die 

ftelflenweife ziemlich did aufgetragene Senti: 
mentalität wirft abjtoßend. Trogdem kann 

man dem Autor eine gewiſſe dramatifche 
Begabung, die allerdings noch ſehr in den 

Kinderſchuhen ftedt, nicht abſprechen. 

Kurt Holm. 

Der Heidenader. 

Ludwig Löſer. Berlin, Eugen Kundt. 

Ein ziemlich fteriler Ader, diefer Heiden: 
acker. Platter, Falter „Salonton” wechſelt 

mit teutſch⸗patriotiſchem Schwulſt und vagen 

Auchſozialiſtenpathoss. Die äußere Hand— 
lung hateine Heine Ähnlichkeit mit Rüderers 

„Fahnenweihe“. Aber es wäre eine Be— 

leidigung für deſſen originelles Werk, es 

mit dieſer Dutzendarbeit in Parallele zu ſetzen. 

Im Vordergrund ſteht der ſchon in ſo 

vielen „ſozialen“ Dramen des legten Jahr: 

zehnts verarbeitete „Überzeugungätreue” frei: 

heitsihwäter. Entweder iſt er Rebalteur, 

oder Profurijt, oder Beamter, und riöfiert 

+ 
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Diesmal ift es ein junger proteſtantiſcher 

Theologe, der Kandidat Martin Börner. 

Seine jozialreformatoriihen Pläne geben 

nicht über den uralten Wit hinaus, Die 

foziale Frage dur Bau eigener Häuschen 

für die Arbeiter löfen zu wollen. Dazu 

iſt ein Stüd des Heidenaderd nötig. Aber 

ber Superintendent läßt fich durch keinerlei 

Anerbietungen bewegen, das Stüd Land 

berzugeben. Für jo unpraftiich hätte ich 

den Herrn Superintendenten nicht gehalten. 

Für die Zinjen eines guten Stüds Geldes 

‚ fann man ja die prädtigite Miſſion be: 
treiben. — Hiermit fällt die ganze Fabel 

des Stüds in fi zufammen. 

Die Schlußſeene mag einen Theatereffeft 

ergeben; fie bedeutet aber einen völligen 

Bruch im Charafter de8 Superintendenten. 

Einige Nebenfiguren (der radaupatrio- 
tische Aſſeſſor und der roh: fapitaliftiiche 

Fabrikdirektor ſowie der bauernſchlaue, hab» 
gierige Bürgermeiſter) dürften ganz bühnen- 

wirkſam ſein, ſind aber nach der Schablone 

gezeichnet. Facit: Alles pure, kalte Mache, 

alſo Kunſtwert gleich Null. Auf der Bühne 

wird das Stächk feinen nachhaltigen Erfolg 
' haben, trot feiner familiären und religiöjen 

Schaujpiel von 

Rührfcenen und feiner vielfachen capta- 

tiones benevolentiae nach beiden Lagern 

bin in Gejtalt von klingenden Reden zur 

Verberrlihung der teutſchen Militärgröße 

und des teutſchen Gemüts, wie der Arbeiter: 

' bewegung. 

Herr Löfer fit zwifchen zwei Stühlen. 

! Und daß er daS Proletariat nur durch 

ſchmadvoll, noch gerecht. 

feiner Geſinnung zulieb feine Stellung | 
meiſtens in irgend einer Bagatellangelegen: 

heit, wo es gar nicht der Mühe wert war — 

bis jih im Schlußtableau alles glatt Töft. | 

einen verjoffenen, rohen und frechen Radau— 

bruder hat vertreten laſſen, war weder ge: 

Franz Beld. 

©. 3. Bierbaum. 

Das Schöne Mädchen von Rao. 

Ein chineſiſcher Rmman von Otto Julius 
Bierbaum. Berlin, Schuſter & Löffler. 

Es iſt die Liebesgeihichte zwiſchen bem 

chineſiſchen Kailer Yu und dem „Schönen 

Mädchen von Bao”, um die fidh dieſe 

bunte, verſchnörkelte Phantasmagorie dreht. 
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Das kleine, ſchmutzige Bauernmädel aus 

Pao iſt eine dichteriiche Prachtgeſtalt. Sie 

ift vollgepfropft mit erotilcher Fascination. 

Tenn die Bauern, denen der Dichter und 

Kuppler We⸗té⸗ ling (merkt jemand was?!) 

fie ablauft, find nur ihre Pflegeeltern. 

Sie jelbit ift ein Dradenfind höchſt bämo- | 

niſcher Abkunft, aber von einer Magd ge: 

boren, die 40 Jahre lang mit ihr ſchwanger 

ging. Na alio. 
Der Hofdihter We muß für Seine 

Majeftät Yu etwas ganz Erquifited finden. 

Wie er das wundervoll auffnoipende 

Mädchen fieht, jagt er ſich fofort: „Die 

bat es hinter den Obren!“ 

In der That wird der Kaijer denn au 

ſoſort bezaubert. Aus dem Kreiſe der 
|. 
em. 

Staatsräte trägt er fie jühlings fort in ' 

den Qumelen: Pavillon. Dort ichlieht er : 

' eingereicht hat, wird prämiert. Es handelt fih drei Monate mit ihr ein. 

Seine legitime Gemahlin und die großen 

politiichen ‚Fragen find ihm jchnuppe. 

„Don bilt mein Neih — Deine Liebe iſt 

mein Staatsgeſchãft.“ 

Es ift ein nelkenduftiges Gefofe, in 
brennenden ‚Farben dem Leſer juggeriert. 

Die penfionierte „legitime” Kaiferin plakt 

in eine ſchönſte Liebesſitnation hinein. 

„Schmutzige Sklavin!” ſchreit die Alte, 

„Nein. Prinzeifin mit dem Beinamen 

„Purpurlelch aller Seligkeiten!” paßt der | 

Außerdem macht er die | 

Die Lehensfüriten jind die einzige Stütze 
Kaiſer ihr auf. 

Bao zur Mitregentin. 

Kuhmagd!“ ſchreit da der Kronprinz 

J⸗tſchiu. 

deportiert. 

Die Pao-Szö gebiert dem Kaiſer ein 
Knäblein. Er liebt fie nun doppelt heiß. 

Die alte Kaiferin fann es fih nicht 

verfeifen, mit dem abgejchobenen iron: 

prinzen zu forreipondieren. Der von wülten 

Schimpfereien jtrogende Brief wird von der 

Pao aufgefangen. Sie beitimmt den Kaiſer, 
auch die Kaiſerin nach SchEn zu verbannen. 
Der „Icheußliche Baftard” der Pao, mie 

Er wird infolgedeilen ins Yand | 
jeines Orofvaters, des Grafen Schen, | 
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wird an Stelle J-tſchius Kronprinz. We 
wird wegen eines Preislieds auf die in: 
timite Schönheit der Pao zum Grafen und 
Reichskanzler erhoben. 

Schredlid! Die Pao hat nad) abend: 

lichen Genuß von zwei Dutend Auftern 

etwas furdtbares geträumt: fie hat einen 

Heinen, roten Draden verſchluckt. O weh! 

Das hat was zu bedeuten. Sie verfällt 

in Semütsverfinfterung. 

„Wer in ganz China macht einen Wig, 

der meine Pao wieder zum Lachen bringt?“ 

ruft der Sailer aus in einem ihm von We 
angeratenen Edift „an den Muttermit des 

Landes". Alles maht nun Witse, der 

Verkehr jtodt. Ganze Ballen Wite laufen 

Der Kaifer läßt zuerſt die Wie der 

Reichskanzlei anitechen. Ihr Witz ift völlig 

eingefroren, nur der einzige Wit, den We 

fih in dem Wi darum, die Wacht-Obelisken 

in Brand zu ſtecken, welche mit Wolfsmiit 

die legitime Schon: hau geichrieben hatte, | 

und Witzladungen angefüllt find, als eine 

Art optiſches Mobilifierungs: Signal. 

Die Pointe diefes Witzes liegt aber 
ganz wo anders, als We dent. Er bat 

einen heimlichen Hevolutionär als Aipiranten 

(Ichauderhaft!) auf der Kanzlei. Dieſer 

Verihwörer tritt ihn den Wit ab, „aus 

‘ Ergebenheit”, wie er jagt, und We läßt 

ſich myſtifizieren. Der junge Menich hat 
feine Inſtruktion von dem Grafen Schen. 

des Kaiſers. Die fol man durdh ein 

fiftives Brandfignal glauben machen, es fei 

mobil gemacht, und fie fo, wie zum Spott, 

berbeiziehen. — Weldy ein Witz! — 

Durch den Feuerſchein der trefflich 

brennenden Wite von ganz China werben 

denn auch die derben Lehensfüriten bei 

Naht und Nebel hberbeigerufen. Als fie 

den Ulk durchſchauen, machen fie jo dumme 

Gefichter, „daß mit der ganzen Zufchauer: 

menge auch die Kaiferin laut auf: 
lachte”. Die Lehensherren itampfen dumpf 

wütend ab. Der Kaifer jubelt, daß feine 

Pao wieder lachen fann. 
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Im Schlußkapitel machen ſich die von 

Bao verfchludten Heinen Draden jehr übel 

bemerkbar. Der Kaijer und fein Söhndhen 
fallen von ſchickſalsmächtigen Pfeilen. Bao, 

„die nadte Kaijerin”, feiert einen letzten 

Triumph ihrer Schönheit, indem fie zwei 

borjtige Barbarenfürjten, beide ihre Ber: 

ehrer zum Zweikampf, begeiltert. Dann 

ſtößt fie fich das Schwert in die Bruſt — 

und wird von 2000 roten Drachen in die 

Lüfte getragen. 

Das Buch macht etwa den Gindrud 

einer farbenjchreienden dinefiihen Lad: 

malerei. Es iſt mit auferordentlicher 

Kraft, jprühendem Geift und großer Verve 

geichrieben, noch mehr wie die früheren 

Bierbaums. 

Der Dichter bett im Vorwort die 

„Sinologen” auf, über die chimefiichen 

Quellen, aus denen er geichöpft habe, eine 

Doktor: Differtation zu ſchreiben. Ich bin 

gottlob fein Sinologe. Aber ich habe im 

12. Bande von Neclams 1001 Nacht eine 

Novellette „Junuscite“ gefunden (Nr. 3902, | 

3903), die ein Hauptmotiv des Bierbaum: 

ihen Romans faft ohne Unterichieb ent: 

hält. Auc dort ein Dichter und Auppler 

zugleid — (We:te:fing — Jünus), eine 

Ihöne Sklavin, die dem Fürſten verfuppelt 

wird, Die Großartigfeit des Charafters 

der Bao hat Bierbaum allerdings voraus. 

Übrigens haben ja die alten Novellenſtoffe 

Meltlitteratur. Franz Held. 

Dlämijche Litteratur, 
Das letzte Jahr war nicht beionders 

reich an Dichtwerfen. Pol de Mont, der 
befannte Lyriker, hat archaiſtiſche Verſe 
Ban Jeſus herausgegeben. Der myſtiſche 
Dichter Paitor Guido Gezelle hat feinen | 

ı 3000 Franfen zuerfannt hat. Sie red: früheren Sammlungen eine neue folgen 
lafien Rijinsnoer om enom het 
jaar; Coopman, Ian Boucderij, Hilda 
Ram, Buyit, Hiel haben ebenfall$ Ge: 
dichte ericheinen lafien. Bon Proſawerken 
jeien Madeleine von Birginie Loveling, 
Schoppenboer von Cyriel Buyſſe, dem 
vlämiihen Zola, genannt. Als Erftlings: 
werf bat Dr. Maurits Sabbe ein ſchön 
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auögeitatteteö Wert Aan 't Minnewater 
herausgegeben. Das „Liebeswafler” ift ein 
Heiner Teih im alten Brügge und bie 
drei Erzählungen, die und Sabbe giebt, 
find gute Bilder des dortigen Lebens. Sie 
ſchildern mit vielem Humor die idyllifchen 
Zuftände in einer weltentrüdten Kleinſtadt. 
An einer unfreimilligen Komik leiden die 
Schriften des Advofaten Prayon van Zuylen, 
die auf Koften der vlämiſchen Akademie 
vs find, Sceylla en Charybdis, 
ver Pangermanisme. Sie wenden 

fi) in einem Ton, der an eine Bierrede 
angezechter deuticher Studenten oder an 
eine Karnevaläzeitung, in Süddeutichland 
fogenannte „Sreppelzeitung”, erinnert gegen 
Deutihland, deutfches Relen und deutichen 
Einfluß. Es ift dies um jo auffallender, 
als genannter Herr der Sohn eines aus dem 
Reiche eingewanderten Deutjchen ift, der 
jegt noch die —— eines Reichskonſuls 
in Gent einnimmt. Daß er ſich und die 
Alademie lächerlich macht durch ſeine Clowns: 
ſprünge, könnte an und für ſich ja vielleicht 
leichgiltig ſein. Aber es iſt bezeichnend 
Ar die Auffaffung, die in gewiſſen Kreiſen 
Belgiens herrſcht, daß ſolche Schmähſchriften 
auf Koſten einer gelehrten Körperſchaft ver: 
öffentlicht werden, die doch gerade die Auf— 
gabe hat, germaniſches Weſen zu kräf— 
tigen. Jedem Einſichtigen iſt es klar, daß 
reichsdeutſcher Einfluß das beſte Gegen— 
ewicht bildet gegen die Überwucherung 
—— Welens, das fo lange auf der 
Entwidlung Vlamlands gelaftet hat. Die 
deutjche Litteratur gewährt wahrhaft volfs: 
tümlihe Mufter, die die franzöſiſche und 
auch die holländiſche nicht bieten können. 
Die Entwidlung der vlämiichen Litteratur 

— muß aber volkstũmlich ſein, d. h. treu dem 
myſteriöſe Wanderungen gemacht durch die | germaniſchen Weſen. Nur eine Rückkehr 

zum reinen Germanentum kaun eine Blüte 
der vlämiſchen Litteratur hervorbringen. 

Das Ereignis des Tages iſt die Preis— 
verteilung der Jury, welche alle 3 Jahre 
über die eingelaufenen Dramen zu Gericht 
figt. Die Kommiſſion ift diesmal außer: 
gewöhnlich ſtreng geweſen, da fie feinem 
der vielen Dramen den vollen Preis von 

fertigt diefen Beſchluß damit, dal; ſchon 
lange zu große Nachſicht geübt morden 
und es nun an der Zeit fei, höhere An: 
Iprüche zu ftellen, da die vlämiſche Litteratur 
allmäblih den Kinderihuhen entwachſen 
jei. Zwei Dramen bat man als die 
relativ beiten erflärt und den Dichtern 
eine „Ermunterung” zugejprochen und zwar 
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in flingender Münze. Allein der beleidigte 
Dichterftolz will die angebotenen 500 Franes 
nicht annehmen und die öffentliche Meinung 
iſt von dem Vorgehen der geitrengen Dichter: 
prüfungstommilfion nicht ſehr erbaut. Die 
beiden Dramen beißen „Koning Hagen” von 
Melis und „Starfadb“ von Nlired 
Gegeniheidt. Beide behandeln alt 
germaniſche Stoffe. Das bedeutendere iſt 
unftreitig der Starfadd, zu deſſen Auf: 
führung in Brüſſel fich ein Komitee gebildet 
hat. Es ift in fünffüßigen Jamben ge 
fchrieben und entbehrt nicht einer gewiſſen 
poetijchen Kraft. Starkadd ijt ein bänifcher 
Held zur Zeit der Wilingsfahrten, der zu: 
nleih Sänger it. Mit der Tochter des 
Königs verlobt, jeines Wohlthäters, be: 
giebt er fi auf einen Kriegszug und findet 
zurüdgetehrt daS Weich nad dem Tode 
des greifen Königs beherriht von einem 
Schurken, den er jchlielic entlarvt und 
vernichtet. Die Königstochter aber ver: 
ſchmäht er als feiner unmürdig und be 
jteigt während eines heftigen Gewitters 
unter Donner und Blig feinen Draden. 
Das Meer iſt von nun an feine Braut. 
Er bat erfannt, dab er fich ganz feinen 
Idealen widmen Toll, 
ja einfam im Getriebe der Welt, Hin 
und bergeitoßen von den Wogen des Yebens. 
Und diefe Symbolif madt das Drama zu 
einem modern empfundenen Stüd. Starkadd 
durchſchifft einfam das Meer wie der fliegende 
Holländer. Nicht in einem geliebten Weſen 
findet er die Erlöfung wie jener. Er wird 
wie Fauſt das Leben durchloften, jeine | 
Höhen und Tiefen fennen lernen. Auf 
welche Weije er aber den Frieden jindet, 
das mühte uns der Dichter in einem zweiten 
Drama jagen. 

Harald van Joſtenoode. 

Niodberne Biograpbien. 

Richard Dehmel. Seine fulturelle 
Bedeutung, fein Verhältnis zu Goethe, 
Lenau und zur Moderne. Bon Walther 
Furcht. Minden i. W. 5. C. C. Bruns 
Verlag. 56 S. L—M. 

Ludwig Jacobowski. Werk, Ent: 
wicklung und Verhältnis zur Moderne. Von 
Otto Reuter. Berlin NW. Verlag von 
S. Calvary & Co. 80. 63 S. 

In der Studie W. Furchts über 
Dehmel iſt ſehr viel fein Beobachtetes und 
utreffend Geſagtes. Der Verfaſſer kennt 
De Dehmel durch und dur, nur jchlägt 
er jeine Bedeutung entichieden zu hoch an. 

Das Genie lebt | 
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ſchiebung, als wollte er den Dichter gegen 
Goethe und Lenau ausjpielen, verfolgt man 
aber jeine Gebantengänge, jo mul man 
doch zur Annahme gelangen, als ftünde 
Dehmel höher als jene beiden. Goethe, 
„der geniehende Gott“ und Lenau, „der 
leidende Titan“, fo vereint nah Furdts 
Meinung Dehmel Genuß und Schmerz in 
fi, ift alfo der Vollmenſch, der feiner von 
den beiden andern iſt. Ja, der Verfaſſer 
fieht in Dehmel nicht nur die Blüte, jondern 
aud die Frucht modernen Menjchentums. 
Gerade darin aber liegt der Irrtum. Denn 
wieviel Schon über den modernen Menjchen 
geſprochen und gejchrieben worden iſt, der 
Begriff derjelben fteht noch immer nicht 
feit, er verändert fih von Jahr zu Jahr, 
wir find überhaupt erft auf dem Wege zu 
ihm. Was ift der moderne Menic anders, 
als das Weſen, deſſen Grundlage unjere 
gelamte moderne Aultur ift, deſſen Welt: 
anfhauung modern ift. Haben wir aber 
eine moderne Weltanfhauung? Nein. Wir 
ſchwanken zwiſchen Altruismus und Egois— 
mus und unſer Gottesbegriff iſt noch gar 
nicht klar. Wir find eben nur Übergangs: 
menschen. Als Blüte und Frucht dieſes 
Übergangsmenſchen laſſen wir Dehmel gerne 
gelten. Als Egoijt, als Geniekender jingt 
er dem Leben jein Lied, als Altruiſt fühlt 
er den Schmerz der Kreatur mit. Wollten 
wir diefe Gedanfen ausipinnen, wir fönnten 
aus ihnen Dehmel mindeitens ebenjogut 
wenn nicht beſſer erflären als Furcht. 
Dehinel ahnt die moderne Weltanihauung, 
aber er hat fie noch nicht. Hätte er fir, 
fo müßte er fie auch in feiner Dichtung 
far zum Ausorud bringen können und 
brauchte nicht, wie Furcht ſelbſt zugiebt, zu 
frampfhaften Bildern und erflügelten Tiefen 
zu greifen. Gerade das ift das untrüg- 
lichite Kennzeichen des Genies, dal; es Tiefe 
und Einfachheit in fich vereint. Dehmel 
ift wohl tief, aber nicht einfach, jondern 
dunkel bis zur Unverſtändlichkeit. Wir 
wollen den Kranz, den Dehmel redlich ver: 
dient bat, nicht zerpflüden, müſſen aber 

‚ betonen, daß es micht der jchönfte Kranz 
‚ ift, den ein Künftler erwerben kann. 

\ feine abgellärte V 
ÄM-M. | 

Haben wir entgenen Furcht in Dehmel 
Er fondern 

nur das Gähren einer folden gefunden, 
jo hat fih Jacobowsti, von dem das 
zweite der oben genannten Bücher ſpricht, 
eine joldhe errungen und bringt fie in 
feiner Dichtung zu glänzendem Ausdruck. 

Auch fie umfaßt noch nicht den Gejamt: 
Er verwahrt ſich wohl gegen die Inter: | fompler des modernen Geifteslebens, iſt 
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aber für ſich abgeſchloſſen. 
Entjtehung diejer auf der modernen Natur: 
wifienihaft bafierenden Weltanſchauung 
und die mit ihr Hand in Hand 
poetiſche Entwidlung des Dichters ſchildert 
Otto Neuter. Vergleicht man feine Studie 
mit der Furchts, jo muß man diejer größere 
Feinheit der Analyſe, tiefere Auffaſſung 
des Problems, jener aber den Vorzug ein— 

Tie allmähliche | 

ehbende 

räumen, daß fie fi von dem panegyriichen | 
Ton Furdts freihält. In ruhiger, ſachlicher 
Weiſe entwidelt Neuter das Ceelenleben 
des Dichters, fchildert und die Seelentämpfe 
leiner Jugend, läßt uns fehen, wie all 
gemad; das große Verſtehen diejer Welt 
von der Seele des Dichters * ergreift, 
bis es jie ganz erfüllt und eine ftarle Be: 
jahung des Lebens bhervorbringt, 
Ihönfter Ausdruck des Dichterd letzter Ge: 
dichtband „Leuchtende Tage“ ift. Wir hätten 
nur auch gewünfcht, daß Reuter das Ber: 
hältnis Nacobowäfi zur Moderne deutlicher 
berausgearbeitet und H 
in der Yitteratur der Gegenwart beſſer an- 
gezeigt hätte. Gleichwohl aber fönnen wir die 
beiden Büchlein als gute Einführung in 
die Werfe beider Dichter empfehlen. 

Karl Bienenitein. 

Munfjtwerfe. 

Die „Gejellichaft für vervielfältigende 
Kunſt“ in Wien jest die in dieſer Zeit 
Ichrift, Heft 12, Jahrg. 1898 befprochenen 
Werfe, die in bervorragendem Maße ge: 

deren | 

eine marfante Stellung | 

Kritik. 

Totalität ein lehrreiches Bild der nt: 
willung der Malerei von der Romantik bis 
auf unjere Tage, zum Naturalismus Lieber: 
manns, geben. — Wir empfehlen das aus: 
gezeichnete Werf nochmals aufs allerwärmite. 

Von den für die Jugend geichaffenen 
„Bilderbogen für Schule und Haus“ 
ift nun ſchon das 3. Heft erichienen, das 
wie die andern 25 Blatt enthält. Preis 
2 M. 50 Pf. Die Vilderbogen find von 
durhaus modernen Künjtlern gezeichnet, 
teils in Holzſchnitt, teils in Zink: oder 
Kupferägung bergeitellt. Heft 3 enthält 
größtenteils Bilder zur Geſchichte und 
Kulturgeichichte, davon vier, die in präch— 
tiger Art ein Kulturbild aus dem dreißig: 
jährigen Kriege geben. Aber auch Legende 
und Märchen, Geographie, Technik und 
Naturwiffenfchaft find nicht vergeffen. So 
erhält der Schüler für jeden linterrichts: 
egenitand ein fünftleriich wertvolles Ans 
nein das ihm nebenbei zum 
Verſtändnis echter Kunſt erzieht. Denn die 
ſchöne, charakteriftiihe Daritellung drängt 

ihn unwillkürlich zum Vergleich mit minder: 

dieſer. 
wertigen Darſtellungen und zum Abweiſen 

Das Werk iſt dankenswert und 
würdig der größten Unterjtügung. 

eignet find, Verſtändnis für echte Kunſt in 
weitejten Kreifen zu weden und zu fördern, 

fort. — 
ines dieſer Werke der „Pausſchatz 

moderner Kunſt“ liegt nun abgeſchloſſen 
vor und erweiſt ſich nun als ein Pracht- 
werk erſten Ranges, als ein Quell hohen 
künſtleriſchen Genuſſes. Es enthält nicht 
weniger als hundert Radierungen von 
Meiſtern dieſer Kunſt nach Gemälden unſerer 
hervorragendſten Künſtler. So 
größte Maler unſerer Zeit, Böcklin, mit 
7 Blättern vertreten, 

ift der | 

der Myititer des | 
Pinfels, Gabriel Mar, mit 4, der gemüt- 
volle Romantifer Schwind mit 3, der 
liebenswürdige Kaulbach mit ebenſoviel, 
der Nachzügler der italienischen Renaiffance, 
Feuerbach, wieder mit der gleihen Anzahl. | 
Am ganzen find es 74 NKünitler, deren 
Belanntichaft wir machen und die in ihrer 

Verantwortlicher Lelter: Dr. Ludwig Jacobowsti in Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 141. 

| 
| 

Karl Bienenftein. 

Deutiche 
£itteratur im Uusland. 

* Die ausgezeichnet geleitete „Review 
of Reviews* bat im 1. Januar: Heft 
eine neue wichtige Nubrif eingeführt, die 
eine genaue Ueberſicht über die deutichen 
Zeitichriften bietet. Die „Geſellſchaft“, das 
„radikal: fezeifioniftiiche Organ der jungen 
deutichen Generation” wird ausführlid) ge: 
würdigt und aus dem Dezemberheft werden 
die Studien M. Meflers und 2. Jacobowskis 
angezeigt, beſonders die über das „Elend 
der Jugendlitteratur“ ſehr gelobt. Auch eng: 
liſche Eltern follten fie leſen und beherzigen. 

* Wilhelm Leibl wird in „Studio“ 
(15, Dezbr.) von E. Gronau ausführlich 
gewürdigt. 

* Inder jerbiichen Zeitichrift „Zora“ 
it eine Überſetzung der Novelle „Mein 
blinder jyreund“ aus der Sammlung „Satan 
lachte” von 2. Jacobowski abgedrudt, 

In der „Bibliotheque Univer- 
selle* (Dey.) veröffentlicht Ch. Vulliemin 
eine Studie über Konrad Ferd. Meyer 
und Louis Vulliemin. 

Verlag und Drud der „Beiellihaft": E. Plerſons Verlag (R. Linde) in Dreöben. 

— eig. 
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Panizzas Parisiana.‘) 
Don Michael Georg Conrad. 

Münden.) 

I. 

AS nbei folgt das Bud) Panizzas zurüd, eher, als ich verſprochen. 

Did länger damit zu befaljen, kann ich mich nicht qut ent— 

IR » Ihließen. Man hat jchon genug vom SHineinfehen und 

Ylättern. Cs iſt von einer ſchamlos nadten Gemeinheit, die maßlos 
widrig berührt. Man jteigt in ein Schlammbad. Was für eine 
häßliche Seele muß der Dann haben, der folches niederjchreiben und 

veröffentlichen kann. Was für Bilder und Worte! Cinzelnes fann 
id nur jo weit verjtehn, als ich fühle, es iſt Schmutz. Es it, als 
wenn alles, was Panizza anfaßt, fid) unter feinen Händen in unflätiges 

Zeug verwanble, als ob ihm bei jedem Wort eine Kröte aus dem Munde 

fpringe. Iſt es ihm denn mit ber Widmung an Sie ernft? Sie fennen 

ihn wohl genügend perſönlich, ob Sie ihm eine direkte Niedrigfeit Ihnen 
gegenüber zutrauen dürfen? — Eid) energifch gegen die Zuftimmung zur 
Widmung zu verwahren, genügt das? Und ein folder Mutor bittet am 
S EU des MWidmungsbriefes, der ohnehin im Kneipenjargon gefchrieben, 

) Vergleiche Gefellihait, 2. Januar:Heft, S. 127. 

Die Geſellſchaft. XVl. — Bd. l. — 5 18 
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um Ihre Hand! Es it eine Schmad, dab ber Dann, dem Sie zuerjt in 

der „Sejellihaft” Pla gemacht, dem Sie in manchem litterarifchen Streit 
beigeitanden, fid Ihrer Güte jo unwert zeigt. Und dabei muß id) den 

Dann fait bemitleiden. Wie muß ihm das Leben mitgeſpielt haben, 

bis Ddiefer Eynismus, dieje jchneidende Schärfe und Biiterfeit, dieſer 

greuliche Spott und Hohn ein Teil feiner jelbjt geworden. — —“ 

11. 

„Hier die „Barifiana” Panizzas mit Dank und Grauen zurüd. Cs 
ift wirklich ſchade, daß P. jo verwildert. Ganz fragenhaft erjcheint mir 
das Bud. Der politifhe und perſönliche roll wirft in diefer Form 
nur burlest. Alles ift gemwaltthätig verzerrt und ſchießt weit übers Ziel 
hinaus. Er ift wie ein mwütender Stier, der gegen Windmühlenflügel 
raft. Und fo eintönig in feiner Wut. Immer dasjelbe rohe Gebrüll. 
Miderwärtig die ewige Wiederholung der gemein befhimpfenden Pferdeftall: 

und Pferderog-Nedensarten. Er fieht fi in feinem Wahn überlebensgroß. 
Ich bitte Sie: der Mann ift frank. Es kann nicht anders fein. Sehen 

Sie nur die Strophen auf Goethe: Grethen — eine Hure, Fauft = eine 
Zuftblafe, Goethe ſelbſt = ein perverjer Lüjtling! Lächerlicher Gemein: 

beiten voll ift dies elende Machwerk. Und voller Umwahrheiten. Wie 

fann man heutzutage Franfreicy als „Hort der Freiheit” feiern, Frankreich, 
deſſen Schmad) vor aller Welt in denkwürdigen Prozeſſen enihüllt wurde. 
Ein ſchlechter Vogel, der fein eigenes Neſt befhmußt und dazu noch von 
dort aus! Und das will er durch eigenmädhtige Widmung Ihnen anhängen? 
Das iſt eine Niederträchtigfeit. Ich bin im tiefiten Innern empört. 

Übrigens erinnere ih mid), daß Panizza einmal das „Tagebuch eines 

Hundes” veröffentlicht hat. Von da her mußte man auf alles gefaßt fein. 

Ich wiederhole: der Mann iſt frank. Seine Schriften gehören nicht 
zur Litteratur; fie gehören dem Irrenarzt.“ — 

11. 

„Mit einem jolden Buch tötet Panizza nicht die er angegriffen hat, 

er tötet ſich jelbjt. Seinen vielen Feinden jolhe Waffen in die Hand 

zu geben! MWenn er das Buch nur nicht Ihnen gewidmet hätte, vielleicht 
würde es totgefchwiegen. Das Beſte, was ihm zu wünſchen wäre. Aber 
diefe Widmung, die Sie unmöglich unwiderſprochen ftehen lajien können! 

Ein jo glänzender Proja-Satirifer Panizza oft ift, Verspoet ift er feiner, 

in alle Ewigkeit nicht. Die Leute werden fid) über dieſe Verſe Lujtig 
machen, e8 wird eine mörderifche Verhöhnung werden. Panizza muß in 
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der Verbitterung über ſeine Ausweiſung ſich in Gedanken eingeſponnen 
haben, die, weiß der Kuckuck wo, nur nicht im wirklichen Leben fußen. 
Daß er fid, fo albern und ungerecht diefe Ausweifung auch war, doch 
gegen die Gefege des Landes, in dem er lebte, vergangen haben mußte, 
fommt ihm nicht in den Sinn. Er fühlt nur, daß ihm Unrecht gejchehen 

und ergeht ſich darüber in dem tolljten geiftigen Ausſchweifungen. 

Er beruft fih auf Dantes Rache Aber „die göttliche Komödie” und 
diefe — „Parifiana!” Und Heine, den er nadjzuahmen fcheint, wie 

vornehm Tlingt felbft deſſen berüchtigte „Schloßlegende” gegen dieſe 
„Bariftana”! Der Verfaller it zweifellos pſychiſch krank und ift 

fid) der Verantwortung, die er mit diefer Publikation auf fid 

genommen, nit bewußt. Die Widmung müfjen Sie zurüdweifen, 
aber Sie fönnen es getroft unter Zubilligung mildernder Umftände thun.” — 

IV. 

„Soeben beendige ich die Lektüre von Panizzas Neueftem. Das it 
wirflid ein ftarfes Stück. Wenn id je fand, daß ſich ein Dichter vergriff 
in feiner Wut, fo bin ich doch nie jo mit Abſcheu erfüllt worden. Gute 

Gedanken, gute Verje Fönnen für viel Größenwahn entichäbigen, oder 

echter Wit und Humor läht mitlahen, aud) wo er beplaziert ift. Won 
all dem findet ſich aber hier nicht die Spur. 

Wenn nun ein Buch, weil es jo fchlecht ift, doch abgethan wäre! 

Statt deilen ift es da in der Melt, eine felbjtändig wirkende Macht, und 

wo es Früchte trägt und was für welche, wer fann es willen? Und 

diesmal ift Ihr Name damit verknüpft! Ich bin ja nicht fo fehr erftaunt, 
daß Ihnen das palfiert it. Was id) jet ausjprechen muß, fönnen Sie 
mir übelnehmen. Ich fühle aber in dieſem Falle nur die eine Ver— 
pflihtung, offen zu fein. Ihre Naivetät, mit der Sie immer jedem 
— Idealiſten die Wege geebnet und fich feinen Unternehmungen hilfreich 

angeſchloſſen, räht fih. Der Fall Panizza ift nicht der erjte diefer Art, 
wenn, nad außen bin, auch der kraſſeſte. Cs iſt das Tragiiche in dem 

Zuge warmer impulfiver Hingabe, daß er jo liebenswürdig wie gefährlic) 
it. So meit id Ihr litterarifches Leben Fenne, meine ich Daraus vielfach 

feine Entwidlung überhaupt erklären zu können. Was haben Sie jchon 
für bitterböfe Erfahrungen mit Ihren litterariichen Kameraden machen 
müſſen, wie haben fi Ihre Waffenbrüder entpuppt! Hätte fih Panizza 
durch eine Dedikation einmal dankbar gegen Sie erweilen wollen, hätte er 
Ihnen eine einzige Schrift widmen dürfen: „der teutſche Michel und der 
römische Papſt“ — Teine andere. Aber dieje „Barifiana” Ihnen hinter: 

18* 
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rũcks zu verfegen, ijt der Gipfel der Schändlichleit. Daß Sie fich dagegen 

wehren müfjen, ift ganz ſelbſtverſtändlich.“ — 

* * 
* 

Dieſe vier Briefe kommen nicht von Berufsſchriftſtellern. Zwei ſind 

von Künſtlern, die andern von ſchlicht bürgerlichen Menſchen geſchrieben. 

Ich unterdrücke die Namen, weil ſie nichts zur Sache thun, und über— 

nehme die Verantwortung für dieſelben. Zur Auswahl und Beröffent- 

lichung dieſer Briefe beftimmte mid) die bewährte feine Gefittung und 
unbezweifelbare Chrenhaftigfeit und Objektivität der Verfaſſer. Ihre 
Äußerungen find mir wertvoll als Volksurteil. SKeinerlei politifche oder 
litterarifche Barteir-Voreingenommenheit hat dabei mitgewirkt, ebenfowenig 

irgendwelche perfönliche Befangenheit. Ihre Verfaifer find ungebrochene 
Menfchen von lauterer Gefinnung und warmer Empfindung für alles Echte 
und Schöne. Sie kennen feine krankhafte Rüdfichtnahme, fordern aber 
vom Dichter, daß er eine reine, gefunde Natur und Träger höchſter Kultur 

jei, auch wo er ſich in voller fritiicher Schärfe mit feiner Zeit und feinem 

Vollstume auseinanderjegt. Darin liegt die Bedeutung biefer Briefe für 
den Fall Panizza. Abſolut wertlos erjcheinen mir daneben die anonymen 

und pſeudonymen Schmähbriefe und zotigen Karten, die ich infolge meiner 
öffentlichen Dedilations : Zurüdweifung aus den Kreijen jener litterarifch: 

artiſtiſch- anarchiftiichen Boheme erhalten habe, in dev Panizza, wie mir 

verfichert wurde, gerne zu verkehren ſchien. Diefe Herrfchaften ftürzen fich 
vergeblih in Unkoſten, um uns ihren menjchlichen Tiefitand von einer 

neuen Seite zu zeigen. 

Banizza ſelbſt habe ich von meinem Entſchluß, feine mir ungefragt 

aufgedrungene Widmung diefer „Barifiana” öffentlich abzulehnen, unter: 
richtet. Er hat darauf gejchwiegen, was er fidher nicht hätte thun können, 

wenn er der Widmung eine edlere Bedeutung beigelegt und mit feinen 
Verſen aus Paris das deal verfolgt hätte, feine Empörung über gewiſſe 
fragwürdige Erſcheinungen im beutfchen Neich oder feinen Zorn über be— 

itimmte Verirrungen der deutichen Volksſeele in ben Dienft der höchiten 
humanen Zwede zu ftellen. Ob Panizzas Buch aus den Abgründen einer 
ungezügelten Phantaſie anarchiſtiſcher Leidenichaften oder einer ererbten, 
frankhaften Dispofition feines Gehirns hervorgewachſen, habe ich nicht zu 
unterjuchen und bei meiner Kritik nicht zu beachten. Ich bin weder 
Jrrenarzt noch Kranfenwärter. Ic nehme Panizzas Buch als das, was 
es fi) darftellt, als fertiges Produkt der modernen beutfchen Litteratur, 
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und unterziehe es nad Form und Inhalt der Prüfung, ohne mich im die 
intimen perjönlichen Zuftände bes Verfaſſers einzubrängen. 

Ich gehe auch nicht auf die naheliegenden Fragen ein: Woher 
nimmt Panizza die Berechtigung, fi) aus der Ferne des Montmartre zum 
Nihter über die Deutichen aufzumwerfen und fie in einer Form zu ver: 
höhnen und zu verwünſchen, bie jeben Geift, der Freiheit und Reinheit 
liebt, anmwidern muß, nicht zum wenigſten die litterarifch und Fünftlerifch 

wohlerzogenen Franzofen jelbit, deren Gaftfreundfchaft er genießt? Will er 

mit beroftratifchen Exzeſſen Senfation machen und einen Kuriofitäts-Erfolg 
feinem Buch erzwingen? Aber mit dieſem Vers-Schwefel ſteckt man 

feinen Tempel in Brand, ben ſich ein großes Volk wie das deutſche in den 
unvergänglihen Thaten feiner Kultur-Heroen errichtet hat. Mit ſolchem 
brandmwütigen Drauflosgehen kann man zwar einigen Idioten imponieren, 
aber die pflegen nicht durch Buchfäufe den deutſchen Buchhandel zu heben. 
Ober aus welcher anderen Abfiht ijt der Verfaſſer jo oberflächlich und fo 
roh? Um das zu fehen, was jeber Fuhrknecht fehen kann, und es fo zu 
fehen und zu beuten, wie es jeder Fuhrfnecht deuten kann, bazu braucht 
man doch fein Poet zu fein und Verſe zu fchreiben? 

Wie gejagt, ich laſſe diefe Fragen liegen und betrachte mir das Bud). 
Es enthält auf 136 Seiten 97 bald längere, bald fürzere Gedichte, 

ſämtlich in der nämlichen zehngeiligen Strophenform, einem ziemlich) monoton 

wirfenden und dem Verfafjer oft nicht geringe Reimnot verurfachenden 
Schema, hingehauen. Durch einige franzöfiihe Motti erweckt Panizza 
ben Verdacht, daß er wohl bei Francois Billon fein Worbild ge: 

funden babe. 
Panizza, fo viel Talent und fo ausgebreitete Kenntniffe er auch be- 

fiten mag, ftand bei feinem bisherigen poetijchen Schaffen, namentlich als 
Novelliit und Lyriker, auffällig unter dem Zwang bejtimmter Vorbilder. 
Überall wenig Urfprüngliches und Elementarkräftiges, aber eine feltene 
Gewandheit in der Nahahmung. In feinen „Parifiana” ging er jedoch 

weit über fein Vorbild Francois Villen hinaus: fein. eigenes Land jo mit 
gemeinem Schimpf zu überhäufen, wie es dieſer deutſche Strophenfchreiber 

gethan, ift noch niemals einem franzöſiſchen Dichter in den Sinn gelommen. 
Unter den 97 Nummern befinden fi drei ober vier, bie reine 

Herzenstöne bringen und von liebenswürbig erregtem lyriſchen Schwunge 

find, außerdem noch eine oder zwei, bie ſich durch gute litterarifche 
Qualitäten vorteilhaft von der Maſſe der grimmigen Neimerei abheben. 

Den Gedichten voraus geht ein Brief-Vorwort, an meine Wenigkeit. 
In wenig gewählter Darftellungsweife erzählt Panizza, wie er zu dem 
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‚Titel „Pariſiana“ gelommen. Bei feiner beliebten Hemdärmeligfeit im 

fchriftlichen Ausdrud ift es nicht verwunderlich, daß er fofort mit Boule- 
vard:Erotif und Nubidäten loslegt und eine Entlleidungsfcene auf einem 

Stereoftop-Bild in einem Automaten-Zofal zum beiten giebt. Diejes Lokal 
auf dem Boulevard Bonne-Nouvelle führt den Namen „Parifiana” im 

Schild. Durd eine merkwürdige Ideen-Aſſoziation jteigt Panizza die 
Frage auf „Warum man in Deutihland das Licht auslöfcht?” und er 

meint, er hätte fein Büchlein auch fo betiteln können. Da fiel ihm ein: 

„Aber Donnerwetter! Gonrad hat ja vor Jahren ein Buch Pariſiana 

geichrieben! . . . Ad, dachte ich mir, den Conrad beitiehlit Du eben dann 
einfah!” Er fährt dann fort: „Und fo Hab’ id Sie bejtohlen. Mein 

Gott, das halbe jüngfte Deutfchland hat Sie ja beftohlen. In Ihrem 
Stil, Ihrem Feuilletonftil jedenfalls.” In der weiteren Entwidelung 

diefes finnlofen, durch keinerlei gefchichtliche Nachweiſe geftügten Einfalls 
fommt er zu der grotesfen Behauptung, daß aud Bleibtreu als Stilift 

mein — Schüler fei! 

Diefe an den Haaren herbeigegogene gaeichichtswidrige Deduktion 
würde fchon genügen, mir Widmung und Widmungsbrief unannehmbar 
zu machen. Dies gebietet einfah Anftand und Gewiſſen, eine erkannte 
Verwirrung und Fälſchung Hiftorischer Vorgänge nicht fehmeigend mit 
feinem Namen deden zu helfen. Hierüber ift nur mit Panizza nicht zu 

ftreiten. Hat er fid) einmal einen Einfall, einen Gedanken zurecht gelegt, 
fo verbeißt er fich dermaßen darein, daß er durch feinen Augenfcein, 
feinen Gegenbemweis davon loszubringen if. Auch in dem Buchhändler: 
Zirfular, das feine „Parifiana” begleitet, macht er fich ber eigenmädhtigiten 

Geſchichts-Auffaſſung ſchuldig und hängt mir den Zettel an: „Auch ein 
Parifer!” Und zwar in dem Sinne, wie er fich felbit, Wedekind, 
v. Khaynach, Albert Zangen und Strindberg als Parijer qualifiziert! 

Kann ſich das ein ernfthafter deutfcher Schriftfteller bieten laſſen, ohne 

fi zum äußerjten Widerſpruch gereizt zu fühlen? 

Und nun zu Panizzas „politifchen Querpfeifereien“ in Verſen. 
Gleich auf der zweiten Seite begegnen wir feiner eigentümlichen Unſauber— 
feit in der Darftellung biftoriicher Vorgänge: Mas trieb ihn aus Deutſch— 
land fort? Er antwortet: 

„Aus Deutihland fort und nad Paris, 

um ein wahnfinniges Joch zu brechen 

und proteftantifhe Tyrannei, 

leb’ ich zu fchreiben und zu räden, 

jegt in fatholifhem Lande frei.“ 
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Dem widerjtreiten durchaus die Thatſachen. Der Proteftantismus 

in Deutichland bat Panizza niemals das geringite Leid zugefügt. Im 
Gegenteil: gerade protejtantifche Geiftliche find es gewefen, die fi) Panizza 

während feiner Gefängnishaft im fatholifchen Amberg aufs Liebenswürbigite 
annahmen. In Bayern und im Reich machte ſich Panizza durch ein 
Pamphlet „Abichied von Münden” unmöglich, worin er in ber Flobigiten 
Meife das katholiſche Fürftenhaus und die fatholifche Bevölkerung angriff. 
Diefes Pamphlet veröffentlichte er Ffurz nad) feiner Entlaffung aus dem 

Gefängnis. Um fi) neuer Strafverfolgung zu entziehen, flüchtete er nicht 
nad Paris, fondern vollzog bie forgfältig vorbereitete Überfieblung nad) 
Zürid, Erſt nachdem er fid) durch ftraffällige erotifche Erperimente aud) 
die Ausweifung aus der Schweiz zugezogen hatte, ging er nad Paris. 
Das nennt er nun in feiner dichterifchen Auffaſſung „ein mahnfinniges 

Joch und proteitantifhe Tyrannei brechen.“ 

Eine ähnliche — poetiſche Lizenz geſtattet er ſich in den Strophen 
Nr. 51 (S. 73 u. 74), wo er ſein eigentliches Leben erzählt: 

„Gott ja, wenn ich in meiner Jugend 

geochft jo wie die Andern hätt! 
und nachgelaufen wär’ der Tugend, 

ich läg' jet auch im weichen Bett, 

und hätt ein Amt und ordenſuchend 

lief zum Minifter ich, ich wett” — 

doch das Studieren ſchien mir jchale — 

Wenn ich nad) vier, nach fünf Semeiter 

mein physicum mit Fleiß gemacht, 

ich hätte ficherlich, mein Beiter, 

es zum Dozenten noch gebracht — 

Wär’ wenigitens in der Kaſerne 
ich aufgetreten nad Gebühr, 

um die Hefruten der Taferne 

dort anzuichrein: Sauhunde Ihr! 

ih hätte Orden wohl und Sterne 

und wär’ gewiß Referv’: Dffizier" — — 

Wie fteht es aber in Mirklichkeit? Panizza hat thatfächlidy „geochſt 

wie die andern”, hat als mwohlbeitallter Doktor der Medizin eine Stelle 

als Affiftenzarzt in ber oberbayerifchen Kreisirrenanftalt befleidet, wurde 

auch Referve-Offizier, nahm als Arzt feinen Hang in der Landwehr ein ufw., 

bis er durch ein Zufammenfpiel widriger Umſtände feine Entlaffung mit 
ſchlichtem Abſchied befam. 
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Dies Beijpiel genüge zum Erweis, wie body der bofumentarijche 
Wert feiner perfönlichen Dichtung anzuſchlagen iſt. 
Manie zu fein: Märtyrer um jeden Preis! 

Aber das fcheint feine 

Und wenn die Märtyrer: 

Gloriole fonft nicht zu erreichen ift, fo fol fie wenigſtens — erdichtet fein. 

Ich Tehre zum Anfang der „Barifiana” zurüd. 

S. 4: 

Wie Figura zeigt: Panizza fchreibt feine eigene Satire. 

„Ber in dem Lande der Barbaren 

fein Beites, was er Seele hieß, 

bei Preußen und bei Bajuvaren 

wohl en canaille behandeln ließ: 

ein Hund, wer nicht bei dem Verfahren 

fein Vaterland nicht bald verließ — 

Laßt Euch erdroffeln nicht, Ihr Mufen, 
von diefen rohen Pferdepad, 

laßt Preußen, Pommern und Tungufen 

gedeihen beim Kartoffellad — 

Merft Perlen nicht vor dieſe Säne, 

nicht Verſe den Barbaren bin!“ 

wir uns mit Gebuld. 

©. 6: „Denn was ilt Deutichland? Was iſt Bayern? 
Das Ganze nur ein jchlechter Wit! 

Bon Nummelsburg hinab bis Weyhern 

nit wert, daß man bei Aufterlig 

einmal gefämpft, mit Freudenfeuern 

von Sedan preift das Schlachtgeſchütz. 
Das Ganze nur 'ne Menſchenheerde, 

bie ihren Gott und Fürſten preift, 

zum Pflügen gut, zum Dung der Erde — 
bis fie ein anderer verjpeift! 

Des Fürſten Eigentum, des fetten, 

find Eure Knochen, Seel! und Leib — 

doch Eure Not nicht zu bekennen, 
ben großen weihen Negeritaat, 

euer Hundeleben nicht zu nennen, 

das ſchiene mir denn doch Verrat.“ 

Mappnen 

So mag ein mittelalterlicher Pfaffe raifonieren und ſchimpfen. Aber 

ein moderner Schriftiteller auf der Höhe der Bildung? 

S. 11. Ihr habt im deutichen Vaterlande 

ein Neich der Kutſcher aufgericht't: 
Stallburfhen ohne Scham und Schande: 

wer dort am beiten wiehert, jticht ! 
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Was auf S. 12 weiter folgt, entzieht fi) der Anführung aus 
Gründen des noch zu Recht beftehenden Majeftäts » Beleidigungs - Para- 
graphen. Cs ijt aber auch fonjt, nod; fo milde beurteilt, von einer jo 

unmenfchlichen Roheit, daß ſich die Feder fträubt, foldhe Würde: und Ge: 
ihmadlofigkeiten nachzuſchreiben. Das Gleiche gilt von den Ausfällen 
gegen deutſche Herrſcher auf S. 18, 19, 21, 31, 51, 62, 68, 70, 71, 
94, 102, 106, 107 u. |. w. 

Auf S. 109 hat ſich feine Wut bis zu jenem Orabe Hyfterifcher 
Mordluſt gefteigert, daß er fchreit: 

„Bad Deinen Feind nur flott beim Kragen 

und reiß ihm dann die Hoden auß!“ 

Während er auf S. 57 doch noch an ritterlihen Kampf dadıte: 

„Bier hat doch nur die eine Frage 

nod Sinn, ob Du ein Kämpfer bift, 

dann zieh Dein Schwert heraus und wage 

als Anardift, als Sozialift!“ 

zeigt die anarchiſtiſche Schlußwendung doch fchon, weſſen Bundesbrüder- 

ihaft ih der Kämpfer Panizza am liebften verfichert fehen möchte. 
Seite 70 apoftrophiert er die Deutſchen 

„Du Büffelheerde, troßigsungelente, 

die durch die Wälder rajet mit Geſtank“ — 

um dann ©. 71 wieder auf die mildere Praris des Miderjtandes zurüd- 
zufallen und die — Flucht anzuraten: 

„Schürzt Euch und flieht aus einem Reiche, 

wo Ahr ſchon bald nad Pferden ftanft, 
und eilt hinweg auß dem Bereiche, 

wo man an preußifhem Rotz erfrantt.” 

Ich bin überzeugt, dab fi) im geſamten anarchiſtiſchen und fozia- 

liſtiſchen oder fonftwie ftaatlid)-oppofitionellen Schriftum, ſoweit es littera- 

rischen Charakter trägt, nichts findet, mas an die Panizzaifche Schreibweife 

heranreiht. Man vergleiche 5. B. nur die Dichtungen des edlen Ideal— 
Nnardiften John Henry Maday oder des vornehmen Ideal-Sozialiſten 

Leopold Yacoby mit diefen „Barifiana”! Was für ein Gentlemen 

bleibt noch; Johann Moft in feinen eraltierteften Ausbrüchen neben dieſen 

gräßlichen Berferfereien des Doktor Panizza auf dem Montmartre! Und 
Panizza, ein Menſch zwiſchen vierzig und fünfzig Lebensjahren, follte doch 
endlich foviel fapiert haben, daß weder die depravierenden byzantinischen 
Zuftände, noch die jteifleinene königlich preußiiche Loyalität oder ſonſtige 

zeitweilige Verirrungen der Volfsfeele durch ſolche Scimpfereien berührt, 
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geſchweige furiert werden. Man fragt fid) vergeblich, welches iſt denn 

eigentlich der Standpunkt diejes aus dem Gelehrtenitande hervorgegangenen 
Mannes? Betrachtet er das Leben aus der Höhe der Kunft? Ober ber 
Vhilofophie? Oder der modernen Evolutionstheorie? Oder nur aus dem 

Nebel perfönlicher Verſtimmung? Cr felbft lebt doch in geficherten wirt: 

ſchaftlichen Verhältniffen, kannte nie die Sorge um das tägliche Brot, ift 

ſtolz auf feine Abftammung von franzöfiichen Hugenotten und läßt gelegent- 
(ich fogar mit Wohlgefallen merken, daß feine Vorfahren Adelsbrief be- 
jefien? Auf alle dieſe Fragen gewähren feine Verſe feine Auskunft. 
Haltung und Ton diejes Umſturz-Forderers verbieten es von jelbit, an 

ernftes, tiefes Streben nad) Wahrheit und Gerechtigkeit mit den Mitteln 
der Mifjenfchaft und der Kunſt zu glauben oder gar an überftrömende 
reine Quellen ber Menſchenliebe. 

Seite 75 bejubelt er Schillers erhabenen Hymnus an die Freude 
durd) eine parodiftiiche Verballhornung, um in die wüjtefte Verfluchung bes 

beutichen Volkes ausbrechen zu können. 

„Seid verfluht Ihr Millionen, 

die Ihr Frankreich einft beficgt, 

jeht, wie Ihr zu Boden liegt 

nun vor heimiſchen Fürftenthronen!“ 

„Seid verfludt Ihr Millionen 

Deutſche — fechzig feib Ihr jetzt — 
Eure Freiheit liegt zerfetzt, 

liegt zerrifien vor den Thronen!“ 

Eine VBerhimmelung der Stadt Paris ſchließt er S. 52 mit den 

Verſen: „Das Alles iſt nur kleinliches Ermägen, 
weil Dein Empfinden bier noch allzu neu, 

der nächfte Sturm wird Mar Dein Herz Dir fegen, 

die nächſte hündſche deutſche Schweinerei.“ 

Und S. 114: 

„Wo wäre Deutſchland denn geblieben, 

das man mit ſchönen Reden pries? 

Ihr fiſchtet heute noch im Trüben, 

hätt’ Euch geholfen nicht Paris.“ 

Unter allen beutfchen Dichtern und deutfhem Schriftwerk find es 

befonders zwei Erjcheinungen Frankfurter Herkunft, die er mit feiner Wut 
verfolgt: Wolfgang Goethe und — die Frankfurter Zeitung! S. 129: 

„Räumt endlich auf mit Euren Goethe — 

das emige Rapperlapapp!” 
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Aber es widerftrebt mir, von dem jchredlichen Zeug noch weitere 

Proben zu geben. Noch vier Zeilen von S. 132, dann Schluß: 

„Bereuft Du? Nein, mit feinem Worte, 

nehmt mid als Einen, der entgleift, 

ſchleppt mich ins Zuchthaus hier vom Orte: 

verfludt jei heut der deutſche Geijt!“ 

Ich denke, diefe Proben genügen zur Kennzeichnung des Inhaltes 
und der Form diefer Panizzabe. 

Es ijt wohl nicht nötig, ausdrücklich feitzuftellen, daß, abgeſehen von 

allem Befonderen, diefe Art Dichterei eminent reaftionär und fulturfeindlic) 

it. Es ift ein Verbrechen an der Zivilifation, folcherlei Litteratur zu 
fabrizieren und zu verbreiten. Müßte die Kluft zwifchen den Völkern und 

Stämmen fich nicht tiefer reißen, die Annäherung und Friedfertigung fi) 

erſchweren, wenn die Scriftiteller unwiderſprochen die Völker beichimpfen 

und gegeneinander hegen? Und vernichtet fi) nicht ein Menfch felbft und 
jtreicht fih aus der Reihe der Sänger und Ritter vom Geifte, wenn er 

wie Panizza fein eigenes Volt verflucht? Aber scripta manent. Drum 

muß man fie kennzeichnen und zurücweifen. Und man darf fein Erbarmen 

haben, ſelbſt wenn ihr Urheber mwinfelt und quieticht wie ein zerfchundener 

löcheriger Dudeljad. — 

Die Verbilligung der Lebensbedürfnisse. 
Don Mar May. 

(Heidelberg.) 

ba wir uns jeit Jahren eines fortgejegten wirtfchaftlihen Auf- 
3 Z Ichmunges erfreuen und alle Prophetie bezüglich der zu er: 

wartenden Rüdichläge und Krijen zu ſchanden werden, hallen doch fort und 

fort in allen Parlamenten, Volks- und Berufs-Verfammlungen Klagen 
wieder über Not und drohenden Nüd= oder Untergang. 
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Die Landwirte Hagen und ein Konglomerat von Handwerkern und 
Heinen Handeltreibenden, die fid) den Mitteljtand nennen, Elagt nicht minder. 

Weshalb Hagen dieſe Stände, während im allgemeinen die volfs- 

und privatwirtichaftlichen Zuftände nur gelobt werben fönnen, wenn man 
fie mit früheren Perioden vergleicht? 

Haben die Kapitalmächte den Großhandel und die Technif der In— 
duftrie nur allein gehoben und ijt die vermehrte Nachfrage nach Arbeits: 
fräften nicht auch den Lohnarbeitern zugutgelommen? 

Haben die vermehrten Staatseinfünfte den Beamten, ben Lehrern, ben 
Geiſtlichen Verbeiferung ihrer wirtichaftlihen Verhältniffe gebracht, warım 
find nur Landwirte, Handwerker und Kleinfaufleute ftiefmütterlic gefahren? 

Oder find fie es etwa nicht und Hagten nur? Sind fie vielleicht 
ſelbſt jchuld, weil fie etwa am Alten feithielten und weder die moderne 

Technik ausnugten ober fi) dem modernen Verkehrsweſen anpaßten? 
In manden vereinzelten Fällen könnte man wohl diefe Fragen be: 

jahen, aber allgemein denn doch nicht ober doch nicht in allen Stüden. 
Die Landwirte haben Mafchinen und neue Arbeitsmethoden, haben bejjere 
Geräte, und verwerten bezüglich der Bodenbehandlung, des Dunges und 
des Samenwechſels, der Tierzudt und ber Verwertung und teilweijen 
Verarbeitung ihrer Produktion vielfach die Errungenschaften der modernen 

Wiſſenſchaft, der Technik und des verbeſſerten Verkehrsweſens. 

Aber thun das nicht etwa doch nur eine kleine Minderheit und die 
klagende Mehrheit erkennt noch nicht die neue Zeit und ihre Tendenz? 

Auch der klagende Handwerker und kleine Kaufmann ſchließt ſich ja 

nicht ab von der Ausnutzung moderner Einrichtungen und doch erkennt 
auch er nicht, was eigentlich die Grundurſache des Übelftandes iſt, den 

er perſönlich befonders ftarf empfindet. 
Der moderne Verkehr bafiert, wie es Elar zu Tage liegt und von 

jedermann erkannt werben follte und könnte, auf Konzentration, und bafiert 
weiter auf dem fteten Beftreben alle Lebensbebürfnifje zu verbilligen. 

Das ganze Weſen der Konkurrenz im Handel, in der Induſtrie und 
im Handwerk beruht auf dem Bejtreben durch billigere Angebote andere 

auszuftechen, zu verdrängen, und aus dieſem Weſen heraus hat fid) die 

Naturwiſſenſchaft erft in jo hervorragendem Maße ber Induſtrie und dem 

Verfehrsweien in den Dienft geitellt. 

Mit jeder neuen Machine und jeder Verbejjerung einer ſolchen bat 

man entweder bezahlte Menfchenfraft zu eriparen geſucht oder man hat 
die Produktion erhöht, um das Produkt billiger, weit billiger als früher, 

zu liefern. 
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Aud die Zentralifation und Konzentration haben aus dem Beftreben 
ihre Entftehung gefogen, daß man durch biefelbe billiger zu produzieren 
vermag, und daß, wenn auch der Gewinn am einzelnen Probuft ein 
immer Fleinerer wurde, die ungeheueren Mengen einen Ausgleich barboten, 
der als Vorteil erfchien. 

Beichränkte ſich nun zunächſt das Syſtem der Zentralifation und der 
fortgefegten Verbilligung der Brodufte auf die Induſtrie und litten darunter 
nur bie Handwerker, bie bisher an Stelle der Fabriken die Konjumenten 

befriedigten, jo hat fih das jedoch von Yahr zu Jahr erweitert und 
vermehrt. 

Der in ber Herftellung von Lebensbebürfniffen von der Fabrik und 
vom Großbetrieb verdrängte Handwerker blieb immer noch als der gefuchte 
Vermittler zwiſchen Fabrik und Verbrauder in günftiger Stellung, aber 
aud) die WVermittelung wurde fongentriert und zentraliftert und ber zum 
Kleinfaufmann gewordene Handwerker, wie der Heine Kaufmann, wurden 
mehr oder weniger abgelöft ober doch geſchädigt durch Warenhäufer, Ver: 
ſandgeſchäfte, Geichäfte mit vielen Filialen, aber mit Zentraleinfaufsftelle, 
und durd die direften Einkäufe der Verbraucher beim Herjteller der Waren 
in der Form der Konſumvereine, Beamten: und Offiziers-Warenhäufer u. |. w. 

Die Tendenz aller diefer Einrichtungen ift die gleiche, die Verbilligung 

der Lebensbedürfniife, und während beim SKonfumverein und Beamten: 

Warenhaus die Erjparnis ganz in der Tafche des Verbrauchers fühlbar 
wird, hat in den anderen Fällen das Warenhaus oder Verjandhaus u. |. w. 

troß feiner etwaigen billigeren Preiſe doch dur) den Maſſenumſatz und 

billigen baren Diaffeneinfauf ſowie progentualer Spejenverminderung noch 
erheblihen Gewinn, während bei gleichen Preifen der Handwerker und 
Kaufmann nicht auszulommen vermöchte. 

Bei der Landwirtfchaft Hat jedoch die Verbilligung der Produkte 
— ſoweit fie wirklich ftattfand — andere Urſachen und ift auf anderen 

Wegen vor fich gegangen. 
Als wir noch mehr landwirtichaftliche Produfte erzeugten als wir 

felbft verzehrten, freute fich auch der Landwirt der Verkehrsverbeſſerungen, 
die feinen Überfluß immer leichter und billiger auf den geeigneten Markt 
braten; aber allmählich hat unjere Bevölkerungszahl, aber auch unfer 
ganzer Vollsmwohlitand fo zugenommen, daß unfer Verbraud) um fo mehr 

nicht ganz im eigenen Lande gewonnen werben fonnte, als wir auf unferen 
guten Adern jegt Zuderrüben bauen, die dem Engländer und Amerikaner 

zwar billigen Zuder, aber doc) auch dem Landwirt einen beiferen Ertrag 
liefern, als wenn er Korn oder Weizen darauf baute. 
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Der Handel und das Verfehrsmweien muhten energiſch eingreifen, - 

um uns aus anderen Ländern Brot zu verſchaffen und unjere Induſtrie 

lieferte reichlihe Zahlungsmittel dafür. 

So fam es dann, bak den einheimijchen landwirtichaftlichen Pro— 

duften durch die immer leichter, bequemer und billiger eingeführten Pro: 

dufte anderer Länder, ferner Erdteile Konkurrenz gemacht wurde, und zu: 
mweilen jo gemadjt wurde, daß fie faum befiegbar erjcheint. 

Wir fehen hier davon ab, daß es auch landwirtſchaftliche Produkte 

giebt, die infolge der erheblich größeren Nadıfrage bei der vermehrten Be: 
völferung und dem gewachſenen MWohljtand, felbjtverftändlich weſentlich 

teuerer geworben find, und daß heute mandjes gut verwertet werben fann, 

was man früher vergeudete oder vergeuden mußte. 

Mir fehen davon ab, daß wir troß einer Zufuhr von außen, Die 
unfere eigene Zufuhr überfteigt — wie bei Eiern und Geflügel — noch 

fein rechter Anlauf bejteht, die einheimifche Produktion zu verbeilern und 
zu erhöhen, denn das liegt außerhalb unjeres Thema. 

Wir haben hier nur zu Ffonftatieren, daß die Verbejierung der Ver: 

fehrswege und der Handelsbetriebweife der Tendenz der Verbilligung der 
landwirtichaftlihen Produkte Rechnung trägt und daß die Klagen ber 
Zandwirte alſo aud) aus dieſer Tendenz entitehen. 

Wir begegnen übrigens der Zentralijation und dem Großbetrieb 

mit der Wirkung der Verbilligung der Produkte auch bei der Herjtellung 
des Brotes durch Fabriken, durch Auffaugung der Heinen Brauer durd) 

große Altienbrauereien oder fonjtige großfapitaliftiiche Betriebe, durch Ver: 

drängung ber Fleinen Mühlen durch große Handelsmühlen und wieder bei 
diefen die Verdrängung der fern ab von der Waſſerſtraße liegenden durch) 
ſolche an Hafenplägen der See oder der Ströme. Ferner find verdrängt 

die feinen Sägemühlen durch Großunternehmungen und mandje andere 

nicht in das eigentliche Induſtriegebiet gehörende Produktionen, aber allen 
ift die Tendenz eigen, billiger, zum teil weit billiger, für den Verbraucher 
zu forgen, als früher für ihn geforgt war. 

Da wir nun aber doch alle Verbraucher find, aud) die Hagenden Händler, 
Handwerker und Landwirte, fo kann e8 feiner Frage unterliegen, die Ver: 

billigung der Verbraudhsartifel fommt allen zu gute, und wenn eine Dlinder: 
heit dabei geſchädigt wird, die großen Mehrheiten haben großen Vorteil davon. 

Die Hagenden Minderheiten laſſen es fich auch recht wohl befommen, 

dab auch fie allen Lebensbedarf billiger befommen als bisher und fie 

bringen e8 ja teilweife noch ganz befonders zum Ausdrud, dab auch fie 

der Tendenz der Verbilligung und deren Mittel und Wege Huldigen. 
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Der Landwirt, der über niedrige Kornpreife durch amerikanische 

Konkurrenz und niedrige Schiffsfrachten klagt, gehört doc einer Einkaufs: 

genofienichaft an, die den Kaufmann und Handwerker ausichaltet und ihm 

billige Geräte und Majchinen, billigen Dungftoff nnd anderes für feinen 

Betrieb verichafft, gehört vielleicht auch einem Konjumverein an oder kauft 
vom Verjandgeijhäft und Warenhaus der Großſtadt. 

Als Konjumenten erfennen aud die Händler und Handwerker gern 

die Verbilligung der Lebensbedürfniffe als wohlthuend an und fie bedienen 
fid) auch gern für ihre Gejchäftsbetriebe der verbilligenden Verfehrseinrid)- 
tungen und ber Vorteile, die zentralifierte Betriebe ihnen beim Einkauf 
von Waren, Material und Werkzeug darbieten. 

Der Beweis ijt dadurd) um fo mehr erbracht, daß jede Verbilligung 

ber LZebensbedürfniffe freudig begrüßt werden kann, wenn fie nicht bafiert 
auf Lohndrüderei und fonftigen Drud der Schwadhen und Schwächſten 

etwa zum Vorteil der Beſſergeſtellten, denn die Verbilligung der Lebens: 
bebürfnifje ift vielfach gleichbedeutend mit einer Vermehrung des Lebens: 
genuffes für die Mehrheiten, während anderjeits mit vermehrtem Bedarf 
an Induſtrie- und Handwerfsproduften, vermehrtem Genuß feinerer Probufte 

der Landwirtſchaft, der Gärtnerei, der Viehzucht u. ſ. w. auch vermehrte 
Nrbeitsgelegenheit Hand in Hand geht. 

Auszufhalten blieben daher nur, um allen, um nmamentlid) der 

großen Mehrheit derer, die mehr oder weniger nur ihren bürftigen Lebens» 
unterhalt erwerben, gerecht oder gerechter zu werben, die Anhäufung un: 
verbraucdhter und unmöglich zu verbrauchender Hapitalien oder Gewinnfummen. 

Mer nit Schritt halten fann mit der verbilligenden Tendenz, fei 

es durd die Verfehrsverbefjerungen, die Zentralifationen oder die techniſchen 

Neuerungen, der darf nur nicht die Hände in den Schoß legen und Hilfe 
von Zollſchranken und Verboten erwarten, denn die Verbilligungstendenz 
überjprang bisher folche und wird fie weiter überfpringen. 

Bringt der Landwirt bei billigem Kornpreis das Nötige nicht heraus, 
dann muß er zu beifer bezahlten Produkten, die uns noch mangeln und 
eben deshalb bejjer bezahlt werden müjlen, übergehen, und darf nicht 
verihmähen, was Wiſſenſchaft und Technif an die Hand geben. 

Der Handwerker und Händler Hingegen, der wirklich zu Hagen haben 
follte und nicht etwa nur klagt wie die befannten Bäder aus der Pfalz, 
deren Bäuche verrieten, daß fie fälſchlich Klagen vortrugen, Tann fich getrojt 
dem Mitteljtand weiter zuzählen, wenn er ſich auch in den Dienſt zentralis 

fierter Betriebe ftellt und dort beſſeren Gehalt und bejjeren Lohn empfängt, 
ols ihm ein eigener Fleiner, überlebter Betrieb bieten kann. 
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In diefen Großbetrieben, die der Verbilligung der Yebensbedürfnifie 

dienen, haben bereits manche ehemals Selbjtändige weit bejieres Brot 
gefunden, als fie je gehabt haben, wie ja auch qualifizierte Arbeiter und 
Fabritwerkmeifter weit beſſer geftellt — und dabei gejudt — find, als 
zahlreiche Kleine und felbjt mittlere Handwerker. 

Sie können dort ihren Platz zur Verbilligung der Lebensbedürfniffe 
für alle gut ausfüllen und ſich jelbit dabei um fo wohler fühlen, als auch 
fie den Genuß der Berbilligung voll an ſich erfahren. 

Der übrig bleibende Mifftand bei der gegemwärtigen Bewegung zur 
Verbilligung aller Zebensbedürfniife ift nur, daß die Kapitalfonzentration 

in verhältnismäßig wenigen Händen dabei nicht beeinträchtigt, ja fogar, 

gleichviel ob Aftiengefellichaften oder Groffapitaliften die Inhaber der 
zentralifierten Unternehmungen find, nod) erhöht wird. 

Auch Hiergegen bereiten fi die Mittel und Mege vor unb man 
darf nur diefelben nicht verlegen, fondern muß fie vielmehr zu beifern 
und zu ebnen ſuchen. Wir meinen die bereits beitehenden und im weiteren 

Werden und in Vervolllommnung begriffenen Konfumentenvereinigungen. 
In diefen wird gar mancher, der heute nod) gegen fie wütet, jpäter 

einen geeigneten Platz finden und jie werben dazu führen, daß die Ver: 

teilung der Güter, die Verteilung der Yebensbedürfniiie eine beijere wird. 
Jedermann kann getroft mitjtreben nad VBerbeilerung des Verkehrs 

und deſſen Mittel und Mege, nach weiterer Vervolllommnung der Technik 
und der Betriebsweife, denn wir alle find als Konfumenten dabei intereffiert, 

daß alles billiger und beſſer werde, jo daß wir aud) alle mehr zu genießen 

vermögen. Leiden fcheinbar oder wirklich einzelne im Augenblick darunter, 

eine furze Spanne Zeit bringt den Ausgleich). 
Mer würde heute noch verjtehen, wie die Fuhrleute und mand)e 

Gaftwirte an den Landftraßen gegen bie Eijenbahnen wüteten und klagten, 
und würde es heute noch verftehen, wie wir Alten es thatſächlich mit 

angefehen und angehört haben? 

Mer wird von den Jungen nod) verjtehen, wie auch die zünftigen 
Handwerfer über den Wegfall der Zunftichranfen jammerten, nachdem die 

Kammernden und ihre Söhne und Enkel längjt die neuen Zeiten und 

deren große Errungenſchaften an fich felbjt erfahren und gepriefen haben? 

Deshalb wird man aud) getroft fortfahren dürfen und es wird feine 
Macht es aufzuhalten vermögen, daß wir alle Bebürfniffe ftetig verbilligen 
und verbeijern. 

Dr 
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An meiner Weide. | 
1) 

&; kniet mein stilles Leid vor dir, 

breit" auf die Stirn die Zweige mir 

und küble ihre Flamme — 

ein wilder Epheu bin ich wohl, 
weiss nicht, wohin ich schlingen soll, 

und meine Nacht ist Lobes voll 

von einem Eichenstamme. 

Gedichte von 
Margarete Beutler. 

(Berlin.) 

Vor Sonnenaufgang. 

Wie die Wolken über die Berge laufen! 
Die Sonne will sie mit Feuer taufen — 

Wenn nur die Sonne bald käme 

und alle die Nebel unten vom Chal 

und Zweifel und Wirren allzumal 

von sehnenden Seelen nähme! 

Verloren. 

Warum, arme wilde Schwester, | 

durft’ ich dich nicht eber kennen 

und ins Berz dir meiner Milde 

süsse Zauberformel brennen ? 

Warum, schöne wilde Schwester, 
durft’ ich dich nicht eber betten | 

an mein Berz und deiner Seele 

ein geheimes Saatkorn reiten? 

Dein geblieben wär' der Glaube 

an des Mannes Kraft und Güte, 
und aus ihm emporgetrieben 

wär der Liebe Wunderblüte ... . 

| Duftlos brennt dein junger Garten 

an der Sünde breiten Choren — 

arme Schwester, nun für immer 

ist dein bestes Teil verloren. 

Und vergebens spricht mein Mund dir 

von der Liebe Märchenmächten — 

ach, du träumst an meiner Seite 

nur von künft'gen wilden Nächten. 

mein Freund, 

Nun löse von der Seele 

des Alltags Eisenband, | 

das Land, das ich dir zeige, | 

das ist ein heilig Land. | 

| €s schau’'n als schlanke Bäume 

mit weissem Blütendach 
der Kindheit krause Träume 

den Sonnenstrahlen nach. | 

Es quillt aus Blumengrunde 

als Bronnen, lichtdurchklart 
die einzig eine Stunde, 

da mir die Liebe ward. 

So sende deine Seele 

still in mein Land binein — 

ich bade sie in seinem 

goldgoldnen Sonnenschein. 

Die Befeltfgait. XV. — Bd. l. — 5. 19 
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Die weisse Blume. 

Nun ist's Zeit. Ich stebe auf und nehme 

diese wunderweisse Ehrysanibeme, 

und ich komme siernensacht 

zu dir in der Nacht. 

Meine weisse Blume nickt versonnen, 

und ihr Silberkelch ist seltsam schwer — 
wie die Abendstunden heut verronnen, 

weiss ich gar nicht mehr. 

Meine Bände sehnen deine hände. 

und mein Mund will deinem nabe sein, 

nur der Mond, als goldne Gottesspende 

darf zu uns berein. 

Und wenn eine rote Sehnsucht käme, 

legt’ ich dir aufs Berz die Ehrysantheme — 
meiner Blume stiller Fleiss 

macht die Sehnsucht weiss... . 

O du grosse wunderweisse Blüte, 
über uns bält eine Gottesgüte 

und ein holdes Märchen Wacht 

beut in tiefer Nacht. 

Gebet. 

Miüde bin ich, geb zur Ruh, 
an meinem Bette bleibe du 

und halte meine Bände; 

dann kommt ein Traum im Silberkleid, 

im Silberkleid, im Rosenkleid — 

bleib da — sonst hab’ ich Berzeleid, 

sonst hat der Traum ein Ende. 

$ylivester. 

Sylvester ist verklungen, 

‚der Schnee liegt hell und bart, 

mir ist ein Ros’ entsprungen 

aus einer Wurzel zart. 

Nun sollen Stürme tosen 

und Flocken niederwehn — 

mein Winter wird voll Rosen 

und Blütengärten stehn. 

Das Lied. 
An meines berben Weges Saum 

steht ein silberner Birkenbaum — 

die Winde zausen sein junges Gelock, 

die Dornen ritzen den silbernen Rok — 
aber hoch oben im schlanken Geäst 
hat ein kleiner Vogel sein Nest — 

weil mein Fuss über Steine zieht, 

singt er sein Lied, singt er sein Lied: 

Grii —düidi—idi... . 
tirili —i düidil... . 

| Weckruf. 
Einsamer Schläfer im Dämmergemach, 

' siebe, ich neig’ mich und mache dic wach: 

Draussen im Tage liegt ein Garten, 
soviel Blumen, die auf dich warten! 

Soviel Kelche, die gerne küssten, 

wenn sie nur deine Sehnsucht wüssten! 

— Crauriger Träumer im Dämmergemacdh, 
siehe, ich neig’ mich und mache dich wach. 

Das Chor. 

D. stebt ein breites dunkles Chor! 

Ich steb davor, 
und hinter mir drängt vorwärts sich 

und hält an Rock und Ärmel mich 
ein Beer von dreizehn Canten, 

die schnell das Ding erkannten: 

Die Mauer, die dort aufgestellt, 

trennt uns von einer zweiten Welt. 

Zwar — wie's dort ist, weiss keins von uns, 

‘ doch Binz und Kunz, 
| der Onkel Pfaft, der Onkel Rat, 
| (Autoritäten in der Chat!) 

‚ die wussten zu berichten 

' unglaubliche Geschichten ... 
| Der Onkel Pfaff besonders spricht: 

\ „Im Böllenpfubl ist's ärger nicht.“ 
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Ich atme tief die warme Luft... 

ein fremder- Duft, 

der mir das Berz erzittern macht, 

süss wie aus Indiens Blütenpracht 

kommt übers Chor gezogen 

auf schnellen Windeswogen. 

Ach — Blühn und Reifen muss dort sein — 
„ih will hinein — ich will hinein!“ 

Ein starker Schritt ... . 

die Canten da — 

Das jammert, und das zerrt zurück: 

„Derrgott, verscherz' doch nicht dein Glück!“ 

— „O jeh“, stöhnt Tante Lene; 
„was sind das nur für Pläne! 

Dein guter Rut, mein Kind, gebt drauf — 
zog ich dih darum mühsam auf?“ 

doch es sind ja 

„Und dann“, schluchzt Tante Änni, „dann 
bedenk’ — — der Mann!! 

In jener Welt“ — ein Schauern friert 

durch alle Canten — „da verliert 

man alle Ehrbegriffe — 
die haben hundert Kniffe, 

und so ein junges Ding wie du, 

ach, guter Gott! — fällt rein im Nut“ — 

Dreizehn, dreizehn! 
Das lässt nicht los, 
das zupft und seufzt und schluckt und zuckt 

und zerrt und plerrt und reisst und ruckt 

und thut sich schier geberden, 
als schied ich von der Erden 
und wär verdammt zu ew'ger Qual 

ob übergrosser Sündenzahl. 

Die Zahl ist gross, 

$o steh ich denn in arger Not — 

da plötzlich lobt 

von drüben ber ein lichter Schein, 
und noch ein zweiter mischt sich ein — 

die fliessen nun zusammen 

in heilen Purpurflammen, 

und meine Seele, lichtbereit, 

trinkt ihre rote Herrlichkeit. 

Es spricht der eine Flammenstrabl: 

Nun bör' einmal! 

Dein starker Gott verzieht vielleicht 
ein Weilchen noch — dann aber reicht 

als seiner Gottheit Siegel 
er lächelnd dir zwei Flügel, 

und du fliegst jauchzend übers Chor — 

die dreizehn bleibt verblüfft davor. 

Es spricht der andre Flammenstrabl: 

Nun Cod der Qual! 

Bald sprengt dein Gott mit starker Faust 

das Chor von innen, und es saust 

die Dreizehn auf den Rücen — 

Du aber voll Entzücken 

fliegst über sie — zu uns binein, 
und da soll deine Heimat sein. 

Bilder aus dem florden Berlins. 

J. 

Die Kommenden. 

Ein Kinderplatz, mit Sand und Russ bedeckt, 

von kläglich blassem Strauchwerk eingebeckt — 

Da wächst es auf, das kommende Geschlecht, 

das einst — vielleicht! — der Mütter Thränen rächt. 

19* 
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Da baut es abnend sich ein hartes Ziel — 

das Leben reicht ibm Steine überviel! 

Und — es ist närrish — ob dem &eisterbau 

des Bimmels zärtlichstes Septemberblau ... . 

Von dieser breiten Kinderstirne spricht 

ein schwarzes Crotzen: „Und ich weiche nicht! 

Ich weiss schon längst, was in der Welt so Brauch, 

und wie es Vater macht, so mach’ ichs auch. 

Mein Bass den Fetten an die Gurgel springt, 

bis mich einmal der blutge Strom verschlingt.“ — 

... Dies Mäden! Wie ihr keck die Zunge geht — 

sie sprach wohl nie ein Kindernachtgebet! 

Noch trägt sie unbewusst ihr Lumpenkleid — 

wie lange noch, dann kommt auch ihre Zeit, 

dann schlingt sie schmutzge Bänder sich ins haar 

und bietet lachend ihre Reize dar. 

Und ein paar Jahre rober Lust, dann hat 

der Tod sie lieb auf sündger Lagerstalt ... . 

.. . Wie jener Knabenmund so schmerzlich ist! — 

Ad, wenn ibn niemand als der hunger küsst... . 

Die Mutter wusch, bis sie zum Code krank, 

und als sie starb, da sprach sie: „Bott sei Dank!“ — 

Ein altes Weib erstand den Knaben sich, 

doch sie ist hart und arm und wunderlich. 

für ein Stück Brot in Nlorgennebelstund' 

Jäuft er sich Tag für Cag die Füsse wund, 

und Cag für Tag saugt von den Lippen ihm 

den Beimatssegen seines Eberubim. 

Sein Engel schläft — und Engel schlafen fest — 

Kein,Kinderjammer, der sie wachen lässt! — 

Wie wildes, fruchtlos starres Binsenrohr — 

Wäcst so Geschlecht bier für Geschlecht empor — 

Und jeder Mai entlockt dasselbe Laub 

den magern Sträuchern — blass, bedeckt mit Staub... 

Weit, — weit davon predigt die Sonnenpracht: 

„Ich bin das Licht, das alle glücklich macht!“ 
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I. 

Vor der Polizeiwache, 

Von St. Elisabeth wills et g’rad schlagen, 
aus wüsten Schenken schrillt noch wüster Sang — 

ein schnelles Rollen kommt den Damm entlang, 

und — vor der Wache hält „der grüne Wagen“. 

Das weiss die Nachbarschaft im Bandumdreben — 

noch eben war die Strasse menschenleer, 

nun drängen sie von rechts und links sich ber, 

um den Skandal recht nah’ mit anzuseben. 

Für solch Vergnügen zahlt man keine Taxen — 
vielleicht wird eine Dirne abgeholt, 

die noch zuletzt ein freches Machtlied joblt! 

„Jetzt kommt ein Schutzmann!“ — Alle Hälse wachsen! 

Ein jeder will den ersten Platz erlangen — 

„Da kommen sie!“ — „Seht nur das strupp'ge Baar!“ 

— „Zwei schwere Jungens sinds!” — „Ein feines Paar!“ — 

— „In Lehmanns Kneipe sind sie eingefangen!“ — 

Kalb geben sie, halb werden sie geschoben — 

sie steigen ein — jetzt klappt der Wagentritt — 

der Wagen rumpelt fort nach Moabit — 

— der dichte Kaufe ist wie Spreu zerstoben. 

Hi. 

, Sonniagsmorgen. 

Sie lag auf den Stufen am Kirchenportal — 

nun endlich ein Schauer von Glück einmal, 

nun endlich die Rube, die sie gesucht! 

Kein Kindertoben, kein Raufbold flucht! 

Ein Heisses küsst sie, ein Sonnenschein ... 

da reisst eine Band sie empor: „Du Schwein, 

du verkommenes Stück, hier am Gotteshaus 

schläfst du von schmutzigen Nächten aus?“ 

Dann schüttelt ein Schutzmann sie bin und ber, 
sie bricht in die Kniee schlaff und schwer — 

und wimmert . .. . ihr fällt das Tuch vom Kopf, 

es löst sich ihr winziger brauner Zopf, 

den mageren Bals umtanzt das Baar — 

sie möchte schreien: „Es ist nicht wahr! 
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Ein Leben lebt’ ich voll Durst und Qual, 

beut griff ich zur Flasche —, zum ersten Mall!“ 

Die Keble ist ihr vom Branntwein wund, 
es gurgelt und lallt nur der blasse Mund. 

Sie schleppen sie vorväris — auf Schritt und Tritt 

drängt eine johlende Rotte mit — 

ihre Röcke schleifen den Damm entlang ... 

Zur Kirche lädt beiliger Glocken Klang — 

und fromme Frauen weichen scheu 

und schauern zusammen und hasten vorbei ... . 

IV. 

Totengräbers Cheres’. 

Wenn der Alte Gräber gräbt, ' Vater sagt — die Schädel sind 

putzt sich die Therese: ı alle gleich geraten, 

Vater sagt — nur schnell gelebt, | es verweht ein schneller Wind 

gleich, ob gut, ob böse. : Gut’ und böse Chaten. 

Vater sagt — der herrtgott ist ' Vater sagt — ein Mädchen müsst’ 

nur Gebild der Pfaffen, ‚ früh sich Lieb’ erwerben, 

und die Menschen, Heid’ wie Ehrist, | und das Schönste für uns ist, 
hat die Erd’ erschaffen. | —— sagt er — jung zu sterben. 

Vater sagt — und die ist gut, Vater sagt — nur schnell gelebt, 

giebt nicht Lohn, nicht Strafen; Sei es gut, sei's böse — 

wer einmal da unten rubt, Wenn der Alte Gräber gräbt, 
kann für ewig schlafen. putzt sich die Cherese. 

„Vergewaltigt.“ 
Eine Kindergefhichte von Paul Wertheimer. 

(Wien.) 

Vergewaltigt von der Menge — 
Marice Barrbs. 

IBein Laut rings in der Klaſſe. Mo Flüftern fonft die Reihen durch— 
Y [ief und übermütige Knabentöpfe zufammenitaten, jaß alles heute 

ſtumm, gebudt, unter dem Strafgericht des Profejlors zudend. 
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Der hatte wieder ſeinen verdroſſenen, gefürchteten Tag! Die prallen 

Wangen dunkel gerötet, nach vorn über den Rand des Katheders gebeugt, 
ſtieß er zornige Rufe hinab. Dann begann er, die Finger befeuchtend, 
wieder im Kataloge zu blättern ... 

„Supper!“ 

Supper, ein derber Junge mit breiten Ohr-Lappen und Lippen— 

Mülften erhob ſich langfam, wobei er, raſch gefaht, feinen Bank- Nachbarn 
ein haftiges Zeichen aab. 

„Run?“ 

„Man untericheidet im allgemeinen —“ 
Er jtodte; jogleih aber ſagte er die Lektion geihmwind, leiernden 

Tones auf — als ob er diefe dem Gedächtnis wörtlich eingeprägt hätte. 
Sein Vordermann hatte ſich nämlich rafc die gewünjchte Seite ber Gram- 

matif auf den Rüden geheftet; jo mochte Supper den Abſchnitt bequem 

berunterlejen. 

Da jtieg der Profeſſor ſchwer die Kathederjtufen nieder. Hurtig 

verfuchte der gefährdete Freund unter die Bank zu verfchwinden — um: 
fonjt; die bewährte Liſt ward endlich entdedt. Nun entlud fi) das lange 

drohend zufammengeballte Wetter in einem Geprafjel heftiger, hageldicht 
fallender Worte; darauf wurde die Prüfung mit erregt bebender Stimme 
fortgejeßt. 

Ein ungewiß ängftigendes Etwas laftete trüb und dumpf über dem Saal. 

Breiten Schrittes durchmaß der Profeffor den engen Raum vor laut: 
Iojen Bänfen. Nur zuweilen war Gefnitter eines Blattes, das erfchrodene 

Knarren bes Holzes vernehmbar. Bon draußen dunfelte der Schatten 
einer breiten, grauen Wolfe durd) das Zimmer. 

„Caſſani!“ 

Erſchreckt ſchnellte der Gerufene von ſeinem Platz empor, dem Prüfer 

gegenüber, deſſen ſtoßweiſer Atem ihn ſtreifte. Eine biegſam ſchlanke 

Geſtalt, einfach bekleidet. Sein weichwelliges Haar umſchattete das Oval 

des olivenfarben zarten Geſichtes mit den länglich ſchmalen Naſenflügeln, 

den herbe geſchloſſenen feinen Lippen, den braunen Augen, die jetzt 
groß, verlegen ſtarrten. „Die Verba der zweiten Klaſſe —“ Seine 
Stimme verlor ſich bald zu wirrem Geſtammel. 

Beſchämt ſank er auf feinen Sitz zurück, im Dämmer grübelnd ... 

Wie das nur kam? Warum er wohl ſtets im Augenblicke der That, 
gleichſam gelähmt, die Ruhe verlor? ... Er hatte doch alles zuhauſe 

genau gewußt — geſtern. Er war wirklich jo ein „Dummrian“, wie die 

Mutter immer fagte, der mit dem Leben nie fertig würde! ... Diefer 



288 Wertheimer. 

Supper! der wußte fih immer Nat. Er allein fand trog unfäglichen 
Fleißes jelten Mut, feine ehrliche Kenntnis zu nügen. Immer unterlag 
er, immer wieder . . . 

Plöglich gellte, in fein Träumen hinein, die Schulglode, das Zeichen 
ber großen PBaufe. Eben follte die Stunde gefchhloifen werden. Da flog, 

von einem vorbeiftürmenben Knaben der Nachbarklaſſe geöffnet, die Thür 

weit auf; eilend griff der Profeſſor, ein Feind aller umbertollenden Jugend, 
nah Stod und Hut und ſtorchte hinaus, den Miffethäter zu paden. Der 

Katalog blieb zurüd. 
Lebhafte Gruppen beipradhen ringsum die Prüfungs: Niederlagen. 

Dergleihen war den Quartanern feit langem nicht begegnet... Dod) 
um ben Handlatalog, dieſes offenbarungsreihe Bud), ftieß und balgte ſich 

ein begehrliches Nudel. Man zerrte, riß, febte den Schak nad) allen 

Seiten, 
Caſſani glitt, dem lärmenden Gewirr ausmeichend, der Mitte feiner 

Bank zu, einfam finnend. Sogar feine Schinkeniemmel gab er preis, in 
die Supper lachend hineinbiß. 

Supper vergnügte ſich eine Zeit lang, die Beine jleif geſtreckt, ärgerlich 
brummelnd, den Schnee von der Feniterbrüftung hinabzufegen. Dann 

fprang er, mit einemmal entichloffen, wieder auf die ftaubende Diele, mit 

jpigen Ellenbogen den Schwarm zerteilend. „Wer was anzeigt, kann ſich 

freuen — verftanden!” Und im meiten Bogen flog ber fteiflederne dicke 

Band dem Parke zu, wo er bald verfanf. Helles Johlen lohnte den Wurf. 

Allein die Thür ward nochmals heftig aufgeitoken. Der Rrofefior!! Dan 
ftob auseinander; jeder zu feinem Sip. 

Der Profeſſor ſpähte haftig umher. Hierauf jäh, heijer vor Zorn, 

gegen Caſſani: „Ich lich den Katalog hier, auf Ihrer Banf. Sie find 
verantwortlihd. Wer hat ihn? Supper vielleiht?” Supper ſchien nämlich 
jtets, jo liftig er fih herausmwinden mochte, zuerjt verdächtig. 

In der Seele des Knaben jagten Bilder um Bilder vorbei — eine 

endlofe Flucht. Was er jüngit, an einem Sonntagnadhmittag ſtill-beſchau— 
licher Eintehr, für fih als Haren Vorſatz gemonnen, ſtand ihm feit und 

deutlich vor Augen. Er jtöberte damals in jeines Vaters, eines gelehrten 
Abgeordneten, Bücherei; des Epiktet „Handbüchlein der Moral” hielt ihn 

gefellelt. Denn feitdem fein Denken erwacht, waren in ibm — mie fo 

oft bei grüblerifchen Knaben — frühreife Wünſche von Selbjtzucht, raft- 

loſem Anfichbilden und Sidjveredeln lebendig. Jener Sat bes alten 

Moralijten: „Hütet Euch vor der Lüge, diefem Gift junger Seelen“, war 

feinem jtolzoffenen Weſen, welches fich felbit durch Moral-Geſetze im Zaum 
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zu halten ſuchte und noch nicht den Reiz fünftlerifch farbiger Lügen fannte, 
jüngft zum Dogma geworden. Er Hatte bis zu diefem Nugenblid treu 
an jeinem Vorſatz feitgehalten, als an einem ficheren Feljen im ewigen 
Kreifen neuer, fremder Vorftellungen, bie lauter bunte, lodende Lügen 
waren... Faſt wäre ihm auch jegt die wahre Antwort, ein zuftimmenbes 
„sa“ entglitten. Doch er fühlte, wie ihn diefe bebrillten Augen, all’ 

diefe Falten, ftierenden Blicke des laufenden Schülerfreifes gleichſam 

bannten. Er fühlte, wie fie bohrten, forfchten, jede Heimlichkeit feiner 
Seele durchwühlten . . . Ihm war, als ob dieje ftarrende Menge fein 

Beites, fein ſorgſam gehütetes Glück — feinen Willen lähme... Er 

hätte in Angſt und Qual aufichreien mögen — und fand fein Wort. 

„Sie wollen niemanden nennen, gut. Sie haben bis zum Beginn 
der nächſten Stunde Bedenkzeit.” — — 

Ein breiter, drängender Schwarm umlagerte Alfred. 
„Sag’, was du thun willſt!“ 
„Er möge ſich jelbjt nennen!” erwiderte er abwehrend, zag. 
„Er bat gar Feine Kollegialität” gröhlte Supper. „Glaubt, 

weil er ein Baron ift und mein Vater ein Hausmeifter!” 

„Das iſt eine Gemeinheit!” fchrie der Chor, Alfred mit Linealen 
und Fäuften bedrohend. 

Mühſam bahnte fich diefer zum Ausgang den Weg. Draußen erjt, 

auf dem jtilleren Gang, gewann er die Sammlung wieder. In eine Ede 
gefchmiegt, ſah er zur Uhr, hoch oben, dicht am Gefims des gotischen 

Baues, deren Zeiger langjam vorrüdte. 

Keine „Kollegialität?!” . . . Er mußte lächeln. Was waren ihm 

denn diefe andern, die Kollegen? Er haßte fie, ja er haßte fie geradezu 
— insgeheim, mit dem verborgenen Haß der Unterdrüdten. Denn feinen 

Vorſatz opfern... . o nein, nein! Niemals! Und er preßte die Lippen 

hart zufammen. 

Doch ftand er wieder ftarr, von Schauern der Senfitivität geichüttelt, 

indem er jebt, gepaart oder einzeln an Säulen gelehnt, die Kameraden 

bemerfte. 

Dim, bim. Die Stunde fing an. 

Scharenweiſe ftrömten die Schüler herbei, zumeiſt ſtarkknochige, 
ftämmige Burfchen. 

„Hörſt, nichts ſagen!“ Vor der Entjcheidung bat und jchmeidhelte 

Supper. 

Da Ichnellte deſſen hagerer, vorgebeugter Körper zurüd: ber Direktor 

erihten, die Unterfuchung begann. 
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Zuerft ein Kreugverhör der Schüler; feiner geftand. 
Nun ward Alfred gerufen. 
„Man traue ihm ſolch eine That nicht zu. Ob es gewiß fein andrer 

— etwa upper gemwejen?“ 

Nochmals fchrie es in ihm „Rede! rede!” und nochmals drüdte bie 

atemlos Horchende Menge feine entjichlofiene Antwort nieder. Es war 

nit etwa Furcht vor Suppers Drohung — der wagte fid) gewiß nicht 

an ihn, den „Baron” — ein dumpfer Bann lag ſchwer auf ihm, mie 

eine wuchtige Hand, die prefte ihm alle Gedanken zujammen und drüdte 

fein Gefiht zu Boden. Zuerſt quälten ihn wiederum Bilder: er fah feine 

Gefährten, alle, auch die hinten in den legten Bänken, ganz nah, ganz 
deutlich . . . Dieſe derben Gefichter, denen er täglich in dem engen 

Raum gegenüber war, von welchen er jeden Zug Fannte. 
Darauf verishwammen alle Geftalten zu einem dichten Nebel, aus 

dem nur die zornig aufgeriffenen Augen des Profeſſors ihm entgegenftarrten. 

„Sie bezeichnen fid) durch Ihr Schweigen felbit ala Thäter! Sie 
werden aljo die Folgen tragen. Weiteres auf morgen.” . . . 

Nah Schulſchluß war nur ein Name auf aller Lippen: Caſſani. Yhn 
feierte man begeijtert auf der Straße vor dem hohen Ausgangsthor des 

Gymnafiums, wo das fühne MWagnis der Quarta und Alfreds Martyrtum 
rajche Verbreitung fanden. 

„Doch! hoch! Du biſt doch ein anftändiger Menſch!“ jchrie Supper, 

als Alfred die Stiege herunterfam. „Weißt, du Fönnt’ft eine ‚Kofosnuf‘ 
zahlen!” 

„Hier.“ Er drüdte mit widerjtrebendem Lächeln Supper raſch eine 
Krone in die rote breite Hand mit den jchmugigen Fingernägeln und 
hajtete dem Stadtpark zu, feinem Heimmweg . . - 

Als er die weiße ruhige Stadtparfflähe befchritt, atmete er tiefer, 
leichter. Stille, wohin er fah.... Nur zumweilen ein paar lärmenbe 

Naben, Schwarze Punkte auf dem Schnee, der zu dichten Schwaben nieder: 

flodte. Und der Friede ſenkte fi) mwohlig über ihn... Alle Qualen 
des MWandernden betäubte diefer ftete, langjam fallende Schnee... Ein 

Mindjtoß wirbelte den Schnee dur die Luft. Das mwedte den Dahin- 
trottenden aus feiner Betäubung. Plöplich ſah er wieder in grellem Licht 

diefe ganze vormittäglihe Komödie und feine innere Schmach. Da 

empfand er das heiße, jchämige Not auf den Wangen — wie ein Mädchen, 
das förperlidy roh überwältigt mit brennendem Antlis heimſchwankt ... 



„Lergewaltigt.“ 291 

Wirre Gedanken erwacten in ihm, um gleich wieder zu verfinfen. Ein 
überftarfes Gefühl fiegte endlih: Zorn, der ihm die Fäufte ballte, gegen 

diefe „Kollegen“, die ihn alſo gedemütigt, vor fich felbit zum Erröten ge 
zwungen hatten. Wenn jegt einer käme, einer allein — dieſer Supper! 
Hier in freier Einſamkeit brach fein Haß offen hervor, ber im bumpfen 

Schulhaus meift zu einem ängftlichen Efel erftidte. 

Er ballte die Fauft gegen bas ferne Gebäude. „In den Schnee 

mit ihm! Auf ihm treten... .!“ „„Hurrah!““ — — 

Ein Schneeball lebte, von rüdwärts gefchleudert, auf feinem Naden. 
Er wandte fih um; es war Einer vom benadhbarten Gymnaſium. 

Alfred ftarrte eine Weile verwundert. Dann kehrte feine ganze zornige 
Entichlofjenheit zurüd; fein Groll wider die Gejamtheit, wider Supper, 

wider ſich felbit, frampfte fich in einen gellenden Schrei zufammen. Alles 

Blut ftieg ihm zu Kopf. Auf den Gegner zuftürzend, riß er ihm mit 
dem Schulbüherpad Schrammen übers Gefiht. Er zerrte ihn nieder, 
fie wälzten fi) im Schnee; er trat ihm mit den Abfägen ber Stiefel. 
Er konnte auch wie diefe andern fein! Und eine wilde Freude ob der 
eigenen brutalen Kraft erfüllte ihn ... . 

Da nahte dem zu Boden Geworfenen die Rettung. Ein Pfiff 
Ichrillte Herüber, ein zweiter, dritter, von allen Seiten fam das Pfeifen. 

Die erjten des Unterlegenen famen diefem zu Hilfe herbei — ein langer 

ichwarzer, über den Schnee trabender Zug. Schneeballer und Eisftüde 
prallten auf Alfred. Starke Fäufte trennten die ineinander verfrallten 

Kämpfer. Alfred blickte erfiaunt um ſich. Aber fchon padten ihn zehn 
und zwangen ihn zu Boden. 

„„Nicht anrühren!”“ 

Der Überwundene von vorhin jtand wieder feit auf den Beinen. 
„„Er hat mid, rüdwärts gepact und niedergeworfen. Er ſoll mit 

mir ringen, — mit mir allein. Seiner darf ihn anrühren!““ Sein An- 
fehen unter den Kameraden ſchien durd die Niederlage gefährdet. 

Bereitwillig traten die Freunde auseinander und gaben den Raum frei. 
Höhnende und zugleich anfeuernde Rufe durchichnitten die Stille; 

darauf allgemeines Schweigen. 
Und abermals fühlte Afred dem weiten zuhorchenden Kreis gegen: 

über feinen Zorn, die Luft am Kampf langſam zufammenfallen.... Da 

frod) e8 heran und verbreitete fich wieder über ihn — gewiß nit Angit —: 

fondern dieſer ungewiffe, von den andern fommende Zwang zur Unter: 
werfung . . . Seine Glieder erichlafften; eine totenhafte Ruhe fenkte 

fi) über ihn... Dann erwachte plöglich wieder fein bewußtes Leben 
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und damit zugleich ein fo tiefer Abſcheu vor der lärmenden Schar, daß 
er mit einem Gab feine Bücher vom Schnee aufhob und davonftürzte — 

die andern ihm nad) unter Hurrah! und Geſchrei. Sie hebten ihn 
durch die Rondeaus mit den nadten weißen Zmweigen, über den Rofen- 

hügel, bis über die Brüde zum Kinderpark, wo der Polizeimann die 

Gymnaſiaſten zerftreute ... 

* R 
ats 

In einer ruhigen Straße, unweit dem Belvedere, hielt Alfred vor 

einem prunfenden Zinshaus im modifchen Durcheinander der Stule gebaut, 

unter einfach ftillen Paläften. Er zögerte im erjten Stod vor dem Ein: 
gang, wo auf breiter Tafel in goldener Schrift „Baron Caſſani“ prangte. 

Man jah, wie er gefürchtet, bereits beim Speijen. 

Halbe Tämmerung lag über dem Zimmer. Die Schatten der 

mächtigen Krebenz, welche die zwei gemölbten deutſchen Bierfrüge und die 
Fayence-VBafen trug, fielen über den bunten Teppidy und verbanden ſich 

mit denen ber Lambrequins zwifchen den Fenftern. Von der Wand gegen: 
über glänzte die imitierte Maffengarnitur — die jüngite Mode. Der 
grime breite Kamin im Ed warf rote Lichter auf einen „Sonnenuntergang”, 

eine Kopie des grellen Marcoſchen Bildes im Miener Mufeum. 

Am Tiſch ſaßen bereits der Baron, deiien Frau und die engliſche 

Souvernante mit Alfreds jüngeren Geſchwiſtern. Man blies die Suppe 
oder löffelte und ftöderte darin. Der Baron ließ fie, in Gedanken, ruhig 

abfühlen; die Baronin blies ärgerlich; den ungeduldigen Kindern warb bie 
Zunge verbrannt. 

Der Baron, ein Vierziger, war von mittlerer Größe, fchlanf; ein 

feines Geficht mit ftillem, traurigem Blick und zwei Leidensfurden die 

Mundwinkel herab. Er trug einen Daudet-Bart, wozu man fid) einen 

umgelegten Kragen mit einer Künftler:Majche gut denken Fonnte, nicht 

aber diefen fteifen engliſchen Watermörder mit der riefigen lichten Dandy- 

Kravatte. Eine gar nicht „forrefte” Natur, jo jchien es, die fich wider 

Willen zur Poſe des Meltmannes bequemen mußte. Die Baronin, groß, 
vollbufig, mit marfanten Zügen, einer energiichen Naje und jtarfem Kinn, 

Ichien Gebieter des Haufes. Seltſam widerſprach die zappelnde Lebendig— 

feit der Kinder dem ſtillen Weſen Alfreds; die Gefchwilter waren der 

Mutter ähnlich . . . 

Man hatte wohl Alfred erwartet, eben über feine VBerfpätung ge: 

iprochen. Zornig fuhr ihn die Mutter an, die Gouvernante begann eben- 

falls ihr ſcharfes Eramen, die Kinder lärmten dazwiſchen. 
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Alfred jtand in der Thür, übermwältigt von all dem Gewirr und Lärm. 

Da bemerkte der Baron, Alfred habe gewiß länger bei feinen Arbeiten 

in der Schule verweilen müſſen. Darauf erneutes Fragen, Beitreiten und 

Scmähen der Baronin. Alfred aber gab, den Frieden wieberherzujtellen, 
dem Baron recht; jo ward er heute zum zweitenmale dem felbjtgejegten 
Gebot, die Lockung der Lüge zu meiden, untreu! 

Nah dem Speifen wollte der Baron in feine Bibliothef, „ſich für 

die Sigung vorbereiten”. Indem er ſich der Thür zumandte, bemerkte 

die Baronin, fie habe nachmittags Beſuche vor, fie bitte um jeine Be- 

gleitung. „Ja, ja“, jchrien die Kinder, fogar die Miß fügte ihr 
„Pleaſe“ Hinzu. 

Und von immer neuen Gründen bejivungen, folgte der Baron ver: 

droſſen. Alfred blieb zur Strafe daheim. Endlich allein!.. Er haitete 

durch alle Zimmer, durdy den Salon, in dem der aufbringliche Geiſt der 

Mutter herrichte, bis zu feiner Arbeitsitube, die ihm jo verhaßt war, weil 

er jie mit den Gejchwiftern teilen mußte. Er hätte jo gern fein eigenes, 

wenn auch noch jo Feines Zimmer bewohnt! 

Er jegte fi) zu feinem Arbeitstiich vor das Fenjter und nahm, das 

Dahinträumen abjchüttelnd, feine Lieblingsarbeit, eine phantajtifche Kreide: 

jeihnung vor. Unſtet ließ er fie bald liegen und begann im Grillparzer 

zu blättern. Unruhe trieb ihn weiter, trieb ihn wieder dur die Flucht 

der Räume — zur Bibliothef des Vaters, einem langen, ſchmalen Ge: 

mach mit VBücherreifen — Belletriftit und ethiſche Werfe vor allem — 

mit Büften und Stihen an den Wänden. 

Die Schreibtiichlade ftand offen, darin lag ein Lederband. Auf ber 
eben begonnenen Seite die kaufen, kleinen, jchwanfenden Schriftzüge des 
Barons. Vor dem ledergepoljterten Lehnjtuhl überlegte Alfred. Diejer 
Plag ſchien ihm gemeiht; hier hatte ihm der Vater oft feine Bildermappe 
gezeigt und ernfte Dinge zu ihm gejagt. Er zauderte. Aber taufend 

drängende neugierige Stimmen wurden in feiner Seele wach und über: 
täubten jeine Zweifel . . . 

So vermodhte er es heute nicht, feinen urfprüngliden Wunſch, 

feinen Willen vor dem Ungeftüm einer eigenen Begierde zu behaupten, 

wie er e6 eben auch der äußern Welt gegenüber nidyt vermocht hatte. 

Es zog ihn zu dem Buch feines Vaters, unmiderjtehlid), mit ge 
heimem Zauber. 

Es las den Titel — er mollte ja nur den Titel betradhten — „Ver: 

gewaltigt!“, ein Beichtbud). 
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Und er las und las immer gieriger, mit brennenden Augen — Die 
Lebenstragödie feines Vaters. 

Diefer hatte fie endlich, Ruhe vor ſich zu finden, in ftillen Stunden 
niedergejchrieben: das Bekenntnis eines Mannes, der für den MWiderftand 
des äußeren Lebens zu ſchwach, vom Leben vergewaltigt worden war. Die 
Vornehmheit einer jtillen, abjeits ftehenden Natur ſprach aus dieſen 

Blättern. Der Baron, der einem älteren Mdelsgefchlechte angehörte, 
wollte — nach dem Bedürfnis jeiner Natur — ohne „Beruf“ ber 
Kunſt und dem Kunftgenichen leben. Er ſchwankte, welcher. Immer 

ward er bald von dieſer, bald von jener gelodt, in allen dilettierend. Ihm 

fehlte zur Selbjtbeftimmung die Kraft. Das war noch mehr der Fall, als 
er ſich feiner Familie gegenüber endlich enticheiden mußte. Das Vermögen 
war zerfplittert; er, der Alteſte, jollte durch eine reiche Heirat den Glanz 

des Haufes wieder herftellen. Man kam zu einer Beratung zufammen; 
man. debattierte und perorierte heftig. Und er gab nad), feinem innerjten 
Miderftreben zum Troß. In der Ehe, die bald zuftande fam, wußte dieſe 
große robujte Frau die jenfible Art des Gatten leicht zu unterdrüden. 
Seine fünftlerifchen Neigungen wurden ihm raſch durch Spott und rüd: 
fihtslofe Störungen vergällt. Fand er damit Stellung, Anfehen, Ruf? Und 
fie wollte täglich den Namen „Caſſani“ in der Zeitung lefen, fett gedruckt ... 

So war für den Baron ein Abgeordneten: Dlandat geſucht. Kurze 
Zeit blieb er, dem Barteizwange des Parlamentes fern, „Wilder“. Bald 

hielt man ihm in der Breite Inkonſequenz vor; er ließ fi, nad) der 

Stimmung des Tages, bald vom Centrum, bald von der Linken gewinnen. 

„sn eine Partei!“ gebot nun die Baronin in ſtürmiſchen Scenen. 

Im Klub ward er bald millenlofer PBarteigänger. Er mußte es 
werden — mit feiner ausgleichenden milden Art, die von allem Feindlichen, 
Heftigen des öffentlichen Lebens abgeſtoßen wurde. Zu Haufe hielt Die 

Baronin jtrammes Regiment; dem Gatten blieb beinahe fein Einfluß auf 

die Einrichtung des Haufes, auf die Erziehung der Kinder, auf die eigene 
Lebensführung. — Und Alfred las und las — das halbverjtandene Buch 
zu Ende. Dann jchob er es zurüd und verſchloß die Lade ängſtlich, in 
heftiger, mitleidiger Bewegung. . . . Sucend überflog fein Blid den 
Schreibtiih. Da — die Photographie des Vaters! Er nahm fie vom 

Ständer und fühte raſch die Stirne. Und einem neuerwachenden Inſtinkte 

folgend, 309 er darauf feinen Tafchenfpiegel hervor — er liebte, ohne eitel 

zu jein, das eigene Bild und beobachtete gern, ob fein Geſicht „männlicher“ 

werde — und verglich) vor dem Fenſter die beiden Gefichter, Zug um 
Zug: berjelbe frauenhaft:weiche Umriß ... 
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Und jäh durchzuckte den Knaben, der an der Grenze zum eriten 
Fünglingsalter ftand, eine altkluge, ſchmerzliche Ahnung: „Er war auch 
ſonſt dem Vater ähnlich, in der Seele, ein „Vergewaltigter“ gleich ihm! .. 

Darum log er, jchien feige, fand bei feiner Arbeit Genügen! .. . Und 

plögli ward ihm die Erkenntnis, was einmal das Leben für ihn fein 

werde: e8 wird etwas Hartes und Häßliches fein... Es wird eine 
grelle Stimme haben wie die Mutter, ftarre Augen und knochige Hände, 
wie Supper und die Kollegen! ... Unb er durchlebte in raſch auf: 

bligenden Vifionen feine Zukunft: das 208 des Träumers, der zwar fein 

Künftler wird, aber wie diejer vom Leben vor allem eins verlangt: Die 

Möglichkeit, fi ganz in die eigene Welt zu verfenfen .. . Und gerade 

dies eine wird ihm von der Umgebung, die Thaten und Erfolg verlangt, 
am meiften verweigert . . . 

Die Wangen an das Fenfter gepreßt, fand ihn der Baron. Er 309 
den verquälten Knaben, der in diefer Stunde jo Hajtig gereift war, mit 
Troftworten ihm das Haar jtreichelnd, zu fih. „Du mweinft wohl, weil 

du gelogen Haft, mein Junge? Aber du loaft nur, weil fie dich fo jehr 
drängten! Mut, mein Junge! Ellenbogen brauchen! Did nicht ver: 
gewaltigen laſſen! . . . Beide bebten . . . denn auch bem Vater, dem 
ſonſt wenig Zeit für fein Lieblingsfind blieb, dämmerte jegt die tiefe 
innere Ähnlichkeit auf... . Und fchluchzend lag ihm Alfred im Arm... 

ON G 

Tota mulier! 
Tragifomödie in einem Aft von Kurt Holm. 

(Berlin- Friedenau.) 

Berjonen: 
Charles Norden, Scaufpieler. 

Robert Worzed, Schaufpieler, fein Freund. 

Roſa Bonté, Schaufpielerin. 

Lieſa Bonté, ihre Tochter, Schauſpielerin. 

Ort der Handlung: 

Eine kleine Reſidenzſtadt. 
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Gharatteriftif der einzelnen handelnden Berfonen. 

Charles Norden. 31 Jahre alt, Heine zierlihe Gejtalt, bartlos, duntelblondes 

Haar, an den Seiten leicht gebrammt und elegant nad) Offiziersmanier in der Mitte ge: 

ſcheitelt. Stahlgraue Augen. Knabenhaftes Ausfehen, weiche mweibiihe Züge, tro des 

etwas verlebten Gefichtes, der jtarf markierten Wangenfurchen und der Krähenfühe an 

den Augen. Sprade etwas jchnarrend — Offiziersjargon. Im Gejpräh mit der Bonte 

finnlih und jüßlich gedehnt. Helle moderne weite Beinkleider, dunkles mit feidenen Auf: 

ſchlägen verjehenes Jacket, hoher Stehkragen, lange bellfarbige Krawatte, fogenannter 

Selbftbinder mit großer in Gold gefahter Similibrillantnadel, Laditiefel. 

Nobert Worzed. 23 Jahre alt. Deutſchruſſe. Überjchlanfer junger Menſch 

mit langen dünnen Beinen, hagerem Gefiht mit hervortretenden Backenknochen. Straffes 

tieffhwarze8 Haar. Trägt goldenen Aneifer ohne Schnur. Edige haftige Bewegungen 

— nervöſes Zucken im Gefiht. Sprade tief, etwas guttural mit prononcierten R. 

Leicht fidy beim Sprechen überhajpelnd. Gr agiert viel mit den Händen, faht beim Heben 

den Angeiprochenen an den Knöpfen ac. jehr lebhaft. Wenn er von feiner Braut fpricht, 

warmer findlicher Ton — ohne jedes Pathos. Dunfler Anzug, elegant aber ohne jede 

Auffälligkeit. 
Roſa Bonte. 37 Jahre alt. Friſches jugendliches Ausfehen, jo daß man fie 

viel jünger ſchätzt. Puppenkopf. Hoc aufgeftertes dunkles Haar (griechiſcher Anoten), 

vorn kokett einige Löckchen in die Stirn hineinfrifiert. Große ftrahlende Augen, durch 

leichte fchwarge Striche unterhalb noch größer ericheinend. Sehr zart mit feiner Nöte 

geihminft und gepudert. Üppige Srauengeftalt mit vollen reifen Formen. Naffiniert 

gekleidet. Stleine mwohlgepflegte Hand, etwas mit Ringen überladen. Helles, heraus: 

forderndes Lachen, wobei fie gern ihre blendend weißen jpigen Zähne zeigt. 

Lieſa Bonte. 17 Jahre alt. Kleiner und zierlicher wie die Mutter. Etwas 

verihüchterted aber lüfternes Ausfehen. Aichblondes Haar jchlicht geicheitelt, janfte 

ſympathiſche Stimme. Weite, gleichſam ſtets erjchrodene Augen. Ihre Kleidung einfach, 

aber geichmadvoll und eigenartig. Ihr ganzes Weſen it von gewinnendem Yiebreiz. 

1. Scene. 

Kleines behaglies Zimmer. Eingangsthür in der Mitte — rechts Seiteuthür 

in das anftoßende Gemach. Das Zimmer ift etwas excentriſch ausgeitattet, wovon die 

übrige kleinſtädtiſche Einrichtung grell abftiht. Das Ganze it im tünftlerifcher Un— 

ordnung. Auf dem Mitteltifch allerlei Weibertand, bunte Schleifen, Spigen und Bänder, 

dazwifchen eine filberne Bifitenfartenfchale und ein Rauchſerviee. An den Wänden große, 

bunte Oldrude. In einer Fenfternifche ein Tiſchchen mit einem grojen Photographien- 

fächer mit Bildniffen von Schaufpielern und Scaufpielerinnen. Links an der Wand 

eine Chaifelongue. Ein Schrank mit Aufſatz, auf dem Vaſen, Nippesfiguren und 
Vhotographien in Ständern herumftehen, grüne Sammtfautenil. 

Beim Aufgehen des Vorhanges geht Charles Norden rauchend auf und nieder, 

tritt dann zum Tiſch und nimmt fpielend ein paar Schleifen in die Hand und bejieht 

fie fi) wohlgefällig. Es klopft. 

Charles. Die Probe kann dod) noch nicht zu Ende fein! Oder 

follte Liefa fhon? Aber die würde doch nicht Hopfen. Herein! 
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Robert feines, weiches Hütchen auf, jtedt den Kopf zur Thür herein). 

Natürlich! (Tritt ein) Wenn man did) ſucht, braucht man nur zur Bonte 
zu gehen, da trifft man dich fiher. Du biſt allein, was? 

Charles. Ya. Habe heute nichts zu thun. Die Weiber find zur 

Probe, müſſen aud) bald fommen. 

Nobert. Na und da figjt du bier, in der Bude, zwiichen dem 

Zeugs da, bei dem Metter. 

Charles. Na ja, was joll ic) denn anfangen; bei mir allein zu 

Hauſe boden? Hier its doch mwenigitens gemütlich — und dann — 

Kaffee trink ich ja doch hier — ma, nun wart’ ich eben bis die Weiber 

wiederfommen, vauche jo fange meine Cigarre und — 

Robert. Und dentit an fie! | 

Charles. An welde Sie? Ah nee! Weißt du, ich denfe an 
ganz andere Dinge. Du haft auch nichts zu thun, was? Nun willft du 
wieder Pflafter treten. Du, damit bleib’ mir vom Leibe. Vom Spasieren- 

gehen bin ich Fein Freund, bin zu faul dazu, und die Weiber hier in der 
Stadt — 

Robert. Die kennen dich jchon, meinft du, oder vielmehr bein 

Verhältnis! Was? Du denfit, bei denen fannit du doch nichts mehr 

ausrichten? Aber patente Mädel find hier, ſag' ich dir, und hinter einem 

ber find fie — troß allem! 

Charles. Ich Habe noch von der vorigen Stadt genug, bier mag 
ih nicht. 

Robert. Na, du könuteſt eigentlich auch nody genug Haben. Deine 

beiden MWirtstöchter waren ja ganz närrifch nad dir. Weiß der Teufel, 
wie du es anfängit? Wenn ich fo denke, zwei Schweitern — die eine 
jogar verlobt — furz vor der Hochzeit! Du verdreht ihnen beiden bie 

Köpfe, bift gegen die eine immer zärtliher wie gegen bie andere und fie 
merfen nicht mal gegenfeitig was davon. Die Gans hebt fogar ihre Ver: 
lobung auf, weint fi) beim Abſchied die Augen rot, am liebiten hätten 

fie dich beide dabehalten. Sie hatte übrigens Geld, wenn du fie geheiratet 
hättejt, hätteft du vielleicht fpäter noch das Geſchäft von dem Alten erben 
und — Sclädhtermeifter werden können. (Betrachtet ihn lachend.) Du haft 

jo was dafür! — Im Ernſt gefprochen, Charles, du bift eigentlich) ein 

ganz gefährlicher Menſch! Dein fchmachtendes Lächeln, deine Seufzer, 

deine zärtlihen Blicke, und die ganze Komödie, man follte doch denken, 
das müßte ein vernünftiges Weib bald durchſchauen, aber nein, weit ge- 
fehlt, eine nad) der andern fällt darauf hinein! 

Die Geſellſchaft. XVI. — Bd. J. — 5. 20 
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Charles (wohlgefättig). Ya, fiehjt du Junge, ich bin eben 'nen netter 

Kerl — und dann will id dir was fagen: Die ganze Kunft iſt nur, die 
Weiber bis auf einen gewiſſen Punkt zu bringen, nachher — adj du licher 

Himmel! 
Robert. Damals war aud) die Bonte noch nicht bei uns. Seitdem 

die hier engagiert ift, ift’s ja rein aus mit dir. Verſchießt Dich bis über 
die Ohren in fie, aus dem Flaneur und Süßholzraipler wird ein veritabler 

Liebhaber. Zuletzt ſogar obligater Ringwechſel, geheime Verlobung. ꝛc. 
Das Dümmite für dich notabene! Aber nein — (fieht nad; Charles Händen) 

was bedeutet denn das? 
Charles (etwas verlegen Tähelnd). Mas denn? 

Nobert (mat eine Bewegung des Hingabziehens und Fortſteckens). et 

ſchon Wejtentafche, du hör mal .... 

Charles. Na weißt du Junge, e8 war 'ne etwas voreilige Sache 
— ihr habt ja alle ganz Recht, daß ihr euch darüber luftig gemacht habt. 
Sie ift zwar ein göttliches Weib, ich war rafend vergafft in fie, aber — 

Robert. War? Du bit gut! 
Sharles. Aber ich bin cben riefig empfindlid. Die Spißen, bie 

ic) tagtäglid) von den Kollegen zu hören befam. Und dann, fie it älter 

wie ih. Man weiß nicht einmal, lebt ihr Mann noch, find fie gefchiebden, 

oder find fie nicht geſchieden und — fiehft du — in der leßten Zeit kamen 
noch fo allerhand andere Gedanken Hinzu, und dann die — 

Robert. Die Tochter mit dem Kind? Das war ja nun Waſſer 
auf die Mühle der andern. Sie hätte fie auch nicht herfommen laſſen follen. 

Charles. Ya Liefa (innlich warm) übrigens ift das afchblonde Haar 

von ihr nicht entzüdend, und weißt du, ihre Stimme, und diefe wunder: 

baren Augen — ah fie ijt einfad. ... . 

Robert. Ein göttlides Weib — was! So was ähnliches jollte 

da doch rausfommen: Menſch, thu mir die Liebe, ich glaube gar, nun 
ſchwärmſt bu jest für die Tochter, nadhdem du — 

Charles (gedehnt). Mas? 

Robert (mit etwas cyniſchem Lachen), Die Mutter — verehrt haft! 
Mid; würde das übrigens nicht weiter überrafchen, auf dergleihen muß 
man bei dir gefaßt fein. 

Charles. Unfinn! m übrigen bitte ich, nur feine Moralpredigten. 

In Liebesdingen find die höchſt unbequem und überflüflig. 
Nobert. Na höre mal, du haft nette Anfichten! 

Charles. Alter Junge, fei ganz ruhig, abgefehen von deinen Tagen, 
wo du moralifchen Katenjammer haft, frägft du doch den Teufel nad) derlei. 
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Nobert. Sei fo gut. Da muß ich doch bitten! 

Charles. Heute ſcheinſt du allerdings wieder mal ’nen bischen 
Pedant zu fein, Schulmeijter fpielen zu wollen! Hat bir etwa beine Braut 

aus Riga gejchrieben? Dann weiß ich ſchon Beſcheid! 

Robert. Ad nichts weißt du. Darin haft du ja Recht, fie hat 
mir gefchrieben, und darum bin ich auch etwas ernſt. Weißt bu, nad) 

einem joldhen Brief ſchäme ich mich immer gründlih! — Aber wie lieb 
die mich hat, davon haft bu ja gar Feine Ahnung. Mas weißt du über: 
haupt von fold einer Liebe. Und ich liebe fie ebenfo, unendlich, ſag id 

dir — (Charles lächelt) du brauchſt garnicht fo zu grinfen. Ich Habe ihr 
übrigens meine ganze Geſchichte mit der Aſta gebeichtet. 

Charles. Wie fann man fo dumm fein. 

Robert. Ja, ich konnte mir nicht anders helfen, ich mußte! 
Charles. Und du haft ihr alles gefchrieben? 
Robert. Alles, (Charles lächelt ungläubig) nein du — darin bin ich 

ehrlich — natürlich gottsjämmerlich zerknirſcht, wie ich auch wirklich war? 
Ich fchrieb ihr, ich hätte hier eine Kollegin fennen gelernt, fie hätte ſich 
für mich intereffiert — 

Charles. Sie?! Hm! — 

Robert. Ic hätte erjt nur mit ihr verkehrt, weil man ſich gut 

mit ihr unterhalten konnte — 
Charles (eyniih). Ad ja — recht gut! 

Robert. Weil fie nicht fo flach war, wie die andern, ſondern 
Geift hatte — 

Charles. Das Haft du gejchrieben? Wenn ich beine Braut 
wäre, ih — 

Robert. Ach fie weiß, daß ich fie ſelbſt für jehr Hug Halte. Das 

ift fie auch wirfih! Und fo feit und ernft — und treu, bei ber iſt alle 
Liebesmüh von andern vergebens! Nein bu, darauf ſchwör' id — das 
weiß ich zu genau! Deswegen iſt es eben eigentlich geradezu ſchändlich 
von mir, daß ih — 

Charles. Na ja, fchon gut! Was Haft du mun noch weiter ge- 
fchrieben? 

Robert. Ya — na alfo — daß ich mich näher an fie angeſchloſſen 
hätte, daß ich mich zu ihr Hingezogen fühlte, daß ich zärtlich zu ihr ge 
worden bin, fie fogar gefüßt habe. 

Charles (kopfihüttelnd). Jeſſes, nee jo dumm! 

Nobert. Ich fchrieb ihr aber auch, daß ich mir bei jedem Kuß 
jagte: Wie du handelft, ift eigentlich nicht Ihön! Dennoch — 

20* 
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Charles (troden).. Küßteft du weiter! 

Robert (zerfnirfht). Ja leider! Und dann kam der heifeljte Punkt. 
Das koſtete mich ja nun Überwindung. Erſt wollte ich ihn ganz umgehen, 
aber das böſe Gewillen ließ mir feine Ruhe, und das wollte ich abjolut 
[08 werden — denn das ift etwas zu unbequemes ſag ich dir. Kurz alfo, 
ic) zwang mid) auch dazu. Ich fchrieb ihr, daß ich mid in einer heißen 
Stunde ganz und gar vergeffen habe. (Warm.) Ich fchrieb ihr, daß fie 
ein Necht habe, mich zu verachten, mit mir zu bredhen, daß ich ihrer un: 
würdig feil Aber ich bäte fie Fniefällig um Verzeifung! ch jei von 
meinem NRaufche erwacht, ich fchämte mid) des Gethanen, ich liebte fie 

nur noch heißer, wie je. Ich ſei leihtjinnig, unſäglich leichtfertig ge: 

weſen, aber ich bereute, bereute es tief! Sie folle groß fein — wie 

immer! Sie folle mir noch einmal verzeihen um unferer Liebe willen, 

denn fie wüßte nicht, wie ich fie liebte, troß meines Leichtfinns. Ich 

würde unglüdlich fein, verloren, ohne ihre Xiebe! 

(Notabene. Dieje ganze Tirade muß warm und innig, fait findlich geiprochen 

werden, nicht etwa pathetiſch oder gar ironiſch — es ift ihm höchſt ernſt mit feinen Worten.) 

Charles. Und da verzieh fie dir? 

Robert. a, ich Hatte es aud) gar nicht anders für möglich ge 

halten! Sie hätte furdhtbar gemeint und lange gekämpft, jo fchreibt fie, 
fie wille nicht, ob fie Recht daran thue, aber fie verzeihe mir, denn fie 

habe die Überzeugung gewonnen, daf es weniger Untreue von meiner 
Seite, als — 

Charles. Vergeßlichkeit. 

Robert. Mein, aber mein Künſtlerblut geweſen ſei! 

Charles. Ad nee! 

Nobert (eifrig). Sie hat auch Recht. Weißt du, eigentlid) bin ich 
ihr immer treu gewejen. ch habe jo oft an fie gedacht; mir Vorwürfe 

gemacht, na und weißt du (naiv) auf die inzerlihe Treue fommt es doch 

wohl eigentlid nur an! 

Charles. Treue? Nette Treue! 

Robert. Ya fage mal, wenn zwei, fo wie wir, immer getrennt 
find, jid) im ganzen Jahr nur eins oder zweimal auf ein paar Tage fehen 

und fi jonft immer nur fchreiben und bloß aneinander denken fünnen. 

Komiſch heftig) Man kann doch nicht immer denken! Man vergikt mand)- 

mal darauf! Man ijt zerjtreut! 

Charles. Aber jchon etwas jtark! 

Robert. Ach mad) doch feine dummen Witze. 
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Charles. Na und fürchtet denn deine Braut nicht, daß du nach 
furzer Zeit wieder einmal — zerftreut fein fönnteft? 

Robert. Ach nein! Im übrigen war es auch erſt das zweite Mal! 

Charles. Mas das zweite? Und haft du ihr das erſte Mal auch 
gebeichtet? 

Robert. Yal 

Charles. Donnerwetter! Nimm mir’s nicht übel, aber du bijt ein — 

Robert. Ein Schuft — ſag's nur heraus — ich fag es mir ja 
oft genug ſelbſt, wo fie jo treu ift, fich fo ganz abichließt, bin ich jo — 

Charles. Ad papperlapapp — ein Efel bit du; wollt’ ich jagen! 

Und deine Braut — 

Robert. it ein Engel! 
Charles. Mag fein! ebenfalls bewundere ich ihre Fähigkeit im 

Vergeben! 
Robert. Ich teilte ihr dann noch mit, daß der Stein des An- 

ftoßes jetzt beſeitigt ſei. Die Kollegin fei um meinetwillen gefünbigt 
worden, ba der Direktor nicht haben wollte, daß fein jugendlicher Liebhaber 
ein Verhältnis unterhalte, dergleichen dulde er nicht! Und ba fie bie 
minderwertige Kraft war, jo wurde fie eben entlajlen. 

Charles. Aber daß du zuerſt ganz troftlos mwarft, dich mit ihr 

zuſammen wo anders engagieren laſſen wollteft, das fchriebft du natürlich nicht! 

Robert (befhämt). Nein! — Aber das war auch nur im eriten 
Augenblid der Fall! Nachher ſah ich bald ein, daß es für mich das 

Beſte war, daß fie fortkam. Ach fing fchon an, mid) zu vernadhläffigen. 

Charles. Und nun entichädigft du dich in der Stadt dafür. 

Robert. Ad, das find alles nur unjchuldige Pouſſaden. Und 
auch Geſchäftsſache — Reklame — ih muß doch für mein eventuelles 

Benefiz zu wirken fuchen. (Sieht nad} der Uhr.) Ich mache noch nen Heinen 

Bummel, jegt ift gerade Promenabenzeit, fommft du mit? 

Charles. Nein, aber laß dich nicht ftören. Die Probe muß ja 
gleid aus fein. (Zögernd.) Ich Hatte eigentlich no” — aber wenn du 

feine Zeit mehr haft — 

Robert. Wenn du mit mir roch etwas fprechen willit, Habe ich 

natürlich Zeit. 

Charles. Du bilt ja schließlich Hier der einzige, mit dem man 

reden kann. 

Nobert. Morüber denn Junge? Was haft du denn vor? Wenn 

ih dir helfen fann — 
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Charles. Bielleicht ja, indireft. Siehit du, die Sade ift die — 
Ich habe fapitale Schulden, wenigitens für meine Verhältniſſe — kurz, 
ich weiß nicht ein no aus — 

Nobert. Ya du, pumpen fann id) dir beim beften Millen nichts. 

Charles. Weiß ich ja, nein, das wollt’ ih auch gar nid. 

Robert. Was denn! Du haft eben zu noble Paſſionen, mein 
Lieber, wenn man bei einer Gage von 120 Mark monatlich nächtelang 
hazardiert, wenn auch noch jo befcheiden, und zwar mit Bed, fo — 

Charles. Na, das iſt abwechſelnd. Neulich habe ich eine ganz 
nette Summe gewonnen. Aber ich weiß nie, wo’s bleibt! 

Robert. Weil du eben bodenlos leichtfinnig bijt. Wenn du animiert 
bift, machſt du die dümmſten Streiche und ba du fo gut wie nichts ver- 

tragen kannſt, fo fommt das ziemlich) häufig vor. Neulich im Cafe, als 

du aud) etwas angezecht warjt und dich die Kellnerin bat, du follteit ihr 
etwas fchenfen, gabjt du ihr einfach ohne Befinnen ein Zwanzig-Markſtück 
— für nidts — na, das tft doch bodenlos! 

Charles. Sa, fiehit du, und deshalb will id) eben heiraten. 

Nobert. Hei—raten. 

Charles. Ja — und damit man fi) nun nicht zu ſehr darüber 

den Mund zerreißt, jo jollft du die Sache etwas vorbereiten. Das ift alles! 

Robert. Na ja, weshalb denn nicht! Alt genug biſt bu ja dazu 
und an große Garriere denkſt du doch nicht mehr. Verlobt bift bu zubem 

ja fomwiefo ſchon mit der Bonte — wenn bu meinft, daß du dadurch 

folider wirft — 

Charles. Ja — aber — verjteh mich recht, Junge! Siehft du, 
ih muß raus aus dem leichtfinnigen Junggefellenleben und dann muß ich 

Geld haben, um meine Schulden loszuwerden. Na, und die Bontes haben 
Geld, wenn aud nicht viel, Iumpige paartaufend Mart — aber es ge: 
nügte doch vorläufig. 

Robert. Die Bontes? Du kannft doch fchlieklich bloß eine heiraten. 
Eigentlich Haft du fogar nicht einmal mehr die Mahl. 

Charles. Darüber ließe fi) doch ftreiten. Das find Anfichten! 

Das laß mich nur mit mir ausmachen. — Ich bitte did. Unter andern 

Umftänden würbe ich mich überhaupt hüten zu heiraten. Wenn ich daran 
denke, id — heiraten! — 's ift zu dumm! Und doch — muß! Aber 

wenn ih nun einmal die Dummheit begehe, dann doch noch lieber mit 
der Jungen! 

Nobert. Darin liegt entichieden Logik. Aber offen gejagt, darauf 
war ich doch nicht gefaßt. Man munkelte zwar fchon längjt allerlei in 
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der Garderobe, aber man fombinierte ganz anders — id) notabene aud) 
— man glaubte nur, du fuchteft mit guter Art von der Bonte los: 

zufommen, wollteft fie eiferfüchtig machen, um einen Bruch herbeizuführen, 

ja eventuell fogar durchbrennen. Die Verwunderung über den Ring vorhin 
war bloß marfiert, das weiß ich fchon 'ne ganze Weile. Es war ja aller- 
dings auffällig, wie du in leßter Zeit die Mutter zu Gunſten der Tochter 
vernachläffigteit.. Daß fie das nicht gemerft hat, wundert mid). 

Charles. Ach fürdte, fie will nicht. Aber Gott, Weiber find 
unberechenbar. ebenfalls fpreche ich noch heute mit ihr. 

Robert. Da wünfdh’ ih Glüd. 

Charles. Aber vorläufig noch veinen Mund, bis ich Gewißheit 

habe. Nachher kannſt Du es ja den lieben Kollegen fo peu à peu beibringen. 

Nobert. Mill ich bejorgen. — Aber jegt werde ic) mich jchleunigft 
drüden, unter den Umftänden würde ich ja doch nur ftören. ber ver: 

dammt neugierig bin id) doch — du bijt mir einfach ein Rätjel, Menſch. 

— Na denn alfo — Addio! (Geht ab, itedt noch einmal den Kopf zur Thür 

berein.) Du Charles, grüße die Noja von mir — oder aud) die Liefa — 

oder auch — alle beide! (MWirft lachend die Thür zu.) (Schluß folgt.) 

Alired de Musset. 
Don Jlfe Stah von Golsheim. 

(Berlin.) 

— eiden wollen und geniessen, lieben und unabhängig sein, — das ist die 

N grosse Disharmonie, die tiefe CTragik in Alfred de Musset. Er will frei 

Se sein. Da kann er dem Ehristengott nicht dienen, der Rechenschaft fordert 
3 über jede Bandlung, jedes Wort, ja jeden Gedanken. Da sucht er sich 

einen liebenswürdigeren Gott — die Geliebte. Aber weh ihm, wenn er sich betrogen 

sieht von diesem angebeteten Gott. Er fürchtet diesen Augenblick; darum bewacht er 

seinen Gott mit der grössten Angst. Er quält si. „In diesem Augenblick, sagt er 
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sich, da ich zitternd vor Liebe zu ihr bete, findet mein @ebet keine Erhörung, weil 

mein Bild nicht als Gott in ihr lebt.“ 

Aber er quält nicht nur sich; er quält auch die Geliebte, ja, er quält förmlich 
die Katastrophe heran. Das Gefürchtete tritt ein; der Gott war allzumenschlih. Noch 

einmal fasst ihn der ganze Schmerz. Für eine einzige Umarmung würde er sein Genie 
opfern. — J’aime, et pour un baiser je donne mon genie! 

Dann Leere; entsetzliche Leere. Und da steht er in seinem Zimmer vor dem 

Bilde Uoltaires, dessen — bideux sourire — ihn fast zur Verzweiflung bringt. Und 

er schlägt einen mach dem anderen auf, jene Mörder der alten Ideale, die nur das 
Vergangene rauben, obne das Kommende zu bringen. Und er siebt alles ein, er folgt 

ihnen mit dem Uerstande Schritt für Schritt. Schon liegt auch auf seinem Gesicht das 

eynische Lächeln. Nur zuweilen fasst er sich mit der Band ans Berz und murmelt: 
„tout est grand, tout est beau; mais on meurt dans votre air“. Und dann springt 

er plötzlich auf, verhängt das Bild Uoltaires und verbrennt die Spötter in einem grossen 

Autodale. Was wissen sie von Liebe? Liebe ist göttlich, ist edel und gut. Sie hat 

ihn betrogen, ja, aber deswegen liebt er sie noch; aber er fühlt einen schneidenden 

Schmerz, wenn er daran denkt. Und da steht nun das Kind des 19. Jahrhunderts, 
das Produkt aus Revolution und Napoleon, und faltet die Bände in der Verzweiflung 

um die stürzenden Ideale; nicht nur die Liebe will er halten, auch Gott will er halten, 

und £Ebristus; er kommt sich so neu, so fremd vor mit den gefalteten Bänden; er 

würde lächeln, wenn er nicht niederstürzte und weinte. Aber er weint nicht lange. 

Er rafft sich auf; er braucht Luft. Auf der Strasse sieht er eine dunkle Gestalt einer 
Bank zutaumeln. „Es lebe der Wein und die Liebe“ lallen die Lippen und schwer 

sinkt der Körper nieder und liegt nach wenig Augenblicken in tiefstem Schlaf. Musset 

misst ihn mit gierigen Blicken. Er vergisst! Glücklicher! er vergisst, dass sein Weib 

ihn treulos verlassen bat, dass sie mit ihrem G@ötzen jetzt in seinem Hause heisse 

Küsse tauscht, dass seine Kinder hungern, dass kein Gott im Bimmel hilft, er vergisst. 

Vergessen. Vergessen. 

Schwarzkrauses Baar, bleihe Wangen mit einem brennenden Fleck auf jeder 

Seite, unbeimlich leuchtende Augen in tiefen Schatten, sattrote Lippen und heisser, 
heisser Atem; in der Band einen Krug mit schäumendem Wein, — so stand sie vor 

ihm, eine Gottheit des Vergessens, — oder Dämonin? Und da nimmt er und trinkt, 
trinkt den Wein und die Liebe. Und da bat er vergessen. 

Es ist Nacht geworden. Das Dunkel lastet wie Blei auf seiner Seele Auf die 

Nacht folgt ein Tag; aber das ist in der Zukunft; das ist das Kommende. „Quelle 
€paisse nuit sur la terre, et nous serons morts quand il fera your.“ 

* 



Süd. 
Die Sehnſucht ſchlich durchs Haus todblaß und müd 

Und ſuchte raſtlos in den leeren Räumen 

Das Glück. 
Da plötzlich in der hohen Spiegel einem 

Sah fie ihr eigen lieblih blafjes Bild, 
Der dunfeln Augen brennendes Derlanaen, 

Der durft’gen Lippen fieberheifes Rot — 

Das ift das Glüd! Sie hob die zarten Hände, 

Sie breitete die Arme ſuchend aus 
Und flog hinein. — 

Und Plirrend jprang das Glas, 

Die Scherben flogen. Bintend lag fie da 

Und meinte. 

Stumme Stürme, 
— Stürme in tiefer Nacht | Stumme Stürme — Kein menſchlich Ohr 

Sie tofen nicht und fie raufchen nicht. | Hört ihren leifen, verlorenen Schritt — 

Sie bleihen Dir ſchweigend das Angeficht, | Blätter und Blüten reifen fie mit — 
Ehe der Tag erwacht. : Aber fie tragen empor. 

Münden. Margarethe Sufmanı. 

Swei Gebdichte. 
. 

m ird meinem Geijte es gelingen, ' Wirft je Magie in heifem Sehnen, 
Wohin du auch die Blicke lenfit, | So hält ihr Bannfpruch uns vereint; 

Durch Kraft des Denkens dich zu zwingen, | Wohnt jemals Zaubermacht in Chränen, 

Daß meiner wieder du gedenfit? So weinft du, weil ich fern geweint. 

D'rum grüble nimmer, was dir fehle: 

Du leidejt mit, wenn du mich quälft — 

öwei Hälften find wir einer Seele — 

Ich fehle dir, wie du mir fehlit. 

I. 

D, meinteft, vergefien hätte mein herzꝰ 

So höre und glaube es mir: 

Mein ganzes Leben war nur ein Schmerz — 

Ein banger, tiefer, unendlicher Schmerz 

Und war nur Sehnfuct nach dir. 



Ic fomme heute... 

Frauen : Yorif. 

. die Zeit ift um; 

Ich neige die Stirn dir zum Gruß. 
© frage mid nichts . . . die Schatten find ſtumm ... 

Ich nie und bade, lautlos und ftumm, 
In Ihränen deinen Fuß. 

Berlim. 
* 

Marianne Perl. 

* | Frühlinasfahrt. 
ZE,; nichts denfen, nur nichts fagen, 

Stillbeglüdt im tiefften Innern 

Diefe reinen Wonnen tragen, 

Und fein Hoffen, fein Erinnern 

Soll dies felige Genießen 
Einen Augenblick verdrießen. 

Wolfen, $irnen, Wälder, Matten, 

Sclanfer Buchen Maienfchatten, 

Schwarze Tannen in den Gründen, — 

Und am Fuße diefer Hügel 

Weiter Waſſer glatter Spiegel, 

Unberührt von Höhenwinden. 

Blütenüberdedt die Halde, 
' Doagelftimmen aus dem Walde, 

Kududsruf und Sinfenfclag, 

Und für mich nur flötet leife 

Drofjel ihre liebe Weiſe, 
Nur für mich den langen Tag. 

Denn wie fich die Kerne weitet, 
Und wohin mein Fuß andy fchreitet, 
Es begegnet mir fein anderer, 
Diefe ſchöne Welt ift mein! 

Ich, der hochbeglückte Wandrer, 

Wandere durch fie allein. 

Wo Millionen Keime ſchwellen 

In dem neuen Kicht der Sonne, 

Schäumt ein Meer von Dafeinswonne 

Um mid ber in weichen Wellen. 

Durd des Körpers Scyranfe bricht es 

In das Hherz der Seele ein, 
£öfet auf mich in ein lichtes 

Jubellied der £uft am Sein. 

Am traurigen Mai. 

b niemals fie trifft der Sonne Kicht, 

Sie müffen dennoch erblühen, 

Sie müffen zu leben ſich mühen, 
Man fragt fie ja nicht. 

Ihr Dafein ein Falter, trauriger Traum, 
Durch den fein Glüdjtrabl ſich webt, 

Und wär’ nicht der Schmerz, fie wüßten es faum, 

Daß fie gelebt. 
Berlin. Amelie Dey. 



ie gegenwärtige Theaterfaifon ijt die an Premidren reichite, an fünftlerifchen Erfolgen 

aber unfruchtbarfte, die wir im letzten Jahrzehnt erlebt haben. In der dramatiſchen 

Produktion, ſoweit fie auf unfern öffentlihen Bühnen in Erjcheinung tritt, machen ſich 

fünftlerifh realtionäre Tendenzen bemerkbar. Die technifchen Errungenichaften des 

modernen Naturalismus werden von einem Teile der jüngeren Dramatifer wieder auf: 

gegeben, altmoderner Firlefanz und konventionelle Unnatur ehren zurüd und ſelbſt die 

jtärfften unter unfern Modernen ſchämen fid nicht, orbinäre Kompromifle mit dem Ge: 

Ichmad des Publikums zu fließen. Der Bedarf an Novitäten ift groß; wer auch nur 

ein halbwegs bühnenmögliches Stüd liefert, hat Ausſicht, damit ein paar Tauſend Mark 

zu verdienen. Die braunen Lappen loden, die hanbwerfsmäßige, den jeweiligen Be: 

bürfniffen des Premidrenmarktes pfiffig Nechnung tragende Schundfabrifation blüht und 

die Künftlerehre geht zum Teufel. Die Theater find gefüllt, Direktoren und Autoren 

werden reich, das Banaufentum ijt allmächtig. Künitlerifches Streben, das die gegen: 

wärtigen Iheaterverhältniffe nicht als normgebend anerkennt, gilt als Donquirotismus, 

und wer an die Möglichkeit und Notwendigkeit einer Weiterentwidlung der heutigen 

Schaubühne und ihres pp. Publitums glaubt, wird nur noch pathologiſch gewürdigt. 

Die Freie Bühne hat mit ihrem zehnjährigen Jubiläum zugleich ihr Begräbnis 

begangen. Ihre leitenden Männer — an der Spike des ehemaligen litterariichen Nampf: 
und Reformvereins jteht jet Herr Ludwig Fulda! — haben es nicht veritanden, den 

über den Naturalismus binausführenden modernen Strömungen gerecht zu werden unb 

die Thaten der legten Jahre beftanden in der Entdeckung von allerlei fraftlofen Haupt: 

mann: und Ibſennachahmern, deren Werfe ſich ohne Ausnahme als nicht Tebensfähig 

erwiefen haben. Die diesjährige Kundgebung des Vereins fand am 12. November itatt 

und beitand im einer Zeifingtheater-Matinee, in der das dreiaftige Schaufpiel „Ein 

Frühlingsopfer“ von J. von Keyferling zur Aufführung fam. Das Stüd foll 

in den Wäldern des ruſſiſchen Littauens fpielen und die rührende Gejtalt eines armen, 

verfrüppelten Landkindes jteht im Mittelpunkt der Handlung. Die Meine Orti, genannt 

„der Grashupfer”, ijt das uneheliche ind eines verjoffenen Häuslers. In ihr, dem von 

aller Welt geitoßenen und veradhteten Weſen, dem das äußere Dafein nichts bietet, hat 

fi) ein reiches Innenleben entwidelt, das das mißhandelte Geihöpf über die Menſchen 

feiner Umgebung binaushebt. Berauſcht von dem poetiihen Zauber de Marienkultus, 

der in nächſter Nähe, in der jchwarzen Kapelle im Walde, fein Heiligtum bejigt, und 

beraufcht von dem Zauber der Frühlingszeit, hat die Kleine den hyſteriſchen Einfall, einen 

alten Aberglauben gemäk ihr Leben zu opfern, um die geliebte, ſchwerkranke Pflege: 

mutter vom Tode zu reiten. Sie weiht fich der heiligen Maria, die ihr Opfer annimmt, 

und von Stunde an fcheint die Kranke zu geneſen. Da winkt dem Grashupfer plöglich 

ein ungehofftes, überfhwängliches Glüd: der reiche, ſtolze Bauersiohn Indrik wendet 

fein Herz ihr zu. Und ſchon beginnt die fleine Heldin ihr Opfer zu bereuen. Die 
Lebensfreude iſt in ihr erweckt, fie will micht jterben, fie will leben, geniehen und glücklich 

jein. Am blühenden Hollunderbuich, wenn der Mond jcheint, wird der Geliebte jie er- 

warten — was jchiert fie Mutter und Heilige? Sie wird’ die Genejende vergiften — 
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ein paar Löffel von der Medizin genügen dazu — und Maria fann dann von bem aͤn⸗ 

geboten Opfer feinen Gebrauh machen. Schon ift der Trank eingerührt, der Mutter- 
Anne ind Jenſeits befördern fol, als ihr plötzlich die furchtbare Gewißheit wird, daß 
Indrik nur ein Spiel mit ihr getrieben habe. Der Grashupfer trinft nun felber das Gift. 

Der jhlimmite Fehler dieſes Erſtlingzwerkes ſcheint mir feine grobe Stillofigkeit 

zu Sein. Der Nutor hat eine beiondere Sorgfalt auf die realiftiihe Ausgeftaltung des 

Milieus verwandt, aber diefe Milieugeihnung fteht zu dem Denken, Fühlen und Thun 

feiner Heldin in einem unlöslihen Widerſpruch. Die romantische Geitalt des Gras: 

hupfers ericheint in ihrer Umgebung nicht wie ein menfchliches Weſen, fondern wie ein 
Gebild aus Himmelshöhen, oder richtiger gefagt, wie ein unmöglicher Theaterbadfiich, 

den die Phantaſie eines wildfremden Dichters auf die Bretter geitellt bat. Der Gras: 

hupfer bat nicht gemein mit dem verlaujten und verluberten Dintermäldlertum, aus 

dem er hervorgegangen ilt. Nun mag wohl zugegeben werden, daß ein innigeres und 

feineres Seelenleben fi in der Einfamen entwideln fann, aber nie und nimmer kann 

fie ſich dadurch zu einer höheren Kultur erheben. Dazu mühte ihr von außen eine Hand: 

habe geboten werden. Nach dem, was der Dichter und jehen und hören läßt, wurzelt 

Orti mit allen Fafern in dem Milien der Dorfbewohner von Maiſad. Die Borgänge 

des Stüdes und der Charafter bes Mädchens erjcheinen uns daher als ein unbegreifliches 

romantifche® Wunder, an das wir umſoweniger zu glauben geneigt find, als der Dichter 

durch feine realiftiiche Milteuzeichnung immer wieder daran erinnert, daß wir uns nicht 

im Reiche der Tränme, jondern in der jehr nüchternen Wirklichkeit befinden. Auf mid 

blieb das Drama, in dem andere mancherlei poetiihe Schönheiten und Feinheiten ae: 

funden zu haben meinten, ohne jede Wirkung. Mir fchien es in allem Weſentlichen nad): 

empfunden, ohne eigentümliche Kraft, ja jelbft ohne originelles Wollen, das Probuft 

eines impotenten Gflekticismus, eine moderne Epigonenarbeit. 

Das Deutihe Theater erlebte am 4. November mit der Eritaufführung der 

vieraftigen Poſſe „Ein Gaftipiel” von Ernit v. Wolzogen und Dans Diden 

einen herben Durchfall. Ein einft berühmter Heldendarfteller, mit deſſen fünjtleriicher 

Herrlichkeit es bereits bedenklich bergab gebt, kommt auf jeinen Gaitipielreiien nad 

Nudolitadt. Er tritt auf und wird ausgepfiffen. Der Mikerfolg beftimmt ihn, von der 

Bühne Abſchied zu nehmen und fid ins Privatleben zurüdzuziehen. Er hat in Rudol— 

ftadt feine einjtige Geliebte und deren Stind, feine Tochter, gefunden, und die guten Leute 

find bereit, ihm in ihrem Haufe eine Wltenitelle einzuräumen, Schließlich aber ſiegt doch 

das alte Komödiantenbiut, er jagt den braven Spiehbürgern Lebewohl und zieht mit 

einem Schmierendireftor hinaus in die Welt, dem ficheren Elend entgegen. Sein Töchterlein 

aber, daS bereits Luſt verjpürte, zum Theater zu geben, läßt ſich das Schickſal des aus- 

gepfiffenen Vaters als abſchreckendes Beiſpiel dienen und heiratet einen joliden Hudol: 

ftädter Kaufmann. 

Der erite Teil des Stüdes bringt eine langweilige und techniſch ungeſchickte Ein: 

leitung, der zweite zeigt uns den alten Nomodianten, Wige reihend, bei jeiner Morgen: 

toilette im Hotelzimmer, der dritte fpielt hinter den Aulifien während einer Aufführung 
von Richard III. und der vierte enthält den eigentlichen Inhalt des Stüdes, wie ih ihn 

eben jfisziert habe. Das Ganze ift ein jchluberig gearbeitetes und ordinäres Machwerk, 

das nicht auf die bisher als litterariich geltende Bühne des Deutichen Ihenterd gehörte. 

Herr Ernſt v. Wolzogen, den man zuweilen zu der Kategorie der Dichter gerechnet hat, 
offenbarte fich in diefer neuen Schöpfung als ein recht jfrupellofer Tantiemedramatiter, 

dem wir eine angenehme Carriere wünſchen. 

- a * 
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Einen ftarten und wie es jcheint nachhaltigen Erfolg bradjte dem deutichen Theater 

das neue Schaufpiel „Der PBrobefandidat”“ von Mar Dreyer, deſſen Premiere am 
- 18. November itattfand. Zwar war es wohl in erjter Linie die Tendenz des Stüdes 

und die aus ihr fich ergebenden ziemlich wohlfeilen rhetorifchen Effelte, die die Gemüter 

der Zuſchauer angenehm erregten. Denn denn jemand in den Tagen des Mirbachbriefes 

gegen Frömmelei und gegen bie Aulturfeindlichfeit des orthodoren Pfaffentums eifert, jo 

ift er überall eines dankbaren Publikums gewiß. Aber auch in rein künſtleriſcher Hin- 

fiht weilt die Arbeit Dreyerd mannigfache Vorzüge auf, die fie über das Gros der 

landläufigen Theaterproduftion erheben. Es iſt eine jehr geſchickt gemachte, derb-gefunde 

Tragifomödie mit einfacher, nicht jehr Ipannender, aber zur Ausgeftaltung der Charaktere 

und der Grundidee fruchtbarer Handlung. Der Dialog ift rei an guten Einfällen und 

allgemein willtommener, wenn auch zumeilen etwas hausbadener Weisheit. Vor allem 

aber hat eö Dreyer verjtanden, eine Reihe originell geſehener, flott und ficher gezeichneter 

und nicht übermäßig farifierter neuer Scwanffiguren auf die Bühne zu ftellen. Und 

wenn ihm aud) die ernfter und tiefer angelegten Hauptperfonen des Schaufpiels weniger 

gut gelungen find, wenn namentlich der Charakter des Probefandidaten der individuellen 

Züge fajt ganz entbehrt, fo vermag doc weder Schablone noch Houtine die Fräftige und 

eigenartige Handichrift de8 Dichters ganz zu verwifchen. Das Stüd weiſt die ſpezifiſch 

Dreyerjche Note fo rein, wie faum ein frübheres, auf. Wir fühlen uns in einer eigen- 

artig fpießbürgerlihen Atmofphäre und fünnen nicht recht unterfcheiden, wie weit ber 

Dichter felbft in ihr Iebt, denft und empfindet, und ıwie weit er ji as Humoriſt und 

Satirifer über fie erhebt. ' 

Die Aufführung des „Probetandidaten” gehört zu jenen Zeiitungen des Deutichen 
Theaters, von denen einft die Geſchichte der Schaufpieltunft wird zu berichten haben. 

Bor einem Enjemble, wie ed Sauer (Fri Heitmann), Rittner (Benefeld) und Nein: 

hardt (Oberlehrer Störmer) im erften Akt bildeten, ftredt dje Kritik bedingungslos ihre 

Waffen. Da kann fie nur genießen und — lernen. 
Das neueite Wert Philipp Langmanns, das dreiaftige Bauerndrama „Ger: 

trud Antleß“, erfuhr bei feiner Erjtaufführung im Leffingtheater (26. November) 

eine unzweideutige Ablehnung. Der Verfafler behandelt in gewandter theatraliicher 

Zenit, aber ohne eigentliche dichteriſche Kraft ein ſehr altes und fehr oft — von 

Shafefpeares König Lear bis Hans Neuertd Austragitüberl — verarbeitetes Thema: die 

Undanfbarkeit der Kinder gegen die Eltern. Die „Antlefmahm“, die reiche Beligerin 

des Antlehhofes, hat ihr Hab und Gut ihren Sohne verichrieben und fih auf den 

Altenfig zurũckgezogen. Sie, die bisher ein ftrenges Negiment im Haufe führte und von 

Jung und Alt gefürchtet wurde, finft, fobald fie die Schenfungsurfunde in Gegenwart 

des Oberamtmanns und des Pfarrers feierlich unterzeichnet hat, zum verachteten Nuller! 

herab, das allen im Wege ift und das von allen getreten und geitoßen wird. Bergebens 
bäumt fi der Stolz der Alten gegen die fchnöde Behandlung auf: die boshafte Brut 
wird von Tage zu Tage frecher und rüdjichtslofer, und fchliehlich verlangt man fogar, 
die Mahm folle das Austragsjtübchen räumen und auf den Hängeboden ziehen. Denn 

die hoffnungsvolle Enkeltochter, die eine fchleunige Verheiratung nötig hat, will mit ihrem 

Gatten in der bequemen Wohnung Quartier nehmen. Die Alte wettert und tobt und fleht 
und bettelt, aber es hilft ihr alles nichts: eine pfiffige Auslegung des Kontraftes überweiit 

der ſtolzen Gertrub Antleß den Hahnenbalfen als Altenfig. Selbft ein Fußfall vor dein 

Sohne vermag das robufte Gewiſſen des biederen Landmann nicht zu ermeden. Sie verflucht 

Kinder und Kindeslinder, zündet den Hof an und giebt fich felbft in den Flammen den Tod. 
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Bor zehn Jahren würde man das neue Werft Yangmannd vielleiht als eine 

dichterifche Ihat geprieien haben. Heute vermag uns die trodene Dürftigfeit eines nur 

ehrlichen Realismus nicht mehr zu feileln. Uber die Scenen der beiden eriten Alte 

machen in ihrer naturaliftiichen Strenge wenigjtens einen überzeugenden Eindrud: man 
glaubt dem Dichter, daß es in jenen gejegneten Hinterwälbern, wo Pfaffe und Amtmann 

das Scepter führen, jo oder ähnlich zugehen mag. Der alberne letzte Aft aber verdarb 

die Wirkung des Ganzen. Die ſchlichte Reihe der grauen Werfeltagsbilder follte offenbar 

nad; der Abficht des Verfaſſers durch ein farbenprächtiges, rei bewegtes und poetiſches 

Schlußtableau ihre Krönung finden. Die fimpeln Bauern fangen plöglih an, auf dem 

Kothurn umberzuitelzen, und eine Sprache tönt von ihren Lippen, wie fie vielleicht feit 

den Zeiten der feligen Bird: Pfeiffer auf unferen Bühnen nicht mehr vernommen ward. 
Das verdutzte Publifum, welches den beiden erjten Akten mit jo freundlichem Bei: 

fall gefolgt war, daß der flinfe Direftor des Leſſingtheaters ſich bereits für die gute 
Aufnahme im Namen des Dichters bedanken fonnte, unterlag der unfreimilligen Somif 

diefer Scenen und begrub das Drama am Ende unter Lachen und Zilchen. 
John Schikowski. 

Dresdner Kunstbrief. 
D“ Schaujpielbaus hat ſich nad) dem Erfolge ber „Jugend von Heute” eine tüch— 

tige Nubepauje geleiftet. Bis zum achtzehnten Januar hatten wir nicht einmal 

eine Neneinitudierung zu verzeichnen. An diefem Tage endlich, als dem dreihundertiten 

Geburtötage Calberons, fam neu einjtubiert der von Wilbrandt bearbeitete „Richter 
von Zalamea” Heraus. ch tadle es nicht, dab man den „ſpaniſchen Schiller" an 
einer Bühne feiert, auf der die romantischen Traditionen ber Tief und Schlegel nie 

völlig erloichen find; nur hätte ich gerne ftatt des „Richters“, der eigentlich eine tragiſche 

Dorfgeſchichte und für Calderon garnicht fo bezeichnend ift, ein echt altipanijches und 

echt romantisches Stüd gefehen, etwa „Das Leben ein Traum”, oder allenfalls „Dame 

Kobold". Aber e8 wäre undankbar, zu leugnen, daß biefe Neueinftwdierung und Neu: 

infceniernng des Dramas mir fehr viel Freude gemacht Hat. Die gefunde Brutalität 

altipanifchen Empfindens wirfte geradezu erfrifchend. Der Naturalismus, durch den wir 

hindurch gegangen find, hat unfre Augen für Galderons wunderbare Charakterifierungs: 

funit, für hundert feine Einzelheiten in diefer Dichtung gefhärft. Die Aufführung war 

gut: Herr Winds gab uns mit Wahrung feiner fünftlerifchen Art eine [höne Baumeifter: 

Kopie, Fräulein Bolig war eine glaubwürdige Iſabel, nur Herr Franz (Alvär) konnte 

ſich troß der geihidten Anlage feines Hauptmanns von ben gewohnten Übertreibungen 

nicht frei halten. Die Infcenierung ſprach überall vonder liebevollen Fürforge, dem 

Geſchmack und Feinfinn unfres Oberregifiens Lewinger. Das Publikum zeigte ſich 
dem Stüde gegenüber jo verftändnislos, als jei es bie mobernfte Neuheit. Run, es 
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waren mohl die Enfel jener braven Leute, die vor vielen Jahrzehnten Calderons „Dame 
Kobold“, wie neichichtlich feitgeftellt ift, ausgepfifien haben. 

Eine wirkliche Preiniere war die Aufführung des vor einem Vierteljahrhundert 
geichriebenen Anjengruberfchen Volfsftüdes „Das vierte Gebot.“ Das merfwürdige 

Stüd, das fünftlerifch unter den Werken des Dichters befonders hoch fteht, fand eine jehr erfreu: 

liche Darftellung. Die Regie des Herrn Lewinger hatte dafür geforgt, daß Stimmung und ' 

DOrtsfarbe verblüffend echt waren. Nur wer Wien fennt, vermag es abzufchägen, wie jorg: 
fältig auch die geringste Einzelheit des Milieus ftudiert war. — Die höchfte Anerkennung 
verdient die Verförperung ber verfommenen Familie Schalanter durch die Herren Swo— 

boda und Franz, die Damen Wolff und Serda. Figuren wie Martin Scalanter 

find die Stärke de3 Herrn Franz. Frau Wolff eriehte ihre unvollftändige Beherrſchung 

der Mundart dur ein Spiel von Fünjtleriicher Echtheit; ihr „Waberl“ war gemein bis 

in bie Fußſpithen. Was für ein feiner Künftler Ludwig Stahl ift, das fonnte fein 

Robert Frey und wieder eindringlih zu Gemüte führen. Kein Strich zu viel, feine 
Spur von Pofe; eine Echtheit, die nur den Kennern auffällt, weil fie fi dem Ganzen 

unaufdringlic einfügt. 

Dann gab man im Dpernbaufe, neu einftudiert, das wunderbare Über: 

menſchen ⸗ Poem des melancholiſchen Dichter» Ariftofraten Byron, mit der jo tief 

fongenialen Mufit Robert Shumanns. Die Darftellung des „Manfred“ war im 

ganzen vortrefflih. Paul Wiede, ein Manfred, wie man ihn ſich nicht romantiſcher 
und gefühlsechter wünſchen fünnte. Das Publifum zeigte hier jenen neu erwachten Sinn 
für Romantif, der Schöpfungen diefer Art num erft wieber einen weiteren, allgemeineren 
Eindrud möglidy zu machen beginnt. 

Das Refidenztbeater hat noch vor ber Jahreswende ein Zugſtück heraus: 

gebracht, die „Puppe“ von Ebmond Audran. Der Stoff diejer graziöſen Operette 

ift jener Fundgrube für franzöſiſche Komponiften, den Werfen unjeres alten herrlichen 

€. Th. A. Hoffmann entnommen. Die Bermenihlihung der Puppe, beffer gefagt die an- 
mutige Symbolit menjhlihen Puppentfums hat Hoffmann im „Sandinann” ja fo un: 

vergleichlich bedeutiam und humoriftiich behandelt. Rein äußerlich haben die Tertdichter 

der „Nürnberger Puppe” und ber Verfafier des Balletts „Coppelia”, etwas ftimmungs: 
voller ſchon die Librettijten des genialen Offenbach (im erjten Alte von „Boffmanns 

Erzählungen“) die Buppenidee zu verwerten gewußt. Die Tertfabrilanten Orbonnenu 

und Sturgeß haben allerdings die letzten Flitter Poefie von dieſem Stoffe herunter: 

geftreift und jo bat Yubran ein ganz allernes, geiftlojes Machwerk durch feine feine, 

fühe Mufit beleben müflen, etwa jo wie der Student Nathanael bei Hoffmann der 

feelenlofen Tochter des Coppelius dur feine liebevolle Einbildung Leben und Geiſt 

verlieh. 

63 ift eine merkwürdige Thatjache, daß die Barifer Operette jet „ſeriöſer“ ift als 

ihre Wiener Schwefter, von deren deutihen und engliichen Nachkommenſchaft garnicht zu 

reden. Die ftiliftifhe Sauberkeit bes Komponiſten der „Mascotte” empfindet man fait 

wie eine Wohlthat. Befonders reizende Melodien, die jih an das franzöfifche Volkslied 

anlehnen, finden fih in ben Partien der „Buppe” und bes Laienbruber8 Lancelot. 

Poldi Gerfa ift zur Darftellerin der angeblihen Puppe, pantomimiſch, gelanglid und 

perjönlih gleih berufen; fie war bezaubernd, voll Grazie und Schelmerei. Frieſe 

amöüfierte das Publikum als Puppenfabritant Hilarius ganz trefilich, beſonders durch 

fein Schlagwort: „Es ift erreicht“. 
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Von ſchier jagenhafter Geihmadlofigkeit war die Ausjtattung der Üperette; wir 

hören, daß fie für ganz Deutfchland von einer Berliner yirma „geliefert“ wird. Mau 

denfe fih: das Stüd jpielt in der Empirgeit, die Koftüme (zwar nur teilmeife richtig, 

aber durch Verwendung von Directoire und Rokoko-Motiven nicht unglüdlic ergänzt), 

erweden doch einigermaßen den Eindruck des Altväteriichen, Fernabliegenden. Nun aber 

die Dekorationen: im erjten Alte eine Art modernen Ramſchbazars mit fcheußlichen 
Ruppen und einem Bilde Edifons (!!) an der Wand; dann ein Feitfaal mit bunten 

eleltriſchen Lampen neuefter Faon — doc) genug! Feingefühl und Stimmung in den 

Inſeenierungen des Refidenztheaters zu fuchen, haben wir längft aufgegeben. Diejes 
Inſtitut, das ja fo manches Verdienft um das Dresdner Iheaterleben hat, wächſt fich 

neuerdings immer mehr zu einer Gejchäftsbühne aus. Und dabei ijt der Oberregiſſeur 
Rotter ein tüchtiger und fenntnisreiher Mann. Aber bie ftumpflinnige Aritiflofigkeit 

des Dresdner Publikums ſcheint feinen fünftleriichen Ehrgeiz allmählich eingeſchläfert zu 
haben. 

Auch das Orcheſter des Nefidenziheaters jteht nicht ganz auf der Höhe, die für 

die einzige Operettenbühne Dresdens gefordert werden fann. Sapellmeiiter Dellinger, 
der gefeierte Komponiſt des „Don Ceſar“, jollte doch bei der Leitung auf Verſtärkung 
des Orchefter8 dringen; außerdem wäre dem gejchägten Meifter als Dirigenten etwas 
mehr euer, etwas weniger „Wuritigfeit“ zu wünſchen. 

Der vierte Dichterabend der „Dresdner Prefſe“, war „Zeitgenöfliihen 

Dichterinnen” geweiht, und Paul Wiede hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, aus der 

Maſſe dichtender Frauen die bedeutenderen Erfcheinungen herauszulöſen und zu inter 

pretieren. Oewiflermaßen als Ergänzung zu den beiden Lyriferabenden des Borjahrs 

wollte der ausgezeichnete Künftler uuch die moderne Frauenlyrik in ein helleres Licht 

rüden. Über die Zufammenjtellung des Programms fonnte man vielleicht verjchiedener 

Meinung jein; die Meifterfchaft der Wieckeſchen \nterpretationstunit aber blieb auch hier 

über jede fritiihe Anfechtung erhaben. Die drei Dresbnerinnen, welche den Anfang 

machten, find liebenswürdige formale Talente ohne ſtarke perjönliche Note. Die beiden 

erften, Bertfa Semmig und Anna Dir, fann ich natürli nur nah den Wierefchen 
Proben beurteilen, da jonit von ihnen nichts befannt iſt. Wlice von Gaudy verdanft 

ihrem litterarhiftoriihen Namen (fie jol eine Enfelin des Nomantifers Fr. von Gaudy 

jein) eine größere Berbreitung ihrer Schriften. Marie Stona, Thekla Lingen, Anna 

Nitter und Ricarda Huch find den Lejern der „Geſellſchaft“ ſchon befannt. Als einzige 

Ausländerin erichien Ada Negri auf dem Programm. Den Schluß machte „Üftreichs 

Sappho, Ada Ghriften” und Marie von Ebner⸗Eſchenbach; von diejer Großen las Wiecke 

„Die Totenwacht“ vor, eine erichüätternde Erzählung, die dem Küuſtler Gelegenheit gab, 
auch als epiſcher Vorlejer jeltene Vorzüge zu entfalten. — 

Die ftrebiame Vereinigung „Dresdner Preiie” hat übrigens ein ſchwerer Verluſt 
getroffen. Der verdiente Borjigende des Vereins, Stadtrat Dr. Emil Bieren, einer 

der bervorragendften Vertreter des deutichen Journalismus, ift am lehten Tage des 

Jahres 1899 geitorben. In ihm verlieren wir Tagesichriftiteller einen der unermüd— 

lihften Vorkämpfer unjerer Standesinterefjen. 

Da wir fhon von der Prefle reden, jei enblih auch über ein Blatt, das mande 

zu den Dresdner Organen rechnen, ein aufflärendes Wort geſprochen. Es erſcheint in 

der Umgebung unferer Stadt, in einem hübſchen durd allerhand Sciller-Erinnerungen 

verflärten Billendorfe. Oder vielmehr, ed wird dort redigiert, denn ein Münchener 

Verlag hat e8 feit einigen Jahren übernommen. Obwohl der „Kunſtwart“ fein Dresdner 
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Organ fein will, und z. B. unſre Theater faft vollſtändig ignoriert, fo hat fein Heraus: 

geber doch verftanden, durd gut gepflegte Verbindungen aud auf einen Teil unfrer 

Preffe und auf Dresdner ſtädtiſche Sinnftangelegenheiten einen nicht unbedeutenden Ein: 

fluß zu gewinnen. Am liebiten freilich möchte der Gottſched von Vlaſewitz alle Dresdner 

Renzenfentenpoften mit Gefinnungsfreunden befett ſehen, und jeden Widerftrebenden 

„erſchmettern“. Nun muß ich bier gleih dem Wahne entgegentreten, dad Dresdner 

litterariihe Leben beläfe am „Nunftwart“ einen Halt. Das ift nicht der Fall. 

Mit Ausnahme eines tüchtigen Schaufpieltritifer8 und eines einflußreichen Aunithiftorifers 

wüßte ich augenblidlich feinen Dresdner Litteraten, der im Kunſtwart“ irgendwie ber: 

vorträte. Im Gegenteile, die befannteren Dresdner Dichter und Scriftiteller werben 

neuerdings vom „Kunftwart“ grundjäslich totgefchwiegen. Dieſe Einleitigkeit des Blattes 

iſt umſomehr zu bedaueru, als fein Herausgeber ohne Zweifel anfangs vom reiniten 

Idealismus bejeelt war. Auch jett findet ſich da noch mandes treifende Wort. Ave: 

narius ift ein guter Scriftfteller, Seine Profa iſt zwar etwas hart, aber fräftig 

amd Mar. Er hat eben nur die Schwäche, fih auch für einen großen Dichter zu halten. 

Wie es aber in diefem Punkte mit ihm bejtellt ift, das wurde beim Erfcheinen feiner 

Iyrifhen Dichtungen von der „Geſellſchaft“ in unzmweibeutigfter Weiſe ausgeſprochen. 
Die famoje Zeitichrift „Dresdner Kunſt und Leben” ſoll ihr Ericheinen ein: 

neftellt haben. Ob fie ſich an der „Eſelsmilch“ oder an der „Kocdkunft der Mutter 

Anna” (beides Artifelthenen diefes „Kunftblattes”) den Magen verborben hat, wage ich 

nicht zu entjcheiden. 

Bon den Dresdner Vilderausftellungen hat fih Arno Wolfframs Kunftfalon 
im Viktoriahauſe durch zwei intereflante Sonderausſtellungen hervorgethan: Mar Ste: 
vogt wurde mit einer Reihe feiner eigenartigften Werfe („Der verlorene Sohn“, 

„Danae”, „Der Menſch“) den Dresdnern vorgeführt, und der feine Malerpoet Müller: 

Schönfeld (Charlottenburg) durch eine ftattliche Anzahl anmutiger Schöpfungen einem 

gröheren Bublitum näher gerüdt. 

Einen „Künftlerpoftlarten-Kalender” hat der Drtöverband Dresden ber 

Penfionsanftalt für deutſche bildende Künftler herausgegeben. Die Poftfarten tragen 

Dresdner Sandfaftsbilder in feiner Ausführung. Unter den mitwirtenden Künftlern 

finden wir Albert Stagura, Walter Witting, Walter Schmidt und andre heimifche 

Maler von Ruf, die ihr Talent der guten Sache zur Verfügung geftellt haben. 

Bodo Wildberg. 

Leipziger Kunstleben. 
g" Juli, als ich aus der ruffiihen Großftadt in die heimatlichen Thäler des Niefen- 

= gebirges flüchtete, begann fie ſich aufzurollen: die Leipziger Theaterfrage nämlich. 

Erfter Akt: ein energifches Flugblatt von Hans Merian. Zweiter Alt: eine Sturm» 

petition an den Rat, gegen die Direktion Staegemann gerichtet, von 846 Bürgern aus 

Die Geſellſchaft. XVI. — BL. — 5 21 
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Wiſſenſchaft, Finanz, Büreaufratie uſw. unterzeichnet. Auftauchen unterfchieblicher Kandi- 

batennamen: Reumann, Bofjart, Grube, Nitiidh. Intermezzo gragiofo: Inſeratenkrieg 

zwifchen Herren Morig Wirth und zwei Leipziger Scaufpielern, in den niedlichſten In— 
julten variierend. Vierter Aft: eine vortreffliche, alles zufammenfaflende Brojhüre von 

Merian; eine Theaterverfammlung; nochmaliger Sturm gegen Staegemann. Fünfter 

Alt: Der Nat zieht aus dem BVorbergegangenen feine Konjequenz, und, originell wie 

immer, verpachtet er alle drei Theater wieder an — Staegemann. 

Allerdings hat Herr Staegemann beteuert, er werbe fich befiern, worin wenigitens 

das Geſtändnis liegt, daß er beflerungsbedürftig fei. Und in der That zeigt bis jett 

das Nepertoir ganz flotte Abwechſelung. Ein paar Schlager: 2eoncavallo, der un: 

verdient jtarf abfiel; die Sorma in zwei Gaftipielen; in Ausſicht ein Gaftipiel des 

Brahm'ſchen Enjembles. Ein paar löbliche Neueinftudierungen: vor allem die „our: 
naliften”, vorzüglich geipielt und von großer, dauernder Wirkung. Ein paar Premieren: 
„Hans“, in deſſen eriten Aft Dreyer fo fehr auf der Höhe norddeuticher Genremalerei 

fteht, daf der unglaubliche Abfall des dritten Aftes deſto fchlimmeren Eindrud madt; 

„Jugend von heute“, fein geniales, aber ein tüdjtiges, in beitem Sinne gutes, 

ferngefundes Stüd des trefflihen Hamburger Kulturpionier8 Otto Ernft. Leider war 

bei der Grftaufführung die Regie etwas ſchlapp, jo daß vielerlei gar nicht zu Geltung 

und Wirkung kommen fonnte. Das ift jo die Ausbeute. Sie klingt armielig genug, 
aber Berlin bat ja diele Sailon auch nicht mehr. Pardon: eins Hätte ich faft ver: 

geſſen: Schnitzlers „Kakadu“, den das hiefige Publikum glatt und derb ablehnte. 

Die Kritik erhigte fi über diefes unerwartete Ergebnis, und in der That wird man 

fagen dürfen, dab die Pleiße-Athener den geiltreihen Wiener Arzt-Dichter nicht ver: 

ftanden haben. Ich nehme ihnen das nicht weiter übel, Ob es gerade zukunftverheißend 

ift, wenn ſolche in geiſtreichem Skeptizismus tändelnde Virtuofität Widerhall findet, das 

möchte ich nicht bejahen. Schnitzlers „Kafadu” und Bahrs „Joſephine“: wahrhaftig, die 

Wiener Poeten fcheinen uns eine Negeneration des biftorijhen Dramas beſcheren zu 

wollen. Die beiden Anläufe laſſen freilich eine — na, jagen wir höflich: eigenartige 

Negeneration ahnen; man findet fih mit der großen Wevolution und ihrem größeren 

Sprößlinge ab, indem man fi — darüber luftig madt. In der That: Goethe und 
Schiller müſſen doch unglaublich ideenarm geweſen fein, daß fie auf dieſen Weg bes „Ab: 

findens“ nicht vor hundert Jahren verfallen find! 

Alfo: Herr Staegemann regiert weiter. Wir werden fehen, ob die Befjerung 
bleibend ift. Vorderhand wäre es thöricht, den nun einmal vorhandenen Mann zu be 

tämpfen; wenn 846 Leipziger Bourgeoifie-Größen ihn nicht umbringen konnten — Gott 
fei mir Sünder gnädig! Wenn zju dem beferen Repertoir eine liebevollere Regie hinzu: 

fäme, könnte unfer Theater wieder eine leidlihe Stufe erflimmen. Freilich, auch bie 

beiten Künſtler verlaffen uns: Fräulein Rudolfi, Frau Franck, das waren jchwere Ber: 

Iufte, die nicht ſobald gededt werben können. Dafür hat Fräulein Laue das Enfemble 

um ihre Schmwefter bereichert, der es ber liebe Gott verzeihen möge, daß fie Mimin 

geworden it. Was mwill das werden? fragt man fich bei foldyen Vorgängen, die übrigens 

an der Dper ein noch viel grelleres Gegenitüd finden, das nicht wenig dazu beitrug, die 

Erbitierung in der Theaterfrage zu fchüren. 
Die Litterarifhedramatifhe Abteilung der Finkenſchaft bradte in 

einer Dileltantenaufführung Hebbels „Rubin“ heraus. So berzerfreuend das zu: 
nehmende Intereffe für die gewaltige Künſtlergeſtalt Hebbels ift, fo unglücklich war doch 

gerade diefe Wahl, denn der „Rubin“ ift nicht im mindejten im ftande, den großen 
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Dithmarſchen, den Vorläufer Jbiens, in feinem wirklichen Können zw zeigen. Jınmer: 
hin mag der gute Wille gelobt werden, mit dem man daran gegangen ijt, den Mihgriff 
wieder gut zu machen, ben bie Aufführung des „Kain“ bedeutete. Die Darftellung 

war anerfennenswert, entzieht ſich aber natürlich als Dilettantenleiftung einer weiteren 

Kritil, — 
Unfer Mufifleben wurbe durch zwei bedeutfame Momente gekennzeichnet: die unter 

den allerhäßlidhiten Auseinanderfegungen vollzogene Auflöfung des Liszt-Bereins, 
der und mande jchöne Gabe geboten Hatte, und den unaufbaltfamen Niedergang des 

Philharmonifhen Konzertunternehmens. Herr Winderftein hatte es zwar 
verjtanden, jeine Konzerte in die bengalifche Beleuchtung ausgezeichneter Soliften zu 

ftellen, in deren Auswahl er ein nicht zu leugnendes Naffinement beſaß. Defto weniger 

leiftete er als Dirigent ſymphoniſcher Schöpfungen, und von der einfach ungenügenden 

Durdjarbeitung bis zur totalen Verhunzung von Meifterwerfen der Tontunft erlebten wir 

alte Übergänge. Die Tageskritit wies erit milde, dann mit zunehmender Schärfe auf 
diefen Kunftfrevel Hin. Da fühlte Herr Winderſtein ſich gefränft und beging eine un: 

fagbare Dummheit, er lieh bei Gelegenheit eine® Stonzertes Flugblätter verteilen, in 

denen feine Kritiker angegriffen, herabgefegt, ja unlauter verdächtigt wurden. Das wird 

Herrn W. wohl den Hals gebrochen haben, und er wird fich auf feine beliebten Bier: 

konzerte, Walzerabende uſw. zurüdziehen müflen. Für bie Kunſt wäre es fein Berluft. 

So ſcheint vorderhand eine Monopolftellung des Gewandhauſes bevorzuftehen, und 

fchließlich kann man eine Entlaftung des Publifums im Muſikleben bier faum bedauern. 

Aus der Fülle defien, was Nikiſch diefen Winter geboten bat, einzelnes hervorzuheben, 

erſcheint mir ſchwierig, und jo will ich mich mit der Erwährung eines unvergleichlichen 

Abends begnügen: wir befamen den „Manfred“ mit Nezitation von Ludwig 
Wüllner. Davor veritummt die Kritif; e8 war eine unvergehliche, weihevolle Stunde 

der höchſten äfthetifchen Andacht, die ich je empfunden habe. — 
Mit der größten Freude fann man heute von der bildenden Kunft in Leipzig 

ſprechen. Denn man höre und ftaune: Klinger fängt an zu gelten. Im feiner Bater: 

ftabt! Das Mufeum bat zu ber „Salome“ und „Rafiandra” nun auch jeine 

„Badende* erworben. Freilich stehen infolge der fchreienden Platzmißſtände im 

Mufeum die Schöpfungen fo ungünfiig wie möglich; fie werben von der Kolofjalftatue des 
Michelangelo'ſchen „David“ in der Form und von dem ganzen grellen und weichlihen Weiß 
des Michelangelo-Saales in ihren grandioſen Farben ertötel. In der „Babenden“ hat 
Klinger nicht fo tiefgründige Seelenprobleme gemeißelt wie in der Kaſſandra“; nicht 

fo graufige Gemütsrätjel aufgegeben wie in der „Salome“; bier fpielt er mit einer 

leichten, wunderbar leihten Anmut und Grazie der nackten Formen des Mädchenleibes. 

Bon Kaffandras ftarrer Männlichkeit, von Salomes lüfterner Gier erholt man fi in 

der naiven Zuft, dem jungfräulichen Wohlbehagen, das in den Zügen der Badenden ſich 

fpiegelt. Ein Kunftwert für ſich it die Ausarbeitung der Hand, mit der Alinger, wie 
mir jcheint, geradezu eine neue und reiche Schäge bergende Bahn eröffnet Hat. Die 

Badende ijt dem Publitum naturgemäß am leichteiten verſtändlich; und fo ift zu hoffen, 

daß es von ihr aus doch auch langſam den Weg zur Salome und zur Kaſſandra 

finden wird. 

Im Kunftoerein verdient eine Kolleftiv-Ausftellung von Oskar Gottlieb, 
einem Leipziger, Beachtung. Der Mann ilt ein Virtuofe, ſoviel ift ſicher. Er malt 

alles: Stillleben, alte Männer, lüfterne Demimondänen, free Dirnenköpfe, ftimmungs: 

wolle LZandichaften. Wozu er am meilten Talent hat? Mir fcheint, zum Porträt; da 

21? 
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Ingt mehr als bloße Birtuofität heraus. Es wäre fchade, wenn er den Weg verfehlte; 

noch jchlimmer, wenn er, anftatt fich zu entfcheiden, mit der Allerweltsfönnerei billiges 

Eritaunen provoyierte. Eritaunen ift etwas, was unheimlich raſch verfliegt . . . 

Felir Poſſarts Bilder von der Jerufalemfahrt können auf künſtleriſche Mür: 
digung kaum einen Anſpruch erheben. Sie ftehen an Auffaffung und Technik nicht über 

al dem Aram, den in den Jahren troftlofefter Einöde der beutjchen Kunſt die Düffel: 

dorfer Kleinen und Allerfleiniten verbrochen haben. 

Die Bildergalerie de5 Mufeums hat das Gemälde „Burg Plauen” von Schulge: 
Naumburg erworben. Sie hat wohl daran gethan. Cinmal ift es ein erfreuliches 

Zeichen, wenn der Zug zur Schätzung der Heimatsfunft endlich auch bier in Oberſachſen 

erwacht, diefem deutschen Lande, über das man fo oft und gern lächelt, ohne daran zu 

denken, dab es der deutichen Kultur einen Luther, Leſſing, Wagner, Nietzſche, Klinger — 

oder genügt das nicht? — gefchenkt bat. Dann aber iſt Schulge-Raumburg, abgeiehen 

von aller heimatlihen Wärme feiner Schöpfungen, ein jtarfer und echter Künftler in 

weiteftem Sinne. Auch „Burg Plauen“ beweiſt das wieder: die großartige Führung 

der Linien, die an den SaaleBildern uns ſchon entzüdte, die Plaftit der Flächen (ber 

Wolkenhimmel 3. B. ift ein Kunſtwerk für fi), und die liebliche Sattheit der Farben, 

die zum Charakter der mitteldeutihen Dügellandichaften fo intim ftimmt. Das Bild ift 

jehr glüdlih über Keller: Reutlingens „Marktbreit am Main“ aufgehängt; beibe 

ergänzen fi, als autocdhthone Schöpfungen des mitteldeutichen Dftens und Meftens, der 

mainfräntiichen und der faaljähftihen Natur. 

So fann ich meinen heutigen Bericht mil erheblich froheren Perſpeltiven be 

fehließen, als alle früßeren; und das freut mich herzlich, weil ich heute zum letztenmale 

von diefer Stelle aus über Leipziger Kunft ſchreibe. Die Theaterfrage bat die Bevölke— 

rung do immerhin gewedt, und trogdem bie Zeitichrift „Leipziger Kunſt“ eingegangen 

it, wird man getroft jagen dürfen, daß ein ganz moderner Zug in unfer Kunftleben 

gefommen fei. Das Mittelmäßige wird abgeitoßen, das Große gewinnt an Boden. Bor 

alleın jenes Größte, das Yeipzig in der gewaltigen Kunſt feines Klinger befigt. Es ift 

das erite Wehen eines Hunftfrühlings; hätten wir bier einen Lichtwark, wie die Ham: 

burger, fo würde der Sommer raſch beraufblühen. So wird ed nur langfam gehen, 
aber ſicher. 

Und damit ſcheide ich von der Leipziger Aunft, die mir oft genug ein Schmerzens: 
find war, doch noch mit freundlichem Gedenten und quten, ehrlichen Hoffnungen, bie ich 

wahrlich lieber in den deutichen Norden mit hinaufnehme, als bittere Berjtimmung oder 

rejignierte Ironie. Ernit Gyſtrow. 

R Gar 

Eudwig Ferdinand fieubürger. 
8. 5. Neubürgers „Geſammelte Werte, 2 Bde. Dresden und Leipzig, 

€. Pierſon. 

Born fein Bild. Ein angenehmes fröhliches Geficht, einen guten Nameraden ver: 
heißend, der Ichte und Ichen lieh. Ein wenig feminin, ohne eine Epur von Willen. 
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Dann eine Einleitung, von einem Namenlojen verfaßt, die über Neubürger orientiert. 

Und diefe Einleitung war dringend nötig, denn aud mir, dem fonjt faum ein Titterarijcher 

Name entgeht, war Neubürger völlig ein neuer Bürger im Dichterſtaat. 

Rheinländer, Düffeldorfer, Jude wie Heinrich Heine. Seine Mutter war eine 

gebildete Frau, die treiflich zu fabulieren verjtand; fein Bater ein Lehrer, der in ben 

Traditionen Roufieaus, Salzmanns und Peftaloyzis erzogen war. So befam ber Anabe 

eine forgfältige Erziehung; er wurde ein Jüngling von herkuliſcher Geftalt, der viel turnte. 

In Frankfurt a. M., wohin feine Eltern früh zogen, bejuchte er das Philantropin und 

war Schüler von Lazarus Geiger. An Jean Paul, den er abgöttiſch liebte, bildete er 

fi und feine Scele aus und verfenfte ſich in griechiiche und römifche Klaſſiker. In 

Bonn ftudierte er (1857) neuere Spraden und Litteratur und war dann als junger 

Mann von 23—29 Jahren — er ift 1836 geboren — Hofmeifter in einer Wiener Bantier- 
familie Im Jahre 1863 promovierte er zum Dr. phil., um bald darauf Schulmeijter 

und Kollege feines verehrten Lehrers 2. Geiger zu werben. 18 Jahre (1865—1883) 
war er bier thätig, dann, ermutigt durch den Erfolg feiner Tragödie „Laroche“, lebte er 

als freier Schriftiteller, gab noch als 5O jähriger feinen Junggefellenftand auf und ftarb 

am 28. Dftober 1895 an einer Zungenentzündung. 

Er wird als eine temperamentvolle Natur gefchilbert, geiftreih und witzig im 

Verkehr, gutmütig bis zur Selbftaufopferung, ein wenig Epiluräer, mit vielen gefellichaft: 

lien Talenten, ein geſuchter Kamerad und fröhlicer Zechgenoſſe. Nur eind war er 

nicht. Das eine, was die Herausgabe feiner gefammelten Werke veranlaft hat: Er war 

fein ganzer Dichter. 
Adolf Bartels hat im „Kunftwart”, um Neubürgers Eigenart feftzuftellen, auf 

fein Judentum zurädgegriffen. Ich möchte bei diefer prinzipiell nicht unwichtigen Frage einen 

Augenblid ftehen bleiben. Für das deutſche Bolt handelt es fich um die Frage: können jüdifche 

Intelligenzen ganz in deutſches Weſen aufgehen? Dichter, die man als typiſch-⸗germaniſch 
Dingeftellt bat, wie Th. Storm, ©. Freytag, ©. Keller haben diefe Frage — nicht ohne 

Erftaunen, daß fie überhaupt aufgeworfen wurde — bejaht; überzeugte Judenhaſſer von 

untadeligem Charakter und oft höchiter politischer Einficht wie B. de Lagarde und H. von 

Treitfchfe haben fie auch bejaht. Große Realpolitifer wie Bismard deögleihen. Iſt diefe 

Frage ſomit rund entihiden, fo fann es für die deutſchen Juden nicht fonderlich ſchmerz⸗ 

lich fein, wenn der Naffenfuror eines Dühring, eines H. 8. Wolf u. a. m. ihnen 

bie Luft am Heimatland zu verefeln ſucht. Nicht ein Dühring entfcheibet über das 

Deutihtum ber Juden, fondern einzig und allein ihr Leben am und ihr Wirken im 

deutſchen Geiite. 

Neubürger ijt durchaus mit deutfcher Bildung gelättigt, wie meift die Juden des 
weitlihen Deutſchlands. Er unterjcheidet fih in nichts von der großen Zahl feiner den 

Parnaß eriteigenden Kollegen. Nur da er, wie die meiften von ihnen, es erfolglos thut. 

Er hat eine Tragödie „Laroche“ gejchrieben, die äußerlich geichidt zufammengejegt ift, 

aber von den jelbjt mäfigften Forderungen einer realiftiichen Bühnenfunft gar nichts 

aufweilt. Es wird alles in einem Litteraturdeutich geſprochen, deſſen Bildung ſich wie 
Staub auf die Linien der Charafteriftift legt und fie bis zur Unfenntlichkeit entftellt. 
Alles Gefühl, das echt ift, muB einfach Iprechen; prunfende Nhetorit wärmt den Rhetor, 

aber erwärmt nicht die Zuhörer. Es iſt richtiges Schaufpielerpathos, was ſich hier breit 

und das Stüd für uns Moderne ganz ungenießbar macht. Cin Sterbender ruft nicht: 
„Sie haben mit falihen Würfeln um unfer Herzblut und unfere Seligfeit gefpielt, fie 

haben das Spiel gewonnen.” Das ift fchlechter Raupach-Stil. 
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Der erite Band enthält ferner weniger befannte Stüde Neubürgersd. Ich babe 
38 nicht vermocdt, fie zu leſen. Bon geringem Wert ift auch der ganze zweite Band. 

Gewiß enthalten die aus Wien gefandten Briefe Neubürgers an feine Angehörigen ganz 
hübſche Stimmungen und Beobachtungen, aber ſolche Sachen fchreibt eben ein ger 

bildeter Junge an feine Eltern, one daß fie jonderlih auf poetifches Vermögen ſchließen 

laffen. Ja, ein eingefügtes Gebicht ift dilettantijch durch und durch. Ebenſo erhebt ſich 

das Biertelhundert Aufläge und Siritifen nicht über den Durchſchnitt. Sie zeugen von 

großer Belcjenheit, von einer gewiffen Wärme in der Wiedergabe fremder Ideen; Eigenes 

taucht auch bie und dba auf, aber wenn alle Theaterfritifer ihre Rezenfionen fammeln 

wollten, was gäb's für eine Bücherflut! 

So haben wir in Neubürger eine bichterifh empfindende und auch empfindfame 
Natur vor uns, nicht aber einen Dichter. Freundlicher Eifer bat bier feine Werte ge- 

fammelt; die Litteraturgeichichte wird fich mit ihnen nicht zu befchäjtigen haben. 
Ludwig Jacobomsäfi. 

Kritik. 
Der neue Daupytman. miffo, Hoffmann und Grillparjer, derartige 

Schluch und Jau, Spiel zu Scherz Aufgaben am glänzenditen gelöft. 
und Schimpf von Gerhart Hauptmann. In „Schluf und Jau“ wird Jau, ber 
8 168. M. 3,—. eigentliche Held, gewaltfam in einen fremden 

BE : d verpflangt. Es ift die alte Fabel Der Menſch wird vielleicht pfychologiſch Zuftan a 

am intereflanteften, wenn er am feiner | PP Bagabunden, ber in trunfnem Schlaf 
Grifteng zweifelt ober wenn er feine Per | auf ein Schloß gebradit wird, als König 

fönlichfeit von einem Doppelgänger bedroht | aufwacht und — in ſeine alte Eriſtenz 

fieht. Im der Dichtung Tann fi das fehr binũberſchiupft. )“ . 
tragiich neftalten, fobelb «8 fih um einen | .. In feiner inneren Fülle und Weite ijt 

Menfchen handelt, der ibeelle Güter in ſich dieſes Thema, daS den Kern der menſch. 
trägt und nun mit einem Male in feinem lichen Perfönlichteit berührt, ſo ewig alt 
Beſitze gefährbet wird. Es kann andrerjeits un ewig _ wie etwa das .. „zeben 
ſehr fomifch werben, wenn feines Ichs ein ein Traum“, vom „Traum, ein Leben i 

Weſen beraubt wird, das leben und eben | _ Hauptmann wolite wohl urfprünglid) 
nur leben will. Meift hat, nad dem | Eine Satire auf das Königtum fchreiben. 

Borgange Shafeipeares, beide Probleme _ 

mit feiner Biletifäer Sohalie in | clan Sun Bi 
‚Ampbytrion‘ burdgeführt. Überhaupt bat zu Shatefpeared „Der Widerfpenftigen Zähmung“. 
die deutfche Romantik, die Aunft der Cha: | 1884. 
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„Sind wir wohl mehr als nadte 

Spagen? mehr als diefer Jau? Ich 

glaube niht! Das, was wir wirklich 

find, ift wenig mehr als was er wirt: 

lich iſt —: und unjer beites Glück find 

Seifenblafen.“ 

Dem Truntenbold die Alltagslumpen | 
ausgezogen, in königlichen Flitter eingehültt, 

und er wird wirklich König fein. Thatſächlich 

befteigt Jau ein ſtolzes, unbändiges Roh 

und — bleibt feft im Sattel. Es wäre 

wundervoll, wenn er nun Zug um Zug in 

feine neue Eriftenz hineinwüchſe, aus einem 
Bettler ein wahrer König, dem Schloßherrn, 
ber fih gar nur ein kurzes Späßchen 

machen wollte, wirtlih gefährlich würde, 

kurz, wenn das luſtige Spektatel plöglih 

zum bitteren Lebensernſt eritarrte. 
Wenn Kar! feinem Freunde, dein Schloß⸗ 

berrn Zohn Rand, den Nat giebt, den 

Trunfenbold Jan aufzuheben und ihn für 
einen Tag den Fürftenmantel umzulegen, 
fo iſt er nit frei von Bosheit und 
Schabenfreude. Er will dem Gebieter die 

Richtigkeit feines Standes und Neichtums 

draftifh vor Augen führen und zeigen, 
daß zwilchen ber Tagedieberei des armen 
Jau und feiner eigenen, abligen fein Unter: 
fchieb fei. Alſo eine ſoziale Satire großen 

Stils! 
Der wenn's durdaus eine Pole jein 

fol, fo müßte der Dichter der Phantafie 

die Zügel ſchießen laſſen, in einer Fülle 
fomifcher Situation wirklich das „derbe 

Kind“ einer „unbeforgten Laune” ſchaffen 

als das fih — unſer Stüd anfündigt. 

Und wirklich ergeht immer wieder der Ruf, 
doch ja recht toll und ansgelaflen zu fein. 
Dazu aber fehlt es dem Dichter nicht nur 
an Phantafie, es fehlt ihm auch an jener 

ariſtophaniſch⸗ heinifchen Freiheit, die ſich 

reſpektlos über alle Dinge ftellt und bie 

Iuftigen Einfälle ſprudelnd durcheinander 

wirbeln läßt. 

Für den erniteren Weg aber gebricht 
es ihm an Tiefe und Kraft der Welt: 

anfhauung. Er ift zu fehr gequält und 
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gebunden durch die Eindrüde der Wirklich: 

feit, als daß er fich zu einer freieren Satire 
erheben könnte. Wohl verbrämt er die 

Neden feiner Geftalten hier und ba mit 

philoſophiſchen Floskeln, aber es find doch 

eben nur Flosfeln. Der Menſch ein Narr, 

die Welt ein Narrenhaus, das kann jehr 

tief fein, etwa wenn es Shakeſpeare jagt, 

der die Narren ja immer zum Gefäß feiner 

innerſten Weisheit machte, e3 kann aber 

— — — — — — — — 

ſehr oberflächlich und platt ſein. Und nicht 

anders iſt es mit der Phraſe, daß das 

Leben Traum und der Traum Leben ſei. 

Bei Hauptmann erſcheint mir das, ich mag 

mich irren, nur litterariſch angeflogen und 

nicht aus inneren Tiefen zu quellen. 
Ich finde ſein Scherzſpiel trübſelig und 

ſtumm. Ein peinlicher Spaſi, den ſich 

geiſtloſe Höflinge mit ein paar armen, 
wehrloſen Kreaturen machen. Dieſe Höf- 

linge haben feinen Wis, Schluck und Jau 

haben feinen Stade. Schluck iſt ein 

ſchwachſinniger, guimütiger Kerl, eine ganz 

ſhakleſpeariſche Figur, wie überhaupt das 

Drama ganz von Shakeſpeare abhängig ift, 

Jau ein wahrer Tölpel, deflen Innenleben 

uns ſchlechthin feine wiſſenswerten Offen: 
barungen zeigen kann. In breit aus: 
geführten Monologen wird uns das Innen: 
leben diefer Menſchen mit fchier mathema⸗ 

tiſcher Richtigkeit aufgedeckt. Alles ift 
richtig und gewiſſenhaft beobadjtet und 

dargeitellt, die Einzelfcene treulihd aus: 
geführt ohne jenen Zug zur Totalität, die 

das Ganze beberriht, ohne eine Epur 

dramatifhen Lebens. Uber ber Teufel 
hole dieſe Nichtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
diefes punktförmige Ausmalen pſycholo⸗ 

giſcher Situationen! Wo bleibt da das 
Irrationale der Dichtung, wo ſpricht da 

der Geift zum Geijte, wo vermählt ſich 
der trodene, konſequente Naturalismus 

irgendwie mit bem Ideellen? 
Ich weiß, das ift feine Kritik, ſondern 

eine Anklage. Aber eine Kritil ift nicht 

möglich gegenüber einem Werle, das ſchließ⸗ 

lich jedem unbefangenen Leſer genau das: 
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felbe jagen muß, wo alio dem Beurteiler 
nirgend8 ein geiltiger Faden hingeworfen 

wird, den er ſelbſtändig weiterfpinnen fönnte. 

Und vielleicht iſt es an der Zeit, 

Hauptmann anzuflagen! Noch immer 

beherricht der fonfequente Naturalismus die 

Bühne und das Publitum. Beide ver: 

ſchließen ſich den Dramatifern, die eine 

neue Geiftesfunft heraufführen mollen, bie 

noch genug „Chaos in fih Haben, um 

einen tanzenden Stern gebären zu können“. 

Wer erlöft uns von diejer Kunft? 

Hans Landöberg. 

Sola. 

Emile Zola, Fruchtbarkeit. Ro: 

man, 2 Bde. Stuttgart, Deutiche Berlags- 
anitalt. 

Es ijt eine eigentümliche Jronie, daß 

mit dieſem Roman „Fruchtbarkeit“ Zola | 
die neue Serie jeiner „Bier Evangelien“ 

eröfjnet. 

drei fein werden, aber wenn fie dieſem 

eriten gleichen, dann würde ich fie lieber 

„die vier Flüche“ nennen. Jene eflige 

Ich weiß nicht, wie die andern | 

Flidmühle der Natur, für weldhe uns Mal: | 

thus die Augen geöffnet bat, iſt wohl nie 

farbenreicher geichildert worden als hier 

von Zola, der, brutal natürlich wie immer, 

die Schleier der öffentlichen Sittlichkeit 

(lied: Heuchelei) von den Schreifen des 

Bevölkerungsproblems hinwegzieht. Wie 

kann man jo etwas ein „Evangelium“ 

nennen? Einfah! Er kehrt dem Scheufal 

Scylla den Rüden, jo daß er es nicht mehr 

ſieht, Ichildert dann lebhaft das Scheufal 

Charybdis! 

Seylla Fällt, intereſſiert Zola für diesmal 

nicht. Gewiß verihaffen ihm dafür die 

befannten Zuftände und Bedürfniſſe Frank: 

reichd einigermaßen mildernde Umſtände, 

aber doch nur, wenn man recht geringe 

Anforderungen jtellt und mit einer bloßen 

patriotiihen Tendenzſchrift ſchon zufrieden 

it. Ja, ein ausgeſprochener Tendenzroman 

Kritik. 

Fehler eines ſolchen, die einem großen 

Dichter noch erreihbar find; wenn nicht 

gar nod einige mehr. Denn wenn jich 

Zola nit einmal immer die Mühe nimmt, 
feine Predigten den Perfonen in den Mund 

zu legen, jondern jelbft — er, der Dichter, 

— in die Erzählung hinein 3. B. beim An: 

blit feiner ftillenden Frauen ausruft: 

„Möchten doc; die Sitten ſich ändern, und 

der Begriff der Moral und der Begriff der 
Schönheit, und möchte doch eine Welt neu 

entitehen durch die Huldigung vor ber 
triumphierenden Schönheit der Mutter, die 

ihr Kind trinken läßt, umgeben von der 

Majejtät ihrer göttlichen Würde“, jo muß 

man doc jagen: daS ift zuviel. Man 

betrachte ferner das Gerippe des Nomans, 

lo fieht man gleich offen eine unkünſtleriſche 

Tendenzmade. Da find auf der einen 

Seite fünf lajterhafte Paare, welche die 

Kinderzahl abfichtlih beichränfen und 
Ihauderhaft, jedes wieder auf andere Art, 

dafür geſtraft werden. Beauchénes ver: 

lieren ihren Einzigen, da er eben erwachſen 

ift, möchten ihn jchnell erlegen, — aber 

zu jpät! Der Friede des Haufes ſchwindet, 

der Mann verlumpt, der Reichtum verfällt. 
Sequin kann die Anfunft des nichtgewollten 

dritten Kindes nicht begreifen und wirft der 
Frau Untreue vor; der Friede ift dahin, 

' der Mann wird ein Lump, die Frau leicht: 

; finnig, dann Vetichweiter, der Reichtum 

ift dieſe „Fruchtbarkeit“ und hat all die | 

zerfällt. Moranges wollen das un: 

verwünfchte zweite Kind wieder forthaben, 
die Mutter verblutet; die einzige Tochter, 

' ohne Mutter, fommt auf Abwege und hat 

Charybdis und ruft: hierher! vermeidet die | 

Daß man dabei eben in die | 

dasielbe Schidjal, der Water endet im 

Wahnfinn. Serafine läßt ſich in der Blüte 

ihrer Jahre aus Kindsfurdt verftümmeln, 

ift nad zwei Jahren „wie hundertjährig“ 

und kommt jpäter in die Zwangsjade. Die 
Angelins wünfhen erit nad zehnjähriger 

Ehe ein Kind, dann aber zu ihrer 2er: 

zweiflung vergeblich; er verliert die Geſund— 

heit und fein Vermögen dazu, die Frau 

wird ermordet. Neben diejen fünf Fällen 

des Laſters jteht auf der audern Seite das 
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Ehepaar Froment, das pünftlich alle zwei 

Jahre ein Kind Hat, im ganzen zwölf; 

dieſes ift wirklich volllommen tugendhaft, 
erhebt fih aus ber Armut zu Reichtum und 

erwirbt außer 500 Hektaren Landes nod) 

die Fabrif der Beauchenes und den Palaft 

der Séquins. Das ift ja alles (aus: 

genommen bei den Angelins) im einzelnen 

tabello8 motiviert, aber die ganze An: 

ordnung ift doc rein tendenziös. Wird 

man da nit an das Wort erinnert: „fo 

madte ich's, wenn ich Herrgott wär!“ 

Schon gut. Uber der regierende Herrgott 
bat offenbar nicht ganz die gleichen Grund: 

läge wie Zola, und läßt es, fo viel man 

fieht, den Yweilinderfamilien meift ganz 

erträglih gehen und den Zwölfkinder⸗ 

familien oft ganz milerabel. Entſchieden 

muß dieſe Barteilichkeit des Dichters für 

feine geliebten Fruchtbaren umd feine Grau: 

jamfeit gegen die „Unterfchlagenden“ äfthe: 

tiſch verſtimmen; fait noch ſchlimmer aber 

ift der .andere Umftand, dab Zola auch 

foziologifch mit feiner Löjung des Problems 

nicht befriedigen fann. Er geht nicht in 

die Tiefe, findet nicht als Genie irgend eine 
neue Löjung, fondern wiederholt nur, was 
die geltende Moral und die Prieiter ſchon 

lange vor ihm immer umfonft geprebigt 
heben. 

erlöjend wirlen? 

Teil ein anderes Publikum, auch ijt die 

Macht jeined Wortes größer, ficherlich wird 

der Roman für feine Tendenz mehr aus: 

richten als alles, was fämtliche Brieiter 
Frankreichs im abgelaufenen Jahr gefagt 
und gefchrieben haben mögen; allein das 

ift zu wenig. Und vor allem: fein Heil 

mittel taugt nichts. 

Soll das, was im Munde der | 

Priefter ohnmächtig ift, im Munde BZolas 

Er bat allerdings zum | 

321 

das paßt nur für Ausnahmefälle und Aus: 

ı nahmemenichen, für diefe Froments mit 

Wenn fein Rezept | 
lautet: Zeuge Kinder, jo viel du kannſt, 

nur made für jedes Kind 50 weitere Hektar 

Zandes urbar, jo wirit du reich und glücklich 

und ein prachtvoller Batriarch werden, ber 

(die Angeheirateten ungerecynet) 158 lebende 

Leibeserben ſieht, — fo kann man damit 

nichts machen, als drüber lachen. Denn 

ihrer außerordentlihen Energie und ihrem 

noch außerorbentlicheren Glüd von Herrgott 

Zolas Gnaden. Für gewöhnliche Sterbliche 

ift das nichts. Nein, die eklige Flidmühle 
bleibt, trotz Zola. Überhaupt kann das 
Heil faum vom Soziologen oder gar vom 

Moraliften, dem Prediger in der Müite, 

kommen, eher vom Bhnfiologen, beziehungs: 

weile von der Natur felbjt, obwohl es bis 

jet gar nicht jo ausfieht, ald wäre das 
troftreihe Sprüdjlein wahr, daß die Kultur 

die Fruchtbarkeit vermindere; das thut wohl 

die Degeneration, aber nicht die Kultur. 

Nun vielleicht lacht die Natur, die uns mit 

fouveräner Sicherheit an der Zeine hat, uns 

mit all unfern Wünfchen einfach aus, weil 

ihr gar nichts an unferem Glüd oder 
Leiden, aber alles an unferer Entwidlung 
gelegen ift. Alfo tragen wir unfer Joch; 

tragen wir aud) das, dafs Zola feine Marotte 

vom wifjenichaftlihen Roman nun zu der 

vom foziologiihen Tendenzroman weiter: 
bildet. Nur eine Tendenzichrift hat er ge: 
geben, fogar nur eine franzöfifchenationale, 

das ift nicht viel; aber dennoch ein echter 

Zola, und das genügt! Chrijtaller. 

£urif, 

Dtto Faldenberg „Morgen: 

lieder.” Gedichte. Mit Buchſchmuck von 
W. Leföbre. Leipzig, Eugen Diederihs. S". 

In Dtto Faldenberg ſieckt ein feiner 

Künitler, gewiß fein fertiger, fondern einer, 
der mitten in der Friſche des fchönen 

Werdens ftehbt. Man kann auf Grund 

feiner Heinen Sammlung noch nicht jagen, 

ob in feiner Lyrik das malerijche Element, das 

bildhauerifche oder das mufifalifche über: 

wiegt. Vorläufig iſt feine lyriſche Kunſt 

noch eine Miſchung verſchiedenſter Stilarten, 

aber in allem zeigt ſich der geborene Lyriker, 

der den individuellen Reiz einer durchlebten 

Minute kräftig in ein Gedicht zu ſperren 

weiß. Es liegt etwas Verträumtes, etwas 

Verhangenes über feinen melancholiſchen 



322 

Berfen. Er ift fein Stürmer, feiner, der 

den Genuß des Lebens erfämpft, jondern 

beglüdt empfängt, wenn das Glüd des 

Dafeins fi ihm felber an den Hals wirft. 

Im Grunde eine äfthetiiche Natur, die den 

Schärfen des Dafeins ausweicht, und viel 
lieber der ftillen Schwermut einer Träumerei 

am Kamin nachhängt, ald draußen mitten 

dur Sturm und Staub zu wandeln. So 

ift Faldenberg eine ſchöne Hoffnung unſerer 

jüngiten Lyril, und wenn erft etwas mehr | 

Kraft in fein Blut fhieht und der Äſthet 
in ihm fich mehr zum Kämpfer des Lebens | 

ausbildet, jo wird feine Lyrik gewiß noch 

vollere lebendigere Töne gewinnen, und in 
diefem Sinne erlaube ih mir... 

Der Zeichner hat fich die Mühe gegeben, 

jedes der Gedichte zu illuftrieren. Das 

ſcheint mir durchaus verfehlt. Wenn ein 

Gedicht anfängt: „Warum blidit du jo 

ernit, mein Mädchen, ſag?“ und wir fehen 

über den Berszeilen ein unſchönes Mädchen: 

geficht, das ſich in die beiden offenen Hände 
ſtützt, fo fucht diefe Zeichnung an Banalität 
ihreßgleichen. Wer nicht im ftande ift, ſich 

ein ſolches Bild durd die lyriſche Kraft 

des Autors vermitteln zu laffen, der ſell 

die Veltüre von Gedichten überhaupt auf: 
geben. Zum Glüd verföhnt der Zeichner 
burh ein paar ganz bedeutende und 
ftimmungsvolle Gebilde, L. J. 

Dresdener Dichter. 

Julius Duboc, Früh und Abend: 

rot. Gedichte. Dresden, C. A. Aoch. 

80. 148 S. M. 1,80. 
Leo Lenz, Das heilige Laden. 

Dichtungen. Dresden, Carl Reißner. 8°. 

14 S. M. 2,—. 
Hermann AndersKrüger, Simple 

Lieder. Zweite verm. Aufl. Oppeln, Georg 

Maste. 8. 1046 M. 2,—. 

Es find Tiebenswürdige, Heine Talente, 
diefe drei Dresdener; gejunde, foumpathiiche 

Menſchen, aber feine großen Künitler, vor 

allem feine Neutöner. Allen dreien macht 

die Form bisweilen Schwierigkeiten, was 
—— u — —— —— nn — 

| verrenfungen 
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namentlich bei Duboc in mühlamen Sap- 

zu Tage tritt. Moberne 

Menſchen find fie alle drei nicht, auch find 

fie wenig originell, dichten ruhig im Ton 
Goethes, Uhlands u. a. fort und ftellen 
fi in bewußtem Gegenfag zum „ber: 
menfchentum” unferer Tage. Kein Rad 

tigallenfchlag ertönt, fondern ſchlichte Lerchen ⸗ 

lieder. Duboc ift bei weitem ber ältefte 

von ihnen, das merlt man nidht nur an 

der altmodiichen Technik, fondern aus feiner 

ganzen Perfönlichkeit. Sie ift von Haufe 

aus nit ftarl und entbehrt des beweglichen 

Temperaments, nun fie aber das Leben 

bart mitgenommen hat — denn Duboc iit 

gewiß fein Sonntagskind — ift eine trübe 

Refignation, eine müde Abendftimmung 

über fie gefommen. Dem Dichter fehlt bie 

Fröhlichkeit, er ift zum einfamen Hypochonder 
geworben. Ein echter Lyrifer iſt er nicht; 

man fpürt oft bie Arbeit in feinen Ge 

dichten, die eigentlich nur Wert für ihn 

felbjt haben; aber es iſt wenigitens ehrliche 

Arbeit durch und durch, und anſpruchslos, 
mie fie geboten wird, will fie genommen 

fein. So trefflihe Nummern wie die fünfte 
bes Cyllus „Eros“ find doch vereinzelt. 

Leo Lenz iſt ebenfo wie Herm. Anders 
Krüger ein junger, frifcher, zuweilen derber 
Burſch mit offenen Augen und einem warmen 
deutichen Herzen. Seine entwidlungs- 

fähige Begabung liegt in der Stimmungs: 

Iphäre des romantiihen Märchens, bas 

weiche, plaftifche Fülle zeigt und zugleich 
von pulfierendem Leben erfüllt it. Daneben 

ftehen gut pointierte Novelletten, hübſche, 

Iuftige Geſchichten und witzige Satiren. Der 
Vers glüdt ihm weniger als die Profa. 

Die „Radierungen” find recht mäßig und 
lafien die ſchwunghafte Linie vermiflen. 

Auszeichnen möchte ich Das Gedicht „Salome“. 

Auch Krüger ift eine Berfönlichkeit, 

der nur das große Erlebnis fehlt, um ſich 

zu dofumentieren. Die Berfe „Tiefite 

Schmach“ zeigen reife, geihloffene Kunit, 

aber oft muß man nod mit dem guten 

Willen vorlieb nehmen. Auch er müh 
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fi mit der ‚Form, ohne Trivialitäten 

ganz zu vermeiden, und von Muſik liegt 

faft nichts in feinen Verſen. Die Satire 

it ein wenig zu aufgebauſcht, die Studenten: 

lieder find dürftig, dagegen atmet die Ab» 
teilung „Scherzhaftes” oft Iuftige Friſche. 

Bon den epiſchen Gedichten find einige recht 
gelungen, fo „Der alte Fritz“, der bie 

Schule Theodor Fontaned erkennen läßt. 

Dr. Harry Maync. 

Öfterreichifche Litteratur. 

ÖÄſterreichiſches Kaiſer-Jubi— 

läumsdichterbuch. 50 Jahre öſter— 

reichiſcher Litteratur 1848-—1898. 

Wien. Verlag von Eduard Haſſengerger. 
Das Wiener klerikal-ſeudale Tages: 

organ „das Vaterland“ hebt in einer 

Rezenſion des angeführten Werkes hervor, 

daß es in nichts das katholiſche Gefühl 

verlegt. Diefe Bemerkung ift wahr. Da: 
gegen giebt das Bud, das ſich in freier 

Anmafung den Untertitel „SO Jahre öjter: | 

reichifcher Litteratur” beilegt, dem äfthe: 
tiihen Gefühl mehr als einen Fauſtſchlag. 

Es mußte wohl au jo kommen. Der 

eine Herausgeber, Eduard Haffenberger, ein 

dummſchlauer und geriebener Buchhändler, 
ipefulierte einerfeits auf die Drudwut un: 

verbefferliher Dilettanten, andererjeits auf 

die momentane politiiche Strömung. Sein 

fo ungemein loyales Gemüt empfand über 

die Annahme der Widmung durd Seine 

Majejtät dem Kaifer eine jo unbänbige 
freude, daß er jofort den Preis für die zahl» 

reichen eingelfauften Mitarbeiter im Hinblide 

auf diefes freudige Ereignis von 6 auf 10 fl. 

erhöhte und die armen Opferlämmer mittelit 

gebrudter (!) Korrefpondenzlarten davon in 
Kenntnis ſetzte. Sein litterarifcher Beirat, 
Dr. Hans Maria Trura, gelteht in feiner 

Biographie in rührenditer Offenheit ſelbſt 

ein, dab ihn nur freundichaftlihe Be: 
ziehungen zu einigen in weiteften Kreiſen | 
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nun nad bewährten Rezepte an die Arbeit 

gegangen. Einige ältere Schriftiteller, die 
einen fjelbftgegründeten Ruf auch über 
die ſchwarz ⸗ gelben Grenzpfähle hinaus bes 

figen, wie Ludwig Anzengruber, Ferdinand 

von Saar, Hans Gradberger, Robert Hamer: 

ling und einige andere mußten herhalten, 
um gleihfam als Tafelaufpug für diefes 

Ihauderhafte litterariihe Menu verwendet 
zu werden. Welch Geiſtes dieſes famofe 

Sammelwert ift, zeigt ber Umſtand, daß 

der bereits verftorbene Pfarrherr Dr. Se: 

baitian Brunner, ber durch jeine bes 

fannten und litterariſchen Sireitichriften 

„der Nebeljungen Lied“ und „Goethe und 

Schiller, fein Ehrenbuch für Weimars 

Größen“, ſowie durch feine rüden Angriffe 

auf Heine, dieje hehrften Träger deutlicher 

Geijtestultur, mit klerikalem Kote beſudelt 

hat, den Heigen eines ganzen Schwarms 

dichtender Patred und Fratres eröffnet, 
von denen nur ein einziger, ber Benebiktiner 

Meinrad Sabil, wenigftend Talent für den 

Ton mittelalterliher Paffionsfpiele be 

fundet. Was fih nun weitere® der Laien: 

verftand geleiftet bat, ift einfach gräßlich. 

Es herrſcht faft ausnahmslos ein näfelnder 

Borbeterton vor, wie ihn beſonders Leopold 

Magabaricei und Elife Reizenhofen treffen, 
oder es wird das Ichalfte und abgedrofchenfte 
Zeug Seite für Seite wiederholt. Wahrlich, 

hier beftchlen Bettler einander. Köftlich 

find aud) die Biographien in ihrer lapidaren 

Kürze. Nur einige Säge feien bier ans 
geführt. Die Ichriftitelleriiche Thätigkeit 
eines Kommis, Namens Heinrih Nicolaus 

Kematmüller, wirb alio beurteilt: Was 
er bietet, ijt reine, gefunde, kräftige Koit, 

immer ftreng fittlih und patriotiſch, auf 

religiöfer Grundlage. Ober ber köſtliche 

eines „Marterls“ mwürdige Sat: Dans 

Baier war, und ift als Pfarrer geftorben. 

Bon Kralik heit es, er jei ſowohl als 

Dichter wie als Dramatifer bedeutend 

unbefannten Blauftrüämpfen zu dem imper⸗ | und Hübl wirb der „Derausgeber, Dichter 

tinenten Entſchluß bradten, ſich ſelbſt | und Redakteur“ der Zeitſchrift „Das Alpen: 

ſchriftſtelleriſch zu verſuchen. So wurde | heim” genannt. Sebaſtian Brunner „wurde 
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am Donauftrande zu Wien geboren"! — 
Wirken derartige Dinge mehr erheiternd 

als empörend, fo widern uns doc einer 

feitö loyals+bauchtängeriiche Anftrudelungen 

en den Kaiſer an wie die lyriſchen Dejekte 

eines Anton Leo Dembitzki, Clemenz Matura 
oder eines der deutichen Sprache nicht ein» 

mal mächtigen Ungarn, Namens Eugen 

W. Szäszvärofi. Es wundert einem fhlieh- 

li überhaupt gar nichts mehr, wenn es 

möglich war, für 10 fl. mit einem Zeitungs: 

ausichnitt aus dem lofalen Teil in ber 

öfterreichiichen Litteratur zu paradieren, wie 

ein gewiſſer S. Maurus Kinter. Wohl 

widert bingegen die Geldgier des einen 

Herausgebers an, der einer font jehr ehren: 

werten Köchin (Maria Therefin Spalef) | 

ftatt der Bratpfanne die für fie völlig 

wertloſe ſapphiſche Zeier in die Hand drüdt. 

Man Toll die Yeidenichaft armer, arbeitender 

Leute nit zu Geldgefhäften ausnüken. 

Um etwas anderes als um den Brofit 

fonnte es ſich bier doch nicht handeln. 

Neben wütenden Angriffen der Ohnmacht 

auf die moderne Kunſt ericheint noch ein | 

entieglicher „Barbe”, Guido Lift, in diejer 

gemifchten Geſellſchaft. Ein den Dialekt: 

dichtern gewidmeter Anhang iſt in vielem 

Kritik, 

leicht, daß dieſes Buch höchſtens ein ver- 

— — — — — — 

unſtreitig bedeutend beſſer als der rein 
hochdeutſche Teil. Ohne einige himmel⸗ 

ſchreiende Geſchmacloſigkeiten ging es je | 

doch auch hier nicht ab. Bemerkenswert 

iſt, daß die neuere Generation dem Heraus— 

geber ihre Gefolgſchaft gänzlich verweigerte. 

Sie that Recht daran, denn in dieſen 

fünfzig Jahren nicht-öſterreichiſcher Littera⸗ 

tur, ſondern öſterreichiſchen Dilettantismus 

iſt kein Platz für ſie. Gerade die Jüngeren 

ſind mit heiligem Ernſt daran gegangen, 

der öſterreichiſchen Litteratur eine hervor: 

ragende Stellung in der gelamten beutjchen 

Preſſe zu ſchaffen, und fie allein hätten dem 

Buche erſt den Stempel eines Sammel— 

werfes öjterreichijcher Dichtfunft verliehen. 

Was in der neueren Gejellihaft Wiens ſich 

mühlam einen Namen errungen Dat, 

glänzt durch Abweienheit. Cs Icheint viel: 

ächtliches Schweigen verdiene. Man darf 

jedoch denjenigen Sireilen gegenüber, Die 

mit den öfterreichifchen Verhältniffen wenig 

oder gar nicht vertraut, das Buch dennoch 

durch einen graufamen Zufall in die Hände 

befommen fönnten, nicht die Meinung auf: 

kommen laſſen, als ſei in diefem Werte auch 

nur ein tendenziöſes Zerrbild der letzten 

fünfzig Jahre litterarifhen Schaffens in 
Dfterreich geboten. Es ift nichts als ein 

wüſtes Sammeljurium. 
Wien. Arnold Hagenauer. 

Dramen. 

Erich Larſen, Entehrende Arbeit. 

Drama in vier Aufzügen. Dresden, 

E. Pierſon's Berlag. 146 S. M. 3,—. 
Es iſt Handlung in dem GStüd! 

Ein echt dramatiicher Vorwurf, dem nur 

eine große erprobte, durch und durch dra— 

matiſche Siraft hätte gerecht werben fünnen. 

Einige Scenen legen ein hübſches Zeugnis 

ab von dem unzweifelhaften Talent des 

Verfaflerd. Doch iſt er fid) offenbar noch 

nicht ganz klar über den Unterſchied tief 

dramatiiher und rein theatraliicher Wir: 

tungen. — Ein junger Yabrifarbeiter, dem 
es an Kraft fehlt, ſich ald Comptoiriſt zu 

feiner höberftehenden Braut heraufzuarbeiten, 

bricht im Geihäft ihres Prinzipals ein und 

verftedt die Sachen in ihrem Yimmer. Man 

glaubt fie ſchuldig trog ihres Leugnens, 

fie wird beitraft, finft zur Fabrifarbeiterin 

herab, die fie ehedem war und — Heiratet 

den Scyuldigen. Natürlid weiß auch jie 

nicht von feiner Schuld. Durch Zufall 

entdeckt fie fein Verbrechen, er glaubt fie 

untreu (daS mifcht ich unklar durcheinander), 

und er erjticht fie. — Der Schluß iſt ab- 

| ftoßend theatraliih. Der Wert des Buches 

liegt in den Scenen zwiſchen den beiden 

Liebenden im zweiten Aufzug. Bier iſt 
der Höhepunkt! Der dritte Aufzug iſt da: 

gegen viel zu breit außgeiponnen. Die Braut 

iit ein echt weiblicher Charakter, bis ins 

fleinfte glaubwürdig und voll natürlicher 
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Kraft und SHerbe. 

Ringen des jungen Mannes iſt wahr 
und padend gezeichnet, 

zweite Hälfte, die ein Verbrechen klar— 

legt, nicht recht dazu paſſen. Alles in 
allem it das Stück für einen Anfänger 

— das iſt es doch wohl? — ein voll: 

giltiger Talentbrief. Wir dürfen nod 
Gutes von ihm erwarten. 

Fritz Stavenhagen. 

1iovellen. 

Erich Eridjen, Verborgene 
Schuld. Novellen. Mit einer Kompo— 

fition von Victor von Boilowäty : Bieban. 

Dresden, €. Pierſon's Berlag. 8%. 1558. 
M. ,—. 

Zuftinus Menura, Fahle Blätter. 

Stijjen. Ebenda. 8°. 13225 M. 2,—. 
Ina Gutfeld, „Zirp, zirp”. Wald: 

märden. Bromberg, Verlag von Grid) 

Hecht. WS. M.L-. 
Das Buch „Berborgene Schuld“ 

enthält vier wirklich gute Novellen. Eine 

ternige, treffende Sprade, piychologiich 

vertiefte und Mar und natürlich gezeichnete 

Charaktere; dabei anziehend, ja packend 

geichrieben. Beſonders die vorlette Novelle, 

„Das Scheuſal“, gemahnt in der ficheren 

Zeihrung der feinſten und zartejten 

Negungen eines abnormen Seelenzuftandes 

an den vielgelobten Hermann Stehr. nter: 

eſſant find die „Fahlen Blätter” von 

Juſtinus Menura. Belonders die Er: 

zählung: „Das erſte Duell“ ift zu 
loben; das iſt einmal etwas Feſſelndes, 

Intereffantes, wenn wir uns aud ben 

Studenten der Medizin, der noch nie recht 
geliebt hat, nicht vorftellen lönnen. eben: 

falls ift die Ecene, wie er von jeiner Ge: 

liebten — gerade feine Unſchuld mehr — 

gleichſam Unterricht erhält, fehr gut. Ob 

der Verfaffer da nicht etwas zu weit ge 

gangen? Doch auch die ernjten Sachen 
find apart und werben dem Berfailer, der 

gewiß bier Erjtlinge darbietet, ficher noch 

befier gelingen. „Zirp, zirp” von Ina 

feider will die | 

Auch das vergeblihe | Gutjeld enthält einige hübſche Märchen, 

doch dürfte fich die Mehrzahl kaum für 

Kinder eignen — bie Perfaflerin hat es 

„Ihrem teuren Kinde Nöschen” gewidmet. 

3.8. „Die Seerofenbraut” hätte beinahe 

ebenfo gut in 2. Webers neuem Buche 

„Iraumgeitalten” jtehen fünnen, So etwas 

ijt nicht einmal für alle Erwachſene. 

Fritz Stavenhagen. 

Hunftgejchichte. 

Die klaſſiſche Kunſt. Eine Ein: 

führung in die italieniihe Nenaiffance von 

Heinrih Wölfflin. Mit 110 erläutern: 

den Abbildungen. 

Die Frau in der venezianiiden 

Malerei. Ein Verſuch von Emil 

Skhäffer Mit 100 erläuternden Ab» 

bildungen. Beide F. Brudmann, Münden. 

„Die Haffische Kunſt“ it ein in mancher 

Hinfiht gutes Buch, eine prächtige An: 

leitung für den Laien zur Einführung in 
die Technif der italieniichen Nenailfance; 

ein Bud, in dem lange Jahre tüch— 

tiger Arbeit fteden. Mit großem Scharf: 
finn weiß Wölfflin die Struftur der Meiiter: 

werfe der italienischen Hocrenaiffance aus: 

einanderzufehen. Wie fein jpürt er dem 

Hafjinement eines Raphael in der Wahl 

feiner Mittel, in ber Gruppierung ber 

Perfonen, in der Verwertung der Zand- 
Ihaft nad. Allerdings: Technik und immer 

wieder Technik! Der Verfaffer giebt eben, 

was er geben kann, und befennt fich felbit 

freimütig in der Vorrede als Nichtkünftler, 

Da wirft es nun freilich mandmal ein 
wenig verftimmend, wenn er den herrlichen 

Sachen gegenüber, die ihm jein Stoff bietet, 

immer nur Worte nüchterner ſchulmeiſter— 

licher Betradhtung findet. Als kleines Bei« 

jpiel feines etwas altbaden pädagogifchen 

Standpunkte will id nur fein Urteil über 

den „David“ von Michelangelo anführen, 

diejen föjtlichen Bengel, der neben jo vieler 

Süßlichkeit in der italienifhen Malerei 

doppelt erfriſchend und erquidend mirft. 

Wölfflin verlangt von einem David nichts 
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anderes als das Bild eines ſchönen, jungen 
Siegerd. Er Schreibt u. a. folgendes: 

„Dazu die unangenehme Bewegung, hart 

und edig, und das abicheuliche Dreied 
zwiſchen den Beinen. An die ſchöne Linie (!) 

ift nirgends eine Konzeſſion gemacht. Die 

Figur zeigt eine Wiedergabe der Natur, die 

bei diefem Maßſtabe ans Wunderbare grenzt, 

fie ijt erftaunlich in jedem Detail und immer 

wieder überrafchend durch die Schnellfraft 

des Leibes im ganzen, allein — offen ge: 

ftanden — fie iſt grundhäßlich.“ — An 

ber römifchen Bevölkerung hat der „David“ 
einen veritändnisvolleren Sritifer gefunden. 

Beinahe einen Gegenfag zu Wölfflin 

bildet Emil Schäffer, der in demfelben 

Verlage ein Buch über die venezianifche 

Malerei beransgiebt. Zwar fehlen dem 

anscheinend noch jugendlichen Verfaller der 

Icharfe jecierende Verſtand und die lang: 

jährige Erfahrung, trotzdem aber bietet er 

in vieler Hinficht bei weitem mehr als der 

Bafeler Profeflor. Er genießt noch mit 

naiven Einnen, und wenn er, berauſcht 

von der Schönheit vengzianischer Madonnen- 

bilder, ihren Reiz und ihre Stimmung dem 

Leſer zu vermitteln fucht, fo gelingt ihm 

das oft in überrafchender Weile. Dazu ift die 

Sprache meiftens ſchwungvoll und bilberreidh. 

Alles in allen ein Buch, an dem man 

feine ‚Freude haben lann. Go follte jeder 

Aunſtäſthetik fchreiben! 
Marg. Bruns: Siedmann. 

Zürcher Disfuffionen. 

Die Mehrzahl diefer „Diskuſſionen“ ift 
von dem Herausgeber Dr. Ostar Banizza 

ſelbſt verfaßt, teil$ unter feinem wirklichen, 

teils unter Ded:NRamen. Bei dieſem Ber: 

ftedipiel benutzte Panizza feither mit Bor: 
liebe vlämifche und ffandinaviiche Namen, 

die an befannte Schriftiteller- Namen an: 

ingen. An anderen Disfuffionen, be 

fonder8 an denen aus weiblicher Feder, 
hat ſich Panizza in weiten Maße redaktionell 

beteiligt, zumeilen in der ungewöhnlichen 

Weiſe, daß er ohne Rüdficht auf den Willen 

H 
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des Autors Abjtrige und Zuſätze machte, 
die nicht nur den fchriftitelleriichen, aus: 

drudstehniichen, ſondern auch den geiftigen 
Charatter bed Driginalmanujfripts ver: 
änderten. Auch das neueite Blatt diefer 

„Disktuffionen: „Was bat Juliane 

Dörn gemordet?“ bringt unter einem 

ſchwediſchen Autornamen ausjhliehlih Pa: 
nizjaichen Eigenbau. Und zwar von jehr 

übler Sorte, fomohl dem Inhalte als der 

Form nad). Die angeblidye pigchologijche 
Studie ift ohne wiſſenſchaftlichen Wert. 

Der Verfofjer bat fih jeder Mühe ent: 

fchlagen, zuverläffiges und ausreichendes 

Material zur Darjtellung und Beurteilung 

dieſes interefjanten Lebensproblens bei: 

zubringen. Auf einem armjeligen Häufchen 

von Klatſch und Tratih aus der litterar: 

iſchen Bohöme baut er in einem unerquicklich 

neuraftbeniichen Gaufel: und Scaufelitil 

feine „Distuffion” auf, Mit diefer un: 

ehrlihen und mwindigen Arbeit würdigte er 

nit nur den Gegenitand feiner Arbeit, 
fondern auch jeinen eigenen Namen als 

Mann und Schriftiteller herab. 
M. G. Conrad. 

De a t ſel⸗ e 
£itteratur im Auslanbe. 

* In Amerifa bat fi vor lurzem 
nun auch eine freie Bühne gebildet, die 
in New⸗York, Boſton und Wafhington Auf: 
führungen veranftaltet. Die erite Bor: 
jtellung brachte unter lebhaftem Erfolg 
„Galeotto“. An zweiter Stelle wird „Bau: 
meijter Solneh” folgen. Daran wird fid 
im näditen Monat eine Aufführung — 
Mar Dreyers „Drei“ ſchließen. 
Leiter der freien Bühne in Amerika, kheag 
Henry Meltzer, hat dieſes Stück, wie 
Hauptmanns ‚Haännele“ und „Verſunkene 
Gloge ins Engliſche übertragen. 

* Ludwig Jaeobows kis Jugend— 
roman „Werther der Jude“ (3. Aufl. 1899 
bei E. Pierſon, Dresden) erſcheint jegt 
fortlaufend im franzöſiſcher überfetzung in 
der ‚„‚Humanite nouvelle*. 

”* Emmy von Egidys pradtvoller 
man „Rarie-Elifa“ (Dresden, €. 

Bierfon) iſt foeben in normwegifcher Sprache 
John Grieg in Vergen erichienen. 
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*„Fuhrmann Henſchel“ in jüdi— 
ſcher Mundart. Die Brüder Karl und 
Theodor Roſenfeld, welche das amerikaniſche 
Auffuͤhrungrecht der Stüde von G. Haupt: 
mann befiten, haben mit Herrn Adler, dem 
Pächter des People: und Windjor: Theaters, 
einen Vertrag abgeichlofien, demzufolge Adler 
das Recht erlangt hat, Hauptmanns „Fuhr— 
mann Henſchel“ im jübiihen Fargon zu | 
geben. Adler, der fi) eines guten Rufes als 
Charafterdariteller erfreut, wird die Titel: 
rolle im Jargon freieren. 

Dermiichtes. 

Der, Briefwechſel zwiſchen Schiller 
und Wilhelm von Humboldt”, 
A. Leitzmann herausgegeben hat (Stutt- 
art, 3. G. Cotta. 8. 4568. 7,— M.), 
ift foeben in 3. Auflage erſchienen. Durd): 
weg auf Vergleihung mit den Original: 
handichriften beruhend, dürfte diefe un: 
gefürzte Ausgabe nicht zum mindejten auch 
durd ihren Kommentar, alfe früheren Pu— 
blifationen überflüffig maden. Rezenficren 
fann man ein ſolches Buch nicht. Man 
fann wohl mal den fegeriichen Gebanfen 
ausiprehen, daß diefe langen Briefe über 
Format und Ausſtattung des Mujen: 
Almanachs ſehr langweilig find. Sonſt 
aber hat man nur ſtill zuzuhören, wenn 
zwei jo erlaudte Geifter mit einander 
plaudern, und froh zu jein, wenn man ihren 
Flügen zwiſchen Himmel und Erde halb: 
wens zu folgen im ftande ift. 

Dreißig Jahre find es ber, daß die 
„Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes“ von Wilhelm von Kügelgen 
(+ 1867) das deutiche Bublitum um Teil: 
nahme baten. Sie haben fie redlich erhalten 
und redlich verdient. Es iſt und bleibt 
eined der beiten Bildungsmittel, daS man 
dem Zünglingsalter übergeben fann. Die 
Form ift von einer fchönen Klarheit, geadelt 
dur jchlichten Humor und durch den 
Glauben an den Sieg der Geiftesmädte in 
der Geſchichte. Ein Bild ſchmückt dieſe 
billige Volksausgabe (Leipzig, Rich. Wöpfe, 
2,— M. für 526.) Was für ein pracht⸗ 
voller Kopf! Er wirft ſchon ſympathetiſche 
Nepe aus, noch ehe fih der Mund zum 
Sprechen öffnet. 

Ihrer billigen Vollsausgabe der Klaffifer 
bat die Deutjche Berlagsanftalt in 
Stuttgart eine Heine-Ausgabe folgen 
lafjen. Ein jhön gebundener ftattlicher Band 
von 1036 S., d. h. 2072 Spalten, geb. für 
M.3,—. Es Hilft nichts, man wird ihn 
nicht totjchlagen können, der im Befreiungs: 
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kriege der Menichheit ein tapferer Soldat ge: 
weſen. Er wird immer lebendiger und mo- 
derner. Und dazu helfe diefe Bolksausgabe! 

„Goethes Selbitzeugniffe zur Ne 
ligion“ bat Th. Vogel jeyt im zweiter 
Auflage ericheinen laſſen (242 ©. 8 
2,80 M. Leipzig, B. ©, Teubner). Se 
mehr man fih in das Etüd Weltfeele ver: 
ſenkt, daS in feiner irdiſchen Wirkſamkeit 
Goethe hieß, um fo demütiger wirb man in 
feinem eigenen Streben, um jo anipruchslojer 
das eigene Ih. Wie fich das religiöfe 
Moment im Wunderfpiegel dieſer Seele 
wiederfpiegelt, hat Th. Vogel mit ſchönem 
Fleiß zufammengeitellt. Sein Bud, ift eine 
innige Gabe für den, der nicht mehr im ftande 
it, der faden Goethe-Philologie zu folgen. 
Es war mir ein Erbauungsbuh und wird 
es noch lange fein. Mehr fann man faum 
von einem Buch jagen. L. d 

Auf die Mienfur! 

In dem Kölner „Neuen Jahrhundert” 
(Nr. 15) hatte ich unter dem Titel: „Noch 
einmal Münchener Momentbilder” mit Frei—⸗ 
mut, Unbefangenheit und Nüdfihtslofigfeit 
die Hlorruption in dem ſüddeutſchen „füh— 
renden Organ“ „Mündener Reueite 
Nachrichten“ gekennzeichnet, hatte ins- 
befondere das Verhalten dieſes Organs 
ihrem Theaterkritifer Edgar Steiger und 
ihrem ehemaligen Feuilletonredafteur Dr. 
A. Seidl gegenüber als einen „Beitrag 
zum Zuchthausgeſetz der Kritik“ niedriger 
gehängt. Das Motiv zu Dielen Ent: 
hüllungen war nicht die billige Luft am 
Skandal geweien, es war vielmehr wieder 
einmal die Bethätigung eines unverbefler: 
lihen Wahrheitsfanatifers, der durd alle 
Enttäufhungen nicht beiehrt, jtets ideale 
Forderungen einfafjieren möchte. Ein rein 
ethiiches Motiv, der Ingrimm über die Ge: 
pflogenheiten eines Blattes, deilen drittes 
Wort „anftändig” ift, hat mir die Feder in 
die Hand gedrüdt. Menſchenfurcht und 
Sorge um die Carriöre werden mich nicht 
zur Revifion meiner Überzeugung zwingen. 

Da nun die „M. N. N.“ 9 meine 
Enthũllungen im Namen des Herrn Oſtini 
mit einem Schmäbartifel antworteten, worin 
fie mich der Verleumdung bezichtigten, von 
„aus der Gofle gerafften duftigen Wurf» 
geihoflen der Gaſſenbuben“, von „publis 
ziſtiſchem Strebertum“ ſprachen, bin id) 
enötigt, in der „Geſellſchaft“, die noch 
ets dem Mut der abjeitsjtehenden ehrlichen 

Ueberzeugung im Kampfe gegen die kompakte 
Majorität beiftand, öffentlich zu antworten. 
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Alfo die „Münchener Litterariiche Ge: 
ſellſchaft“ Hatte ein Werk „Taube Ehen” 
von Garl Rosner aufgeführt. Jh Habe 
diefes Stüd im II. Januarheft der „Ge: 
ſellſchaft“ gewürdigt. Weit rüdhaltlojer 
als ich verurteilte Edgar Steiger in den | 
„MN. N.” die Arbeit Rosners. Er wurde 
bierbei von feinem damaligen Feuilletonchef 
Herrn Dr. X. Seidl gehalten. Herr v. Oſtini 
beichwerte 19 bei den „M. N. N.“ über das 
mangelhafte Entgegenfommen der freien Kritik 
einem Protöge feiner „Litt. Gef.” gegenüber 
und die mittelbare Folge diejer Beſchwerde 
war die Entlaffung rejp. Kündigung beider 
Herren. (Daß ih genau bleibe: Formell 
hat Dr. Seid! gekündigt, nämlid einen 
Tag eher, bevor ihm jeitens der M. N. N. 
die Kündigung, von der er Wind befommen 
hatte, zugejtellt werden jollte!) Bis hierher 
wäre das Verhalten der M. N. N., wenn 
auch nicht beſonders vornehm, doch formell 
torrelt. Doc jet tritt die „Zuchthaus: 
vorlage” in Aktion. 

Ach richte hiermit folgende Fragen an 
die M. N. N., die fie mir allerdings nicht 
beantworten werden: 

1) Hat in Mündjener Xtelierd und 
Salons (auf Veranlaſſung oder mit Vor: 
wilfen der M.N.N.) eine Lifte zirkuliert, 
die Unterfchriften für die Entlahfung €. 
Steigerd fammeln fellte, um dann als 
Dokument der infolge der böſen Nezenfion 
über „Taube Ehen“ aufgeregten „öffentlichen 
Meinung” zu gelten, oder nicht? 

2) Enthält der Kündigungsbrief ber 
M. N. N. an Herrn Steiger den Paſſus: 
EN ut : i ideri i „Da Sie ſich im Widerjprucd mit ber | Fräulein, „öffentlichen Meinung” ſſiehe obiges Liſten— 
Dokument. Anm. des Verf.] geſetzt haben, | 
da Sie in letter Zeit jogar Schaufpieler 
in ihren Aritifen angegriffen haben, wir 
uns aber nit in Widerſpruch mit der 
Öffentlichen Meinung ſetzen wollen, ꝛe.“ — 
oder nicht? 

3) Iſt ein Organ, das mittels odiöfer 
Sammelbogen, die private Denffreiheit und 
fünjtleriihe Überzeugung der in ihrem 
Solde jftehenden mißliebig gewordenen 
Kritifer zu fnebeln verfucht, ein anftändiges 
Organ? 

4) Iſt das Diktum des Herrn v. Dftini 
in dem obenerwähnten Schmähbriefe der 
M. N. N. gegen mich, „dab wegen dieſer 
(Ditinifhen) Beichwerde niemand feinen 
often verlor, weil die Ned. der M. N. N. 

Verantwortliher Lelter: Dr. Ludwig Jacobomwsti in Berlin SW. 48, Wilbelmftr. 141. 
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am beiten”, den Thatſachen entiprechend ? 
5) Darf ein Organ den Titel „aus 

ftändige Kritit“ für jich beanipruchen, das 
— ein unerhörter Fall in der deutlichen 
Publiziſtik! — feinem Kritiker das Wort 
entzieht, (mie der Fall Steiger über O. 
Ernits „Jugend von heute” lehrte), weil 
derjelbe mit Recht die in dem betreffenden 
Werte auf gewiſſe Biedermanns:Inftinkte 
berechnete deutſche Familienjtuben: Senti: 
mentalität rügte? 

Im übrigen befenne ich, day ich meine 
Behauptung: „Herr von Dftini habe die 
Stelle Dr. Seidls eingenommen“, juriftiid) 
freifih nicht ae fann, denn die 
M. N. N. gebrauchen die Vorſicht, einen 
andern als Feuilleton⸗Redakteur zeichnen zu 
laffen. Aber die Koincidenz des Abgangs 
Seidls mit dem Wiederauftreten (nad) jahre: 
langer Pauſe) des Herrn v. D. als Kunſt— 
fritifer der M. N. N. beweiſt moralijd die 
Richtigkeit meiner Behauptung vollftändig. 

Ich rufe zum Schluſſe den „fittlihen 
Zemuren“ des „anjtändigen Blattes“ mit 
Schiller zu: 

„zreibt das Handwerk nur fort, wir 
lönnen's euch freilich nicht legen, 

Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr e3 
fortan nicht weiter.” 

Münden, im Februar 1900. 

Wilhelm Maufe. 

Brieffaiten. 

„Gufti in Hannover“. Man fendet mir 
Seit 8 der „Wiener Mode”, der Sie, mein liebed 

ein Gediht aus meinen ‚Leuchtenden 
Tagen” eingelandt haben. Es lautet: 

Trojt ber Nadt. 

Weihe Hände bat bie Nacht, 
Und fie reicht fie mir ins Bette, 
yürdten?, daß ih Thränen bätte, 
Streit fie mir die Augen fact. 

Dann verliät fie das Grmad; 
Rauſchen bör’ ih fanft und feiben, 
Und den Dornenzweig ber Xeiden 
Zieht fie mit der Schleppe nad. 

Die Redaltlon ber „Wiener Mode" giebt Jenen 
im Brirflaften die fhalthafte Antwort: „Wir lonnten 
uns ungefäbr denlen, was fie beabfihtigt haben, 
aber berausgelommen tits nicht." Sehen Sie, das 
baben Sie davon! Alſo bitte, llebe Guſtti, fchtden 
Ste nädjtens lieber Ihre eigenen Gedichte bin. Ich 
babe zwar mein „Troft der Nacht“ Immer bübic 
aefunden, Sie, Fräulein Guſti, wohl aud, ſonſt 
bätten Sie's ja nicht eingefchldt, trogdem . . . die 
„Wiener Mode” tft balt gräßlich ftreng! 1. J. 

Verlag und Drud ber „Gejellfchaft": E. Plerſons Verlag (R. Linde) in Dresden. 
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Revolution und Resignation 
als Kunst-Principien. 

Don Dr. Wolfgang Madjera. 

(Wien.) 

NS Schleier vom tiefiten Geheimniſſe unferer Seelen hinwegzuziehen 
Se und uns in jene inneren Schädhte hineinzuleuchten, aus denen 

die Gebilde der Phantafie emporiteigen, die dann, wenn fie ins äußere 

Leben getreten find, eine neu erſchaffene Welt bilden und fie bevölfern. 

Mir felber fonnen das nicht, und wir find uns felbit vielleicht die größten 

Rätſel; jedenfalls größere, als wir den Augen bes alles verjtehenden, alles 
ſelbſtverſtändlich findenden Spießbürgers erjcheinen. 

Aber wenn audy nicht zu den verborgenjten Quellen der fünftlerifchen 

Thätigfeit, doc) zu ben allgemeinen Elementen, zu der Lebensiphäre kann 
der Beobachter vorbringen, in deren Umgebung ber Künftler feine Eindrücke 
empfängt, und von ber beeinflußt er feine Schöpfungen fo und nicht 
anders hervorbringt, als fie fi) dann den Augen ber Welt barftellen. 

Den nächitgelegenen Behelf für diefe Forfhung bieten die Kunſtwerke jelbit, 
aus denen ſich analyfierend manches ihrer Elemente herausfinden läßt. 

Ein weiterer Behelf ijt die Perjönlichkeit des Künftlers, wie fie fih uns 

ober wie fie fi) den Zeitgenoffen barftellte und durch ihre Äußerungen 
zu erfennen gab. Endlich beiteht auch ein ftarfer Zufammenhang zwiſchen 

dem Kunftwerfe und den Erlebnifjen, Erfahrungen, Beichäftigungen, Stim- 
mungen, benen ber Künftler zur Zeit, da er es fchuf, Hingegeben war. 

Die Geſellſchaft. XVI. — BB. 1. — 6. 22 
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Viel von alledem iſt in das Kunſtwerk mitverwoben, dem Auge oft nicht 
erkenntlich; denn wie es hier erſcheint, iſt es ins Unendliche projiciert, 

tauſendfach vergrößert, iſt objektiviert, kombiniert und zu logiſchen Schlüſſen 
verarbeitet — ein Kunſtgewebe des Hephäſtos, in dem die Göttin der 

Schönheit und die Stärke des Mars gemeinſam feſtgehalten ſind. 

Unleugbar iſt insbeſondre ein gewiſſer Einfluß der Geſamt-Lebens— 

anſchauung des Künſtlers auf ſein Werk, was auch bei der Einheitlichkeit 

jedes menſchlichen Weſens in ſich ſelbſt nicht zu verwundern iſt. Eine 

Ausnahme macht hier nur die Schauſpielkunſt, unter deren Vertretern ſich 

Schöpfer der heiterſten Gebilde finden, die im Leben verbitterte Peſſimiſten 

find; ja, dies gilt faſt ſchon als Regel, jo daß Beckmann, der auch im 
Leben von unverwüjtlihem Humor und großer Heiterfeit war, von einem 

Biographen als bemerkenswerte Ausnahme von jener gewöhnlichen Zwie: 
fchlächtigfeit bezeichnet wird. 

Im allgemeinen aber trifft zu, daß der Melancholiker aud) feinen 
Gedichten, Tonftüden und Landichaften den Grundzug feiner Seele auf: 

prägen, daß ein begeijterter Katholik — wie etwa Calderon oder Führich — 
auch feine Darjtellungen des Lebens mit Firchlichem Geiſte durchtränfen, 
und daß der Sinnlihe audy die Vorwürfe feiner Malerei oder ſonſtigen 

Darftellung aus der Fülle Schöner Formen und lodender Erjicheinungen 

ichöpfen und die Askeſe abieits ftehen laſſen wird. 

Auch der revolutionäre Zug, welcher gewöhnlich der Yugend, 

mancher Berjönlichkeit aber ihr ganzes Leben hindurch eigen ift, verleugnet 

fi in den Fünjtleriichen Schöpfungen der Betreffenden nicht. Aber wenn 

er dem jugendlichen Werke als ein friiches, Fraftvolles Übermah wohl an: 

fteht, als ein Übermaß, aus deifen quellendem Reichtume wir, fobald fid) 

Qualm und Gicht verzogen haben, das Geſchenk wertvoller Schätze er: 
warten, zerrüttet jehr leicht der revolutionäre Geiſt anderjeits, wenn er 

über die naturgemäße Zeit hinaus den Menſchen beherricht, nicht nur 

nach und nad) fein Leben, jondern auch das Leben jeiner Werke. Welch 

traurigen Beleg für diefe Wahrheit liefert Grabbe, deſſen wahrhaft 

gigantiiches Talent der dramatiichen Kunſt durch feine Zügellofigfeit ver: 

loren ging! Im Buche liegen fie tot, die gewaltigen Kinder feines Geiftes; 

unſere Bühnen find zu Flein, um ihnen eine Auferftehung zu bereiten. 

Oder, ein anderes Beilpiel: wie ſchade um die hübſche Begabung eines 
Sauter, dejjen zarte Lyrif an dem Hange des Unglücklichen zu Heurigen: 
Ihänfen und ungebundenem Leben zu Grunde gegangen ift. 

Der revolutionäre Künftler bäumt ſich vor allem gegen die Form 
auf; er zerftört fie in ihrer hergebrachten Weiſe und jest eine andere an 
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ihre Stelle. Denn das Neue, was er der Melt aus übervollem Herzen 
zu jagen hat, bedingt auch eine neue Form, die alte ift ihm zu eng, zu 
flein. In diefem Sinne waren Schiller und Beethoven Revolutionäre, 

in diefem Sinne ift e8 Gerhart Hauptmann mit feinen „Webern“, in 
diefem Sinne arbeiten Stud und Mar Klinger. 

Diefe Veränderung der Form geſchieht auf gewaltjame Weiſe, 

und nachdem in ihr auch die Wucht neuer, gewaltiger Gedanken, mit 
elementarer Kraft dargeftellt, auf die Menfchen einwirft, rüttelt fie die- 

jelben aus ihrer Ruhe empor, wirft fie aus den gewohnten Geleiſen und 
zwingt fie, mit ihrem Gejhmade für oder wider Stellung zu nehmen. 

So entwidelt ſich durch das revolutionäre Kunſtwerk neues Leben in der 

Melt; die ‘Beriode der Erichlaffung und künſtleriſchen Gleichgiltigkeit, die 

dem Auftauchen jolcher Werke merfiwürbigerweife oft voranzugehen pflegt, 
bat ihr Ende erreiht, und der große Wurf, mit dem das Genie die 

alte Form und die alten Inhalte erweitert hat, übt feine Kraft auf andere 
Kunftgenoffen, die fi) gleihjam der friichen, erneuerten Luft erfreuen und 

ihre Arme nun ebenfalls zu gebrauchen beginnen. Es entjteht eine Zeit 
reger, künſtleriſcher Thätigfeit; der Revolution folgt neue Ordnung. 

Freilih hat das Auftreten revolutionärer großer Geiſter auch das 

Auftreten zahllofer Heiner im Gefolge; Parafiten, Spekulanten, Größen: 
wahnjinnige, Verfannte Scharen fi) um das neue Banner in dem Glauben, 

daß es unter feinem Schutze etwas zu holen gebe. Aber hierin gleicht 
die revolutionäre Richtung nur jeder anderen geiftigen Bewegung, und 
man darf unbejorgt fein: die allgewaltige Zeit wird die Spreu gründlid) 
vom Meizen jondern. 

Die Borteile, von denen revolutionäre Bewegungen in der Kunſt 
für das fünftleriiche Leben im allgemeinen immer begleitet waren, werden 
von manchen jo ſehr überjchägt, daß fie der Reſignation geradezu die 

fünftlerifche Fruchtbarkeit, die Kraft Großes zu Schaffen abjpredien. Und 
doch ift dies ein großer Irrtum. Schon deshalb, weil ja auch in jeder 

Nefignation ein Funke Revolution ftedt. Der Nefignierte hat ſich innerlich 

feineswegs unterworfen. Er kennt und fühlt die Disharmonie der Melt 
mit feinen Idealen in jedem Nugenblide. Aber die Unmöglichkeit, die 
letzteren durchzufegen, Hat er einſehen gelernt, während der Revolutionär 
fi) das Haupt an den realen Grenzen zerfchellt. Was beim Revolutionär 

Hab wird, das wird beim Nefignierten Schwermut, und ihm wird oft 
der Sieg des Gedanfens, mo dem erfteren die Kraft der Fauſt verfagt. 

Die innere Verwandtſchaft beider Anihauungen tritt uns Far in Schiller 
entgegen, in deſſen Perfönlichkeit fie gleichzeitig vereinigt waren. Der 

22* 
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Feuergeiit, der in den „Räubern” Pech und Schwefel auf die menſchliche 

Gefellihaft regnen ließ, wußte doch zum Schluſſe feinem Helden nichts 
anders als die refignierten Worte in den Mund zu legen: „Ic geh’, mid) 

felbjt in die Hände der Juſtiz zu überliefern“. Und Hinmwiederum in jenem 

Alter, in dem Schiller zu der Erkenntnis geflommen war, die er in den 

trübfinnigen Verſen ausſpricht: 

„Froh in den Deean ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling; 

Still auf gerettetem Boot kehrt in den Hafen der Greis —“ 

in dieſem Alter, wo ihm gewiß ſchon weiſe Reſignation zu eigen war, 

ſchrieb er ſein freiheitsdurſtiges Schweizer Drama. 
In der That liegt es auch nahe, die Reſignation als eine Quelle 

der Kunft anzuerfennen. Denn wie fie die Vorbedingung des wahren 
Kunftgenuffes iſt — indem er nur demjenigen möglich ijt, der feinen 

jubjeftiven Willen, fein Hajten und Trachten vergeifen bat und in dem 
Kunitwerfe vorbehaltlos aufgeht —, jo follte man doch meinen, daß fie 
auch Vorbedingung des reinjten fünftleriihen Schaffens fei. Vorbedingung 
geläuterter Kunft ift ferner das Maßhalten, die Unterordnung der Teile 
unter das Ganze. Maßzuhalten wiſſen heißt aber fich felbjt und die Welt 
überwunden haben — und das eben ift fünftleriiche Refignation. 

Darum hat Schopenhauer jeiner „Welt als Wille und Vorftellung” 
feinen größeren Schluß zu geben, als den Hinweis auf die Beftätigung 
feiner Lehre durch die Kunſt. „So zeigt fih uns, jtatt des raltlofen 

Dranges und Treibens, ftatt des jteten Überganges von Wunſch zu Furcht 
und von Freude zu Leid, ftatt ber nie befriedigten und nie erfterbenden 
Hoffnung, daraus der Lebenstraum des mwollenden Menſchen befteht, jener 

Friede, der höher ift, als alle Vernunft, jene gänzliche Meeresftille des 
Gemüts, jene tiefe Ruhe, unerfchütterlihe Zuverfiht und Heiterfeit, deren 

bloßer Abglauz im Antlig, mie ihn Raphael und Gorreggio bdargeftellt 
haben, ein ganzes und ficheres Evangelium ift: nur die Erkenntnis ift 
geblieben, der Wille ift verſchwunden.“ 

Und Friedrich Niepfche erblidt in der Rejignation geradezu den 
Urſprung alles Künſtleriſchen, ja der größten fünftlerifchen Heiterkeit. „Es 

geht die alte Sage”, fo fagt er in feiner tiefjinnigen „Geburt der Tragödie“, 
„daß König Midas lange Zeit nach dem weifen Silen, dem Begleiter des 
Dionyfus, im Walde gejagt habe, ohne ihn zu fangen. Als er ihm 
endlich in die Hände gefallen ift, fragt der König, was für den Menfchen 

das Allerbeite und Allervorzüglichite fei. Starr und unbeweglich ſchweigt 
der Dämon; bis er, duch den König gezwungen, endlid) unter gellem 
Lachen in diefe Worte ausbricht: „Elendes Eintagsgefchlecht, des Zufalls 
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Kinder und der Mühfal, was zwingit du mid) dir zu jagen, was nicht 
zu hören für did) das Erſprießlichſte ift? Das Allerbeſte ift für dich 
gänzlich unerreihbar: nicht geboren zu fein, nichts zu fein. Das Zweit: 
befte aber ift für did — bald zu fterben.” — Wie verhält fich zu dieſer 
Volfsweisheit die olympijche Götterwelt? Wie die entzüdungsreiche Viſion 
des gefolterten Märtyrers zu feinen Peinigungen.” — 

In der That zeigt ſich auch die reine Refignation in hervorragenden 
Kunſtwerken. Ihr Haud liegt über dem Helldunfel Nembrandticher Ge: 
mälde, über den Malereien der holländischen Genre: und Landfchaftsmaler 
und über ben asfetiichen Autos Galberons, wie über den mwehmütigen 
Liedern Lenaus und über Grillparzers peffimiftiichen Dramen. 

Doch giebt es noch eine Dritte Richtung der Kunſt, die manchem 

als ihr Ideal, als ihr göttlichjter, ſchönſter Triumph erfcheinen mag. Sie 

lebt in der Kunft der weijen und harmonifchen Zebensfreude, des 

reinen Schönheit-Schwelgens, und ihre Meifter find Rubens und 

Mozart. 

franz Beld. 
Soeben finde ich in der „Neuen Freien Preffe” folgende Notiz: 

Jrrfinnsfall. Man meldet uns aus Gries bei Bozen: Der Roman: 
fohriftfteller Sranz Hersfeld (Pfeudonym Franz Held) aus Berlin wurde hier wahn- 

finnig und mußte der Jrrenanftalt übergeben werden. 

Und mir fteht die Feine lebhafte nervöfe Figur vor Augen, wie 
ich fie 1889 in Berlin und zulest im Sommer 1897 in Berchtesgaden 
gefehen hatte. 

Ein Seuergeift hinter einer mächtig gewölbten Stirn, der Spigbart 
nicht ohne Eleganz gepflegt, die Augen ewig in Bewegung und Glanz, 
das Geficht etwas an den idealifierten Shafefpeare erinnernd. Dazu eine 
gedrungene Geftalt, die fpielend weite Gebirgsftreden überwand, eine 
Sprache voll Affeft und Theatralif, leis dialeftifch gefärbt, und das 
Ber; maßlos unter den Derzerrungen feiner Werfe und unter der 
elementaren Kraft feines Talentes leidend. Wie glänzend feine An— 
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fänge, wie urfprünglicy feine Dichterfraft, wenn fie auch feruell ins 

Pſychopathiſche umfchlug und die fchönfte Poefie überdampft ſchien vom 

Dunft fhwüler Erotifl Er wollte fi den Erfolg erzwingen, fo famen 
jene feltfam Tallenden Gedichte voll Sprahmyftif und blühenden Un: 
finns zu ftande; jene Seit feines „Sresfoftils” brach an, die ihm das 
Gelächter von Leuten eintrug, die ihm nicht an die Serfen reichten. 

Ich hatte immer viel für ihn übrig. Ich verftand das Keid 
feiner Seele ganz, die fih immer mehr bewußt war, daß ihr Wollen 

und Können immer weniger Echo im Eitteraturfreis Deutfchlands fand, 

indes fie fih} müde fann vor lauter Entwürfen großartiger Natur. Er 

hat nie Kleines gewollt; immer dürftete er nah Erhabenheiten, Größe, 

Kraft, Stolz. Und fein Talent war fo ohne Fünftlerifche Zucht, fo 
ganz in Kraft, Drang und Wüftheit dahinrollend, daß er mit unfäg- 
liher Verachtung auf die polierte Kitteraturpoefie der l’art pour l’art- 

Poeten herabfah von feinen Berchtesgadener Bergen, die er fo leiden: 
ſchaftlich Tiebte. 

In Berchtesgaden — Juli 1897 — fah ich ihn zulegt. Fufällig. 
Ich faß in einer Wirtfchaft und ärgerte mich über ein paar Tiroler Sänger, 
die mir nicht Dolfslieder vorfangen, fondern jene ftupiden Berliner 

Gaffenhauer, denen ich glücklich entwifcht zu fein glaubte. Dort faß 

Franz Held und ruhte ſich von einer zehnftündigen Bebirgstour aus. 
Und eine Minute darauf ftießen unfere Gläſer an, eine Diertel- 

ftunde fpäter hatten wir nur noch den weiten Himmel zu Gefährten, 
hie und da aufbligende Fenfter, und die fchwarzen fchweigenden Berge. 

Seine alte Unraft brady hier los, unbändige Leidenſchaft fchrie 
ihren Haß aus und in allen Worten fieberte die Sehnfucht nach Glüd, 
Ruhe, Stille, und nach — Erfolg. 

Er wurde traurig und madıte traurig. 
Dormittag war ich an den Königsfee mit Richard Dog gegangen, 

der durch die reale Welt der Objekte dahinglitt, ein weicher Träumer, 

über deſſen Peffimismus die Poefie ihre Schimmer warf; nachmittag 
hatte ich mich an dem Flaren Geifte und der tiefen Weisheit des alten 
Jonas ie erquidt, der wie ein Gnom an dem Niefentifh feines 
Häuschens faß und dem ich von meinem „Kofi“ erzählen mußte, an 
dem ich grade fchrieb... Abends Franz Held, der Weisheitslofe, der 
Träumelofe, der Unbehaufte, der Sriedeleere. 

Aber plöglich wandelte fich feine Stimmung. Er fonnte fich 
einmal ausfprechen, von feinen Werfen und Plänen reden. Und ich 
las ein paar Tage darauf im Mlanuffript fein Drama „Weland ber 
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Schmied”, das auch Siegfried Wagner fannte, und das nad einer Der: 
tonung durch einen neuen Wagner förmlich bettelte. Welche Kraft und 

Wucht der Sprache, wie urfprünglich alles, wie hingefchleudert die 
Blöcke diefer ungeratenen wüften Kunft! Dann las ich Movellen, Ge 
dichte... . eine große Anzahl. Närriſches Zeug mit grandiofen Sachen 
vermifcht . . . 

Ein paar Briefe noch, ein paar Karten, dann Stille wie fo oft. 

Es giebt fo viel Poeten, die lügen. In ihren Werfen wie im £eben. 
Mit Kiebfchaften wie mit Honoraren! Franz Held war ein ehrlicher 

Menſch. Seine Seele gab fih wie fie war, in ihrer Schönheit und in 
ihrer Brunft, in ihrer Wildheit und in ihrer Keufchheit, in ihrer Ehre 
wie in ihrer Schwachheit. Aber feine Seele hatte leider nicht jene Ede, 
in welche der Haß und das Leid der Welt nicht hinkommt, jenes Teilchen 
Seele, das in Männlichkeit alles überwindet, fogar ſich felbft und feine 

große hilflofe Menſchlichkeit. Und fo unterlag er. 
Jetzt ruht Franz Held hinter Gittern aus, wie fein Weib, mitten 

unter Irren. Wie oft waren Derirrte darunter! Dielleicht klopft das 
füge Leben einmal noch an und holt den Derirrten ſich zurüf? Dann 

aber freundlicheren Pfaden und helleren Tagen entgegen, fonft, meine 

lieben Freunde . . . Iohnt es fich nicht, Iohnt es fich wirklich nicht! 

£udwig Jacobomsfi, 

Gedichte von Franz Beld. 
— 

Das Grab des Freien. 

ei diesem Baum hat er sein @rab gefunden, 
Aus G@rossstadtzwang der Flüchtling, einzig frei. 

Er floh zum Wald, wie Wild, gehetzt von Bunden, 

Eratmend tiet — — zu spät! Es war vorbei. 

An dieser reichen Canne stärkstem Aste 

Bing er sich auf in seinem schäbigen Rock. 
Mitleidig wälzte aufs @ebein dem Gaste 

Der Berg hinunter einen Felsenbloc. 
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An dem bemoosten Block nickt eine Blume 

In zagem Mitleid: „O du träumender Chor, 
Der auf der Narrenhatz im Grüblertume 

Des schlichten Lebens köstlich Glück verlor!“ 

Der Canne Äste schleppen tief zu Farren 

Und breiten einen Mantel bebr und still, 

Ums freie Grab, dass Schurken nicht und Darren 

Es blöd entweih’'n mit Buldigungs-Gebrüll. 

Die Tannen-Muschel will sogar dem Winde 
Den Zutritt webren, der sich bebt vom Chal — 

„Es jauchte unter dieser Schädelrinde 

Der belle Föhn — bleib ferne, Bauch der Qual!“ 

„Du kommst aus Städten, wo von Mübsal-Staube 
Und Knechischafts-Pestgestank zersetzt die Luft — 

Du trägst Gestöhn auf — — 
nur die wilde Taube, 

Sie gurre freiend über des Freien Gruft!“ 

Das Mädchen des Billing. 
(Aus der Edda.) 

Das mädchen des Billing belauscht' ich auf mondlichem Lager, 
Das mondenweisse, wie es so rosig gerubt — 

Mir schien eines Kerzogs Wonne nur Cand zu sein, 

Kann ich mich dieser Gestalt nicht verschmiegen! 

Ich reicht‘ ihr den schwersten Goldring von meinem Arm 
Und lud sie, zu folgen auf meinen Berrensitz — 

„Nicht folg’ ich, bis das bunte Geweb' du mir 

Von den Gestaden der Mohren brachtest.“ 

Da shwamm ich denn auf blauen Meeren des Süds. 

Der höchsten Berge Blumen sind nicht so blau! 
Die reisenden Tauben rubten sich leicht auf Bord — 

Grüsst mir das weisse Mädchen des Billing! 

Nun hab’ ich für Felle getauscht das bunte Geweb' 

Am Mohrengestad — 
doch der zauberkundigen Frau 

Nun schlief ich im wilden Schooss! Sie umschloss mich 
Eng mit den bräunlichen, hakigen @liedern — 

Wie klammert ihr Leib! Wie ist es bier laulich und heil! 

Wo rubt sich's so süss, wie im Schoosse der Zauberfrau?! 

Doch raunt es aus Nord, so scheint Frau?! sie mir Cand zu sein — 

Gruss dir, du weisses Mädchen des Billing! 
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@lücklos. 

An Abend ein starkes Gewitter droht, 
Die Lüfte voll feucht verbaltenem Debnen — 
Da löst der Sonne glückloser Tod 
Die Dünste in feurige Chränen. 

Bimmel und Meer sind ziegelrot 

Von schluchzend verberstenden Wolkenmassen, 
Wehende Schleier, brünstig entloht — 

Doch die sich nicht fassen lassen. 

Das ist ein lechzender Tantalusdrang, 

Der gefacht, aber nie versöhnt wird, 

Ein Gierschrei, der vom @reisengesang 
Des Regens niedergehöhnt wird. 

Der Regen — der Regen — — — 

Mit Spinnenfüssen 
Kratzt er die Nerven: „Wozu sich sputen ?1“ 

— 0 ihr Lippen all’, ihr erwartungssüssen, 
Die ich musste lassen kusslos vergluten! 

0 all ihr Locken, die ich nicht schmückte! 

O all ihr Leiber, die ich nicht drückte! 

0 all ihr steigenden Wellen der Brust, 
Die meiner Armut Verzicht erstickte! 

0 all ihr Lieder, die ungeschrieben! 
0 all ihr Chaten, die unterblieben! 

O Knirschen der Ohnmacht im grauen Dust, 
Wenn klägliche Scheime sich an mir rieben! 

O0 könnt’ ich mich selbst so zerfliessend beweinen, 

Wie Luftmeer, in Dünste des Jammers gelöst, 

Weil ich so leer blieb, Stein unter Steinen, 

Inmitten des dampfenden Lebens — verwest! 

Dass mir des Berzens gischtendes Wallen 
Niederpresste der eisige Zwang! 

Ad, wie ein Mönch nur aus Klosterhallen 
Lauscht' ich dem hellen Erntegesang. — — 

Brunnenstrabl. 

Der Vollmond fremde Wunder weiss. Der Bursch auf bleichen Weges Band 
In seiner Gnade baden Zieht fröhlich trällernd von binnen. 

Die tiefen Wölklein, wallend leis Des Mondgewölkes Märchenhand 

An seligen Gestaden. Will ihn mit Traum umspinnen, 
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Mit Traum, Erfüllung blüb’ in der Fern’; An palmenblumigen Scheiben, 
Sie würde mit vollen Bänden Belauschend Schneeflocken-CTreiben — 

Ihm alles, was er möchte gern, Schneeflockenfremd ist er entrükt — — 

In reichen Garben spenden. ‚ „Chät’ ich dabeim doch bleiben!“ 

Da horcht er dem lichten Brunnenstrabl — — Nun will Gewölk, das Mond durchdringt, 

Und innen ihm leuchtet's mit einem Mal, | Ihm zaub'risch nicht mehr scheinen — 

Und deutlich sieht er sein Uaterbaus — Der Wasser lock'res Fallen klingt 

Wie lang ist er nun schon hinaus! Ihm, wie ersticktes Weinen. 

Er sieht die Bauernstube, Und an den grauen Zaun gelebnt, 
Drinn ihm die alte Uhr gepickt, Verstützt er die Stirn, die fahle, 
Drinn er als kleiner Bube In Zitterhände — der Brunnen tönt — — 

Das rote Näschen platt gedrückt Er schluchzt mit dem lichten Strahle. 

Begesnung. 

Eine sehnliche Sirene ' Feucht von blauem Phosphor glänzt" es, 

Lebt im Meer korallentief. ' Wo sie schritt, auf dem Trachyte; 

Jäh, wer jemals sie gesehen, Einen Meerstern trug im feuchten 

Starr zu ihren Füssen schlief. Baar sie bei $Seerosenblüte. 

Einmal nur in hundert Jahren Wie sich Wuchs und Gang vereinte! 

Darf sie Nachts ans Ufer steigen — Dieser Hütten Craumgewieg! : 
Und sich dem verbläfftem Volke ‚ Fjordenschmerzlich barft" und weinte 

' Die Peer-&ynt-Suite von Grieg. 
Auf dem Markusplatze zeigen. 

Leise, winkte sie, zu folgen, 
Dort hab’ ich sie schreiten sehen: i mit dem Aug’, dem tjordenklaren — 

Lang ein Schleier silberblau — — — — — — — — 

Floss herab bis zu den Füssen Im korallenschwülen Abgrund 
Der geschmeid'gen Wellenfrau. Lieg’ ich nun seit tausend Jahren. 

Neu-Romantik. 

„Es alänzten jo golden die Sterne... 

Dur die prächtige Sommernacht!“ 

Eichendorff, 

So rätselhaft glommen die Sterne, Zwei Lokomotiven brausen, 

Gleichgiltig, sich selber genug. Leuchtkäfer, am Dämmerzenith. 

Tief unten, in dämm'’riger Ferne Die Eine muss nordwärts sausen, 

Rauscht' es — ein Eisenbahnzug? Die And're jagt gen Süd. 

Mein Berz in Drangsal sich härmte. | Rot-Eichter ins Leere greifen, 
Da hab' ich mir sehnend gedacht: | Der Wärter am Häuschen hält Wacht — 

„Wer kübn in dieZukunft doch schwärmte | 0, so ins Werden zu schweifen 

Durch das Zagen der Neumondnacht!“ Durch das Zagen der Neumondnadht! 
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Die Räder jauchzen von milden 

Gefilden, wo, nahe dem Ziel, 
Die Statuen-Menschen sich bilden — 

Uon Palästen, der Besten Asyl, 

Wo die herzen schlagen zusammen, 

Wenn der Psalm der Befreiung erwacht, 

Und begeisterte Augen flammen 

Durch das Zagen der Neumondnadht. 

@eht zu —! 

Geht zu mit euren Wasserköpfen, 

Die von „Kultur“ — und Gram erfüllt! 
Geht zu mit euren schäbigen Knöpfen 

Die man Palais und Dome schilt! 

Ich höre nichts mehr vom Geschrille, 

Das drunten tief misstönig hallt — 

In meinem Berzen grosse Stille! 

In meinen Adern rauscht der Wald! 

ı Geht zu mit eurem Liederklimpern, 

| Romänchen, Drämchen, weibebar! 
| @eht zu mit Ton- und Pinsel-Stümpern! 

| Seht ihr des Bochwalds Kunst-Altar?! 
Ich schaue schwarze Tannenzüge, 

‚ Ein finster tragisches Geschick, 
Auf @letschern Silberdunstgeschmiege — 

In mir ist moosiger Sonnenblick! 

Gebt zu mit euren Mausoleen — 

Prachikäse für den schmausenden Wurm! 

Seht ihr die ewigen Zacken stehen?! 

0 würfe mich hinab der Sturm, 
Dass meine Knochen wild zerschellten 

Im hehren @rab von Felsgestein, 
Uon Kalk, dem Knochenbau der Welten — 

Denn Urkalk ist auch mein @ebein! 

% 

Woher —? 
Denszianifche Phantafie von franz Held. 

(Münd)en.) 

er Vollmond drängte hinter der jchweren Wolfendede, die über dem 
Baffın von Venedig hing. Aber er konnte nicht heraus. Selten 

nur gelang es ihm, ein jchmerzlihes Wundmal verhaltenen, wehvollen 

Lichtes auf den harten Malachit diefer Trauerfuppel zu hauchen. 
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Und doch war der ganze, innerlich blutende Himmel erfüllt von 

ihm. Das ahnte man aus dem ſchwülen, faft ſchwarzen Pfauenblau bes 
Wolkengewölbes. Denn fein Licht Hang pianissimo Hindurd, wie ein 
Geigenmotiv durdy eine Orcheftrierung von Gello’s und Bäſſen. 

An der Mitte des Markusplates ſtand das Orcheſter, mit den feit- 
lich wehenden, jchwarzen Berfaglieri-Federbüfchen, auf einem etwas erhöhten 
Podium. Zwiſchen dem ſchwärzlichen Volksgewimmel erhob es fich, zu 

einem einzigen, dunklen Organismus verfchwimmend, mie ein Riff des 
Wohlklangs — eine Fingalsjäule.. Man ſpielte grade die Peer-Gynt-Suite 
von Grieg. Ein leifer, von Salzhauch durchdufteter und durchtränkter 
Mind ftric von der feuchten, jpiegelihimmernden Piazzetta ber. Er jchien 
die Doppel⸗Prozeſſion der Flaneure zu treiben, beren beibe entgegengejeßte 

Richtungen ſich ganz nah aneinander rieben. 
Der junge Norweger Niels Larfen ſaß im Cafe Quadri mit einem 

Hotel-Belannten vom felben Abend zufammen. Niels war eine fernhafte, 
gedrungene, fozufagen aus Blei gegoſſene Figur — der Andere äußerft 
beweglich, das reinſte Quedjilber, mit einem durchtriebenen Clown-Geſicht, 
das er beim Neben affenartig grinfend verzerrt. Er Hatte fi als 
amerikanischer Journalift vorgeftellt, und renommierte trog feines ſehr 

jugendlichen Alters haarjträubend mit den Miniſter-Interviews, die ihm 
bei feinem fürzlihen Aufenthalt in Berlin und Wien geglüdt feien. 

Obgleich diefer Hampelmann ein brillanter, geiftreich-feichter Caufeur 
war, fühlte fi) Niels doch durch ihm gelangweilt. Ober beifer: ber 

Menih war ihm ftörend. Er wollte vor jih hinbrüten können bei 
diefer dunfelblutenden Mufit — und der übergefprädige Affenmenſch be- 
läjtigte ihn durch fortwährendes Kreuzverhör: quis? cur? quibus auxiliis? 

eite? Auch wollte er alles Mögliche über Norwegen erfahren, das er 
fi) mit einer wahrhaft eines Figaro-Mitarbeiters würdigen geographiichen 
Unwiſſenheit als eine Art polariiher Wildnis, von Höhlenmenjchen dünn 

und mit Bären did bevölfert, vorzuftellen ſchien. 

Der junge Dann, zu dem er ſprach, fonnte durch feine Erfcheinung 
dies Vorurteil verftärfen. Denn in dem bellblauen, mit gradezu tierifcher 

Ungebrochenheit gradaus bohrenden Blif hatte er thatſächlich etwas 

Mifingerhaftes, Abenteuerfüchhtiges — wenn nicht Krankfhaftes. Zwar war 
der Teint des Haljes und der oberen, meift vom Hut geſchützten Stirn- 
hälfte (das Geſicht war von nordifchen Meerftürmen und von der Sonne 

Süd⸗Italiens gebräunt) mädchenhaft weiß, mit Sommerſproſſen leicht be: 

ftreut. Mber über der hohen, mie ein Scieferbrud) als glatte Platte 
abfallenden Stirn hob ſich das afchblonde Haar jo bürftenartig ftruppig, 
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wie nur die Fellmütze eines altnordiichen Seeräubers geweſen fein fann. 

Indeſſen — bei aller männlichen Überfraft des aufgeworfenen, breiten 
Mundes iprah aus der Profillinie von der Stirn über die leicht auf: 

geftülpte, knorrige Nafe zum majfigen Kinn doch fo viel Adel durch lange 

Generationen verfeinerter Geiltesfultur, daß ein Phnfiognomifer erkennen 

mußte, die Beltialität diefer Augen würde ihr ganzes Volumen von 
herriihem Thatendrang und unbeugfamen Willen nur für ein hoch— 
humanitäres Ziel in die Wagſchale werfen. 

Als Knabe jah er alljährlich die Nobbenfänger ins Eismeer aus— 

ziehen. Den Nordpol zu entdeden — das wurde fein kindlich-ver— 

jtiegenes deal. 

Schon als Student machte er eine Grönland-Fahrt mit. Nachdem 

er die Prüfungen glänzend bejtanden, hatte ihn die Regierung zur deutichen 

zoologiichen Station in Neapel geſchickt, damit er dort feine rühmlich 
begonnenen biologischen Studien über das Zentral-Nervenſyſtem fortſetzte. 

Vor ein paar Tagen erſt war er nad) mehr als einjährigem Auf: 
enthalt vom holden Geſtade der Sirenen zurüdgefehrt. Noch klangen die 

jehnfüchtigsfinnenheißen Tenöre des fchönften Golfs der Welt in feinen 

Ohren. Und nun war es Spätherbit, hier allerdings noch ſommerlich 
heiß. Er follte in den nordiſchen Winter zurüd. Aber er hatte das ge 
waltige Schollern der Eisſchollen gegen den Bord des Robbenfängers nicht 
vergeifen. Diefe wilde Mufif rief ihm mahnend zu: Laß dich nicht über: 
mannen von ber weibiſchen Herrlichkeit des Südens! Nordwärts ben 

Kiel gehalten! Der Bol ſei deine einzige Liebe! 

Niels ftarrte geiftesabweiend in das Defile ſchöner Mädchen, gelang: 

weilter Mütter, gierig Tpähender junger Herren. Da fam manch blumen- 

holde Miene vorbei, üppige Formen, unter langen, ſchwarzen Shawls ge: 

heim mwellend — „eine wanbdelnde fchöne Nacht”, wie Muſſet jagt. Oder 
hinten am jchweren, blaufchwarzen Haarfnoten ſank ein zieres Krönlein 

von Spigen herab auf den runden Rüden, wie ein Nirenfhmud, Die 

bunten Fächer ſchwirrten, die Rofen dufteten an hohen Bufen, die fchnellen 

Augen angelten. Er fah das alles nicht. Die Muſik Hatte ihn ganz mit 

Beſchlag belegt und entrüdt. Er träumte von feiner rotblonden Braut 
am heimiihen Fiorde — — 

Da plöglih fuhr er auf, daß das Blechtiſchchen ins Wackeln fam. 
Eben war fein Tiichgenofie aus dem nahen Zigarrenladen zurückgekehrt, 
wo er fich eine Minghetti geholt Hatte. 

„Was haben Sie?” fragte ber Yankee. 
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„Da — da — — die!!” jtieß er halblaut heraus. Stehend fpähte 

er ben Zug ber Paſſanten hinunter, mit erjtaunten, weit aufgerifienen 

Augen. 
„Welche?“ machte der andere in neugieriaem Phlegma. 

„Sehen Sie denn nicht?” rief Niels. „Die ganz in Schwarz. 

Melde Figur! Und diefe Augen —!! Stahlgrau, glaub’ id. Es gab 
mir einen ordentlichen Ruck.“ 

„Slüdlicher Schwärmer!“ meinte der Zeitungsmenid. „Ih Fann 
nichts befonderes entdeden.” Cr ſetzte ſich wieder. „Aber vielleicht ijt 

Ihre Schönheit grade abgebogen und in der andern Reihe verſchwunden.“ 
Nach einer Weile packte ihn ſein Nachbar beim Arm. 

„Da kommt fie — !!“ 

„Wer — „ſie“?“ 
„Dort — ſehen Sie nur! — gleich hinter dem rundlichen Backfiſch, 

der in dem prall anliegenden weißen Kleidchen tänzelt, mit den türkiſchen 

Schleifen drauf. Die große Schlanke. Als ob fie ſchwebte —!” 
„Hinter der Weißen fommt, fo weit ich ſehen fann, gleidy eine 

ganze Kette von Offizieren.” 
„Sanz recht. Aber zwiichen Beiden.“ 
„Zwiſchen der Weißen und der Kette — bedauere, aber da ijt bloß 

ein Zwiſchenraum, mein Lieber.” 

Niels ſah den Sprecher verdubt an. 

„Niemand — id) verfichere Sie!” wiederholte der. 

„Benn ich fie aber doch ſehe —!” 

Es entitand eine peinliche Pauſe. 

„Sie leiden an Hallucinationen“, ließ fih dann der Minifter-Inter- 

viewer mit Bejtimmtheit vernehmen. Er jah von da ab den Norweger 

mehrmals fcheu von der Seite an und fuchte durch heiter jein follendes 

Geſchwätz den Eindrud zu erweden, als ob er an dem anderen nichts 
Befonderes entdeckt hätte. 

Meil Niels feinen Mitteilungen durdaus feine Aufmerkſamkeit 
ichenfte, empfahl er fich endlich. 

„Armer Kerl!” dachte er, wie er nun allein über den Platz ſchlenderte. 

„Man jieht ihm übrigens gar nichts davon an. Freilich, diefe Augen —! 

— Na, wenn er wenigitens einen Namen hätte. Dann ließe fih ein 

prächtiges Interview daraus machen. Schade!” 
Über fein Malaga-Gläschen weg ftierte Niels juchend in den Zug 

der Vorbeifchreitenden hinein. Mit wahren Polizeiblicken überfah er gleich: 

zeitig die Verfchwindenden und die Kommenden. Jene Schwarze, jchlanfe 
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Geſtalt fam nicht wieder. Und die ftahlgrauen Augen brannten doch nod) 
immer in feinem Hirn, wühlten fein Blut auf! 

Cr erhob fid) endlich, um jeine unbezwingliche Erregung auszulaufen. 

Vielleicht auch, wenn er fih unter die Flaneurs miſchte, daß fie ihm 

dann begegnete. 
Niels ging über die Piazzetta dem Molo zu. Eben trat aus ben 

molfigen Dünften am MWolfenrand der Mond mieder ein wenig hervor, 
ein ganz Weniges — um fogleid) aufs neue zu verhufchen. 

Niels ging an der weißen Baluftrade des Molo flanierend hin und 
ber. Jenſeits des Mlarmorgeländers rauſchte mandmal ein Etwas durd) 

den ſchwarzen, japaneſiſch-ſchwarzen Lad der Leere. Das mußten wohl 
Gondeln fein, was da vorbeihuſchte. Er jah nichts, oder doch jo gut 
wie nichts. Nur die Senfation eines vorbeigleitenden, ſchwarzen Etwas 

hatte er. 
Niels lag weit über die weiße Brüftung gelehnt. 
Ningsum, auf der ganzen langer Quai-Zeile, bis zum Denfmal 

Vittorio Emanuele’s, war zu dieſer ſpäten Stunde niemand zu fehen. 

Da hörte er dicht neben ſich einen leifen Seufzer. 

Die Dame in Schwarz! Ja, fie jtand neben ihm. Das weiße 

Antlitz war leicht gefenft. 
Niels fühlte, wie ein füher Taumel ihm VBermwegenheit gab. Er 

iprach fie furzweg an. Obgleich fie das Ausfehen und die einfad) elegante 
Kleidung einer Signora Hatte, bat er fie mit dem gefchäftsmäßigen Gleid)- 
mut des erfahrenen Weltbummlers, fie begleiten zu dürfen. Denn er 
fonnte ja doch nicht im Zweifel fein, auf welche Stufe er eine Dame zu 

rangieren hätte, die ſich hier Nadıts in offenbar abfichtliher Weiſe dicht 

neben ihn jtellte. 

Niels jtotterte verwirrt und beſchämt einige Entjchuldigungsphrafen. 

Er wandte fi) zum Gehen — 

„Bleiben Sie!” 

Es Hang leife, aber doch eindringlid. Er gewann wieder Miut. 
Er bat um Entjchuldigung wegen feiner Kühnheit. Aber — er habe 

vorhin etwas von Grieg gehört — der fei fein Liehlingsfomponift. 

„Lieben Sie die traurige Muſik mehr?” half fie ihm aus der 
Verlegenheit. Ste wandte ihm bei dieſer Frage ihr müdes Geficht voll zu. 

Melde Augen —!! 
Niels fühlte fich fühl durchriefelt, wie von einer perlgrauen Abend: 

dämmerung über weiten Mooren, wo im wellenden Scilf der ohnmädhtige 
Wind Fagt. 
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Sie geitattete ihm, fie ein Stück Weges zu begleiten. In ein Cafe 
oder ein Reftaurant wollte fie nicht gehen. 

„IH Tann feine Menſchen mehr ſeh'n“, jagte fie. Und dabei ſchloß 
fie, wie inftinftiv, die fchweren Augenlider. Diefe Wimpern! NRotblond, 

wie das Haupthaar, das hinten einen prächtigen Knoten bildete, in reichen 

Wellen über die Schläfen fiel und nur ein ganz Feines Stüdchen Ohr 
freiließ. Trotz ihrer hellen Farbe waren dieſe langen Wimpern fchleier: 
haft jchwer, wie die arktiſche Nacht. 

„Warum Ffönnen Sie feine Menſchen ſeh'n? Sind Sie Mifan- 

thropin?” 
„IH darf mid nicht zeigen. Der Zugang zu meiner Familie ift 

mir vermehrt, ich gehöre nicht mehr zu meinen Kreifen. Ich bin aus- 

geſtoßen!“ 
Dann verfiel ſie wieder in ihr anfängliches, hartnäckiges Schweigen. 

Er wußte nun gar nicht mehr, was er aus ihr machen ſolle, und wurde 
daher gleichfalls wortkarg. Minutenlang, während ſie auf dem öden 
Campo San Angelo hin und her promenierten, ſprachen beide keine Silbe. 

Sie waren in düſtre Seitenſtraßen eingebogen. 

Endlich, mitten in einem Satz — beſtürmte er fie wieder mit 

glühenden Beteuerungen — 
„Ih muß heim! Sie dürfen mid) nicht weiter begleiten!“ 
Haftig ftieß fie es heraus. Und fie zitterte dabei, wie in heimlichen 

Graufen. 
„Nein! Geben Sie fi) feine Mühe! Es wäre das Ende — 

unferer Beziehungen,“ 
„Alſo, wenn ih Sie nicht begleite — dann verfprehen Sie mir 

ein Rendezvous?” 
„a. Morgen abend, bei Mondaufgang, an berfelben Stelle.“ 
Er ließ fie gehen, nad) einem weichen Drud ihrer marmorfühlen 

Hand, nad) einem tiefen, langen Niedertauchen in ihr überirdifch ſchwärmen⸗ 
des Wuge. 

Am nächſten Abend ging er zum Rendezvous. 
Da war fie ſchon — bleich, fchlanf, Schwarz gekleidet, wie geftern. 

Er [ud fie ein, mit ihm an der nahen Station in die Gondel zu fteigen. 

Durd ein leichtes Niden geftand ſie's ihm zu. 
Beglüdt fühlte er, wie ihre üppigen Formen neben ihm auf dem 

ſchwarzen breiten Lederpolſter fi) von ber Mellenbewegung leife mwiegten. 
Er wagte, ben Arm um ihre Hüfte zu legen. Sie ließ es geichehen und 
lehnte, wie in holder Hinfälligkeit, den Kopf an feine Schulter. Ihre 
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grauen Augen, felig lähelnd zu ihm aufgefchlagen, verfchwanmen in 

zehrendbem Feuer — da fühte er voll wahnfinniger Glut diefen halboffenen, 
dumfelroten Mund. Und zur Erwiderung faugte fie fich förmlich feft in 
feine jugendfrifchen Lippen. 

Die Gondel paffierte einen Durchlaß zwiſchen Gindecca und Zattere. 
Nun trieben fie einfam auf endlos weiter, bunfel murrender Wellenflädhe. 

Als fie unter der grün fjchimmernden Laterne eines im Waſſer 
ragenden Madonnen-Stods herſtrichen, bemerkte er, daß auf ihren bleichen, 
edlen Wangen rote Fleden lagen — wie Kirhhofsrofen. 

„Sie it Ihwindfühtig —“ fagte ſich Niels mit der Beitimmtheit 
des Mediziners. Er bangte deshalb, fie wieder zu küſſen, wegen der An- 
jtedungsgefahr. Küßte dennoch gleich darauf diefen gefchloffenen, heißen 
Mund hingeriffen und unfinnig. 

Der alte, verſchmitzt ſchmunzelnde Gondoliere ruderte höchſt gleich- 
mütig meiter. Er ftand Hinter ihnen, auf dem etwas hochgehobenen, 
fpigen und langen Schwanz der Gondel. Aber durch den „Felzo“, ben 
an das Oberteil einer gefchloffenen Drofchfe erinnernden Baldachin Hin- 
durch brauchte er ja auch nichts gefehen zu haben. 

„Bleib' ich die Nacht bei Dir?” fragte Niels ſchweratmend. 

Sie nidte und gab dem Gondoliere leife die Ordre. Er fteuerte 

fie zwifchen dem Heer von lampionfchaufelnden Gondeln hindurch, welches 
auf dem Großen Kanal ein ſchwimmendes, ſchimmerndes Orchefter cerniert 
und blodiert hielt. Die jehnenden Geigenflänge verfolgten fie bis unter 
die Rialtobrüde. Dann ging es links ab durch unzählige, winklige 
Kanäle mit ftodigem, moderduftenden Waſſer. In dunfeln, tiefgebohrten 
Thorgängen verröchelte müder Lichtichein. 

In einem ganz verlaffenen Kanal machte die Gondel halt vor einem 
großen, toten Palazzo. 

Niels war fehr erftaunt, wie er das gemeißelte Wappen über bem 
Thore ſah. Dies war offenbar ein hochariftofratifches Heim! ber 

er war viel zu begierig nach feiner gefcehmeidigen Eroberung, um fi) da—⸗ 
durch abſchrecken zu laſſen. Vielleicht war fie ja auch nur eine Zofe in 
diefem ſtolzen Gebäude. 

Sie Hopfte mehrmals gebieteriih mit dem kunſtvoll gearbeiteten 
eifernen Klopfer gegen das Thor. Nach einer Weile nahte Licht und es 
klangen fchlürfende Schritte. Die ſchweren Thorflügel öffneten fich 
knirſchend. Ein altes, hageres Weib mit einem Geierprofil und fehr tief 
liegenden, erftorbenen Augen ließ die beiden herein. 

Die Seſeiltſchaft. XvI. — Bb. 1. — 6. 28 
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Was feine Geliebte jest zu ihr ſprach, verftand Niels nit. Denn 

die Megäre Huftete dabei krächzend. Aber er fühlte zwei grünlich funfelnde 

Kapenaugen hämiſch auf fich gerichtet. 

Er gab ſich faum Rechenſchaft darüber. Sein Atem, fein Auge, fein 

Leben hing an jenen ftahlgrauen Augen. 

Seine Geliebte führte ihn, vorangehend, an der Hand die mächtige, 

barodgewundene Treppe hinauf, denn auch im Treppenhaus war es faft dunfel. 

„Barum ift hier fein bejieres Licht?“ 

„Es wohnt hier ja niemand, außer der Alten.” 

„Sonit niemand? Im dem ganzen, riefigen Palaſt?“ 

„Der Palaſt geht nächſtens in andere Hände über. Cine Erbichafts- 

Angelegenheit” ſchnitt fie kurz ab. 

Sie führte ihn in die Gemächer des erjten Stodwerfs. 

Das Staunen des jungen Mannes wuchs beftändig. Überall höchſt 
lururiöfe Einrichtung, allerdings arg vernadjläfligt, mit den Spuren be: 
ginnenden Berfalls. Die eigentümlid) dumpfte Luft von Zimmern, die 
monatelang nic;t geöffnet worden waren. 

Sie machte jett halt in einem fleineren Saal mit einem blau: 
feidenen Dimmelbett. 

Die weiche Kofetterie des Interieurs verriet, daß hier das Schlaf: 
gemad) einer Dame war. Oder geweſen war: denn auf dem Toilette: 

Tiſchchen jtanden Ffeinerlei Cijenzen, Parfums oder Seifen. Vom Knauf 

des Himmelbetts Ding ein langer ſchwarzer Trauerflor herab. Das jah 

Niels zunächit nicht. Der Mondidyein, der durd die hohen Feniter fiel, 

legte auf den dunfelroten Teppich blutige Fleden. 

„Bier wollen wir bleiben“, fagte das junge Weib. Zur Antwort 
preßte Niels fie feit und lange an fid). 

„aß, la! Mich friert!” Sie madte fid) los. 

„Ich werde Feuer anzünden”, fagte fie. 

„Soll ich nicht beſſer die Alte rufen?” 

„Nein! Ich mag fie nicht ſehen.“ 

Und fie kniete vor den Kamin hin. Mit ihren feinen, weißen 

Händen ſchob fie die bereit liegenden Buchenholzkloben zurecht. Zuerſt 
fnallte e8 ein paarmal, dann prafjelte das Feuer hell auf. Während 
draußen der inzwijchen ausgebrochene Sturm ftieß und mwinfelte, fnatterte 
und raufchte es in den Flammen, als ob große Tücher flatternd ge: 
Ihwungen würden. 
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Sie ließ fi neben dem Feuer in einem bauchigen Stangenftuhl 
nieder, der zangenförmig gefreuzte Beine hatte. Der Flackerſchein ftreichelte 
rötlich ihren weißen Hals. 

Niels ftand jet Hinter ihr. Gr beugte fi) vornüber und küßte 

das Stüd ihres Nadens, das von der mweitausgefchnittenen Taille freis 

gelajfen wurde. 
„Wie ſoll ih Dich nennen, Liebite?” 

„sch heiße — Gilde.“ 

„Und der Zuname? All das iſt fo myſteriös! Willſt Du mir 

denn das Geheimnis durchaus nicht verraten?” 

„Ich hätte Dich nicht für einen folchen Pedanten halten.“ 

„Wenn Du mid) liebjt, jo laß mid) nicht länger im Dunklen darüber, 

wer Du biſt!“ 

Da warf fie fi jchnell herum und ummwand feinen Hals. Dunkle 
Nöte überflammte ihre Wangen. 

„Wenn ich Dich liebe? Ach liebe Di mehr, wie Du mid! Viel 

mehr! Ich hänge an Deinen frifchen Lippen! Sieh — fo — — lieb’ 

ih Dich!!“ 
Und fie küßte ihn zudend, finnverwirrend — ließ dann ihre heiße 

Wange eine Weile an der feinen ruhen — und küßte ihn von neuem. 

hr Kuß war wie der jchneidend jähe und doch fo flüchtig zarte Flug 
einer Möve. 

Ein ſchmerzlicher Kuß, der wehvoll gewürzt war durch das deutliche 
Bemwußtfein feiner Flüchtigfeit! 

Die blauen Falten des Himmelbettes raufchten auseinander — 
Schloffen fid) wieder. Heiße Atemzüge. Gildas rote Locken rollten wie 

Schlangen über das ſpitzenbeſetzte Kopfkiſſen. Dann ward es ftill. Nur 

aus dem Kamin drang das faltenflatternde Naufchen der Flammen, wie 
wehende Leichentücher bei einer danse macabre. 

Es war num fait ſchwül im Salon. Ein feines Barfum von Buchen: 
holz und blondem Frauenhaar erfüllte die laue Luft. 

Gilda fröftelte plötzlich — gleich nad) der glühendften Liebesraferet. 
Sie bat ihren Geliebten, Holz nachzulegen. 

Als das neu zugeführte Holz body aufloderte, fchaute er um fidh. 
Sein Blid blieb auf dem Olbild eines jungen Offiziers haften, bejien 
große, verblüffend große Ähnlichkeit mit ihm felbft ihm auffiel. 

„Wer ift das?“ frug er fie. 

„Wen meinft Du?” Hang es hinter dem blauen Vorhang müde zurüd. 
23* 
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„Das Porträt des blonden Offigiers — über der etrusfiihen Vaſe.“ 

„Das war — der Bräutigam jener jungen Dame, deren Porträt 
da neben dem Bett hängt. Findeit Du nicht, daß fie mir gleicht?“ 

Niels betradhtete das andere Bild, welches fie bezeichnet hatte. 
„ber das biſt ja Du felbit, Gilda! Nur etwas jünger — auß- 

drudslofer. 

„Nein. Es ift meine jüngere Schweiter, Carlotta.” 

So war es aljo heraus. Sie mußte eine Tochter diejer Batrizier- 

familie fein. Denn man würde ja doch nur Namilienporträts hier hinhängen. 
„Ich habe das Bild in dies Zimmer gehängt“, fuhr fie fort, „weil 

ih Carlotta fo jehr liebte. Du fiehft, es ift ein Trauerflor um ben 

Rahmen und auch am Bett. Dies war ihr Schlafjimmer. Die Ärmite 
ift ganz plötzlich geitorben, am Herzichlag, weil fie ihren Bräutigam im 
abyffinifchen Krieg gefallen glaubte. 

Meinem Vater iſt ihr Tod fehr nahe gegangen. Sie war fein 
alles. Seit jener Zeit betrat er diefen Palaft nicht wieder. Er lebt auf 
einer andern unferer Befigungen, in Neapel. ch jelbjt wohne bier — 

bei einer alten Verwandten — weil — id mid von Venedig — nidt 
trennen kann. 

Ich ließ mir aber dies Zimmer refervieren und in Stand halten, 
um bier Stunden der Erinnerung verbringen zu können.“ 

Draußen auf dem Korridor ftapfte die Alte herum. Durch feinen 

Taumel hindurd hörte Niels, wie das alte Weib ſich krächzend räufperte 
und fid) die Lunge aushuften zu wollen ſchien. Sonft war alles ftill. 

Totenftill. 

Nur das Gepläticher der Kanalmellen drang herauf, die auf den 
Teppichftufen drunten tafteten, wie Knochenfinger. 

„Seid ihr Nordländer alle jo ungeftüm?” flüfterte fie. „Ober — 

bin id Deine erjte Liebe?“ 

„Nein — und eigentlih doch. Denn meine erjte Liebe war ganz 

Dein Schlag. Nur haft Du etwas Geheimnikvolles, Hinreikendes, das 
ihr fehlte, und du bift viel, viel ſchöner.“ 

„Sag’ mir mehr von ihr! Wo war das?“ 

„In meiner Heimat. Sie hat rotblondes Haar, faft wie Du, nur 
find ihre Haare ausgeprägter rot. Ich verließ fie ald meine Braut. Ich 

liebte fie. et ift das vorbei. Denn jeßt liebe ich nur Dich, liebe 
Did mwahnfinnig und kann nie mehr an eine andere benfen. Das arme 
Kind! Sie wird fih grämen. Denn ich glaube, fie liebte mich aud).“ 

„Du glaubit es bloß —?“ 
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„Sie ift in allem außergewöhnlich, weißt Du. Viele Frauen bei 
uns find das. Ich fühlte, wie fie in meinen Armen bebte. ber fie 
verweigerte fih mir. Ich folle erft ein berühmter Diann werden. Eher 

würbe fie fi mir nicht hingeben, auch in der Ehe nicht.“ 

„Und wie folft Du Di auszeichnen? Hat fie Dir einen Meg 
gewieſen?“ 

„Ich ſelbſt habe ſie darauf gebraucht. Ich ſchwärmte ihr ſo häufig 

vor von meinem Lebensziel.“ 
„Und das iſt —?“ 
„Den Nordpol zu entdecken.“ 

„Den Nordpol —?!“ 

Sie hielt während des Anquifitoriums beide Armen um feinen 

Naden geihlungen. Fest lieh fie ihm jäh los — ftüßte fi) mit einem 
Ellenbogen auf die Matrage und ftarrte eine Weile entfeßt vor fih hin. 

Wie um etwas Gräßliches von ſich weg zu ſcheuchen, hauchte fie 
plötzlich inbrünftig: 

„Küſſe mih! Heißer! Heißer!“ 

Mit einem ftürmifhen Rud umfahte er beidhändig ihren Hinterkopf 
und brüdte feinen Mund um ihre lechzenden Lippen. Dann legte er ihre 

üppig träufenden Locken wie einen Shawl um ihre Wange en faßte fie 
unter dem Kinn zufammen. 

„Wie perlenbleih Dein Teint davon abfticht!” fagte er beraufdt. 
„Bas willft Du am Norbpol fuchen?” fragte fie haftig. 

„Bleib weg von dort!” flüfterte fie durch die Zähne, „warum drängt 
es denn die Menſchen, die lebenden Menſchen, jo gewaltig nad) jenen 
nächtigen Cinöden zwiſchen Eis und Gewölk?“ 

„Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe — aber das ifl nicht mit zwei 
Morten zu erllären. Auch die gefuchte Durchfahrt für den Handel. Und 
vielleicht wohnen unbekannte Völker dort —” 

„Und wenn bie Toten dort wohnten?” unterbrach fie ihn leiden: 

Ihaftlih. „Die Toten der ganzen Erde und aller Zeiten? Wenn 
fie auf den ſchwimmenden Eisfeljen zufammengefauert ſäßen, bitter frierend 
in ihren dünnen Laken, und mit glühenden Thränen das Eis durchſiebten, 
daß fie nicht mehr im heißen Leben fein können —?!” 

„Du haſt Phantaſie. Du hätteft zur Feder greifen follen —.“ 
„Es ift wohl zu ſpät dazu.” 
Irgendwo that eine alte Uhr brei tiefe, zitternde Schläge. 
„sh muß jest fort!” fagte fie beitimmt. 
„Sort? Dept? Mitten in der Nacht?” 
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„Es muß fein. Meine Hausgenofen dürfen nicht merken, daß id) 

weg war.“ 

„Sie Dürfen nicht?” 

Er machte fich feine eigenen Gebanfen darüber, während fie vor 

dem hohen Spiegel ftand und flüchtig ihr Haar ordnete. Der Spiegel 

hatte einen matt gefchliffenen Doppelrand, mildyfarben. Der Mond jchien 

gradewegs in feine Flähe. Wie leichenfahl darin ihr Geſicht ausjah! 

Niels ſchauderte zurüd — — Über das war ja nur die Narbe des 

Glaſes! Der Miondichein gab ihm einen grünlichen Ton. Daher der 

unheimlihe Ausdrud auf ihren zerwühlten Mienen. 

Ya, es Stand deutlich auf ihren fchlaffen Zügen gejchrieben, mit 

wel krankhafter, rafender Glut fie ihn während diefer Stunden ummunden 

und geprekt hatte. Diefe tiefumjchleierten Augen — der brennend rote, 

unerfättlihe Mund — — 

Plöglih padte den Norweger ein Gedanke. Dies Huiteriiche Weib 

— eine Ariftofratin, die fi) ihren Geliebten von der Straße auflieft — 

und warum follte er denn der Einzige fein?! 
Ah! Deshalb führte fie ihn in dies einfame Haus. Deshalb 

verweigerte fie ihm die Angabe ihrer Wohnung. Er Sollte fie nicht be— 
obachten können. 

Aber er mußte ſie allein haben. Er — ganz allein für ſich. Und 
jeden Nebenbuhler würde er niederſchlagen! 

Er griff ſie von hinten bei beiden Schultern und ſchüttelte ſie heftig. 

„Du haſt noch einen andern Geliebten!“ 

„Was geht mit Dir vor —? Du biſt raſend!“ 

„Wenn Du mich allein liebſt — ſo laß mich wiſſen, wo Du 
wohnſt. Ich glaube ſonſt, daß Du Deine Gründe haſt, Dich vor mir 
verborgen zu halten. Daß Du entweder verheiratet biſt — oder mit 

einem Geliebten zuſammen lebſt. Und ich dulde keins von beidem! Ich 
will Dich ganz haben! Ich will Dich in Deiner Wohnung küſſen!“ 

Sie entwand ſich ihm. 

„Dein Mißtrauen würde mich tief kränken — wenn nicht ſo viel 

Liebe daraus ſpräche. Gut denn, Du haſt es Dir ſelbſt zuzuſchreiben: 

Du ſollſt mich in meiner Wohnung beſuchen. — Aber es kann nur 

bei Nacht ſein!“ fügte fie haſtig Hinzu. 

Ihre Lippen ſchloſſen fich feit und und herb zufammen. Ihre feinen, 

fait durchfichtigen Finger fpielten nervös mit den Enden ihrer langen 
Loden. Sie Sant erichlafft in einem Fauteuil zufammen und ftarrte auf 
ihre nadten Füße. 
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Wie Hein und gewölbt die find, dachte Niels, wie weiß fie aus der 

dunfelroten Schur des Teppichs lugen! 
Jetzt fiel es ihm auf, daß die Nägel ihrer Zehen eigentümlich bläu- 

ih waren. 

„Frierſt Du?” 

Er beugte fih zu ihren Füßen hinab und legte die Hand auf den 
Rechten. In der That, der war eisfalt. 

„Ich muß mich mit meiner Toilette beeilen“, fagte fie, „dann ıwird 

mir wärmer werden.” 

Er half ihr beim Ankleiden. Nun war fie fertig. „Alfo morgen 

bei Anbruc der Nadıt auf dem Molo — nicht wahr, Liebjter?” fagte fie 

zärtlih. „Und dann zu mir —.” 
„Aber warum denn nicht bei Tag? Fürchteſt Du denn nicht, Did) 

zu fompromittieren? Wenn wir Deine Hausleute weden würden —“ 
„ein. Das fürdte ih nicht —” fagte fie einfah. Und ein 

großer, ftahlgrauer Blick ruhte jtarr auf feinem ehrlichen Geſicht. 

Sie ging, ohne ihm zu geitatten, daß er fie auf die Straße begleite. 

„Ih muß durd einen anderen Ausgang hinaus, wie Du. Die 

Pförtnerin habe ich vorhin beauftragt, um diefe Stunde eine Gonbel für 
Dich bereit zu halten. Sie liegt jedenfalls an der Treppe, die draußen 
von dem NRebendad zum Waffer niederführt.“ 

Und wirklich, nachdem die Alte ihn fchweigend hinausgelafien hatte, 
fand er an der bezeichneten Stelle eine Gondel vor. 

Er fragte den graubärtigen Gondolier nad) den Namen des Palajtes 
da drüben. j 

„Palazzo Grimani“, lautete die Auskunft. Und ber geichwäßige 

Gondel-Lenker erzählte die Geſchichte von der am Herzſchlag geitorbenen 
Braut. Das war alio wahr. 

„Seitdem lebt der alte Graf Grimani mit feiner älteren Tochter 
Carlotta in Neapel. Der ganze, weite Palaſt jteht leer. Ja, jo große 

Herren können fi das erlauben, während unfereins —“ 

„aber die ältere Tochter heißt doch Gilda“, unterbrach ihn Niels. 
Und Carlotta, die Jüngere, it die Tote?!“ 

„Umgekehrt!“ 
„Wenn ich es aber doch ficher weiß!“ 

„Auch lebt die Ältere nicht in Neapel, fondern hier.“ 
„So wenig, wie ich in Peking.“ 
Niels war perpler. Sollte feine Geliebte ihn moftifiziert haben? 

Und gar nicht zur Familie Grimani gehören? Aber die frappante Ähn— 
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lichkeit mit dem Bild Carlotta's? Die war vielleicht bloß ein Naturfpiel. 
Das fah er ja an feiner eigenen Ähnlichkeit mit dem Bräutigam der 
Verftorbenen. 

Dod wenn fie in diefem Palaft eine Fremde war, weshalb hätte 
fie dann wohl Namen und Alter der beiden Schweitern vertaufchen follen?! 

Ad) was! Der Gondoliere mußte falſch unterrichtet fein. 

„Kennt Ihr denn dies Quartier genau?” forſchte er ihn aus. 
„sch kenn’ hier jeden Prellitein an ben Ufernrändern und jede Nafe 

in den Häufern. Befonders in den vornehmen Häufern. Seit mehr 
wie dreißig Jahren plätjchr’ ich ja in diefem Seftiere herum.“ 

„Run, jo werdet Ihr auch die alte Pförtnerin des Palazzo 
Grimani kennen.“ 

„Pförtnerin? In dem Balaft wohnt niemand. Höchftens alle 
halben Jahre wird er einmal flüchtig in ftand geſetzt, ſonſt fteht er total 
verlaſſen.“ 

„Und wer hat euch denn hierhin beſtellt?“ 

„Beſtellt? Ich liege bier jede Nacht ſeit Jahren. Mich bat 
feiner bejtellt.“ 

„Habt Ihr mid) denn nicht joeben aus dem Palaſt fommen geſeh'n?“ 

Der alte, luſtige Gondoliere ſah feinen Fahrgaft pfiffig an und hob 
die buſchigen Augenbrauen, während er die Mundwinkel bedenflih nad 
unten 309. Er wußte ja fehr gut, daß der Palazzo Grimani feit ver- 
riegelt ei. 

„Der ilt Schwer betrunfen”, dachte er. 

„Da müßt Ihr aber ein jehr geſchickter Einbrecher jei”, fügte er 

laut Hinzu. „Wie foll ich Euch übrigens gejehen haben, wenn ich tief 
unter an der Treppe in meiner Gondel liege?” 

Auf Niels’ weitere Fragen ging er nicht ein. 
„Wenn id) von diefem Nachtſchwärmer nur meine Lira befomme!“ 

Dachte er und jtrich forgenvoll vorgebücdt mit dem langen, in gemundenem 
Holzhafen knirſchenden Ruder das tintenſchwarze Waſſer zurück. 

Niels wollte ſich am andern Tage nach den Familienverhältniſſen 
der Grimani erkundigen. Aber er unterließ es nach reiflichem Nachdenken, 
um nicht etwa ſeiner Geliebten Verlegenheiten zu bereiten. 

Es war ein trüber, nebliger Tag. Niels verbrachte ihn faſt ganz 
auf ſeinem Divan, ſelig ermattet, von heißen Erinnerungen umgaukelt, 
nah neuen Küſſen lechzend. Zwiſchendurch, in kühleren Momenten, 
mußte er fi) aber doc fragen, wie all das zufammenhängen möge? Eine 
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Grimani — gewiß! Ob nun Gilda oder Carlotta, das konnte ihn wenig 
fümmern. Wenn Gilda wirklich die Tote war — nun, fo tft fie eben 
Carlotta! Und fie hat fih den Namen der Toten beigelegt — um mid) 
irre zu führen, falls ih ihr nachforſchen ſollte. Sie ift jedenfalls im 

tiefften Geheimnis von Neapel hergeflommen — aus was für Gründen? 
darauf giebt ihre tolle Leidenjchaftlichkeit Mare Antwort: fie wollte ber 
Auffiht ihres Vaters entgehen, um ihren unbändigen Drang nah Leben 
und Sinnenluft austoben zu fönnen. 

Aber da blieb noch immer das Verblüffende, daß fie, eine vornehme 

junge Dame, ihn bei Nacht perfönlih in ihre Wohnung zu führen” fich 
entſchloß. Er hatte fie ja felbit dazu gedrängt — aber wie fonnte fie 
nur darauf eingehen?! 

Kurz nad) Einbruch der Naht führte eine Gondel die beiden in 
entlegene Viertel. Sie famen an dem Campo San Giovanni e Paolo 

vorbei: fie jahen aus der Gondel die nahen Fronten der Kirche und bes 
Hospitals nicht, wegen des Nebels. Unkenntlich redte ber Gonbottiere 
Coleoni feine ſchwarzen Beine vom ehernen Rob ab. 

„O—hu!“ madte der Gondoliere. Und aus Nebelfernen ächzte es 
ſchleppend zurüd: „o—hu!” War e5 das Echo, oder eine menfchliche 

Stimme? 

Jetzt ging es in eine weite Waſſerfläche hinaus. Niels ſah ſpähend 
zurüd. Ragt dort nicht die Jeſuitenkirche? Gewiß, jener lange Quer: 
ftreifen, das waren die Fondamenta nuova. Und die Gondel hatte die 
Richtung in den Meerarm hinein genommen, der Venedig vom Feltlande 
trennt. 

Wohnte fie vielleicht in Murano? Das iſt eine Fabriks-Vorſtadt, 
binter dem rings von Waſſer umgebenen Kirchhof San Michele. Alſo 
faum anzunehmen, daß ihre Verwandte, die jedenfalls auch eine Hohe 
Nriftofratin war, dort ihr Heim haben würde. 

Dann jedenfalls in Meſtre, der vornehmen Villen-Kolonie am Feftland. 

Auf feine Frage ermiderte fie bloß: „Du wirft bald fehen“. 

Nun, bis Meftre hatten fie noch eine gute halbe Stunde zu fahren. 
Wenn der Gondoliere fih nur nicht im Nebel verirrte! 

Sie ſaß mit ſtarr aufgerichtetem Oberförper, in ängftlicher Erregung. 
Die Hände ruhten fteif in ihrem Schooß. Wenn er Eine ergriff und 
drüdte, fuhren die fühlen Finger fchnell zurüd. Ihr Auge lag ftill und 
Ihmerzlih auf ihm. Das Gefiht drüdte Ergebung in einen bittern 
Zwang aus. 
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Ängſtlich geipannt Haftete fein Blick an ihren ftarren Augen, aus 

denen jeden Augenblick die Thränen hervorbrechen zu wollen jchienen. 

Der Nebel wurde immer undurchdringlicher, zulegt fait ſchwarz. 
Der Mäglihe Schrei nah vorüberjchießender Möven hörte ſich an, als 
käme er von meilenfern. inige Lichter in den Raaen von Fijcherbooten, 
an denen die Gondel vorüberfam, glommen rötlih, ohne daß die Boote 

jelbit jihtbar wurden. 

„Und Du willit nun immer bei mir bleiben, Süßer?!” hauchte 

fie plöglich voll flehender Liebe. 

„Immer!“ 

Ein langer Kuß vereinte ihre Lippen. 

Mitten im glühendſten Rauſch war es ihm, als lege die Gondel 

irgendwo an. Aber ganz leiſe, beinahe unmerklich. Meſtre konnte das 

noch nicht ſein, ebenſowenig Murano. Denn fie fuhren ja erſt höchſtens 

zehn Minuten. 

Mo allo —? 

Vielleiht war der Gondoliere in weitem Bogen zu den Fondamenta 
zurüdgefehrt. 

Niels ließ die Geliebte los und fah um fih. In der That, fie 

hatten Halt gemacht, an einer breiten Freitreppe. Zu beiden Seiten der— 
jelben ragten jchroffe Mauern, in regelmäßigen Abjtänden mit Tleinen 

Türmden befegt, direft aus dem Waſſer auf. Sie ähnelten Feſtungs— 

wällen. 

„Wo find wir?“ 

„Du wirt e8 gleich ſehen.“ 

Sie gab dem Gondoliere Befehl, zurüdzufahren. Dann nahm fie 

den jungen Dann bei der Hand und vorangehend führte fie ihn behutſam 
die jehr hohe Treppe hinauf. Ganz, wie geftern im Palazzo Grimani. 

Die Treppe lief in langfam fleigendem Zickzack. Oben auf ihrer Platt: 
form angelangt, ftieß feine Führerin ein großes Gitterthor auf. Ein 
Flügel knirſchte in verrofteten Angeln — dann fiel er Hinter ben beiden 
Hatfchend wieder ins Schloß. Sie gingen vorwärts ins Dunkel. 

Irgendwo glomm ein rötliher Punkt. Mar das die ewige Lampe 
einer Kirche? Niels hatte den Eindrud, als fchritte er durch die Arkaden 

eines Kloſterhofs. Jetzt ragten große Cypreſſen geſpenſtiſch durch den 
Nebel. Die bleiche, ſchlanke Frau führte ihn immer noch an ber Hand. 

Denn in der tiefen Finjternis mußte fie fürdhten, daß er über irgend 
einen der unbeitimmten Klöße jtolpern würde, die da am Wege jtanden. 
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Jetzt bog fie mit ihm in eine lange Allee von hohen Cypreſſen ein, 

zu beiden Seiten jchienen fich endloje Flächen zu dehnen. Sie ſchwenkte 

feitlih ab. Der Schwarze Nebel verſchlang das Paar, wie es zwifchen ben 

Grabſteinen hinfchritt. 

Die venezianischen Abendblätter brachten am folgenden Tage die Notiz: 

„Heute morgen fand man den jungen norwegiichen Naturforfcher 
Niels Larjen auf dem Divan feines Hotelzimmers tot. Das Perfonal 
jagte aus, daß er während ber beiden vorhergehenden Tage das Zimmer 
faft gar nicht verlaffen habe. Selbitmord ift ausgeſchloſſen. Wahrſcheinlich 

liegt Gehirnſchlag vor. 
Der plögliche Tod des Hoffnungsvollen jungen Gelehrten ift um fo 

bedauerlicher, weil grad heute ein Telegramm feiner Regierung für ihn 
eintraf, melches ihn zum Führer einer im nädjiten Jahre abgehenden 

Nordpol-Erpedition ernannte,“ 

Hunstpolizei. 
Gradus ad Parnassum. 

Mancer kommt zu grossem Unglück 

Durch sein eigenes Maul! 
(Sprüche Salom. 16. 26.) 

hr Dichter, wollt Ihr Fieber fingen, 
= 8o denhet fiets vor allen Dingen 
In Eures Geiftes Trunkenheit, 
Dak Ihr auch Unterthanen feid. 

Und hat der Bimmel Cuch hienieden 
Bun gar ein Staatsamt no befhieden, 

So fingt, nachdem Ihr’s überlegt, 
Ob ſich's mit Eurem Amt verträgt. 

Der Staat ift aller Dichter Rider, 
Er will nur approßbierte Didter! 
Drum nehmt das Tandrecht ſtets zur Band 
Und finget, wie ein Offijiant. 

Hoffmann von Sallersieben (1842.) 

ale _ 



Tota mulier! 
Tragifomödie in einem Aft von Kurt Holm. 

(Berlin- Friedenau.) 

(Schluß.) 

2. Scene. 

Charles (ihm nachrufend). Alle beide, mein Lieber! Hm. Alle beide! 
— (Ungebuldig auf und ab.) Die Probe jcheint heute wieder gar fein Ende zu 

nehmen! — Wenn id) es Roja nur erjt beigebradyt hätte! Es wird eine 

Feine Scene geben, ich habe ſchon allen Reſpekt davor. Aber was hilft’s? 

Sie wird doch Schlieklic Vernunft annehmen und mit fich reden laſſen. Na, 

und Lifa — fie hat ſich ja Schon ein paarmal verraten, daß ich nur etwas 
zu jagen brauchte, um — Ah fie ijt doch entzüdend — frifcher wie Roſa 

und reizt mehr — und — (ächelt feldftgefällig) Roſa bleibt mir ja — äh 

ja — wenn’s nur erjt vorüber wäre! (Wieder auf und ab.) 

3. Seene. 

Roſa. Charles. 

Roſa (tritt ein — in einem hellen Theatermantel und Hält Charles die Hand 

zum Ruß bin, die er flüchtig berührt). Grüß Gott, Charlil Hu, wie du wieder 

geraucht Haft! Meine Schleifen riechen ganz nad) Tabak! Du, das war 

wieder a Prob’! 

Charles. Sa, ja, wo ijt Liefa? 

Roſa. Ad, die probieren die legten Scenen nod mal, ich habe 

da nir zu thun, da bin ich gegangen. Komm, nimm mir den Mantel 

ab, fei etwas galant — Da — Müd bin ich dir zum Umfallen. 
Charles. Der Regilfeur kann fich begraben laſſen, der findet auch 

nie ein Ende. Mo foll id den Mantel hinthun? 

Roſa. Thu ihn nur ins Nebenzimmer. (Er geht hinein) Du, ich 

bin eben dem Worzek auf der Straße begegnet. Er ſchien es fehr eilig 
zu haben, ſtrich rajch an mir vorbei und grüßte faum. War er bei dir? 
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Charles. a, wir haben zujammen geplaubert. 

Rofa. Warum ift er denn nicht hier geblieben, ich thu ihm doch 
nichts. Ober hat er ein Rendezvous? 

Charles. Unfinn! Er — 

Rofa. Oder hat er am Ende ein fchlechtes Gewiſſen gehabt und 
ift rafch gegangen, ehe ich fam? 

Charles. Wiefo — Dummes Zeug — nein! 

Rofa. Ich red kein dummes Zeug! Du fcheinjt fchlechte Laune 

zu haben. Du, weißt du, dann geh lieber! Zanfen mag ich mich nicht! 

Charles (einlentend). Ad, fo mein’ id das doch nicht, Roſa, ich 
bin nur erregt, weil — 

Rofa. Soll ich dir jagen warum? Weil er dich wieder aufgehetzt 
bat, er bat dir all die Nedereien von ben Kollegen erzählt, was man über 
unfere Verlobung ſpricht — fiehft du, das meinte ich mit fchledhtem Ge- 

wiffen — hab ich Recht — fag nur ja, nit wahr? 

Charles. Gewiſſermaßen ja, aber das iſt's nicht — mie ich jebt 
allein war, hab’ ich fo über manches nachgedacht und bin mir chließlich 
ganz Far geworben. Ich weiß nur nicht den rechten Anfang zu finden. 
Ich möchte dir nicht wehe thun, aber, darf ich ganz frei und offen ſprechen, 

wirft du mich ruhig anhören? 

Nofa. Ned’ nur, ich weiß fchon, worüber bu fprechen willſt. 
Charles. Deſto befler, troßdem — äh — (hat fi in einen Fauteuil 

geworfen.) 

Nofa. Charli! 
(Zritt an feinen Seſſel und beugt fich leicht über ihn.) 

Charles. Was? 
Rofa. Sie haben dir wohl arg zugeſetzt? 
Charles. Wer? 

Rofa. Nun, deine Kollegen. 
Charles. Weswegen denn? 
Roſa. Ich fagte ja Schon, wegen der Heirat mit mir. 
Charles. Ya — und Schaf (redt fi in die Höhe und füßt fie flüchtig 

auf die Stim). Sie haben eigentlich Necht. Wir paſſen nicht zufammen. 
Ich bin zu jung, du zu alt für mic) — Nein — fei nicht glei) bis — 
Ich meine ja nur den Jahren nad gerechnet. Ein Weib altert eben 
ichneller als der Diann, wenn ich fozufagen noch in der Blüte ftehe, gehit 
du nachher ſchon abwärts — und du Fennft mich doch, wie ich nun ein= 
mal bin, id würde did nur unglüdlicd) machen. Und es käme fo, verlaß 
dich darauf. Das weißt du ja aud. Denn fonft, Schatz, (smwintert zwei⸗ 
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deutig mit den Augen) paſſen wir doc recht gut zufammen, find doch ganz 

leidlid mit einander fertig geworden. 
Nofa (lat) Ah du! (Umvermittelt) Liefa gefällt dir? So fag 

doch ja — oder denfit du, ich habe feine Augen — hältſt du mich für 
blind? Ach wollte nur abwarten, ob es blos eine vorübergehende Laune 
von dir fei, aber du hängſt dic ja von Tag zu Tag mehr an fie. Ber: 
rätft dich mit allen deinen Bliden und Mienen, haft nur nody Augen für 
fie! Biſt wie umgewandelt gegen mich, gereizt und heftig und dann wieder 
von übertoller Leidenſchaftlichkeit. Ach habe mich feit den paar Wochen, 
daß fie bier ift, faft täglich gefragt: „Sa, bin ich denn in der furzen Zeit 

häßlicyer geworden, oder ift fie denn eine fo hervorragende Schönheit, daß 

ich nichts dagegen bin?” Oder will er mich nur reizen, nur eiferfüchtig 

machen, um mit mir zu brechen, was iſt es denn — jo ſprich doch! 

Charles. Lieſa ift nicht jo hübjch wie du, aber — 

Mofa. Aber fie ift jünger — jünger, ſag es nur nadt heraus! 
Ah, ih Hab’ es ja geipürt, felbft wenn du zärtlich warjt, wenn bu mid) 

liebkofteft, jeder Kuß von dir — jede Berührung, fie war fo ganz anders 

wie fonft, alles fo Halb, fo nichtsfagend, fo gebanfenlos! Und deine 

Blicke, wie fie Liefa verzehrten, wie fie auf ihr brannten, wie du fie zu 

verwirren fuchteft, dich ihrer bemächtigteft immer mehr, ganz und gar. 
Sie fpridt nur nod) von dir, alle unjere Geſpräche drehn fi um did, — 
wie du neulich geipielt haft — wie du ausgefehen haft in der und ber 

Nolle — was die Damen in der Stadt von dir fpredhen! Und ich muß 
das alles mit anhören, denn fie weiß das immer fo einzurichten, als jei 

ich das, ich, die ich dich doch fo liebe, die von dir ſpricht und ſchwärmt. 
Sie liebt dich, ja liebt dich, denn fie weiß ja nit — und du liebjt fie 
auch! So habe doch wenigftens den Mut, es zu jagen! 

Charles. Na, von Herzen! 

Nofa. Bah, von Herzen! Sage doch lieber mit deinen Sinnen, 
ich fenne dich doch! 

Charles. Roſa! 
Nofa. Was? 
Charles. Ich will fie mein nennen! Ich will fie heiraten — id 

meine es ernft, mein Wort darauf. 
(Er fieht fie nicht an, ſondern ſtudiert frampfhaft das Mufter des Teppiche.) 

Roſa (lächelt vor fi hin. Wenn ich did) nun aber nicht freilafie 
— mein Lieber — was dann? 

Charles (ipringt Haftig auf). So weiß ich nicht was ich thue. 
Mofa. Iſt das dein Ernit? 
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| Charles. Ja — (Erregt) Aber laß doch mit dir reden, Nofa, 

du bit doch Fein Kind mehr. Was ich mir diefer Hinficht vorgenommen, 
führe ih audh aus — darin bin ich energiih, brutal, wenn du willit. 

Das könnteſt du doch wiſſen! Und du fiehft doch, daß Liefa mid) lieb 

bat, wenn ich heute fagte, fomm mit mir als mein Weib, fie fäme, ohne 

nach dir zu fragen, oder glaubft du nit — du Haft doch Erfahrungen 

genug. Sieh mal, es kann dir doch nur angenehm fein, wenn Liefa ver: 
jorgt iſt, fie ift doch jozufagen eine Laſt für dih! Und wir wären bier 

beide dod) unmöglich, das mußt du doch einjehen. Dieſe ewigen Sticheleien 
und gerade, ſeitdem Liefa hier ift, das iſt unerträglich ich fönnte manch— 

mal — 

Roſa. Ja und meinjt du denn, das würde anders, wenn du Lieja 
nähmft, anftatt mid)? 

Charles. Ja! Anfangs gebe es ja auch etwas Weberei, aber 
doch ganz anders. Ich jehe das ja jekt Thon, oder denfit du, die liebe 

Kollegenichaft habe jih nicht auch jchon darüber hergemacht? Aber du 
lieber Himmel, was wiſſen die davon, wie wir miteinander ftehen: Nichts! 
Sie finden es ganz begreiflich, daß ich mid) für Liefa intereffiere.. Ach 

weil; ganz genau, wie man über diefe Sadje dent. 

Roſa. Ya, aber ihr Kind! 

Charles. Wird eben das meine. 

Noja. Nein, ic) meine, wirft du did denn darüber hinwegſetzen 
fönnen ? 

Charles. Aber ich bitte did! So bin ich doc) nicht. Dergleichen 

nimmt man body nicht jo tragiſch. Damit kann ich ja eben für alles Die 

bejte Erklärung geben. Niemand weiß hier etwas Näheres davon. Ich 
lajle fie dur) Worzek in den Glauben verjegen, das Sind fei das Meine 

— fo wird man es einfach für felbftverftändlich, ja für meine Pflicht 
halten, daß ich Liefa nehme. Meine vorangegangene Annäherung an dic) 
erſcheint dadurch audy in ganz anderem Lichte. 

Roſa. Und unjer Ringwechſel. 

Charles. Nichts einfacher wie das! Der Ning von mir, den du 
trägit, war bein früherer Chering, du Haft ihn nur, um die andern zu 
dupieren, auf der anderen Hand getragen, und mein Ning ftammt eben 
von Lieſa. 

Roſa. Wenn aber nun der Vater des Kindes. 

Charles. Er wird fih hüten! Nah allem, was ich von ihm 
weiß, wird er fi hüten. 's wird wohl zu dem nicht fein einziges fein. 
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Der ift froh, wenn -— Sage mir, wie ijt denn das überhaupt gewefen, 

diefe ganze Geſchichte? 

Rofa. Liefa war noch fo jung, ich hätte fie bei mir behalten follen, 
nicht allein laſſen. Sie weiß jelbit nicht einmal, es war ihr erjtes 
Engagement allein — er war Kapellmeifter, und ba fie falt jede Partie neu 
zu ftudieren hatte — fie gaben dort nämlich viel Operetten — war fie auf 

ihn angemiefen. Gott, wenn man jung ift, ijt man ja fo dumm! Er 
hat fie angefhmärmt, fogar angedichtet, du weißt gar nicht, wie das auf 
ein junges Mädchen wirft — Ein hübſcher Menſch ift er auch und fo 

ganz unerfahren wird er auch nicht fein, da hat er fich eben eine ſchwache 

Stunde zu Nutze gemacht! In ihren Briefen machte fie nur Andeutungen 
von dem Gefchehenen, aber ich las alles zwifchen ben Zeilen. Und eine 

Verachtung, ein milder Haß gegen diefen Menjchen war darin — unb 
dann eine fo troftlofe Verzweiflung, daß ich damals ſchleunigſt zu ihr fuhr, 
weil ich fürdhtete, fie würde eine Dummheit begehen. Ich brachte fie 

fofort nad; Dresden zu Verwandten. Sie fand fih ja auch jchlieklich 
drein. Jetzt wollte ih fie nun nicht wieder allein laffen und ließ fie 
hierher fommen. Schon, als du fie vom Bahnhof abgeholt hatteft, merkte 
ih aus der Art und Weiſe, wie fie von dir ſprach, daß du ihr gefallen 

batteft, du haft dir das auch gleich zu Nutze gemacht, jo it das immer 

weiter und weiter gegangen, auf meine Koſten! 

Charles. Das fam fo über mid — und jet — id fann gar 
nichts anders mehr denken, als müſſe das fo fein! (Süßlich.) Ich weiß, 

daß ich dir weh thue, du glaubft nicht, wie fchwer es mir gefallen iſt, es 
dir zu jagen, wie leid du mir thujt, aber — 

Roſa (eiſe). Charli — du. 

Charles. Ja. 

Roſa. Biſt du mir denn gar nicht mehr gut? 

Charles (eiſe, ſinnlich. Doch — ich werde dir auch immer gut 
bleiben! Wenn man ſo wie wir — das löſcht man doch nicht ſo auf 

einmal ganz fort. 

Roſa. Auch wenn du — 
Charles. Weshalb nicht — 
Roſa. Darf das ſein? 

Charles. Aber — 
Roſa (ausbrechend). Wenn es nur nicht gerade meine Tochter wäre, 

die du! 
Charles. Aber ſchau, wäre es dir lieber, wenn ich eine Fremde? 
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Roſa (femtimental). Nein, nur Liefa würde ich das Glück an deiner 

Seite gönnen, feiner andern? 

Charles. Du bift alſo einverſtanden. 

Roſa. Hal 

Charles. Und wir bleiben qute Freunde. 

Rofa. Für immer! Gaſtig.) Hier, Hier haft du deinen Ring. 
(Streift ihn ab. Franz ftet ihn an und betrachtet dabei wohlgefälig feine kleine Hand.) 

Charles. Ich werde ihn Liefa noch heute geben. 

Roſa (chreit auf). Charli! 

Charles. Was? 

Roſa. Laß mich nicht ganz — laß mid nicht ganz — Charli, 

ich thu ja alles — aber — (hängt fi in wahnfinniger Erregung an ihn. Er 
tüßt fie wiederholt auf die Lippen und preßt fie an fid.) 

Charles. Aber fei doch nur ruhig — fei doch nicht jo — Rofel! 
(Küßt fie nohmals und löſt fih von ihr los.) 

Roſa. Ich bin ja ſchon wieder ruhig, laß nur, aber — (lauft auf) 

ftill, Hörft du nichts. Es kommt jemand die Treppen herauf, es wird 
Liefa fein, ich bitte dich, lak mich allein — geh ins Nebenzimmer — 

geh — geh — ich bitte dich — 
Charles. Wirſt bu ihr? 

Rofa. Ya, je eher je befier — ich werde ihr alles jagen, geh jet. 
Charles (geht geräufhlos in das andere Zimmer). 

Roſa (allein). Es iſt beifer fo! Nun ift Lieſa verjorgt mit ihrem 
Kinde, wenn ih auch — (ieſa tritt ein.) Ah, da bift bu! 

4. Scene. 

Rofa. Liefa. Dann Charles. 

(Liefa in einem einfachen dunflen Regenmantel, Schirm in der Hand.) 

Liefa. Ja, Mama. Und ein Metter ift das geworden. Schau 
nur, ich bin ganz durchnäßt. 

Rofa. Sieb nur her. (Nimmt ihr den triefenden Schirm ab, ſpannt ihn 
auf und ftellt ihn in eine Ede. Liefa hat fich unterdeflen den Mantel ausgezogen, fie 

trägt ein einfaches, aber ſehr geſchmackvolles Kleid. Sie will zur Seitenthür, Rofa hält 

fie auf.) Du, Liefa, Charles ijt drinnen! 

Liefa (trodnet fih mit einem feinen, ftarf parfümierten Vattifttuch das Ges 

fit ab.) Iſt das etwas fo neues? 

Nofa. Er hat — er hat um dich angehalten. 
Liefa. Um — Mama! (Das Tafhentud) entfält ihr.) 

Roſa. Was Kind? 

Liefa. Was — was haft du gejagt? 

Die Gefelligaft. XVI. — Bl. — 6 24 



362 Deutich -Öfterreihifche Lyrik. 

Roſa. Yal 

Liefa (aufihreiend). Jal (Jubelnd.) So bin ich ja verforgt! Mein 

Kind wird einen ehrlichen Namen befommen — O Mamal (Küßt ihr 
die Hände.) 

Roſa (wehrt fie leife ab). Ya, ja, geh jet hinein zu ihm. 
Liefa (fieht fie ftarr an). Aber bu — Mama? 

Roſa. Ich werbe mich tröften. 

Liefa. Wirft du es mir auch nie vormwerfen? 

Nofa. Nein — nie! 

Liefa. Mama — (sögert.) 

Nofa. Was? 
Liefa. Du — (ftodt wieder.) 

Nofa. Ya? (Da Liefa noch immer ftott.) So ſprich doch! 

Liefa. Wirſt du — ihn mir auch — ganz laſſen? 

Roſa (betroffen. Wie? 

Lieſa. Ich meine — 

Roſa (blaß). Aber Kind — 

Charles (die Thür halb dffnend). Darf ich denn noch immer nicht? 

Liefa (auf ihm zueilend und ihn umhalſend). Ach Charles, wie glüdlich 

bin ich! 
(Borhang fällt raid.) 

Deutsch-Österreichische Lyrik. 

Abſchied. 
D, baft dich mir gegeben Und haft du dich gewendet 

In einer dunflen Macht, Gleihgiltig von mir dann, 

Wohl denk’ ich daran immer Wir bleiben doch gebunden 

Nah mander Geifterfchladht. für immer durh den Banın. 

Der wunderbare Sauber, 
Daf wir uns angehört, — 
Derfliefen Ewigfeiten, 

Er wird durch nichts zerftört! 

Innsbrud, Adolf Pidler. 
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mei Menfchen voll treuer Kiebe | Sie weihen vom Pfade der Tugend 
Sie ftanden rein am Altar; 

Im Berzen und im Sinne, 
Wie Kinder, quellenflar. 

Sie ziehen am Karren der Ehe 

So mandıes — 
Die £iebe ift muftergiltig, 
Die Treue wunderbar. 

Salzburg. 

Wien. 

Nicht um die Breite vom Haar 
Und bringen den Srüchten der Liebe 
Ihr Leben zum Opfer dar. 

Und wie es ewig fein wird, 

lange Jahr; Und wie es ewig war, 

Sie träumen von der — Sünde — 
Und — lieben fi immerdar. 

Beinrih von Schullern. 

Aadıts. 
Hundewimmern durch die Nacht — 

Wie es mir das Berz befällt! 

Wohl, es ſchleicht was durch die Welt, 
Das uns alle zittern macht. 

Stanz Bimmelbaner. 

Mlofes. 
Ds; war der Tag, der mit feuer fchrieb, 
Sie hörten den Donner verflingen, 
Das war der Tag, da er Sieger blieb 

In feinem großen Ringen. 

Blaf harrte das Dolf auf Jah'ves Wink, 
Es brannten die Fieberrofen, 

Als er empor zum Gotte ging 
In rafenden Sturmes Tofen. 

Er fchritt den Berg in wilder Haft 
Mit ftarfen, fengenden Füßen, 
In feiner Bruft lag zornig die Kaft 
Den harten Gott zu grüßen. 
Und ein Erbarmen wuds in ihm, 

Flutend wie Riefenwogen .. . 
Und fah die gepanzerten Cherubim 
Und feine Augen logen ... 

Die Tafel im Arme war ehern und Palt, 
Als er herniedermwallte, 

Er ftief fie fchmetternd an den Bafalt 
Und feine Kippe lallte 

Derlehzend und vom Brand verdorrt 
Wie eine reife Rebe: 

„So fterbe das harte, tote Wort 
Und nur das £eben lebe.“ 
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Das war der Tag, der mit Feuer fchrieb, 
Sie hörten die Sehnfucht fingen, 

Das war der Tag, da er Sieger blieb 

In feinem großen Ringen. 

Mit leeren Bänden fam er zurüd, 

Es lachte fein Blif in Wonne: 

Durd die ftürmende Luft ging ein neues Glüd, 

Glomm eine neue Sonne. 
Prag. EEE: Paul Porges. 

Der Wanderer. 
O fchwiege doch die Sehnſucht ſtill! 

Wo will das hin? Wie ſoll das enden? | Ich wandre fort und träume fo: 

Den $rühling meiner Seele will | Müßt' ich zum End’ der Erde gehen, 

Id einem auten Menſchen fpenden. — | Es muß am Wege irgendwo 

© fchwiege doch die Sehnſucht ſtill! Ein Kind mit weißen Händen ftehen. 

Mir iſt's, als ob dur Srühlingsräume | © wenn id diefe Unſchuld fände, 
Ich einem Kinde rufen müßt’: Da wollte id; fie fragen ftill, 
Ich habe reihe Rofenträume Ob fie mir geben ihre Hände 

| 

Und Küffe, die ich nie gefüßt, Und meinen Srühling haben will. — — 

Und Kieder, die ich nie gefungen, 
Und Kronen, überedeliteirt, 

Die feine Stirne noch umfchlungen, 

Und Chränen, die noch nie gemeint. 
Innsbruck. Anton Renk. 

Der Fremoͤe. 
Ceer ich morgens aus dem Haus, | Kommt der bleibe Mond herauf, 

Grinft die Sonn’ mich an: ı £adıt er ins Geſicht: 

Mit dem fremden Mann Jenem fremden Wicht 

Ging fhon lang dein Mädel aus. Macht fie jetzt die Kammer auf, 
| 

So wandre id; mit meinem Traum 
Bis an der Emwigfeiten Saum. 

Wenn die Glode mittags fchallt, | Bin audy nidyt des Kummers bar, 

Höhnt's mich aus dem Klang: Fühl' ih Schlummerweh’n. 

Mande Stunde lang | Seh im Traum fie fteh’n 
Weilt fie fchon mit ihm im Wald. | Mit dem Sremden am Altar. 

Wien. Carl Maria Klob. 

Mein Wunſch. 
S wünſche ich einmal zu fein: Bevor jedoch mein Wunſch fidy neigt, 

Schlank aufgefchoffen, eine Blume Muß modernd Glied um Glied zerfallen, 

Dor einem Marmorheiligtume Derwefung falt den Leib umfrallen, 
Mit einem marfig’feften Stamme, Ein Benutefpiel von fremden Mächten 

Den Keld; rein wie die Opferflamme In dunkel-dumpfen Erdenſchächten, 

Und duftend, ſüß wie ſeimger Wein. In denen Ton und Lippe ſchweigt. 

Wien. Arnold hagenauer. 

—⸗ 



Gabriele d’Annunzio: Der Triumph des Todes. 
Don Ernft Schur. 

(Münden.) 

Bu — Heimat — Einfiedelei — Neues Leben — Tempus 
destruendi — Der Inüberwindlihe. Das find die äußeren Ab— 

fchnitte des Romans. 

Vergangenheit: wie die Liebenden — Hippolyta und Georg — ſich kennen 
gelernt haben — beide lefen an einem ftillen, abgejchiedenen Ort die 

Briefe, die fie ſich mährend der zwei Jahre, die fie fi) kennen, ge: 

fchrieben haben. Die erjten Morte, die wir aus Hippolytas Munde 

hören: was mag geichehen jein? Der Tob hat einen geholt, der ihn 

ſehnſüchtig juchte. 

Heimat: Georg kehrt zu feiner Heimat, die ihm fo fremd ift, zu feiner 
Familie, die ihm fo fern fteht. In dem alten Haufe, das feine Kinder: 

jahre ſah, tritt das Bild des alten Mannes, der ihm eigentlich) Vater 

war, wieder deutlich vor Augen, „der Schatten des fanften und nad): 

denklihen Mannes erjcheint vor ihm, dieſes Geſicht voll männlicher 

Melancholie, bem eine weiße Lode im dunflen Haar, die ihm mitten 

auf die Stirn fiel, einen jeltfamen Ausdrud verlieh”. Er hatte als 

Selbjtmörder geendet. 

Einfiebelei: ftilles, ruhiges, glücliches Leben mit der Geliebten in San Vito. 

Neues Leben: Hippolyta und Georg werden aus ihren Träumen aufgejchredt. 

Im Dorfe ift ein Kind tödlich erfranft. Es windet fih im Schmerz 

bes Todes. Der Meſſias kommt! Die Sehnfucht der ftillen und 

leidenſchaftlichen Landleute. Wie ein Wahnfinn brauft die myſtiſch— 

religiöje Erregung durch die Gemüter und treibt alle zur Wallfahrt, 
zu efitatiichen Gefühlsoffenbarungen. 

Tempus destruendi: Das Felt der Ernte, der Fruchtbarkeit der Erde 
hebt an. Georg denkt an Zarathuftre. Er habt das Meib, das ihn 
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an ſich gekettet. Ihm bleibt nur ein langſames Abbröckeln. Er denkt 
an Zarathuſtra. 
Ein kleines Kind iſt beim Spielen vom Meer verſchlungen worden. 

Der Unüberwindliche: Er flüchtet zu dem Rauſch der Muſik. Triſtan und 
Iſolde iſt beider Erlöſung. Nur vorübergehend. Er iſt unterjocht. 

Voll wütenden Haſſes ſtürzt er ſich auf das Weib, das ihm ſeine 
Exiſtenz geraubt, und begräbt ſie und ſich im Sturz von der Klippe 
in den Fluten des ewigen Meeres. 

Nicht ohne Abſicht habe ich den Inhalt kurz zuſammengefaßt. Es 
geht daraus hervor, daß das Buch glanzvoll und klar komponiert iſt. Es 

iſt keiner der Romane, die im Aneinanderreihen der Geſchehniſſe ihr Ende 
und Ziel ſehen. In dem Auf- und Abwogen der mächtigen Schickſale 
und Eindrücke, in dem Anprall des Geſchickes an Menſch und Natur 

gewahrt man ein heimliches Geſetz. Das Geſetz der muſikaliſchen Ab⸗ 

tönung. Das Geſetz, das die Wellen gleichmäßig und ruhig zum Strande 
treibt. Das Geſetz, das nur dem klaren, wiſſenden Auge Geſetz wird 
und iſt. 

Es iſt eine wunderbare Harmonie der Technik in den Worten des 

Buches. Überblickt man das Ganze, ſo merkt man erſt den beſtimmt 
darauf gerichteten Willen. Der Stoff iſt ſo weiſe verteilt; mit ſo feinem 
Gefühl für Inhaltswerte abgewogen. Man wird nie durch eine Un— 
gleichheit geſtört. Und doch würde man dieſe Darſtellungsweiſe nicht ohne 
weiteres aus der Feinheit des Geſchmackes, des Verſtandes erklären. Es 
liegt etwas darin, das nach anderen Worten ſucht. Das Meer, das im 
Schnee ruhende Gebirge, die ewig kreiſenden Sterne haben dasſelbe. 

Es iſt die Größe der Ruhe. 

Es iſt kein nachbetendes Wiederherſtellen des Geſehenen. Es iſt 

wahrhaft geſchaffen als ein neues Bild, mit neuen Worten. Cine wunder⸗ 
bar große, ftolze, fchwere Blume aus einem tiefen Schoß. Gefchaffen aus 
dem Geiſte unferes Geiftes. Die Wirklichkeit ift gemäßigt, dann über: 

trieben, dann verändert. Schließlich bleibt nur das Gefühl übrig, das 
mir vor etwas haben, das durch den Willen des Mienfchen in fich befteht. 
Es raufht darin von der Sudt und den Wünfchen einer tiefen Seele. 
Nicht eines Vollenders. Aber eines, der zur Vollendung, zum Ganzen 
firebt. Nichts Kleines an ihm. 

Auf die beiden Perſonen — Georg und Hippolyta — fonzentriert 
fih die Darjtelung. Dan kann nody mehr einjchränten: auf Georg allein. 
Hippolyta erfcheint nur auf dem Spiegel feiner Gedanfen. 
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Der Triumph bes Todes ift: Unfruchtbarkeit. Unfruchtbarkeit der 
Geſchlechter, Unfruchtbarkeit der Willensregungen. Wie fo viele Bücher 
unferer Zeit predigt es den Banferott der Liebe. Der eigentlich Bankerott 
des Willens ift. Eine große Sehnfucht, feine tiefe Sehnſucht, Wünfche, 

aber fein Wunſch, Gedanken, aber fein Wille. 
Der Geiſt ber Zeit, die Rache nimmt mit Hilfe ber eigenen been, 

die die Menfchheit glüdlih machte; das Gift der Willenlofigfeit — ber 
Triumph des Todes. Daburd wird das Buch zu einem Buch unferer 
Zeit; ein repräfentatives Buch, das machtvoll und groß gefehen das Sein 
unferes Zeitalters darſtellt. Nicht das ber Zukunft. Hier ift bie bitter 
empfundene Grenze feines Wertes. Der Weg ber Entwidlung geht über 
d'Annunzio. Das Ziel ift aber nicht d'Annunzio. Das Sittlihe ift auf 
bauend, nicht zeritörerifh. Es ift groß und d'Annunzio wahrhaftwürdig, 
daß auch dies Bekenntnis aus den Worten herausflingt. Das giebt dem 

Bude feinen tiefen myſtiſchen Wert, feine große Trauer, feine überirdifche, 
Hare Ruhe. 

Die Perfonen fprechen wie in einen Nebel gehüllt, der fie einander 

verhüllt. Ohne fih zu fehen. Sie ahnen, dort drüben jteht einer, ber 
mid hören follte. Mein brennendfter Wunſch ift, daß mein Wort in 

feine Seele fällt. Langſam fallen die Worte von feinen Lippen, ſchwer 
wie Blutstropfen; fie rollen fi) ab, ohne daß der Sprecher es eigentlich weiß. 

Willenlofe Menfchen find es. „Ich bin feig“, befennt Georg jeiner 
Mutter, die ihn anfleht, ihre Rechte jeinem Vater gegenüber zu vertreiben, 
die Rechte der Gattin und feiner Mutter. „Ich bin feig.“ Willenlos. 

Daher erfaßt ihn ein betäubender Raufch, etwas zu finden, das ihn hält, 

das ihm das Dafein bejaht. In einer geliebten Perſon aufzugeben, eins 
zu fein, die Schwachheit vergeſſen — das ift der brennende Wunſch, bie 
Sehnfuht feiner Gedanken. Es ift ein Zeichen feines hochentwidelten 
Verftandes, daß er felbft das Wähnen verneint. Es ift ein immer ficht- 

bares Geheimnis: Liebe heilcht den höchften Willen, — nicht jedoch etwa 

jo zu verftehen: ber höchfte Wille heifcht die Liebe. 

Beiden — Georg und Hippolyta — bleibt der lud der Frudt- 
lofigkeit: ein Verzehren in Wolluft und Taumel; da der Diann hier der 
intelligentere ift, das Weib nur vegetiert, erfennt er allein die Nuglofigfeit 
feines Dafeins. Er, ber dem Weibe das Ziel ſtecken follte, vergeht. Die 
große Idee unferer Zeit: das Erwachen bes Dienfchheitswillens, die Arbeit 
an der Entwidlung geht an Georg vorüber. Er ift gezeichnet durch Ab- 
ftammung und Vergangenheit als das Opfer eines zu Grabe gehenben 
Zeitalters. 
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Infolgedeſſen drängt ſich das Seelenleben ſehr in den Vordergrund. 
Bis ins Kleinſte — nicht kleinlich — werden die Gedankengänge bloß— 
gelegt; mehr Gedanken als Worte, mehr Stimmungen als Entſchlüſſe. 

Die Entſchlüſſe verſchwinden, kaum daß ſie aufgetaucht ſind. Gegenüber 
der raſtloſen Zerſplitterung des Helden eine geringe Abwechſlung im Stoff. 
Menig Schaupläge, beinah antife Einheit, plaftifche Ruhe. Nichts ſoll 
abziehen von ber großen Auffajfung des Ganzen. Wenig Farbe; wenig 
Geräuſche. Nur felten die lauten Schreie der Verzweiflung; der Mutter, 
die ihre Kinder verloren. Cs geht alles auf in der einen großen Trauer. 

Überall das Bekenntnis: die Welt ift uns zu gewaltig. Die Melt, 
die auf Neufhaffung harrt! Immer ein tiefes, unfruchtbares Mitleid 

mit ſich ſelbſt und den anderen. 

Nur felten wird ber ſeeliſche Monolog unterbrochen. Durch typische 

Wiederholungen, die an gegebener Stelle immer wiederfehren wie ein ewiger 
Rhythmus. Das erinnert wie an antife Chöre; wie überhaupt Die 

Volksmaſſen in ihren ſich abſtufenden Hußerungen einer Maſſenerregung 
chorartig aufgefaßt und aufgebaut find. Mächtige, großgejehene Bilder 
unterbrehen den Monolog. Dem Einzelnen einen unendlichen Horizont 

der Empfindungen gebend. 
Abſatzartig folgen die Kapitel aufeinander gleih Süßen einer Sym— 

phonie; die Fleineren Abſchnitte Schließt ein Naturbild ab, das Menichliche 

mit der Natur wieder verbindend. Der erregte Gemütszuftand Flingt in 
einem großen, ruhigen Gemälde der ruhenden Einheit aus, bald in Gleich: 

heit, bald in Kontraft. 

In der Liebe fünnen nur Große Erlöfung ſuchen. Und die Liebe 

hat ihre Entwidlung wie jede andere Ericheinungsform; fie it durch Die 
Phantafie verbildet, unnatürlich geworden; fie nimmt nie den erſten Platz 

ein; fie ift ein Teil, nicht ein Ganzes; eine Stufe, fein Ziel. Die Auf: 
einanderfolge der Liebesformen der einzelnen Lebeweſen erklärt vieles, reinigt 

das bejudelte und erkrankte Hirn des Menſchen. Darüber Flar zu werden, 
ift auch Ziel der geijtigen Entwidlung. 

Diefe Ahnung bricht auch als Bekenntnis leife durch — durch alle 

Nerventiftelei und Verzweiflung: Die Überwindung des Sinnlihen. Nicht 
jo joll es jein: Das jtarfe Weib und der ſchwache Mann. Daß der Dann 

zeriplittert it, ift große Tugend. ine größere, dab er dies Far erfennt, 

die größte, daß er dies überwindet. Alles fich dienftbar machen zum Dienft 

für das Höchſte; das iſt das Geheimnis aller Entwiclung. 

Nur dem Umneingemweihten — in die Natur Uneingeweihten — iſt 

die Liebe alles. Uns joll fie natürlich, erflärlich fein. Mag fie fommen 



Gabriele D’Annunzio: Der Triumph des Todes. 369 

oder bleiben — es ändert unfer Streben nidt. Sie iſt etwas einzelnes. 

Dadurch verliert fie nichts an Myſtik. Zum Schaffen und Arbeiten find 

wir dba; fällt uns der Diamant in den Schoß, fo follen wir ihn dankbar 

und ſtolz empfangen; aber nicht darum greinen, darnad) jammern. 

Darum it das Gefühl, das immer wieder aufdämmert: das Ber 
wußtjein der Langeweile, der Überflüſſigkeit. Herausgerifien aus dem 

Getriebe der Bahnen, wo das Leben wirkte. 

MWunderbare Bilder in großen Konturen bilden den Hintergrund; 

unterbrechen die jelbftzerfleifchenden Betrachtungen. Man weiß nicht, ob 

fie von der Phantaſie geformt, oder trodener Bericht find. Ein Stüd 
alltägliches Leben wird herausgegriffen; Bild an Bild. Auf das Weiter: 
gehen alles Eriftenten Gewicht gelegt. Und es heißt: „Ein Stüd weiter 

ftand ein großes Haus mit Säulen, das auf der Spike des Daches mit 
einer Blume aus Thon geihmüdt war. Cine äußere Treppe führte zu 
einer bedeckten Galerie. Zwei Frauen jpannen oben an der Treppe; und 

die Spinnroden glänzten in der Sonne wie Gold.” Und weiter dann: 
„Auf der höchſten Stufe ja Schlafend ein Greis, mit bloßem Kopf, das 
Kinn auf der Bruft, die Hände auf den Knieen; und die Sonne war im 
Begriff diefe ehrwürdige Stirn zu berühren. Aus ber halbgeöffneten Thür 
drangen, wie um diefen greifen Schlaf zu beſchirmen, das gleihmäßige 

Geräuſch einer Wiege und die gleichmäßige Kadenz eines leilen Liedchens.“ 

Und dazwiſchen immer: „Alle diefe einfachen Dinge jchienen von tiefem 

Leben beieelt“. 

Es liegt darin eine ruhige, ernfte Erkenntnis. Das Merden des 
Charakters „Georg“ liegt offen. Sein Blut, feine Familie, fein Leben 

giebt die Erklärung. Und diefer Charakter ijt jo verwirrt, daß jelbit an: 

genehme Empfindungen zum Schmerze werden. Tarum find auch die lehr: 

haften Auseinanderfegungen dieſes geichlechtlichen Monomanen nicht ftörend; 

fie find echt und wahr; fie fennzeichnen das Weſen des Mannes; Diejes 
Bohren, diejes kleinliche Verlieren in fich jelbit; dies frampfhafte Auf: 

Ichrauben bes Ohnmächtigen, der nur im Geſchlechtsgenuß Vollmenſch wird. 

Und darnach wieder die tote Nuhe; alle Bewegung ift eritarrt. Es bleibt 
nur der Menſch übrig und die Welt eines Menſchen. Die große Welt fehlt. 

Nicht die Gleichheit it Ideal, ſondern die Verjchiedenheit. Rings 

vom Leben, vom ganzen Leben, umgeben, weiß ev nicht den Cingang zu 

finden. Seine ganze Sehnſucht zerbrödelt. 

Beide — Hippolyta und Georg — richten ihre Blicke nur auf fid, 

nicht auf ein gemeinfames Drittes, das fie ſuchen müſſen. Das Reſultat 

it ein blutender Hab der Geichledhter. Ein Moment der Erkenntnis: 
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„Das Geheimnis des Gleichgewichts liegt für einen geiltig bedeutenden 
Menſchen darin, daß er verfteht, die fundamentalen Inſtinkte, Bebürfniffe, 
Neigungen und Empfindungen ber eigenen Raſſe auf eine höhere Stufe 
zu erheben“. Der Inftintt, der gebrochen wird durd die Erkenntnis. 
Die Erkenntnis wird nicht Troft und Stärke, fondern Tod. „Das Be- 

gehren!” dachte Georg; „wer wird die Begierde töten?” Die Begierde; 
das Erbteil feines von niedrigfter Leidenschaft gelenkten Vaters; das nicht 

geläutert werben kann. Die Ohnmacht der gefchlechtlichen Impotenz. 
Alles Gegenwärtige liebend aufnehmen — das ift die Stärke des Mannes 
und wird Stärke. 

Lyrifh und mit Wiederholungen entwidelt fi das Drama: eine 

Aufeinanderfolge von wohl abgegliederten Scenen. Auge, Ohr und Ber: 
ftand wird befriedigt. 

Ein wunderbares, lebendig großartiges Gemälde ift der MWallfahrts- 
zug. Ein Gemälde, das mic) an Laermans erinnert. So groß, fo energiſch 
ift es im Zug. Wie Mafjen fid) auf Maſſen dahinwälzen — „mit jchmer: 

fälligem Stampfen“ — „den Gerud) einer Herde ausftrömend” mit ftumpfen, 

wilderregten Phyfignomien! Und dazwiſchen tönen die Rufe: 

Es lebe Maria! 

Maria fie lebe! 

Es lebe Maria! 

Und der ſie erſchaffen! 

Wild und grauſig tönen dieſe Rufe, bis alle Leidenſchaften bis zur 

Ekſtaſe entfeſſelt. Zu bewundern iſt die rhythmiſche Steigerung und 
Gliederung bis zum Abſchluß. Ein leidenſchaftlicher Zug liegt über dem 
Ganzen. 

Der Verfafler tritt oft erflärend vor den Leſer. Das mag jtören. 

Aber es ift fo. Und es iſt mir Pflicht, zu erfennen, nicht zu urteilen. 
Fehlten die Fehler, fo wäre der Roman fein d'Annunzio. Hierzu gehört 

au, daß es eine Verftandesdichtung it; das Herz, das Gemüt fehlt. 
Man könnte fogar denken, es wäre jehr aus anderen Elementen zufammen- 
gefeßt. Es werben ganze Abhandlungen gelefen über Niegfche, Zarathuftra, 
über die Übermacht des hellenifchen Geiftes, über Goethe. Daraus erhellt 
der vorhandene Zwiefpalt zwiichen Darftellungsmwillen und Dargeftelltem. 
Darum: Abhandlungen, Vorleſungen. Der Nietzſche-Menſch, der Gautama- 
Menſch werden gegenübergeftellt. Auch könnte man die intenfive, fchöpferifche 
Kraft vermillen; das Aufzählen herrſcht vor. 

Wie antife Statuen find die Gejtalten oft. Denen die haltlojen 
Worte von den Lippen gehen. Mie überhaupt vieles an die Antife mahnt. 
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Außer der Sehnfuht nach dem hellenifchen Geifte, nad) dem Triumph bes 
Lebens. Außer der Sehnfucht nad) der dionyſtiſchen Wolluft des Werbens. 
Das Volk veriritt oft die Stelle bes Chors. So befonders an der Stelle, 
wo „einer Mutter Sohn“ aus dem Wafler gezogen wird. Die Klage ber 

Mutter: „Wie ſchön du bift — mie ſchön bu biſt!“ Und bie Worte der 
Magenden Frauen, die ihren Gejang begleiten. „Sie fang und fang: 
Öffne die Augen, erhebe dic) und manble, mein Sohn! Wie fhön du 
bift, wie ſchön bu biſt.“ 

Und dann klingt es wieder wie bie alten hebräifchen Totenklagen. 

Ich Habe fon von den häufigen Wiederholungen geiprocdhen, bie 
dem Ganzen etwas Symphonifches geben. Die einzelnen Kapitel find bie 
Säge. Befonders machtvoll die Schilderung des Wallfahrtsortes. Die 
Anordnung ift melodramatiſch. 

„Der nachdenkliche Dann, dem eine weiße Zode inmitten des dunklen 
Haares, die ihm über die Stirn fiel, einen feltfamen Ausdrud verlieh.” 

Zwiſchen allen Gedanken, allen Gefühlen die Frage feiner Mutter: Für 
wen verläßt bu mi? Immer wieder auftaudend: Für men verläßt 
du mid? 

So wird auch dadurd das Einerlei des Dafeins angedeutet: immer 

wieber fehren die Ideen wieder. Die neuen führen ihn zu den alten zurüd. 

Erinnerungen bilden den Hauptinhalt. Erinnerungen an Verftorbene, 
an feine Liebe, an Bayreuth, an alle die Erlebniffe, die Georg teuer waren. 

Nah und nad rollt fich das Leben auf. 

Dreimal rafft der Tob Opfer hinweg, die ihn jelbit gerufen haben. 

Und dämoniſch ragt der Schatten eines Toten in das Schickſal Georgs 
hinein, die Grenze zwifchen Leben und Schlaf verwiichend. 

Und die Geftalten werben gleich marmorenen Statuen, die fich jelbft 

nicht begreifen. Schwer und ohne Blut. 

Hippolyta träumt. 

Georg fieht ihr ſtarr ins Auge. 

Es ift das Drama unferer Zeit, die fo ſchön und fo traurig ift: 

Das Drama vom gefangenen Menfchen. Was hilfe es, diefem zu fagen: 
Zerfprenge die Feſſeln — du bift frei. 

Wir follen nie vergeflen, dak wir Kinder der Vergangenheit find. 

Aber ferne erfcheint ein Land, das Nietzſche ahnte — er, der es 
nur fah; ber no in Feſſeln lag; den das Sehen blendeie: Wir find die 
Kinder der Zukunft. 
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Die befreiten Menſchen. 
Von denen d'Annunzio jagt: „Sie verſtehen es, ſelbſt in einer 

ſchrecklichen Handlung, felbit im Leiden noch einen jtolzen Genuß zu finden. 

Selbit im Irrtum, felbit im Schmerz, ſelbſt in der Qual erfennen fie 

nichts anderes, als den Triumph des Lebens.” 

Sie felbft find fich die ewige Freude des Werdens. 

N 

Zwei Skizzen. 
Don Mite Kremnisß. 

(Berlin.) 

In Brand. 
enn Er wiederkäme! . . . Seinen Duft würd’ ich von ferne spüren, be- 

os) rauschend, verwirrend, wenn er den Arm um mich geschlungen, mein 

9 ” 5 müdes Baupt an seiner Schulter ruht. . . . 
ARE Würd’ ich ihm fragend in die Augen schauen? Nein! Meine 

Augen, meine Obren will ich schliessen, ich brauche sie nicht mehr, ich will selbst 

mein Bewusstsein ganz verlieren, es ist nicht mehr von nöten: ein anderer wird für 

mich weiter leben, ich höre auf zu sein!... 

Draussen rauschen die alten Buchen auf der steilen Balde: es ist der Föhn, 
der plötzlich aus den hoben Bimmeln niederfällt, heiss, versengend, vernichtend! 

Jetzt tobt er um das weisse Baus, es kracht, es ächzt — wie kannst du stöhnen, 

Bolzgebilde, wenn dich die weltenweite Liebe schüttelt? Gieb dich ihr bin! Lass 

dich zerzausen, zerbrechen, zerstückeln, trotze nicht, du bist von Anbeginn dem Unter- 

gang geweiht, und nicht wie sie der Ewigkeit entquollen! — Was wartest du auf 

einen bessern Tod? 

Jetzt rast der Föhn! Er duldet keine Hemmung, keinen Widerstand! Wild 

schreit der Bach und jagt zu Thal mit den Trümmern meines weissen Hauses! .. . 

Sabre wohl, ich neide dir den Cod! Du starbst im heissen Sturm, vernichtet durch 

des Bimmels urewige @ewalten, im Angesicht des Firmaments — — Und ih? Ic 
krieche mühsam auf der steilen Balde; blätterlos strecken die alten Buchen die dürren 

Zweige gespenstisch in den schweren Winternebel, wo einst mein sonnig Beim dem 

Wind und Wetter trotzte! 
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Straßenbahnwagen. 
ielleicht liegt es nur in mir, und andere verstehen mich garnicht, wenn ich 
sage: die Strassenbahnwagen sind mir unbeimlih! Mit Scheu und Grauen 

Z sehe ich jeden einzelnen an mir vorüberrasen. 

— Gewiss, ihrem praktischen Nutzen verschliesse ich mich nicht, aber 

das Dasein ist doch selbst im modernen Preussen nicht nur Praxis, auch etwas Cheorie! 

Die Lokomotive umkreist die Millionenstadt; sie hat ihr Treiben den Bimmels- 

körpern abgelernt, sie rollt um Berlin herum, ohne Anfang, ohne Aufhören, Tag und 

Nacht, weiter, immer weiter! Aber die Strassenbahn! Sie beschreibt keinen Kreis, 

sie rädert auf eckigen, kalten Linien, sie kennt Beginn und Ende! 

Für mich sind ihre langen, rollenden Käfige Symbole. Jede Fahrt gleicht einer 
Zeit- und Weltperiode: Man tritt ein in diese erzwungene Gemeinsamkeit, man nimmt 

Platz, wo der Zufall es will. Man fängt an, um sich zu blicken; nicht Wohlwollen 

oder Interesse begegnet einem, sondern Missgunst oder Teilnahmlosigkeit! Man 

versucht, von sich selbst abzusehen und das Los der anderen zu erforschen, ihre Ge- 

sichter zu mustern: Sorge, Hast, Elend liegt auf allen Zügen tief eingegraben! Woher 

stammt denn der Kindertraum von Zufriedenheit, von Glück und Frieden? Die Kleinen 

so altklug, die Jungen so wissend, die Reichen so müde, und die Alten so bange! 

Aber der Cod ist ja Erlösung, ist das Ende der Qual, seid selig, dass Ihr ihm 

näher gerückt seid! ... 

Einer nach dem anderen verlässt den Käfig; micht nach Alter oder Rang geht 

es, Gott weiss, wonach! Sie verschwinden, bald nach rechts, bald nach links, sowohl 
die, die vornan wie die, die hinten sassen, wer in der Mitte breit Platz genommen 

und wer bescheiden beim Kutscher stand. Fort sind sie, verschwunden! Nie seben 

sie einander wieder; was sie sich in jenem Augenblicke der Gemeinsamkeit nicht 

angethan, ist nie in die Wirklichkeit getreten, bleibt verlosen für ewig! Wie eigen! 

Was nur in mir lebte, war also nie? Wie unbeimlich! 

Nun ist nur noch ein grosser, schlanker Mann mit brauner Pelzmütze, der am 
letzten Fenster sitzt, mit mir im langen, leeren Wagen, alle anderen sind in die ver- 

schiedensten Richtungen zerstoben. Und er kennt mich nicht, ich aber kenne ihn! 
Uor Jahren, dort unten, im farbenprächtigen Süden, wo meines Lebens Inbegriff ge- 

blieben, da lag er mir zu Füssen und flüsterte so heisse Worte mir ins Ohr! Und 

ich lachte! Ich lachte, weil ich die Männer kannte, weil ich schon abnend wusste, 

was erst heut’ geschah: er kennt mich nicht!! Mit dem Ungeschick Kurzsichtiger 

sucht er ein Nickelstück aus seiner Börse — und nun steigt auch er aus, nun sind 

sie alle fort, ich bin allein! Mur ich muss immer weiter ratteln? Mur ich allein 

blieb zurück von jenem freundlosen Gedränge, sie alle wurden schneller erlöst! Die 

lärmenden Räder tragen nur mich Einsame noch bis ans ferne, ersehnte Ende! 

* 



n Bremen bat das naturaliftiihe Drama auf das bärtefte um feinen Eingang zu 
fämpfen. Die bürgerliche Unduldfamleit, die ihm bartnädig die Thür zu verſchließen 

fucht, trägt bier noch ganz jenen Charakter, der vor etwa zehn Jahren in den größeren 

Theatercentren überall diejelben Bilder des Widerftandes zeitigte. Die bremiſche Kauf: 
mannfhaft will von der Moderne, die ihr als unmoralifh und unäſthetiſch gilt, nichts 
wiſſen, und fie hält nun einmal leider das mächtige Mittel, die Abonnementsplätze des 
Stadttheaters zu boyfottieren, wenn ihre altbadenen Kunſtwünſche nicht befriedigt werben, 
in der Hand. Dazu kommt, daß Bremen der Wohnfig und befondere Wirkungskreis 
des im klaſſiſche Aithetit verrannten Dramaturgen Heinrich Bulthaupt ift, der feinen 
Singer rührt, dem naturaliftifhen Drama zum Bühnenleben zu verhelfen. Die Eng: 
berzigfeit der zahlungsfähigen Kreiſe hat e8 denn auch fertig gebracht, daß eine gründliche 
Stagnation im Schaufpiel:Repertoire eingetreten ift. Das Repertoire wird geradezu auf 
die jungfräulihe Empfindlichkeit der höheren Töchter zugeichnitten, und der Erfolg diejer 
Schneiderarbeit ift die Vorherrſchaft des klaſſiſchen Dramas bei ſchlechtbeſetztem Haufe. 

Der Ruf nad einer Reform des Repertoires bat in den letzten Jahren in der bremijchen 

Prefle ein wenig an Stärke gewonnen. Den erften vorfichtigen Verſuch, diefem Rufe 
Rechnung zu tragen, wagte vor etwa drei Jahren die Direktion Alerander Senger. Leb— 
bafter fette in der vergangenen Saifon die Direktion Erdmann: Jesniger diefe Verſuche 
fort, aber als fie ſich fchliehlih gar zur Aufführung von Hauptmanns „Hannele” und 

Halbes „Jugend“ verftieg, brach der fittlihe Ingrimm der Anftändigen fürchterlich los, 
und der Abonnementsboyfott unterbrady den gefund begonnenen Fortſchritt in jäher 

Weiſe. Die neue Saifon begann mit fieben, acht leeren, toten Wochen, und nun enblid 

wurde ein neuer Verſuch fihtbar. Jetzt gelangte fogar ein Stück zur Aufführung, das 

bis dahin noch nirgends über die Bühne gegangen war. Das Stüd war eine dreiaftige 
Komödie, nannte fih „Pharifäer”, war die Dichtung einer Frau und dieſe bie 
Clara Biebig. 

Clara Viebig gilt uns als eine der am meiften ſympathiſchen Frauengeftalten der 
mobernen realiftifhen Dichtung. Ein Gutteil ihrer Dichtungen ift prächtige Heimatkunft. 
in ber bie Seele der börflidhen Leute der Eifel verfchloffen liegt. Eine ihrer Eifel: 

g ſqichten liefert den Stoff zu ihrem erſten Drama: „Barbara Holzer”. Nun ift die im 

Vofen’ichen jpielende Gegenwarts: Komödie „Pharijäer” gefolgt. 
Auf dem Rittergut Groß-Höfchen hauſt die Familie Thiemann: Mann, Frau und 

Tochter. Er ift von hochgradiger Unfähigkeit und Unfelbitändigkeit, darf ſich jedoch die 

wichtige Miene des Patriarchen erlauben, macht aber zu Seiten feiner energilch harten 
Frau, die das Gutsregiment mit ftraffem Zügel führt, eine bis zum Komiſchen wald: 

lappige Figur. Die Thiemanns, ſtolz auf die patriarhaliihen Zuftände ihres Guts, 
halten ftreng auf Wohlanftändigfeit und Frömmigkeit, und wird nicht willig pariert, 
dann jeßt es einfach brutale Gewalt. Oſtelbiſch-agrariſche Luft dunftet did und ftaub: 
ſchwer durd) das alte Gutshaus, das feine harakteriftifcge Ergänzung in einem Iandrätlichen 
Schwiegerfohn findet, in dem fi Aalglätte mit ftreberiicher Strupellofigfeit verbinden. 
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Die zweite Tochter der Thiemanns, die biutgefunde, lebensfriſche Helene, wird zum 
Mittelpunkt der Komödie. Der junge Infpeftor Wolter, der auf das Thiemannjche Gut 
gelommen und mit energiicher Schaffensluft drauf und dran tft, ben veralteten Juftänden 

bes Wirtichaftsbetriebs den Garaus zu maden, hat im Sturm ahnungslos Helenes Liebe 

errobert. Sein Welen ift ihr gewefen wie frifche Luft. Nun hat fie erft den patriarcha⸗ 

lichen Staub und Moder gefühlt, der ihr Leben umgiebt. Aber Wolter ift der Sohn 
eines banferotten Pächters, er ift Helene nicht ebenbürtig, und feine Ausficht eriftiert, 
daß Helene je die Seine werden könnte. Nun fchleppen die beiden jungen Leute ihre 
immer ungeftümer forbernde Leidenſchaft durch die Wochen hin. Nur alle Sonntag nad 
der Kirche treffen fie fich bei der greifen, blinden, ſchwerhörigen Haushälterin der Familie 

Thiemann, der Tante Fritzchen, die in einem dürftigen Stübchen, das die Ratten und 

die Düfte bes nahen Schweineftalls verfhönen, das jämmerliche Gnadenbrot ift. Eine 

folche Begegnung der beiden Liebenden entwidelt der erfte Alt. Da bricht in leiden- 
ſchaftlicher Steigerung die fehnende Not aus, da fommt es über fie: „Wir müflen bei- 

einander fein! Hörft du mich, Helene! Wir müflen!“ Und fie, mit ftarrem Blick, wie 

von einem Verhängnis gezwungen und doch nur einem natürlichen Zwange folgend, 

wiederholt: „Wir müflen !“ 

Im Gutshaufe, unter dem abergläubijchen Gefinde, fegen ſich in der ftürmevollen 

Herbitzeit Spukgerüchte feit. Nachts foll ein Tappen treppab und beim erften Hahnen⸗ 

ſchrei wieder treppauf vernehmlich fein. Keiner traut fi mehr zur Duntelbeit allein 
durchs Haus. Fran Thiemann ſchöpft Verdacht. Der Inipeftor Wolter ift ihr längft 
ein Dorn im Auge, weil er nicht unterwärfig genug iſt. Sollte er nächtliche Zufammen: 

fünfte mit irgend einer Magd haben? Das wäre ja ein Grund, ben Injpeftor aus bem 
Haufe zu fpebieren. Mit dem Paſtor Hobrecht, einer biedern Haut, der fi, da man ja 

immerhin nicht willen fann, was an dem Spuf ift, die gebetstüchtige Tante Fritzchen 
mitbringt, ſetzt fih Frau Thlemann nachts im Borzimmer des Inſpektors auf die Lauer. 

Eine verhüllte Geftalt tritt ein, die Thiemann reift triumphierend die Blendlaterne auf, 
entſetzt ſehen die Anweſenden Helenes Geficht. Dem Paftor ſchwindelt der Kopf, die 
Thiemann faßt fih, um feinen Skandal zu provozieren, knirſchend bemeiftert fie ihre 
Erregung. Uber Helene, der gewaltfamen Fortführung trogend, ſtößt ftark die Worte 
bervor: „Mögens alle hören: Ich liebe ihn! ich bin fein, ihr wollt mich von ihm trennen, 

aber ich laſſe ihn nicht!” Tante Frigchen, halb in religiöfer Efftafe, halb ber Wirklich- 

feit bewußt, bricht vom Schlage gerührt tot zufammen. 
Zerfchmettert, ratlos fit die Familie Thiemann in der altmodijchen guten Stube. 

Es iſt die Stunde vor Tante Fritzchens Begräbnis. Aber wer denft an die! „Eine 
wahre Erlöfung, diefer Schlaganfal!” Damit ift für Frau Thiemann diejes Kapitel 

erledigt. Jetzt dreht ſich's einzig um bie Frage, wie man Helenes „Schande“ vor ber 

Welt verheimlichen lann, um nad wie vor als Mufter der Sitte und Frömmigkeit da: 
ftehen zu können. Der Landrat, Schwiegerſohn Wiegart, iſt gelommen, er fühlt fich 

ſelbſtredend ber Lage gewachien, er wird alles im Handumdrehen ordnen. „Paul ift fo 
flug“, bimmelt fein ſchmächtig blondes Weibchen. Helene, die einftweilen auf ihr Zimmer 
geichloffen fügt, fol auf etliche Monate in fein Haus reifen, und follte ihr Verkehr mit 
Wolter gewiſſe Folgen haben, fo öffnet ein Waifenhaus feine Pforten, für das ber 

PMinifter und fomit auch der Landrat ſich intereffiert und für das Papa Thiemann eine 
Summe zeichnen fol. Wolter — man muß nad; der Iandbrätlichen Weisheit nur die 
Sprade mit ihm reben, die ſolche Leute immer gerne hören — muß mit Gelb ab» 

gefunden werben. Der Plan ift fertig und num wird Helene geholt. Man verfucht ihr 
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den Plan auf Ummegen klar zu maden, und da geht die landrätliche gemeine Schlauheit 

an dem berrlichen ebrlicden Wejen des Mädchens mit einem Schlage elend in die Brüche. 

Jetzt Ipringen ihr erit die Augen ganz über die phariläiihe Scheuflichfeit ihrer Familie 
auf. Sie glaubt es nicht, dab Wolter fie um Geld verlaflen will; fie will ihn jelber 

fragen, aber man vertriit ihr den Weg. Da holt der Paſtor den Inſpektor und nun 

reift daS Lügengewebe mit einem Ruf auseinander. Wolter fchleudert der Sippichaft 

das Urteil, das fie verdient, jäh ins Gefiht. Lügner und Heudler! Helene wird ver 

ftoßen, enterbt. Was kümmert das Die Liebenden! fie werden arbeiten. Und braufen, 

in bie legten heftigen Auseinanderiegungen hinein, beginnen die Grabgloden zu läuten. 
Die Thiemanns Ichreiten hinaus, der Toten, die in trewem Dienft ihr Lebensglüd dem 

ftarren Willen der phariſäiſchen Gutsherrſchaft willenlos zum Opfer bradte, die letzte 

Ehre zu ermweilen. Die aber, die fich mweigerten, der Lüge ſich zu unterwerfen, die offen 
verantworten mollen vor der Welt, mas die Liebe ihnen geheißen, bleiben phariſäiſch ge 

treten, aber ftarf in einfamer Kraft, vereinfamt zurüd. Helenes Schweiter, bed Landrats 

geducdtes Haustier, beginnt den Vorgang zu begreifen; fie läßt fi von ihrem Gatten, 

der ihren Thränen wehren will, ihr Gefühl nicht mißdeuten. Hinausichreitend ſchluchzt 

fie: „IH weine — nit über fi, — — — ih weine über uns!" Der Borbhang 

rollt nieder. 

Clara Viebig hat dieſen temperamentvollen Stoff mit dramatiicher Kraft gemeiftert. 

Sie beherrfcht die Andivibualitäten ihrer Geftalten und ſchöpft fie in Situation und 

Dialog in einer Weife aus, die zu größter Achtung vor ihrem Können zwingt. Daß fie 

auch im Drama Milieu zu geben weiß, darüber belehrte jhon „Barbara Holzer“ ; jetzt 
erfährt man e8 abermals. Und fie giebt Milieu, indem fie zahlreihe Epifoden zu ge 

meinfamer Wirkung zufammenflieken läßt. Sie trägt es nit äußerlih auf, fondern 

läßt e8 aus dem Geifte der Scenen herausquellen. Alles ift Leben, alle® Natur und 

Wirklichkeit. Nichts ift forciert; die Handlung wird durch Scenen, die fich ungezwungen 

aufreibend, zugleich die Handlung fördern und das Miliew immer aufs neue beleuchten 

und plaftilch ergänzen, weitergeführt. Und jeder Aft ein abgerundetes Bild entwidelnd, 

ftellt eine befondere Seite des gewählten patriarchaliich: pharifäifchen Milieus vor Augen. 

Die Aufführung verlangt unbedingt ftarke jchaufpieleriiche Kräfte des realiftiichen 

Stils, wenn fie gelingen fol, und der legte Akt jtellt außerdem dem Enſembleſpiel eine 

tüchtige Aufgabe. Dan muß der Bremer Aufführung, an die Clara Viebig ſelbſt die 

leiste vorbereitende Hand legte, nahrühmen, daß fie die meiften Schwierigkeiten an- 

erfennenswert zu überwinden vermochte und das will bei einem Enſemble, in dem alte 

und neue mimifche Schule gemifcht vertreten find, immerhin etwas heißen. Vorzüglich 

gelang die Rolle der Frau Thiemann, bie unter Fräulein Friedhoff's Händen in 

plaftifcher Härte herauswuchs, und die von Fräulein Heinsdorff gefpielte Rolle der 

Helene. Anna Heinsdorff ift die geborene Vertreterin ſolcher Rollen, bie fie leidenſchaftlich 

aus vollem Blute heraus giebt. Die ftarfen Momente inbrünftiger Neigung, die diefer 

Rolle fo erft das Ichenäfräftige Gepräge Viebigiher Mädchengeftalten verleiht, entfaltete 

Fräulein Heinsdorff mit durchſchauernder Gemalt. 

Die Wirfung der Komödie auf das Bubliftum war offenbar nicht gering. In der 

unteren Sphäre des Haujes, wo der Beſuch an Zahl Häglih, an Art deutlih mit Ver— 

ftändnislofigfeit untermifcht war, bemühte man ſich verbifien, Schweigen zu bemahren, 

aber von oben ber ſchlug der Beifall um jo lauter nieder und lauter noch bei der erften 

Wiederholung der Aufführung. Und dem entiprad fo etwa die Haltung ber Preſſe. 

Die zwei Blätter der hochmoraliichen Wohlanſtändigkeit fuchten der Komödie banaufenhaft 

— — —— 
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das Fräftige Gefieder zu zerrupfen, die übrigen drei Blätter aber fpendeten laut und be 

gründet ben offeniten Beifall. Und da ift es fehr bedauerlich, daß die deutſchen Theater: 

leitungen das Botum diefer Blätter übergehen und ftatt deffen, einer eingebürgerten üblen 

Gewohnheit folgend, lediglich durch das Urteil desjenigen Blattes fich beftimmen laſſen, 
in dem ein Bulthaupt und die tendentiös:unjelbitändigen Nachbeter feiner äfthetifchen 

Glaubensſätze ihr ſchädliches Weſen treiben. Dieſes Blatt — die Weferzeitung — ſuchte 

u. a. bie Komödie als Tendenzdrama zu verdächtigen, aber das ift fie eben gerade nicht. 

Sie giebt nur Leben, aber fie polemifiert nicht. 

Seither hat Bremen in diefer Saiſon nur zwei weitere modern: bramatifche Werte 
im Stadttheater zu genießen Gelegenheit gefunden: Otto Erich Hartlebens „Abſchied 

vom Regiment” und Dito Julius Bierbaums „Lobetanz“. Die Wirkung beider 

Dichtungen war unverfennbar, aber der philiftröfe Widerftand gegen die kräftige Koſt der 

Moderne iit nad wie vor mit Erfolg thätig, der Theaterdireftion die Möglichkeit eines 

litterarifch anfpruchsvollen Dafeins zu unterbinden. Franz Diederid. 

X 

Offener Brief. 
An den Mündener W. M.-Brieffhreiber 

der „Neuen Hamburger Zeitung“. 

Sie fchreiben anläßlich der „Parifiana” von Oskar Panizza in Ihrem 
Münchener Brief: 

„Diefes Büchlein hat nun Panizza feinem Freund und 
Gefinnungsgenofien M. ©. Conrad gewidmet. Der aber fühlt 
fein nationales Gewiſſen erwachen, verflucht feine einftigen Parifer 
Sünden und mirft mit Emphafe die Debdifation dem frivolen 
Oskar an den Kopf.“ 

Herr Briefichreiber, Sie haben nun zu erweifen, daß Sie die Männer 
und ihre Werke, über die Sie fi) hier in dem bekannten geiftreichelnden 
Teuilletonftil auslaſſen, wirklich fennen. Ferner haben Sie zu ermeijen, 
daß Sie kraft dieſer Kenntnis berechtigt find, mid) und meine Thaten 
in diefer unverantwortlich frivolen, läppiſch witelnden Weife zu behandeln. 
Hier Handelt fich’s nicht um billigen Feuilletoniften-Spaf. Für Sie wie 
für mich handelt ſich's um berufliche Ehre oder Unehre. Sie haben mir 
alfo öffentlih meine „einftigen Pariſer Sünden“, die ich angeblich) 
heute „verfluche”, zu nennen und mir des Näheren und faßbar zu be 
zeichnen, wo mein „nationales Gewiſſen“ gejchlafen hat. 

Die Gefellſchaft. XVI. — Bb. I. — 6. 25 
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Meinem ausgewachfenen Deutichtum gegenüber, das ich noch nie 
und nirgends verleugnet habe, ift Ihre oben miedergegebene Außerung 
überdies eine Unverfhämtheit, die Sie Ihrem Publitum gegenüber be- 
ehen, das, foweit es aus Urteilsfähigen befteht, jehr wohl weiß, daß ich 

in Saden bes nationalen Empfindens niemals einen Schritt gethan habe, 
ben ich nachher wieder ängſtlich zurüdzuthun verſuchen mußte. 

Ich erwarte alfo Ihre mit ausreichenden Belegen begründete Ant- 
wort. Inzwiſchen feße ich einige Süße her, von einem Manne, der in 
fritifchen und nationalen Fragen nie mit fi ſpaßen ließ, von Wolfgang 
Kirchbach, fo daß Sie gleichzeitig Gelegenheit haben, auch diefen Zeugen 
des Irrtums zu überführen. Wolfgang Kirchbach fchrieb in feinem „Ein 
Lebensbuh“, Münden 1886, Seite 110: 

„M. ©. Conrad hat vor unzähligen Schilderern der Parifer 
Zuftände das große Verdienſt voraus, die Augen offen gehalten 
und zur Sichtung, zur Aufklärung der vielen Ware, die man 
unter dem allgemeinen Titel Baris feilbietet, als ein unnachſich— 
tiger Zollbeamter in geiftigen Dingen gewaltet zu haben. Daß 
er dabei als Kerngermane und Vollblutfranfe unberührt von 
franzöfierendem MWefen geblieben ift, daß er wohlthätig zu Gunften 
deutichen Geijtes, deutjcher Kunſt unerfchroden feine Lanzen bricht, 
ift befannt genug, als daß man nod) ein Wort verlieren follte.” 

Um Ihnen das Aufſtöbern meiner „einjtigen Parijer Sünden“ 
zu erleichtern, nenne idy Ihnen die Werke, die ich während meines Pariſer 
Aufenthalts 1878—-1882 ſchrieb und veröffentlichte: 

Franzöfifhe Charafterföpfe. 2 Bände. Dresden, Karl Reißner. 
Barifer Kirdenlidter. Züri, 3. Scabelit. 
Barifiana. Breslau, S. Schottlaender. 
Flammen! Leipzig, W. Friedrich. 
Madame Lutetia. Leipzig, MW. Friedrich. 
Lutetias Töchter. Novellen. Leipzig, W. Friedrich. 

Sobald id im Belize Ihrer Antwort bin, werden Sie weiteres von 
mir hören. 

Münden, Febr. 1900. Michael Georg Conrad. 



Gt ber die beiden Dramen von Frank Wedefind*), von denen das eine bereits früher 

in einem andern Berlag erſchienen war, das andre auf Dr. Heines Ibſen⸗Tournee 

aufgeführt worden iſt, fann ich mich kurz faſſen, zumal ich mich erſt kürzlich („Geſ.“, 

1. Dez. 99) ausführlicher über ihn ausgeiprocden habe. „Die junge Welt“ ift das 

bübnengeredhteite von W.8 Dramen. Junge Mädchen geben fi im der Penfion das 

Beriprechen bes Cölibats; natürlich hält e8 feine. Die Komödie erzählt das mit einem 

faft liebenswürdigen Humor und mit all der Menfchenkenntnis und treffficheren Charakter⸗ 

funft dieſes eigenartigiten unter den Dichtern von heute. Eine köſtliche Figur ift der 

Schriftiteller Meyer, der in dem Drama eine Hauptrolle fpielt. Er vernichtet jeine Ehe 

dadurch, dab ihm alles Erleben fchriftftellerifches, nicht mehr menſchliches Ereignis ift: 

er notiert jede Thräne, jede Lieblojung, jede Efftafe — in ihrer Übertreibung eine echte 

Figur diefes ſeltſamen Humoriften, der einen wahren Herenjabbath in feinem „Liebes: 

trank” infceniert. Erzählen läßt fi das nicht, auch nicht beichreiben. Aber es ift jehr 

Inftig. Es iſt ein wildes Durcheinander von übermütigen Einfällen, tollen Glieder: 

verrenfungen in der Charafteriftif, Rarifaturen, die wie Porträts ausfehn — furz, ein 

Lachlabinett, aber ganz neuer Art. — Bom Falhing zum Frühling und vom Narren 

zum 2yrifer ift nur ein Schritt: neben Wedekinds bizarren Büchern liegt „Ein Früh— 

Tingsopfer”, Schaufp. in 3 4. von E. von Keyſerling (Berlin, S. Filcher, 1900). 

Diefes Drama dürfte den Lefern der „Gel.“ infolge feiner erfolgreichen Aufführung 

nicht unbelannt fein. 

Es ijt eine ſchöne und innige Dichtung, die auch ein ftarfe8 Talent fpeziell für 

da8 Drama bezeugt. — Poetiſch reizvoll ijt die Geſtalt der Heldin, bes kleinen ver: 

achteten „Grashupfers“ Drti, die, ihre fterbenstranfe Stiefmutter zu retten, fich der 

Madonna ald Opfer anbietet, und doch gleichzeitig eine ſolche Sehnſucht nach dem Leben 

bat. Fein und bisfret ift die zarte Myſtik des Frühlingsopfers in die durchaus realiftifche 

Handlung verwoben. Die Stimmung des Ganzen erinnert in ihrer Innigfeit oft an 

‚Halbe „Jugend“. 
Wenn Keyferling unfer Iebhaftes Interefie das ganze Stüd hindurch an diefe 

Bauern und ihr Milieu zu fefleln verjteht, jo hat er das dadurch erreicht, daß er das 

allgemein Menihlihe in ihnen uns näherbrachte, jo daß unfer Herz mit ihnen fühlt. 

Dies ijt meiner Meinung nah Carl Hauptmann, der, angeregt durd die Er: 

folge feines jüngeren Bruders Gerhart, feit einiger Zeit dramatifch dichtet, in feinem 

Drama „Ephraims Breite” (Schaufp. in 5 Aufz., Berlin, S. Fiſcher, 1900) nicht 

gelungen, fo jehr es auch jeit feiner Breslauer Aufführung in allen Tonarten gepriefen 
worden ift. Ich finde darin Iediglich eine Art brave Chronijtenarbeit. Die fchlefiichen 

Bauern find ja wohl gut getroffen. 
Aber ebenfo, wie ein Menſch mit höheren Lebenszielen und einem dem Stande 

unfrer Kultur entſprechendem Gefhmad ſich nicht dauernd unter Leuten wohl fühlen 

fann, die, fern von Fortſchritt und Zeitentwidlung in Noheit und Stumpffinn ihr Leben 

) „Die junge Welt”, Kom. in 3%. und „Der Liebesſstrank“, Schwant in 3 M., beide bei 

Albert Sangen, Münden. 
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führen, und in ihren hermetifch verfchloffenen Köpfen eine ähnliche Stidluft fonfervieren, 

wie hinter den verichloffenen Fenſtern ihrer Stuben, ebenfo finde ich e$ einmal an der 

Zeit, gegen diejenigen Naturaliften zu proteitieren, die uns all dieſe rubimentären 
Aulturzuftände, welche weniger als andere fompliziert und litterariich wichtig fcheinen, 
vorführen, ohne eine neue Seite daran entdedt ober eine neue Beleuchtung dafür ge: 

funden zu haben. 

Man frage fich doc einmal ernftlih, ob Menſchen, die auf der unterften Stufe 

geiftiger Entwidlung ftehen, in denen man nur mit Mühe Spuren von dem finden 

wird, was höheres Menſchtum ausmacht, weil fie, ſtumpfgeworden durch das Einerlei. 

ihre Dafeins, fi vom Leben und höchſtens ihren Inftintten wie Mafchinen treiben 

laffen, — 05 ſolche Menſchen geeignet find, immer und immer wieder zu Trägern vom 

Dichtungen gemacht zu werden, bie dod) auch differenziertere Menſchen in Mitgefühl ober 

Ekitafe verfegen wollen?! — Man verftehe mich nicht falſch: Nach wie vor ergreift mich 

„Vor Sonnenaufgang”, erfchättern mich die „Weber“ und eben noch ſprach ich meine 

Freude über Keyſerlings realiftiiches Bauerndrama aus. Ich proteitiere nur gegen das 

Überhandnehmen und die Überihägung von Dramen, die lediglich „gut realiftiih” find, 

insbefondere dagegen, daß Gerhart Hauptmann Epigonen befommt. Ihm iſt e8 ge 

lungen, in dem Drama, das die leiste Konjequenz feines Realismus darftellt, uns nod) 

mit den Leiden eined Fuhrmanns, der eine Dirne heiratet, zu rühren. Ein Dichter 

fann eben alles, aud in Fuhrleuten tieffte Menfchlichfeit entdeden; aber wehe dem, 

ber ſolche Stoffe anfaßt und fein Dichter ift, fondern nur ein guter Dramatifer und 

Pſycholog. — Der Erfolg in Breslau iſt mir fein Gegenbeweis. Ih glaube an eine 

Selbittäufhung des Bublitums, das diefes Drama für „modern” gehalten mag, vielleicht 
verführt durch rein äußerliche Ahnlickeiten mit „Fuhrmann Hentichel”. Es enthält ja: 
doch, Jo wie es vorliegt, nichts, was außerhalb des Bauernftandes intereffieren fönnte.. 

Es gehört aber heute zum guten Ton, in jedem Schmutzfinken die Weltfeele und in 

jedem ftreifenden oder bezechten Arbeiter einen Heros oder Märtyrer bed vierten Standes. 

zu fuchen. 
Aber langfam und ficher bildet ſich auch in der Litteratur eine Xriftofratie eines: 

ebenfo bifferenzierten, wie großzügigen Geſchmacks (wenn ich nicht des Bildungsphilifters- 
eitle Mifveritändniffe fürchtete, würde ich fie eine „Ariftofratie der wahrhaft Gebildeten“ 

nennen), deren Hauptfennzeichen ein größerer Weitblid, alfo auc Freiheit von Kleinlich- 

feit, fein wird. Ein Zeichen für diefes Entjtehen it mir die wachſende Sehnſucht nad 
einer wahrhaft, großen Kunſt, die in dem Niedrigem und Nebenfählichen die Weltſeelen⸗ 

atome nicht leugnen, das Erhabene aber dort fuchen wird, wo es nicht in Atomen,. 

fondern ald Wejenheit des Ganzen zu finden ift. 

Wie befhämend ift ein Blick auf die gleichzeitige Entwidlung der Malerei! Wo 
haben mwir einen Bödlin, einen Klinger?! Wir haben ja die Defregger-Epigonen nody: 

nicht überwunden! 

Kraft brauchen wir und Größe und feine Sentimentalitäten. Und wir brauchen 
auch mehr Humor. Man vergleiche nur einmal Joſef Ruederers Bauernfomödie „Die 

Fahnenweihe“ mit diefem Carl Hauptmannjhen Werk, das tieferregt, als ob es fih um 
Weltenſchickſale handelte, die Erlebniffe des in ihren Zigeuner verliebten Brigitichen be 

handelt. Und wie ift diefer tragiiche Ernit ad absurdum geführt in den letzten Alten 

bes „Realiſten“ Dramas, wo Breite heroifch erit auf den Myrtenfranz und dann auf 

den Zigeuner verzichtet! — Merkt ihr was?! War es vielleiht Schnjudt nad 

Größe, die den Verfaſſer veranlafte, Erhatenheit in ein Milieu zu tragen, in das fie 
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nicht bineingehört?! Künſtleriſchen Ernft und ftarfes Können hat Carl 9. gezeigt, meiner 

Anfiht nah: ohne ein Wert von bleibendem Wert geſchaffen zu haben. Sollte biefe 
Sehnfuht nah Größe uns ein Zeichen fein, dab er doc ein Dichter ift, der fih nur 

diesmal nicht auf dem richtigen Wege befand? — 

Die beiden Heinen Dramen von Henriette 2yon*) maden uns mit einer geiit- 

reihen Schriftftellerin befannt, die namentlih in „Sturmwind“ eine pfychologiſche 

Studie voll tiefer Stimmung ſchuf. Eine Frau ehrt zu ihrem Gatten, den fie mit 

einem anderen verlafjen hat, zurüd; die beiden, welche früher Jahre lang aneinander 

vorbei gelebt hatten, finden fid) in diefem Wiederjehen zu einem neuen Bund. Diejes, 

namentlich für einen Einafter, ſchwierige Problem ift mit Taft und Menfchenkenntnis 

gelöit. Bühnenwirkſam ift diefe feine Dichtung wohl nicht. 

Weniger gefällt mir „Familien-Glück“. Eine unverftandene Frau drängt 

aus ihrer Ehe mit einem Durhichnittsmenihen heraus. Ihre Schweſter, das 
befannte freie Weib, verhilft ihr dazu. Sie liebt den Schwager. Sogar, nachdem 
fie ihn als feigen Schwädling erfannt bat. Die Frauencharaktere find tief erfaßt, 

die der Männer zu oberflählih behandelt. Das ſcheint mir überhaupt bezeichnend 

für die Begabung diefer Schriftitellerin zu fein. — Ebenfalls ein dramatiſches 

Erſtlingswerk ift das bdreialtige Schauspiel „Arbeit“ von Korfiz Holm (Münden, 
Albert Langen, 1900). — Theodor Groß, einjt ein tüchtiger Ingenieur, führt jeit 

feiner Verbeiratung mit der Gräfin Wolkoff ein Bummelleben. Den 12jährigen Sohn 

Herbert erzieht feine Frau, gegen deren ftarfen Willen er längft nicht mehr antämpft. 

Da plöglih, nachdem wir bis zur Mitte des Stüds die verdroffene Energielofigleit des 
Helden genügend fennen gelernt haben, rafft fich diefer infolge eines ehelichen Zwiſtes 

auf, und brennt mit einem 11 Minuten nad) gefaßtem Entſchluß abgehenden Schnellzug 

zu feinem früheren Chef („zur Arbeit”) dur. Herbert nimmt er zwangsweiſe mit und 

erzieht ihn 3 Wochen lang, bis feine Frau fommt, um das Kind zurüdzuforbern. Geſetz 

und Bernunft find auf Seiten feiner Weigerung. Uber, obwohl er weiß, baf ihre 

moralifierende Erziehung den Zungen unglüdlih machen wird, geht er auf den or: 
Ichlag ein, die Entideidung dem — Kind zu überlaffen. Das Mutterſöhnchen wählt 

natürlih Mamaden. Groß will erft aufbraufen, läßt e8 aber dann bei einigen rührenden 

Abjhiedsworten bemenden. — Die jehr gut harakterifierte Frau Groß fcheint ſympathiſcher 

geraten zu fein, als es der Autor beabfichtigte. AndrerfeitS wieder vermögen wir nicht, 

den ſchwächlichen Helden die Sympathie zu zollen, die uns fuggeriert werden foll. — 

Das Drama, das wohl nicht auf großen Bühnenerfolg rechnen darf, hat etwas kalt 

Berechnetes; die Handlung it trog einiger amüfanter humoriftifcher Epifoden fraftlos 

und wenig intereffant. Aber die Sprache hat jenes diftinguiert litterarifche, das Hoff: 

nungen auf fünftige Leiftungen erwedt, weil es einen gejhmadvollen Autor verrät. Der 
Dialog, zumeilen weitſchweifig, ift an andern Stellen fnapp und Mar und fo geichidt 

geführt, daß es ihm gelingt, große Schwächen der matt geführten Handlung zu verbeden. — 

Genau das Umgelehrte ift von Herbert Eulenbergs baktiger Tragödie „Anna 

Walewska“ (Berlin, Joh. Saſſenbach) zu fagen. Es ift ein Werk von erfreulicher 

Kraft, überjprubelnd von heißem Leben, mit treffficherer Charakteriftit und ſtark auf: 

gebauter Handlung. — Aber ein Dialog! Eine Sprade!!! Zum Davonlaufen. Es ift 

jammerfhade um dieſes wirklich prächtige Drama. Denn es mag eine tüchtige Arbeit 
— — 

) „Sturmwind“, 2 Scenen und „Familienglüd”, Drama in ? A., Berlin, Verlag bes bramaturg. 

Inft. (Plöder-Edarbt). 
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foften, all die vielen Geſchmackloſigkeiten („Sie Kröfus von Schmeielheim”, „Jungfer 

Bantegern”, „Herr Frommbinih“ u. a. m.) auszumerzen, bie zahlreichen übertriebenen 

Bilder auf das Maß des Möglihen zurüdzuführen und aus ben Tiraden das Sachliche 
und Bühnengeredhte frei zu machen. Aber das, was an biefer Dichtung ſchön ift, er⸗ 
innert in feiner Kraft und Glut an die große Kunft. Das Stüd behandelt die ſchwärmeriſche 
Liebe einer polnischen Gräfin zu ihrem Bater, die fi unter der Wucht feiner 

Leidenſchaft zur Blutihande auswächſt. Die Scene im dritten Aft, in welcher ber Bater, 

ein mit mächtiger Plaftil gezeichneter brutaler Inſtinktmenſch, feinen alten Freund, ben 

Bräutigam feiner Tochter, aus Eiferſucht ermordet, und die darauf folgende Liebesjcene 

an der Leiche des Erjchlagenen find von einer Gewalt und Größe, wie ich fie nicht oft 

in den Dichtungen der legten Jahrzehnte gefunden habe. Leider fallen bie legten beiden 
Akte, die die Reue des Mädchens und ihren Selbftmord etwas larmoyant ſchildern, ſehr 

gegen die Naturwahrheit der erften 3 Akte ab. — 

Zum Schluſſe habe ih — abgeſehen von einigen Richtigkeiten — noch von zwei 
dramatiichen Erftlingäwerten zu berichten, bie beide als Proben ftarfen Talente be 

zeichnet werden dürfen. Beſonders die Tragitomödie „Eine beihränfte Frau” von 

Zulius Baer (Tragif. in 3 Alten, Dresden, E. Pierfon, 1900) lehrt uns eine intereffante 
und jehr eigenartige dichteriſche Perfönlichfeit lennen. Die Leitmotive dieſes Dramas 

find eine echte Hergensgüte und ein tiefer Humor, deſſen Ausdrudsmittel oft an Webelind 

erinnern, ohne ihn nachzuahmen, namentlih in ber fühnen Miſchung des Grotesfen mit 

bem Tragiſchem. Lothar Weigel heiratet ein reiches, älteres Mädchen, um das Verhältnis 
mit feiner ihm geiftig ebenbürtigen Geliebten fortfegen zu fönnen. Seine „beihräntte” 
Frau, bie in feiner Liebe die Rettung aus einer freudlofen Jugend erblidte, geht an ber 

Enttäufhung zu Grunde. Ein verbummelter Studiengenoſſe Lothars vertritt Die Rolle 
eined grotesfen Chorus. Er ift dramatiſch entbehrlich, aber litterarifch die Meifterleiftung 

der Dichtung. Dieſer Charakter ift febenswahr und durchaus originell. Georg Engels 
follte ihm fpielen. Die Figur der Gattin hat der Berfafler etwas zu verſchwenderiſch in 

feiner ordentlich zärtlichen Arbeit befhentt. Ihre Güte ftreift zumeilen an das unfrei- 
willig Komiſche, befonder8 im Berlehr mit dem Dienftmädchen, der allerdings zu einer 
der ſchönſten Scenen bed Dramas Beranlafiung giebt. Leider ift die Sprache oft über: 

trieben burfchitos (fo find z. B. faft alle Fürwörter weggelaffen, wodurch eine Art Kauf- 

mannsftil entjteht). Auch Längen im Dialog verraten den Anfänger. — 

Weniger blendend, aber auch das Werk eines Künftlers ift die Tragödie in 5 Alten 
„Don Pedro“ von Emil Strauß (Berlin, ©. Fiſcher). Es ift eine feltfame und 

verworrene Dichtung, ein hohes Lied von ber leidenden Liebe. Ein Held, deſſen ganzes 
Sein ſich in diefe eine Flamme gefchlagen; ber feiner Liebe alles umterorbnet, Ehre, 

Pflicht, Macht, Ruhm, der alles vernichtet, was ihr im Wege fteht und der an ihrer 

Erfüllung ftirbt. — Es ift ein großer Zug in ber Charakteriſtik diefes Helden. Das 
Beiwerk ift vielfach banal und überflüffig, die äußere Form des Dramas oft unmwirkfam; 

die Schönheit der Sprache artet ftellenweife in Schmwöülftigkeit aus. Aber in feinem 
Pedro bat Strauß eine neue bichteriiche Geſtalt geihaffen. Zu fol einer That darf 

man auch Dichtern gratulieren, die nicht Anfänger find. — 

Ih babe noch drei Dramen zu erwähnen, weil fie nun einmal — allerdings 

unbegreifliher Weile — der „Gejellfchaft” eingefandt worden find. 

„Im Goldneg”, Scaufpiel in 5 4. von Rihard von Wilpert (Leipzig, 

D. Muge) ift eine oberflähliche Arbeit, die nichts neues zu fagen weiß, oft unmwahr- 
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ſcheinlich und immer langweilig if. Ein armer Arzt emanzipiert fi) von feinen reichen 

Schwiegereltern. — 
Unmwahrfceinlichkeiten und verblüffende Mißverftändniffe find die Vorausſetzungen 

des Aaltigen Schaufpiel8 „Hoch hinaus“ von Arthur Kohlhepp (Wien, Selbft- 
verlag). Es ift eins ber naivften Konglomerate litterarijcher Unmöglichkeiten, die 

ich kenne. — 
„Das Märchen vom zweiten Leben“, Schaufp. in 1 Alt von Oskar Weil 

hart und Zofef Hafner (Linz, o⸗d. Verlagsgeſ.) iſt eine ganz brave, aber ziemlich 
triviale Nichtigkeit von 26 Seiten. Es ift mir nur unverftänblid, wie da — zwei 
Autoren dran arbeiten fonnten. Schließlich kommen wir noch dazu, jeden „Gedanken⸗ 

fplitter” in Wigblättern mit mehreren Namen gezeichnet zu fehen. 
C. Hans von Weber. 

Kritik, 
Sraueniyrif. | Heißes Glüdsverlangen und eine geradezu 

Marie Zyerott: Rewe Lieder. 80. heidniſche Lebensluſt glühen in ihr. Nicht 

Debenburg, U. Schulze. langſam foll ihr der Frühling kommen, 

Johanna Wolff: Namenlos. fondern mit einemmal in feinem Glanz 

Frauenlieder. Grmeute und veränderte ' und in feiner Fülle, nicht allmähli bie 

Auflage. Breslau, S. Schottländer. Liebe, fondern mit einemmal in Sturm und 

Maidy Koch: Dämmerung. Ge | Luft und Qualen, und all’ ihre Dichtung 

dichte. Dresden, E. Pierfon. 9. M.1,—. iſt ein Preis der Goetheſchen Worte: 

Die brei Bände Frauenlyril zeichnen Ales geben die Götter, die unendliden, 

fih von ihres Gleichen durch eine feltene —_—_e ganz: 

Beherrſchung der Sprade und ber Form Ale Freuden, die unendlichen, 

aus, und es ift wirkliches Talent, was in aue Schmerzen, bie unendliden, ganz. 
ihnen zum Ausbrud fommt. Johanna Wolff hat das Pathetifche 

Marie JItzerott hat, feitdem fie im | nod nicht jo weit überwunden wie Marie 

Jahre 1897 ihre Dichtung „Ditern” aus: | JIkerott. Auch fie, ein reifes Weib, fann 

gehen lich, erfreuliche Fortichritte gemadjt. | einfach fein und ſchlicht („Ich bin ein Weib 

Störte dort noch eine oft hohle Rhetorik, | und bin ein ind“), aber fie ift es felten. 

fo ift davon in ihren „Neuen Liedern“ nur | Vieles macht den Eindrud des Nichterlebten, 

ein Pathos geblieben, das fi nie an | fondern nur Erdachten, der verjtärft wird 

ber falſchen Stelle vordrängt. In vollen, | dur das virtuofenhafte Spielen mit der 

braufenden Accorden, in Praht und in | Form; fie macht Oden, Ghafelen und 

Fülle ergießt fi ihre Seele. Sie ift ein | Diftichen glei August von Platen, mit 

echter Menich von eigener Natur und ein | dem fie ſich in einem Falle fait wörtlich 
echtes Weib von zehrender Sinnlichkeit. | berührt. Sie hat eine Vorliebe für das 
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Allegoriiche, aber ſehr viel mehr wahres 

Feuer als der gräflihe Poet, von dem 

Goethe fagte, ihm fehle die Liebe. Liebes: 
gedichte aber find die meiften bei Johanna 

Wolff, und das ift gut. Doc ſetzt fie ſich 
auch mit Nietzſche auseinander. Vieles hätte 

fie in das Buch nicht aufnehmen dürfen. 

Durch die forgfame Auswahl ihrer jehr 

anfprehenden Gedichte ftiht Maidy Koch 

vorteilhaft von ihr ab. Auch fie ift ein 

heiß empfindendes Weib, doch kennt fie 

nicht das energifche Anlämpfen gegen das 

Geſchick, das wir bei ihren offenbar älteren 

Schmeftern in poll finden. Ihre von 

Stormicher Muſik getragenen Verſe atmen 

wohl finnlide Innigkeit, ja ſelbſt ſchwüle 

Stimmungen tauden aus ihnen hervor, 

aber es ift mehr eine verhaltene Leiden: 

Ihaft. Sie bat halbe Töne, halbe Farben, 

und über allem zittert eine verjchleierte 

Wehmut, ja eine Tobestraurigfeit, der bie 

Welt zur Qual wird: 

Run ſchlepp' Ih mich weiter durd Sonne und Sand, 

Reg’ Über die Augen bie ſchlrmende Hand, 

Damtt ic die lahende Erde nicht jeh’ . - - 
Die Sonne, die Sonne thut mir jo weh! 

Dr. Harry Mayne. 

Walt Wbitman. 

Der Dichter der Demofratie. Bon 

Karl Anorg, Schuljuperintendent in 

Evansville (Indiana). Mit Beilagen: Neue. 

Überfegungen aus „Grashalme“ und 

13 Driginalbriefe von Whitnan. Leipzig, 

Verlag von Friedrih Fleiſcher. 95 ©. 

Die „Geſellſchaft“ (1900 Heft 1) hat neus 
lih einen intereffanten Auffag von Knut 

Hamjun über Walt Whitman gebradt. 

Das Intereſſante daran war aber nicht das 

Neue oder Abweichende in der künftlerifchen 

Würdigung, die der jlandinavifche Dichter 

dem amerifanijchen zu teil werden ließ, 

fondern der verblüffende Beweis von der 

Unfähigkeit Hamfuns, in Wejen und Wert 

Kritik. 

feine Art Kunſt ein abfoluter Nonjens. 

Diefe merkwürdige Erjcheinung an einem 

fo auserlefenen Falle wieder einmal in 

aller Deutlichkeit und Rectichaffenheit be 

obachten zu fünnen, das war das einzig 

Interefiante an der Hamſunſchen Arbeit. 

Ein fo fein organifierter, hyperſenſitiver 

Künftler-Nervenmenih wie Hamſun, der 

vor dem ebenfo fein organifierten, aber ge: 
fund und monumental gebliebenen Künſtler, 

Bollmenihen die Waffe der mobernen 

Pſychologie fireden und ausrufen muß: 

Den und feine Kunſt verfteh ih nicht, fie 

find mir eine unfaßliche Ericheinung! bas 

erlebt man nicht alle Tage in diejer Ehrlich: 

feit und Schönheit. 

Die obemanggzeigte Schrift bes ber 

fannten und geihägten Deutichamerifaners 
Karl Anork möchte dazu beitragen, in 

den nicht englifch leſenden oder das Eng: 
liſche nicht genügend beherrfchenden Kreifen 

die Liebe zu dieſem herrlichen Phänomen 

der amerifanifhen Zitteratur durch eine 

Reihe von lesbaren Überjegungen aus den 
„Grashalmen“ und durd Mitteilungen 

aus dem Leben und dem Briefwechſel 

Whitmans in immer mehr Herzen und 
Köpfen entzünden zu belfen. Freilich, es 
iſt ein befcheidener Beitrag, wenn man die 

zwar vortrefflich ausgewählten, aber wenig 
' zahlreichen Überfegungen mit dem ftattlichen 

eines Kunftmenichen vom Schlage Whitmans 

überhaupt einzubringen. Der Amerikaner 

ift ihm buchftäblich eine verſchloſſene Welt, 

Driginalband ber „leaves of grass*“ von 

422 Großoftavfeiten (unfaftrierte Ausgabe!) 

vergleiht. Immerhin genug, damit ber 

werte Leer die Probe auf ſich made, ob 

er ein gelunder, robufter Kunftgenicher fei, 
dem alle Wege in bie helle Sonnen» und 
Liebeöwelt einer Whitmanfchen Natur noch 

offen liegen, oder ein trauriger Nerven- 
früppel, der feine Luft an Leben und Schön: 

heit an einem einzigen Gudlod befriedigen 

muß. 

Ein blühendes Landkind, dem ich bie 

Knorkichen Übertragungen vorgelegt, ſchrieb 
mir: 

„Für mic find diefe Gedichte geſprochene 

Gemälde, die ich geſchloſſenen Auges am 
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fernen Horizonte jehe, wenn fich mein Ich 

von dem Alltagsleben loslöſt. Freilich hat 
nod fein Künftler gelebt, fo gewaltig und 

groß, der das mit dem Pinfel zu firieren 

vermödte .... Wen das „Lieb von 

der Holzart” nicht entzüdt, der ift der 

Augen und Ohren an feinem Kopfe nicht 

wert. Mir ift e8 eine Himmelsluft, und 

meine Seele jubelt. Schreitet er in Letzte 

Bitte“ nit wie ein Heiland an unferm 

Gemüte vorüber, der liebe, große, findliche 

Menih? Möchte man ihm bei dem Ge: 

dichte „Geſchenke“ nicht beide volle Hände 

reihen und das Herz dabei feinen Gaben 

öffnen? Dann wieder das grandiofe Bild: 

„An der Bucht“! Wie padend das mie 

von Thränen durchperlte Freiheitslied: 

„Europa“! Klingt das nicht gigantifch 

wie PBojaunen des Weltgerichts? . . .“ 

Wahrhaftig, die Menichen fünnen einem 

leid thun, denen der Sinn für die Schön: 

beit der Whitmanſchen Dichtung verichlofien 

ift. Wie er ein Dichter nah dem Herzen 

meines Landkindes ift, das von ben 

Bizarrerien und Ertravaganzen der Nerven: 

geigenkünftler nichts wiſſen mag, jo gehört 
Whitman in erfter Linie den Armen aber 

Ratürlihen, den Entrechteten aber Sehn— 

füchtigen, den Getretenen aber Reinen, den 

Bogelfreien aber Gotticheuenden in den 

wüften modernen Raubftaaten, mit und 

ohne Demokratie. Drum iſt's unfer heißer 
Wunſch, es möchte alljährlich wenigſtens 
ein Blütenſtrauß aus dem Whitmanſchen 

Garten in Schöner, möglichſt vollkommener 

Verdeutſchung unſerm Bolte geboten werben. 
M. ©. Conrad. 

Romane umd 2lovellen. 

Börfenfürften. Roman aus den 

hohen Finanzkreiſen der Gegenwart von 

Hugo Reuter. Züri, Caefar Schmidt. 89, 
Um dieſen Roman recht verjtehen 

und würdigen zu fönnen, hätte ich brei 

Sabre Makler fein müſſen. Es ift darin 

foviel von Termingefhäften, Transaktionen 

und Saffeefhwänzen die Rede, daß einem 

| 

— 
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ſchwindlig wird. Da nun aber ein Roman 
nicht eine Reihe von Enthüllungen und 

Senſationen ſein will, ſondern auch etwas 

litterariſches, ſo darf ein Maklergeſchmack 
nicht beſtimmend ſein. Und es gehört nun 

nicht die dreijährige Thätigkeit eines Litteraten 

dazu, um den Roman bed Herrn Reuter 

abicheulich zu finden. Herr Caeſar Schmidt, 

bes Buches Verleger, der im fernen Zürich 
ein Gejhäft daraus macht, anrüdigen 

Subjelten Unterkunft zu gewähren, lenkt 

liftig in einer Vorrede den Blid von dem 

Anfechtbaren de3 Romans ab. Aber bie 
Angriffe auf das Haus Rothſchild find 

gar nicht fo verdammlid. Wer vermöchte 

darüber fich aufzuregen? Nur der Zur 

fehnitt des Ganzen auf Sfandal und Sen- 

fation wirft abftoßend. Denn das ift das 

unfünftlerifche an einem ſolchen Senjations- 

roman, dab er den Schmuk aus Freude 

daran und um feiner felbft wegen herbei: 

Ichleppt, ohne daran zu denken, aus diefem 
Sumpf etwas entitehen, fich befreien zu 

laffen. Die günftige Heirat des Nerven- 
arztes Marbach mit der Tochter eines eng: 

lichen Millionärs nenne ich mir aber eine 

Ihöne Befreiung. Der Roman ift in dem 
Stil des „Lokal⸗Anzeigers“ gejchrieben, als 
der noch die Woche einen Grofchen Foftete. 

Der Advokat von Readersville. 
Erzählung aus Teras von Rudolf Scipio. 
Berlin. 

Man ftelle fich gütigit folgende Situation 
vor. Irgendwo in Teras fteht ein junger 

Mann auf dem Nnftand. Eine junge 

Die Beiden 

fehen ſich eigentümlih an. Ein Trupp 

von Pferbedieben trachtet nad dem Schimmel 

der Dame. Der junge Mann fchießt einen 
von den Strolchen über den Haufen. Ein 

ſchurkiſcher Advolat und privater Pferde 

dieb wirbt um die Hand der jungen Dame, 

die ihn nicht leiden mag... . Was ift 
da einfacher, ald daß der brave Gruner 
feine Lucy triegt und der Advokat entlarvt 
wird? Jene Anfangsfituation ift auf den 

eriten zehn Seiten geichildert, der Schluß 
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ſteht auf den leiten fünf Blättern. Dar | 

zwiſchen Tieft man einiges über Pferbebiebe, 
Vigilanz ⸗ Komitee und Sheriff. Die Er 
zählung erinnerte mich an die Tage, wo id 

für ein ſchauerlich⸗ſchönes Leben in Amerifa 
ſchwärmte. Ein Avis für etwaige Leſer 

des „Advokaten von Readersville“. 
Gefilde der Seligen. Bon Jo— 

bannes Gotta. Leipzig, B. Tiefenbad). 
Das Bud) des Herrn Gotta iſt ein luſtiges, 

friſches Ding. Das ſchwarze Lafter em⸗ 
pfängt den gebührenden Lohn, während bie 

reine Tugend in den „Befilden der Seligen“ 
ein herrliches Leben führt. Das anziehende 
und eigenartige an dem Roman Cottas ift 
der fouveräne Humor, mit dem er alle 
Menſchen und Berhältnifle behandelt. Da 

werden bie fniffligften Dinge frei heraus: 
gefagt. Bon Borbellen ift die Rede, als 
wenn e8 um einen feinen Salon ginge. 
Eine wahrhaft freie Gefinnung tritt uns 
entgegen. Und darum ift bie Geſchichte, 
die in ihrem Hauptteil in Amerifa jpielt, 

ganz amerifanifh. Lauter Menjchen, bie 

fih um Vergangenheit und Trabition auch 

gar nicht fümmern und nur einen Maßſtab 

fennen — ben ber perfönlichen Tüchtigkeit. 

Das Budelden und andere Skizzen. 

Ton I. 2. Poritzky. Berlin, Boll. 
Es giebt immer noch Menfchen, die fich 

einbilden, das leichtejte von der Welt wäre, 

ein neuer Maupaffant zu werden! Herr 

Porigfy macht in Skizzen, die man oft in 

Zeitungen unter dem Strich antrifft. Jüngft 
it er auch mit einem Drama, „Heilige 

Nacht“, erheblich abgefallen. In der Bor: 
rede erflärt er, daß das „Budeldhen” ein 

Stüd Seiner jelbjt je. Und da muß ich 

denn jagen, baf feine Seele eine fümmer- 

liche Drei-Pfennig-Kerze ift, die einen Augen: 

bli ihr ſpärliches Licht fpenden mag, nie 

aber an einer göttlichen Flamme empor: 

julobern vermag. Die fechite der Skizzen, 
„Ein Niegfcheaner”, macht Anftrengungen, 
wigig zu fein. Ich finde das platt und 
beſchränkt. Mit einem Wort: ich gönne 

Herrn Poritzky ein Dafein an den Orten, 

Kritik, 

wo man für eine Zeile Genie zehn Pfennig 

zahlt. 
Flammen. Skizzen und Novellen von 

Balesta Buchwald. Berlin, R. Ed: 
ſteins Nchfl. 

Valeska muß ein Mädchen mit ver 

büftertem Gemüt fein. Sie liebt bas 

Schauerliche, Duälende und Aufregende. Im 

dem erften Stüd wirb jemand mwahnfinnig, 

weil er von bem Amulett am Halſe der 

geliebten Frau Flammen leuchten fieht. 

In „Ricolai” bat der Bräutigam Gefichte 

und PRhantafien, und ein Dolch fpielt nad 
Schickſalstragödien ⸗Manier eine Rolle. Be: 
beutend zahmer ift der „Rebaktionsmaitäfer” 

— das zeigt Ihon der Name an. Hier 

wird Valeska ganz Charlotte z. B. und 

hielt nach dem Beifall der Badfifche. Die 

beiden erſten Rovellen find die Proben 

eines ftarfen Erzählertalentes; ſpannende 
Stoffe in wirffamer Darftellung. 

Erih Urban. 

Kunftjchriften. 

Paul Schulge-Raumburg: Daß 

Studium und bie Ziele ber Malerei. 

Ein Vademekum für Studierende. Ver— 

mehrte Auflage. Mit 16 Illuſtrationen. 
Leipzig, Eugen Diederihs. 125 ©. 

W. M. Hunt: Kurze Gefpräde 

über Aunft. Autorifierte Überfegung von 
A. D. 3. Schubert. Zweite, verbeflerte 
Auflage mit 18 Abbildungen, Strafburg, 
Hei & Mündel. 180 ©. 

Benno Rüttenauer: Maler: 

Poeten. Straßburg, Het & Mündel. 

91 S. 
Einer, der die Feder ſo gewandt führt 

wie den Pinſel und aus ſeiner Erfahrung 

und ſeinem Denken und Sehnen heraus 

Beachtenswertes zu ſagen weiß, ohne ins 

Schulmeiſterliche oder ins Aufgeputzt⸗Feuille⸗ 

toniſtiſche zu verfallen, empfiehlt ſich ſelbſt. 

Strebſamen Dilettanten wird man dabei 

nicht erſt zu bemerken brauchen, daß ſich 

die Kunſt nicht aus Büchern lernt, ſondern 

nur Erleichterung des Handwerklichen. 
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Die „Geſpräche über Kunft” von dem 

genialen amerifanifhen Maler Hunt find 

überaus Föftlih. Der lebendige Plauderton 
ift täufchend getroffen. Es geht vom 
Hundertften ind Taufendfte im Iuftigften 

Kunterbunt. Dabei oft ein geiltreicher 

Schlager nad dem andern. Pfiffige Schü. 
ferinnen bes Meifters haben diefe eigen» 

artigen Atelier Rhapfodien heimlich auf- 
gejchrieben, und nad feinem Tode haben 
dieſe Aufzeichnungen in Amerifa und Eng: 
land eine außerorbentlihe Verbreitung ge 

funden. Die gute Verdeutſchung ift lebhaft 

zu begrüßen. 
Thoma, Feuerbach, Bödlin, Klinger, 

Chavannes und Moreau führt uns in 

ſcharf pointierter, farbiger und — heraus: 
fordernder Feuilletoniften» Manier Benno 

Rüttenauer mit foviel Fechterübermut vor, 

daß mir nächſtens ben Herrn Doktor zu 

einem fchneidigen Gang einladen werben. 
Heute möchten wir nur bie Künftler jelbit 

auf diefen vermegenen Kämpen Rüttenauer 

beten. Paul Schulge-Raumburg, der das 
oben empfohlene Vademekum gefchrieben, 

fände da ausgezeichnete Gelegenheit, Teine 
dialeftifhe Bravour zu zeigen und bem 
Herrn Dr. Rüttenauer um das letzte Wort 

zu bringen. Maler: Poeten! Man denkt 

dabei an gefällig ausgeführte Porträts, 
vol Berehrung und berzlicher Liebe für 

die Meifter und ihre Thaten und fein 
fpüriger Seelenergründung. Zum Teil je. 
Aber in dem Dr. Rüttenauer rumort ein 

ungemein temperamentvoller Kritif-Teufel, 

und fo malt er allerlei böje Schnörfel auf 

die Blätter, die und nur reine und edle 
Maler » Boeten» Bildniffe zeigen jollen. Da 

find Fahrer nah links und nad rechts, 

die nichts mit dem Kontur des Bildes zu 
thun haben, fondern nur allerlei Gedanten 

und Humore ausladen follen, die der Herr 

Doktor nun einmal nicht bei ſich behalten 
kann. Es bligt oft förmlich von bizarren, 

paradoren Einfällen. Und diefe unbezähm— 
bare Wut, in plößliden, unmotivierten 

Verallgemeinerungen loszufahren! — — 

— — — — — — — — — — — 
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„Das ift der einzige und ausfchließliche 

Gedanke der heutigen Durchſchnittsmaler“. 
Mit Verlaub: Es fällt den heutigen Durch— 
ſchnitismalern nit im Traume eine, dies 
und jenes als „einzigen und ausfchlieflichen 

Gedanken” zu hegen. — — „Da meint 
dann der befchräntte Dilettant, daß jei feine 

Kunſt“. Mit Berlaub: In diefer ganzen 
Sade kommt der „beſchränkte Dilettant“ 

gar nicht in Betracht, er eriftiert in diefem 
Halle überhaupt nicht für den Hünftler. — — 

„Im Jahrzehnt bes gefteigertiten Hand» 

werferhbohmuts der Malerei”. Eine Frage: 

Bann und wo gralfierte denn diefer gräß- 

lihe Superlativo? — — „Alinger miß— 

braucht feine Kunſt in unverzeihlicher Weife, 

wenn er fie dazu benugt, und Kolportage: 

Romane zu erzählen”. Sind Sie bes 

Teufels, Herr Dolior? — — „Rlinger 

verfennt als Sriffellünftler und als Maler 

mit dem Pinfel die Grenzen bes Daritell- 

baren“. Wie geſagt — — — 
M. 8. Conrad. 

iodenberg und Lorrefani. 

Julius Robenberg: Erinners 
ungen aus der Jugenbzeit. 2 Bbe. 
Berlin, Gebr. Paetel. 221 und 242 ©. 
M. 8,—. 

Carl Baron Torrefani: Bon ber 
Waſſer⸗ bis zur Feuertaufe. Werde 
und Lehrjahre eines öfterreichiichen Dffiziers. 
Dresden, €. Pierſon. 1900. 355 und 

398. M. 10,—. 
Nodenbergs Erinnerungen find ein 

jehr intimes Buch; der Berfaffer hat mehr 

für fich felbft wie für den Leſer geichrieben. 

Auch infofern, als er auf eine Schilderung 

des eigenen Werdegangs Verzicht geleiftet 
und drei teure Freunde feiner jungen Jahre: 

Heinrih Marjchner, den weiland europa» 

berühmten Orientaliften Eman. Deutid 

und Ferdinand Freiligrath nad) eins 

ander zum Mittelpunft feiner Darftellung 

gemacht Hat, ohne fih an ftrenge Chrono» 

logie zu halten. Nur der zweite der vier 

Abſchnitte des Buches „Berliner Anfänge” 
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hat keinen ſolchen Helden; aber auch hier 

tritt Die eigene Perfönlichkeit des Erzählers 

anſpruchslos zurüd hinter einer anziehenden 

Charafteriftif der Kreije, die zu Anfang der 
50er Jahre im Dunderfhen und Varn— 

hagenſchen Haufe, bei Frau von Tresfom 

und Gräfin Ahlefeldt (Elife von Lügomw) 

verfehrten. 

Zauter Berühmtheiten, wie man fieht, 

aber fie find um ihrer jelbft willen da und 

werben nicht zu Reklamezmweden ins Feld 

geführt. Aus diefen Aufzeichnungen ſpricht 

diefelbe ſchlichte und pietätvolle, von einem 

Hauch weicher Poeſie und tiefer Heimatliebe 

verflärte Anhänglichkeit, aus der vor Jahren 

des Verfaſſers „Deimaterinnerungen an 

Franz Dingeljtedt und Friedrich Ötfer“ 

hervorgegangen find, ein Bud, das uns 
von neuem wert geworden ift, feit Paul 

“ Heyfe in der „Deutichen Rundſchau“ feine 

Lebenserinnerungen zu veröffentlichen be: 
gonnen hat, ein typisches Beiſpiel Scheinbar 

abſichtsloſer, mit Fürftlichkeiten und Kapa— 

zitäten aller Art geübter Deforationstunft, 

wo von Dingelftebt fait nur gelagt ift, 

daß er die Heyfefhen Dramen mur wider: 

willig zur Aufführung gebracht und Frau 
Dingeljtedt einmal in Gejellichaft die Zunge 

herausgeitredt habe. .. . 

Das vorliegende Rodenbergiche Buch ift 

von feinerer Art; gegen die „SHeimat- 

erinnerungen” bat es freilid an Farbe 

etwas verloren. Es ift gleihlam in Abend: 
dämmerung getaudt; ein Mann, der wenig 

mehr zu hoffen bat, blidt refigniert auf 
fein Leben zurüd. Er möchte ſich „ſchützen 

gegen den Verdacht, als ob cr das, mas 

war, auf Koften deſſen loben wollte, was 

iſt. Denn eine traurigere Wolle als bie 

be3 laudator temporis acti giebt «es 

nit.” Aber ganz kann er den Zweifel 

doch nicht bannen, ob die Jugend von heute 
in Sachen der Kunft „noch jo mit bem 

Herzen dabei ift, wie wir es gewefen find.“ 

Und mwehmütig finnend blättert er in feinen 

vergilbten Tagebühern und betrachtet ein 

als Reliquie gehütetes Lindenblatt mit der | 
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Aufirift: „Won dem Baum vor meinem 

Fenſter. Gordon Square. London 1856”. 

Ein wenig rührfelig und jentimental mutet 

e8 und an, wenn wir all’ dieſe Dinge leſen, 

und vielfach werden fie nur das Intereſſe 

eines engen Sreifes erregen. Die mit: 
geteilten Freiligrathſchen Briefe 3. B. find 
faft alle jo durdaus privater Natur, daß 

jeder einzelne weitläufig erflärt werben 

muß, und von fachlicher Bedeutung ift nur 

bie ſchöne Antwort des Dichter auf das 
Anfinnen, von dem Hochtory und Kreuz: 

zeitungsredafteur Georg Heſekiel die 

Widmung einer Gedihtjammlung entgegen: 
zunehmen. Aber die liebenswürbige Be: 

Icheidenheit, mit der Rodenberg zu uns 

ſpricht, Freunde für feine Freunde zu werben 

ſucht, entwaffnet jedes herbe Urteil, und 

wenn wir die Alexandriner leſen, mit denen 

der Verfafier 1867 bei der Berliner Freili— 

grathfeier ficherlich feinem Volke zum Herzen 

geſprochen bat, und die uns boch heute 

fo fremdartig und alterfümlih anmuten, 

fo fnüpfen wir daran billigerweije nur die 

eine Betrachtung: wie raſch und unauf- 

haltfam unfer geiftiges Leben vorwärts 

ftürmt. ... 

Torrejanid Buch ſcheint und das 

befte, was er uns bis jett geſchenkt Hat. 
Hier ift nichts mehr von „unbejonnener, 

falopper, Tiederlicher Sprade”, von „un: 

perfönlichen, zufälligen Formen“, von 

„wüſter Schlamperei”, wie Hermann Bahr 

die Mängel der früheren Werte charalteri: 

ſieren zu dürfen geglaubt hat. Mit jonnen- 

beiterer Ruhe entrollt des Verfaſſers fichere 

Künftlerhand vor uns das Bild feiner 
Kinder und Zünglingsjahre. Heine mohl: 

feile Betradhtung und fein Pofieren, nicht 

die leiſeſte Konzeffion an das liebe Ich 

jtört die Harmonie biefer meilterhaften 

Selbitbiographie, die fünftig mit Karl 
Haſes „Idealen und Srrtümern”, mit 

Kellerd „Grünem Heinrih” und Fontanes 

„Kinderjahren“ zufammen wird genannt 
werden müjlen. Seine Jugend poetiſch zu 
verflären ift freifich nicht Torrefanis Sache; 
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die ſcharfe Beobachlung, die fchlagende | 

Charafteriftit ift fein Element. Ein in 

faft unheimlicher Frühreife entwideltes Auf: | 

faflungsvermögen bat ihm die beftimmteften 
Erinnerungen bis zurüd in die zarteite 
Kindheit bewahrt. Aber bei aller rüdfichts: 

lofen Wahrbeitsliebe feciert er nicht, wird 
er nirgend8 brutal oder aufdringlih in 

feinen Bekenntniſſen. Bor geiftigen Ent« 
blößungen im Rouſſeauſchen Stile bewahrt 

ihn fein feiner Tatt und fein Stolj. Mit 

milde lächelnder Ironie erledigt er, was er 

Thörichtes und Beihämendes von fich felbft 

berichten zu müflen glaubt, ftreift er Ver⸗ 

bältnifie, die ein waſchechter Freifinniger 
mit Hänberingen als „Ichreiende Mißſtände“ 

beflagen würde; er hat die „reifen, billigen, 

das Für und Wider abwägenden Anfichten”, 

die ihn einit in der Feldkircher Erziehungs: 
anitalt zu den Rheinländern beionders hin- 
gezogen haben; auch darin wie in der aus: 

gejprochenen PBorliebe für das Charaks 

teriftiihe ähnelt er unjerm Fontane. 
Soldat mit Leib und Seele, in ftarfer 
und natürlicher Loyalität feinem Herricher: 

baufe ergeben, ſcheut er gleihmwohl nicht 
das Geftändnis, daß feine Nationalität 

durch zufällige Umftände beitimmt worden 

fei: „Wer fann jagen, ob ich nicht ſchließlich 
im roten Garibaldihemb die Engpäſſe meiner 

Heimat mit angegriffen hätte, ftatt fie, wie 

es 1866 geſchehen, verteidigen zu helfen? 

— Es ijt befler, über derartige Fragen 
nicht nadzugrübeln. Zu beihämend ift 

das Gelbjteingeftändnis, daß man bis zu 

einem ſolchen Grabe das Kind der Ber 

hältnifie ift; daß alles, worauf man fid 

etwas zu Gute thut: Thaten, Verdienſte, 
Überzeugungen, für die man fein Leben 
hergeben möchte, einem bloßen Zufalle, dem 
Umftande ihr Dafein verbantt, daß ein Regen: 

tropfen rechts jtatt links von der Wafler: 

fcheide niebergegangen iſt. ..“ So große und 
freie Anſchauungen hat ein Mann, der an 

feinen erſten Fahneneid als an den jchönften 

Augenblid feines Lebens noch jetzt mit Herz: 
Hopfen und wehmütigen Rüdiehnen dentt ... 
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Denn das iſt doch das Köſtlichſte an 

dem Buche, daß es bei aller künftlerifchen 

Mäßigung wieder ein echter, unverfälichter 

Torrefani ijt, voll naiver, braufender Da— 

feinsfreude, treuherziger Aufrichtigkeit und 
loderndem Enthuſiasmus. Schliht und 

einfach im ganzen ift fein Stoff; die Er- 
lebniffe in der Therefianifhen Ritter: 
akademie, im Feldfirher Jejuitenpenfionat, 

in der Militärafademie zu Wiener⸗Neuſtadt 

teilt der Berfafler mit hundert Kameraden 

Ihließlih auh die Erinnerungen bes ita- 

lieniſchen Feldzuges von 1866, wenn man 
von einer perfönlichen Heldenthat abfieht, 

die mit der anziehenditen Beicheidenheit er: 

zählt wird. Aber die Fülle ber feinen 

Beobachtungen, der mit unfehlbar ficheren 

Strichen gezeichneten Charafterlöpfe heben 
den Inhalt des Buches hoch über bie 

Sphäre des Alltäglihen und Zufälligen 

empor. Die Erinnerungen an Feldkirch 

beipielSweife geben dem lnbeteiligten zum 
erftenmale eine lebendige Anſchauung vom 

Betrieb einer jefuitifchen Lehranftalt. Freilich 

wird das Bilb unjeren ftreitbaren Pros 

teftanten, die ſich ſchon über Paulfens 

billiges Urteil entjeßt haben, nicht düſter 
genug fein. Und doc fünnten fie über die 

Gefinnung des Verfaflers zwei Sätze bes 
rubigen, mit benen er in feiner Weife das 
ganze Syftem dharalterifiert: „Er war,“ 

fagt er von einem ber Feldkircher Patres, 

„merkwürdig menjchlich oder, wenn man 

will, profan für einen Zefuiten. Bei ihm 

hatte ich das Gefühl, welches ich feinem 

anderen gegenüber hatte: daß er mih um 

meinet: und nicht nur um Gotteswillen 

liebte.” Manche fehr Huge Außerlichkeiten 
der jefuitifhen Organifation fönnten fid) 

übrigens andere nternate zum Mufter 

nehmen. 

Wir fönnen darauf verzichten, die Mittel, 

durch die Torrefani fremde Eigenart mit 

unvergleichlicher Treue wiederzugeben ver: 

fteht, bier zu analifieren, da feine fünft- 

leriſche Perfönlichkeit in dieſer Zeitjchrift 

(1898, 11. Heft) jchon von anderer Seite 
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ausführlich gewürdigt worden ift. Wer ſich 

in Dies neue Buch vertieft, wird nicht nur 

die dort geichilberten Vorzüge alle wieder: 
finden, es wird auch tief innerlich feinen 

rein menjhlichen Anteil erregen, den eigen: 
willigen Anaben, der „fie nicht mochte, die 

guten Lehren“, der „neugierig wie ein Del» 
\ Zubiläums zu Tage getreten find, wie das phin und aufdringlih mie eine Fliege” 

allenthalben das Weltgetriebe belaufcht, zum 

fühnen Reiteroffizier beranreifen zu jehen | 

' Feier der Weimarer Arbeiter-Bereine durch — ohne jedes tiefere äſthetiſche und litte— 
rarifche Intereffe, ganz, ganz anders mie 

fih der Deutſche den Werdegang eines 
Poeten vorzuftellen pflegt, — ſchon durch 

fein helles Auge, feinen unbefangenen Sinn 

ein begnadeter Dichter. 

Man bat oft beflagt, daß die Kriegs. 

jahre 1866 und 70 litterariſch unfruchtbar 

geweſen feien; aber hat in ihnen nicht die 

jauchzende Lebensfreude, die fichere Be: 

berrichung bes aktuellen Moments, mit der 

die Liliencron und Torrefani uns erlöfen 

halfen von Profejlorromanen und minnes 

füßen Aventuiren, die beiten Wurzeln ihrer 

Kraft? — 

Das Epigramm übrigens, da8 Paolo 

Giovio, des Verfaflers Uhrahn von mütter: 

licher Seite, dem Pietro Arelino widmete, 

Hat Mörike, (Gedichte, 8. Aufl. 1889, ©. 
321) fehr gut überfett. 

Dr. Otto Oppermann. 

Gsetbe in HKufzland. 

Zur Goethe: Feier brachte die ruſſiſche 
Monatsihrift „Zizn“ (Leben) neben einigen 
Scenen aus Fauft, überfegt von dem jungen 

ruffiihen Lyriker Balmont, von dem 

die „Gefellſchaft“ unlängſt eine Stizze 

gebraht Hat, u. a. einen Artikel von 

NM. Kowroff, welcher fih mit der 

Feier des Jubiläums in Deutichland 
beſchäftigt und dabei die Frage erörtert, 
die ja nun auch ſchon im Lande der 

Denker und Dichter rege geworden iſt: 
welchen Einfluß hat Goethe auf die deutſche 

Nation ausgeübt, und war das deutſche 

Kritik. 

Volk einer würdigen Goethe-Feier fähig? 
Nachdem der Verfafier ben Goethefuftus der 

pedantiſchen Goethe: Philologen und die 

engen Familienfeſte der Goethe⸗Geſellſchaft 

gefennzeichnet, giebt er eine intereffante 
Überficht über die verjchiedenen verwunder⸗ 
lihen Erſcheinungen, die anlählih des 

Verhalten des Reichstags, der Breslauer 

Burſchenſchaft, das Verbot einer Goethe: 

den Oberbürgermeiſter der Goetheſtadt, 

während er die Frankfurter Feier lobend 

hervorhebt. Nah dieſen Betrachtungen 

charakteriſiert Kowroff die Stellung der 

deutſchen Nation zu ihrem Goethe mit den 

Worten: „So ſehen wir, daß am Schluß 

des XIX. Jahrhunderts Goethe der großen 

Maſſe des Volkes ſich als völlig fremd 

erweiſt, den gebildeten Klaſſen oft nur ein 

tönender Name, Hinter dem fie die Un: 

fenntnis von dem reichen Leben und Schaffen 

feines Träger8 heuchleriſch zu verber;en 
ſuchen; ben firchlichen Kreiſen iſt er direft 

verhaßt, den Gelehrten ein Gegenftand der 

Forſchung wie Homer oder irgend eine 

ausgegrabene verjtaubte Dandichrift, und 

nur für eine feine Gemeinde wahrer 

Kenner und Berehrer des Dichters Quelle 

des Lichtes und hohen geiftigen Genuſſes.“ 
In einer gebrängten Wiedergabe der Ant: 

worten, melde auf bie Umfrage des 

„Litterarifhden Echo“ erfolgten, wird 

bes weiteren der gewaltige Einfluß Goethes 

auf die gegenwärtigen Vertreter der deutichen 

Dichtung feitgeftellt. Dann aber geht Ber: 

faffer zu den Grgebniffen über, welche 

die von Ludwig ZJacobowsfi und einem 

Mitarbeiter der „Hilfe“ unter dem Volke 

angeftellten Nachforfchungen über die Kennt: 

nis Goethes gezeitigt haben, Ergebniſſen, 

weldye „jedem gebildeten Menjchen, der nur 

einigermaßen entwickeltes Gemeingefühl be: 

fitt, bis zu Thränen fchmerzlich fein müffen“. 

Als erfter Verſuch, die deutihe Dichtung 

dem beutichen Volke wiederzugeben, wird 

zum Schluß die von Ludwig Jacobowski 
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veranftaltele Sammlung der „Lieder fürs 
Volt“ gerühmt und näher beſprochen. 

Georg Adam. 

»Bultansanfichten!“ 

Dehmels Münchener Heldenſtück. 

Unſer geſchãtzter Kollege 2. Weber ſchließt 
feinen Kunſtwart-Bericht über Richard 

Dehmels verunglückte Vorleſung in der 
Münchener litterariſchen Geſell— 

ſchaft mit dem Satze: 

„Wer künftig in München leſen will, 

wird gut thun, dieſen Vorfall in Erwägung 
zu ziehen, zumal unſere Tagespreſſe das 

Publikum in ſeinen Sultansanſichten be— 

ſtärkt.“ 

Sultansanſichten — und das Münchener 

Publikum! Aber noch fühneres als dieſes 

Bild ſteht im Berichte ſelbſt. Herr Weber 

ſpricht da von — „Leuten, die mit ihren 

Ungezogenheiten und ihrem Hohn dem Bor: 

leſer beftändig in die Nede fallen“, alfo 

von Verlegung der „einfachiten Gefehe des 
Anſtandes“. Als ein Teil diefes Publikums 
muß ich gegen dieſe Berichterftattung Proteft 
erheben. Es iſt zunächſt im diejer Ber: 

jammlung aus ben beiten Sireiien bes 

litterarifhen und fünftleriihen Münchens 

in einem der eleganteften Säle des erften 
Gafthofs niemand im Traume eingefallen, 

gegen die „einfachiten Geſetze des Anſtandes“ 
zu ſündigen. Ich habe während der ganzen 

Dauer der Vorleſung keine „Leute“ be 

merft, die mit „ihren Ungezogenheiten” und 

„ihrem Hohn” dem BVortragenden Richard 

Dehmel „beitändig in die Nede fallen“. 

Außer einer großen Zahl von Damen aus 

den gebildeten Ständen bejtanden die „Leute“ 

faſt ausſchließlich aus Angehörigen ber 

Künſtler⸗, Schriftiteller-, Offizier: und 

Stubenten-freife. Es war ein geradezu 

ideales Publikum. In keiner andern großen 

Stadt Deutſchlands wüßte ich ein beijereß, 

am wenigiten in Berlin. Wer bei ber 
Weberjchen Schilderung etwa an das ber | 

rüdtigte Berliner Premiören : Rublitum 
dichte, thäte und Münchenern bitter Un— | 
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recht. Das giebts in Münden einfach nicht. 
Es ift mir rätfelhaft, wie Herr 

8, Weber zu dieſem fohreiend un: 

gerechten Urteil fommen fonnte. 

Die litterarifche Gefellichaft hatte nichts 

verjäumt, die Dehmel-Borlefung zu einem 

Ereignis zu ftempeln. Durch Rundjchreiben 

that fie ihren Mitgliedern fund und zu 

wilfen: Dehmel mwerbe durch feine Aus: 

wahl zeigen, was wahrhaft moderne Lyrik 

ſei — vorher wußten wir das aljo augen: 

fcheinlich nicht! — und durch feine Bor: 

tragskunſt werbe er uns lehren, wie bieje 

wahrhaft moderne Lyrik gelefen werben 

müſſe, damit fie ihre höchſte Wirfung ent: 

falte. Wir möchten alfo in Ehrfurdt 

laufchen! 
Und über bdreihundert famen mir in 

aller Ergebenheit, um der Dehmeljchen 

Offenbarung unter der Agide der litterariichen 
Geſellſchaft in Ehrfurcht zu lauſchen. Dehmel 

erſchien in vollendeter Biebermeier-Oala: 

Feſtrock, Rravatte, Kragen, Haar: und Bart: 
frifur überwältigend, monumental. Das 

Antlit geijterhaft bleih, wie von Dämonen: 

band geſchminkt und zugerichtet. ch müßte 

die Dehmelfhe Beihreibungstunit feines 

berühmten „Hamburger Läſterbriefs“ be 

fiten, um feine Erjcheinung gebührend 
ſchildern zu fönnen. Aber ich befite dieſe 
Kunft nicht. Ich faſſe mich daher furz 

und beicheiden. Auf dem Programme 

prangten als die wahrhaft modernen Lyrifer 

(man beachte die Steigerung in der Reihen: 

folge): Ziliencron, Holz, Bierbaum, 

Nietzſche, Mombert, Dehmel, 
Zuerſt befamen wir eine furdhtbare 

Sache aus dem „Phantaſus“ vorgejett, 

mit eifernen Säulen, Rafiermeffern, blutigen 

Matih und andern Gräßlichfeiten. Aber 

wie vorgefeßt! Worgepredigt, mit breitem, 
falbungsreihem Pathos. Das Publikum 

blieb jtill, feine Wimper zudte, feine Hand 
rührte fih. Nun folgten gute befannte 

Sahen von Bierbaum, nicht ehr tiefe, 
aber ehrliche, Tiebenswürdige Verskunſt. 

Von Dehmel einfach, ohne Schnickſchnack 
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vorgelejen, fanden ſämtliche Bierbaum: 

Nummern eine ausgezeichnete Aufnahme, 

Noch ftürmifcher wurde der Beifall bei 

Niegiche. Obwohl Dehmel diefe von ihm 
eigenmächtig gefürzten Kapitel aus Zara» 

thuftra (vom Wege des Scaffenden und 

die fieben Siegel) nad meinem Empfinden 

durchaus unnietzſcheiſch, alfo ſinn⸗ und ftil: 

widrig, mit allerhand Tremolos und Stimm: 

Mätzchen vortrug. Wie gelagt: großer, 
begeifterter, einmütiger Beifall trogdem. 
Und nun folgten Momberts unglüdfelige 
Schöpfungs- Stimmungen — wieder im 
evangeliihen Prediger-Pathos. Zuerft nod) 
Ruhe, kopfſchüttelnde Vermunderung, dann 
beimliches Grinjen und Kichern, und endlich 
war fein Halten mehr: ſchallendes Lachen. 

Keine Spur von Bosheit oder heimtüdifcher 

Abſicht. Nichts als Foloffale, gefunde Zwerch⸗ 

fel-Erichütterung, dab der Saal bröhnte. 

Dehmel Happt fein Buch zu und verläht 

den Schauplag wie eine beleidigte Gottheit. 

Abgeordnete ftürmen das Zelt des Zürnenden, 
feine Beihmwörung, fein Fußfall Hilft. Die 

Vorleſung bleibt Torfo, um ein der Situation 

angemefjenes gigantifches Bild zu gebrauchen ! 

Im Saale gab's dann noch ein luſtiges 

Nachipiel mit allerlei burfchifofen Humoren. 
Faſchingsluft verwehte den legten Nachhall 

des Dehmelſchen Pathos, Von der Ehr: 

fürdtigfeit, die die litterariſche Geſellſchaft 

für die wahrhaft moderne Lyrik gefordert 

hatte, war nicht ein Atom mehr zu jpüren. 

Und fo wie ich bier, jo hat die gefamte 

Mündyener Preſſe, von der vornehmen 

„Aug. Zeitung” biß zum letzten hemd— 
ärmeligen Arbeiterblatt einmütig über das 

Dehmelſche Heldenftüd referiert, mit etwas 

mehr oder weniger Wit und Behagen, aber 

in ber Hauptfahe mwahrheitsgemäß. Was 

| 
| 
| 
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will denn nun der Weberſche Kunſtwart⸗ 

Bericht mit feinen „Sultansanfichten“ ? 

Dehmel ijt eine reiche, komplizierte 
Natur. Den Mündenern bat er fie nicht 

von ihrer bebeutendften Seite zu enthüllen 
vermocht. Ich glaube, dab Dehmel in 

intimem Kreiſe auch als Rorlejer über: 

rafchend gute Wirkungen zu erzielen ver 
mag, aber fein Fiasto im großen Saale 

des „Bayerifchen Hofes“ wird ihn belehrt 

haben, daß man mohl einer der erften 

Lyriker von ficherer Kraft fein fann, aber 

als Vortragender doch im Dilettantismus 

feine genügende Hilfe hat, um über fritifche 
Stimmungen fiegreihh Herr zu werben. 

Ein gefchulter Vortragsfünftler hätte dem 

freundlichen, funftwilligen Münchener Bubli- 

fum fogar noh mit Momberts Genie 
Trivialitäten zu imponieren verftanden. 

Übrigens verficherte mir Dehmel, dak 
er an diefem Tage, faum von jchwerem 

Influenza:Anfall genefen, fi mehr zu— 
gemutet babe, als jeine Nerven leiften 
fonnten. Auch Heroen haben ſchwache 
Augenblide. Dem Mündener Publitum 

aber joll man nicht mit ungeredhten Bor: 

würfen fommen. M. G. Conrad. 

Deutfche 
£itteratur im Wuslande. 

*Paul Remerd reigender Cinafter 
„grau Sonne“ ift joeben in italieniicher 

Überjegung von G. Paratore erfchienen. 
(Rom, F. Setth.) 

* GSamille Saint:-Saöns hat joeben 

ein Buch veröffentliht: „Porträts et sou- 
venirs*. Ein volljtändig antideutfches Wert 

mit fharfen Ausfällen gegen Wagner, die 

deutſche Aufführung des Don Juan, gegen 
ben beutichen Humor ber „Meifterfinger“ 

u. ſ. f. 

Da Un unfere Leſer richten wir bie ergebene Bitte, in Hötels, 

Reftaurants, Cafes, Benfionen, an Bahnhöfen, in_2efezimmern immer 

wieder „Die Gefellfchaft“ zu verlangen oder zu empfehlen. R 

Verlag und Drud ber „Befenfhaft": E. Plerfons Berlag (R. Linde) in Dresden. 
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Zur Psychologie der Moderne. 
Ein Briefeyflus und zwei Poftfarten von Hermann Conradi. 

Herausgegeben von Michael Georg Conrad. 

(Mündıen.) 

de 
A, 

SCH ermann Gonradi wurde am 12. Juli 1862 zu Jeßnitz im 

Na] > Anhaltifchen geboren und ftarb am 8. März 1890 zu Würzburg. 
Seine Grabftätte wurde von Freundeshand bald nad feinem 

Tode in einen würdigen Zuftand gebracht, ummauert, mit einer jchönen 
Platte aus poliertem Syenit gededt und mit Zierfträudhern gefhmüdt. 

Der Aufwand hierfür wurde durd eine öffentlihe Sammlung beftritten, 

die ich mitteljt Aufruf in der „Geſellſchaft“ in litteraturfreundlichen Kreiſen 
veranftaltete. Es blieb noch ein anfehnlicher Überfhuß, der den not: 
leidenden Eltern des verftorbenen Dichters ausgehändigt wurde. 

Ich veröffentliche Hier zum erjtenmal zwölf Briefe und zwei Pot 
farten, die Hermann Conradi in feinem zmweiundzwanzigiten Jahre an die 
ihm perſönlich unbefannte Schriftitellerin Frau Margarethe Halm ges 
ridhtet hat. Die Adreſſatin lebte damals in Graz. Ihre Korrefpondenz 

mit Conradi wurde durch die Überfendung ihres poetifchen Büchleins 
„Aus der Dornenhede” und ihres Bildes eingeleitet. Als Mitarbeiter 
des Deutjchen Dichterheims wurden beide aufeinander aufmerfjam, leiblic) 

Die Gefeltfgaft. XV. — BI. — 1. 1 



2 Conrad. 

haben fie fid) nie gejfehen. Margarethe Halm fiebelte jpäter nad) Wien 

über, wo fie vor zwei Jahren ſtarb. Vier Jahre vor ihrem Tode fchidte 

fie mir Gonradis Briefeyklus nebjt zwei Boftlarten. Ein „Föftliches 

Erotikon“ nannte fie diefe Reliquien-Sammlung des von ihr tief betrauerten 

Dichters und wünſchte, daß ich das intereffante Vermächtnis zu gelegener 
Zeit als „Beitrag zur Pſychologie der Moderne” veröffentlihe. Diefe 
Zeit jcheint mir jegt gefommen. Hermann Conradi jelbjt bezeichnet im 
elften Briefe dieſe feine epiftolariichen Ergüfle als „confessions d'un 

enfant du sièclé ä la Musset.“ 

Ich verbürge mid; für die getreue Wiedergabe des mit eiliger Hand 
in oft jchwer Iejerlichen Zügen bingefchriebenen Briefiverfes. Es ift ein 
echtes document humain. Dem aufmerffamen Leſer diejer Seelenbeichte 

wird ihre tiefere Bedeutung für die innere Geichichte des modernen Sturmes 
und Dranges nicht entgehn. Gonradis Briefe und Karten gehören zu den 
charakteriftifchiten intimen Denkmälern der litterarifchen Generation, Die 

Mitte der achtziger Jahre für die Miedergeburt der im Afabemismus und 

Konventionalismus wie in allerlei epigonenhaftem Schablonentum erjtarrten 
litterariſchen Kunjt mit Seel’ und Leib fih einjegte. „Gründeutſchland“, 

„Jüngſtdeutſchland“ lautete damals die Bezeichnung der Kampfesjugend 

im höhnenden Munde der Gegner. 

Hermann Gonradi war der Zeit und dem Talente nad) einer der 

Allererften der neuen Bewegung. Ob wir auch nur die Hälfte oder ein 
Drittel oder ein Viertel von dem erreicht haben, was wir erhoffen, er: 

denfen, erarbeiten wollten, ob viel oder wenig davon wert ift, der Nach: 
welt hinterlafien zu werden — gleichgiltig: der Anjturm der Erjten, fo 

wild und unreif und erzentriich fie fi) auch gebärden mochten, war eine 
geichichtliche That und ein feilelndes Schaufpiel und pradjtvoll bezeichnend 
für die damalige deutjche Seele und die nationale Kultur. 

Als Herausgeber der „Modernen Dichter Charaktere” (gemeinjam 

mit Wilhelm Arent, mit den Einleitungen „Unſer Credo” von Gonradi 

und „Die neue Lyrif” von Karl Hendell, datiert Mitte November 1884), 

als einer der kühnſten und fraftvolliten Mitarbeiter der „Geſellſchaft“, als 

der revolutionäre Dichter der „Lieder eines Sünders“, der Nomane „Adam 

Menſch“ und „Phraſen“ und zahlreicher, noch der Sammlung harrender 

genialer novelliftiiher Skizzen hat er ſich einen hervorragenden Platz in 
der neuen Litteratur erworben. Hoffentlich erjteht dem ruhmmürdigen 

Streiter für die leuchtenditen Ideale unferes Schrifttums bald der berufene 

Lebensbejchreiber. Ich wünjche mit der Veröffentlichung der nachfolgenden 
Gonradi-Briefe den Anftoß zu geben, daß auch andere ihren Neliquienjchrein 
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öffnen, denn Gonradi hat als Briefichreiber nicht weniger denn als Publizift 
und Dichter aus dem Vollen gearbeitet. 

„Bon allem Gefchriebenen liebe ich nur das, was Einer mit feinem 

Blute jchreibt. Schreibe mit Blut, und du wirft erfahren, daß Blut Geift 
it.” So fagt unfer Nietzſche. MWohlan, Hermann Gonradi hat mit Blut 
gefchrieben. Wie kritiſch fi) auch der gereifte Leſer zu ihm ftellen, wie 
lächelnd er aud) feine jugendlichen Überfchwänglichkeiten und Renommiitereien 

abweifen möge: die Liebe fann er ihm nicht verfagen. Und er ijt früh 

dahingefchieden, mitten im Kampf, ein tragijcher Held, bezwungen von 
Krankgeit und Not — verlaffen und unerkannt von der großen, in Bildung 
und Beſitz und Moral prailenden deutſchen Nation. 

Mas die bejondere Art der nachfolgenden Briefe betrifft, ihre von 
der Yllufion myſtiſch-ſinnlicher Liebesglut erhigte und umlohte Sprade, 

ihre ftürmijche dramatifche Entwidlung, ihren jähen, höhnenden Abſchluß: 
jo darf man vom intimeren Kenner der neueren Litteraturgejchichte wohl 
vorausjeßen, daß er jelbit das Nötige zum ehrlichen Verjtändnis findet, 

fobald er fich nicht nur den Charakter des Schreibers, fondern auch das 

Weſen der Empfängerin gegenwärtig hält. Margarethe Halm hatte Damals 
mit ihren ſchwülen Dichtungen und ihrem berüdenden Bilde den jungen, 

feltjam über: und dennod jo unreifen Dichterjüngling entflammt. Aus 
feiner ſchweren, dunklen Einſamkeit heraus ftürzte er ſich in die magifche 

Helle des aus der Ferne lodenden, ihn ſphinxhaft reizenden MWeibes und 

ließ feiner myſtiſch-erotiſchen Leidenschaft die Zügel ſchießen — in nächt— 

fi hingewetterten Briefen. Wir willen: Im Anfang war das Gejchledht, 

die feruelle Urfraft in Worten und Werfen. Schade, daß fich unter den 
modernen deutichen Piychologen noch Feiner fand, der uns diefe überaus 
intereffante Problem-Natur des öfterreichiichen Kunftweibes (fiehe außer 

Margarethe Halm den Frauenfreis um Hans Mafart u. a. m.!) fein und 
ug bis ins Innerſte und Verborgenfte enthüllte.e Was für wundervolle 

Charakterftubien würden fih in ſolchem Falle Franzofen, Engländer oder 
Slaven leiften! Es fcheint, wir Germanen find zum Feinften und Ge— 

fährlichften noch zu plump, zu träge, zu bärenftolz und moralisch verfchüchtert 
— troß Nietzſche. Wie auf Hermann Conradi wirkte damals die Zauberin 
Halm auf. eine Reihe anderer Moderner. Aus längerem perjönlichen 

Verkehr müßten namentlih Frig Lemmermeyer, Felir Dörmann, jpäter 

auch Wilhelm Arent die pſychologiſch wertvolliten Aufichlüfle beifteuern 

Tonnen. 
Und nun zu den zwölf Briefen und zu den zwei Poſtkarten Hermann 

Conradis ſelbſt. — 
1* 
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Erſter Brief. 

Magdeburg, Beterftr. 27, part. 27.11.84. 

Motto: Ecce homo! — 

„Schönheit If Schönheit!“ 

Jai perdu ma fierte ... 

Muffe. 

O never, never more, never more my heart ... 

Byron (Don Yuan). 

Hochverehrte Frau! 

Ah möchte Ihnen balde ſchreiben — meinen Sie zum Schluß Ihres Tiebens- 

würdigen — lieben Briefes? 

Das Hingt wie Hohn — das Hingt wie Spott! 

Bor mir fteht Ihr Bild! Und da liegt ihe „Wetterleuchten” und links Ihre 

Gedichte. Und die vierte im Bunde ift mein brennendes Augenpaar. Bei Gott! Ber: 

ehrte Frau — verantworten fann ih nicht, daß ich Ahnen mwiederfchreibe — aber der 

Geiſt ijt eben allmächtig und ich bin ein Ritter vom Geiſte — werde es mehr und mehr 

— ic habe die Flammentaufe empfangen: der Stern ber Schönheit, der Wahrheit, der 

bherzentzündenden, reinen, großen, lebengeborenen, lebenzeugenden Schönheit und Leiden» 

haft — in majeftätiiche Glorie ift in mir aufgegangen — fein Glanz blendet fait 

mein Auge — 

„Was ich gefucht in meines Herzens heißer Sehnſucht — 

Ich habe alles — alles nur in dir gefunden ....“ 

(Ein Citat aus einem lyriſch⸗ dramatiſchen Werf „das gelobte Land“ — no 

nicht vollendet) — Ich ward ein anderer in all den fetten Tagen und Stunden — eine 

neue Offenbarung ift mir geworden — Renatus — und nun willen Sie eben die ganze 

Geſchichte! 
Zürnen Sie nicht, hochverehrte Frau — wo ich ſo heiß — 

Ach — die Mitternachtsſtunde preßt mir das Wort ab — — ich hab's gewagt 

— ih kann nicht anders — — alſo „mo ich jo heiß, dämoniſch verzehrend — — liebe! — 

Da ſtehts und nun verdammen Sie mich! 
Sie kennen mich nicht! Da wird Ihnen der Bannſpruch vielleicht leichter. 

Schönheit iſt Schönheit! Ich müßte kein Poet ſein, nicht das Bewußtſein 

poetiſcher, fünftleriicher Rieſenkraft beſitzen und müßte Sie nicht vollſtändig verftehen, 

wie ich Sie veritehe — wenn mein lechzendes Herz nicht jauchzend, frohlodend feinen 

ewigen Frühling feiern dürfte vor diefer Götterſchöne! 

Nicht wahr: das klingt noch — — na — man fagt wohl: jugendlich, unreif — & la 

Sturm und Drang — — Natürlih! Uber ich weiß, Ihnen jagt die Fünftlerifche 

Eongenialität ein anderes Urteil ins Chr — ins Herz — 0, daß es die Junge 

ſpräche — — die Zunge eines „Weibes — ohne — Borurteil ...” — — Da fteht 

Ihr Bild vor mir. Eigentlich überflüſſiger Formalismus. Wer diefes Bild und das 

Bild der piyhifhen — Ihrer pſychiſchen Eigenihaften und Vorzüge fo tief ins 

Herz hineingebrannt wie ih — Der Hätte das nicht nötig! Aber ich weiß nicht, was 

ih dem thäte, der mir Ihr äuferes, wirkliches Abbild verlegte — Fontaminierte — — 

ih weiß es doch! D ja — ih will — ih werde über Sie fchreiben — — eine 

Epiftel an bie Öffentlichteit aus den tiefften Tiefen meiner Bruft. Da wird es mir 

allerdings wohl wie Jhnen mit dem „Prometheus fem. gen.“ ergehen — — Schön: 
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beit ift eben Schönheit! Sie haben ganz Recht — ganz Recht! Sie werden mir die 
Thüren bübich zubalten. Mag ich noch jo pocen. Nun — id) verladhe die Anechte, 

die Sklaven! Ach werde in jedem Falle Ihr fpecif. litter. Porträt in meiner Studie 

„Über die jüngfte Phaſe unferer Litteratur" zeichnen. Aber das ift eben etwas mit dem 

Werke nur organiih PVerfnüpftes! Was Gie mir find — davon werden meine 

größern und — auch Fleinern Werke zeugen — Sie werden fich überall wiederfinden! 

Ih weiß, ih kann fchaffen, was ich will! Das Hingt vermeflen. Ich bin eben nicht 

eingläubig. Und meine Dramen — Romane — meine Epik — Lyrik — fo lange 

ih Ihr pſychiſchphyſiſches Bild im Herzen trage, wird mir der Wurf fpielend gelingen! 
Das weiß ih. Am Anfang war das Wort. 

Im Anfange war auch die — Liebe! Eros! Und weil Sie mir mehr geworben 

als alles war, was ich bisher geliebt und verehrt — was ich liebe — was ich je in 

Sreundichaft umfaflen werde — mehr als Pater, Mutter, Freund — darum werde 

ih Ihnen Heute im abgeriffenen Skizzen mehr von mir, meinem Wollen, meinen 

Idealen erzählen! 

Zweiter Brief. 
2. Fortſ. 28.11.84. 

Motto: „Alles für Wahrheit und Liebe!” 

Es brechen neue Flammengluten 
Aus meiner Seele wild empor — 

Es ftrömen neue Liebesfluten 
Und einen fi zum Riefencor, 
Der Deiner Schöne göttlih Weſen 
In Pſalmenweiſen jauchzend preift — 
D Weib: Durch Dich bin Ich genefen — 
Und neue Bahnen wallt mein Geiſt! 

— „Und über ein Etlndelein war aud meine Kammer 
voll Sonne!“ 

Frei nad Henvje. 

— — nachdem ich nämlih Sie gefunden hatte! 

Wieder Mitternaht! Ich darf weiterfchreiben. 

Ein ganzer Tag liegt Hinter mir. Viel gedacht, viel gefämpft, mancherlei geichaftt. 

Ind Myiterium heiliger Liebe tiefer eingedrungen. Piel aud in Ihren Gedichten 

geleien. Natürlid befonders: „Mein Belenntnis (— Doc ewig lieben, atınen, lachen, 

ab, und — küſſen .. )“ — „dem Geliebten” — und vor allem „mein Lieben” — 

„Nein! ic liche wie bie Götter! 

Meine Lieb iſt Übermädtig, 

Und Ic ſehe Held und Retter 

Am Geliebten Hammenprädtig!” 

Grofartig! Sie willen, wie ich es meine. Sie fönnen ja nichts dafür! Ich 

bin niht vom Stamme Ara. Denn ich will leben — werde leben! Und Schaffen. 

So lange es Tag ift! Und die Sonne ftrahlt! Und meine Sonne — ad — felfen- 

ſchwer liegt «8 auf mir — aber ih trage wie ein Mann — als Mann die Niefenlaft 
und laſſe mich nicht zerbrechen. 

Meine Sonne find — Sie ja! Ih will es nicht hineinfchreiben — und id 

muß es doh! Nun zürnen Sie mir! Ich kann nicht anders. Das ijt die treibende, 

nicht zu bändigende Naturfraft im Künftler! Das ijt die flammende Wahrheit! Wir 

Ritter vom heiligen Geifte müffen fie befennen und follten wir drüber zu Grunde gehen! 
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Denn was willkürlich die Menſchen geſchaffen — dieſe Schranken, Vorurteile, fonven- 

tionelle Lügen — 
„Bir baben fie erfhlagen — 

Wie mürbe Spreu verweht — — —" 

Aber ich will Ihnen weniger im Sturmſchritt hinrafender Leidenſchaft — heiliger, 

göttlicher Leidenschaft! — erzählen. Sie follen genau erfahren, wer eigentlich es wagt, 
fo Ihnen zu fchreiben! 

Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. „Und nod nichts gethan?“ Doch! Etwas. 

Mein Vater: feelengut, aber leidenſchaftlich. Die Mutter ſtets fräntelnd! Ich felbft 
von Jugend auf ein L2eidender, der nur unter zärtlicher Obhut gedeihen konnte! Biel 

aithmatifch gelitten. Vom Bater den fcharfen Verſtand — warum Tollte ich das nicht 

fagen? — aber auch die wilde Leidenfhaft — von Mutter das intime Seelenleben. Biel 
Unglüd erlebt in der Familie. Bon Jugend auf. Im Ariegsjahr 70 verloren meine 

Eltern ihr ganzes Vermögen. Mein Pater ift Gefhäftsmann. Beſaß bis dahin ein 
großes, blühendes Geſchäft. Dann war er lange, lange Jahre Vertreter größerer 

Handelshäufer. Nun ift er feit einigen Jahren wieder jelbitändig! Durch und durch 

Geſchäftsmann. Der Beruf nimmt ihn vollftändig in Anſpruch. Da Mutter faft immer 

leidend, fo bin ich feit Jahren auf mich felbjt angewiefen! Meine Geſchwiſter find mir, 

meiner innerften Natur, ziemlich fremd. Ein jüngerer Bruder ift hochbeanlagt — er 
fommt mir jet näher. Eine Schweſter ſchlicht, einfah. Die andern Geſchwiſter haben 

fih früh fchlafen gelegt. Candidae animae... So bin ich aufgewachſen. Ich babe 

eine reihe Schulbildung hinter mir. Das Abiturienten-Eramen mit Glanz bejtanden. 

Dann habe ih im Elternhaufe — bejonders meiner jehr ſchwankenden Gejunbheit 

wegen — einige, längere Zeit weitergelebt und privatim gearbeitet. Dazwiſchen verſchiedene 

größere und Fleinere Reifen. Ins Gebirge befonders. Meift allein. Hauptſächlich Habe 

ich Philoſophie, Litteratur und moderne Sprachen getrieben. Ich bin linguiſtiſch jehr 

beanlagt. Lateinisch ſpreche ich fließend; auch Griehiih. Unter den modernen Spraden 

bin ich faft an alle herangetreten. Aber die Sprachſtudien wurden durch philofophiiche 

immer mehr in ben Dintergrund gedrängt. Und die philofophifchen durch Literariiche Spezial: 

ftudien. Ich beherriche jet beide Gebiete. Aber machtvoller und machtvoller regte ſich 

mit den Jahren das eigene Schaffen. Zuerſt weniger lyriſch. Vom 10. bis 12, Jahre 

meift dramatiih. Dann kamen die anderen Perioden! Allmählich ging mir eins nad) 

dem andern auf. Immer klarer wurde mir meine Beanlagung, die alle Fächer litter. 

Kunſt umfaßt. 

Für heute gute Naht! Sie find ja bei mir — im wachen und träumen! 

Immer — immer fehe ih Ihr Bild vor mir — muß ich Ihrer gedenken... „Alles 
für Wahrheit und Liebe! ...“ 

Dritter Brief. 
3. Fortf. 29. III. 84. 

Motto: aimer c’est oomprendre les Cieux. 

2. Hugo. 

Durch Liebe mwiflend — der reine Menſchl — 

Ab erwach aus Träumen von Dir 
Im erften Schlummer der Nadıt. 

Shellen. 

Hochverehrte Frau! Und zum brittenmal fam die Mitternadt. Gewiß: auch am 

hellen Tage, wenn breit und üppig der Sonnenfchein auf mir armem Stribenten liegt, 
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fönnte ich Ihnen fchreiben — erzählen — offenbaren — geitehen in infinitum. Das 

Herz ift ja immer voll. Aber — Sie werben es jelbft willen, oft genug gefühlt und 

erfahren haben: welcher Zauber in ber ftillen, entrüdten, ein ſam ftillen Mitternachts— 
ftunde liegt. Ein müder Tag fpinnt feine legten Fäden leife und wehmütig ab — ein 

neuer hebt fi aus dem Schoße der Zeit. So auf der Scheide zwiſchen der hinunter 
ins Bodenloje ftürgenden Vergangenheit und der mit unheimlich greller Gewalt ſich 
herandrängenden Zufunft: Da finnt und träumt und fliegt — fliegt weit hinaus ins 
Unendlihe am liebften der Poetengeift! Und fliegt zu dem — zu ber, den — die er 

mit Leidenfchaft und ber Hingabe feiner Kraft umfaßt. So komme id auch am liebiten 

zu Ihnen, hochverehrte rau, wenn es ganz ftille und einfam um mid herum geworden 

— wenn nichts mehr hindernd zwiſchen Sie und mid; treten kann! — — Und nun 

will ich den abgeriffenen Faden wieber aufnehmen und Ihnen weiter von mir erzählen! 
Haben Sie Geduld mit mir! Ich will Ihnen alles enthüllen. Sie fennen ja bie 

treibende Macht! In meiten Umriffen babe id Ihnen meinen bisherigen äußern 

Lebensgang gebeichtet. 
Nun aber fommt endlich die Zeit, wo ich meine Zelte hier abbredhe, meine Schiffe 

verbrenne! Verbrennen muß! Meine Wanderjahre beginnen! ch reife mich los und 

ziehe in die Weite! D — ich darf fo viel mit hinausnehmen: grofe geiftige Vorzüge, 

die mir geworden und bie mich zu berechtigten Hoffnungen hinleiten. Und dazu eine 

heilige, gewaltige, alles überwindende Liebe! Bedarf ich mehr zu meinem 

Werke? Gewiß nicht! Die Straße ift ftaubig und meine Zunge hat den dürren Staub 

mehr als einmal geihmedt! Aber ich habe mit ftarter Muskel die Fluten geteilt — habe 

mih mit Riefentraft dur einen erſchütternden Pelfimismus, der mich zu verſchlingen 

drohte, gerungen und Glüdauf — ber Tag, das Licht fteigt — die Sonne fteigt! 

Wohl ift der Schmerz unfer innerftes Fühlen! Wohl ift die Angſt die Grundempfindung 

bes Menſchen. Wohl iſt es beſſer, nie geboren zu fein als geboren! Aber der geborene 
Menſch, zumal der ſich in fraftvollem Ungeftüm, in himmeljtürmendem Thatendrang aus 

lebende Künftler — er iſt ja unſterblich — fo wie wir es auffaſſen — und fein Thun 

ift göttlih! Ich habe oft genug mit dem Tode geftritten. Ich habe feinem ehernen 

Muß — der mitleidslofen wvayır — oft genug mit bleiernem, totmüdem Auge ins 
Antlitz geſchauet — ich habe in flammendem Zorn fategoriich diefe Welt des Fragmen- 

tarifchen, der Züge, der Heuchelei, der Zlufion verneint — — mas mic immer wieder 

mit dämoniſchem Zwang vom Abgrund riß und von neuem in den Strudel hineinwarf 

— — bie Zurdt vor der Emigfeit, dem Vakuum, — war's wahrhaftig nidt — nein: 
das immer flarer werdende Bewußtſein, dab es dazu ja noch immer Zeit genug wäre, 

wenn id in meiner Kunft, in meinem Können erit mic) ausgelebt — wenn ich meinen 

Brüdern und Schweitern vom Stamme homo geholfen und verjucht hätte, ihnen, den 

Schwachen, den Hleingläubigen, den Heimatölofen, etwas zur Erleichterung ihrer Rielen- 

bürde beizutragen! Es gehört dazu etwas Dejpotismus — Sie werden mid) verftehen, 

wenn ich einen Teil meines Noman-Eyflus: „die Lebendigen und die Toten“ 
„Despoten” nenne! Auch ein dämoniſch beftialifches Element wirkt dabei mit — 

aber der Künftler ift, ut ita dieam, um mid; fo auszudrüden, etwas Beſtie — ein 

eigentümlicher Kontraft zu dem hohen Sittlichkeitsideal, in dem er aufgehen foll, 
in dem das Genie, das ſich auf fich felbft („ganz naturbedingt notwendig“) zurlidzieht 
(Elze über Byron) — von ganz allein aufgeht. Und nur das Genie iſt ja maß— 
gebend. Die Örubenarbeiter, die nahlommen, weiten und nützen aus den Schacht, den 

die elementare Kraft, die geniale Urfraft des Genies in einem Wurfe jprengt! 
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Bierter Brief. 
4. Fortſ. Diefelbe Nacht. 

Motto: O love! What is it in tbis world of ours — 
Which makes it fatal to be lover. — 

Byron (Don Juan). 

„Wer Kräfte empfing, fol fie dem Dienft der Menſchheit weihen.” 
Ehateaubrianb. 

How would I have adored thee, but thou wouldst not?! 

Bpron (enven and earth|) 

Einmal zur Abwechslung diefe Sorte! Sie jehen: immer wieder Byron! Ich 
liebe ihn abgöttiih. Er bat auch überwunden! Man muß ihn nur aus dem Änneriten 

heraus verftehen! Durch welche Erichütterung ift er gegangen! Und ſchließlich hat er 

fi) doch zum fiegenden Heros gemeißelt! Er hat gelebt! Die andern find — ad) jo 

verflucht dumm „harmoniſch“ gefrochen, haben gewinfelt und machtlos gebellt, wo er 

mit Himmel und Hölle gerungen und mit feinem gewaltigen Liede alles ſich unterthan 

gemacht bat! 

Eine große Liebe hat ihn durch fein Yeben geleitet — zu feiner Mary (Chavorth) 

— immer wieder ift fie es! Auch darım iſt er mir jett wieder fo nahe getreten! 

Liegt doch in der Yiebe die Erlöfung! — — ber wieder muß ich heute abbrechen 

— noch rinnt mir zwar durch die Bruft ein titanisches Wollen — ein heiß' Begehren 

und Sehnen nah der Einen, die mir jet alles geworden — in hoc signo 

vineam! — aber die Hand ift müde und das Auge brennt! Fare well — fare well 
— fare well — — „Wädter, iſt es noch nicht Morgen? ...“ — — Mo id auf 

bin Du bift ja bei mir — deine Schöne und Heiligkeit tröften mid! — Gute Naht — 

gute Nacht! Leiſe Schleich’ ich mich von binnen — Kommt der junge Tag, fehe ich dich 

auch wieder — — bis dahin umſchwebt mich dein Bild! Ich erwah aus Träumen 

von Dir ....... Oute Ritt... on on nn oo 

Fünfter Brief. | 
30, III. 84. 

Motto: Der Frübling ruft! Der Liebe Banner fllegen — 
In die ſem Zehen wird die Menſchhelt flegen! 

Sa! Lange bab’ ich fie bezwungen 
Die hne Glut der Leidenſchaft! ... 

Strodtmann. 

Ich weiß nicht — das Fieber ſchnuppert heute an mir herum — Froſt — Hitze 

— Unraft — ich bin fo eigentümlich müde den Tag über — da hab’ ich folgendes 
Gedicht niedergelchrieben: 

Ja! Hter tits gut feint Ja! Bier will Ih raften — 

Will ih vergefien meine wilde Dual — 

Stier mälz’ ich von mir, bie ich trug, bie Laften 

Und ſchreite felig zu dem Friedenämabl, 

Das du mir beutft! Ja! Hier verllinge der Streit — 

Hier filtern nur leife die Stimmen der Einfamlelt ... 

Denn id bin müde!.. . Blübt auch noch mein Marf 

Und bitpt mein Auge noch begelftrungstrunfen, 

Hält aud bie Fauſt ihr Schwert noch heldenſtarl 

Und loh'n In mir des Safles wilde Funken — 

Des Haſſes, der mit unbarmberzs'gem Stabl 

Ausbrennen foll ber Lüge Stiavenmal! — — 
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Ih bin doch müde! Drum wie jhön wird's fein, 
Darf ih mit bir Im blütenreiden Garten, 

Hält ihn verzaubert welßer Bollmonbiceln, 

In fühen Eifer unferer Liebe warten — 
Ih lieg’ an teiner Bruft ... Es ſchweigt der Groll ... 

Uns aber fegnet die Liebe, die ew'gen Glüdes voll ... 

— — Träume ... Phantaſien ... Zerflattert in nichts ... Zu ſpät — zu 
fpät ... Borüber — vorüber — vorüber ...... 

Es ift wie geftern Nacht vor Mitternacht ... Bin im Theater geweſen — font 

wo — fonjt wie geftimmt — Nachmittag in den bellgrünen, windreihen Frühling 

binausgewandert — habe in intimer Herzenszurüdgezogenheit an einem neuen Motive, 

das mir neulich aufging, einem dramatiſchen, fomponiert: „die neue Liebe" — bin aud) 

zu feiten Rejultaten gefommen: wenn der Zenziturm über die Haide pfeift und das Lied 

vom Werden braujt — dann quillt auch in der Bruft des Dichterd in machtvollerem 

Drange das analoge Schaffen auf — leicht Töft fich das Lieb von der Lippe — das 

fee geflügelte Ding — aber cuch weiter, tiefer unten, wo die MWerkjtätten für bie 

größeren gehaltvolleren Werke find, regt ſichs in neuerwachter Luft — — wir bemeg: 

liches Poetenvolk müſſen nur immer hübſch forgen, daß nicht ſchließlich doch einmal ein 

ridiculus mus aus dem Kreifen der Berge zum Vorfchein kommt. Das kann ehr leicht 
pajfieren — das paffiert! Aber ich will der Reihe nach weiterergählen. — — So gehe 

ich denn in den näditen Wochen nach Berlin! Was will ich dort? Studien machen, 

blühendes Leben leben mit dem Volke, mit dem Bürger! Auch pro forma einige 

Collegs Binterfchluden — man muß auch diefe Seite des modernen Lebens per oculos 

fennen lernen — zumal ich, der ich in dem erften Teil meines Romancyklus „Jung: 

deutſchland“ ein von weitem Berimeter umgrenztes Charakterbild der Jünglings— 

generation in ihren taujendfältigen Beziehungen, Idealen, IJrrtümern, Beftrebungen, 

Tendenzen geben will! Das erotifche Element wird mir nichts mehr anhaben können! 

Ich Habe viel geliebt. Und heil; geliebt. Und ward auch viel wiedergeliebt — in Brunft, 

Gunſt, Liche, Leidenichaft, Koketterie, Großthuerei! Wie kleinlich — wie erbärmlich 

— wie alltäglid — einjeitig — fragmentariih fommt mir nun alles vor! 

Alles, was hinter mir liegt von Dufelei und Hingabe an pure Eintagsfliegen, die ein 

bischen Schönheit und Glanz, ein bischen Flitter auf dem Leibe tragen umd immer 

eine Welt, wo die Null ihr Marktſchreier-gelt prahleriſch aufihlagen ... Wie felten 
— mie jo ganz felten eint fich zu göttlicher Harmonie Leibes- und Seelenjhöne! Und 

wie noch jeltener weis man — „Nichts vom Zahne der Zeit!" Ach begreife es noch 
nicht recht. Aber was ift die Zeit? Die Schönheit der Seele, des Leibes iit — 

aljo gehe ich darin auf wie ein trunkener Griechenjüngling, aber mit der reichen Welt 

deutichen Jdeenlebens in der Bruft! — — 
An Berlin babe ich viele Beziehungen. Mit der jüngeren und aud) teilweile 

älteren Schriftftellerwelt und Künftlerwelt ftehe ich jeit Jahren in innigem Sontaft! 
Lieber würde ich jogleid; nad) Münden gehen (märe auch näher an —) mein edler 

Freund und treuer väterlicher Berater in allen diefen Fragen, Julius Groſſe, möchte 

mich zu germ dort bei Lingg Schad, Heyfe, Stieler zc. einführen. Lingg fenne ich 
übrigens ſchon. Aber familien und befonders pefuniäre Verhältnifje — ih muß mir 

eben aus eigener Straft eine Stelle erringen (Sie fennen doch den großen Hillern'ſchen 

Roman?) — treiden mich zunächit nad) Berlin. In zwei Jahren gehe ich vielleicht ein 

Jahr nah Süd-Amerifa, Brafilien, zu meinem lieben Freunde Dranmor, dem ich ſehr 

nahe getreten bin! Er iſt ein großer Menſch — ein ftrahlender Charakter, und ein 
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genialer Boet! Ja — wie Sie fagen: ein Unfterblider! In Berlin werde ich mit 

freunden und Gefinnungsgenofien einen Broſchüren-⸗Cyklus edieren, zugleich ver- 

ſchiedene Zeitfhriften (eine allgemeine, zur Vertretung all unſer reformatorifhen Ge: 
danken, eine fpezielle für Dichtkunſt) zu gründen fuchen! Ich darf doch auf Ihre 
Mitarbeiterfchaft rechnen? — Werden wir uns überhaupt einmal perfönlih entgegen: 

treten? Ich hoffe es — für mich muß es geradezu fein! 

Sechſter Brief. Ariel 

Hochverehrte Frau! Daß ich nicht fchreibe — heißge — — — Gie find ja 

eine Frau ohne Borurteil! Ih ein Mann derjelben Sorte! Dornröschen! Wie ich 

diefe tiefe Sage jet erit fo aus dem Tiefiten heraus durchlebe, verftehe — deute! Das 

Gute liegt jo nahe! Alles eint fi ja zu dem großen berauſchenden lebengebenden 

Hochgefühle! Alles! AM’ mein Denten und Fühlen find Sie ja geworden! Mit ge 
maltig anfchwellender Araft wächſt das Bewußtſein, daß ich, nachdem ih Sie — Ihre 
Seele — Ihr Künftlertum gefunden, begriffen, nachdem ich Ihre Leibes— 

ſchöne mit Augen gefehen, alles gefunden babe und getroft ind Leben hinauspilgern 

fann — ein Mann, ein Dichter, dem fie alles andere nehmen fünnen, nur das Eine — 

das Eine große Ewige, Göttliche, Uniterbliche nicht! Und das iſt feine Liebe! Mir ifts 

zu Herzen wie den Jüngern am Pfingitfeit, wo der heilige, offenbarende, herzenent⸗ 

zündende Geift über fie gelommen, als fie zur lofjatalie begeiftert wurden! Wieder 

ift es reine unentweihte Mitternacdhtsitunde! Da drängt fich alles zufammen! Wenn 

ich mich nur mehr konzentrieren dürfte! Könnte! 

Siebenter Brief. 

Motto: C'est moi, qui te dois tout, pulsque 

C'est mol, qui talme, 
Boltatrc. 

Veine Seele bürftet nad Liebe.” 

Mein Dranmor: „Es lohnt fi nur zu Steben, 
nicht zu baffen!“ 

Und wie ih — —! Sie willen es ja nun nachgerade. Wie Sie es aufnehmen 

werden? Berdbammen Sie mich, meine Liebe zu der, in der ich alles vereint ge 

funden, ertöten fie ja doch nicht! tout comprendre, c'est tout pardonner! Begreifen 
werden Sie es vielleicht! Es iſt nicht die leicht entzündbare Leidenſchaft eines blöden 

Altagsjunfers, es iſt die tieftreitende Leidenſchaft eines Herzens, das ſchon troß feiner 
Jugend dur Sturm und Not, durd Qual und Verzweiflung gegangen, wie ein ab* 
gelebter Lebenäpilger mit allen näct'gen Dämonen fi herumichlagen mußte! Und ein 

Mann geiteht Ihnen unverzagt dieſe Liebe, offen und gerade, fühn und vorurteilsfrei, 

weil er eben als Künſtler nun die Weihe, das göttliche Agend und Movens gefunden, 
den Sonnengarten, in dem feine Früchte reifen dürfen, weil fie eben die volle Lichtgewalt 
ber Sonne einfaugen dürfen! Das etbifche wie äſthetiſche Poftulat findet Er— 

füllung! Und da ſoll ich nicht jauchzen? Gie fönnen meine Briefe verbrennen, ver: 

nichten — das kümmert mid) nicht! Das ift etmas Qußerliches. Daf Sie aber einen 
vollen, ganzen, ſchaffenden, fich in der Kunſt auslebenden Menſchen durch Ihre phyjſiſch⸗ 

pſychiſche Ericheimung, die er in ſich ungeritörbar aufgenommen und begriffen bat, 

alles geworben find — wer weiß, es ift vielleiht als Weib Ihre herrlidite That — 
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vieleicht aud ald Künftlerin! Und darum verzeihen Sie und begreifen Sie! — 

Ich bin äußerlich fo halb und bald! Komiſch — nidt? Schlank! Trage ein fharfes 

Glas — „Pineenez“ — dahinter ein graublaues, halb melandoliich, halb fcharfblidend 
ſatiriſch geſtimmtes Auge. Goldig Todiges Haar. Teint blafrot. Leidlih. Bergeiftigt. 

Sagt man menigitens. Ich weiß es nicht. Intereſſier mich für mein „Exterieur“ blut: 

wenig. Meine innere Welt iſt mir os rxpixeı alles! Sehr nervös. Natürlid. Im 
Stimmungen unqualifizierbar. Soll ein bischen Dämoniſches an mir oder in mir 
haben. Weiß nit. Glaub’ es laum. Eine putige Selbftfchilderung, gelt? Kann ver: 
dammt beißend fein. Habe erft neulich einen Prozeß gehabt. Man darf den Leuten 

die Maste nicht von der Frage reihen! Satiriſche Keulenſchläge verträgt nicht Jeder. 

Immer hübſch artig, beicheiden, ſittſam, hübſch Tügend und heuchelnd heißt bie 
Parole! Und morgen jchreibe id) Ihnen noch von meinen Werken, Jdeen, Plänen, 

Entwürfen, jchreibe Ihnen von Ihnen und mir! Elle et lui. Lui et elle! Er — 
natürlich diefer monsieur „Ini* — Gie fennen ihn wohl? — war auch viel jünger 

als Madame elle! Er hatte aber leider auf — Sand gebaut! Meine Ruhe 
ift hin — und doc fo unjelig — Selig! Gute Naht Dornröschen! ch dichte jet 
einen Operntert „Dornröschen“ für einen „buon camerado* — einen jungen Mufifer. 

Der Nahtwind rauſcht — er fingt mir von den Bergen, über bie er gefahren, von 
Lenz, Liebe, Glüd — von Dir! Felice — felice — felicissima notte..... 

Achter Brick. 

Motto: Du biit, o Liebe, nicht der Erbe Rind, 
Ein Serapb, dem bas Herz fih gläubig weiht! 

Byron. 

„Alles für Wabrbeit und Liebe!" 

„Her beauty made me glad.* 

Mordömwortb. 

Hochverehrte Frau! Und fo ſetze ich denn heute in der beliebten Stunde zum 

legtenmale an — den Schluß diejes überlangen Briefe anzufügen. Verzeihen Sie 

gütigjt diefe Länge! Und verzeihen Sie gütigjt dieſen Stil! Es ijt fein gewöhnlicher. 

Aber für mich ein faſt natürliher! Ich mußte diefe Glut aus mir herausitrömen 

laffen — ich habe fie abgedämpft genug gegeben! Oder ich konnte Ihnen gar nicht 
fchreiben! Mir geht es wie Zhnen! „Weil ich nicht objektiv bin“, eben jehr ſubjektiv! 

Und wenn die ganze Subjeftivität durch eine große Erleuchtung vertieft, veredelt, wenn 

eine Künftler»Subjeltivität dur ein hehres Frauenbild über alles Niedere zu den 

höchſten Regionen gehoben wird — wahrhaftig: verfhweigen der, der man es verdankt, 

wäre prüder Undank! Es it ja wahr — Sie find mir mehr als nur eine edle Frau, 

die auf das Leben eines Künftlers fegnend einwirft — Sie find mir eben alles — 
erſchrecken Sie vor dieſer ſchrankenloſen Allheit, diefer weltumfpannenden Leidenſchaft 

nit! — aber „wer fann wider feine Natur“? jagt Büchner. 

Und jo fage ich Ihnen alles unverhohlen. Es ift möglich, dab Sie mir nit 

auf diefe „Blätter im Winde”, die ich unbefümmert zu Ihnen flattern lafje, — daß Sie 

gar nicht antworten. Ich bin darauf gefaßt. Einmal ſehen werde ich Sie dennoch! 

Vielleicht no im Laufe biefes Jahres. Ih muß nad dem Süden! Muß hinaus! 
Muh in einer gewaltigen Alpenmwelt zu einem neuen Leben ganz gefunden, vor allem zu 
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einem harmoniſchen. ch gedenke überhaupt nur, wenn ſich die Verhältniſſe fo fügen, 

bis zum 30. Jahre in der Kulturwelt zu leben, dann mich in die Einfamkeit der Alpen: 

natur zurüdzuziehen, um meinen größten Werfen zu leben! Bis dahin will ich genießen, 

leben, bamit ich nachher das Seiende in der Poeſie auffangen und auffaſſen kann! 

Aber wer weiß, wie es fommt? Es kommt vielleicht jo ganz anders. Und ich gehe 

früh von binnen, nad) trübem, ödem Dämmerleben ein voller warmer Sonnenblid — 

Sie! — dann über die Schwelle ins Meer der Unendlichkeit! Wer weih?! Es koftet 

für mid) einen harten Kampf, wenn id) mich durdharbeiten will. Ich muß meine höchſte 

Kraft anjtrengen. Und ein fo überreicher Stoff zu bewältigen. Ich bin oft davor bange. 

Ih weiß nicht — ich hänge heute mit zu grellen Gedanfen an Etwas, an Einem, 

an Einer, — id) bin nicht geitimmt, Ihnen einen flaren Überblid über den organijchen 

Konner meiner Entwürfe, Pläne, Fragmente, die ich vollenden will, zu geben. Ich babe 

fehr viel vor mir! Und Sie werben bald von mir hören, wenn auch vielleicht zunächſt 

nur von — mir felber. Aber vorher muß ich Ihre Antwort auf diefen jpeziellen Brief 

haben. Ob fie fommen mwird? Ich erflehe es mit leidenſchaftlicher Inbrunſt. Wenn 

nicht in der näditen Woche — in den nächſten Wochen, fchreibe ih Ahnen vielleicht 

auch jo noch einmal — vielleiht mehr — objektiv! Vielleicht! 

„Die Glut, ih muß fie nieberringen, 

Die feflellos mein Herz durchloht . . ." 

Und dann plaubere ich Ihnen ganz harmlos von meinem Wollen und Hoffen! 

Ganz barınlos. Ganz harmlos. Sie find dann vielleicht felbjt über mich erjtaunt ... 

Auch mein Bild jende ich Ihnen dann wohl mit und befehle mein Schickſal in Ihre 

zarten Hände! 

„Die Flamme lodert und die Sonne fteigt”!! 

D daß fie ftiege und mir ein ganzes, volles, ftrahlendes Dichterglück 
zuflutete! Aber — — mein Auge fieht Schon die Abendfchatten — einfam — nur Du 

— nur Du allein!... So will id leben. So werde ich leben. So will ich 

Ichaffen. So werde ih ſchaffen. Alles in Einen, alles in Einer. Und bleibt fie mir 

ewig fern — fie iſt mir doch ewig nah! Umd ich Liebe fie, je und je, heute bis 

in Emwigfeit! Und nun zum letztenmal: Verzeihen Sie und — verftehen Sie! 

Es ſprach ein Menſch zu Ahnen, der weiter nichts ift als eben ein Menſch — homo 

sum — und daher ein Nünftler! Der vielleicht großes einmal leiften wird! Alſo 

darf ich einmal wiederjchreiben, werde ih Ahnen von meinen Studien und Plänen mehr 

erzählen! Nehmen Sie das Ganze, wo ich mein innerjtes Fühlen vor Ihnen aufgededt, 

nicht als blöde Schwärmerei auf! Dann — Sie werden mir auch dann noch Alles 

fein, aber ich muß veritummen ... 

Neunter Brief. 
Fortſ. 

Für die mir zugeſandten Vlätter meinen warmen Dank! Sie kamen ja von 

Ihnen! Ich werde ſie benutzen! — Und wollen Sie mir nicht einmal eins der noch 

nicht edierten opera anvertrauen? Wenn Sie mir überhaupt jemals Etwas an vertrauen 

— jemald nur — vertrauen wollen... — Liebe ift Liebe! Schönheit ift 

Schönheit! 

Wenn ich mid) jo ganz, fo tief, jo losgelöjt von allem andern in Ihr Bild ver: 

fenfe! In diefe Augen! In dieſe Götterihönheit! Und mir dazu den ganzen geiftigen 
Gehalt Ihres Dichterherzens vorftelle, jo mus ih mich glüdlich preifen, dab ich das 
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begreifen fann — und doch fait bemitleiden, daß wohl unüberbrüdbare Abgründe ſich 

zwiſchen uns aufthun.... Ich fenne Sie ja nun — aus Ihren Werken, Ihrem 

Bilde — doch wohl ganz! Menn id auch glaube, daß fih ganz neue Seiten Ihrer 

Natur in den Werfen, die noch unveröffentlicht, mir offenbaren werben! Aber diefe 

neuen Seiten werden mid) nicht überrafhen. Was willen Sie von mir? Daß id) lebe, 

Sie verehre, mehr Sie — liebe — daß ich das Ihnen zu fagen wage — daß id) fo 
und fo alt bin — das und das vorhabe — nun ja, eine ganze Menge, fi) ein Bild 
zulammenzulonftruieren, das aber ſehr leicht falſch werden fann! Ih habe Ihnen 
mandjerlei aus meiner Seelen⸗Geſchichte auf diefen Blättern erzählt. Und doch läßt fich 

vieles vermiffen, wa8 ih — wenn es möglihd — nachholen muß! Es war eben ber 

erite elementare Ausbruch, der au „aus mir herausmußte“ — mochte fommen, was 

dba wollte — — das andere findet fi eben! Und nun leben Sie wohl! Wie ih Sie 

— liebe, ich glaube, fo hat Sie noch fein Menſch geliebt! Sie beherrichen mein ganzes 

Dafein! Und doc behalte ich meine volle Geiitesfreiheit! Und das ift das Große, 

Erlöfende in dieſer — in der echten Liebe, die, ja wohl, auch finnliche Elemente 

bat, aber feine mollüftigen! 

Auch von den Rieſenkämpfen, die ich mit Monfleur Satanad geidjlagen, werde 

ih Ihnen dann auch erzählen! Intimeres! Bis ic Sie endlich Schauen darf! Es muß 
fein. Ich babe alles von mir gewieſen und leichten, ach fo leichten Herzens verworfen, 

was mic, hier zarter vorher band — id; gehe gehe ganz in meiner großen Liebe 

auf und doch frei und ftolz! 

Und nun: bier ftehe ich, ich konnte nicht anders! 

Ich half mir felbft! Amen! 

Berdammen Sie mich, wenn Sie — fönnen! 

Und antworten Sie bitte, wenn Sie — können! Ob, daß es wäre! Ob, daß 

es wäre! Ihr 
Hermann Conrabi. 

Der Lenzwind weht. Und der Regen raufht. Und id; liebe Did. Und Du 
bit fo fern. Und mir ift fo bang. — Und doch jo glücklich, fo felig!... — — 

Gute Naht — ade — ade... 

Zehnter Brief. 
2.1V. 84. 

Nachſchrift! Ach Habe heute noch einmal all! meine Geitändniffe durchgeleſen, 

ehe ich fie wegfandte. Da fteht es nun ſchwarz auf weiß. Nun kann es die Poft getrojt 

nad Süden tragen! Und dann fommt es bei Ihnen hoffentlich unverfehrt, unangetajtet 

an! Und Sie lefen die Epijtel! Und — was dann fommt — das werde id; ja dann 

erfahren, wenn Sie e$ mir jchreiben oder — nicht jchreiben! 

So Ieben Sie wohl, für diesmal pour la derniere fois! Du Eine — Du 
Reine — DuM — — ?" Die große Liebe hat wieder einmal einen Triumph gefeiert 

— mag darüber ein Mifrofosmos aus den Fugen gehen! 

Nun balde Karfreitag! Ditern! Ich babe es gefeiert! Weil meine Augen 
meine Erlöferin geſchauet — Dornröshen — erlöjend — — erlöjt? 

D dab — —! Herz, mein Herz bemeiftre Did! 

Moriturus te salutat, eros — o sanctissima! 

Ihr 
Hermann Conradi. 
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Elfter Brief. 

Magdeburg, 2. Dftertag. 14. IV. 84. Mitternacht. 
Peterſtr. 27 part. 

Ecce homo! 

„Run komme, was will an Kampf und Leid — 
Etarf bin ih In Lieb unb Glauben; 
Ich trag’ im Herzen bie Seligleit, 
Kein Gott mehr lann fie mir rauben!“ 

Schad. 

Hochverehrte Frau! 

Heute in der Frühe kam Ihre Karte — mir ein teures Zeichen Ihrer Huld und 

— Aber Eins hat mir doch weh gethan. Sie werden wiſſen — was! Der „verflogene 

Nektarrauſch!“ Haben Sie meine zehn Bogen langen Geſtändniſſe — confessions d'un 

enfant du sieele & la Musset — haben Sie diefe aus dem Urgrunde meiner Seele 
bervorgequollenen Erlenntniſſe und Geftändniffe wirklich für nichts — nichts weiter ge- 

halten ald — Naufh — Rauſch — Taumel — momentane temporäre Leidenſchaft — 

von Meteorennatur — die verfliegt wie fie fommt — verweht — verhallt — ver 

Hingt? ... Das follte mir leid thun! Wo ich Ahnen meine Seele mein alles — 

mein ganzes menſchliches und fünjtleriiches Sein rüdhaltslo8 gab, offenbarte — da — — 

o nein: Sie glauben an mid und meine — Liebe! Habe ich doch ſchließlich weiter 

nichts auf der Welt als meine Kunft, ein bischen echte Freundſchaft und ein Biel großer, 

leidenfchaftlicher, lebendiger Liebe! Ja, Sie glauben an mid! Drum heißen 

Dank für Ihre „Antwort — trogdem daß fie kurz und farg war, gab fie mir doch 

unendliche Berubignng und eine gewaltige Hoffnung. 

Da fteht Ihr Bild wieder vor mir! ... 

Und ich fchmelge in feiner Schöne... . 

Diefe Schönheit!! Ich kann fie faum begreifen! Aber, wie ih Ihnen ſchon 

fchrieb, ich liebe die Paradoren und Kontrafte: da haben Sie auch mein Konterfei! Ya! 

Es fieht mir ähnlih — aber getroffen in abfoluter Wahrheit iſt's nicht! Überſehen Sie 

gütigft die untere Armpartie! Sie entbehrt jeder Wahrheit! Ich Habe jo zarte Arme! 

Gejunde, zartfräftige Hände! Dieje Musfulatur ift eitel Lüge! Sie werden fid über 

mein Konterfei freuen, ich merke es ſchon! Nun — ſchließlich iſt es bloß von außen 

— und bei einem ®ertreter masc. gen. fommt es doch zumeift aufs Innere an! Der 

harte, ftrenge Zug ift natürlides Stimmungsbild! — — Ob ih Frank bin? — 

Ja! Nein! Wie Sie wollen. Ja: jeeliih! Auch etwas miniatürlih förperlid. Ich 

lebe zu unregelmäßig. Bin viel von einer normal gelunden Philifterlebensweife ab: 

fhweifend! Ergo aus ſchweifend! Nauche viel, arbeite halbe Nächte hindurch, da mir 

die Tage abjolut unverbauli find... . 

Nein: ich habe ja meine Kunſt; habe ja Sie — Ihr Bild! Sela! Dixi! 

— Warum ih To lange nicht fchrieb? War erft einige Tage vor meinem längeren 
Scheiden in meiner Heimat Anhalt — habe Anhalts Wälder und Naturfchönheiten im 

lichtgrünen Frühlingsfleide genofien... Ih mußte es... Dann wollte ih Ihnen 

auch ein Photogramm mitjenden, befam fie aber erit Ende voriger Wode ... Dann 
arbeitete ich in den letzten Tagen unausgefegt an meiner Einleitung zu Leßmanns 
„Wanderbuc eines Schwermütigen”, das ich neu ediere. Der Verleger drängte, ad) das 

geiitlofe Kopieren! ch fchreibe meinen erjten Erguß unverantwortlich liederlich; kreuz 

und quer, wie mirs Blatt vor den Mund — ad) nein, vor die Feder fommt, meift ohne 
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eins vor den Mund zu nehmen... Das babe ih auch in meiner Einleitung gethan, 

die deshalb zu einer Art von Manifeft, Programm geworben. Das Bud erjcheint in 
4—6 Wochen. Mein erjtes! Allerdings nur partiell. Im übrigen eine kollegialiſche 

Ehrenpflicht dem genialen Lehmann gegenüber! 

Zwölfter Brief. 
Fortſ. 

Motto: — — Und ob ich In Qualen zerbrech' und vergeb': 
Dein Banner will ih tragen, eros o sanctissime! 
Und ob mid zerihlägt Titanenweb: 
Moriturus te salutat, eros o sanctissime! 

Nun ordne und fammle ich, nehme im Stillen von einem nad) dem andern Ab: 

Ihied — denn wer weiß: wann — — ob — — ic wiederlehre . .. Die Thräne 

zerdrüd ich im Entſtehen. Wan faugt fich ſchließlich doch an fo vielem feit — — aber: 

ih muß hinaus! Mie ich Ihnen fchrieb: nah Berlin! Zunädit! Bon dba weiter! 
Ich werfe wie der von mir fo warmoerehrte Nitter vom Geijte par excellence, Karl 

Gutzkow — den Ball in die Höhe — muß mid dann natürlich mit feinem Herabfallen 
abfinden... Da fann er unter Umjtänden alles — vieles zerfchlagen: doc was hab’ 

ih zu verlieren? Kann nur gewinnen! Rad Leipzig? Natürlich von Berlin aus, 

wenn Sie wünihen. Warum? Kann ih — Sie in Leipzig einmal treffen? Wenn 

ich dort irgend welche Beforgungen, Verhandlungen für Sie zu bejorgen hätte — natürlich 

felbitverftändlih! So eine fleine — Liebesmüh! Ah — id möchte Ihnen immer 

und immer mieder fchreiben, da — da — daß id) ein ganz vernünftiger Narr oder 

ein närriſcher Vernünftiger bin — aber — — Sie wiſſen's nachgerade! 

Und Sie find ja aud ganz „gerührt” davon! Hat mich wirklich ſehr erfreuet ... 

Sapristil Diable! Mein ganzes Herz jchreit nad Dir und Du bift — „gerührt“! 

Aber ich verftehe . . . 

Sie fehen: Kein „Rauſch“! 

Wie das ſtürmt — grollt — zweifelt — jauchzt — bejeligt — befänftigt — 
Härt — flammt — toft!... 

Moriturus te salutat ... 

Wie ih Did) liebe! 

Zerbrich, Eros, mein morſches Sein in Stücke ... 

Was fiht mi an? Habe ih Ihnen jchon gefchrieben, da meine „Lieder 

eined Sünders” in den näditen Monaten ericheinen? Da follen Sie Lyrik fennen 

lernen! Und das fulminante Vorwort! Wie ein flammenfpeiendes Manifeft, eingegraben 

in unjterblichen Asbeſt! 

Aber id — — ad) mas ich: Elementare Gemwalten! — — 

— — „Ström bin, mein Sein, in vollem, üppigem Fluß — — 

Gieb mir bes ſchönſten Weibes heiten Kuß — — 

Gieb mir des jhönjten Weibes hehren Geift, 

Der mid zu böh’rer Harmonie nad) oben reift! ... . 

na A A A A A A — — — — 

Ob id) die Vorrede zu dem meibl. Prometheus fchreiben will? Cine Frage! Ich 

lechze nach dem Buch! Was ich zu feinem Erfcheinen beitragen fann, thue ich natürlich! 

Und die Vorrede fchreibe ih! Punktum! — 
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Und was für eine! MWetterleuhten! Und Sturmflut! — — — 

Den Schluß! Schreiben Sie mir bald wieder! Ih mul Ihnen aud aller: 

nächſtens mein litter. Programm ausführlich mitteilen! Bis zum 21.—22. ift meine 

Adrefie nah Magdeburg. Wenn Sie alfo dann bis dahin noch einmal mir antworten, 
dirigieren Sie den Brief hierher! Mber feine Karte! Sie willen... Überhaupt 

wollen wir uns die Karten abgewöhnen .... cd liebe nichts Abgefartetes ... ch 

Ichreibe Ihnen dann von Berlin! Wieder einer, der fich in den Strudel ftürzt! ... 

Haben Sie vielleiht im Dichterh. meine Kritik über K. Kasp. in letzter N. gelefen? Es 

muß da natürlich) für „Heyſe“, was bodenlos unfinnig wäre, „Zefer” heißen! — Mein 

Freund W. Kirchbach giebt am 1. Dft. 84 mit dem bef. Dr. M. G. Conrad eine 

neue litter. Zeitjhrift heraus. Mir — nur eigentlid anticipiert. Ich foll, wie 

mich 8. bat, fo viel als möglich mitarbeiten — zu diefen Arbeiten will ich noch die 

legten Tage bier verwenden... — — Benn id den „Prom.” nicht bald erhalten 

fann, jenden Sie mir vielleicht etimas anderes aus Ihrem Ungedrudten?! — — Und 

nun leben Sie für heute mwohl!! Antworten Sie mir bald! Es ijt ja bis — nur 

Notbehelf, bis die große Stunde kommt ... Mielleiht darf ich den Stein von der 

Dftergruft Ihres Herzens wälzen! . 
In Liebe und Verehrung 

Ihr 
Hermann Conradi. 

Erſte Poſtkarte. 
Leipzig, Waldſtr. 25, III. 26. IV. 85. 

Wie lange haben wir nichts von einander gehört, gnädige Frau! Ich bin im 

Süden geweſen, habe mich auch'n Biſſel in Böhmen jüngſt herumgetrieben — und ſpiele 

fo halb und halb wieder Maikäfer, der „zählt”, che er von neuem auffliegt. Und wie 

geht e3 Ihnen? — Reulich las ih eine wundervolle Skizze von Ahnen in der 

Gegenw. — „Aus db. T. ein. j. dr.” — und da dachte ih: ob es ſich nicht verlohnt, 

wicder einmal den Faden aus dein Bande berauszulöien und von Daus zu Haus zu 

Ipannen zu verfuhen? — Kürzlich ift ein neue Buch „Adam Menſch“ (R.) von mir 

erihienen — wollen Sie ſich nicht ein Exemplar vom Berleger (W. Friedrich, hier) zu 

verichaffen Tuchen, ich Habe leider nur eins. Alſo auch ſchon nicht mehr! Ich erführe 

gern Ihr Urteil — vielleicht ſchreiben Sie auch ein paar Worte öffentlid darüber... 

wenn Sie wollen... . darf ich aud von Ihnen auf ein baldiges Lebensz. Hoffen? 

Ihr 
Conradi. 

Zweite Poſtlarte. 

Leipzig, Waldſtr. 25, III. 1.IV.85. 

Gnädige Frau! Ihre Karte hat mir viel Spaß gemacht! Aber Sie befinden 

ſich in einem korpulenten Irrtum! Der Hauptzweck meiner Karte an Sie war durchaus 

nicht der, eine Kritik meines „Adam Menſch“ von Ihnen zu erbitten — ich wußte ja 

auch nicht, daß Sie ſo weit — gekommen, ſich ſür erwerbsmäßige Kritikſchreiberei engagieren 

zu laſſen. Meine Bitte galt nur ganz nebenher der ehemaligen Freundin . . . Verzeihen 

Sie meinen fauxpas! Sie feinen aber doc fo ziemlich außerhalb des litterarifchen 

Deutichlands zu leben. Sonit würden Sie zweifellos willen, dab Herr W. Friedrich 
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mein Verleger ift — und daß ih an der Conradſchen Gef. ziemlich viel mitarbeite, 

alfo zu beiden Herren ziemlich intime Beziehungen befigen muß ... Sch glaube aber: 
in puncto Ihrer Beziehungen zu ihnen geben Sie fih Illuſionen Bin, fo weit ich bie 

Verhältnifie kenne... Wenn ich eine Kritik für die Gef. wünſche, jtehen mir andere 

Kräfte zur Verfügung, fogar meine eigene, denn Sie werben beutlid eine Autokritik 
meines Buches finden... Daß Herr von Bajedom — nun! ich habe im vorigen Jahr 

in München viel mit ihm verfehrt — und da — follte nicht aud) hier eine perfönl. Jlufion 
vorliegen? — Bor ihrer „hohen“ litter. Stellung babe ich fehr wenig Refpeft, gnädige 

Frau — Sie find ein Weib und nit mehr fo ganz jung, als daß die Zukunft eine 

fünftlerifch fehr fpärlich gemwefene Vergangenheit rehabilitieren follte. Verzeihen Sie meine 
Dffenheit — aber ic) verzeihe Ihnen auch — nun! ich will nur fagen: Zhre Kühnheit! 

H. Conradi. 

N) Kar 
Hr 

Mengwerk. 
Don Arthur Dir. 

(Rölln, Weftpe.) 

I n feiner „Entftehung ber Vollkswirtſchaft“ ſpricht Karl Bücher von 
einer „Scheibung ber Wohnpläge und Landesteile in menfchen- 

probuzierende und menſchenlonſumierende“, und zieht damit eine ungemein 
ſcharfe Grenzlinie zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Induftrie und Zanb- 
wirtſchaft. Die Scheidung ift nichts weniger als neu, fie beichäftigt ſchon 
lange die Wirtſchafts- und Sozialpolitifer; feit einiger Zeit aber ift man 
theoretiich und praftiih bemüht, fie aus ber Welt zu ſchaffen: In PBarla- 
ment und Preſſe werben hohe Lieder auf die Intereſſengemeinſchaft von 
Induſtrie und Landwirtſchaft gejungen; bie Sozialpolitif ſucht in ber 
Praris ben ftäbtifhen und induftriellen Arbeiter gegen die gejundheitlichen 
Gefahren feines Berufes zu fihern, und Lujo Brentano ſucht in ber 
Theorie nachzumweifen, daß das Ziel bereits erreicht, das ftäbtifche Dienfchen- 
material bereits ebenjo gefund und Fräftig fei wie das ländliche. 

Allein, fo heiß das Bemühen auf allen Seiten aud) fein mag — 
feine noch fo enge Intereſſengemeinſchaft der inbuftriellen und ländlichen 
Unternehmer, feine noch To tief in das wirtichaftlice Leben eingreifende 
Arbeiterichuggejeßgebung, leine noch fo ſcharfſinnige ftatiftifche Unterfuhung 
vermag die Thatſache aus ber Welt zu ſchaffen, daß bie ſtädtiſche und 

Die Geſellſchaft. XV. — BB. 1. — 1. 2 
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die ländliche, die induftrielle und die agrarifche Bevölkerung unter ganz 
verfchiedenen Lebensbedingungen ftehen, ganz verſchiedene Geſundheits— 
verhältnijfe aufweifen, eine ganz verfchiedene Vermehrung erfahren und 
hervorbringen. Hat fid) in den legten Jahrzehnten nach gewiſſen Richtungen 
auch eine nicht unbedeutende Annäherung vollzogen, haben die fanitären 
Mafnahmen der großen Städte im Verein mit der Arbeiterfchußgejeb- 
gebung auch vieles gebeffert, fo ift Doch immer noch die alte Scheidewand, 
wenn auch nicht in voller Höhe, jtehen geblieben, zerfällt das Land dod) 
immer noch, wenn man den Gegenjat kraß ausdrüden will, in menjchen- 

produzierende und menjchenfonfumierende Teile. 

* * 
* 

Die geſamte Volkswirtſchaft ſetzt ſich im weſentlichen aus zwei 

Gruppen der wirtſchaftlichen Thätigkeit zuſammen, aus der Stoffgewinnung 

und Stoffveredelung, dem Hervorbringen von Rohſtoffen und Fabrikaten. 
Wenn wir das Wirken des Menſchen in den verſchiedenen Thätigkeiten 

oder Produktionsarten klar zum Ausdruck bringen wollen, ſo könnten wir 

etwa die beiden Gruppen unter Ausſchaltung der entbehrlichen Fremd— 
wörter folgendermaßen bezeichnen: Für die Gewinnung der Rohſtoffe fönnten 
wir fügli) das kurze Wort „Rohwerk“ wählen, während die auf das 
Zubereiten, Zurehtmaden, Herrichten des Rohſtoffes zum fertigen Fabrikat 

gerichtete Thätigkeit als „Richtwerk“ zu kennzeichnen mwäre. 
Das Nohwerf gliedert fich in Land und Forftwirtichaft, Gärtnerei 

u. ſ. w. auf der einen, Bergbau auf der anderen Seite; es zerfällt der 

Hauptjahe nad alfo in Landwerk und Bergwerk — mobei das „Land— 

werk” jede unmittelbar in der freien Natur, an der Erboberflähe — 
ausgeübte gewerbliche Thätigfeit einschließt. 

Das Richtwerk befteht mwejentlich aus Handwerf und Induftrie — 

oder, um auch hier die Bezeichnung beifer anzupajien, ließe fich wohl, im 

Hinweis auf die Thatfache, daß die Induſtrie fi) ganz überwiegend auf 

die Verwendung von Mafchinen, d. h. die Verwendung der in der Natur 
gegebenen Kräfte ftüßt, ohne mißverftanden zu werden, die Bezeichnung 
„Kraftwerf” durchführen — unter der ſtillſchweigenden Verausſetzung, 

daß nicht die Menſchenkraft, fondern die durch den Menjchen gelentte 

fremde, äußere, entweder unmittelbar der lebenden Natur oder den Natur: 
gejegen abgerungene Kraft gemeint ift. 

Den grundlegenden Unterfchied zwijchen Rohwerk und Nichtwerf 
bildet der Umftand, daß jenes an die Scholle, den beftimmten Fleden 
Erde gebunden ift, während diefes im allgemeinen vom Boden volljtändig 
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unabhängig iſt. Außerdem iſt insbeſondere das Landwerk ein Freiwerk, 

eine Arbeit in der freien Natur, im Gegegenſatz zu dem Hauswerk, als 
welches das Richtwerk in den bei weitem häufigſten Fällen ausgeübt wird, 

ſei es nun durch den Handwerker oder den Hausinduſtriellen als Heim— 

arbeiter, ſei es als Groß-Kraftwerk in Rieſen-Fabrikſälen; die Ausnahmen 
find nur wenig zahlreich, an erſter Stelle ſteht unter ihnen das Bauwerk 
bezw. Baugewerbe. 

Für die Bevölferungsfrage, die Volfskraft, Volfsgefundheit und 

Vollsvermehrung fteht nun beſonders diefer eben erwähnte Unterichied an 

eriter, entfcheidender Stelle. Das Landwerk ift in feiner Eigenjchaft als 

Freiwerk gewilfermaßen der Jnbegriff der Gefundheit, während Bergwerk 
und Nichtwerf all jene gejundheitlihen Gefahren bieten, die in letzter 

Linie ihren Standort aus einem menfchenproduzierenden zu einem menſchen— 
fonfumierenden machen. 

Er 
* 

Giebt es, wenn Arbeiterſchutzgeſetzgebung und geſundheitsfördernde 
Maßnahmen in den Städten die Schäden nicht wett zu machen vermögen, 
überhaupt ein Mittel, die Richtwerker in geſundheitlicher Beziehung den 

Landwerkern näher zu rücken, zu verhüten, daß die immer größere Zu— 

nahme der Richtwerker, das gewaltige Anwachſen des Kraftwerks in 
Deutichland gleichbedeutend wird mit einem allgemeinen Niedergang ber 

Volkskraft und Volksgefundheit, vielleicht bis zum völligen Etilljtande der 

Volfsvermehrung oder gar zum Umſchlag in eine Volksverminderung? — 
Eine bejondere Betrachtung fordert zunächſt das Bergwerk, das zwar 

zu den Rohwerken gehört, aber dem Landwerk nicht als Freiwerk gleid)- 

zuftellen it. Da bier der Betrieb am feiteften mit dem Boden verfnüpft 
und von dbemfelben durchaus nicht zu löjen ift, find Maßnahmen, wie wir 

fie für das Richtwerk gleich in Erwägung ziehen wollen, für das Bergwerf 
unmöglich; die Lebensbedingungen der Arbeiter fönnen nur durd) Arbeiter: 
ſchutßzgeſetze im weiteſten Sinne gebefjert werden. 

Ganz anders bei dem nicht feit an die Scholle gebundenen Richt— 
wert; daſſelbe läßt fih dem Landiwerf nahe bringen — im boppelten 

Sinne: Es läht ſich örtlich in unmittelbare Nähe des Landwerks verlegen, 
und infolge diefer räumlichen Verbindung fönnen aud) die Lebensbeding- 
ungen des Richtwerfers denen des Landwerfers in hohem Grade angepaßt 

werden. 
Um die kraſſen Gegenfäße, die heute zwiſchen Landwerk und Nicht: 

werf beftehen, auszugleichen, eine wahre Intereſſengemeinſchaft zu gründen, 

die Scheidewand zwiichen den menjchenproduzierenden und den menjchens 
2* 
— 
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fonfumierenden Landesteilen niederzureißen, die allgemeine Volkskraft, 
Volfsgefundheit und Volksvermehrung nad) Möglicjfeit zu heben — dazu 
bedarf es einer ſolchen Annäherung des Richtwerks an das Landiverf, 
einer engen Verbindung von Landwerk und Handwerk, von Rohwerk und 
Richtwerk, einer Durcdeinandermengung von Landwerkern und Richtwerfern; 
diefe Verbindung wäre gegeben in einem Wirtſchaftsſyſtem, dab wir nun 
wohl kurz „Mengwerk“ nennen können (den Ausdrud „Miſchwirtſchaft“ 

will id; Spöttern überlaffen, die an das Syſtem nicht glauben und es 
durch billigen Witz zu einer Mißwirtfchaft jtempeln möchten). 

* * 
* 

Der Gedanke an die Durdjführung des Mengwerks ijt nicht mehr 
ganz neu; mit den Schlagworten: „Dezentralijation der Städte”, „Land— 
induftrie” u. ä. hat man früher ſchon ähnliche Ziele bezeichnet; praktische 
Bedeutung beginnt er indeflen erſt langfam zu gewinnen. 

Es muß zunächft zugegeben werden, daß fid) aud) das Richtwerf 
nicht überall und unbedingt von der beftimmten Scholle trennen läßt. 
Vielfach ift e8 namentlich zu eng mit dem Rohwerk verknüpft. Wo bei: 
fpielsweife Kohle und Eifen in unmittelbarer Nähe gefunden werben, ba 
fiedelt fich felbftverftändlich auch womöglich auf bemfelben Fleck das ent- 

fprechende Richtwerf an; an anderer Stelle ziehen große Naturfräfte, be— 
fonders Waſſerfälle, das Richtwert an, indem fie die Anlage bes Kraft: 

werks bedeutend erleichtern. Indeſſen ift zu bedenken, daß fehr umfang- 

reihe Richtwerfe übrig bleiben, die ohnehin vom Rohwerk getrennt find, 
und daß anberfeits im Lande noch ungemeffene Naturfräfte vorhanden 
find, die vorzüglih zur Anlage von Kraftwerken geeignet wären, bisher 
aber noch unbenugt find. 

Es ſei geftattet, hier die Urteile einiger neuerer Publiziſten über die 

Trage des Mengwerks, die Dezentralifation der Städte und Landinduftrie 
einzufchalten*); fo ſchreibt Mar May („Wie der Arbeiter Tebt“, 
Berlin 1897): 

Anftatt der fortwährenden Menfchenanhäufungen, der Anfammlung 
von Arbeiterrefervearmeen, der ungefunden Zufammendrängung von 
Millionen in den Großſtädten „könnte Luft geſchafft werben, wenn man 

anftatt noch immer Induſtrie in die Großftabt zu verlegen, ſolche aufs 
Land zu bringen ſuchte. Daß die Induftrie in der Großſtadt Vertretungen 
haben muß, Mufterlager oder Warenlager zu halten veranlaßt ift, unter: 

*) Bergl. meine Schrift „Die Böllerwanderung von 1900”, Leipzig, Freunb 

& Wittig, 1898 und „Wurzeln der Wirtſchaft“, ebenba, 1899. 
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liegt keinem Zweifel; aber fabrizieren könnte man doch weit billiger auf 
dem Lande, wo der Grund und Boden für die Fabrikanlage weit, weit 
billiger fommt als in ber Stadt, wo man den Arbeitern mit wenigem 
Kapital gute Wohnungen berftellen und bei mäßigeren Löhnen eine zu: 
friedene Arbeiterfchaft haben Fönnte, weil man billiger zu leben vermag. 
Anduftrien, die am Urfprung der Rohprodufte liegen und folche, die an 

Waſſerkräfte gebunden find, haben wir jelbftverftändlich nicht im Auge.“ 

— Zu beachten ijt dabei aber, daß gerade ungeheuere Menge ungenüßter 

Waſſerkräfte 3. B. in Oftpreußen noch überreichlich zur Verfügung ftehen! 

Meiter jchreibt Day: 

„Dabei füme in Betracht für die Arbeiter, daß fie etwas Land: 

wirtihaft und Viehhaltung nebenbei betreiben Fönnen, für die landwirt: 

ſchaftlichen Bezirfe und den Bauernjtand derfelben aber auch der Vorteil, 

daß fie ihre Produkte, ohne Wege nad) der Stadt, verwerten können und 

zu mancherlei Produktion veranlaßt würden, die jehr lohnend ijt, wie 

3. B. Obit: und Gemüjebau. Die badiihe Fabrifinfpeftion hat in ihren 

Jahresberichten mehrfach auf die Vorteile hingewieſen, die in dem Teil 
des Landes, der Zigarreninduftrie hat, aus dem Umjtand ermwud)s, daß 

man bieje Induftrie meift aufs Land verlegte, und fie fonnte mit Necht 

behaupten, daß dabei Fabrifanten, Arbeiter und Landwirte gut gefahren find.” 

„Folgten andere Anduftrien diefen Beilpielen nad, fo jtänden damit 
den Unternehmern und Arbeitern neben den Bauern wefentliche Vorteile 

fiher in Ausficht, zugleich aber würde aud) den ſtädtiſchen Wohnungsnöten 

für Arbeiter eine teilmeife Abhilfe geichaften.” — Zu ähnlichen Erwägungen 
fommt Bleiden (Der Handel auf altruiftiicher Grundlage, Leipzig 1898). 

„Es ſcheint mir, daß das Streben einer gefunden MWirtichaftspolitif 
darauf Hinzielen muß, immer größere Maſſen zu Befigern von Lebens: 
gütern in irgend einer Form zu machen. Dies läßt fich meines Erachtens 
nur durch die denfbar weitgehendſte Dezentralifation der Produktion auf 
induftriellem und landmwirtfchaftlihem Gebiet möglich machen. Ich bin 
ferner der Anficht, daß heute, wo fait überall in den Kulturländern durch 
Primär, Sekundär⸗ und Tertiärbahnen und durch ein zu immer größerer 
Volllommenheit fi) entwicelndes Kanaljyftem eine große Anzahl von 
größeren und fleineren Verkehrszentren geichaffen und dadurch aud) die 
für eine Dezentralifation der Induſtrie mit Rüdfiht auf bie Anfuhr von 
Robftoffen u. |. w. und die Abfuhr ihrer Erzeugnifie erforderlichen Voraus: 
fegungen bergeftellt find, damit auch bie Gelegenheit gegeben ift, ben 
industriellen Arbeiter nicht allein in dieſer Eigenfchaft, fondern aud als 
Zandarbeiter zum Befiger zu machen. Es bleibt fich gleich, ob der Arbeiter 



22 Dir. 

einfacher Rohnarbeiter oder Mitglied eines genoſſenſchaftlichen Betriebes ift. 

Diefer mühte auf dem Lande angelegt werden, während jet fchon größere 
induftrielle Unternehmungen außerhalb der großen Städte zahlreich eriftieren. 

Ich meine nun, wenn ein Betrieb auf dem Lande oder in einer Fleinen 

Stadt, einerlei ob genoffenschaftlich oder nicht, 3. B. 100 Arbeiter be- 
ſchäftigt, fo Fönnte dieſe Arbeiterfolonie füglich um etwa 25 oder 30 Arbeiter 
vermehrt werden; bei größeren Betrieben entiprechend mehr. Die über: 

ſchüſſige induftrielle Arbeitsfraft müßte für ländliche Arbeiten verwandt 
werden.“ 

In der Utopie „Die Siedlungsgenoſſenſchaft“ von Dr. Franz Oppen- 

heimer (Leipzig 1896) leſen wir ferner über dieſe Fragen: 

„Anſäſſigmachung induftrielleer Arbeiter auf dem platten Lande ijt 

die nächſte Aufgabe der nationalöfonomiihen Therapie. Sie würde die 

Induftriefragen löfen, diejenige der großen und kleinen Unternehmer fo gut 

wie diejenige der Arbeiter; und die Agrarfragen, foweit fie das ländliche 
PBroletariat und den Arbeitermangel des Großbetriebes angehen.” 

Und weiter: 

„Aber aud) rein wirtichaftlic) bedeutet eine innige örtliche Miſchung 

von Induſtrie und Landwirtſchaft die vorteilhaftefte Form der bürgerlichen 

Gemeinschaft. Wenn die Landwirtichaft ihren ftädtifchen Markt vor ihrer 

Thüre hat, jo part fie doppelt an den Transportkoſten der Nohprodufte 
nad) dem, und ber Induftriewaren von dem Markte. Ye mehr von ihren 

Erzeugniffen an Ort und Stelle verzehrt wird, um jo weniger hat die 
Landwirtichaft „ihren Boden zu erportieren”; der Boden behält feinen 

natürlihen Reihtum an Pilanzennahrungsftoffen, und der Landwirt hat 
nicht mehr nötig, durch den Erſatz mittels Fünftliher Düngemittel feine 

Produftionskoften zu vermehren. — 

Dadurch und aus dem weiteren Grunde, weil aus einer inbuftriellen 

Bevölkerung jederzeit zahlreiche Hilfskräfte zu gewinnen find, deren Arbeit 
billiger ift, als die ländlicher Tagelöhner, weil fie nur furze Zeit im Jahre 
befchäftigt werben müſſen, ift in einem fo gemijchten Gemeinwefen dem 
Landwirt erft die Möglichkeit gegeben, zur höchſten und einträglichiten 
Form feines Gewerbes, zur Produktion höchſt verebelter Erzeugniffe in 
freier Wirtfchaft vorzufchreiten. Und gleichzeitig ift ihm auch die Voraus» 
jegung dieſes Fortichrittes gewahrt, eine nahe und Fauffräftige Kundſchaft. 
Und wie er die Arbeit, die nötig ift, zu leichteren Bedingungen geminnt, 
fo kann e8 nicht fehlen, daß ihm aud) das Kapital befruchtend, und nicht 
erdrofjelnd, wie jetzt fo oft, zujtrömt. 
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Für die Induſtrie aber hätte eine ſolche Miſchung außer dem un— 

ſchätzbaren Vorteile, daß die Arbeiter, den ungeſunden hygieniſchen und 

moraliſchen Einflüſſen der Großſtädte entzogen, kräftiger, williger ſein 

müßten, die weiteren Vorzüge billigerer, durch Transport und Zwiſchen— 
handel nicht verteuerter Lebensmittel und niedrigerer Grundrente.“ — 

Dieſe Proben aus der neueſten Litteratur mögen genügen, um zu 
zeigen, von wie verſchiedenen Geſichtspunkten aus und mit wie mannig— 
fachen Hoffnungen die einzelnen Sozialpolitiker übereinſtimmend auf den— 

ſelben Weg gelangen, demſelben Ziele zuſtreben, der Vermengung der 

induſtriellen und agrariſchen Bevölkerung, des Richtwerks und Landwerks, 
der Durchführung des Mengwerks. 

* * 
* 

Fehlt dem Landmann die Bildung, der weite Geſichtskreis, die 
ſchnelle Auffaſſung, die geiſtige Regſamkeit und Gewandtheit des Städters; 

mangelt dem Städter die Geſundheit, Kraft und Stetigkeit des Bauern — 
in der Wirtſchaftsform des Mengwerks würde jeder Teil von dem anderen 

das ihm Fehlende übernehmen, der ſtumpfe Geiſt des Landwerkers würde 

geweckt, die nervöſe Überreizung des Richtwerkers gemäßigt werden, der 
Bauer würde die Beweglichkeit und geiſtige Regſamkeit des Städters, der 
Städter die Geſundheit des Bauern annehmen — eine neue, körperlich 

und geiſtig gleich ausgebildete Raſſe! 

Nicht nur die Wirtſchaftsform, ſondern auch die wirtſchaftende Menſch— 

heit wird im Mengwerk eine andere; die Nation wird wieder ein Ganzes, 

eine Einheit, nicht durch wirtſchaftliche und geiſtige Intereſſengegenſätze in 

zwei einander ſchroff gegenüberſtehende Lager geteilt, nicht mehr die eigene 

Kraft aufreibend — ein gejunder Körper und ein gejunder, aufwärts 
jtrebender Geift. 

Die Volksfraft wird in vollem Maße erhalten — fähig, zur erfien 
Kraft der Welt anzuwachſen. Ein Volf, das geiltig renfam, wirtichaftlic) 
frei und förperlich ftarf genug ift, einer Welt zu trogen, eine Welt zu 

führen; ein Volk, das wieder genießen fann, ohne im Genuß zu verderben, 

ein Volk der Kunft, der Freude und der Kraft! 
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Gedichte 
von Franz Evers. 

(Goslar.) 

Wilbelmsthal. 
Ein ftiller Sang. 

Die Fichten wollen in den himmel reichen, 

ein alter Brunnen plätschert Träumerein, 

und weisse Schwäne gleiten auf den 

Ceichen, 

und in die Stille lauscht der Abendschein... 

Ein seltsam Feuer will in mir erwachen 

und pocht an meine Brust mit leiser @lut — 

und goldne Fieber zittern mir im Blut. 

Wie war in mir ein Leuchten aufgebrochen, 

als ich nach stiller Zeit dich wiedersab; 

und als dein erster Blick zu mir gesprochen, | __ . h 
‚ die leicht dem Irdischen vorüberfliehn ? 
' und füblt sie nichts von all den warmen 

wie waren alle Wunder wieder da: 

die vielen Wunder obne arme Worte, 

wenn Seele sich und Seele nabe ist, 

wo unser Träumen Ewigkeiten misst. 

Im leisen Spiel der Finger waren Küsse, 

im lauten Gang der herzen klang Gebet; 

mir schlug mein Blut, als ob es jubeln 

müsse, 

ich hörte Lieder, wie ein Wind sie weht... 

€s lauschten alle meine zarten Sinne 

der seligen Musik von dir zu mir, 

all meine Sehnsucht schimmerte von ihr. 

So nabm uns auf die Bank aus Eichen- 

ästen. — 

Der Park ringsum liegt still und un— 
berührt. . . 

Ciefrot erglübt die Sonne noch im Westen; 

sie hat uns in ein Märchenland geführt. 

Die Fichten rauschen leise auf und 

schweigen, 

purpurne Riesen, reich von Blut erwärmt. 

Rings weite Rube ... . nur der Brunnen 
lärmt. 

Uon deiner Nähe bin ich wie bezwungen. 

Du träumst, du lächelst in die Fernen bin... 
' Du bältst den Stamm der alten Bank um- 

schlungen, 
' als läge dir ein Zauberreich im Sinn. 

Du gleichst der Nympbe auf dem Sandstein- 

brunnen, 

die dort dem Speien der Delphine lauscht, 

und der ein schöner Traum vorüberrauscht. 

Wo weilst du nur? Bat deine Seele 

Schwingen, 

Dingen, 
die in mir singen und die in mir glühn ? 

Und welche Scheu hält dich so sehr gefesselt, 

' dass deine Band von meiner sich entfernt, 

von der sie doch schon manchen Druck 

gelernt? 

So drängt sich fragend all mein Berzblut leise 

auf meine Lippen wie ein Flüsterwort. 

Du lächelst vor dich hin nach deiner Weise 
und sinnst und träumst in deine Fernen fort. 

Sieh! meine Sehnsucht hat mich nie betrogen; 

wenn sie entflammte, ward sie auch gestillt.. 

und alles blüht, dem ihr Erwachen gilt. 

Ein Bauch von Seligkeit will dich verschönen, 
um deine Lippen fliegt ein eigen Spiel... 

Dein Blick glänzt auf zu mir, mich zu 

verwöhnen, 
er scheint verschwiegen und sagt doch so viel. 

Leicht springst du fort und eilst zum alten 

Brunnen; 

dein goldnes Lachen zittert in der Luft, 

und mich umströmt dein wunderbarer Duft. 
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Du tauchst die Band, die oft so nah mir 

weilte, 

still in des Brunnens märchendunkles Blau 

und von den Wassern, die sie licht zerteilte, 

umstreust du mich mit einem Perlentau. 

Und deine Lippen fangen an zu 

murmeln .. . 

du raunst mir balb verklungne Sagen zu, 

du selbst ein Märchen, sehr Geliebte du. 

Und nun gewinnt der starre Brunnen Leben. | 
Es regt sich die Najade auf dem Stein. 

Der Ball in ihrer Band beginnt zu beben. 

Sie scheint lebendig schöner noch zu sein. 

Ein grüner Frosch mit einem goldnen 

Krönlein 
quakt seine Sehnsucht ihr ohn Unterlass... 

Sie aber träumt und träumt ins Silbernass. 

Du sagst mir, dass der Frosch ein Prinz 
gewesen. 

Du weisst das alles und du weisst noch | 

mehr. 

Du weisst auch, wie Verwundete genesen, 

Wie Schmerzen beilen, die auch noch so 

schwer. 

Du scheinst in deiner Jugend vielerfabren 

und bist doch ganz ein ungetrübtes 
Weib — 

wie Schwanenflaum empfind ich deinen 

Leib. 
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| Und mid; begehrt von deinem Quell zu 

trinken, 
der so an Perlentau und Wohlklang reich. 

Du spürst mich wohl und lässt mich nicht 
versinken, 

dein warmer Blick macht alles wieder gleich. 

Dein bebend Wort fällt in mein langes 

Schweigen: 
„Komm! lass uns gehn!“ ... Ich dämme 

still mich ein — 

Ich folge dir... Fern stirbt der Abendschein. 

Nun hören wir die weissen Schwäne singen, 

den seltsam leisen Stimmen lauschen wir... 

Ich bin voll Andacht, denn du bist mein 

Klingen, 
ich bin voll Rube, denn du rubst in mir. 
Bald gleiten deine glutbelebten Finger 

mir übers Baar, bald über meine Hand, 

bald halten deine Augen mid) gebannt. 

$o strömst du über, wortlos, ohne 

Schwanken, 

Ich finde dich im Frieden dieses Chals... 

Das ist ein Fluten seliger Gedanken 
beim ersten Licht des vollen Mondenstrahls. 

Wir wandeln traumbaft dunkeltiefe Pfade; 

ı ein Zauber strömt aus Schlucht und 

Schattenreih — 
Jugend und Schönheit sind dir Schwestern 

gleich. 

Ich halte dich im Übershwang umsclungen ... 

dein scheues Blut weicht meiner Liebeskraft. 

So hat dich meine Seele ganz bezwungen 

und trinkt von dir in edler Leidenschaft. 

Das Schicksal, das in Sternenbahnen waltet, 

lenkt auch in Menschenhberzen Wunsch und Ziel: 

es ist die Allmacht, die uns umgestaltet... . 

Seit diesem Abend danken wir ihm viel. 

Nachtstunde. 

Ein herz tobt durch die dunkle Nacht 

um mid)... 

Ich fühl es traumhaft, ich bin aufgewacht. 

Ein Menschenleben bebt um mich. 
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Du ferner Stern, der du in meine Augen brennst 

so klar, so hehr, 

der du mich so vom Leben trennst, 

sei milde, werde nicht zu schwer! 

Mein Blut bat auch sein rotes @lüben . . . Licht, 

sei milder mir! 

Die dunklen Menschenquellen schweigen nicht. . . 

Du meines Sternes Licht 

führe mich stiller, bleibe über mir! 

Elegie. 

Nun regt sich doch das alte Wünschen wieder 

und lässt mir trüb die Gegenwart erscheinen, 

mich zog ein Kuss in warme Fesseln nieder, 

ih nahm und gab in seligem Vereinen. 

Nun muss ich diese küblen Wege geben, 

und die entlaubten Bäume stehn umber 

wie Klagende, die auf mich niedersehen, 

der Wind weht bang, so müde und so schwer. 

Und ist mir auch Erinnerung geblieben 

an jene Stunden jungen Überflusses, 
mit tiefer Sehnsucht martert mich mein Lieben, 
die schlimme Folge jenes einen Kusses. 

Und ob ich dem Geschick zu trotzen wage, 

kein Trotzen lindert meinen leisen Schmerz, 

mich drückt der Nebel dieser grauen Tage 

und Schatten überdunkeln still mein Berz. 

Wenn sonst in Mondesnacht der Felsen träumie, 

war mir der Frieden der Natur willkommen, 

was ich des Cags voll Übermut versäumte, 
ist doppelt dann in meiner Brust entglommen. 

Nun will der bleidhe Glanz nur Wehmut bringen, 

des Berbstes fable Nächte sind mir Qual, 

und immer hör den Wind ich Klagen singen. . . 

Ob fiele doch ein Schnee in dieses Chall 

Ob käme doch die grosse weisse Stille, 
die meinen leisen Schmerz erfrieren liesse, 

und nähme weg die dumpfe graue Bülle, 

dass doch die Brust die freie Luft geniesse — 

dann würde alle Müdigkeit begraben, 

dann wehte mich ein frischer Atem an, 

und meine Sehnsucht würde Stärke haben, 
die das UVerlorne wiederfinden kann. 
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Und sie wird kommen mit dem @lanz der Sterne, 

die dann die winterliche Welt verschönen, 

und dass mein wünschend Berz Geduld erlerne, 

wird sie mich still an Einsamkeit gewöhnen, 

wird mir beschaulich weise Ruhe geben, 

die sanft mich reifen lässt zu neuer @lut, 

zu neuem Frühling und zu neuem Leben, 

bis leise jubelt mein erlöstes Blut. 

Dann soll mit sonnigen befreiten Schwingen 

sich meine Sehnsucht in den Bimmel heben 

und dir die Lieder meiner Liebe singen 

und dich mit goldner Lenzespradyt umgeben. 

Dann wird im Mai des seligsten @enusses 

mir Wunder schenken dein erwachter Mund, 

dann schliesst das Siegel des erneuten Kusses 

zu frober Schönheit unsern Berzensbund. 

inter. 
Meine lieben Lieder sind alle eingeschneit. | Ich lag in schweren Fiebern krank, 

Ein Frost fiel in mein Berz. . . ' und doch hat keiner es mir angesehn, 
Eifernde Menschen setzten mich in Leid, wie in mein Blut ein Winter sank. . . 

aber ich soll lachen in meinem Schmerz — | Sie haben mich alle nur lachen sehn — 

das will der dunkle Kerr des Lebens so. | das will von mir der herr des Lebens so. 

Wiederkehr. 
Du schmücktest dich für mich mit roten Nelken, 
du rissest die weissen dir aus dem Haar... 

da liegen die weissen nun und welken, 

und die roten glüben dir wunderbar, 

Nun fühl ich erst, wie sehr ich dich versehrte, 

als du mich hasstest, da ich ging... . 

nun, wo ich mit durstigen Lippen wiederkehrte, 

weiss ich, wie sehr meine Seele an dir hing. 

Sieh die Schwalben kommen zur Heimat gezogen! 

Börst du das Zwitschern, den silbernen Ton in der Luft? 
Meine erwachenden Sinne quellen und wogen. .. 

Mein Berz ist so trunken vom roten Nelkenduft. . . 

Geheimnis. 
Di. andern Mädchen wissens nicht, Die andern Mädchen ahnens kaum, 
warum sich deine Hugen weiten. . . warum dich Schauer überfliegen. . . 

Ich liess deiner Baare goldnes Licht Ich liess deiner Lippen roten Saum 

durch meine seligen Finger gleiten. an meinem seligen Munde liegen. 
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Wilde. 

Sie sehn nur, dass wie Rosenglut 

dein junges Leben aufgebrochen. . . 

Ich liess dein pulsendes junges Blut 

an meinem seligen Berzen pochen. 

Porträt. 

Nun bat der stille Schimmer, den ich liebe, 

dir deine Züge wunderbar verklärt, 

und bat dich auch der stumme Schmerz versehrt, 

der Menschenfreund — du lebst in meiner Liebe. 

Der Adel nun erwachter Seelenstärke 

bat deine Augen tief mit Licht gefüllt, 

dir hat die Sehnsucht reiner sich enthüllt, 

du spürst der Liebe leise Wunderwerke. 

Nun darfst du frob die roten Rosen pflücken, 

die unserm Menschenherzen Schönheit geben, 

nun blüht dein Frühling, nun erwacht dein Leben, 

du darfst geniessen und du darfst beglücken. 

X 

Der selbstsüchtige Riese. 
Don Oscar Wilde. 

(Rom.) 

eden Nachmittag, wenn die Kinder aus der Schule famen, gingen fie 
in des Rieſen Garten und fpielten dort. 

Das war ein großer, lieblidher Garten, mit zarten, grünem Grafe. 
Hie und da ftanden im Grafe jchöne Blumen wie Sterne und da waren 

zwölf Pfrfihbäume, die im Frühling voll Blüten waren, zart wie Nelken 
und Perlen, und im Herbite reiche Früchte trugen. Vögel ſaßen auf den 
Zweigen und fangen fo füß, daß die Kinder in ihren Spielen innehielten, 
um ihnen zu laufchen. „Wie glüdlich find wir hier”, riefen fie einander zu. 
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Eines Tages kam der Rieſe zurüd. 
Er Hatte feinen Freund beſucht, den ... Werwolf, und war fieben 

Jahre bei ihm geblieben. Wie dieje fieben Jahre vorüber waren, hatte 
er alles gejagt, was zu jagen war, denn feine Unterhaltung war befchränft, 
und er beſchloß in fein eigenes Haus zurüdzufehren. Als er zurüdfam, 
ſah er die Kinder in feinem Garten jpielen. 

„Was macht ihr da?” fchrie er mürrifch und die Kinder liefen davon. 
„Mein Garten ift mein Garten”, fagte der Nieje, „jedermann muß 

das begreifen, und niemand darf darin fpielen, als ich felbft“. Und er 
errichtete eine hohe Mauer rund um ihn und ftellte eine Warnungs— 
tafel auf: 

libertreter 
werden 

beitraft. 

Es war in der That ein jelbftfüchtiger Niefe. 

Die armen Kinder konnten nun nirgend mehr fpielen. Sie ver- 
ſuchten auf der Straße zu fpielen, aber die Straße war fo ftaubig und 
voll harter Steine und das gefiel ihmen nit. Sie gingen um bie hohe 
Mauer herum, wenn ihre Stunden vorüber waren, und fprachen über ben 

Ihönen Garten dahinter. „Wie glüdlih waren wir darin”, riefen fie 
einanber zu. 

Dann fam ber Frühling und über dem ganzen Lande waren Heine 
Blumen und Kleine Vögel. Nur im Garten bes felbftfüchtigen Rieſen 

war es noch Winter. Die Vögel famen nicht, darin zu fingen, wie Damals, 

als noch die Kinder dba waren, und bie Bäume vergaßen, zu blühen. 
Manchmal ftedte eine fchöne Blume ihr Köpfchen aus bem Grafe, aber 
wenn fie bie Warnungstafel ſah, fühlte fie ſolche Trauer über bie Kinder, 
daß fie wieder in bie Erde ſchlüpfte und fortfuhr, gu fchlafen. Die einzigen, 
benen es behagte, waren der Schnee unb ber Froft. „Der Frühling hat 

biefen Garten vergefjen“, fchrieen fie, „io wollen wir das ganze Jahr hier 
leben“. Der Schnee deckte das Gras zu mit feinem großen, weißen Mantel, 
und ber Froft malte alle Bäume mit Silber. Dann luben fie ben Norb- 

wind ein, zu ihnen zu fommen, und er fam. Er war in Belze gehüllt 
und brüllte alle Tage im Garten und blies die Schornfteine aus, „Dies 

ift ein angenehmer Platz“, fagte er, „wir müflen ben Hagel um feinen 
Beſuch bitten”. So kam auch ber Hagel. Drei Stunden prafielte er 

jeden Tag auf das Dad) des Schlojjes, bis die meilten Schindeln zer⸗ 
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brochen waren, und dann rannte er rund um den Garten, ſo ſchnell er 
konnte. Er war grau gekleidet und ſein Atem war wie Eis. 

„Ich begreife nicht, warum der Frühling ſo lange zögert“, ſagte der 
ſelbſtſüchtige Rieſe, als er am Fenſier ſaß und in ſeinen kalten, weißen 
Garten hinaus ſah; „ich hoffe, daß ſich das Wetter ändern wird“. 

Aber weder der Frühling Fam, nod) der Sommer. Der Herbit gab 
goldene Früchte jedem Garten, dod) dem Garten des Niefen gab er feine. 
„Er ift zu felbjtfüchtig”, ſagte er. So war da immer Winter und 

Nordwind; Hagel und Froft tanzten zwijchen den Bäumen. 

Eines Morgens lag ber Rieſe noch im Bette, als er eine liebliche 
Mufit hörte. Es Hang fo füh zu feinen Ohren, daß er dachte, des Königs 
Mufifer zögen vorbei. Es war nur ein Feiner Hänfling vor feinem Fenſter, 

doch es war fo lange her, feit er einen Vogel in feinem Garten fingen 

gehört, daß ihm dies die ſchönſte Muſik der Welt zu fein deuchte. Da 

unterbrach der Hagel feinen Tanz über feinem Haupte und der Nordiwind 

hielt mit feinem Brüllen inne und ein Föftlicher Duft Fam zu ihm durd) 
den geöffneten Fenfterflügel. „Ich glaube, der Frühling ift endlich doch 
gefommen”, fagte der Rieſe; und er ſprang aus dem Bette und jah hinaus. 

Mas fah er da? 

Das war ein gar mwundervoller Anblid. 

Durh ein Feines Loch in der Mauer waren die Kinder in ben 
Garten gefrodhen und faßen in den Zweigen der Bäume. Auf jedem 
Zweige, den er jehen Fonnte, war ein Fleines Kind, Und die Bäume 
waren fo froh, die Kinder wieder zurüd zu haben, daß fie ſich mit Blüten 
bededt hatten und ihre Zweige fanft über ber Kinder Häupter wiegten. 

Die Vögel flogen umher und zwitjcherten voll Freude, und die Blumen 

gudten aus dem grünen Orafe und lachten. Es war ein lieblicdhes Bild. 

Nur in einem Winkel war e8 noch Winter, Es mar ber fernite 
Winkel des Gartens — und dort ftand ein Feiner Knabe. Er war fo 
Hein, daß er die Zweige des Baumes nicht erreichen fonnte und er ging 
um ihn herum, bitterlich weinend. Der arme Baum war nod) ganz mit 
Froft und Schnee bedeckt und der Nordiwind blies und heulte um ihn. 

„Slettere hinauf, Kleiner”, fagte der Baum und beugte feine Zweige fo 
tief er fonnte; aber der Knabe war zu winzig Flein. 

Und des Rieſen Herz ſchmolz, als er hinaus ſah. „Wie felbft: 

füchtig bin ich geweſen!“ fagte er; „jeßt weiß ich, warum der Frühling 

nicht fommen wollte. Ich will den armen Kleinen in den Wipfel des 
Baumes fegen und dann will ich die Mauer niederreißen und mein Garten 
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ſoll der Kinder-Spielplatz ſein für alle Zeit.“ Er war wirklich ſehr be— 
trübt über das, was er gethan. 

Und er ſchlich hinunter und öffnete ganz leiſe das Thor und kam 
hinaus in den Garten. Doch als die Kinder ihn ſahen, fürchteten ſie ſich 
alle ſo ſehr, daß ſie davon liefen; und im Garten ward es wieder Winter. 

Nur der kleine Knabe lief nicht davon, denn ſeine Augen waren ſo voll 

Thränen, daß er den Rieſen nicht kommen ſah. Und der Rieſe ſchlich 
ſich hinter ihm, nahm ihn ſanft in ſeine Hand und ſetzte ihn auf den 
Baum. Und der Baum fing mit einemmale zu blühen an und die Vögel 
kamen und ſangen in ihm und der kleine Knabe ſtreckte ſeine beiden Arme 

aus und ſchlang ſie rund um des Rieſen Nacken und küßte ihn. Und 
als die anderen Kinder ſahen, daß der Rieſe nicht mehr böſe war, da 

kamen ſie zurück gelaufen und mit ihnen kam der Frühling. „Das iſt 
nun euer Garten, ihr Kleinen“, ſagte der Rieſe und er nahm eine große 

Art und riß die Mauer nieder. Und als die Leute um zwölf Uhr in 
den Markt gingen, da fanden fie den Niefen mit den Kindern fpielend im 

fchönften Garten, den fie je gejehen. 

Den ganzen Tag über fpielten fie und des Abends kamen fie zu 
dem Riejen, um ihm lebewohl zu jagen. 

„Doch wer ift euer Feiner Gefährte?” ſagte er, „ber Knabe, den 

ich auf den Baum gefegt!” Der Rieſe liebte ihn am meijten, denn er 
hatte ihn gefüßt. 

„Bir kennen ihm nicht”, antworteten die Kinder, „er iſt wieder fort 
gegangen“. 

„Ihr müßt ihm fagen, er möge ruhig fein und morgen herfommen“, 
fagte der Rieſe. Doch die Kinder jagten, fie wühten nicht, wo er lebe, 
und fie hätten ihn nie zuvor gefehen, und der Rieſe warb darüber jehr 

traurig. 

Jeden Nachmittag, wenn die Schule vorüber war, famen bie Kinder 
und fpielten. mit dem Niefen. Aber der Fleine Knabe, den der Niefe liebte, 

war nie wieder zu fehen. Der Rieſe war lieb zu all den Kindern, aber 

er fehnte fi) nad) feinem erjten, Fleinen Freunde und ſprach oft von ihm. 
„Wie gerne möchte ich ihn wiederſehen“, pflegte er zu Jagen. 

Jahre gingen vorüber und der Niefe ward ſehr alt und ſchwach. 
Er fonnte nicht mehr fpielen und jo ſaß er in einem ungeheuren Armſtuhl 
und beobachtete die Kinder bei ihren Spielen und bewunderte feinen 

Garten. „Ich habe manche ſchöne Blume“, fagte er, „doch die Kinder 

find die fchönften Blumen von allen“. 
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An einem Wintermorgen ſah er zum Fenſter hinaus. Er haßte 
jetzt den Winter nicht mehr, denn er wußte, daß der Frühling nur 
ſchlummerte, und daß die Blumen ruhten. 

Plötzlich rieb er ſich die Augen voll Verwunderung und ſah und 
ſah. Das war gewiß ein wunderlicher Anblick. Im entfernteſten Winkel 

des Gartens war ein Baum faſt bedeckt mit weißen Blüten. Seine 

Zweige waren ganz von Gold, ſilberne Früchte hingen hernieder und 
darunter ſtand der kleine Knabe, den er ſo ſehr geliebt. 

Hinunter lief der Rieſe voll Freude und hinein in den Garten. 

Er eilte über das Gras und kam zu dem Knaben. Und wie er ganz 
nahe kam, wurde ſein Antlitz rot vor Zorn und er ſagte: Wer hat ge— 
wagt, dich zu verletzen? Denn an des Knaben Handflächen waren die 
Narben von zwei Nägeln und die Narben von zwei Nägeln waren an 
den kleinen Füßen. 

„Wer hat gewagt, dich zu verletzen“, ſchrie der Rieſe, „ſag mir's, 
daß ich mein breites Schwert nehme und ihn erſchlage“. 

„Nicht doch”, antwortete das Kind; „Dies ſind die Wunden der Liebe”. 

„Wer bijt Du?” fragte der Niefe, und eine feltfame Ehrfurcht über: 

fiel ihn, und er ſank vor dem Finde in die nie. 
Und das Kind lächelte über den Riefen und fagte zu ihm: „Du 

fießeft mich einmal in deinem Garten fpielen, heute follft bu zu mir in 
meinen Garten fommen — ber das Parabies ift.“ 

Und als bie Kinder am Nachmittag herbei gerannt famen, fanden fie 
den Rieſen tot unter dem Baume liegen, ganz bebedit mit weißen Blüten. 

fiedere Rasse. 
Don Buftap Alerander Pollaf. 

(MWien.) 

€ war einmal ein Hund. Da er in feinem Gharafter völlig ber 
allgemeinen Regel entſprach, fo beſaß er all das, mas bei den 

Menſchen in ben feltenften Ausnahmefällen zu finden ift: Klugheit und 
Demut, Treue und Dankbarkeit. Kurz, er wäre ein gang gewöhnlicher 
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Hund gewefen, wenn ihn fein Äußeres nicht vor den anderen ausgezeichnet 
hätte. Dies traf aber zu. 

Lord war ſchön und groß, dabei flinf und gefchmeidig wie nur irgend 
einer feiner Mithunde. Da er überdies noch die meilten an Kraft über: 

ragte, jo hatte er allen Grund, den Kopf recht hoch zu tragen. Und 

das that er denn au; nicht aus Stolz; der war ihm fremd; auch nicht 
aus Eitelkeit; die kannte er nicht: lediglich aus Selbjtbewußtjein. Er 

mußte, daß ihm feine Hede zu hoch fei, daß es feinen Fluß gäbe, den er 

nicht durchichwimmen könnte. Das aber war es, was ihn froh und 

zugleich ruhig machte, denn es ſchützte ihn vor dem fchlimmiten Übel, vor 
bem nad) anderen fchielenden Neide. Wen hätte er beneiden follen? Cr 

vermochte ja alles. — Und, wenn er fid) beim erſten Dämmern des 

Morgenlihts von der Diele erhob und die fehnigen Glieder redte, ſich 
dann fchüttelte und aufwärts ſah, da jchien der Blick feiner offenen, 
braunen Augen zu fagen: „Was ein anderer kann auf Erden, ei, bei 
Gott, das kann ih auch!“ — 

Lord hatte in unmwandelbarem Frohſinn fait fein zweites Lebensjahr 

erreicht, ohne irgend welde Bitterniffe des Dafeins erfahren zu haben, 
als ein an fich recht unfcheinbares Ereignis auf fein ferneres Schickſal 
beftimmenb einmwirfte. 

Es war an einem Maientag. Auf einem meiten, grünen Plane 
am Ende der Stadt hatte ſich eine große Anzahl von Leuten verfammelt, 
und viele, fehr viele Hunde waren gleichfalls da. Ein Teil des Publikums 
faß auf langen Bänfen, die immer höher ftanden, je weiter rüdwärts fie 
lagen, ein anderer Teil ging auf und ab längs bes freien Platzes in ber 
Mitte, der durch Hürden und Stangen, durch Gräben und Wälle in Heine 
Abfchnitte zerfiel. — Ein Hunderennen . . . 

Auf ein gegebenes Zeichen ftürmten die Losgelafjenen Tiere durch 
die Bahn, und der Sieger wurde geftreichelt und belobt, befam Zuder 
oder ähnliche LXederbiffen. Lord, ben fein Herr feſt an ber Leine hielt, 
harrte voll Ungebuld, bis an ihn bie Reihe käme. — Sollte man ihn 
vergeffen haben? Er zerrte an ber läftigen Schnur, doch ein lautes „Leg' 
dich!“ wies ihn zur Ruhe. So legte er fi) denn nieder. Das Zujehen 
war ja auch recht hübſch; das Laufen wäre freilich viel, viel fchöner ge- 
weſen. Die Hinderniffe Ichienen ihm gang lächerlich gering, unb bie 
Schhnelligfeit der Hunde imponierte ihm gar nicht. Er würde gewiß ber 

Erfte fein. So date er und wartete. Doch bas Spiel ging zu Ende, 
und Lord war nicht gelaufen. Warum? — Verdrießlich trat er den 
Heimweg an, — nicht zumindeft deshalb, weil er feine Erklärung für 

Die Befeltigaft. XVL— BI — 1. 3 
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ſeine Zurückſetzung fand, — doch bald ſiegte wieder ſeine alte Munterkeit, 
und am nächſten Tage hatte er das Nennen, gleichzeitig damit auch ſeinen 

Groll völlig vergeſſen. 
Als aber wenige Wochen ſpäter der ganze Vorfall ſich in gleicher 

Weiſe wiederholte: abermals ein Hunderennen, abermals ohne ihn, da 

wurde Lords Unruhe weit ernſter, vor allem aber wuchs ſeine Neugierde 

ins Ungemeſſene. Denn damals, nach dem erſten Feſte, war er ſchließlich 
auf die Annahme verfallen, daß er wohl noch zu jung ſei, heute aber lief 

Eäſar mit, eine däniſche Dogge, von ber er wußte, daß fie noch jünger 

war, als er. Es muhte demnad) ein anderer Grund vorliegen. Aber 

welcher? 

Nah Schluß der Rennen trat Lord auf den Sieger zu, den er von 
früher her perſönlich kannte, und bat um gefällige Auskunft. Der An: 
geiprochene, ein großer MWindhund, von diurniltenhafter Magerkeit, maß 
den Fragenden von oben bis unten, zudte die Achſeln und ging fort. — 

„Den hat der Erfolg fo ftolz gemacht“, ſprach Lord zu fi, und beichloß, 

den Kerl zu veradten. 

In diefem Augenblide fam ein ſchwarzweißer For:terrier, der gleich: 
falls gelaufen, aber als Letzter eingelangt war, vorbei, und Lord wieder: 
holte feine Frage. Mit demfelben Effeft. Keine Antwort. Sie millen 
es alfo nicht und lächeln nur geringichäßig, als ob fie nicht antworten 
wollten. So dachte er und wurde noch unruhiger. Wer aber weiß es? 
Denn erfahren mußte er e8; um jeden Preis! — Er fann eine Meile 
nad. Halt! Die würde es willen... 

Er hatte ſchon oft von einer uralten, grauen Kae gehört, die nicht 
allzumeit wohnte, und wegen ihrer Erfahrung und Meisheit berühmt war. 

Es wurde ſogar behauptet, daß fie allwiſſend fei, doch das war jedenfalls 
übertrieben. — Für ihn aber würde fie wohl Beſcheid wiſſen, und da er 
ihr nie etwas zu Leide gethan Hatte, hoffte er auch, daß ie ihn gut auf 
nehmen werde. 

Noch ehe ber Abend angebrochen war, ftand Lord auf einer jteilen, 
hölzernen Dadjbodentreppe und trug der Alten fein Anliegen vor. Gie 
hörte ihm ruhig Zu, und ala er geendet hatte, zeigte fie ein fehr nad): 
benfliches Gefiht. Dann begann fie: „Der Fall liegt recht einfah. Du 
bift weder zu jung, noch zu alt für eine ſolche Konkurrenz, und doc) kannſt 
du daran nicht teilnehmen. Diefe Nennen find nämlid nur für Hunde 
von edlen Raſſen . . .” 

„Run, und ich?” 

„Du gehörft zu einer minderen, zu einer nicht ganz reinen Raſſe“, 
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ergänzte fie mit einer jo verbindlichen Miene, ala ob fie ihm foeben bie 
erfreulichite aller Mitteilungen gemacht hätte. 

„Isa wiefo? — Wie fieht man denn das? Mie unterfcheiden fie 

fi) denn — biefe Raſſen?“ 

„Die edleren Hunde”, bocierte fie, „find eben ebler, verſtehſt du? 
Die find Schöner, als die anderen, oder auch ftärfer — oder flinfer”, — 

und als ihr Lord entgegnete, daß er ja ben meiſten in all diefen Eigen: 

{haften überlegen fei, ſchloß fie mit ihrem beliebteften Argument: „Ya, 
ja, es ijt aber doch jo!” 

„Und wie fann id) das ändern?” fragte Lord ganz verzweifelt. 
Yet hätte die alte Kate beinahe helllaut gelacht, fie bebachte aber 

noch rechtzeitig, daß dies ihrer MWürbe feinesiwegs entiprechend wäre, und 
begnügte fih damit, mitleidig zu lächeln. Dies that fie allerdings fo 
deutlich, daß ihr Schnurrbart auf der einen Seite faft das Nuge erreichte. 
„Du bift ein —“ fie fchludte und befann ſich dabei ihrer gewohnten 
Höflichkeit, — „ein fehr naiver Hund. Willft du die Weltordnung 

ändern?” 
„Du weißt alfo feinen Rath?” Es Hang faft weinerlic). 

„D doch! Einen Rat will ih dir geben, fogar einen ſehr guten: 
du darfit Halt nicht daran benfen!“ 

„So?!“ Lord überlegte eine Weile, dann wandte er fid) zum 
Gehen. „Adieu, ich banfe dir recht fehr.” 

„Keine Urſache. Bitte, bitte. Dein Befuh war mir nur eine 

Ehre.” Die legten Morte rief fie ihm noch zu, mwährend fie die vier 
Stufen wieder erftieg, über welche fie ihren Gaft binunterbegleitet Hatte. 
Dann z30g fie fi in ihre Lieblingsede zurüd, um fchnurrend ein längeres 
Schläfchen einzuleiten. Lord aber war bereits auf der Straße. 

Langſam und gemeſſen, — viel langjamer, als er früher je gegangen, 
fohritt er feines Weges und dachte. Und dachte, wie er es anftellen folle, 

— nicht daran zu denken. Dabei wiederholte er fich immer wieder, was 
bie Katze geſprochen hatte... . 

„Lord! Woher denn?” Es war Buff, der Nachbarshuud, der ihn 
fo anrief. „Ich hätte dich faſt nicht erfannt, weil du den Kopf heute fo 

geſenkt trägſt . . .” 

Erfhredt nahm Lord feine gewohnte Haltung an. „Hatte ich den 
Kopf gefentt? Dh, das ſchien bir wohl nur fo.” Und er überlegte, ob 
er Buff feine Unterredung mit der Alten mitteilen ſolle. Doch er ſchämte 

fih und ſchwieg. Dies ſchien dem Nachbarn für die Dauer zu langweilig, 
und er verfhmand — ohne Abſchied. 

3* 
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„Das hätte er nie gewagt, wenn ich ein Hund von edler Raſſe 
wäre”, fnirfchte Lord, als er es bemerfte. — 

Von diefem Tage an prüfte er alle feine Mithunde, die er früher 
in feiner Weiſe beachtet hatte, auf ihr Benehmen ihm gegenüber. Überall 
erwuchs ihm Kränkung und Ärger. Da wurde er zuerft empfindlih, — 

dann aggreſſiv, fchliehlich aber, — als er ſah, daß alles vergebens fei, 

— verdrofien und knurrig. Er mied fie alle. 
Auf die geſenkte Haltung feines Kopfes hätte ihn ohnedies Feiner 

aufmerkſam gemacht, denn jie fiel nicht mehr auf. Er ging ja jeit langem 

immer fo. Und, wenn ihm eine Hede den Weg veriperrte, eine Hede, 
über die er einft in tolliter Freude hoch hinmeggefegt wäre, da zwängte 

er fih unten dur, unbefümmert um das Geäſt, das ihm das Fell zer: 
zaufte, nur, um nicht fpringen zu müſſen ... 

„Dan fieht doch fofort, was mindere Raſſe ift”, — fagten Die 

Leute — — 

Unter mir. 
Don £udwig Leßmann. 

(Ebernburg.) 

nter mir wohnt ein Bäcker, der sich fast jeden Nachmittag betrinkt. Nadh- 

mittags, denn in der Nacht muss er backen. 

Seine Verwandte führt ihm die Wirtschaft. Ein junges Ding, nichts 
weniger als hübsch, das man kaum beachten würde, wenn nicht brand- 

rotes Haar und blinkende Zähne ihrem Aussehen etwas Apartes verliehen. 

Am frühen Morgen schon singt sie mit weicher Stimme bei der Arbeit. Meist 
sind es Liebeslieder; aber ich glaube, man kann's heraushören, dass sie da von 

Dingen singt, die sie noch nicht genauer kennt. 
Rubiger Friede und ein bischen Sonnenschein, das ist's, was tagsüber in den 

Räumen berrscht, in denen jene Beiden wohnen. 

Abends aber, wenn der Mann vom Wirtshaus kommt, ziebt der Sturm berauf. 

Mit leicht schwankendem Gang betritt er den Laden. Sie erwidert etwas 
mürrisch seinen überlauten Gruss und arbeitet weiter. Dabei ist sie jedoch immer 

bestrebt, entweder den Ladentisch, eine Kiste, einen Mehlsack oder wenigstens einen 

Stuhl zwischen sich und ihn zu bringen. Das giebt ihm Grund zum Aufbrausen 
und er gebt nun erst recht auf sie zu. 
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Es entspinnt sich eine Jagd durch alle Zimmer. Zu Anfang läuft sie schweigend; 

erst wenn er sie begehrlih beim Arm packt und sie küssen will, schreit sie schrill 

auf und macht sich los mit der Gewandtheit einer Katze. Nun folgt ein beftiges 

Wortgeplänkel und nach diesem wieder von neuem ein Rennen und Jagen, das dann 

plötzlid beendet wird durch das kräftige Zuwerfen ihrer Kammertbür, die sie hinter 
sich verriegelt. 

Am andern Morgen singt sie mit weicher Stimme wieder Liebeslieder. Kein 

Wort wird über den vergangenen Abend gesprochen und nur bin und wieder, wenn 

er's nicht merkt, ruben ihre Augen auf ihm mit einem Ausdruck von Frage und 

Bedauern. 

€s ist ja nur sein raubes Wesen, was sie abstösst; im Grunde genommen 

liebt sie ihn. Aber sanft aufsteigend denkt sie sich die Liebe, sanft sich erbebend 

aus der Ebene der Alltagsgefühle, einem hange ähnlich, der mit Blüten und Grün 

bedeckt, langsam binaufführt zur Höhe, deren Herrlichkeiten sie kaum zu ahnen wagt. 

Sie empfindet Angst vor dem nackt, raub und schroff sich auftürmenden Felsen, 
dem sein immer so plötzlich aufloderndes Verlangen gleicht. 

Furcht bat sie davor und sie will sich's selbst noch nicht gestehen, dass es 

einst so kommen wird, dass sie die Scheu vor seiner Robeit überwindet. 

Lange aber kann das nicht mehr dauern, denn nach dem letzten „Sturm“ 

hat sie in der Nacht vor dem Einschlafen an ihrem Arm die Stelle geküsst, worin 

sich seine Finger eingekrallt. 

Der Maler der Sünde. 
Don Rudolf Klein. 

(Berlin.) 

enn mir unferen Blid zurüdjchweifen lallen über das Merben ber 
Kunft im Lauf der Jahrhunderte, jo fommen wir zu dem Schluß, 

daß vornehmlich immer ein Voll ein Jahrhundert beherrfcht, die ges 
fammelten reifen Säfte üppige Blüten treiben laſſend, hundertfältig. Nur 
Italien, das gelobte Land ber Kunft, macht hiervon eine Ausnahme, indem 
e8 einige Jahrhunderte hintereinander beherriht. Wenn wir diefe Probe 
auf unfer Jahrhundert anwenden, jo müſſen wir fagen, daß (abgefehen 
von der Epifobe bes Naturalismus, der in Frankreich feine reichite Blüte 
trieb) England es ift, bem im 19. Jahrhundert die Führerrolle zufällt: 
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es hat in ihm das erfte und legte Wort gefprochen. Conſtable und Turner 

eröffneten e8 wie ber Frühlingsfturm, der die Eisfplitter des Maffiziftiichen 
Kunftwinters hinwegfegte und aus der rauchenden Erde die knoſpenden, 

fprießenden, mandelweißen Keime faugte — Aubrey Beardsley beichließt 

es mit den wunderbar rhythmifchen Linienornamenten, die fich auf den 
ichillernden Sümpfen jeder Verweſung bilden, Aubrey Beardsley, der 

Maler der Sünde. 
* * 

KR 

In feinem Voll wohl jhlummern fo heterogene Elemente beifammen 

wie bei den Engländern. Der praftifche, brutale Engländer ift ber fenti- 

mentalfte Menſch der Welt, die ernftefte Muſik läßt ihn kalt und beim 

Klang eines fchottiichen Volksliedes fpürt er Thränen; es treibt ihn fort 
über die weiten Dieere, doch wenn am Bug des meereteilenden Schiffes 

weißihäumend die Welle fteigt, träumt er von feinem „home* — das 

urgermanifhe Weſen hat in ihm bislang feine reichte Blüte gezeitigt, 

es hat Styl angenommen. Daher mar die ganze figurale Kunjt des neun- 

zehnten Jahrhunderts in England „ſtylvoll“. Daher war fein Naturalismus 
nicht der Courbets, fondern der Madox Browns und Millais. Daher 

find die erjten prärafaelitiichen Produktionen, die von Zeitgenoſſen unferer 
Nazarener geleiftet worden, unferem heutigen Wejen verwandt, während 
den gewiß bedeutenden Zeiftungen unferer Nazarener das Spießbürger: 

Empfinden ber erjten Hälfte unferes Jahrhunderts anhaftet. Und biefe 

eriten prärafaelitiſchen Verſuche der Mabor Brown und Millais löften 

und Härten fi dann bald und ftrahlten rein und intenfiv aus den Weſen— 

effenzleiftungen der Roſſetti und Burne-Jones, die fih an ihrem großen 

Landsmann, dem Viſionär William Blake, infpiriert. Über Roſſetti und 

Burne-Jones, diefe beiden Künftler, bie wohl die buftendfte Blüte und 
reiffte Frucht des engliichen Weſens, der englifchen Kunft, in unferem 
Jahrhundert find, führt die Kunft hinweg — inhaltlos werbend — mit 
William Morris und Walter Crane, ins rein Deforative, im Ornamen: 

talen erftarrend, aber dennoch jo wieder eine neue Phaſe bildend, eine 

Etappe erften Ranges: hatte bisher nur Japan nod eine beforative Kunft 
gehabt, jo war nun, in Europa, England das erſte und einzige Volk, 

Dieje legte Phafe nun, die in ihren legten Ausläufern, im Ornamentalen 
erftarrt, inhaltlos geworben, nur noch beforativ wirft und wirken will, 
aljo den warmen, organiſchen Pulsihlag ber wahren Kunft verloren bat, 
diefe letzte Kunftphafe hat noch einen Künftler gezeitigt, der nicht nur als 
Techniler ber vollendetite der Schule ift, fondern noch einmal bie geo 
metriſchen Linien feiner ornamentalen Konftellationen mit einem eigenen 
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Inhalt füllte, dem Weſen feiner einzig gearteten Seele: dem Gift ber 
Sünde! — 

* = x 

Unter allen verſchiedenartigen Gefühlen, die die Geiſter vom Ende 
unſeres Jahrhunderts beherrſchen, iſt das des Satanismus eigentlich das 

eigenartigſte und hervorſtechendſte; die verpeſtete Atmoſphäre des Wahn— 

ſinns, die ſchwer und tot über dem Haupte Edgar Poes hing, iſt es, in 
der die feinſten Geiſter zu atmen lieben. Rops, Toorop, Khnopff, Beardsley 
ſind die markanteſten Typen der bildenden Künſtler. Aber während Rops 

in realiſtiſcher Darſtellung die geſunde Geſchlechtsluſt des Menſchen bis 

zur Delirantenvorſtellung in nie ermüdender Wiederholung geſtaltet, während 

Toorop das überirdiſche Weſen der Seele ſchildert, das im trans— 
cendentalen Reich klagend von Planet zu Planet irrt, während Khnopff 

das Weib ſchildert, das in der Noſtalgie der Katalepſis die ſchweigſamen 

Gefilde blutroter Wahnſinnsträume endlich erreicht, das androgyne Weib, 

das halb Knabe halb Mädchen, — ſchildert Beardsley die teufliſchen 

Lüſte der Sünde in jeder Form, fromm und keuſch, ſehnſüchtig und 

klagend, ſchaurig und drohend, gewaltig und erſtarrend. Wenn das Weib 
bei Rops die Welt noch mit ſeinen unerbittlichen Lenden zerſtört, die 
Weiber Toorops und Khnopffs das Irdiſch-Sinnliche überhaupt abgeſtreift, 
in den Rhythmen ihrer farbigen Träume lebend, hat die zerſtörende Ge— 
ſchlechtsluſt — denn nur das Zerſtören iſt dieſem Weibe, wie überhaupt 

dem geſteigertſten Geſchlechtstrieb, noch ein Genuß — die eigenartigſte 

Form angenommen: fie genießt nur noch in der Sünde, der Sünde jeber 
Art. Die Luft an der Sünde ift alt und murzelt in jedem Menſchen. 
Ihre fchredlichiten Blüten hat fie bisher in religiöfen Streifen getrieben, 
und dann wohl überhaupt nur in germaniichen Ländern — im Lichte 
bes fonnigen Südens fonnte biefer Nachtſchatten nie recht gedeihen. Mit 
dem Schwinden der religiöjen Extaſe ſchien auch die mittelalterliche Luſt 

an der Sünde eine Weile aus ber Welt gebannt, nur erkrankte gläubige 
Gemüter konnten ihren Reiz fühlen. Die materialiftiiche Philofophie bes 
vorigen Yahrhunderts und die naturwiſſenſchaftliche Nüchternheit unferes 
Yahrhunderts hatten ihr bie letzte Eriftenzmöglichleit genommen. Aber 

vereinzelnte katholiſche Geifter, die bald Schule bilden follten, hatten fie 
aus alten Praktiken wieder hervorgefucht: Baubelaire, der herrliche Barbey 
d’Yurevilly und Huysmans. Doc fie alle waren eigentlich nur Reaktionäre, 
Theoretifer und Spezialiften, Der große Edgar Poe hatte längft vorher 
bas ganze Arjenal ihrer Wejens-Einzelheiten beherrfcht, ohne religiös noch 
erotifh zu fein, die geniale Macht feiner Wahnfinnsintuition hatte an 
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allen Giften der franfen Menfchenjeele gefogen. Und mie Poe dieſen 
Inhalt zu den verfchiedenften Geftalten umformte, fo hat Beardsley den 
rein abftraften Hang zur Sünde in eine rein abjtrafte Form gekleidet, in 
immer gleichen und doch fo unendlich verfchiedenen Frauengeftalten. Seine 

Frauen gleichen Heinen fchillernden VBipern, die aus dem Grafe tüdiid) 

ihren Giftzahn jtreden; fie gleichen lodenden, beraufchenden Blüten, deren 
gefährlich-roter Ton totbringend ijt wie der Hauch einer Zauberformel; 
fie gleichen dem ſchaurigen Abend, da aus den tiefen Sümpfen ſchwüler 
Gärten böje Dünfte fteigen; ja fie gleichen, in monumentale Form an: 

ſchwellend, dem fchillernden Aasbalg eines im Phosphorglanz der Ver: 

wejung faulenden Fabeltieres. Dieje Weiber bedienen ſich des Gejchlechts 
nur nod), um den Dann anzuloden, nicht um ihn zu zerjtören, Hierzu 

drängen fie teuflifchere Lüfte. Sie laden ihn nicht mal mehr zur ſchwarzen 
Meile, ihr Geſchlecht hat die jubtilite Form des Böſen angenommen. 

Sie wären fähig, den im Geflecht genießenden Mann mit äßenden 

Säuren zu begiehen, ihn in der Narkofe lebendig einzumauern, ihn aufs 
Nad zu fpannen, um mit lüfternem Blid alle Stadien der Verweſung zu 

ftudieren, bis der faulende Körper nur noch ein lebendiger Madenklumpen. 

Oder dies Weib ift eine Giftmifcherin, oder in noch linderer Form bedient 

es fich bes anonymen Briefes. Es vergiftet feinen eigenen Körper, um 
den des Mannes zu vergiften, oder weiß Gott, welche Form der Hang 
zur Sünde annimmt. Der Hang zur Sünde hat in ihm die Fonzentriertejte 
Form angenommen. Beardsley jchildert dies Weib durch alle Altersphafen 
und zeigt an ihm alle Phaſen der Sünde, von Blatt zu Blatt intenfiver, 

bis er in feinem letzten, den Meilalina- Blättern den Höhepunft erreicht. 

Cr ſchildert uns die Jungfrau, die, zart und nod unberührt vom Manne, 
aber voll fündhaften Verlangens, wie wenn ein Engel vom Teufel bejeilen. 

Und er zeigt uns die gleiche Jungfrau, in ber diefe fündhaften Lüfte, aus 
Mangel an Befriedigung ſich zu liftiger Bosheit verzerren. Diefe fünd- 
bafte Jungfrau iſt meift in Spigen gehüllt, von Spigen umgeben, deren 

traumhafte Zartheit geradezu wieder die Verförperung der gleichen Sünde, 
die uns bie Linie bes Gefichtes und bes völlig befleideten Körpers verriet. 
Das Gewebe diefer Spitenfiligrane ift berüdend und unwiderſtehlich wie 

die Sünde felbit. Dann zeigt er uns Die junge Frau. Sie hat ben 

Mann genofien, doch ohne Befriedigung, und, träumend über einem Bud, 
oder vor dem Spiegel ihres Toilettegimmers, jchmeift ihr Sinn hinaus 
in die Gelände der verbotenen Genüffe, die der unmiderftehlihe Hauch 
der Sünde fo anziehend macht. Und er zeigt uns bie jugendliche Kofotte. 
Hier ift die Sünde ſchon ihrer Jungfräulichfeit beraubt, fie wirft verpeftet 
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und lafterhaft. Die vorher noch edlen Züge des Frauentypus befommen 
etwas furchtbares, verzerrtes, vampyrhaftes. Dies Weib wirkt graufam 

und gefährlich, der Mann naht fid ihm nur mit Grauen. Und auf diefem 

Mege Ichreitet Beardsley fort, die erjten Gelände der Sünde längft hinter 

ſich, bis er in feinen Mejfalina-Blättern die grandiofeite Verförperung der 
Unzucht giebt, die denkbar. Diefer Frauentypus ift einzig in der Kunſt— 
geſchichte aller Zeiten. Das Blatt „Meifalina aus dem Bade fteigend“, 

vor allem aber „Meffalina mit der Sklavin”, wirft geradezu monumental. 

Hier iſt Beardsley, der in fo zarten Linien begann, geradezu michelangeleſk, 

der Michelangelo der Unzucht. — Diefem MWeibtypus parallel läuft der 

nur wenig gejtaltete Mann, der ein völlig abhängiger, lüfterner, ftupider 

Faun. Für ihn fand Beardsley die größte, ausdrudsvollite Linie in 

jeinem Nli-Baba. 
* ;K 

En 

In diefem Weib haben alle böfen Mächte ihre fonzentriertefte und 

fubtilfte Form angenommen, in die Fonzentriertefte und fubtilfte Form 
find fie auch von feiten des Künftlers gefleidet — und das iſt gerade 

das Wunderbare. Zu Bucdjilluftrationen, Plakaten, Vignetten ꝛc. 2c. 
dienend, hat Beardsley die Mächte bes Böfen, den nie ruhenden Hang 

jur Sünde, das Lafter in eine Form gekleidet, daß fid) das Mefen der 
Figuren nur dem feinen Kenner verrät. Diefer Umftand hat fogar dazu 

geführt, das mohlmeinende Krititer fi) berufen glaubten, den armen 
Beardsley von dem ungerechten Vorwurfe der Immoralität reinigen zu 

müffen. Was die Technif Beardsley’s anbelangt, fo handhabt er in höchſter 

Vollendung jene ſynthetiſche Linienkunft, die, in geometrifch Tonzentrierte 

Linien ſchließend, das MWefenscentrale faßt. Es ift jene Kunftform, bie 
die längite Zeit und in ihrer vollendetiten Form von den Japanern ge: 

handhabt worden, auf der aber das Wefen aller höchften Kunft, auch das 

der Antife beruht. Außer Beardsley wird dieſe Kunjtform am vollendetiten 
augenblidlih von Valloton und Th. Th. Heine gehandhabt, welche Künftler 
natürlih nur in ber Technik verwandt, als Individualitäten völlig ver: 
ſchieden. Wie bei Valloton und Heine, fo lag auch bei Beardsley dieſe 
Technik nicht fertig vor, ſondern hat fi langfam entmwidelt aus dem 
Bedürfnis, den intenfivften Inhalt in die einfachfte Form zu Meiben. 

Wenn wir daher das Lebenswert Bearbleys überfchauen, fo fehen mir 
ihn manche Wandlung durhmaden. Wie feine fämtlichen englifchen Zeit: 

genofien hat er mit großem Intereſſe die früheften Italiener ftubiert. 

Doch vollftändig unabhängig. Da giebt es von ihm eine büßende Magda— 
Iene, die an Orcagna denken läßt, aus ber aber fchon Bearbsleys Dämon 
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ſpricht. Dann ftand er eine furze Meile unter dem Bann feines großen 

Landsmanns Roſſetti. Wir finden in diefer Zeit den von Roſſetti ge: 

Ichaffenen inbrünftigen Meibtypus, deſſen jchwüle Lippen bei Beardsley 
jedoch Schon vom Hauch der Sünde ummeht find. Um jedoch nicht, wie 

fo viele feiner Zeitgenoffen, in der Einfeitigfeit zu erftarren, jehen wir ihn 

fi) dem realen Leben zuwenden, wovon eine Anzahl Blätter im Style 
des Gavarni und Guys Zeugnis ablegen. Es find Schilderungen aus 

dem Frauenleben. Bevor er nun feine eigene Linie fand, in die er das 
Weſen der modernen Großſtadtſünde, des Lafters, der Unzucht zum Aus» 

druck brachte, hielt ihn einen Augenblid die üppige Sinnlichkeit des Rokoko 
gefangen, deijen deforativer Reichtum ihm gleichzeitig reizte. Aus dem 

Rokoko und dem Japonismus entwidelte er feinen eigenen 

Styl: die vollendetite dekorative Linie, gefüllt mit dem intenfivften Seelen: 

inhalt. 
* * 

Es war im Herbſt 1897, da ging die Notiz durch die Blätter, in 
Mentone ſei Aubrey Beardsley an der Lungenſchwindſucht geſtorben. 

Wenige mochten damals in Deutſchland ſeinen Namen kennen, noch weniger 

das Weſen feiner Seele. Beardsley war ein Genie, ein frühreifes dazu. 

Mit zwanzig Jahren ſchuf er Meifterwerfe, als er mit fünfundzwanzig 
Jahren ftarb, war er nicht vollendeter, vielleicht Schon ausgegeben. eben: 

falls hat er das feine gefagt und iſt nicht zu früh geſtorben. Er gehört 
zu jenen Wunderblüten, die fi alle hundert Jahre einmal öffnen, um in 

beraufchender Prunfblüte eine furze Spanne Zeit zu duften, wie in einem 
verzehrenden Mahnfinnstraum — in diefem Falle der Kunjtblüte eines 

Volkes das letzte Glied anheftend, der englifchen Kunftblüte, die ja das 

neunzehnte Jahrhundert beherrſcht. Sein Selbjtporträt zeigt uns einen 
Frauenkopf, taubenfanft und von einer Linienfchönheit, wie nur er fie zu 
geftalten vermochte. 



ie Zeit ift in Spanien den Gedanken an Litteratur und Kunft nicht günftig. Die 
furdtbaren ökonomiſchen und induftriellen Probleme, die reaftionären Ränfe der 

Einen, und die anardiitiihen Tendenzen der andern, die Gefahr, unter die militarifche 

oder theofratiiche Zuchtrute zurüdzufallen, erfüllt uns mit zu ſchwerer Sorge, als daß 

die Kunſt im Augenblid der Erwartung nicht verbunfelt wäre, um erjt wieder auf: 
zutauden, nachdem die Leidenſchaften fich befänftigt, und die Gemüter beruhigt hatten. 

Weil aber die gleiche Verwirrung in der Kunſt wie in der Philofophie unfrer Epoche 

herrſcht, ſucht man in der Welt der Ideen nicht die Ruhe und den Frieden, die man 

in der Welt der Thatjachen nicht findet. 

Diefe Unrube, die man in der moraliſchen Atmojphäre unjres „Fin de siöcle* 

bemerkt, diefer rafende Strudel von Ideen, von Ulopien und metaphyfiiden Formeln, 

welche entitehen, um zu fterben, und ſich jofort wieder auflöfen, können ein Volt wie 

das ſpaniſche nicht befriedigen, das ununterbroden von Schidjalsichlägen verfolgt wird, 

und wenn es fich zur Kunft geflüchtet hätte, um eine Erbauung zu finden, von dieſer 

Ruhe und Troit, aber nicht ftürmifche Aufregungen verlangt hätte. Gin führerlofes 

Bolt kann ſich für eine Kunſt nicht begeiftern, der es ebenfalls an Idealen fehlt. Es 

ift möglid, daß die Kunſt niemals eine beftimmte Richtung verfolgt hat, aber ficherlich 
bat man noch niemals jo auffällige Abwege gejehen, wie man fie gegenwärtig wahr: 
nimmt. Die Richtungen, Tendenzen und Störungen der Kunft, welche die geijtige Welt 

bewegen, kommen ſehr abgeſchwächt nad; Spanien, und zwar faft immer über Frankreich, 
nachdem fie ihren Glanz und ihre Originalität ſchon eingebüßt haben. 

Seit einiger Zeit jebod) fängt die Mauer zu wanken an, welche unfre Litteratur, 

Kunſt und Wiflenfhaft von der Litteratur, Kunft und Wiſſenſchaft des Auslands fcheidet, 

und die Anftrengungen, melde 5. B. in Rußland von Tolftoi, in Belgien von Macter 
lin und in Frankreich von Zola gemacht werden, hallen in Spanien als ſtärkeres oder 

ſchwächeres Echo nad. Was aber die Wiſſenſchaft anlangt, fo haben die Werte von 

Robin und Virchow bei uns Mitarbeiter wie Coyal. 

Es iſt wohl natürlich, dafs jene, die mit den neuen Tendenzen, „ben neuen Licht“ 
vertraut find, welches das einzig Schöne in einem gewillen Zeitraum ift, den neu ge 

weihten Jdealen eine ungeheure Bedeutung beimeſſen. Für unfere jungen, modernen 
Dichter löicht Mallarme die ganze alte Litteratur aus; für unfere philofophiichen „Jünger“ 

ift Nietzſche der einzige Denker, das einzige Genie, welches die Menjchheit hervorgebracht 
bat. Neben ihm find Spinoza, Kant und Hegel nur arme Dilettanten. Die biefigen 

Snobs find gegen die unglüdlichen Dichter und Philofophen des Altertums fehr graufam. 
Wir haben Snobs in Spanien. Es iſt nicht der Snobismus in feiner ganzen 

Herrlichkeit, aber man macht in diefem Sinne nad) und nad Fortſchritte, dank ben 

Bemühungen einiger mitleidiger Seelen, die es ſich zur Aufgabe gefeht haben, uns 
hierüber zu aufzuklären, und bie uns — wie es ein erftauntes Kind thun würde — 
von den legten Parijer „Tries“ erzählen, und vom Leben und den Werten aller mehr 
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oder weniger geiftvollen oder verrüdten Milzfüchtigen, welche fih zur Maulafferei der 
Pariſer Snobs befennen. 

Die ſpaniſchen Meiſter halten ſich ferne von den Idealen der jetzigen Modernen, 

und beſonders der Enthuſiaſten für das excentriſche und exotiſche Genre, welches die 

jungen Schriftſteller bewundern. Mad. Pardo Bazan hat geſagt, daß es in Spanien 

keine Jugend gäbe, und wir müſſen zu unſern großen Bedauern geſtehen, daß dieſe 

hervorragende Schriftſtellerin Recht hat. Nur die Alten arbeiten, während die Jungen 

nichts thun, als in Kneipen herum zu debattieren. Die Alten können ganz achtbare 

Werke vorweijen, die Jungen nichts, oder doch faft nichts! Das fommt zweifellos daber, 

daß die Spanier ein Volt der Vergangenheit find, und in ihrer Litteratur, ihrer Kunſt 

und ihren Kriegen, kurz in all ihren Äußerungen das Zeugnis des Geiftes und einer 

überlegenen Intelligenz ablegen, folange fie alte Formeln anwenden, viel befler, als 
wenn fie neue gebrauden. Es geht foweit, daß man in Spanien jagen fann, ein 
„reaktionärer” Schriftfteller ſei auch gleichbedeutend mit einem guten Schriftiteller. 

Pereda, Barbo Bazan, Merendey y Belapo, Volbuena und viele andere, find im 

Grunde reaktionär, obwohl fie den Ideen der Liberalen viele Zugeſtändniſſe machen; fie 
gehören dem alten Spanien an, das düjter und religiös war. 

Perez Galdos, der einzige wirklich große und wahre fpaniihe Schriftiteller, 

fonnte der fpanifhen Lilteratur einen Impuls geben, indem er fie auf die neuen 

Prinzipien hinwies, fo daß die Werke feiner ganzen letzten Entwidlung einen realijtiichen 

Mpyiticismus verraten. 

Mittlerweile hat Galdos diefen ſchwierigen Pfad verlaflen, um am zweiten Teil 
jener „Episodios Nacionales* zu arbeiten, tro der Gleichgiltigfeit des Volfes, welches 

feine Werfe wohl fauft, aber weder Fritifiert noch diskutiert. Diefe Gleichgiltigkeit iſt 

teilweife berechtigt, denn obmohl Galdos ein großer Schriftiteller ift, fann man ihn doch 

nicht davon freiſprechen daß er feine Epifoden aus dem Stegreif fchreibt, ohne die 

Gegenden, in melden fi) die Handlung feiner Romane abipielt, befucht zu haben, und 

daß er durch fein Talent den Mangel an Beobadjtung und Studie erjett. 

Palacio Valdés, ein anderer großer Meijter, welcher eben die „Alegria del 

capitan Ribot* (die Freuden des Kapitäns Nibot) veröffentlicht, ift ein maskierter 

Moderner, ein wahrer Pſychologe, der da8 Talent hat zu verbergen, mas er weiß, und 

bie Leidenschaften und Ideale des Jahrhunderts feinen Geftalten einzuflößen vermag; 

dies gelingt ihm fo gut, daß es der Leſer meift gar nicht gewahr wird. 
Was nun die realiftifch:litterarifche Generation anlangt, die Bewunderer Zolas, 

jo find unter den Schriftitellern der erften Zeit de8 Naturalismus, einzig Mad, Pardo 

Bazan, Picon und Narcifo Oller zu nennen. Bon den Neuen Hat feiner einen 

Erfolg gehabt, eine Ausnahme maht nur Dicenta, deflen Drama „Juan Joſé“ ben 

Nuf wieder bergeftellt hat. Die anderen, wie Zahanero, Samwa, Lapez, Bago, 

Silverio Lauzo u. v. a., welche mit einem großen Aufſchwung begannen und von einem 

hervorragenden Talent Zeugnis ablegten, haben. ſich ausgegeben. 
Unter den fpanifchen Modernen ift Jacinto Benavente ber einflußreidite und 

gewilfenhaftefte, der Autor mehrerer Komödien — unter andern „la Camida de las fioras* 

(Die Afung des Rotwildes), welche in Madrid mit Erfolg gegeben wurde. 
Benavente ift ein Sronifer in der Art von Lavedan und Donnay, mit benen er 

viel Ähnlichkeit at. 
Denn man den Menichen verfteht, fo begreift man aud feine Schöpfung. 

Benavente ift ein vornehmer Geift, zartfühlend und glänzend, aber fal. Wie bie Ge 
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ftalten feiner Schaufpiele, jo lächelt aud) er immer mit einem eifigen Lächeln. In feinen 

Stüden verhöhnt er die elegante Gefellichaft, doch bededt er die Wunden, die er mit 

feinen Nadelftihen verurfacht, ſogleich mit Poudre de riz. Seine Werfe gefallen wegen 

des Geiſtes, der aus feinen Phrafen fpricht, da diefe aber weder Feuer noch Wärme 

oder Beyeifterung haben, jo intereffieren fie die Galerien nicht, die deshalb auch nicht 

applaubdieren. Benavente bat auch die Augen eines Kurzfichtigen: — die Einzelnheiten 

ſieht er mit bewunderungswürdiger Schärfe, aber der Gefammteindrud entgeht ihm. 

Seine Werke find eine Anhäufung von Scenen, Stüde aus dem Leben, bie auf die 

Bühne gegerrt werden; nur in feinem „Marido de la Tellez* bat er feine Jdeen Far 

darzuftellen vermocht. 

Ein litterariiher Tupus, den Benavente in „La Camida de las Fieras* auf 
die Bühne gebracht hat, ijt der eines jungen Deladanten; ibn hat vergangenes Jahr 

im Theater de la Comödia, Bamon de Valle-Inelan — auch ein moderner Schrift: 

fteller, für den der Autor die Stelle geichrieben hatte — vollendet gut bargeitellt. 

Balle-Inclan ift ein Schriftiteller, welcher feit 2 oder 3 Jahren durd feine 

Außerlichkeiten die Aufmerffamfeit auf fich gezogen bat. Bon Amerika herübergefommen, 

erfhien er in Madrid mit langem, wallenden, ſchwarzen Haar, das ihn bis zu den 

Schultern reihte. Er ſprach all feinen Mitbrüdern jedes Talent ab, redete viel, gab die 

erſtaunlichſten Einfälle zum beiten — und er wurde anerkannt. Seine Werke, zwei Bänbe: 

„Femeninas* und „Epitalomio* haben einen gewiſſen Wert, wenn auch nicht durch 

ihren Inhalt, jo doch mwenigitens durch feine gefeilten Redewendungen und den Rhythmus 

der Profa. 

Ein anderer Moderner ift Salvador Rueda, ein andaluſiſcher Dichter, der mit 
einer fchönen Verve begabt ift und nicht vom Widerfchein der franzöfifchen Litteratur lebt. 

Die Poefie erblüht im Lande der Sonne; Nueda gerade fo wie Zorilla hat mehr 

Feuer und Phantafie in feinen Redewendungen als in feinen Ideen. Sein Lebenswert 

umfaßt mehrere Bände. Wenn einmal die Zukunft daraus eine Auswahl trifft, wird 

nur einer übrig bleiben, aber ein guter! 

Ruben Dario Hat eine gemwifle geiftige Verwandtſchaft mit Rueda; er iſt ein 
mwütender Moderner, ein Symbolift. Wie alle Amerikaner neigt er zur Schwärmerei; 

er vergöttert Paris; er ſchwärmt für Mallarmd. Die Lilien, die Schwäne, die blauen 

Seen, bie verzauberten Prinzeſſinnen find die ewig wiederkehrenden Motive feiner Ges 
dichte. In einigen feiner Berfe, wie in dem folgenden, erfennt man fofort Mallarmd 
als Bater: 

„Las cisnes unanimes del lago de azol*. 

(Die Schwäne ftimmen zum Azur des Sees.) 

Ruben Dario wird in Sübamerifa für einen ber größten Dichter der Erde ger 
halten. Er bat gewiß Gebichte von unleugbarem Werte geſchrieben. Trotzdem wird er in 
Spanien feine Triumpbe feiern, da man bort in feinen Berjen nur litterarifche Unklar⸗ 

heiten ficht. Übrigens genügt es oft, daß fich irgend ein Dichter nur den Mantel des 
Modernen umbängt, und man verzeiht ihm gern alle Arten von Flidwörtern. 

Die Hilpano» Amerikaner, welche thatfächlih von allem fpanifchen Einfluß ab- 

getrennt find, leben auch vom Licht der frangöfifchen Literatur. Es giebt fiherlich hervor» 
ragende Schriftfteller darunter, wie 3. B. Augones, Beriffo, Reyles und Nervo, aber 

fie erreichen die Größe ber Spanier Galdos, Pardo Bayon oder Palacio Valdes nicht. 
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Die bilpano-amerifaniiche Litteratur iſt diejenige, welche ganz ſtlaviſch der 

Pariſer Mode folgt; die Atmoſphäre von Paris mit ihren äjthetiihen Parfüns und 

überraffinierten Ejienzen bat den Bürgern der „Jungfrau Amerika“, die nur an das 

fehnfüchtige Niefeln des Baches gewöhnt waren, das Dentvermögen verwirrt. 
Unter den modernen Amerifanern hat mwohl der Merifaner Diaz Miron die 

faftillanifche Tradition am treuften bewahrt und fo haben feine Verſe einen großen Zug. 

Enrique Gamez Garrillo iſt einer von denen, welche ſich für ſpaniſche Pariſer halten. 

Garrillo iſt als Chronift erfinderiich, und obwohl er die Verve des Bonafous, eines 

anderen ſpaniſchen Blauderers, der in Paris lebt, nicht erreiht, muß man doch feine 

Grazie und oft auch feinen Geiſt anerfennen. 

Als Romanicreiber iſt Carrillo untergeordnet; er gehört zu jenen, die eine Art 

griechiſcher Erotik anitreben, es aber nur zu einer traurigen Pornographie bringen. Seine 

Scenen im Boubdoir, jeine Beichreibungen und perverjen Vergnügungen vermögen nicht 

zu feſſeln. Zudem find jämtliche Werte Carrillos Nahahmungen; wenn man fie lieft, 

erinnert man fich an Teile aus einer Maſſe von Werten der franzöfiichen Litteratur. 

In Barcelona ift die moderne Bewegung intenfiver al8 in Madrid. Der Im— 

preifionismus in der Malerei, der Myfticismus in der Litteratur und der Präraphaelismus 

in der Ornamentit durchdringen vor allem Gatalanien, weldes das Deutichland in 

Spanien bedeutet, das induftriellite Land und zugleich das geeignetite, um Cinflüffe 
auszuüben. Die Catalanier wie die Amerifaner haben von Rußland, Franfreih und 

Belgien neue Moden angenommen und wollen die anderen Spanier überreden, daß fie 

die Erfinder dieſes Genres jeien; aber uns ift es nicht verborgen, daf fie einfache Rad)» 

ahmer find. Es gab in Barcelona zwei Zeitichriften: „Avene“ und „Luc“. 

Catalanien befigt gegenwärtig große Namen in der Litteratur. Die Namen eines 
Pompejo Gener, Guimera und Berdbagner find in ganz Spanien und weit über die 

Grenzen hinaus befannt. 

Unter den modernen Gatalanern muß Nufino! als Maler und Scriftiteller von 

Bedeutung hervorgehoben werden. Maragall als Dichter. Igleſias und Geal als 
Dramatifer aus der Schule Ibſens und Maeterlinds. Caſta und Jorda endlich als 

Überfeher. Ein catalanifcher Litterat mit großer Energie des Stiles ift ferner der 

Anarchiſt Petro Ceromias, ein Gefangener der Feſtung Montjuic und Berfafier des 

Buches „Las prisiones imaginarias“, eines Wertes, das padende Kapitel enthält. 

Gleichzeitig ift die Moderne in die Affihen und Sarifaturen eingedrungen. 

Rafinol und Caſas haben in Barcelona ſeceſſioniſtiſche Reklamen von wirklichem Wert 

geihaffen. Marin Sancha und Leal da Camara widmen fi der feceffioniftifchen 

Karikatur für moderne Zeitungen. 

Pio Babja. (Aus der „Humanits Nouvelle“) 

I 



eute find achtzigjährige Dichter Selten. In den nächſten Generationen werden fie zu 

den Unmöglichkeiten gehören. Die Dékadents und Aitheten, die Symboliften und 

anderen Illuſioniſten können froh fein, wenn ihre Nerven halb jo lange Halten. Dann 

aber, mit vierzig Jahren „entzahnten Kiefern fchnattern und fchlotterndes Gebein“ hängt 

er fich bei einer flahen Dame mit gelben Serrenpaletot ein. (Aus einer flahen Dame 

mit gelbem Herrenpaletot wird einſt das erjehnte dritte Gefchlecht hervorgehen.) Hermann 

Lingg iſt auf der achtzigiten Sproffe der Zebensleiter angelangt und noch wallen einige 
Locken auf dem fnorrigen Schädel des Gralritter der weiland Marimilianifhen Tafel: 

runde. Lingg zählt zu den Poeten der Hlafficiftiichen Periode, die es ſtets trefflich ver: 

ftanden, die Wärme des Gefühls und fubjeftiven Empfindens in ibealiftifch ftilifierter 

Form zu glatter Allgemeinverftändlichkeit erftarren zu laſſen. Keine Dämonie der Sinne, 

feine elementaren Bifionen, feine fürdhterlihen Intuitionen. Der PVerftandeshobel bes 

hiſtoriſchen Lyrikers und des objektiv die atmofphärenlofe Vorzeit „ſchildernden“ Epifers 

mußte alle Eden und Unebenheiten in Idee und Form glätten. Die Gefchichte ließ ihre 

Wagſchale fenten zu Gunften der Fleinen perfönlich empfundenen Stimmungsgebichte 

Linggs, die Schale mit den leeren Stanzen der mühſamen „Bölferwanderungs": Reimerei 

und den hiſtoriſchen Gefchichtsbildern wurde zu leicht befunden. Was nicht hindert, daß 

ber afademifch gedrillte Bildungsphilifter Lingg mit Emphaje als den „größten Dichter 

der Jetztzeit“ apoftrophiert. Nun mit den Allüren, die einem ſolchen zufommen, bat 

Lingg zu feinem achtzigften Geburtstag bie Ehrungen der gebildeten Zeitgenoffen über 
fi ergehen Iafjen. Sogar vor der türfifh-roten Gardine des Hoftheaters konnte man 

den büftern Barden mit dem immer noch feurigen Auge fi bdanfend * verneigen 

fehen. Die Gardine war hinter dem Schlufafte feiner fantaftifchen Tragödie: „Corfar 
und Doge“ gefallen. Bilderreihes Pathos, die Häufung romantischer Motive zu einem 

echt fomödiantifhen Intriguenfpiel geftopft voll „Handlung“, die gejchwellten Brufttöne 

ber auf höchſtem Kothurn ftolzierenden Mimen, dazu beforative Wunder und glänzende 
Koftüme erzeugten hier ein Scheinleben, wie e3 heute felten nur einem Werke bes 

epigonalen Ndealismus zu Teil werden wird. 
Mit Nicolo Machiavellis „Mandragola (der Zaubertranf) lieh in feiner 

letzten Vorstellung der rührige Atademifh:Dramatifche Berein ein typiſches Probuft 

der italienifhen Renaiffance vor uns lebendig werden. Der berühmte und berüchtigte 

Staatsmann des 16. Jahrhunderts als Komödiendichter und Rivale eines Aretino und 

Bibbiena ift ficyerlich hier nicht minder intereffant, als in feinem „Sitorie fiorentine”. 

Man bat in „Mandragola”, dem echt italienifhen Schmanf, der mit Frivolitäten in 
lingua latina feruellen Eynismen und pitanten Dialogen ſich als eine gepfefferte Zeit- 
fatire darftellt, den heiteren Bruder des büftersernften „Prinzipe“ fehen wollen, aus 

denjelben Quellen geflofien, von demfelben Willen und Sinn bejeelt. Indeſſen, man 

wird Machiavelli nicht Unrecht thun, wenn man in feiner Komödie nichts als ein 

höfifches Spiel, voll felbftgefälligen Witz fieht, das in einer heiteren Stunde, im Aus: 
ruhen von Staatsgefhäften entitanden fein mag. Jedoch bie große Ungebundenheit des 

Wortes, die Iasciomen Ausfälle auf Kirche, Staat und Geſellſchaft wirlen heute noch 
fo beluftigend, wie wohl fchon zur Zeit der Renaiſſance die großen Kondottieri-Banbditen 
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und die Heinen Bravi aus vollem Halle über diefen blanfen Spiegel ihres Lebens gelacht 

haben werden. Leo X. jelbft war von dem derben Sarkasmus dieler Komödie jo ent- 

zückt, daß er Mackhiavelli zum Dank aus Ketten erlölte. Die Geftalten diefer ergöglichen 

Eheſatire find zeitlos, allgemein giltig; das Problem: Täufhung des alten Ehemannes 

durch den jungen Anbeter iſt ja allerorten und zu allen Zeiten gleich altuell. Aber wie 

originell und mit welchen geiitvollen Beziehungen auf den damaligen Zeitcharatter hat 

Macchiavelli diefes uralte und ewige Motiv einzufleiden gewußt! Da ift der alte Hahnrei 

Nicia, der um alles in der Welt von feiner jungen Frau ein Söhnchen haben möchte. 

Der junge Stuger Callimachos verfpricht ihm in der Masle eines Arztes das medium 

paternitatis zu ſchaffen. Cine hölliiche Intrigue wird gelnüpft, zulett führt der dumme 
Tölpel den Wunderdoftor ſelbſt in das Schlafgemad der rau Lufretia. Einträchtig 

geht der Gehörnte am andern Morgen mit feiner furierten rau und Callimados zur 

Kirche, um Gott das Dankopfer darzubringen. Sicht das nit aus, wie aus Boccaccios 

Delamerone herausgeiprungen? Dazu fommt noch der jardoniihe Hohn, mit dem in 

der Geftalt des Beichtvaterd der Yufretia das weite Gewiffen und die Beſtechlichleit der 

Kirche gegeielt wird. Heil bir, unheiliger Machiavelli, daß du zur Zeit Iebteit, da noch 

feine lex Heinze eriftierte! Das Stüd wurde bei offenem Borhang durchgeipielt, alt- 

italienifche VollSlieder, von einem florentinifchen Straßenjänger vorgetragen, markieren 

die Altſchlüſſe. Voran ging ein Prolog. Den Abſchluß des „hiftorifchen Abends“ bildete 

Hans Sachſens ebenlo derber, wie harmlofer Faftnahtsihwant „Der Bauer im 

Fegefeuer“. Beide Werle wurden von Bereinsmitgliedern mit jugendlicher Begeifterung 

bargeftellt und von Herrn Falkenberg mit viel Geſchick infceniert. 

Adele Sandrod fpielte im Mündener Gärtnerplagtbeater den 

„Hamlet“. Db Genie, ob Wahnfinn: das ijt die Frage ober war vielmehr die Frage 
ber zahlreichen, die Pſyche des prähiftoriichen Lombroſo-Adepten unterminierenden 

Hamlet: Kommentatoren. Aber über den Charafter bes tieffinnigen Dänenpringen find 

fie alle von Brandes bis Bonn im großen einig: ber ratlos ſchwanlende, willensſchwache 

Träumer und Phantaft, deffen Thatkraft Zweifel am Endlichen und Unendlihen lähmen, 
befien Gewiſſen feige geworben, das ift ber Shakefpearefhe Hamlet:Charakter. Was 
aber bat die von Sahras Zorbeeren jo beunrubigte Adele aus biefem Charakter gemacht ? 

Einen cyniſchen raufboldigen Naturburfchen, ftörrifch und hart, mit einem brüsfen Genie 

anflug, dazu Iungenfräftig und von einer Schneidigfeit Laufficher Faktur. Aus der 
Tragödie ber Refignation wurde eine Farce der Raufboldigfeit. Wie gewaltfam heraus» 
geichrien die derben Replifen, wie verftärft nnd verzerrt jeder Zug, wie verwiſcht alles 
Weihe und Zarte in der Linienführung des Charakters, wie mit Abficht jede fünftlerifche 
Bereinfahung der Geftalt vermieden! Die Sandrod wollte und zeigen, „mie ſich bie 
merfwürdigfte Bühnenfigur, die je ein Dichter erichaffen, im Sopfe einer Frau fpiegelt” 
und bonnerte einen Bategorifchen Imperativ nad; dem andern in daß verblüffte, entfehte, 

geärgerte Parterre. ALS Frau wollte fie zeigen, daß fie den Mann fpielen Fönne und 

übertrumpfte fo in forcierter Männlichleit ihre ‚mastulinen Kollegen. Gerade Hamlet, 

der fo viel Feminines in fich birgt, verträgt eine vergrößernde Retouche am menigften. 
Im übrigen „braucdt” Adele den Hamlet „für ihr Innenleben“. Ob fie wohl ohne 

Sarah Bernhardt auf die Entdeckung ihrer Seele gelommen wäre? Hamlet wirb leider 
immer mehr eine mißverftandene Hofenrolle für reifere reflamebebürftigen Wanber- 

tragödinnen. Nah der Sandrod werden noch mande das Sein oder nicht Nichtſein mit 

mehr oder minder gräßlichen falſchen Pathos probieren. Armer Hamlet, du Experiment 
für die Emanzipation mimender Überweiber! Welche Perſpektiven, wenn umgekehrt 
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Emanuel Reicher plöglich das „Rautendelein” und Kainz die „Mutter Wolffen“ für ihr 
Innenleben brauden. 

Im Interefie des mufitaliihen Fortſchritts ift die Einführung „Moderner 
Abende” im Kaimfaale fehr mwilllommen zu heißen. Es follen bier in erfter Linie 

das Mittelmak überragende Novitäten der zeitgenöffiihen Produktion zu Gehör gebracht 

werden. Die erjten zwei Abende unter des jungen hoffnungsvollen Dirigenten Sieg: 
mund v. Hauseggers künjtlerifcher Zeitung brachten zwei Nova für München, bes 
Straußſchülers Hermann Biſchoff „Pſalm zwiſchen Wolfen: „Gewitterſegen“ 

(nach Worten Dehmels) und die Tondichtung: „Über allen Zauber Liebe” von 

Brit Kloſe. An Originalität der Erfindung und einprägfamer, gefühlsbeftimmender 

Kraft der muſikaliſchen Symbolik fteht Kloſes Wert weit über der völlig im Zeichen 

der Nibelungengötter tönenden Partitur Biſchoffs. Wenig Eindrud vermochte die un- 
ausgegohrene Arbeit eines jungen Elſäſſers „Fantasia appassionata* für großes 

Drdefter von E. Sträßer hervorzubringen. 

An Stelle großer Opernnovitäten, wie „Pfeifertag” von Scillings, „Das Un: 

mögliche von Allen“ von Urſpruch, „Fervaal“ von Vincent d’Indy, die längft angenommen, 

der Aufführung harren, brachte die Hofoper die Neueinftubierung des Corneliusichen 

„Barbier von Bagdad” und eine Ballet Pantomime von Eduard Laſſen „Die Göttin 

Diana” als die mufifaliichen Erftlinge des „neuen Jahrhunderts" heraus. Der greife 
Weimarer Generalmufifdireftor wohnte der erſten deutichen Aufführung feiner mytholo- 

giſchen Pantomime bei und fonnte am Schluß des 11/, Stunden langen Werkes Iorbeer: 
befrängt fich wiederholt an der Rampe zeigen. Den Tertentwurf zu ber bebeutungs- 
vollen Novität hat fein Geringerer als Heinrich Heine geichrieben. Sein Tanzpoem „die 

Böttin Diana” follte als fceniiher Epilog zu den „Göttern im Eril” gelten und war 

urfprünglic für die Londoner Opernbühne beftimmt. In Laffen hat ſich jegt 70 Jahre 

nad dem Entwurf der Dichtung ein phantafiebegabter Komponift gefunden, der mit den 

Mitteln der Kunft Terpfihores und Polybymnias Heine Tendenz: „die griechifch- 

heidnifche Götterluft mit der germaniſch ⸗ fpiritualiftiichen Haustugend einen Zweikampf 
tanzen zu laſſen“ eindrudsvoll erreicht und zu dem Ohrenſchmaus feines auf Tanzbein- 
inftinfte eingeftellten Wagnerorchefter8 noch die Augenmweide höchſten bdeforativen Pomps 

fügt. Unter den ca. 10 Nummern der Laſſenſchen Muſik verdient im erften Bilde ein 
elegantes „Adagio mit Variationen“, im zweiten Bilde ein „altdeutiher Walzer und 

Fackeltanz“ mit Auszeihnung genannt zu werden. Die etwas ſchwerkalibrig injtrumen- 

tierte, ſogar mit Zeitmotiven arbeitende Muſik des „Fauft“> und „Pandora“: Komponiften 

ift ftetS der ädaquate Ausdrud pantomimifcher Gebärden; eine ſchöne innere Harmonie 

zwifchen mufifher Rhythmik und choriſcher Bewegung durchzieht das Wert. Die Jns 
fcenierung, die hohe Anforderungen an die Ausdauer der VBalletratten und an den 

Mafchinenmeifter ftellt, gab der k. Balletmeifterin und Prima Ballerina Frau Jung: 
mann Gelegenheit, ihr großes Können zu zeigen. Wilhelm Maute. 

Die Geſellſchaft. XVI. — 88 IL — 1. 4 



fieue Schriften 
zur Völkerkunde. 

it dem Werte „England als Weltmadt und Kulturftaat” von Guftav 
F. Steffen (a. d. Schwed. von Dr. Oskar Neiher, Stuttgart, Hobbing & Büdle 

‚432 ©.) bat der Verlag ein Werk veröffentlicht, deſſen Aktualität und Wert un» 
beftreitbar ift. Mehr und mehr treten die romanishen Bölfer und Staaten aus dem 
Geſichtskreis des politifhen Intereſſes zurüd, immer ftärker erweift England feine Welt: 
macht» Tendenzen, und jo ijt e8 notwendig, da wir uns heute weitaus mehr um die 
politifchen, intelleftuellen und äjfthetiihen Erſcheinungen im britifhen Reiche fümmern, 
als beifpielsweife um die der Franzoſen. Man weiß, daß England auf der — Erde 
Jedermanns Gegner iſt, man ſteht aber auch im Banne dieſer imponierenden Nation, 
deren Realpolitik es zuwege gebracht hat, daß eine kleine handvoll Millionen die größte Flotte, 
die mächtigſten Kolonien und den ſtärkſten Reichtum der Erde beſitzt. Man wird gut 
thun, nicht über die Engländer, die durch Europa flanieren, die Köpfe zu ſchütteln, 
ſondern ſich mit der ungeheueren Kraft der engliſchen Nation intenſiv zu beſchäftigen. 
Da giebt es keinen beſſeren Lehrer, als das prachtvolle Werk von Steffen. Der Mann 
hat viele Jahre in England verbracht, er ſcheint völlig ohne Antipalhien und Sympathien 
zu fein. Seine ſchöne Ruhe wirft auf den Leſer wahrhaft überlegen, und ſchon nad) 
einigen Kapiteln möchte man auf feine Zuverläffigfeit und Glaubwürdigkeit ſchwören. 
Ein ungeheures Material ift hier in litterarijch feiniter (Form verarbeitet, und wenn Steffen 
ſelbſt feine politiichen Ideale entwidelt, jo geichieht ed mit vornehmer Berückſichtigun 
und Erwägung aller Faktoren. Fügt man noch hinzu, daß die Ausitattung wahrhaft 
erſtklaſſig iſt, J wird man dieſem Werfe einen vollen Erfolg wünſchen, und wenn er da 
ift, ihn zufrieden anerfennen. 

Wejentlih aus praktiihen Erwägungen heraus hat Dr. H. Breitenftein ein 
Werf über Borneo veröffentliht. „Einundzwanzig Jahre in Indien“. (Zeipzig, 
Th. Grieben: 2. Fernau. 80. 264 ©.) Der Berfafter war Militärarzt und erzählt 
nur, was er gejehen und erlebt hat. Er fchreibt nicht nur für Laien, fondern ausdrücklich 
für Ärzte, ja, er will direft ein Ärztlicher Führer fein für die Leute, die in Borneo ihre 
Praris üben, in jenem Lande, welches fich „wie ein Gürtel aus Smaragd um den Gleicher' 
ſchlingt“. (Multatuli.) Stiliſtiſch ift das Werk fehr nachläſſig geihrieben. Es kann in feiner 
Hinfiht mit den wundervollen Werken Karl von der Steinens mwetteifern, ift freilich auch 
nicht jo fenntnisichwer überladen, wie die Werke der Baftianfchen Schule, aber gerade 
die Schlidhtheit und der Atem des perfönlichen Erlebnifjes machen das Werk interejjant. 
Eine fremde Wundermwelt thut fi auf, aber man fühlt doch, daß diefe Welt nur ein 
Stück unfer aller Entwidelung ift, und dab taufend Meilen diefe Welt nicht nur von 
uns trennen, jondern auch verbinden. Sonderbar berührt e8 nur, daß ein jo fenntnis- 
reiher Mann an dad Serualleben der eingeborenen Dajaker ethiſche Anforderungen ftellt. 
Er ſpricht von dem LVorleben vor ihrer Ehe, das „unmoralijch” fei, weil der Dajafer 
von feiner rau feine Jungfräulichkeit erwartet. Wer fo in der Ethnographie be 
wandert iſt, müßte doch über diefe europäifche Moralfererei hinaus fein, wenn es ſich 
um Beurteilung von Naturftämmen handelt. 

Diitterariſch unvergleichlich höher fteht das ausgezeichnete Werk von Harry Graf 
Kehler: „Notizen über Mexiko“, (Berlin, 5. Fontane & Co. VII. 195 ©.) 
Das ift ein moderner Menſch mit feinftem Stilgefühl und ein Maler, dem die impreffio- 
niſtiſche Kunſt der Darjtellung angeboren ift. Der wiſſenſchaftliche Ethnologe wird freilich 
nicht viel Einzelmaterial aus feinem Werte eninchmen können. Wer aber weiß, daß die 
Neifebefchreibungen, rein formell genommen, im Zufammenhang ftehen mit der jeweiligen 
Kultur des dichteriichen Stils, der erkennt, dab fol ein Wert nur von einem ganz 
modernen Menjchen gefchrieben werden konnte. Es hat den gleichen, höchſt perfönlichen 
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Neiz wie die Werke von der Steinend. Seine Landſchaften, ihre Seele brennen förmlich 
vor Glut und Farben. Mit kurzen Striden trifft er den Charakter des Milieus aus: 
gezeichnet, und fo legt man das Buch mit hoher Befriedigung aus der Hand, meil ein 
moderner Kopf feine reizvollen Erlebnifie in glänzender Darftellung vorgetragen hat. 

Die Monographie „Die oftafritanifhen Infeln” von Brofeffor Dr. E. 
Keller (Berlin, U & Grund, VII, 188 ©.) beſchäftigt fih mit einer fehr dank: 
baren Aufgabe. Der Berfafier hat hier eine Tropennatur zu ſchildern, deren jeltfame 
Reize von allen Kennern auf das Höchite gepriefen werben. Bor zwölf Jahren hat der 
Bertafier den oftafritanifchen Archipel beſucht. Geit diefer Zeit ift befonderd Madagastar 
ein Lieblingsgebiet der europäilhen Handelsintereffen geworden. Auf Grund aus: 
ron anzöfifcher Vorarbeiten, die es befonders für Madagasfar giebt, entwirft 
er Züridher Gelehrte eine ganz vortrefflicde Schilderung von Madagaskar, den Mas: 

karen, den Seychellen u. Mi Man merkt, dak man hier einem überlegenen Wiflen 
gegenüberfteht, das mit der Fülle jeiner Materialien förmlich fpielt. Freilich, die Völker— 
tunde hat fon ein gewiſſes aber zuverläffiges Schema der Dispofition geſchaffen, das 
auch Profefior Keller einhält, und Io werden wir durch bie Geographie, Geologie, Ethno: 
graphie, Handel, Verkehr ꝛc. der oftafritaniichen Inſelwelt an der Hand eines fenntnis- 
reihen Mannes hindurdgeführt. So entwidelt ſich das Buch zu einer feinen und auch 
in der Form jehr anjprechenden Schilderung jenes Archipels. 

Kurd Schwabe ift Oberleutnant im 1. Seebataillon. Wenn er ein Werk fchreibts 
„Mit Schwert und Pflug in Deutſch-Südweſtafrika“ (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn, VIII, 488 S. M. 10,—), fönnte man ficher fein, bier mehr ein feflelnde: 
Tagebuch üb:r die Erlebnifje von vier Kriegs: und Wanderjahren vor ſich zu haben, als 
ein wiflenihaftlihes Werl. Schwabe bat die Sturm» und Drangperiode der erſten 
deutfchen Kolonien mitgemadt. Der ſchwere Krieg vom April 1893 bis zum Herbit 1894 
wird hier in feiner ganzen Originalität gefchildert und man fühlt alle Inſtinkte aus 
feiner Anabenzeit mit feiner Robinfon- und LZederftrumpf:L2eftüre erwachen, wenn man 
die Kämpfe mit dem wilden Kriegervolf der Nama ſchildern hört. Jagdzüge, Scenen 
aus dem Leben der Farmer und Kaufleute, das Wirken der Miffion unter den Ein: 
geborenen folgen; eine intereffante Reife des Verfaſſers dur die Kapkolonie, Trans: 
vaal zc. wird gerade jet den ganzen Reiz der Aktualität ausüben. Im zweiten Teil 
des Werkes jedoch ergeht fich der fundige Verfaſſer über die wirtichaftlichen Berhältnifie, 
Eiſen- und Hafenbau ꝛc. So ift Schwabes Werk nicht nur ein Buch reizvoller Inter: 
haltung, jondern verdient ein aufmerkfames Studium feitens ber Offiziere, Beamten und 
Farmer, die in unjere oftafrifaniichen Kolonien hinausgehen mollen. 

Unter dem Titel „Reifebilder aus PBerfien, Turteftan und ber Türkei“ 
(Dreslau, S. Schottländer) hat E. Kauder jeine Reife in jene afiatiichen Länder be 
fchrieben, die er im Jahre 1895 gemacht hat. Der Verfaſſer hatte die Aufgabe, in be: 
ftimmter Miffion den entlegenen Orient zu bereifen. Sein Vorwort ijt ungemein 
beicheiden. Er weiß, daß er nichts Neues bietet, und er will auch faum mehr geben, 
als einen Ratgeber für folde, die eine Ähnliche Neife unternehmen. Leider fehlt dem 
Verfaſſer jede Friſche in der Darftellung, und auch ftiliftifch entipricht fein Werk nicht 
den Anforderungen, die man an eine moderne Neijebejchreibung zu ftellen gewohnt iſt. 
Es liegt etwas Trodenes in feiner Schilderung; trogdem langweilt man fi nie, denn 
der jchlichte Geift, der aus den Erlebniffen ſpricht, und die Befonnenheit, die mit den 
Reiſemißhelligkeiten fröhlich fertig wird, nehmen für den Autor ein. Leider wird der 
Ethnograph ſowohl wie der Völkerpſychologe nicht viel Material finden können. 

Ein fchlichtes oder liebes Büchlein, diefe Schilderungen der Krankenſchweſter 
Johanna Wittum aus Kamerun und Togo. (Unterm Rotem Kreuz. Heidelberg, 
Evangel. Verlag. 8%. 160 S. 1,80 M.) Weibliche Hingebung, überzeugte Hingabe 
an das Ghriftentum und deuticher Jdealismus ſprechen aus diefen unbefangenen Erleb: 
niffen, die in Einzelheiten auch dem Kundigen allerlei Neues bieten. Statt renommiſtiſcher 
Zagdabenteuer Schilderungen erniter, werkthätiger Liebesarbeit, die aber meltfreundlich 
genug fit, um die ſchöne Erde genießen zu fönnen. 

Das zweibändige „Ztalienifhe Skizzenbuch“ von Dr. Friedrich Noad 
(Stuttgart, 3. G Cotta, M. 8,—) enthält die Feuilletons, die der Verfafler zum größten 
Teil bereits früher in der „Köln. Ztg.“ veröffentlicht hat. Bei der Reichhaltigkeit dieſer Art von 
Reifelitteratur deuticher Autoren ift e8 vielleicht an der Zeit, einmal einen Überblid über 
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die verſchiedenen Anſchauungsmethoden zu geben, die ſeit mehreren hundert Jahren in 
den deutſchen Reiſebeſchreibungen Italiens zu Tage getreten ſind. Von den ſchlichten 
taufmãnniſchen Reiſeberichten des 15. Jahrhunderts an, die irgend ein Faktoreibeſitzer in 
Benedig an feine Frau jchrieb, über Goethes „Italienifche Reife” hinweg bis zu den 
neueften Handbüchern für Italien: Reilende liegt nicht nur zeitlich eine große Spanne, 
fondern man wird fiherlid eine Art Entwidlungsgeihichte des Stils, des Naturgefühls 
und der kunftgefhichtlihen Anſchauung zuftande bringen fönnen. Dr. Noad ijt eine 
merfwürdige Milhung von fühlem Beobachter und freubigem Enthufiaften. Er ift nie 
dünn und dürftig, er feflelt immer, auch wenn er ftiliftiich nicht gerade eine befonbere 
Eigenart repräfentiert. Seine Studien nehmen die Mitte ein zwifchen einem leichten 
Wiener Feuilleton und einem ernfthaften Eſſay. Man vermißt auch nicht die notwendigen 
weiten Ausblide, die eine biftoriich geſchulte Phantafie manchmal überwältigen, und man 
erfreut ſich innig an dem ——— das dieſer feine Autor dem italieniſchen Volks— 
leben entgegenbringt. So iſt ſein zweibändiges Werk eine ſtille und vornehme Lektüre, 
intereffant für Italiens Beſucher, doppelt intereſſant für ſolche, die noch nicht italiſche 
Luft geatmet haben. Dr. Hans Taft. 

Deutsches Volkstum. 
chon zu Anfang unſeres Jahrhunderts wurde von Friedrich Ludwig Jahn die Frage 
aufgeworfen, was deutſch ſei. Den völlig unzulänglichen Detailforfhungen, die 

damals Jahn zu Gebote ftanden, ijt es jedoch zuzuschreiben, wenn die Frage nur zum 
Teil, nicht aber erichöpfend beantwortet wurde. Denn der Begriff „Boltstum“ läßt ſich 
weder von ausſchließlich ethnologiihem, noch biftoriichem, noch philofophil Stand» 
punft aus definieren, er ilt von einer Weite, dab er ſämtliche Gebiete, auf denen ſich 
das Leben eines Volkes äußert, in fich ſchließt. Eine ſolche erichöpfende Darftellung 
fonnte erſt unfere Zeit geben, die in unzähligen Speialarbeiten ein Material an: 
gehäuft hat, das an und für fi eine große Bibliothek ausmacht, und fie hat fie ge 
geben in dem Werte Dr. Hans Meyers „Das deutſche Volkstum“. (Leipzig 
und Wien, Bibliographiiches Jnftitut, geb. M. 16,—.) 

In der Beantwortung der Frage: „Was ift deutſch?“ Tiegt der wiſſenſchaftliche 
Wert des Buches. Neben diefem hat es aber den noch größeren, daß es berufen it in 
mweiteften Streifen durch Daritellung deutſchen Landes und Volkes das Nationalgefühl zu 
fördern und daß es gewiſſermaßen einen Maßſtab in die Hand giebt, mit dem man 
nationalen Wert meſſen kann. 

Bei dem gewaltigen Umfang des Stoffes, der verarbeitet werden mußte, mar es 
ganz unmöglich, da die Arbeit von einem Einzigen geleiitet werden fonnte. Dies hätte 
einen in unferer Zeit des Specialismus nicht mehr denkbaren Polyhiſtor vorausgejet. 
Darum bat fih Dr. Meyer mit einer Anzahl von Gelehrten verbunden, weldhe nad 
feinen Intentionen bie einzelnen Disciplinen bearbeiteten. Bedingung war nur, daß fie 
neben wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit auch Verftändnis und Gefühl für deutiches Welen bes 
fahen. Als Vorbild und Programm für ihre Arbeit lag ihnen der erfte Abjchnitt des 
Herausgebers vor und fo fonnte auch die Einheitlichkeit des Werkes gewahrt werden. 

Diefer erfte, allgemeine Abſchnitt bildet fozufagen die Ouvertüre, denn in ihm 
find alle Motive angeichlagen, die in den folgenden Kapiteln näher ausgeführt werden. 
In erfter Linie befaßt fih Dr. Meyer mit den förperlihen Merkmalen der Deutihen und 
den Abweichungen, die der Typus durch die Termiihung mit andern Völkern erfahren 
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bat. Dann geht er auf das Seelenleben über, wie es ſich im Einzelmenſchen und dann 
im 2eben der Gejamtheit äußert. Er gliedert dabei das Seelenleben in die drei Gruppen 
bes Fühlens, Wollens und Borftellens. Als Merkmale des deutſchen Fühlens nennt er 
im guten bie Kindlichleit, die Einfalt des Herzens, Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und Gut: 
möütigfeit, Mitleid und Ernft, denen fih nad der üblen Seite Thor heit. Grobbeit, 
Schwachmütigkeit und Hang zum Trübfinn angliedern. Das Wollen iſt beſtimmt durch 
Lebend: und Waffenfreude, Bihiget und Ausdauer, denen ir wieder Starrköpfigfeit 
und Zwietracht entgegenftellen. Der beutiche Intelleft zeichnet fi) aus durch Bedäctig- 
feit und Gründlichfeit, melde aber häufig in Berbohrtheit umſchlagen. Der Deutjche 
laufcht gern inneren Eingebungen, er wird zum Träumer und damit auch zum Grübler 
und verjhrobenen Kopf. Daher die Menge von „Originalen“ im beutichen Volle. Im 
gelenfoaftligen Leben zeigt fi) die Eigenart deutichen Geiftes hauptſächlich in der hohen 
uffaffung des Weibes und damit der Ehe und in dem Sinn für Häuslichkeit, in dem 

aber auch eines der Grunbübel des deutichen Volkes, die Philifterei, ihre Wurzel Bat. 
Im folgenden ftreift der Verfaſſer noch alle geijtigen Gebiete, auf denen deuticher Geiſt 
zu eigentümlichen Ausdruck gelommen ift: Sprade, Religion, Myftit, Philofophie, Kunft 
und Dichtung, Recht und Wirticaftsleben und er vergißt auch nicht jene dem Deutichen 
bejondere Eigenichaft, die ihm nur zu oft Schaden brachte, die Anpafiungsfähigfeit an 
fremdes Boltstum. 

Nach diefem einleitenden Abſchnitte ergreift Dr. U. Kirchhoff das Wort, um 
beutiches Land und Volk von den Binnen der Alpen bis zum Saume des deutichen 
Meeres zu beichreiben. Er legt dabei bejonderes Gewicht auf die Wechſelwirkung zwiſchen 
Land und Volk, wie jenes auf die förperlihe und geiftige Entwidlung eingewirtt hat, 
wie diejes ji jenem angepaßt und es feinen Bedürfnifjen dienjtbar gemacht hat. Durch 
diefe Betrachtungsweiſe ilt e3 dem Autor gelungen, uns die Landſchaften mit ihrer Be: 
wohnerſchaft gleihiam als ſeeliſches Individuum mit bejtimmten Charaftereigenihaften 
vorzuführen und damit ein Intereſſe zu weden, wie es trodene geographiiche und ethno— 
logiſche Darftellungen nie vermögen. 

Ihm ſchließt fih Dr. Hans Helmolt mit feiner Darjtellung der deutichen Ge: 
ſchichte an. In dem allgemein gehaltenen erjten Teile entwidelt der Verfafler den ge— 
Ihichtlihen Charakter der Deutichen, ſpricht aljo von allen jenen Eigenfchaften, mweldye 
beitimmend auf den Gang der deutſchen Geſchichte eingewirft haben und jenen, die der 
biftorifche Werdegang jelbit entwidelt hat. Wir haben im vorigen Jahre eine ähnliche 
Arbeit zu Geſichte befommen, nämlich Oberit Muellers „Die Erbfehler der Deutjchen 
und ihr Einfluß auf die Geſchichte des deutjchen Volkes“. Der zweite Teil bringt eine 
gedrängte Überficht der deutichen Gejchichte, welche die hauptſächlichſten nationalen Ent: 
widlungSmomente hervorhebt. 

Dr. Oskar Weiſe beichäftigt fih mit der deutichen Sprade. Er geht in feiner 
Darftellung ähnlich vor wie Helmolt, indem er zuerit eine allgemeine Betrachtung über 
die deutſche Sprache, über ihre Form, ihr geiitiges Gepräge, ihre Freiheit und das tiefe 
Gemüt, das in ihr lebt, anitellt und dann das hiſtoriſche Werden derfelben fchildert. 

Dr. Eugen Mogf ift die Aufgabe zugefallen, die deutichen Sitten und Gebräude 
und die altdeutſch-heidniſche Religion darzuitellen. Er betont in erfter Linie den 
nationalen Wert des alten Brauchtums und geleitet und hernach durch das feſtliche Jahr 
der germanilchen Völker, zeigt uns die Familienfeitlichleiten bei Geburt, Hochzeit und 
Tod und die mit den verfchiedenen Beichäftigungen und Ständen verbundenen Sitten und 
Gebräuche. Die Darftellung der germanijch-heidniichen Neligion ſchließt fih in natür- 
licher und logiicher Weije an, in dem fie die religiöfen Wurzeln bloßlegt, aus denen die 
meijten Gebräuche emporgewachſen find. 

Eine tiefe und bedeutungsvolle Arbeit ift die Abhandlung Dr. Karl Sells über 
das deutſche Ehriftentum, das er in die drei Erfcheinungsformen: den deutichen Katholi: 
zismus, den deutſchen Protejtantismus und die deutjche Konfeifionslofigfeit gliedert. Er 
weijt nad), wie tief und unausrottbar in der deutfhen Natur das religiöfe Bedürfnis 
liegt und wie e8 fi in den größten Geijtern unjeres Voltes über den Itarren Dogma— 
tismus zur Höhe einer fittlih-idealen Weltauffafjung erhoben hat. 

Ein prächtige Kapitel hat Dr. Adolf Lobe in feinem „Deutjchen Recht" ge: 
Ihaffen. Er hebt hervor, daß im Deutjchen gegenüber andern Völkern das Rechtsgefühl 
ftärfer ift als das Rechtsbewußtſein und zeigt, wie fid) die deutſchen Charaktereigen: 
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ſchaften wie 3. B. die Religiofität, die Sittlichfeit in der Lebensauffaflung, Poefie und 
Humor in feinen Rechtsfagungen abipiegeln. 

Die letzten drei Kapitel find den Künften gewidmet, und zwar jhreibt Dr. Henry 
Thode Über die bildenden Künite, Dr. H. 4. Köjtlin über Muſik und Dr. Jacob Wych⸗ 
gram über die Poeſie. Jeder ber drei Autoren beginnt mit einer allgemeinen Betrachtung 
und fchliegt an diefe einen Imappen, das Wejentlihe herausarbeitenden Abriß der Ge: 
fchichte jeder der einzelnen Künfte an. Und wie auf allen übrigen Gebieten, jo finden 
wir auch auf denen der Künfte die Eigentümlichkeit des Deutichen, daß er über die 
Form den Inhalt jet, daß ihm über 
Herzen ſpricht. 

m Beritande das Gemüt fteht, das was zum 

Ein forgfältig gewählter und mit den glänzenden Mitteln moderner Technik ber» 
eitellter Wilberihmudt, zum Teil in polychromer Ausführung, erhöht noch den Wert bes 
ie Werkes, das wie fein anderes berufen iſt, Freude an unferem Volkstum zu 
weden und zu heben und das Berftändnis für dasjelbe zu fördern. 

Karl Bienenftein. 

Rritik. 
Nene Sprif. 

Verſe. Bon Mia Holm. 

Paris, Leipzig. Alb. Langen. 
muR | 

Leben und Träumen. Von Theo. 

Schäfer. Bern. Steiger & Cie. 

Gedichte. Von D. Wiener. Berlin. 

Schuſter & Löffler. 

hard. Straßburg. Schleſier & Schweid: 

hardt. 

Aus dem Bergiſchen Sagenwalde. 
Bon W. Baurmann. Elberfeld. Baebdeler: 
Ihe Buchhandlung. 

Didtungen Bon F. M. Kurth. 

Berlin. Selbjtverlag des Verfaſſers. 

„Dem neuen Jahrhundert.“ 

Berliner Studenten: Almanad. Berlin, 

Hermann Walther. 

Baudelaire und Verlaine. überſ. 
von P. Wiegler. Berlin 1900. B. Behr. 

Die Damen voran! Und wenn es 

auch nur eine fit, und wenn diefe eine auch 

Münden, | 
' dazu, eine Charafteriftif anders zu geben, 

nur Mia Holm ift. Ihre „Verfe“, die 

Albert Yangen berausgab, berechtigen nicht 

als indem man eine Probe giebt. Die 

Sprade hat im Gebiete des Ganz-harm- 

lofen nicht Worte für alle die feinen 

| Nüancen. Alio: 

Nordlandslieder. Bon Frik Lien: | „Nicht Liebe iſt's, doch was es iſt, 

Ich weiß es nicht zu ſagen, 

Es bält mich ſicher, hebt mich hoch, 

Es ift fo leicht zu tragen. 

Ih bin mid ſelbſt fo lleblich los, 

Ih bin wie neugeboren, 

Ih bab’ mich, wie der Fluß Ins Meer, 

In Dein Gemüt verloren.“ 

Ganz beſonders den eriten Vers ber 
zweiten Strophe fonnte ih warm nad 

empfinden, al® id das Buch aus der Hand 

legte. — | 
Ebenfalls recht phyfiognamielos ift Theo. 

Schäfer, deilen „Leben und Träumen” 

‚ ein freundliches, Iyrifches Formtalent und 
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pelegentlidh eine reine Empfindung zeigt. 
Wenn der Autor noch jung ift, fann man 
hoffen, daß er einſt noch volfsliebartig: 

echte und einfache Töne findet. — 

Formal recht begabt, indeflen ohne Ur: 
fprünglichleit und eigenen Rhythmus ift 
Oskar Wiener, der feine Gedichte dem 

widmet, von dem er fie alle empfangen 

hat, „jeinem geliebten Meiiter Detlev von 

Lilieneron”. Bielleiht findet Wiener ein: 

mal eine eigene Art, die wohl in der be 

fonderen und vollen Durhbildung einer 

der weniger marfanten Seiten Liliencronſcher 

Kunft beftehen dürfte. — 

Die „Norblandsliedver"” von Fritz 

Lienhard find das erite Buch dieſes Ver: 

faſſers, das mir zu Händen fommt. Es 
bat feinen tieferen Eindrud auf mid ge 
macht; feine Art, die Dinge zu ſehen und 

au empfinden, berührt feine verwandte 

Seite in mir. Und jo bleibt mir alles, 

was Lienhard — übrigens in ſchöner 

Form — vom Nordland erzählt, jo kalt 

wie das Norbland felbit, und fremd. Und 

es macht mir den Eindruck des Nicht 

' überfeger R. F. Arnold jtehen, jo find Unmitielbaren. — 

„Aus dem Bergiſchen Sagenwalde“ 

fingt Wilhelm Baurmann Balladen 

älteiten Stil und Inhalts. Ih gebe 

einige Titelproben: „Ritter Slunibert und | 

Adelheid von Windel“, „Tie Entitihung 
des Siebengebirges”, „Die Jungfrau vom 

Drachenſels“ u. ſ. f. Jetzt, im der Zeit 

einer neuen Romantik, ijt jo etwas ganz 
beſonders bdeplaciert. — 

Die „Dichtungen“ von F. M. Kurth 

treten mit dem ganjen widermärtigen 

Apparat der Yusitattungs-PBoeten auf. Das 

Bauchelchen iſt im ſechs Heftchen geteilt, 

hinter deren jedem ein pompöſer Bezugs⸗ 

und Druckvermerk ſteht, faſt — als handle 

es ſich um ein irgendwie wichtiges Buch! 

Man ſollte doch noch Hinzufügen, wieviel 

Butterſtullen der Drucker während des 

Druckes verzehrt hat, damit dem leſeluſtigen 

Publikum ja kein Umſtand der Entſtehung 
des Buches verſchwiegen bleibe! Übrigens 
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bringt Kurth auch eine neue Verdrehtheit, 
das ſind „Gaſtbeiträge“: d. h. mehrere 

angeſehene Poeten haben einige mehr oder 

weniger ungedruckte Gedichte zu dem Buche 
beigegeben. Und das ſchadet dem Buche: 
denn dieſe Gaſtbeiträge ſind das beſte 

darin. Gleichwohl iſt Kurth nicht talentlos; 
ich ſehe in ihm eine reine und fchlichte 

lyriſche Herzensbegabung, bie in einfadherer, 

weniger pretiöfer Ausſtattung ſicherlich noch 
deutlicher hervortreten würde. — 

Der Almanad „Dem neuen Jahr: 

hundert“ bringt recht, recht wenig Gutes 
und gerade von den vielleicht wenigſt 

begabten Mitarbeitern ganze Fuhren ſchlechter 

Sprit. So von Dtto Werben. Der 

talentvollite, wenn auch nicht ausgereifte 

Mitarbeiter des Buches fcheint mir Arthur 

Dürrenfeld zu fein. — 
Schließlich fei noch eines Überjegungs« 

buches gedacht: Baudelaire und Ber: 

laine von Paul Wiegler. Wenn die 

Überjetungen auch nicht neben den Groß: 

meiftern deutfcher Überfetungstunft (Geibel, 

Leuthold) oder dem heute vollendetiten Vers: 

fie doch als recht gute und tüchtige, die 

fich vor allem glatt und fließend lejen, anzu⸗ 

erfennen und warm zu empfehlen. — 

Wilhelm von Scholz. 

Johannunes Schlaf. 

Johannes Schlaf: Das dritte 

Neid. Ein Berliner Roman. Berlin, 

Fontane & Co. 

„Eine Kulturepode ift im Sterben.” 

Aber „aller Übergang ift Leiden“. Unfere 

Zeit iit an einem Endpunkt der Entwidlung 

angelangt. Alle Formen und Ausdruds- 

mittel find bereit vorhanden. Das Ge: 

hirn, der „theoretiihe Menſch“ haben ihre 

Aufgabe gelöit, „weldde neue Weisheit 

bliebe noch zu entdecken?“ Unter Pſychoſen 

und Neurofen fündigt ſich der „neue Menſch“ 
an, der Dinge fühlt und fieht, die für 

andere nicht vorhanden find, -— ber Sehn: 

ſuchtmenſch Chopin: Praybyszewäfis. 
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Sold ein Menſch ift Emanuel Liefegang, 
Doktor der Philofophie in Berlin. Er 
träumt fein neues Reich, das „dritte Reich”: 

„Die neuinfarnierte und vollendete, mög: 
lichfte Welt: und Allharmonie, zu einer 

lichten, unfcheinbaren, finnfälligen Wirk: 
lichkeit und Wahrheit geworden! Der neue 

Adam und feine Eva, das neue grofe 

AJubeljahr des neuen Bundes zwiſchen 

Mann und Weib.” 

Wie diefer „Glühende“ das neue Reich 

fucht, wie er in einem Weibe einen dieſer 

neuen Menfchen gefunden zu haben glaubt 
und mie er am biejer Liebe zu Grunde 
geht, das fchildert der Roman. 

Diefe8 neue Werben mwirb vielleicht 

Generationen auffaugen; aus Neurofen und 

Neue ald Krankheit offenbart. 

Wie Mojes in Kanaan kann Liefegang 
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untertaucden, um immer wieder aufgeftachelt 

zu werben vom Gejchlechte, von jener Liebe 

zu einem Weibe, das er fich ähnlich glaubt, 
da8 aber mächtiger ift als er, das ihn in 

fi Hineinzieht, aufbraudht, alle feine Kräfte 

abforbiert, ihn dann fallen läßt, wie eine 

Spinne das Inſekt, daS fie ausgejaugt. 
„Er ift einer von denen, die am Wege 

binfniden, wie franfe Blumen. Einer von 

dem ariftofratifhen Geſchlechte des neuen 

Geiftes, die an übermäßiger Verfeinerung 

und allzu üppiger Gehirnentwidlung zu 

Grunte gehen.“ 
Diefe Worte aus der Vorrede zur 

„Totenmeſſe“, oder beſſer die ganze Bor: 

rede, konnten ein Motto des Buches jein. 

Es wäre interejfant, dargeſtellt zu jehen, 
Pſychoſen wird es geboren, denn wir find | 

Übergangsmenicen mit einem Nefiduum | 

alter Kräfte und Jnftinkte, jo daß fich das 

das neue Reich wohl fehen, aber er darf 

eö nicht betreten. Das Rückſtändige in 

ihn iſt zu groß, al3 daß jeine Nerventraft 

binreihen würde, es zu überwältigen. Wie 

allen Sehern offenbart es fi ihm in 
halluzinatoriſchen Viſionen, die mit einem 

intenfiven Schmerz: oder Luftgefühl ver: 

bunden find, So, wenn er durch die 

Strafen Berlins ftreicht, oder ed vom 

Kreuzberg aus überichaut und ſich ihm das 

ganze Treiben verdichtet, die Stadt zu einem 

riejenhaften Wejen wird, und ihn auf allen 

feinen Wegen ein Gedanfe begleitet, ein 

Bild, das immer riefenhafter wird, bis er 

ſich mit ihm identificiert — der Horla. 

„Ratur und Menſch jollen nicht länger 
getrennt jein! 

foll fie ganz miteinander vereinen.“ 

Ein Prophet diejes Meſſias ift Liefegang 

in feinen Efitafen. Wber er iſt nicht der 

Erfüller — er fann ihn nur ahnen in 
Augenbliden des PBarorismus, in einem 

Plan des Dentend und Empfindens; dann 

leicht er wieder dahin, klammert fih an 

den Alltag, daS reale Leben, will in ihm 

Der wahre Sohn Gottes | 

wie Schlaf und Przybyszewski dasjelbe 
Problem behandelt haben, wobei letzterer 

allerdings das Hauptgewicht auf die Schil⸗ 

derung der Übergangserjcheinung in diefen 
Menſchen legt, auf daS Zugrundegehen, der 

eritere aber auf das „Darüberhinaus“, das 

ins dritte Rei Dineinragende. 

' ftruiert, 

Sedenfalls iſt e8 bedeutiam, daß Schlaf 

| nad fieben Jahren an jenes Buch an: 

gefnüpft Hat. Vielleicht find in unſerer 
Zeit die Übergangserfcheinungen dod) ftärfer 
als die einer Henaiffance, die man jo nabe 

geglaubt; wofern die Natur überhaupt Über: 
gänge fennt, und nicht alles Seiende immer 

in fih abgeſchloſſen ift. 

Schlaf hat, im Gegenſatz zu Przybyszewski, 
die objektive Form gewählt. Sie Hätte 

vielleicht den Vorzug, daß aud) die breiteren 

Eriſtenzbedingungen dieſer Seele dargeſtellt 
werden fünnen und dieſe dadurch vielleicht 

etwas Typiſches wird. Aber alle Nebenfiguren 

führen bier nur ein Scheinleben, find fon: 

perjonificierte Gegenſãtze, auch 

Berlin in ihm heißt nichts als — Groß— 

ſtadt; ſo, daß gerade die Monographieen 

des Geiſteslebens Lieſegangs die groß— 
artigſten Stellen des Buches ſind, neben 

welchen die anderen Scenen nur begründen, 

beichreiben, verdeutlichen jollen. So läßt 

fi) das Werk freilih etwas — bequemer 
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leſen. Damit will ich jedoch nichts gegen 
defien Wert gefagt haben; denn ich meine, 

mie diefe Schöpfung die tieffte Schlafs ift, 

fo ift fie aud eine ber tiefften der Welt: 

litteratur, fein Roman im landläufigen 

Sinne, jondern ein „Dofument der Seele“, 

mie e8 „Raskolnikow“ oder „Frieden“ find, 

Daß dabei ber Nrtiit im Dichter dem 
Künstler — dem Seelendeuter — bei weiten 

nicht gewachſen ift, fällt wohl nicht zu 

fhwer in die Wagichale. 

Rudolf Komadina. 

Praubuszewsfi. 

In diefem Erdenthalder Thränen 

vonStanislamPryybyszemwsti. Berlin. 

Rofenbaum & Hart. M. 6,—. 

Man Tann bei Praybyszewäfi wie bei 

wenigen jenen Grundtrieb der Künſtlerſeele 

ftudieren, welcher die ganze Welt: Totes 

und Lebendes, Erträumtes und Gefehenes 

mit dem eigenen Blute befcben will. 

Dichter verfährt wie das Sind, das 

mit der Puppe feinen Kuchen teilt, dem 

Monde Küſſe giebt und weil es den Tiſch 

ummwarf, das Stuhlbein mit dem Stode 
beitraft. 

Przybyszewsli zeigt die Verirrung diefes 
naiven Urmenichelos (oder um ein Wort 

zu gebrauchen, das beinahe fo ungeheuerlic, 

ift wie diefer Dichtername) dieſes Anthro— 

pomorphiliererd. Die Fähigkeit, beim An: 

blid toter Objelte in das Reich blühender | 

Fantaſie abzufpringen, wie wir es all 

nächtlich im Schlafe thun, eignet ihm fo | 
jehr, daß jede Erfcheinung ihre Umriſſe 

verliert und die Grenze des Sinnlid:Dar: 

ftellbaren fich verwirrt. Eine Sprache, die 
ben Begriff, welcher aus Anihauung ab: 

ftrabiert wird, nachträglich neu ins Bild 

zurüdverwandelt, verrät oft den Dilettanten. 

Diefem ift der abftrafteite Begriff ber 

liebite zur Verförperung Iuftiger Lieber: 
feelen. Diefe aber wollen mit Herzblut 

getränft fein, wie die Schatten der Unter: 

welt vor Odyſſeus und nur große Kraft 
kann fie in das Neich der Firnen empor: 

Der 

heben. Wo fie fehlt, da erhalten wir die 

Gedichte über das „Werden des Seienden“, 
über Ur⸗ich, Unfterbliches, Unendliched und 

vor dem Leſer flimmern die Farben: leuch⸗ 

tend, glänzend, ftupifizierend, aber niemals 
wird ein Bild daraus. Er meint bei dieſer 

ewigen Duverture alle Augenblide: „Nun 

wird es fommen!” und tappt weiter burd) 

Nebel, die allerlei Geftaltung mehr ver: 

hüllen als verraten. Es ift ſchön, wenn 

ein Dichter jagt: feine Sehnfuht habe 
lange blaffe ſchluchzende Hände; aber es 

it unerträglich, wenn er beridytet: „das 

Herz der Erde fam flopfend durd bie 

Naht geflogen und fiel graufig Feuchend 

in das Meer” oder wenn er etwa erzählt: 

„die erplodierenden Gedanken warfen ſich 

in parabolifchen Kurven empor unb zer 

rifien in fprühender Rutenſchwingung die 

Luft.” 

Die Verbildlihung des Unfinnigen iſt 

ein Mangel an Kraft, ein zweiter Mangel 

deutet auf einen erotilchen Erethismus und 
ein dritter, gleich allem übrigen aus dem 

„Allzuviel“ ftammend, ift die Treibhaus: 

temperatur diefer Gärten. P.'s Kopf arbeitet 

unter Hochdruck; das Adjektiv ijt bei ihm 

wahnfinnig geworden. Der arme Leſer, 

der ſich in fol ein ruſſiſches Dampfbad 

wohlwollend verirrt, wird fogleih als 

| Delinquent behandelt: gejotten, geichröpft, 
gefigelt, mit Zangen bearbeitet. — Er will 

viel und fann etmas! Eh bien! — Aber 

er will alles: die Ernte mühevoller Jahre 

voll Regenſchauern und Licht ſoll in einer 
einzigen Stunde durch Koblenhige aus dem 

armen Boden herausgeholt werden. 
Wenn fih die Poeten berauſchen, 

fo follen wir fie für Bachanten halten, 

welche ore pleno daherſtürmend gellendes 

Gold, brünftige8 Gold unter den Möbel 

verftreuen. Przybyszewski würde vielleicht 

beffer polnisch ſchreiben; die deutiche Sprache 

machte ſich ihn zu eigen; aber gerade die 

deutiche Sprache verträgt nicht dieſe farben: 

fiebernde Unteujchheit der abgeheßten, er: 
aggerierten Rieſenwerte. 
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Am beiten ift daS zweite Gebicht, das 

dem Bude den Titel gab; es hat große 

Schönheiten; überhaupt ift das Bud eine 

chose separdce, Theodor Leſſing. 

Zomane und Zlovellen. 

A. v. Perfall: Die Sonne. 2. Aufl. 

Berlin, R. Taendler. 

Maria Zanitfhet: Überm Thal. 
Breslau, S. Schottländer. 

E. R. Zahn: Zwerchfelltupfer. 

E. Hofmann: Erlaufhtes und 

Erträumtes. 
Bon den vier Bänden, die da vor mir 

liegen, verdienen nur die beiden eriten den 

Titel Litteratur, die beiden anderen find 

Schmuggelware und aud) nicht gerade erjter 

Qualität, Man fehe ſich einmal dies Bud 

von E. Hofmann an. In gewilfen Sinne 

bedeutet es für mich eine Epoche, ich er: 

innere mid nämlih nicht, je etwas fo 

Albernes in fo reicher Fülle gelefen zu 

haben. Typiſch für das Ganze it die Er 

sählung „Hoher Befuch“, die ſich Humoreske 

Ichimpft. In einer „Erinnerung an €. 

Marlitt” entpuppt fich ein zartes Mägpelein 

als die Berfafferin dieſer Novelldien, fie 

befennt fich felbft als eine bemundernde 

Schülerin der „alten Mamſell“ und daher 

jeien ihr gelegentliche Schmollbosheiten gegen 
die moderne „Schmuglitteratur” gnädig ver 
ziehen. 

Jahns „Bmwerdfelltupfer“ enthalten 

eine Art Humor, deflen Borausfegungen 
ein gefchicter Vortrag und eine dankbare 

fivele Zuhörerſchaft ift; Bierredenhumor 

will ich ihn nennen, und dieſen tiſcht uns 

Jahn in reihliher Menge auf. So finden 

wir 3. B. gar feine üble Bierrede über 

„Rheumatisınus”. Das Weſen diefes Hu: 

mors iſt das Vorfpiel und darin leiltet der 

Verfaſſer gelegentlich ganz Hübjches. Wo 
er aber verſucht, aus diefer engen Grenze 

herauszugeben und Begebenheiten zu er: 

finden, die humoriſtiſch fein follen, hört die 

Komik auf, und Albernheiten machen fich 
breit. 

| 

Kritik, 

In A. v. Perfalls „Sonne“ haben 

wir ein zielbewußtes, mohlangelegtes Wert 
vor und. Die Großitadt ift diefe „Sonne“, 

bie nad der Meinung der bauptbeteiligten 

Perſonen „alles erwärmt und ernährt, deren 

befruchtende Strahlen jeden Keim zu feiner 

größtmöglihen Entwidlung fördern, dem 

fernften Thal die Botichaft des Lichtes 
bringen, der einfamften Hütte”. Perfall 

bat verfucht, den Gegenbeweis zu liefern, 

alfo eine Aufgabe, die eines Romanſchrift⸗ 

ſtellers wohl würdig iſt. Ein Amtmann 

zieht mit Kind und Kegel in bie Stabt, 
läßt fi in Geſellſchaftskreiſe bineinziehen, 

deren Ansprüchen er weder mit feinem Ver: 

mögen noch mit feinem Gewiſſen gewachſen 

und wird fchließlich das Opfer unreblicher 

Spekulationen, die ihn ins Gefängnis 

bringen. Es iſt erſtaunlich, was in dieſem 

Roman nicht alles vorgeht, der Höhepunkt 

iſt ein Arbeiteraufſtand, als deſſen Urheber 

der Amtmann unſchuldiger Weiſe haften 

mul. Die Epiſode eines jungen natura— 

liſtiſchen Dichters, der zwifchen der kleinen 

Welt feiner Liebe und der fonventionell 

hohen Sphäre feines Ehrgeized haltlos Hin 

und ber ſchwenkt und als eine Art Laſſalle 
endet, entbehrt nicht der Originalität und 

des Reizes, wenn fie auch einen Proteit 

gegen alle andere Litteratur bedeutet. Per: 

fall verurteilt den naturaliftiihen Kunſtſtil, 

gleihmwohl wendet er ihn in diefem Noman 

bin und wieder an, aber in der unverhüllten 
Abficht, der modernen Litteratur einen 

Spiegel vorzubalten, dab fie ſchaudernd 

vor ihrem Bilde zurüdtaumele. Dieje Ab» 
fiht macht fich gelegentlich jo behaglich breit, 

daß der Homan eine Art Streitjchrift wird. 

Davon abgejehen muß man gleihmohl die 
Klarheit und Straffheit der Kompoſition 

und die ruhelofe Bewegung, die den Leſer 
in ihre Wirbel zieht, anerfennen. Handlung 

und Charaktere find mit etwas groben Holz: 

ſchnittſtrichen umriffen, eine kräftige Kohle: 

zeichnung, fein Pajtellgemälde. Es iſt audy 

nichts darin, was gleihfam nachhallt im 
Ohre des Lejerd mie dad Summen einer 
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eben verflungenen Glode, feine Scene, die 

man, losgelöft aus dem Ganzen, gelegentlich 
noch einmal lefen möchte und die an fid 
einen Genuß gewährt. Aber das Werf 
vermag gleihwohl einen Gefamteindrud 

hervorzurufen, jo ungefähr wie ein Hiftorien» 
bild von Peter Janfen oder Karl Leifing. 

Dos iſt alles Har und überfichtlich, nichts 

wozu ein befonderes Licht, eine zufällige 

Stimmung, ein liebevolled Hineinverjenfen 
erforderlich wäre. Die Liebeskonflikte find 

nicht gerade originell. Ort und Handlung 

ift vermutlich Münden und die große 

Terrainjpetulation ift wohl diefelbe, die den 

Iſarromanen M. ©. Conrabs zur Folie dient. 
Zum Schluß M. Janitſcheks Novelle 

„Übern Thal“, eine Heine, niebliche 
Miniaturarbeit, die niemanden erfchüttert, 

aber jeden freundlich anlächelt. Man erkennt 

die Berfaflerin der brünftigen Skizzen „Vom 
Weibe“ hier nicht wieder. Das ift feine 
förperliche Zeidenjchaft, jondern eine Nerven: 

liebe, die diefe beiden hypernervöfen Menfchen 

zufammenführt. Die Ehe erfcheint in biefer 
Beleuchtung faft als etwas Roh: Uunatür: 

liches. Sie iſt für robufte Naturen, und 

eine folche findet denn der Held der Ges 

Ihichte in einer hübſchen, drallen Wirts— 
tochter, die fogar ihn noch zu reijen ver: 

mag. Im letzten Augenblid wird er aber 

von feinem Irrtum geheilt. Die endgültige 
Braut ift ein nedifches Berföndhen, man kann 

fid) zwar viel barunter vorftellen, fie hat etwas 

Schmetterlingsflüchtiges an fi), aber man 

freut ſich Ichlieglih mit dem Bräutigam, 

daß die alles Löfende Revolvcrfugel am Ende 
fehl geht und die Heine Selbftmörbderin 

mit dem Screden und — der Berlobung 

davonfommt. Eine fich ihrer ſelbſt freuende, 

an Romantik reiche Poejie durdzieht das 

Ganze wie ein janft gefummtes Frühlings» 
lied. Auch der Stil ift zart und rüdfichts: 

voll, fait nervös, ab und zu find realiftifche 

Kleinigkeiten aufgelegt, wie Mandeln auf 
Honigkuchen. Wenn aber, um eine Einzel⸗ 

heit zu erwähnen, die tüchtige Poſiviſtin 
Scholaſtika, die ſonſt Dialekt redet, bei der 
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Schilderung ber himmliſchen Freuden plötz⸗ 
li ein beneidenswertes Hochdeuiſch losläßt, 

kann ich das nur ein Aus⸗der⸗Rolle⸗Fallen 

nennen. Sollte eine tiefere Abſicht die 

Verfaſſerin geleitet haben, ſo muß ich auch 

darũber den Kopf ſchütteln. 

Heinr. Hub. Houben. 

Biftorifche Romane. 

Emilfride: Graf Gerhard. Eine 

tragifomifche Fürftengefhichte. Leipzig von 
J. W. Friedrid). 

„Selbſtliebe und heißes Blut haben 

aus ſich ſelbſt feine Geſetze. Nicht den 

erften Willen, den erjten Drang zum Wohl: 
gefühl des Ichs, und wie ihr meint, des 

AUS, wie er dem Staubbach gleich aus 

den Schluchten des Herzens bricht, befolget! 

Ein Wille, der den eriten Drang falt 
prüfend angelchaut, muß dazukommen.“ 

In diefen Worten ift die Tendenz des 

Buches zufammengefaßt, und ald Tendenz- 
fchrift mag es hingehen. Als Biftorifche 

Novelle ift es verfehlt und erinnert mit 

feinen ſchablonenhaften Perfonen, den 

eingejchobenen moraliihen Betrachtungen 

und der eigentümlich ungleidyartigen, wenig 

anfchaulichen Ausdrudsmweife an die Romane 

Leopold Schefers — mas heutzutage nicht 

gerade mehr als Lob gelten fann. Wir 
empfehlen dem Verfaſſer das fleißige 

Studium von C. F. Meyer und Jalob 

Burdhardt, wenn es ihm wirklih darum 

zu thun ift, übermenſchen aus der Ne 

formationdzeit lebenswahr zu ſchildern. 

Aber die Tendenz ift ihm wohl Hauptſache. 

Ob fie ſich gegen Niegfche richtet, ift uns 

nicht ganz klar geworden. — Wenn Graf 

Gerhard S. 49 monologifiert: „Hüte dic), 

Menichheit! Einem Finftern ward fein 

machtvolles Weſen Har! Seine Welt fol 

ihn zum Verfuhstaninden dienen für fein 

Bild vom beften Zuſtand!“ — jo ift das 

nit nur unnatürlih und geichmadlos, 

fondern für das 16. Jahrhundert auch ein 
recht arger Anachronismus. 

Dtto Oppermann. 
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Der NRappoltiteiner. Eine Er: 
zählung aus ber Vergangenheit des Elſaß 
von F. W. Bredt. Köln, Albert Ahn. 

Sorgfältig auf den Biftorifhen Quellen 

fußend, hat ber Berfaffer eine ganz hübfche 

Geſchichte aus dem Leben Egenolphs II. 
aus dem Geſchlechte derer von Rappoltitein, 

Hohneck und Geroldseck erzählt. Freilich 

klingt die Geſchichte oftmals gar zu minnig⸗ 
lih und fehr danfbar wären wir dem Ver: 

faſſer gemwefen, wenn er uns ftatt feiner 

eigenen ledernen Lyrik die Lieder der 
Pfeifer felbft Hätte geben fönnen, oder 

wenn er, wie er es an anderen Stellen 

that, paſſende Lieder aus der Liliencronfchen 
an ihre Stelle gejegt Hätte, Und wenn 
folche nicht drinnen find, dann doch ein 
bischen anders reimen als ein Gymnaſiaſt 

bei der Abichiedsfeier der Abiturienten, 
mehr im Stile mittelalterlicher Poefie. So 

verınilfen wir das Zeitfolorit nur allzu 
oft. Freunde des Elſaß und feiner bunten 

Geſchichte werden das Buch aber troßdem 

mit Vergnügen Iefen. Ich für meinen 
Teil ziehe Alberta von Puttkamers prächtiges 

Balladenbuch „Aus Bergangenheiten” vor. | 

entichieden. Karl Bienenftein. 

Älberjegungen aus der fran⸗ 

3Sfifchen Litteratur. 

Anatole France, Die rote Lilie, 

Autorif. Überf. a. d. Franz. von F. Gräfin 
zu Reventlom. Münden. Albert Langen. 

Kritik, 

Charakter der Sprache, daS ganze Licht, 

die Luft und nicht zum minbeften das 

Weib, das bier — bei einer fultureli fo 
entwidelten Rafje, mag die Kultur nun 

fteigen ober niedergehen — eine eigene 
Rolle fpielt. Es kommen noch andere 
Faktoren hinzu; die Erziehung 3. B., doc 
wäre es überflüffig, bier alles noch einmal 

zu erwähnen. Ich wollte nur ungefähr 
andeuten, wie man ben Maßſtab der Be: 

urteilung anlegen muß. 
Das Vorhergefagte ergänzend: Bei uns 

giebt es mehr Künftler als Schriftiteller. 

Das ift kraß ausgevrüd. Man kann 

ebenfo — beffer — fagen: bei ung ift das 

Streben zum Künftlerijchen mehr vor- 

handen. Jeder — auch der Fleinfte Schreiber 
— hat irgend eine — vielleicht Tächerliche 

— fünftleriiche Abficht. 
Dort durch Kultur und Gefellichaft ge: 

wieſene Selbſtbeſcheidung — bier oft qual: 

volles unnüges Streben nach Unerreihbarem. 

Dazu fommt, daß e8 in Paris eine 

Geſellſchaft giebt, die ſich bei uns erft 

bildet, bei uns noch nicht vorhanden ift. 

Ob zum Vorteil oder nicht, laſſe ih un: 

Anatole France ijt in dem vorliegenden 

Roman nicht einmal ein echter Vertreter 

diefes Typus. Etwas leichter, etwas frecher, 

' etwas wechfelnder und das Bild würde ein 

weſentlich anderes, fünftlerifches fein. France 

Die Franzoſen lieben das Wort, fie | 

cyniſch. Er ift nicht mehr der rafjecchte verehren einen leichten, gefälligen, glatt hin: 

flieijenden Stil. Und fie haben unbändige 

Luft am Fabulieren. Aus biefem Grunde 

giebt e8 mehr Schriftjteller als Künſtler. 

Wie überhaupt der Typus des „Romans 

Ichreibers” dort am ausgeprägteften ift. 

Es vereinigen fi alle möglichen Fat: 

toren, die das Werden dieſes Typus er: 

flären und befördern. 

Die alte franzöfiihe Kultur, die von 

früh auf wirkende Überlieferung — im 

einzelnen die Traditionen der Kunft, der 

bat etwas ſchweres im Blut, etwas deutjches, 

möchte man fagen. Er fieht die Dinge 

nicht mehr lachend, heiter oder unbeforgt 

Franzoſe; all das Fremde, zu dem Franf: 

reich fast nichts Hinzugegeben hat, das ſich 

in Deutfchland, Norwegen, Schweden bildete, 
fcheint ihm im Blut zu liegen — und 

fremd zu bleiben. 

Es ift intereffant, wie dieſe Grenzen fi 

miſchen; fie laſſen ſich bis ins Kleinfte ver 

folgen. 
So ift auch mande Satire — z. 2. 

die Kabinettbildung — matt und nicht jo 

unmittelbar, wie fie hätte wirken können. 
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Das Thema, das der Berfaffer anfchlägt, | mit dem geliebten Weibe der Sonne ent 
ift nicht neu. Die unverftandene rau ber 

höheren, höchſten Gefellfchaft, die viel mit 

Künftlern jeder Art verkehrte, die neben 
ihrem Gatten frei und ungebunden lebt, 

die fi nad) Senfationen fehnt, ift nicht neu. 

Dechertre, der Bildhauer, ift ſchließlich 

der, ben fie nad) leerer Hingabe zu einem 
anderen, liebt. France fieht eine Tragik 

darin, daß dieſer Dechertre über ben erften 

Liebhaber nicht hinweglommen kann. That: 

ſächlich liegt jedod die Erklärung darin, 

daß der „Künftler” Dechertre überhaupt 

fein Rünftler ift. Er ift Geſellſchaftsmenſch, 

der ein wenig fentimentale Anlagen bat 
und ewig von ben Werfen anderer — ver: 
gangener Meifter — ſchwärmt. Ihm gegen: 
über gewinnt die „Geſellſchaftsdame“ eine 

für ihn unerreihbare Größe. Aleinlich, 

pebantifch, albern erfcheint diefer Künitler, 

dem feine Aunft feine Kraft, fein Über: 
bemwußtfein, kurz — nichts giebt. Kindifch 

erfcheint er in der naiven Abficht, ein reifes, 

ſchönes, feiner felbft bemwußtes Weib und 

eine unberührte zarte Jungfrau zugleich be 

fiten zu wollen. Eine Tragif ift nur dann 
Tragik, wenn fie eine gewilfe, nicht zu be 
fchreibende Grenze, wo fie in die große, 
allgemeine Gefchichte des Werdens übertritt, 

überfchreitet. Vorher wird fie, zu wichtig 

aufgefaßt, eine Jämmerlichkeit. 
Es iſt ein kindiſches Verlangen, biefe 

Worte — diefe ewige Phrafe, die eine große 
Trauer umfaflen fol: die Sehnſucht, mit 
der geliebten Perfon eins zu werden und 
die Erfenntnis ber Unmöglichkeit. Diefe 

Richtfe follte ein wifjender Geift überwinden. 

Auch die Liebe hat ihre Geſchichte, die vieles 

erklärt und Irrtümer bejeitigt. Ein Künftler 
follte erft recht diefe Worte vermeiden. 

Für ihn giebt e8 nur eins: der Wille 

zum Schaffen. Das Weib ift für ihn viel 

zeitweilig vielleicht alles. Aber das ift der 
Prüfitein: der ftarfe Künftler überwindet: 

ihm ift alles Mittel zur Kunſt. Er foll 

nicht, wie es hier thatjächlich bleibt, nur 
ſinnlich ſchwärmen, fondern danach aufrecht 

gegengehen. — Hand in Hand. Thereſe 
Martin wäre das Weib dazu geweſen. 

Vielleicht auch nicht. Doch fehlt mir dazu 

die Erfahrung. 

So wird alles, vom rechten Punkte ge 
fehen, zur Heinen Alltagstragöbdie. 

Der Stil ift glait und zeigt eine ab- 
gerundete Berfönlichkeit. Es ift ein leifer 

Zug vorhanden zum Lyrifchen; es giebt ein 

paar Stellen — jo die Beichreibung der 

ſchlafloſen Nacht der Therefe Martin — 

wo das Referat beinahe Dichtung wird. 
Nod ein Schritt weiter: Therefe Martin 

findet den Mann, deſſen Hand in die ihre 

paßt, dann ift der Stoff zu einer Tragödie 

gegeben. Das geſellſchaftliche Kolorit würde 

ſchwinden — in größeren Konturen nur 

umgebeutet werden — das ſeeliſche und 

das finnliche Element größer, überwältigen: 

ber werben. Dieſes Baar würde die Feſſeln 

ber Gefellichaft fprengen und zu wahren, 
großen Menfchen werben. So bleibt nur 

bie Unfähigkeit zum Glüd, d. h. zur Ent: 
widlung. Eine Stillftandsgefhichte. Sie 

mag wirklich fein; wahr ift fie nicht; groß 

auch nicht; ſchön aud nicht. Das Weib 

wird weiter fuchen. Und das Buch gehört 
zur feinen Unterhaltungsleftüre. 

Ernft Schur. 

Dramaturgie. 

Carl BWeitbredt: Das deutſche 
Drama Berlin W. . „Darmonie”; 
Verlagsgeſellſchaft für Litteratur und Kunft. 

Carl Weitbrecht ift zu ſehr ſelbſt Poet, 
als daß wir von ihm eine jogenannte im» 
perative Afthetit zu befürchten hätten, und 
troß feiner gelegentlichen ſcharfen aber nach 
meiner Anficht nicht ungerechtfertigten Aus» 
fällen gegen Hauptmann und namentlich 
egen Sudermann gehört er auch nicht zu 
njenigen gelehrten Herren Alademilern, 

welche die Poeſie im allgemeinen mit dem 
Tode Goethes bis auf meiteres aufhören 
laffen. Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Ludwig 
und nicht zu vergeffen Anzengruber find 
ihm Dichtercharaktere von nit nur achtens⸗ 
werter, jondern zu ihrem Teile maßgebender 
Meifterichaft. 



62 

Unter feinen bisher erfchienenen mwiljen: 
Ichaftlihen Werten, „Diesjeit8 von 
Meimar“ und „Schiller in feinen 
Dramen“, zu denen fi nunmehr „Das 
deutfhe Drama“ gefellt bat, ftelle ich 
das Iettere am höchſten. Was der Ber: 
faffer in jenem gelegentlich der Beſprechung 
des „Götz von Berlichingen” in dieſem bei 
verfchiedenen Anläffen über daS Tragiiche 
gelagt bat, das ift in dem vorliegenden 

rfe zufammengefaßt und mit flarer ein: 
leuchtender Deutlichleit ausgeführt, wobei 
treffende und fennzeichnende Beijpiele den 
Gang der Ausführungen unterftügen. 
Manchem mag das Bud mit feiner großen 
Verehrung Schillers, die übrigens niemals 
in vergößende Sniebeugerei ausartet, zu 
weit gehen nnd ich gebe zu, man fann in 
diefer Hinfiht mit dem Verfaſſer ftreiten, 
perjönlich aber bin ich ganz mit ihm ein- 
verftanden und überzeugt, dab die Zukunft 
wieder etwas mehr mit dem Geifte Schillers 
zu rechnen und manche bochnäfige Ber: 
nadjläffigung desfelben gut zu machen haben 
wird. Meben Schiller ift ed natürlich 
Shakeſpeare, welcher als Richtung weifender 
und Mufter fchaffender Meiſter auch in 
diefen Grundzügen der Äſthetik de Dramas 
voranſteht. AndererjeitS wird auch Die 
mandmal etwas zu ablehnende Haltung 
dem romanifhen Drama gegenüber nicht 
immer unwiderſprochen bleiben. Ginen 
Hauptvorzug aber wird dem Buche kaum 
jemand Vefkreiten: es ift im allerbeiten 
Sinne des Wortes populär gefchrieben und 
follte in feiner deutichen Familienbücherei 
fehlen, denn lernen läßt ſich viel daraus 
in eriter Linie für das deutſche Theater- 
publitum, da8 es jo recht gründlich wieder 
einmal nötig hat, darüber belehrt zu werben, 
daß die dramatifche Kunft denn doc noch 
etwas anderes bedeute, als die Wiedergabe 
eines bloßen mühigen Unterhaltungsftoffes, 
dazu beitimmt, ben Verbauungsbrei fatter 
Philifterbäude zu potenzieren oder bie 
Nerven Ballettiport treibender Ignoranten 
—, empors ober herabgefommener Müßig: 
—* zu neuer anregender Thätigkeit zu 
timulieren. 

Für weitere Kreiſe iſt das Buch auch 
beſtimmt und ſein Zweck iſt, das Weſen 
des Dramas dem Gefühlsbeſitz der Ge— 
bildeten derart einzueignen, daß ſich daraus 
eine ſichere und inſtruktive Aufnahme⸗ und 
Anſchauungsfähigkeit den Gebilden der 
dichtenden und darſtellenden Dramatik gegen: 
über herausbilde. 

Die Grundanſchauung Weitbrechts iſt 
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die, daß das Drama ein äſthetiſches Spiel 
ſei, worauf ja ſchon der Sprachgebrauch, 
„Aufführung“, „Darſtellung“ u. ſ. w. hin⸗ 
weile. Das Drama führt alſo nicht einen 
wirklichen ernften Lebensvorgang vor, fon: 
dern fol einen folden nur vorftellen, 
nur bedeuten. Die Wurzel dieſer An: 
ſchauung ift der Spieltrieb, welder dem 
menfchlichen Geilte von Anfang an eigen: 
tümlih, auf den verfchiebenften Kultur: 
ftufen der Bölter und Lebensitadien des 
Einzelnen fich entſprechendermaßen bethätigt. 
Selbftverftändlich ift hiernach der Zweck des 
Dramas, daß es zur Aufführung gelange 
und nicht etwa blos gedichtet oder gelejen 
werde. Was nun im Drama, bejonders 
im germaniſchen, wefentlich interejjiert, das 
it der Wille der die Handlung tragenden 
Perſonen, der Charaktere. Das deut: 
lichſte und fennzeichnendfte Merkmal des 
germaniihen Dramas iſt e8 eben, daß es 
Charafterbrama ift, d. 5. daß jeine 
Handlung von dramatiihen Charakteren ge- 
führt wird. Im Spiele ftoßen dann die 
einzelnen Charaktere im Berfolge ihrer 
Willensentfaltung und Willensbethätigung 
zufammen, fo entiteht der Konflikt. Die 
Seele des Dramatiihen liegt im Willens« 
konflikt und zwar im Konflikte bemußten 
Mollend; aud dafür fpricht wieder der 
Sprachgebraud, melder die handelnden 
Perfonen im Drama geradezu Charaftere 
nennt. Dabei ift aber, und das hängt 
logiih mit der Betonung des Willens: 
elementes zufammen, nur das dramatiſch, 
was wird, denn der Wille in die Form 
des Spieles eingeihlagen, kann nur als 
ein fi entwidelnder, als ein werbender 
angeihaut werden. Alles aber, was ſich 
zu Willenstonfliften im äfthetiihen Spiel 
ausgeitalten läßt, ift, fofern e8 nur irgendwie 
menthliche Bedeutfamfeit bat, dem Stoffe 
nad dramatiſch. 

Dei der Stoffwahl felbft fommt es 
einzig und allein auf die Perjönlid- 
feit des Dichterd an. Das heißt, für den 
Dichter wird immer maßgebend fein das— 
jenige Stoffgebiet, welches eben ihm gerade 
beſonders wichtig erfcheinende Konflikte bietet 
— mo e8 aber an der perjönliden Welt: 
anihauung fehlt, d. b. an dem von dem 
ganzen Stand der Geiftesanlagen und 
Geiftesbifdung und vom ethiſchen Charakter 
gegebenen tieferen Einblid in die Zufammen: 
bänge des Dajeins und namentlid in ihre 
Vermittlung dur den menſchlichen Willen, 
ba ift, wo es fid ums Drama banbelt, 
mit der bloßen, wenn aud) noch jo großen, 
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bloß fünftlerifchen Veranlagung ———— 
gemäß nicht viel gethan. — Daß einmal 
ein neues Genie auftauchen welches 
die bisher erwachſenen, erfahrungsgemäß 
bis jetzt aber nie ungeftraft mibndicen 
Regeln und Formen der germanijchen 
Dramatit in neue und höhere umwandeln, 
daS abjolut zu verneinen, fallt natürli 
Weitbrechten nie und nirgends ein. Vor 
aber und vorausfichtlic noch auf —* 
Zeit ſind es zwei typiſche Erſcheinungen, 
das Drama Shaleſpeares und das Drama 
Schillers, nach denen wir uns als Muſtern 
und Meiſtern zu richten haben, wenn wir 
die Grundzüge des germaniſchen Dramas 
fennen lernen wollen. Beide find nicht 
denfbar ohne die Reformation, als in 
welcher ſich der germanijche Geift dem 
Romanismus jeglicher Art gegenüber wieder 
in feine Rechte eingefegt Hat. Was mir 
die Urteile Weitbrechts, wie ih fie aus 
feinen Borlefungen und feinen äfthetiichen 
Arbeiten fenne, jo wert madt und mid 
an ihnen immer wieder von neuem meine 
Freude haben läßt, das ijt die Abweſenheit 
alles deſſen, was man in verzweifelter 
Stimmung mit dem Entrüftungsausruf 
Schulmeift ter aus feiner Umgebu — ver⸗ 
bannen —— Ich empfinde bei Weitbrecht 
immer die ſichere Ruhe einer ſiegreich durch: 
gebrungenen Perjönlichkeit, die ſich friſch 
und fräftig ange von einem ſchwer er: 
fämpften aber eben beshalb mit voll: 
berechtigtem Selbitbewußtjein feitgehaltenen 
Standpunkt ohne akademiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lid baumelnden Zopf und jenfeit3 von 
Katheder und Zunft; ein Mann, der feine 
Sache betreibt, ihrer jelbit w en, und das 
beißt befanntlid — deutſch jein. 
Dem Iefenden ernſthaft zu nehmenden 
Publitum kann ic das befprogene Bud 
nur ‚empfehlen mit der Bitte: „nimm und 
lies", Theodor Maud. 

Schaufpieler. 

Ludwig Gabillon. Tagebuchblätter 
— Briefe — Erinnerungen. Gefammelt 
und herausgegeben von Helene Vettel: 
beim»Gabillon. Mit 6 Porträts und 
7 Abb. Wien, U. Hartleben. 1900. VIU 
und 312 ©. Gr.:8, . 6,— 

In dieſer Biographie des Wiener Hof⸗ 
ſchauſpielers hat feine Tochter ein überaus 
leſenswertes Buch geſchaffen. Beſcheiden 
nennt ſie ſich nur Sammlerin und — 
geberin, und allerdings Hat fie ed nicht 
aran fehlen Iafjen, von vielen Seiten 
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Ihägbares Material berbeizutragen, ein 
Rollenverzeichnis zuftande zu bringen und 
die von Gabillon hinterlafjenen Papiere zu 
fihten; aus ihnen zog fie den ergreifenden 
Anfang der Selbftbiographie, viele Tage: 
— und intereſſante Briefe, unter 
denen bejonder8 jener von Schöne über die 
Norblandsfahrt auch fchriftftelleriih ein 
kleines Kabinetsftüd ift. Aber ihre Thäti 
feit beſchränkt ſich nicht auf das bloße 
Redigieren; mit dem Takt ber feinfühlenden 
Frauennatur und dem Gefchmad der Künſtler⸗ 
natur erzählt fie jelbft die Lebensgeichichte 
ihres Vaters. Freilich ſteht fie ihrem Gegen: 
ftande nicht in objeltiver Anteilslofigkeit 
—— aber ihr gelingt es überrajchend, 
ie doppelte Pietät zu wahren, die Pietät 

für den geliebten Vater und die Pietät für 
die Aufgabe des Biographen. Wo die beiden 
in Konflift geraten konnten, da tritt bie 
Scriftitellerin einem per das 
Wort ab und vermeidet es, ſelbſt als Tochter 
das Urteil auszufpredhen. Man befommt 
durchaus nit etwa eine on era 
Gabillond, was man der Tochter feines vn 
hätte verübeln fönnen; dazu ift fie ſelbſt 
zu gebildet und wohl aud durch ihren 
Mann, Anton Bettelheim, biograpbijch zu 
ſehr gefhult; man bat aber troßdem das 
wohlige Gefühl, daß die verſtehende Liebe, 
die ſtille Bewunderung und der berechtigte 
Stolz der Naheſtehenden ſich nicht ganz 
verleugnen. Und das iſt völlig berechtigt. 
Gabillon war ja eine Kernnatur, urwüchſig, 
manchmal ũberſchãumend, aber gezügelt 
durch künſtleriſche wie menſchliche Tüchtig— 
keit. Vom Manne und ſeiner Entwickelung 
erfahren wir ebenſoviel Intereſſantes, wie 
vom Kuünſtler und feinem allmählichen 
Werden. Wir werden in die wechlelnden 
Umgebungen eingeführt, in denen ſich Ga: 
billon bildete, und lernen eine Menge 
Menſchen kennen, oder erfahren dod von 
den befannten Perjönlichkeiten, die feinen 
Weg kreuzten, allerlei Freundliches. Natürlich 
ergiebt fih auch ein gutes Stüd Burg: 
theatergeſchichte; hat doch Gabillon mehr 
als vierzig Jahre die wechſelnden Schickſale 
des Hofburgtheaters miterlebt. Auch hier 
bewährt die Verfaſſerin ihr Geſchick, indem 
fie die Thatſachen ſprechen läßt und es ver: 
meidet Partei zu ergreifen. Mandjes Un: 
angenehme durfte nicht umgangen werden, 
die Konflikte, befonder8 während der Direl: 
tion Zaubes, mußte fie andeuten, aber man 
fann ihr auch hierin volles Gelingen nad): 
rühmen. Bei einzelnen ſchauſpieleriſchen 
Leiſtungen Gabillons verweilt ſie länger, 
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bejonders bei feinem Hagen; vielleicht hätte 
fie mehr geben follen, denn die Kunſt der 
Bühnendarftellung verlangt eingehendite 
Schilderung, weil fie leider jo flüchtig ift. 
Durd ein paar jehr gelungene Bildbeigaben, 
durch die fich die Zeichnerin zum Teil wieder 
bewährt, ergänzt fie ihre und die Worte der 
zitierten Berichterftatter. So fam ein Bud 
zuftande, da8 man mit nicht ermüdendem 
Anteil und künſtleriſchem Genuſſe lieft. 

Richard Maria Werner. 

Was ich erlebte. 1846—1896. Bon 
Friedrich Haaſe. (Berlin, Richard Bong.) 
203 ©. Gr.80. M. 3,— 

Der je Gelegenheit gehabt hat, mit 
Friedrich Haafe, dem beneidenswert jugend» 
—* Siebziger, zu plaudern oder beſſer 
geſagt, ſeiner Plauderei zuzuhören, wird 
ſich dieſer angenehmen Stunden ſtets 
mit Vergnügen erinnern. Wer die Gelegen⸗ 
beit dazu nicht gefunden hat, dem kann fie 
diefes artig ausgeftattete, reichlich illuftrierte 
Memoirenwerlhen in gewiſſem Maße er: 
fegen. Wenn ein Mann von der gefeierten 
Bühnenvergangenheit Haafes die intereflan- 
teften und unterhaltendften Begebenheiten 
feiner fünfzigjährigen Laufbahn zu einem 
Buche fammelt, jo darf man gewiß fein, 
fi nicht zu langweilen. Sind ed aud im 
mejentlihen Anekdoten und loſe Details, 
die der Band zufammenfaßt, jo fehlt es 
doch nicht an intereffanten Streiflichtern 
auf markante Perjönlichkeiten (Tieck, Alfred 
Meißner, Laube u. v. a.), nit an neuen 
theatergefhichtlihen Daten und mandem 
treffenden Wort über Bühnentunft und 
Bühnenhandwerf. Litterarifche Prätenfionen 
liegen dem Buche erfichtlich ganz ferne. Es 
ift für die Verehrer eines immer vornehm 
gebliebenen Künftlers hauptſächlich beſtimmt; 
und deren Zahl ift noch groß genug, trotz⸗ 
dem feine Kunft und ihre Art von mandıen, 
die e8 aus angeblich befter Quelle wiſſen, 
für veraltet und überwunden erflärt werden. 

Joſef Ettlinger. 

Kunftpolizei. 

Wegen Abdruds eines R.Dehmel'ſchen 
Gedichtes, „Die Magd“ ift gegen das 
Magdeburger fozialdemofratiiche Organ ein 
Strafverfahren eingeleitet worden. Die 
Beihuldigung lautet anf „Beihimpfung 
der driftlichen Zehre von der Menſchwerdung 
Gottes", Wie die Behörden eigentlich 
dazu gelangt find, in Dehmel's „Magd“ 
eine Religionsverjpottung oder Beichimpfung 
zu finden, ift ein Nätjel. Die Dichtung 
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ichildert den Fall eines jugendlichen länd- 
lihen Liebespaares, den plößlichen Tod 
des Bräutigamd mitten in der Ernte 
arbeit und jchließlih die Stimmung der 
mit ihrem verjhmadhtenden Kinde von Haus 
und Hof verjagten, nun im Schnee umber- 
irrenden „Jündigen“ Magd, welde in ihren 
Anklagen gegen die hartherzige Menſchheit 
ihr Schidjal mit dem der 5. Jungfrau 
vergleicht. Wenn es wirklich zur Erhebung 
einer Anklage fommen jollte, jo bürfte es 
intereflante theologiſche Erörterungen über 
das Dogma von der Menjchwerdung Gottes 
geben. F. Z. 

Sugendfchriften. 

Der Hamburger Jugendidriften- 
Ausſchuß Hat jet einen neuen Schritt 
auf dem Wege unternommen, der Jugend 
vun Bücher in die Hand zu geben. Bon 
em Grundſatz ausgehend, daß aud die 

Jugendſchrift, foweit fie nicht rein belehren 
will, ein echtes Dichterwerk fein fol, um 
ſchon die Jugend zur ebelften Lebensfreude, 
zum Kunſigenuß zu erzichen, hat er eine 
Reihe von tüchtigen Berlegern veranlaft, 
dichterifche Meilterwerfe für die Jugend in 
billigen Ausgaben herauszugeben, und fo 
nd jet die vier folgenden Bändchen er- 
dienen: 

1. Role Boppenfpäler von Th. Storm. 
Braunfhweig, Weftermann. 0,50 M. 

2. Als ih noch der Walbbauernbub 
war von P. Roſegger. Xeipzig, Staad- 
mann. 0,70 M. 

3. Kriegönovellen. Bon D. v. Lilien: 
eron. Berlin, Schufter & Löffler. 1,— M. 

4. Das Katzenbuch von Otto Spedter. 
Mit Gedihten von ©. Falke. Hamburg, 
Zanfien. 0,50 M. 

Man kann diefer Vereinigung der Ham: 
burger Lehrerſchaft für ihre wertvolle Idee 
und ihre ſchöne und praftijche —— 
nicht dankbar genug ſein. Die reichſte un 
ſtärkſte Unterftügung müßte ihr aus ganz 
Deutichland zuteil werden. Aber wie das 
in unjerem lieben deutſchen Reich immer 
der Fall ift, Haben fi gute Ideen ſtets 
erſt mit dem Widerſtand abzufinden, den 
Trägheit und Philiftrofität ihm entgegen 
ftemmen, und fo iſt es jehr betrüblid, daß 
die Hamburger Lehrerſchaft ſich fo oft mit 
albernen Gegnern berumfchlagen muß, an« 
ftatt ihre Kraft auf die Propaganda ihrer 
Ideen zu verwenden. Jedenfalls wird die 
“Gefeliaft" unermüdlich beitrebt fein, 
den waderen Hamburger Rittern vom Geifte 
beizuftehen. L. J. 
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Italienifche Litteratir. 

Bu den befanntejten Schriftftellerinnen 
Staliens zählt Carolina Invernizio. 
Wollte man jedoch ihr Schaffen näher charaf- 
terifieren, oder etwa mit den Werfen ihrer 
deutichen Kolleginnen vergleichen, jo müßte 
man gar bald einjehen, day es eine Siſyphus— 
Arbeit fei. Sie läßt fi überhaupt nicht 
mit den „Hauspoetinnen“ deutfcher Familien: 
zeitungen vergleihen, da der waghalſige, 
mitunter aud kecke Flug ihrer Phantafie 
die engbemelienen Qugendpfade unferer 
Zeitichriften allzu gewaltig überfchreitet. Um 
einen Vergleich zu ermöglichen, müßte man in 
das Lager franzöfiichen Geiſteslebens flüchten ; 
denn die Frauengeſtalten der Invernizio 
emahnen ſowohl an die feinerzeit vers 
—— Kokotten-Romane“ von Tavier 
de Montepin, als auch an die Mache des 
modernen Zola. Die einerſeits vielgerühm— 
ten und andererſeits vielverpönten Nomane 
beider Autoren jpiegeln fi in den haar: 
ſträubenden Mordicenen und pifanten Liebes: 
abenteuern der Invernizio. Ihre Produk: 
tivität it geradezu erftaunlich. Eine Legion 
von Büchern ift bereits ihrem eriten im 
Jahre 1877 bei Salani in Florenz er: 
ſchienenem Romane gefolgt. Diefer trug 
den harmlojen Titel: „Rina o l’ Angelo 
delle Alpi“; doch die folgenden Werfe, die 
mit dem „Delitto della Contessa* debü- 
tierten, jegelten fait ausnahmslos unter 
greller sahne. „L’'Orfano del Ghetto“, 
„Satanella“, L’impiccato delle Caseine*, 
„Le vittime dell’ Amore“. „Un dramma 
in ferrovia,* Il bacio d’una morta, „La 
vendetta di una pazza, find lauter gru: 
felige Titel, die den nur zu dramatiich 
bewegten Inhalt voll unglaublidhiter Kom: 
binationen und jchredensvoller Verbrechen 
vollauf entiprechen. Daß bei joldyer Maſſen⸗ 
produftion, bei allem Talente der begabten 
Autorin, Wiederholungen vorfommen, ijt 
demnach begreiflih. Ihre Gejtaltungsfraft 
iit zwar bewunderungswürdig, aber in den 
beiden Romanen „Lefiglie della Duchessa* 
(1888) und ihrem viel fpäter erichienenen 
jenjationellftem Werte: „I Drammi dell’ 
Adulterio* wiederholt ſich in den eriten 
Kapiteln der beiden Romane das graufame 
Faltum einer Kindesausfegung. Der einzige 
Unterſchied beiteht darin, daß in dem eriten 
Roman das uneheliche Kind einer Prinzeffin, 
die ſich mit dem Arzte ihres Vaters ver: 
geffen, auf einen Schneehaufen durd das 
Waggonfeniter eines dahinfaufenden Zuges 
geichleudert wird, während in den „Drammi 
dell’ Adulterio* ein neugeborenes Sind 
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durch ein Wagenfenſter in die Wildnis der 
„Macchie* geworfen wird. In beiden 
Fällen wird das Kind natürlich aufgefunden, 
fonft wäre der Roman zu Ende und 
nicht beim Borjpiel oder vielmehr Prologo. 
In „den Töchtern der Herzogin“ findet eine 
fahrende Gaufler:Gefellihait das mehr: 
jährige Kind, und das Neugeborene, deſſen 
ſich eine durch 100000 Lire beftochene 
Hebamme in den „Dramen des Ehebruchs“ 
entledigt, wird durch cinen Jagdhund auf: 
geipürt. Signor Federico nimmt fich des 
Kindes an. Eine dralle Bäuerin, die Gattin 
feines Gaſtaldos wird die Ziehmutter der 
kleinen Mignon, die ein Muiter an Tugend 
iſt und nur die Schönheit ihrer verworfenen 
Mutter Fernanda geerbt bat. Dieje wird 
von der Schriftſtellerin mit aller Infamie, 
deren ein Weib fähig und auch unfähig — 
möchte man beinche fagen — ausgeitattet. 
Ihre eigene Gefchichte Ichildert fie Velbit in 
den grellſter Farben und befennt, daß ihr 
Leben feit dem vierzehnten Jahre nicht 
allein ein ſehr bemegtes geweien, jondern 
die Devije: „Orgia e sangue* zur Grund» 
lage gehabt. Verbrechen um Verbrechen 
häufte fih auf ihrem Lebenspfad. Wohl 
ward fie aud in den Abgrund gejtoßen 
durd) einen Satan in Menichengeitalt, der 
ihr in der Berfon eines Verwandten ihrer 
verjtorbenen Mutter zur Seite ftand. 

Er wußte dem beißblütigen jungen 
Mädchen die Monnen der jündigen Liebe 
fo reizvoll vorzugaufeln, daß es ſich dem 
Leben einer Hetäre im großen Stile 
Ichrantenlos ergab. In einem verborgenen 
Winkel Wiend und einem mit üppiger 
orientalifcher Pracht ausgeitattetem Hauſe 
beginnt Fernanda ihre gräßliche Laufbahn. 
Ihr Onfel verjteht e8, die ganze jeunesse 
dorde der Kaiſerſtadt auf höchſt myſtiſche 
und unmwiderjtehliche Weife in das entlegene 
Haus zu loden, wo ſich, jobald das 
Lofungswort „Sirena” geſprochen ward, 
alle Thüren wie durch Zauberſchlag vor 
dem nächtlichen Bejucher öffneten. Cine 
Sirene an Berführungstunft und Schönheit 
war es denn auch, welde die Männerwelt 
vorfand; doch war das herrliche Weib ſtets 
mastiert, Die Züge der „Sirena” hatte 
niemand erihaut . . . Das Abenteuer 
endete ſtets für jeden der Beteiligten in 
weit rätjelhafterer Weije als es begonnen. 
Die Liebestollen, die Gut und Blut gegeben 
hätten, um ein zmweitesmal in den Venus» 
tempel zu dringen, entjannen fih nur, 
mitten in ihrer Seligfeit, einem übermälti: 
genden Schlafe erlegen zu fein... Das 
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Taſchentuch Dei war nämlich mit 
einer narkotiichen Flüffigkeit getränkt, wo— 
durch ihre Anbeter betäubt wurden. In 
bewußtlofem Zuftand fchleppte fie der Onkel 
Fernandas, ein Rieje an Kraft und Geftait, 
binmweg, jo daß niemand das geheimnisvolle 
Haus aufzufinden vermochte. Der Prinzipe 
Maud, ein Rous ſchlechteſter Sorte, ſchwört 
hoch und teuer, das Geheimnis zu lüften. 
63 gelingt ihm, das verhängnisvolle Taſchen⸗ 
tuch aus den Händen der Sirene zu ent: 
reißen, fie felbit damit zu betäuben und 
nicht allein zu demaskieren, jondern aud 
mit dem SKainszeihen zu brandmarten. 
Ein P. M. auf Fernandas Stirn kenn—⸗ 
zeichnet fie auf ewig als Sklavin des bru— 
talen Prinzen. Wohl gelang es ihr und 
ihrem ſchwer verwundeten Onkel nod in 
derjelben Nacht zu entfliehen, jo da ber 
* das Neſt leer fand, als er ſeine 

eunde triumphierend hingeleitete, aber er 
findet Fernanda ſpäter wieder... Für 
dieſe war die Begegnung mit dem Prinzen 
auch in anderer Weiſe verhängnisvoll ge— 
weſen .. . Sie warb Mutter und genas 
eines Kindes, deſſen ſie ſich durch die 
Energie ihres Helfershelfer und der be— 
ſtochenen Hebamme 7 entledigen gewußt. 
Das verworfene Weib hat trotz alledem den 
Mut, dem Duca Ettore d' Apreval, der 
Fernanda für ein Muſter von Tugend hält, 
die Hand am Altar zu reihen... NIS 
die ſchöne junge Braut die Kirche verläßt, 
erblidt fie die mwiderlihe Mephiito-Geitalt 
des Prinzen Maud, deſſen ſpöttiſches 
Lächeln ihr eine Welt von Unglück und 
Greuel eröffnet; denn trotz aller Verderbt⸗ 
heit liebt ſie ihren Gatten. 

Hier beginnt nun die Schriftſtellerin, 
den Knoten des Romans in einer ſchier 
unlösbaren Weiſe zu ſchürzen und zu ver: 
wideln. Die Herzogin wird vom Prinzen 
am Gängelband geführt. Sie ergiebt ſich 
ihm aus Furcht vor Verrat auf Gnade und 
Ungnade. Jahre und Jahre dauert dies 
Martyrium und der Prinz heiratet zulegt 
ihre eigene Tochter, die der Herzog ihn als 
Standesgenoffen freudig giebt. Auch das 
unebhelihe Kind ber Herzogin taucht im 
richtigen Augenblid auf, um die Verwirrung 
und das Maf des Unglüds voll zu machen, 
da die junge Prinzeſſin die Nebenbuhlerin 
ihrer Stiefläweiter Mignon wird. Beide 
lieben einen armen Mufiflehrer, den Sohn 
der braven Bäuerin, melde das Kind der 
Herzogin aufgezogen. „Cuor di fanciulla“ 
it jener Teil des Buches betitelt, der die 
casti amori ber jungen 2eute behandelt 
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und dieſe harmloſen Scenen, die eine Daſe 
in dem wüjten Berbrecherelement des Romans 
bilden, find als die beiten zu bezeichnen. 
Auch der Tod Fernandas, die ihr jterbender 
Gatte, der alles erfahren, verflucht, wirft 
verjöhnend, wie denn überhaupt die Schrift» 
ftellerin all den Wuft von Greuel und 
Abſcheu ihrer fenfationellen Romane, nur 
als abjchredendes Beiſpiel aufbaut, wie fie 
in den meilten Vorworten betont. Die 
Effetthafcherei ihrer Stoffe wird dadurch 
allerdings abgeſchwächt, dennoch find bie 
Farben, die fie aufträgt, allzu grell, um 
vom äfthetifchen Standpunft gebilligt zu wer⸗ 
den. Der Roman „La Birichina“, ber 
unendlicd gefallen hat, zählt zu ben „zah- 
meren“ Probuften der wäljchen Autorin; 
bo ihr letztes Buch „Il segreto di un 
Bandito*, wimmelt neuerdings von Mord 
und Totſchlag. Alle Leidenfchaften find 
darin entfacht und die Brutalität des unter 
dem Namen „Cit“ befannten und gefürd: 
teten Räuberhauptmanng, ift geradezu gräß⸗ 
lich geichildert. Furchtſame Naturen dürfen 
die Bücher der Invernizio nicht leſen ... 
fie werden aber doch verfchlungen und nad) 
jedem neuen Roman der Autorin greifen 
taufende und abertaujende von Händen. 

Da dies jomohl dem rührigen Verleger 
(Adriani Salani Firenze) als dem Verfaſſer 
zugute fommt, ericheint Buch auf Buch der 
eradezu phänomenal probuftiven Schrift 
—— Eine weitere Serie ihrer Ro- 
manzi storico sociali — weshalb fie ihre 
Bücher hiſtoriſche nennt, begreift man nicht 
reht —, ift zu erwarten; denn Carolina 
Invernizio, die im Jahre 1860 in Turin 
geboren ift, fteht noch im beiten Lebens 
alter und erfreut fich ihrer vollen Schaffens: 
fraft. Paul Maria Lacroma. 

Volk⸗poe ſie. 

Mit dem Deutſchen Bollsgejang-Berein 
zu Wien kann fi an Pflege voltstümlicher 
Gefinnung faum eine Bereinigung in 
Deutihland meſſen. Wer die Leiftungen 
Deutiher Männergejang:Bereine im Reiche 
verfol;t, wird mit Bedauern gefunden 
haben, daß an Stelle unferer energiichen 
Volkslied Terte und ihrer tiefinnigen Weijen 
immer mehr fühlich-fentimentale Geſang⸗ 
lehrer» Mufit verzapft wird. Weder ber 
reihe Schaf deuticher Volkslieder noch der 
deutſcher Kunſtlyrik findet die nötige Der 
achtung, dagegen verbreitet fi jene be: 
rüdtigte Manier, Lieder zum Bortrag zu 
bringen, die feine Einheit zwiſchen Tert 
und Melodie darjtellen, unglüdjeliges Zeug, 
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das die Männergejang-Bereine in der öffent: 
lihen Meinung oft an Komik dem Verein 
der — Glatzkoͤpfe gleichitellt. 

Wie anders mutet uns der Geiit ber 
Bublifationen des Deutjchen Bolfsgejangs- 
BVereind zu Wien an. In feinen Flug: 
ſchriften werden ernſte Stoffe mit tiefer 
Kenntnis behandelt; über daS beutiche 
Boltslied [pricht Prof. Dr. Joſef Pommer 
mit reichiter Kenntnis und lebendigfter An: 
teilnahme. Er ſelbſt bat eine —— 
deutſcher Volkslieder für gemiſchten Chor 
arrangiert, deren Schönheit und Simplizitãt 
lobwürdig il. Prof. Pommer bat 60 
fräntifche Volkslieder für vier Männer: 
ftimmen geſetzt (Berlag des Deutichen 
Boltsgefang-Vereind in Wien) und an einer 
Reihe gleihwertiger Bublifationen hat diefer 
Berein feinen redlichen Anteil (3. B. Hans 
Redheim, 222 echte Kärntnerliever. 2 Bde. 
Wien.) 

In diefer Thätigkeit jtrahlt ein re 
Teil deuticher Empfindung aus; in diefem 
großen Verein mit feiner Pflege deuticher 
Volkspoeſie und deutſcher Volkslieder lebt 
ein ſtarkes nationales Empfinden, dad an- 
geſichts der ftetig anſchwellenden Slavenflut 
zu ſtärken, die ſchwerſte Aufgabe der jetzigen 
Generation Deutich-Ofterreihs ift. Gewiß, 
ein beutfches Lied rettet noch fein Reich; 
aber beutiche Lieder fommen aus kräftiger 
Empfindung, und diefe ftählt Mann und 
Mut. Und die Gefchichte lehrt, melden 
Anteil an nationalen Heldenthaten das 
Lied hat. Dr. Hans Taft. 

Deutiche Litteratur 
ner Aber 

* Die Richard M. Meyer’ide 
Litteraturgeihichte de3 19. Jahrhundert 
unterzieht T. de Wyzwa in ver „Revue 
des deux mondes“ (15. Jan.) einer 
ſcharfen Kritik. „Ein Chaos, ein gigantifches 
Gemisch von Namen und Thatſachen.“ 

* In der polniiden Zeitichrift 
„Przegled Polski“ (Mr. 404) werden 
9. Bahrs „Theater“ und Walter 
Harlans „Dichterbörfe" ausführlid bes 
urteilt. 

* Am bolländiihen „Leeskabinet“ 
(Febr.) befindet fi eine Überſetzung der 
Novelle „Ein Verbot” von M. v. Ebner: 
Eſchenbach. 

Eine Veplif. 
Die Redaktion der „Münd. N. Nachr.“ 

ſchreibt: „Zu unferem lebhaften Bedauern 
müffen wir uns nod einmal mit ben An: 
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griffen beichäftigen, die Herr W. Maufe 
gegen die „MN. N“ richte. Diele 
Angriffe würden wir mit jener Empfindung, 
die gebhäufte Unmahrheiten zu erregen 
pflegen, jtillfhweigend übergehen, wenn 
nicht eine geachtete Zeitichrift ihnen durch 
Aufnahme in ihre Spalten eine Bedeutung 
gegeben hätte, die ihnen fonft der ganzen 
Perjönlichkeit ded Herrn Maufe nad nicht 
zufommen würde. Wir fönnen es nur 
bedauern, daß die „Geſellſchaft“ einer auf 
den eriten Blid als frivole Erfindung 
fi fennzeichnenden Sammlung angeblicher 
Thatſachen Aufnahme gewährte, während 
eine Anfrage bei den meiftgenannten Per: 
fönlichkeiten genügt —* würbe, ihr die 
Ueberzeugung zu verichaffen, daß die ihr 
mit „ie 0 fittliher Emphafe von einem 
„Wahrheitsfanatiker“ mitgeteilten 
Dinge weiter nichts find als ein Haufen 
grober Lügen. Bon den Herren Dr. Seidl 
und Steiger denten wir zu gut, um es * 
möglich zu halten, daß fie Luft hätten, für 
bie phantaftiichen Erfindungen des Herrn 
Maufe ald Gewährdmänner einzutreten. 
Dem Wanne aber, der ſich das Eigenlob 
des Freimuts, der Unbefangenheit und 
der Hüdfichtslofigkeit (allerdings mit er 
ftaunliger Unbefangenheit) beilegt, muß 
mit gleicher Rüdfichtslofigkeit das harte 
Wort zugerufen werden, das ein freie 
mütigerer Ausdrud für die rüdfichtsvolleren 
bewußten Unmahrbeiten if. Schon ber 
hochtrabende Titel feiner legten Stilübung: 
„Aut die Menſur!“ wird allen ein unmill: 
fürliches Lächeln abnötigen, die mit den 
Borgängen befannt find, womit Maufes 
Ihimpflicher Feldzug gegen Gangbofer ein 
unrühmlihes Ende fand. Dody das nur 
nebenbei. Wir mollen jeht „freimütig” 
die Antwort auf die fünf Fragen und ihr 
Anbängfel neben, die Herr Maufe in der 
„Geſellſchaft“ an uns gerichtet hat: 1. u. 3. 
Es iſt nit wahr, jondern verlogener 
Kati, dab in Münchner Ateliers und 
Salons, fei e8 auf Beranlaffung, fei es 
mit Vormiffen der „M. N. N.“, eine gegen 
Edgar Steigers kritiſche Thätigkeit gerichtete 
Adreſſe zirkuliert hat. 2. Der Kündigungs⸗ 
brief an Herrn Steiger hat ben von dem 
„Wahrbeitsfanatifer” zitierten unglaublid 
abgefhmadten Sap nicht enthalten. Der 
bezüglihe Paflus in dem Schreiben de& 
Verlags vom 24. November 1899 an Herrn 
Edgar Steiger lautet: 

„Da indes Ihre font ſehr geiitreich 
geichriebenen und gut ftilifierten Referate 
nit nur fortgejegt die Dariteller, 
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fondern in letzter Zeit auch das Publifum 
durch verlegende Zenfuren und nicht ganz 
einwandfreie Charafterifierung der Auf: 
nahme eines Stüdes perfönlich angreifen, 
worüber von allen Seiten Klagen und 
Beſchwerden einlaufen, können wir uns | 
nicht länger mit der öffentlihen Meinung 
in Bider/pruc jegen. Um unfer Unter: 
nehmen nidt meiter empfindlid zu 
Ihädigen, find wir zu unjerm Bedauern | 
gezwungen, die Verbindung mit Ihnen 
zu löfen ac. ac.” 

Da diefe Stelle in einem hierauf am 
25. November von Herrn Steiger einge: 
gangenen Antwortichreiben die, wie erficht: 
lich, falihe Auslegung fand, die Herrn 
Maukes Phantafieen au Grunde liegt, jo 
Ichrieb der Verlag am 28. November, um 
jedes Mihverftändnis zu bejeitigen, an ihn 
folgendes: 

„Indem wir Jhr gefälliges Schreiben 
vom 25. ds. beftätigen, fönnen mir 
nicht unterlafien, eine irrtümliche Auf: 
fafiung zu berichtigen. 

Wir haben nicht gelagt, dab die 
ſachliche Kritik fih nach der öffent: 
lihen Meinung richten jolle, jondern nur, 
daß wir in Bezug auf die Form 
Theaterfritif nicht nur mit der öffent: 
lihen Meinung in Konflikt kommen wollen. 

Wir gehen hierbei von der Meinung 
aus, daß wir weder Anlaß noch über: 
haupt das Necht haben, in den Artikeln 
unjerer Zeitung deren Leſer zu verlegen 
oder durch die von uns angeitellten Mit: 
arbeiter verlegen zu laſſen.“ 

4. Der in dem Briefe Herrn v. Ditinis 
zu feiner VBertheidigung gegen die nichts: 
nugigen und unmahren Behauptungen des 
Herrn Maufe enthaltene Sat entipricht den 
Thatſachen, obgleih Herr v. Ditini es 
allerdings nicht Tiebt, bei jedem dritten 
oder vierten Sate feine Wahrheitslicbe zu 
betonen; Herr Maufe kennt doch die hübſche 
Stelle in „Minna von Barnhelm“, wo die 
Heldin den Major der Verſchwendung bearg: 
mwöhnt, weil er gar fo oft von Sparjfamteit 
Iprehe? Die 5. Frage iſt eine Frage des 
Seihmads, deren PVeantwortung um fo 

| 
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mehr überflüffig iſt, als Herr Maufe bie 
zu Grunde liegende Thatfahe falſch dar- 
ſtellt. Was endlich das Anhängiel betrifft, 
fo jei bemerft, das Herr v. Djtini weder 
offen noch verjtedt, weder offiziell noch 
offizidös, weder dem Namen nod der That 
nad) unjer Feuilleton redigiert. Herr Maufe 
bezeichnet als „moraliihen” Beweis für 
feine dreiſte Züge eine Thatſache, die in 
den Augen aller logiic dentenden Menſchen 
nicht den allerſchwächſten Indizienbeweis 
abgeben fönnte. Auch die Einleitung des 
Maufefhen Artikels winmelt von Uns: 
richtigfeiten. Damit ijt Herr Maufe für 
uns abgetfan und mit verächtlichem 
Schweigen laffen wir ihn fortan jeine ver: 
leumderijchen Pfade weiter wandeln.“ 

Vorſtehende Erflärung aus den „Münd). 

N. Nachr.“ drude ich an dieſer Stelle ab, 

da ich der angegriffenen Redaktion diele 
Genugthuung ſchuldig zu fein glaube. Für 
die „Geſellſchaft“ ift damit der Kampf des 

Mündiner Blattes mit Herrn Wilhelm 

' Maufe erledigt, zumal diejer vom nädjiten 

Heft ab aus dem Kreiſe unferer Mitarbeiter 

ausgeſchieden ift. 

Ludwig Jacobomstfi. 

Emil Neubirger. 

Emil Reubürger, Friedrich Mari- 
milian Klinger. Goethes Jugendfreund. 
Frankfurt a. M., Mahlau & Waldſchmidt. 
gr. 80. 35 S. M. 1,—. 

Es wird wenige geben, die Klinger ſo 
gut kennen wie ich, keinen, der ihn mehr 
liebt! Und ich rate allen, die ſich mit der 
Seele dieſes herrlichen Kerls beſchäftigen, 
und die ſeine von Genie blitzenden Werke 
ſtudieren, lieber die große Biographie zu 
leſen, die Klingers Großneffe, Max Rieger, 
mit dem Fleiß und der Liebe eines ganzen 
Menſchenlebens geſchrieben hat. Neubürgers 
kleiner Auszug iſt gut gemeint, aber ehr 
ſchwach. Das pradtvolle Menfchen: und 
Poeten⸗Relief kommt in keiner Linie heraus. 

L. J. 

DE An unjere Leſer richten wir die _ergebene Bitte, in Hötelg, 

Reſtaurants, Cafés, Penſionen, an Bahnhöfen, in Lejezimmern immer 

wieder „Die Gefellihaft“ zu verlangen oder zu empfehlen. "BE 

Berantwortlider Leiter: Dr. LZubwig Jacobomw3li In Berlin BW. 48, MWilbelmftr. 141. 

Derlag und Drud der „Geſellſchaft“: E. Pierfons Berlag {R. Linde) in Dresden. 
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Kooperation und persönliche Freiheit. 
Ein Problema von franz Lauffötter. 

(Hamburg.) 

I. 

x >25. aller Verlocdungen mit Händen und Füßen dagegen fträuben, in 

eine Detailjchilderung ihres vielgerühmten Zufunftsftaates einzutreten. „Es 

ift genug, baß ein jeder Tag feine Plage habe”, denken fie mit dem 
Weiſen der Bibel und beſchränken fi darauf, den täglichen Kleinkrieg 
gegen Kapital und Staat pflichtichuldigit zu abfolvieren und die Zukunft 
getroft der „natürlichen Entwidlung” zu überlaſſen. Das Parteidogma 
von dem „Hineinwachſen der heutigen Gefellihaft in eine fozialiftifche” 

enthebt fie der Notwendigkeit, einen Nusblid zu thun in das Weſen der 

eritrebten zukünftigen Gejellichaftsformation. Sie find ſtolz auf dieſe 
wiljenschaftlich gegründete Beſchränkung und bliden mitleidig lächelnd herab 
auf jene „Utopiften”, die da über ungelegten Eiern brüten und ſich den 

Kopf zerbrechen über die Schilderung ihrer reſp. idealen Zufunftsftaaten. 
Und in der That halten ja die Detailfchilderungen jener philantropijchen 
Schwärmer aud) vor der ernfthaften Kritif nicht ftand; man muß nur den 
Scharffinn und Bienenfleiß diefer Leute bewundern, mit weldem fie ihren 

vollfommenen Staat bis in die Hleinften Einzelheiten hinein Tonftruieren, 

ohne aus der Geſchichte gelernt zu haben, daß die Entwicklung der Gefell- 
haft fih um die wunderbar ſchön ausfpintifierten Theoreme auch nicht 

einen Pfifferling fümmert. Die Menſchheit ift nun einmal fo blind und 

Die Geſellſchaft. XVI. — Bd. U. — 2 6 
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tennt ihr Beſtes nicht, fonft würde fie längft eine von den zahllofen Utopien - 

acceptiert haben, welche wohlmeinende Träumer ihr immer von neuem mit 

rührender Ausdauer anbieten. 

Und doc giebt es m. E. Probleme, die wohl wert find, in ben 
Bereich einer ftreugen Unterfuchung gezogen zu werden, ba von ihrer 
Löfung die Geftaltung der Zukunft wefentlic abhängt. Eins der wichtigiten 
derfelben ift das Problem der perfönlichen Freiheit des Zukunftsmenſchen, 

welches fid in die Frage Heiden läßt: „Iſt es möglich, einem Menſchen 

die perfönliche Freiheit zu gewährleiften in einer Gejellihaft, welche nad) 

dem Syſtem der Kooperation produziert?” 

Ich ſpreche natürlich nicht von der Freiheit im Gebiete der Kon: 
fumtion, von der freien Bedarfsbeftimmung, denn dieje Freiheit ift fo ſehr 
jelbjtverftändlich, daß es fich nicht verlohnt, darüber ein Wort zu verlieren. 

Allerdings haben die Utopiſten und Sozialijten früherer Zeit ihr Möglichſtes 

gethan, um einem freiheitliebenden Lefer ihren Idealſtaat zu verefeln, indem 

fie die Uniformierung des Konfums unter Leitung einer allpfiffigen Obrig- 
feit bis ins einzelne ausführten, aber darüber find die modernen Sozial: 

demofraten, Gott ſei Dank, längjt hinaus. Nur noch naive Gemüter vom 

Schlage des Herrn Eugen Richter finden Gefallen an dem MWindmühlen: 
fampfe gegen die angeblichen Volksküchen, gemeinjamen Abfütterungen, 
Kleiderordnungen und ähnlichen Ziwangseinrichtungen des ſozialdemokratiſchen 
Zukunftsitaates, die „Zielbewußten“ lachen darüber. Sie wijjen nur zu 
gut, daß die freie Bedarfsbeſtimmung die conditio sine qua non jeder 
menschlichen Gemeinschaft ift und daß fich jeder halbwegs zu: 

rechnungsfähige Menjd für einen Zufunftsitaat bedanfen würde, 

in weldem die Obrigkeit ihren Unterthbanen jeden Broden in 

den Mund zählt. Darum erklärt der moderne Eozialismus aud, daß 
feine Beftrebungen auf eine Veränderung rejp. Regelung der Produktion 
abzielen, das Gebiet der Konjumtion wird nur infofern berührt, als ge 

ſundheitſchädliche, verfälichte und dem Gemeinwohl zuwiberlaufende Gegen: 

ftände einfady nicht produziert werden. 
Weſentlich anders liegt die Sadje, wenn wir das Gebiet der Güter: 

erzeugung betreten. Bier erfährt der offizielle Sozialismus auch von der 

Seite eine lebhafte Kritif, welde ſelbſt im prinzipiellen Gegenſatz zur 
heutigen Gejellichaftsordnung fteht. Alle diejenigen philofophijchen und 
jozialpolitiihen Gruppen, weldye ſich unter dem Sammelnamen des 

Anarhismus zujammenfinden, befämpfen die Sozialdemokratie als eine 
zufünftige Zwangsorganifation ebenfo heftig wie die heute herrſchende 
Tapitaliftiihe Zmwingburg. Sie ſprechen von der „Staatsinechtichaft ber 
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Marriften” und behaupten, daß die Sozialdemokratie nur eine neue Herr- 
{haft an die Stelle der jegigen fegen wolle und fegen werde. An Stelle 

der Herrichaft weniger Kapitaliften würde dann die Herrfchaft der Geſamt⸗ 
beit treten; während heute eine Minorität die Maforität nutet, würde 
dann die Maforität die Minorität brutalifieren. Für perfönliche Freiheit, 
für freie Entfaltung der Individualität, für ben felbftändigen, ungehemmten 
Bethätigungstrieb des fouveränen Individuums hat der fozialdemofratifche 
Zufunftsftaat feinen Plag — dieſen Gedanken variieren die Anarchiſten 

in die Länge und die Breite. Selbſt ein Denker von der fozialpolitifchen 
Einfiht*) des Herrn Dr. Hertzka kann der Sozialdemokratie den Vorwurf 
nicht erfparen, daß fie über dem wirtſchaftlichen, materiellen Wohlbefinden 
das Kleinod der perjönlichen Freiheit mißachte, die Erftgeburt gleichſam 
für ein Linſengericht verjchachere. 

Soviel fteht feſt und ift ohne weiteres zuzugeben, daß unter allen 
Gütern der Menfchheit die Freiheit das höchite und heiligfte ift, zumal 
für einen modern fühlenden Bürger der Gegenwart. Nur mit innerm 
Unbehagen denkt diejer an die Halb und ganz unfreien Verhältniſſe der 
Vergangenheit und e8 wäre faum angängig, in eine Zukunftsgeſellſchaft die 
alte Knechtſchaft unter neuer Etikette wieder einzufhmuggeln. Leider aber 
hat es den Anſchein, als ob die fich weiter und weiter entmwidelnde Pro— 

duktionsform allmählich in einen fchroffen Gegenſatz zu ber freien Bes 

thätigung bes fouveränen Individuums tritt. Daher erflärt fi) auch das 

Liebäugeln der konſequenten Anardiiten mit ber Heinbürgerlichen, hand: 

werfsmäßigen Produktionsform, in welcher die perfönliche Freiheit des 
Einzelnen unftreitig einen größeren Spielraum hatte, als in der jtreng 
gegliederten, mwohldisziplinierten Fabrik von heute. War aud) der mittel: 
alterliche Arbeiter und Handwerker nicht jo mit Arbeit überbürdet wie der 
wmoberne, war in den Zunftzeiten die Arbeit aud weder fo intenfiv noch 
jo ertenfiv wie es heutzutage „frommer Brauch” ijt, war aud) die materielle 
Zebenshaltung — zumal was Speife und Trank anbelangt? — ohne 
Zweifel beſſer als heute, fo charakterifiert fich doc das Weſen des Mittel: 

alters als ein Zuftand rechtlicher Gebundenheit und Unfreiheit, in welchem 
d08 Individuum von der Wiege bis zum Grabe zwilchen Zunft: und andern 

Schranken eingeengt und eingepferht war. Dagegen herrſchte auf bem 
Gebiete der Arbeitstehnif jelbft, d. b. innerhalb der gezogenen 
Schranken eine größere Ellenbogenfreiheit als heute. Man muß 
diejen Unterjchieb feithalten, menn man einen Vergleich ziehen will zwischen 

*) Der Berfaffer überläßt es dem geneigten Leſer, diefen Ausdrud für Ernft oder 

Jronie zu nehmen. 
6* 
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der mittelalterlichen Produktionsform und der heutigen. Ebenſowenig wie 
ein modernes, wohldiszipliniertes Kriegsheer einer mittelalterlichen, bunt- 
ſcheckigen Landsknechtstruppe ähnelt, ebenſowenig gleicht eine moderne 

Fabrik der alten Zunftwerkſtatt. Eine beliebige Fabrik von heute leiſtet 
verhältnismäßig viel, viel mehr als dies bei einer zünftleriſchen Arbeits- 
organifation der Fall war; allerdings ift dieſer gefteigerte Nutzeffelt ber 

Arbeit erfauft durch eine verminderte Bemwegungsfreiheit des Arbeiters. 
Diefe beiden Faktoren fcheinen ihrem Wefen nad) in einem unverföhnlichen 

Gegenſatz zu Stehen. Ob fie ausgleichbar find, ift ein Problenia, dem wir 

in folgendem näher zu Leibe rüden wollen. 

Unter allen befannteren Nationalöfonomen ift meines Willens Karl 

Marr derjenige geweſen, welcher das Wejen der Kooperation am ein- 
gehendjten behandelt hat. Er fehildert in feinem „Kapital“ den Über- 

gang von der handwerksmäßigen Arbeitsweife des Mittelalters durch die 
Manufakturperiode hindurch zu der modernen fabrifmäßigen Großproduftion. 

Diefe Umwandlung beruhte auf dem Syftem ber Kooperation, welche den 

Großbetrieb an Stelle des Zmwergbetriebes fegte, wozu dann jpäterhin noch 
die Vervolllommnung der Arbeitsmafchinen und die Verwendung der 
Dampffraft für gewerbliche Zwede kam. Wenn aud) leßtere beiden Faktoren 

erſt die Produftivfraft der Menfchenarbeit ins fchier Unglaubliche gefteigert 
haben, jo vermag doch fchon die Kooperation allein eine weſentliche 

Steigerung berfelben herbeizuführen. Cs wird durch fie nicht nur bie 
individuelle Arbeitsleiftung gefteigert — befanntlich erregt das Fooperative 

BZufammenarbeiten mehrerer Berfonen die Lebensgeilter und ſpornt zu einem 
Metteifer an, der die Thätigfeit des einzelnen befchleunigt und intenfifiziert 

— fondern fie erzeugt eine ganz neue Produftivfraft, die ihrer Natur nad) 
Maſſenkraft if. Sie gleicht ferner die individuellen Unterfchiede ber 

einzelnen Mitarbeiter aus, ermöglicht die meitgehendite Teilung und 
Spezialifierung der Arbeit, dehnt die Wirfungsiphäre derfelben aus oder 
zieht fie je nah Wunſch zufammen, vor allen Dingen aber öfonomifiert 

fie die Produftionsmittel, indem fie die Unkoſten für Maſchinen, Miete, 
Feuerung, Beleuchtung u. f. w. verhältnismäßig vermindert. Hierauf 

beruht auch zum großen Teil das wirtjchaftliche Übergewicht des Groß: 
betriebs über den Kleinbetrieb. 

Aus allen diefen Gründen wäre es ein Unding, wenn eine Zufunftss 
gejellihaft von dem produftiveren Großbetrieb zu einem weniger probuftiven 
Kleinbetrieb zurüdichreiten wollte, da leßterer nicht im ftande fein würde, 
die gefteigerten Bedürfniſſe der Kulturmenfchheit zu befriedigen, zumal 

wenn die Vollsvermehrung in der bisherigen Progreiftion zunimmt. 
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Andererjeits läßt fi jedody nicht verfennen, daß das Syftem der 

Kooperation der Bethätigung der perfönlichen Freiheit bedeutende Schranfen 
ſetzt. Drud erzeugt Gegendrud, dies Gefeß gilt auch auf wirtichaftlichem 
Gebiete, und je größer die von einer Anzahl Kooperierender erzeugte 
Maſſenkraft ift, deito größer ift naturgemäß auch der Drud, welcher an- 
gewandt werben muß, um diefe Mafjenfraft nad; einem bejtimmten Ziele 

zu lenken. Ye komplizierter ferner die Arbeit ift, welche Durch die Kooperation 
geleiftet werden foll, deito fpezialifierter, um nicht zu fagen bespotifcher 

muß bie Zeitung fein. In einer Eleinen Werkſtatt ift das Syitem ber 

Gleich- und Nebenordnung anwendbar, dort fünnen Meifter und Gefellen 
fozufagen kollegialiſch miteinander arbeiten, in einer taufendföpfigen Fabrik 

dagegen muß ein fouveräner Herricherwille das Szepter führen, dem fid) 

fämtliche Einzelwillen ohne Murren beugen. Daher waltet dort der In— 
dividualismus, bier dagegen entwicelt ſich eine ftreng gegliederte Hierarchie 
von leitenden Organen und eine in Paragraphen gefaßte Fabrifordnung, 
welche den befannten „Kriegsartifeln” nicht unähnlih if. Der Befehl 
bes Oberleiters auf dem Produftionsfelde ift hier ebenjo un: 
entbehrlich wie der Befehl des Obergenerals auf dem Schlacht— 
felde, auf beiden Gebieten werden Gehorfam, Disziplin und Ordnungs— 
liebe zu notwendigen Boltulaten. Daß hierbei die Selbjtherrlichfeit und 

Souveränität des Individuums dem Ganzen geopfert werden muß, iſt 
felbjtverftändlih. Jedes Mitglied des Arbeitsorganismus muß, mie ein 

Rädchen ins andere, in das Triebwerk der Fabrif eingreifen, fofern die 
höchſtmöglichſte Zeiltungsfähigfeit des Ganzen erzielt werden ſoll. Diele 

Beihränfung der Einzelfreiheit erjcheint vielen Menfchen als eine un: 
erträgliche Sklaverei, gegen welche er fich mit Händen und Füßen fträubt. 
Allerdings thut die Gewohnheit viel und das Proletariat hat fich that: 
fähli im Laufe von Jahrzehnten an diefe Ordnung gewöhnt. Diefe 
Gewöhnung ift zwar nicht ohne vielfache Reibungen abgegangen und hat 
zähe, erbitterte Kämpfe gefoftet, aber heutzutage it fie eine Thatfache, mit 

der man rechnen darf. Cs verhält ſich Hiermit ähnlich wie mit der Um: 
wanblung der disziplinlofen, buntjchedigen Landsfnechtötruppe des Mittel: 
alters in ein modernes Sriegsheer, in bem alles „wie am Schnürchen“ 

geht. Wer möchte die Neibungen und Kämpfe zählen, welche jtattgefunden 

haben, ehe aus dem, was wir heutzutage wildes Chaos nennen, fich das— 
jenige entwidelt hat, was einem modernen Menſchen als etwas jo Selbit- 
verjtändfiches erfcheint, daf er in dem Wahne lebt, es ſei immer fo geweſen? 

Man mag dem Kapitalismus nachſagen, was man will, zwei Dinge 
muß man ihm lajlen: er hat die Produftivfraft der Arbeit in ganz 
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unglaublicher Weife gefteigert und zweitens hat er die Arbeiter: 
fharen biszipliniert. Das eine ergänzt und begründet das andere; 
in kurzen Worten darüber nur folgendes: Weil es bem Kapital gelungen 
ift, das befiglofe Proletariat in einen Arbeitsautomaten hineinzuzwängen, 
ift die Produktivkraft der Arbeit geftiegen; umgelehrt macht bie gefteigerte 
Produktion Arbeitskräfte überflüffig und gewährt dem Kapital die Möglich- 
feit mit Hilfe der „induftriellen Refervearmee” die zurüdbleibenden Arbeiter 

zu bisziplinieren. Es wäre ein intereffantes Kapitel, diefen Kampf zwiſchen 

Rapital und Arbeiterflaffe zu ſchildern, zu fchildern, mie aus bem fteif- 
nadigen, ungeſchlachten Handwerker bes Mittelalters der demütige Fabrik⸗ 
arbeiter von heute geworben ift. Eine traurige Geſchichte für den Menfchen- 
freund, der da blutenden Herzens erfährt, wie es gekommen ift, baß 
Hunderttaufende und Dtillionen das höchſte Gut, die perfönliche Freiheit, 
herber Notwendigkeit zum Opfer bringen mußten, eine lehrreiche Gefchichte 
aber für den Gefchichtsfenner, der da niemals etwas traurig finden fann, 

was ein Fortfchritt in der Menfchheitsentwidlung war, der vielmehr in 

allem und jedem nach den treibenden Motiven fpähet. 

ll. 

Die Marriftiiche Sozialdemokratie erblidt in dem Kapitalismus eine 
Übergangsform, gewiſſermaßen eine Vorfchule zum Sozialismus. Sie 
rechnet es ihm hoch an, daß er das Klaſſenbewußtſein in den Arbeitern 

wedt und nährt, daß er die Arbeiter fooperiert, biszipliniert und zu 
Maſſenbewegungen befähigt, daß er die Probuftivfraft der Menfchenarbeit 
fteigert und dadurch die Befriedigung mweitgehenditer Bebürfniffe ermöglicht. 
Aus Dankbarkeit dafür ift fie bereit, ihn eines guten Tages ber Herrfcheft 
zu berauben, wie e8 ja in ber Welt zu gehen pflegt, daß ein jungfrifcher 
Königsjohn feinen altersſchwachen Water, der ihm ein Reich erobert hat, 

einfach entthront. Die fapitaliftiiche Produktionsweiſe, fo deduziert Marr, 

ift in einem gegebenen Augenblide ihrer Aufgabe nicht mehr gewachfen, 
die Produktion wächſt ihr über den Kopf und fprengt ihre Hülle. „Die 

Stunde des Fapitaliftiichen Privateigentums fchlägt. Die Erpropriateurs 
werben erproprüert .. . Die fapitaliftiiche Produktionsweiſe erzeugt mit 

der Notwendigkeit eines Naturprozefies ihre eigene Negation. Es ift die 
Negation der Negation. Diefe (dev Sozialismus) ftellt nicht das Privat: 
eigentum wieder her, wohl aber das individuelle Eigentum nad) Grund: 
lage der Errungenschaft der kapitaliſtiſchen Nera: der Kooperation 
und des Gemeinbefiges der Erbe und der durch die Arbeit felbft produ- 
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jierten Probuftionsmittel.”*) Gut, wir wollen e8 einmal glauben, wir 
wollen Marr fogar zugeben, daß die Umwandlung des auf geiellfchaftlichem 
Produftionsbetriebe beruhenden Fapitaliftiichen Eigentums in gefellichaft: 
liches ungleich leichter ift, als die Verwandlung des zeriplitterten, auf 
eigener Arbeit der Individuen beruhenden Privateigentums in fapttaliftifches, 

daß aljo die Geburtswehen, welde den Sozialismus gebären werben, ein 
Kinderfpiel find gegen diejenigen, welche den Kapitalismus ans Licht 
förderten. Unwillfürlich aber drängt ſich uns hier die Frage auf: „Wo bleibt 
die perjönliche Freiheit, wie wird fie gemwährleiftet?” Wenn der Sozialig- 
mus eingeftandenermaßen das Syitem der Kooperation aus der Fapitaliftifchen 
Hera in die Zukunftsgeſellſchaft mit hinübernehmen will, fo muß er aud 
die Nachteile, die diejes Syſtem der Bethätigung der perfönlichen Freiheit 
zufügt, mit in ben Kauf nehmen. ins ohne das andere ift nicht denk⸗ 
bar. Wohlgemerkt find dieſe Nachteile, die wir früherhin ausführlich) ge: 
fchildert haben, feine Zufälligfeiten, feine Auswüchſe, die ſich befeitigen 
laflen, fie find vielmehr immanente, inhärente, mit dem Weſen des 

Syftems unlöslich verbundene Eigenſchaften. Das kann gar feinem Zweifel 
unterliegen. Betrachten wir die Sache näher. 

In der heutigen Produktionsweiſe herricht der Kapitalijt, in Perſon 

oder in DBertretung, während die Arbeiter gehorchen müſſen; in einer 
fozialiftiihen Zufunftsgefellihaft tritt die Gefamtheit an feine Stelle. 

Mögen wir diefen neuen Herricher Staat oder Gejellfhaft nennen, mögen 

wir uns ihn zerlegt denken in autonome Gruppen, Genofjenichaften, Pro: 

duktionsvereine oder wie immer, auf jeden Fall hat die Herrſchaft nur 

ihren Namen gewechſelt, ihr Weſen ift basjelbe geblieben. Der Unter: 

ſchied iſt nur, daß heutzutage die Herrſchaft auf dem Produktionsfelde 
perfönliches Vorrecht eines Menſchen ift, während fie jpäter einem ab» 

ftraften Begriffe, einer juriftiichen Perfon anheimfällt. Jedoch iſt dieſer 
Unterfhied im Grunde genommen nur ummwefentlih, denn aud eine 

juriftiiche Perfon (Staat, Gefellihaft, Produktionsgruppe) kann diefe Herr: 
haft nicht anders als durch Menſchen ausüben, welche dieſelbe repräjen- 
tieren. Allerdings beherrichen reip. leiten diefe Organe die Produktion 
nit auf Grund eigenredhtliher Machtvolllommenheit, fondern nur als 

Beauftragte der Gejamtheit, das ändert aber im Weſen biefer Herrſchaft 

nichts. Auch der Leiter eines ſozialiſtiſch organifierten Produktionszweiges 
muß basfelbe von feinen Untergebenen fordern, falls probuftiv reſp. erfolg: 

reich gearbeitet werden foll, wie ein moderner Kapitalift. Würde er Lar- 

*) 8. Marr, Das Kapital, Bd. I, Kap. 24. 



76 Zauffötter. 

heit einreißen oder Milde walten lajien, fo würde fid) dies bald durch 

einen verminderten Arbeitsertrag äußern. ber, wirft man bier ein, es 
ift doch etwas anderes, ob ich heutzutage gezwungen einem Kapitaliften 

gehorche, oder ob ich fpäterhin mich freiwillig unter die Mutorität eines 
von ber Gejamtheit gewählten Leiters beuge. Gewiß ijt dies etwas 
anderes, wer möchte e& beitreiten, aber nur in der Form, denn im Kern 
ſelbſt opfere ich beide Male meine Souveränität zum Zwecke einer beſſeren 
Produktion. Weil ich die Einfiht habe, daß eine Leitung vorhanden jein 
muß, wenn die Nbficht, mit einem Minimum von Kraft ein Maximum 
von Nutzeffekt zu erzielen, ereicht werden foll, darıım verzichte id) auf einen 

mehr oder minder großen Teil meiner perfönlichen Freiheit und übertrage 
ihn auf ebendiefe Leitung. Warum id) dies thue, ob aus Egoismus oder 
Solidaritätsgefühl, ift an und für ſich gleichgiltig.. Aber nicht einmal 

diefe Leitung ſelbſt iſt fouverän, fie ift Hinmwiederum abhängig von 
der Produftionsgruppe, deren Bevollmädtigte fie iſt. Kooperation 
und perſönliche Freiheit find alſo unvereinbare Gegenfäge und der 

Kampf gegen die Autorität und für eine Souveränität des Individuums 

ift ausfichtslos, fofern nad) dem Syſtem der Kooperation gearbeitet 
werden joll. 

Autorität, Herrſchaft muß alfo fein, Herrichaftslofigkeit auf wirt— 

Ichaftlihem Gebiete ift ein Unding. Es ift dies — um eine friviale 
Redensart zu gebrauchen — traurig aber wahr. Der Anarchismus hat 
alſo vollflommen Recht, wenn er ber Sozialdemofratie vorwirft, daß ihr 

vielgerühmter Zukunftsſtaat nur eine neue Form der Herrichaft fei. Das 
leugnet die Sozialdemokratie auch gar nicht, fie glaubt und behauptet nur, 
diefe Form fei beiler als die heutige. Denn das wird wohl fein ver: 
nünftiger Menjc behaupten wollen, daß es möglich wäre, in Gemeinjchaft 
zu produzieren, ohne daß der eine Teil anorbnet, leitet, beaufjichtigt, aljo 
herricht und ber andere gehorht. Man made fid) dies nur an einem 

fonfreten Beifpiele Mar und beurteile darnach das Gerede von dem 
„autonomen Individuum”. Und felbjt die mirtichaftlihen Anarchiſten, 
3. B. Dr. Hertzka, fönnen über diefen Graben nicht hinüber. Man leje 
nur „Freiland“ daraufhin mit Nachdenken dur) und man wird finden, 

daß die vielgefhmähte Herrihaft, weldhe in der Theorie zur Vorderthür 

herausgeworfen wurde, in der Braris durch ein Hinterpförtchen wieder ins 

Haus Hineinfchlüpft. Und fo wird es auch im „Zulunftsitaate” immer 

Leute geben, die da bejtimmen, mas und mie produziert werden joll, 

abgejehen von den Hundert und tauſend Sleinigfeiten, die in einem 

Produktionsprozejle angeordnet und beobachtet werden müllen. 
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In diefer Wahrheit liegt m. E. der Grund, weshalb die Sozial: 
demofratie fo verädhtlih von dem „Freiheitsgefafel” des Liberalismus 
einerjeitS und des Anarchismus anbererjeits redet. Sie beichränft ſich — 

in ihren denfenden Vertretern — darauf, dem Proletariat eine beſſere, 

geſicherte Eriftenz in materieller Beziehung zu verfprechen, mit dem Hinter: 

gedanken, daß die inteleftuelle Beſſerung von felbft eintreten werde. Nur 

Gefühlsmenſchen, welche die Male der SHavenketten noch an ben Hänben 

tragen, fchlagen ins Ertrem um und gefallen ſich darin, der gefnechteten 

Menjchheit einen Zujtand zügellofer Freiheit und Gleichheit vorzugaufeln ... 

Es gewährt ein eigentümliches Intereſſe, die Verſuche zu beobachten, 

welche die älteren und neueren Utopiften gemadjt haben, um dem Dilemma 

zwifchen gemeinjamer Arbeit und perfönlicher Freiheit zu entgehen. Ja 
wenn Die Menfchen Engel wären und wie Lämmlein nebeneinander her» 

gingen, wenn ein mit Univerjahvilien ausgerüfteter „Omniarch“ von un: 

anfechtbarem Gerechtigkeitsfinne über der Gefellihaft thronte und die 

Produktion leitete, wenn das Nebeneinanderarbeiten verfciedengearteter 

Individuen nicht mit Naturnotwendigfeit Neibungen und Kollijionen herbei: 

führte, die nur eine höhere Autorität ins Geleife zu bringen vermag — 

mit einem Worte, wenn es fi) nit um Menſchen mit menjchlichen 
Fehlern und Vorzügen handelte, dann wäre die Sache nicht fo ſchwierig. 

So aber hapert es an allen Eden und Enden Um nur das eine zu 

erwähnen, wer wählt die zur Zeitung eines Produftionszmweiges notwendigen 
Perſonen? Ganz einfad) die in dem betreffenden Zweige thätigen Genofjen, 
lautet die vorjchnelle Antwort. Iſt dies richtig? Allerdings haben fie 

das größte Intereſſe an einer tüchtigen Leitung, aber haben fie aud) die 

nötige Einficht, zu willen, wer fi dazu eignet? Heutzutage wählt bie 

Maſſe gewöhnlich den, der am beiten zu fchwadronieren verjteht und läßt 

das befcheidene Talent nur in Ausnahmefällen hochkommen. Wird dies 

ipäter anders fein, wird fi) die Zufunftsmenfchheit von der Herrichaft 

der Phraſe befreien? Und wenn auch, ift e8 nicht denkbar, daß aud) in 

der Zufunft andere Motive die Mahl mehr beeinflulfen werden als 
wünschenswert iſt? Wird nicht das perfönlicdhe Auftreten des Kandidaten, 

feine Beliebtheit oder Unbeliebtheit, ber Nuf der Strenge oder Milde, 
welder ihm voraufgeht, werben all diefe Nebenumftände nicht manchen 
Wähler veranlajien, dem einen Bewerber vor dem andern den Vorzug zu 
geben? Ganz abgefehen von dem Stliquenwefen, dem Nepotismus und 

dem Strebertum, die notwendige Erjcheinungen einer folden Wahl find. 

Der praftifche Amerifaner Bellamy, ber in feiner Heimat Proben von 

Wahlforruption in Hülle und Fülle vor Augen gehabt hat, glaubt dieſe 
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Klippe dadurch zu umſchiffen, daß er in feinem Zufunftsitaate die Leiter 
eines Produktionszweiges nicht von ben aktiven Arbeitern besfelben gewählt 
werben läßt, jondern von den ausgebienten Veteranen, d. h. von denjenigen, 
welche früher in biefem Betriebe gearbeitet haben. Ob dieſe immer bie 
richtige Wahl treffen werden, barf billig bezweifelt werden, abgejehen 
davon, daß es eine Beichränfung der Freiheit der aktiven Arbeiter ift, 
menn man ihnen bas Recht, ihre Leitung felbit zu mählen, vorenthält 
oder verfümmert. Wer natürlid, wie Dr. Herta, dieſes Recht für ein 
unveräußerlices und unübertragbares hält, der fann nur dann biefe Frage 
für eine leichte halten, wenn er dem „freimaltenden Eigennutz“ die Eigen- 
ſchaft vindiziert, ftets inftinftiv das Richtige zu treffen. Allwilfenheit und 
Allgerechtigfeit aber find Attribute, welche ſowohl die „Gruppe“ Herklas 
als auch der „Omniarch“ Fouriers nur in der Einbildung diefer Utopiften 
befigt, die nüchterne Praris bes Merfeltagstreibens hat mit Dielen 

Vhantajtereien nichts gemein. 

Aber wenn wir aud) zugeben, die Frage der Leitung wäre zur Zu: 
friedenheit gelöft, fo taucht doch fofort eine andere, ungleich ſchwierigere 
auf. Es Handelt fi) um die Wertſchätzung der geleifteten Arbeit einer: 

feits und die Beurteilung der Leiftungsfähigleit des Einzelnen andererfeits. 
Es giebt nämlidy zwei Methoden, Produktion und Konjumtion eines be— 
liebigen Individuums oder beffer gejagt, Zeitung und Gegenleiftung, ins 
richtige Verhältnis zu bringen. Entweder fagt man — wie die Jndivi- 
dualiften — daß das Aquivalent fi) nad) der Leiftung richte, da aljo der, 
weicher viel leiftet, viel erhalte und umgekehrt — dann drängt ſich die 
Frage auf: Wer tariert diefe Leiftung? oder man ftellt — wie die Kom: 

muniften — ben Grundjaß auf, ein Jeder fonfumiert nad) feinen (ver: 

nunftgemäßen) Bebürfniffen und arbeitet nad) feinen Fähigkeiten, jo muß 
man fragen, wer tariert dieſe Bebürfniffe und Fähigkeiten? Denn das 
iſt doch wohl klar wie das Sonnenlidt, daß dieje Schägung 
ganz verfhieden ausfallen wird, je nachdem fie von dem be: 
treffenden Individuum felbjt vorgenommen wird oder von einem 

andern. Unb wer löſt diefen Zwieſpalt, wer entjcheidet ob die Schägung 
richtig oder unridhtig ift, wer anders als eine mit höherer Madjtvolllommen: 
heit ausgeftattete Perſon ober Behörde? 

Da ijt denn, eh’ man ſich's verjah, 

Die alte „Herrſchaft“ wieder da! 

Es würde uns hier an dieſer Stelle zu weit führen, diefen nur furz 
angedeuteten Gedanken eingehender zu behandeln; für uns möge es ge— 

nügen, den Beweis geliefert zu haben, daß in einer menſchlichen Produktions: 
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gemeinjchaft, wie immer fie beichaffen fein mag, die perfönliche Freiheit 
des Individuums Beichräntungen erleidet. Wohl fabeln die Ltopiften 
von Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit, und fie können bies, weil fie 
„die Menjchheit im Sonntagsftaate” fchildern, ein nüchterner Denker da⸗ 
gegen, ber über das fchmierige, Tomplizierte Gebiet der Produktion feine 
Betrachtungen anftellt, wirb zu dem Ergebnis fommen, daß aud in ber 
Zukunft, fei es im „Zufunftsftaate” der Sozialdemokraten, fei es in ber 
„freien Produktionsgruppe“ der Anardjiften, wird „mit Waller gelocht“ 
werben müſſen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil immer und 
überall ein großer Unterfchied befteht zwiſchen den Hirngefpinften und Luft: 
gebilden utopiftifcher Träumer und der brutalen Wirklichkeit. 

Und wenn fomit feftfteht, daß e8 eine Notwendigkeit ift, einen Teil 

der individuellen Souveränität zum Zwecke befjerer Produktivität der Arbeit 
zu opfern, fo kann e8 fi) nur darum handeln, wen man diejes Opfer 

bringt, dem launenhaften, taujendföpfigen Demos ober einer „Ariftofratie 
des Geiltes und Herzens“, die die Gewähr bietet, daß fie das Wohl der 

Geſamtheit über ihr eigenes Ich zu fegen weiß. 
Für mid) ift diefe Frage theoretifcd und praftifch längjt entichieden. 

* 

Rosa Mayreder. 
Don Rudolf Steiner. 

(Friedenau-Berlin.) 

Ilen Key, die feinfinnige Piychologin, hat in ihrem Bude „Eſſays“ 

wi (Berlin, S. Fifhers Verlag, 1899) mit treffenden Worten auf den 
tiefen Sinn hingewiefen, der ſich hinter dem heute jo oft gehörten Schlag: 
wort „Die Freiheit der Perſönlichkeit“ verbirgt. „Wie viele wiſſen wirklich, 
was es koſtet, Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr zu 

traten, den Inhalt diefer Worte zu verwirklichen?” Abfeits von den 
Kreifen, die in Wien neue Nushängefchilde und Rangorbnungen bes 
geiftigen Lebens fuchen, lebt dort eine Künftlerin, die für fid) allein den 
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Seelenkampf fämpft, auf den Ellen Key deutet: Roſa Mayreder. Als 
Scriftitellerin und Malerin ijt fie in den leßten Jahren hervorgetreten. 

Vor drei Jahren erſchien ihre erfte Novellenfammlung „Aus meiner Jugend”, 

bald darauf die andere „Übergänge, Novellen” (beides bei Pierſon, Dresden), 
vor kurzem „Idole“, die „Geſchichte einer Liebe” (Berlin, S. Fiſcher, 

Verlag 1899). In den pfychologifchen Skizzen, die in den beiden erjten 
Bändchen gefammelt find, werben tiefe Seelenprobleme aufgerollt; in dem 
legten Werke bewundert man, je mehr man fich in dasfelbe vertieft, eine 
entwidelte Kennerjchaft der Menfchennatur und eine reife Kunft in der 

Darjtellung deiien, was auf den Gründen und Untergründen des Geijtes 

vorgeht. Mer die Heinen Erzählungen Roſa Mayreders auf den erften 
Eindrud hin beurteilt, kann leicht zu der Meinung fommen, daß es fid) 
um eine joziale Kampfdichtung handelt, um ein Auflehnen gegen die Vor: 
urteile, mit denen Erziehung und Geſellſchaft die freie Entfaltung unjeres 

Seelenlebens zurüdhalten. Denn ein großer Teil diefer Erzählungen jtellt 
Berjönlichkeiten dar, die auf eine unnatürliche Weiſe ſich darleben, meil 
verfehlte Erziehung und gejellichaftlihe Verfehrtheit ganz andere Menſchen 

aus ihnen gemacht haben, als fie geworden wären, wenn fie in der Luft 
der Freiheit und WVorurteilslofigkeit fich entmwidelt hätten. Wer ſich aber 
gründlicher in diefe Fleinen Kunſtwerke verfenkt, der wird finden, daß es 

der Dichterin gar nicht auf Ddiefen Kampf ankommt, fondern auf das 
Finden künſtleriſcher Mittel, die Vorgänge der menschlichen Seele in ihrer 

vollen Wahrheit zur Anſchauung zu bringen, gleichgiltig, ob diefe Vorgänge 
dur das Leben innerhalb einer verkehrten fozialen Ordnung oder burd) 
die natürlichen Zwieſpälte in der menfchlihen Natur felbjt hervorgebracht 

find. Ein tiefgründiger Erfenntnisdrang, ein ſtarkes Intereſſe für gedanf: 
lihe Bertiefung in das Weſen des Menfchen leben in Roſa Mayreder. 
Und die Liebe zur Befreiung der Perfönlichkeit fteht im Mittelpunkte ihres 

Empfindungslebens. Als Künftlerin iſt es ihr nicht um das Ausfprechen 
ihrer Gedanken als folder, nicht um Darftellung ihrer Liebe zur Freiheit 
zu thun. Wer daran nad) dem Erjcheinen ihrer erften Novellenfamm: 

ungen noch zweifeln konnte, der muß durd die „Idole“ umgeltimmt 

worden jein. In Dichteriich-phantafiemäßiger Auffaſſung ift hier alles 

verarbeitet, was Roſa Mayreder an Ideen über die Menfchennatur auf: 
gegangen ijt. Scharfe Beobadhtungsergebniffe, tiefe Gedanken find völlig 

in die anſchaulichen Vorgänge ausgeflojien. Man muß diejes rein 

fünftlerifche Ausleben der Dichterin um jo mehr bewundern, als fie völlig 
auf die älteren Mittel der Erzählungskunft verzichtet. Anefdotenhaftes 

Stilifieren der Äußeren Ereigniſſe ift ihr völlig fremd. Sie hat nicht den 
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Glauben, daß die Kunſt über die Natur hinausgehen müſſe, um eine 

höhere Wahrheit, eine beſondere „Schönheit“ darzuſtellen. Sie iſt voll 
des Glaubens, daß innerhalb der Natur allein die Wahrheit zu fuchen 
ift. Aber fie ift zugleich tief burchdrungen von der Erfenntnis, daß die 

Kunft die Natur nicht Fopieren kann, fondern daß ihre Wege, ihre Mittel 
etwas jelbjtändiges find, etwas das in feiner Eigenart erfaßt werden muß, 

wenn es die Wahrheit der Natur zur Darftellung bringen fol. Farbe 

und Form find für den Maler eine Welt für fih. Aus ihrer Wefenheit 
heraus muß er etwas erichaffen, was wahr wie die Natur erfcheint, 

troßdem bie Natur das Objeft, das er darjtellt, mit noch ganz anderen 

Mitteln als mit Farbe und Form allein hervorbringt. Das unabläffige 

Vertiefen in die fünftlerifchen Ausdrudsmittel ift charakteriftiich für Roſa 
Mayreders Seelenleben. 

Diefe ihre Eigenart tritt am fchärfiten hervor an ihrem leßten Werke. 

Giſa liebt den Doktor Lamaris. Sie erzählt, wie diefe Liebe herauf: 
geitiegen ift aus den unergrünblichen Tiefen der Seele, als fie zum erften- 
male diefen Diann fah, und wie fie fich ihrer mit Zaubergewalt bemädhtigt 
hat. „Als diefer Dann eintrat, ja gleih als ich ihn das erfte Mal 
erblickte, fam er mir fo fonderbar befannt vor, fo vertraut, als fennte id) 

ihn Schon längſt. Und nachdem er einige Minuten lang mit mir ge- 

ſprochen Hatte, höfliche, nichtsfagende Worte, wie jeder junge Mann fie 
an jedes junge Mädchen richtet, gewann ich auf einmal den Eindrud, 
daß ich mid) ganz köſtlich unterhielte, daß die ganze Gefellfchaft, die da 

ziemlich) ledern herumftand und herumfaß, animiert wie noch nie war.” 

Die Liebe befruchtet Gifas Phantafie. Und diefe geftaltet ein Bild des. 
Doktor Lamaris aus, zu dem das Mädchen aufblickt wie zu einem Ideal. 
Und man gewinnt eine Vorftellung von diefem Bilde, wenn man ben 

Begriff vernimmt, den Gifa von dem Mannesideal hat: „Ein Mann mit 
einem Frauenherzen! Das ift das Hödjite, das ift die Vollendung! Ein 

Dann, der alles hat, was Männer auszeichnet, alle Kraft, allen Willen, 

alles Willen, und der zugleich voll Hingebung ift, voll Zärtlichkeit, voll 
gütiger Innigkeit, ber alles verjteht, weil er es in fich felbft erlebt, ber 
nichts Fremdes, ber feinen ungelöften Neft in feinem Herzen hat.” Mie 

anders zeigt fi) Doktor Lamaris, als ihn Gifa in feiner wahren Weſen— 
heit fennen lernt! „Die Vorjtellung eines leuchtenden Innenlebens fehrte 

ipäter oft zurüd, aber niemals in feiner Gegenwart. Sie vertrug feine 
Berührung mit der Wirklichkeit. Die Wirklichkeit ftarrte von verlegenden 

Eindrüden, die ſich wie Nabdeljtihe in meine Seele bohrten.” Einen 

Mann, in deifen Seele die jchöniten menjchlichen Neigungen find, und 
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deſſen Dafein in dem alljeitigen Ausleben einer elementaren Berfönlichkeit 
bejteht, glaubte Gija in Doktor Lamaris jehen zu können. In Wirklich: 

feit trat ihr ein Mann entgegen, ber das ganze Leben nur nad den 
Principien betrachtet wiſſen mollte, welche die Wiſſenſchaft des Arztes an 

die Hand giebt. Cine abftrafte mebieinische Vorftellung von der Welt, 
verförpert in einem Menſchenweſen, fteht vor Gija, während fie gemeint 
hat, ihr Mannesideal vor fi zu haben. Der Doftor hat die Anficht, 
ein Mädchen joll fromm fein, weil e8 dadurch fi) dem Leben am beiten 

anpafien kann. Gifa it der Meinung: „Man ift gläubig oder ungläubig 
aus einem innerlichen Zuftand; aber nicht, weil man foll ober nicht fol. 

Was heißt das alfo, ein Mädchen foll fromm fein?” Lamaris erwibert: 
„Das heißt, daß es für eine weibliche Pſyche nicht zuträglich ift, auf Die 
Beihilfe zu verzichten, welche die Religion gewährt.“ Die leibhaftig ge: 
wordene Mebicin will „alfo Religion unter dem Gefichtspunkt ber Seelen: 

biät, der pſychiſchen Hygiene” betrachtet wiſſen. Denn die „Kultur: 
menſchheit wird lernen müſſen, wenn fie nicht dem völligen Ruin verfallen 
foll, das Leben ausfchließlih unter dieſem Gefichtspunft zu betrachten; 
fie wird alle Affekte unter diefem Gefichtspunft bewerten müffen. . . . 

Auch die Liebe, und zwar die Liebe in allererjter Linie. Denn da die 
Liebe e8 ijt, Die gewöhnlich über das Wohl und Wehe der Fünftigen 
Generation entjcheidet, geſchieht es nur zu häufig, daß die auf Grund 

einer Ziebesneigung geichlojjene Verbindung zweier Menſchen etwas geradezu 
Frevelhaftes darjtellt. Es ijt eine fentimentale Verirrung, die Liebe als 
die wünfchenswertefte Grundlage ber Ehe Hinzuftellen. Der illufionäre 
Charakter diejes Affeftes macht den davon Befallenen ganz unfähig, feine 
Wahl nad) Vernunftgründen, nämlich im Sinne der Raffenverbejjerung, 
zu treffen.” — Wie Gifa zu Doktor Lamaris, fo hat auch diefer zu dem 
Mädchen eine tiefe Neigung. Er folgt diefer Wahl nicht. Denn fein 
mebdicinischer Gefichtspunft macht es ihm notwendig, feine Wahl im Sinne 
der Nafjenverbefferung zu treffen. Er iſt aus einer Familie, die geijtig 
Umnadhtete zu ihren Mitgliedern zählt; er bat einen Beruf, der den Geift 
auf Koften des Körpers in Anſpruch nimmt. Gija ift ein Mädchen, das 
aud zu einem Leben in der geiftigen Sphäre neigt. Er heiratet ein 

Mädchen aus „geichonten Bevölferungsichichten”. 

Zwei Menſchen fieht man in diefer „Geſchichte einer Liebe” einander 
gegenüberftehen. Cine reale Gemeinſamkeit zwiſchen ihnen ift nicht möglich. 
Denn zwifchen ihre Verfönlichkeiten fchieben fi) zwei Idole. Gifa glaubt 
den Doftor Lamaris zu lieben. Sie liebt ein Idol von ihm, das vor 
ihre Seele getreten ift, als fie mit ihm in Berührung fam. Der wirkliche 
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Doktor Lamaris kann für ihre Seele nichts Anziehendes haben. Doftor 
Lamaris liebt Gifa wirklich; aber er ftellt ala Verſtandes-Idol die 

mebicinifhen Anſchauungen zwiſchen fih und die Geliebte. — Dies iſt 
das gedanfliche Element der Erzählung. Es drängt fid) nirgends in blajier 
Verftandesform vor, jondern e8 ijt aufgefogen von ber künſtleriſchen An- 

ſchauung. Gijas Charakter und die Art ihrer Erlebniſſe bringen es mit 
fih, daß die Erzählung des Thatjächlihen fortwährend durchfegt wird mit 
der Mitteilung der Empfindungen und Reflerionen, die fih in der Pſyche 
diefes Mädchens an die Ereignifje fnüpfen. Denn diefe inneren Vorgänge 
in einer Mädchenfeele find der eigentlihe Inhalt der Erzählung Im 
ihrer wahren Geftalt, mit allen intimen Nuancen des Denkens und Fühlens, 

fann fi diefe Seele nur enthüllen, wenn fie felbft ſpricht. Deshalb ijt 
die Form, die Roſa Mayreder gewählt hat, die einzig mögliche für ihre 
Aufgabe. Dian kann fie die des ftilifierten Tagebuchs nennen. Und bei 
der Charafteranlage Giſas glauben wir e8 durdaus, daß fie ſich in diefer 

Meife ihre Erlebniffe vor die Seele jtelt. Man fieht, wie die Kunftform 
einem inneren Wahrheitsbedürfnis der Dichterin entipridt. 

Je mehr man in die Erzählung einbringt, um fo mehr zeigt ſich 

diejes Mahrheitsbebürfnis. Cs handelt fih um Dinge von fo feiner 
MWefenheit, daß unfere auf das Gerablinige, nad) ſcharfen Umriffen 

ftrebenden Vorjtellungen das Intime der Erlebniſſe leicht zerjtören können. 

Roſa Mayreder findet die künſtleriſchen Mittel, um diefe Intimität in 

den Zufammenhängen der Dinge und Perfönlichkeiten darzuftellen. Jede 
icharf begriffliche Hindeutung auf die Gründe, warum fih Gifa ihr Idol 

bildet, könnte die unbewußten Mächte, die da walten, nur in einer ver: 

gröberten Geſtalt zeigen. Roſa Mayreder läßt in der Charakteriftif des 
Doktor Lamaris eine Vorftellung anflingen, die gleichſam eine myſtiſch— 

ſymboliſche Empfindung von den feinen Beziehungen erwedt, die bier 

walten. „Das einzige vollfommen Schöne an ihm waren feine Hände, 
ichlanfe, weiße, gepflegte Doftorenhände, die eine außerordentliche Ausdrucks— 

fähigfeit befaßen. — Es lag ſoviel Scele in ihren Bewegungen, daß man 
beinahe den Eindrud eines Mienenfpiels empfing. Sie hatten etwas 

Ernſtes und Liebevolles; fie Schienen die verborgenften Eigenſchaften, alles, 
was an einem Menſchen am längjten uneingeftanben bleibt, zu offenbaren, 
verjchwiegene Wohlthaten, geheime Opfer, zarte Gefühle, jenen jcheuen 

Adel der Empfindung, der fich forgfältig unter einer Maske wortfarger 
Zurüdhaltung verbirgt.” In Organen, die der Willfür, dem BVerftande 
wenig unterworfen find, prägt fich Die eigentliche Seele dieſes Mannes 
aus, die durch die mebicinifche Meltanichauung im Gebiete des Bewußten 
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fih völlig untreu geworden zu fein fcheint. In vollem Einklange mit 
diefer Charakteriftif der Hände fteht ein anderer Zug der Erzählung. Die 
Frau aus einer „geichonten Bevölferungsfchichte”, die fid) Doftor Lamaris 
gewählt hat: fie hat eine auffallende Ähnlichkeit mit Gifa. „Sie ift wie 
eine ins Gefunde überjegte Ausgabe” von Giſa. Die unter der Schwelle 
feines Bewußtſeins thätigen Seelenfräfte haben alfo body bei Lamaris 
einen Weg eingefchlagen, den ihn fein Verftand nicht gehen lie. In 
treffender Weiſe findet Roſa Mayreder die äußeren Darftellungsmittel, 

die unfere anjchauende Phantafie in ein ebenfoldes Fahrwaſſer bringen, 

in denen ſich unſer Ideenvermögen bewegt, wenn wir den unbewußten 
Hintergründen der bewußten Seelenvorgänge nachſinnen. Man darf fagen: 
in dieſer Dichtung tritt uns das gedanfliche Element vollftändig aufgelöft 
im fünftleriihen Stil entgegen. Und die Einheit diefes Stiles iſt, 

das ganze Werf Hindurd), gewahrt. Da begegnet uns eine Geſtalt, bas 

alte Fräulein Ludmilla. Eine von den Berfönlichfeiten, die das Leben 

immer in die Edfe gedrängt hat, ein fcheues, verfchlojfenes, altjüngferliches 
Weſen. Als Gifa dem alten Fräulein bei einem Beſuch einmal einen 

Fliederzweig überreichte, da nahm ihn diejes und „jog mit einem langen, 
zitternden Atemzug den Duft ein“. Sie flüfterte „O Gott! o Gott!” 
und Thränen floffen über ihre Wangen. Gerne hätte Giſa die Vor: 
ftellungen gekannt, die durch Tante Lubmillas Seele zogen, wenn ein 
blühender Fliederzweig vor ihre Augen trat. Sie fam nie dazu, Die 

darauf bezügliche Frage zu ftellen. „Es war vielleicht der ſchönſte Nugen- 
blid ihres Lebens, der einzige Augenblid des Glüdes, der Erhebung über 
das Alltäglihe — aber wenn fie ihn mit ihren gefitteten Bemerkungen und 
jpießbürgerlihen Wendungen erzählt hätte, wäre er verdorben gewejen für 
immer. Sie hatte ihn erzählt, als fie ftill über dem blühenden Zweig 

weinte.“ Diefe Art der Erzählung von Ludmillas Lebensgeheimnis ift 

jedenfalls die von dem Stile geforderte, in bem bie „Idole“ ge 

Ichrieben find. 

Den beiden Hauptgeftalten der Erzählung, Gifa und Lamaris, jtehen 

andere gegenüber, deren Charaktere durch Kontraftwirfung die Eindrüde, 
welche die erfteren machen, wejentlich erhöhen. Einen vollen Gegenjag 

zu dem Geift: und Verftandesmenfchen Zamaris bildet der Oberleutnant 

von Zedlitz, ein geiftlofer Renommiſt, der ſich überall Liebfind machen will, 
der allen Mädchen alberne Schmeicdjeleien fagt. Dadurch, daß fie den 

Eindrud ſchildert, den dieſe PVerjönlichfeit auf Lamaris und Giſa madıt, 

verbreitet die Dichterin Licht über Beziehungen, die für die Charafterbilder, 
die fie entwirft, in Betracht fommen. Der Doktor fpricht fich über den 
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Oberleutnant mit den Worten aus: „Er ift doch ber Typus eines gefunden, 
gut entwidelten Menſchen! ... Seine Phnfis ift von einer leider ſchon 

felten gewordenen Vollfommenheit: er muß aus einer fehr gefunden Familie 

fommen. Seine Spur von erblicher Belaftung!” Und Gifa meint: „Diefe 
banale Musfulatur in ewiger Baradehaltung, diefe gedankenlofen Hände —”. 
Das Gegenbild Gifas ift ihre Freundin Nelly, Sie ift eine von den 
Naturen, die dur die Oberflächlichkeit ihres Charakters über die Kluft 

leicht hinweghüpfen, die das Idol von ber Wirklichkeit trennt. Auch fie 
bat ihr Idol von einem Manne: „Es müßte ein Mann fein, ein ganzer 
Dann, vor dem alle zittern und fich beugen, ein Dann mit ftarfem Arm, 
der mich beifügen und ſchirmen Fönnte in allen Lagen des Lebens, ein 
Mann mit einem gewaltigen Willen, der mich zu feiner Sklavin machen 

fönnte durch einen Wink mit feinen Augenbrauen”. — Diefes „Idol“ 

ift in leere Luft verweht, als die Eltern für fie einen Dann beftimmen, 
der alle diefe Eigenſchaften nicht hat, der aber eine „gute Partie” ift. 

Die piychologischen Probleme find Roſa Mayreders künſtleriſches Gebiet. 
Als pinchologifhe Studien find auch die Novellen und Skizzen ihrer beiden 
eriten MWerfe zu nehmen. In einer ihrer erften Erzählungen, „Die Sonder: 
linge” (Aus meiner Jugend), tritt diefer Grundcharakter ihres Schaffens 
fogleih auf. Der Menſch, der nur ein Abdruck ift der fozialen Verhält- 
nilfe, aus denen er heraus» und des Berufes, in den er hineingewachlen 
it, fteht Hier neben dem Menſchen, ber eigenfinnig, rückſichtslos nur 

feiner Natur nachleben will. Und dieſer legtere wirb uns wieder in zwei 

Schattierungen gezeigt: in ber felbjtfüchtigen tyrannifchen Perfönlichkeit, 
und in dem hingebungsvollen Idealiſten. 

Den mannigfaltigen Formen, die das geheimnisvolle Ding annimmt, 
das wir Menſchenſeele nennen, geht Roſa Mayreder nad); und überall 
juht fie nah den Gründen, warum dieſes Mefen von dieſer oder jener 

Art ift, und was ihm das Leben an Leiden und Freuden auferlegt, weil 
es eine beftimmte Prägung erhalten hat. Wie ein Grundmotiv zieht fich 
durch eine Reihe ihrer Erzählungen der typifche Gegenfag zwifchen ben 

Verftandesnaturen und den intuitiven Naturen hindurch. Die falten 
Seelen, die von der Reflerion beherrfcht werben, und bie Gefühls- und 
Phantafiemenfchen, die aus der Unmittelbarfeit ihres Wejens heraus ihre 

Impulſe holen, werden ber Dichterin immer wieder zum Problem. Bes 
fonders fchroff tritt diefer Gegenfat in ber Skizze „Klub der Übermenſchen“ 
hervor. (In „Übergänge”.) Das Verhältnis zweier Menſchen wird hier 

geſchildert, von denen der eine ganz Empfindungs-, der andere ganz Ver: 
ſtandesmenſch ift. Beſonders anziehend find die Erzählungen, die den 
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Kampf jchildern, in den die Einzeljeele dadurch getrieben wird, daß fie 
in fih den Ausgleich zwiſchen Reflerion und Empfindung, Vernunft und 
Leidenschaft nicht finden Tann. „Lilith und Adam”, „Sein Ideal“, in 

ben „Übergängen“ find feſſelnde Darftellungen dieſes Kampfes. Die viel- 

verzweigten Strömungen, in welche die Pſyche geriilen wird, und die das 
innere Schidjal eines Menjchenlebens bejtimmen, weiß dieſe Künftlerin 
aus einer tiefen Beobachtung heraus zu fennzeichnen. „Das Stammbuch“ 
(„Übergänge“) ftellt eine ſolche Strömung in dem Verhältnis eines Diannes 
zu einer verheirateten Frau dar. 

Wer Roſa Diayreder als Dialerin kennen lernt, ber kann bemerken, 
wie fie in diefer Kunft die gleichen MWege geht wie in der Dichtung. In 
der letzteren ijt es das pfychologifche, in der Malerei das Foloriftiiche 

Problem, dem fie nachgeht. Den Farben fucht fie das Geheimnis ab- 
zulaufchen, durch das ſich ausdrüden läßt, mas die Natur zu uns fpridt. 

In Cornelius und Kaulbach fieht fie feine Maler im eigentlichen Einne, 

denn Diefe verwendeten bloß Farben und Formen, um ihrer abjtraften 
Gedankenwelt fichtbaren Ausdrud zu geben. Das Auge allein hat zu 
urteilen, nicht der Intelleft, wenn es fih um die Welt der Formen und 

Farben handelt. 
Aus einem intenfiven Drange, fih in die Zufammenhänge ber 

Mirklichkeit einzuleben, aus dem Bebürfnis, die Rätſel zu löjen, des 
eigenen Dafeins ſowohl wie diejenigen ber Erjcheinungen, die auf unjere 

Sinne eindringen, iſt Roſa Mayreders Kunft geboren. Und ein Zeugnis 
dafür, aus welchen Seelentiefen diefer Drang fommt, geben die Fleinen 
Erzählungen, in denen fie in Form von Fabeleien den höchſten Erkenntnis: 

fragen Ausdrud giebt. Eine diefer Fabeleien wird in diefem Hefte mit- 
geteilt. In je höhere Regionen ſich der Gedanke erhebt, deſto meniger 
fönnen die Vorgänge, bie ihn im äußeren Symbol ausdrüden, ein ſelbſt— 
ftändiges Leben führen. Man wird aber Roſa Mayreder das Zugeftändnis 
madjen müſſen, daß es ihr gelungen it, für die Verförperung großer 
Weltanihauungsfragen ſolche ſymboliſche Creignifje zu finden, daß das 

Ideelle im Bilde reftlos aufgeht; und daß diefes Bild nicht wie eine 
hölzerne Allegorie wirft, fondern wie ein Sinnbild, in das fid) der Ge: 
danfe zwanglos, wie durch feinen eigenen Willen nah Veranſchaulichung 
fleidet. Es ift, wie wenn die Dichterin den Gedanken nicht in das Bild 
hineingelegt, ſondern aus ihm herausgeholt hätte. 

Diejelbe Seite ihres MWejens offenbart uns Roſa Mayreder in ihren 
Sonetten. Man fühlt überall die Notwendigfeit, mit der hier eine 

Strophenform eine Gedankenftruftur zum Apsorud bringt. Ein Grund: 

f 
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gedanke legt ſich in zwei Glieder auseinander, bie in einer umfajjenden 
höheren Idee wieder ihren harmonischen Zufammenfhluß finden. Den 
beiden erften Gedankengliedern gehören die zwei erften vierzeiligen Strophen, 
ber umjpannenden dee die legten beiden breizeiligen. 

Roſa Mayreder zeigt uns auf jeder Seite, bie fie gejchrieben hat, 
baß fie eine bedeutende Kraft verbraucht hat, um in ſich bie Organe zu 
entdeden, bie ihr die Welt und das Leben auf eine fie befriedigende Weiſe 
zeigen. Dadurch ftrömt aber auch von allen ihren Leiftungen eine eigen: 
tümliche Atmoſphäre aus, die von dem großen Stile ihrer Auffaffung ber 

Dinge Zeugnis ablegt. 

Der Stieflvater. 
Eine Sabelei von Rofa Mayreder. 

(Wien.) 

m Wald, im tiefen dunklen Wald, lebte eine Witwe mit fünf Knaben. 
Das waren muntere Gefellen, die immer Unfug im Sinne hatten, 

immer darauf aus waren, etwas zu entdeden, zu erfinden, zu veranftalten. 
Wenn ein Sonnenftrahl durch das Dickicht brad), wenn ein Regentropfen 
auf die Erbe fiel, wenn ein Windftoß hoch oben durch die Wipfel ftrich, 
gleich guckten fie, gleich horchten fie; gleich wollten fie hinaus ins Freie. 

Die Mutter aber hütete fie ängftlicdy wie eine Gluckhenne ihre Küchlein. 
Sie war eine Frau nad) der Frauen Weife, befaß viel Herz und wenig 

Verftand. So konnte fie ſich durchaus nicht erinnern, wie fie denn mit 
ihren fünf Kindern in den Wald geraten war; alles Vorhergegangene hatte 
fie rein vergefjen. Nur verworrene und undeutliche Borftellungen über 
das, was jenfeits lag, waren ihr geblieben, das unbeftimmte Gefühl eines 
großen Unglüds, eines Sturzes aus lichten Höhen, aus einem felig leid: 
lofen Leben in Naht und Kümmernis. Selbſt die Erinnerung an den 
verlorenen Gemahl, der ihr die fünf Kinder fchenkte, war ihr aus dem 
Sinn entihwunden; fie hegte aber die Überzeugung, daß fie und er von 
gar hoher glorreiher Abkunft fein müßten. Und ebenfo trug fie im Stillen 
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die gläubige Hoffnung, daß ſie dereinſt das ſelig leidloſe Leben in den 

lichten Höhen wiederfinden werde. 

Da ſprangen eines Tages die fünf Knaben vor ſie hin und riefen 
wie aus einem Munde: 

„Mutter, was liegt jenſeits des Waldes?“ 
„Jenſeits des Waldes?“ ſagte die Witwe erſchrocken, und ihren 

armen Verſtand wandelte gleich ein Schwindel an. 
„Sa dort, woher der Wind weht und der Negen ftrömt und bie 

Sonne jcheint — was liegt jenfeits bes Waldes?” 
Die Witwe befann fi) gewaltig und fagte dann bange: „Jenſeits 

des Waldes liegt die Welt!” 
Als die Knaben diefes Wort hörten, jauchzten fie laut auf vor 

Entzüden. 
„Die Welt! O MWonne und Glück! Die Welt! Wie füß das 

klingt! Wie das lodt und ruft! D Mutter ade! Wir gehen in bie 
Melt, in die Welt, in die Welt!“ 

Sp fangen die Knaben und tanzten und ſprangen. 
„Sinder, Kinder!” rief die Witwe faſſungslos. „Mas fällt euch 

ein! Die Welt ift voll Grauen und Gefahren, hab’ ich jagen gehört; 
dort foll es Drachen geben, Menfchenfreffer und böfe Feen. Kobolde giebt 

es dort und Wallermänner, die die Kinder zu fich hinunterziehen, und ver: 
zauberte Hunde mit Augen fo groß wie Mühlenräder; und ein großer 

Wauwau geht herum, der ftedit alle Kinder, die ihm begegnen, in feinen 
Ruckſack —“ 

„Den Schlagen wir tot, Mutter“, riefen die Knaben begeiftert. 

Und alle Einwendungen, die fie erhob, beantworteten fie mit dem 

gleihen meltjeligen Mut, und waren nicht mehr zu bändigen vor Er: 
wartung und Ungeduld, jo daß die Witwe wohl einjah, ihre Warnungen 
fruchteten nichts. YZugleih war auch ihre Hoffnung lebendig geworben. 
Konnten nicht vielleicht die Knaben in der Welt die verfchollene Kunde 

von ihrer Vergangenheit aufjpüren? Konnten fie nicht das Schloß ihrer 
Väter wiederfinden, die Stätte ihrer ehemaligen Glüdfeligfeit, wo fie alle 
von neuem herrlih und in Freuden leben würben? 

Unter Thränen jchnürte fie jedem ein bejcheidenes Nänzlein; im 
Grunde ihres Herzens aber war fie ſtolz, daß fie fünf fo tapfere, welt 
mutige Heldenföhne hatte. 

Und die fünf Knaben zogen fort in die Welt. 
Einfam blieb die Witwe im Malde zurüd, in ber tiefen, ſtillen, 

heimlichen Waldesmitte, wo ihre Hütte ftand. 



Der Stiefvater. 89 

Allmählich begann fi ihre bange Frauenfeele in diefer Einfamfeit 
nad einem Freund und Führer zu fehnen. Sie fand, daß ihre Erijtenz 
feinen Sinn und Zwed hatte, ſeitdem fie fo für fich lebte; und ihr fehn- 
liches Verlangen ging dahin, daß ihr jemand dieſen Sinn und Zwed, den 
fie nicht in fich Hatte, duch die Macht feiner Überlegenheit vorfege. 

Während fi die Witwe diefen Gefühlen der Weiblichkeit hingab, 
geihah es, dak jemand in der Ferne zwifchen den Bäumen vorüberging. 

Mit Scheuer Schamhaftigfeit zog ſich die Witwe gleich in ihre Hütte 
zurück — aber wer fönnte es ihr verargen, daß fie dennoch beim Guckloch 

hinausfpähte, ob wohl der VBorüberwandelnde feinen Blick in diefe Gegend 
wende —? Und als er am näditen Tag um diefelbe Stunde wieder 

vorüberging, floh die Witwe nicht mehr in ihre Hütte. Sie blieb fiten 
und ſenkte bloß die Augen in den Schoß, bis er verſchwunden war. „Gott 
ſei Dank, er hat mich nicht geſehen“, flüfterte fie und legte die Hand auf 
ihr hochklopfendes Herz. Am dritten Tag, um dieſelbe Stunde, feßte fie 
ſich fieben Bäume weiter vor in die Richtung, von wo er zu fommen pflegte. 

Sie hatte den Wanderer mohl erkannt. Es war der Maldfiebler, 
der in bemfelben unermeßlihen Wald mohnte, ein Heiliger Dann und 
hochgerühmt an Wiſſen und Weisheit. Immer jchon Hatte fie darauf 
gefonnen, wie fie mit ihm in Verbindung treten fönnte; aber eine innere 
Stimme verbot ihr ftets, fi) über den engen Bezirk ihrer Hütte hinaus: 
zumagen. 

Als der Waldjiebler die Annäherung der Witwe bemerkte, kam 
er herbei. 

Er blieb vor ihr ftehen, und fie fühlte ohne aufzufchauen, daß er 
feinen durchdringenden Blick auf fie Heftete. 

„Weib, du bijt die Pforte der Hölle, weißt du das?” fagte er mit 
einer Stimme, bie dumpf und drohend Fang wie fernes Donnergrollen. 

„O Berehrungswürdiger, ih bin nur eine niedere Magd“, verjehte 
fie bebend, „aber wenn du mich lehren wollteft, wie man zur Pforte bes 
Paradiejes gelangt —“ 

„Weiberlogit!” antwortete er unwirſch und ging feines Weges. 
Diefes artige Tleine Gefpräh machte auf die Witwe einen tiefen 

Eindrud. Mit mwehmütiger Refignation dachte fie, daß er, der jo hoch 

über ihr ftand, wohl nicht geneigt fein dürfte, ein zweites Mal mit ihr 
zu reden. 

Trogdem fette fie fich tags darauf wieder unter den fiebenten Baum. 
Denn falls fi das Unmahrfcheinliche ereignete und er wieder käme, jollte 
er nicht glauben, baf fie es wäre, die ſich zurüdzog. 
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Und er fam wieder, 
Täglich fam er wieder, und immer länger blieb er. Gemeinfam 

mit der Witwe wandelte er auf und nieder vor ihrer befcheidenen Hütte 
und ließ fein Licht leuchten vor ihrem bejcheidenen Gemüt. Er redete 

und fie hörte zu. Seine Lippen troffen von dem Honigfeim der Weisheit; 
aller Dinge Grund und Weſen war ihm offenbar, und kundig war er 
alles Willens, das in der Höhe und Tiefe zu finden. Sid) felbft aber 

betrachtete er al den Mittelpunkt alles Seienden, als den Urquell aller 

Vortrefflichkeit, als das Erfte und Letzte, neben dem nichts anderes be— 
jtehen fann. Er lehrte fie, daß das Weib an fich nichts fei, daß es zwar 
die Form, aber nicht die Wefenheit habe, dab es erjt durch den Mann 

fubftantiiert werde und wahre Wefenheit gewinne. 

Ehrfürdtig laufchte die Witwe feinen Worten. Sie war glüdjelig, 
daß fie ihren Herrn und Meifter gefunden Hatte, der fich herablieh, fie zu 
unterweifen und auf den rechten Weg zu leiten. 

Nur in einem Punkte konnte fie zu feinem Einvernehmen mit ihm 

fommen. Das waren ihre fünf Kinder, die tapferen Knaben, die in die 

Melt gegangen waren. 
Dft bebte das Mutterherz in Sorge und Ungewißheit, ober in Hoffnung 

und Erwartung, und dann wollte es überfließen in das Herz des Freundes, 

um Troſt und Beruhigung von diefen gewichtigen Lippen zu empfangen. 

Aber der ftrenge Meifter duldete folhe Anwandlungen nit. Er 

hegte Feinerlei Sympathie für die fünf Knaben. So oft die Witwe auf 
fie zu ſprechen fam, runzelte er die Stirne; und er gähnte laut, wenn fie, 

wie Mütter gerne thun, von ihren lieben kindlichen Werfen und Aus: 

fprüchen zu erzählen begann. Als fie aber einmal andeutete, die Knaben 

würden ihr vielleicht aus der Welt die verjchollene Kunde von ihrer Her: 

funft und ihrer Beitimmung bringen, ergrimmte der heilige Mann. Denn 
in der Welt fei weder Willen noch Weisheit zu holen; die Welt ſei eitel 

Thorheit und Blendmwerf, ein Jammerthal, ein Sündenpfuhl; dem Weifen 
gezieme es, fi) von ihr abzuwenden und fie zu verachten. Über den ver: 
lorenen Gemahl der Witwe äußerte er ſich noch viel abfälliger; er ließ 

durhbliden, daß der Vater folcher weltfüchtiger Rangen fein Fürft und 
Meifter, fondern ein gleißender Verführer geweſen fei, ein Taugenichts 

und fchlechter Kerl, dem fid) die Witwe fehr zu ihrem Unheil ergeben 
habe. Und fie könne diefen Fehltritt nur gut machen, wenn fie ihren 

Sinn nicht länger an diefen Unwürdigen und feine Brut hänge, fondern 
fih im ausfchließlichen Verkehr mit dem erhabenen, alleinſeligmachenden 
Waldfiedler, nämlich mit ihm, zu reinigen und zu läutern ftrebe. 
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Die Witwe erfchraf aufs Tiefjte, und hütete ſich fortan forgfältig, 
von ihren Kraben zu reden. Dennoch bradjte fie es nicht über fich, ihnen 
in ihrem Allerinnerften abtrünnig zu werden, und liebte fie wie vor und eh, 
ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß ihr Vater nur ein Vagabund geweſen fein follte. 

Der Waldfiedler aber befeftigte feine Herrichaft über fie mit jedem 

Tage mehr, jo daß fie fi in ben Gedanken zu ergeben begann, mit aller 
Vergangenheit und Zukunft abzufchließen, dem MWaldfiedler die Hand zu 
reihen und Frau Waldfiedlerin zu werden. 

Denn e8 war ihr nicht entgangen: er hatte es fatt, unter den 
Bäumen auf dem Falten harten Boden zu übernachten, und feinen Hunger 
mit unverdauliden rohen Wurzeln zu ftillen; fie merkte wohl, er fehnte 
fi) nad) einer warmen Feuerftätte, nad) einer guten Streu, auf die er 
ſich hinftreden fonnte, wenn er müde war, nad) einem bereitwilligen Ges 
fihte, das ihm entgegen fam, wenn er fich mitteilen wollte, nach einem 
verfchwiegenen Brunnen, aus dem er jchöpfen fonnte, wenn er lecr war — 

ja, die Witwe merfte alles wohl, was er fich felbft nicht eingeftand. Aber 
fie bejaß zugleich die Klugheit, womit die gütige Natur die Einfältigen 
ausgeftattet hat; und als er ihr antrug, fie „aus Gnade und Barmherzig- 

feit, zur völligen Errettung vor ihrer dunklen Vergangenheit” zu heiraten, 
neigte fie in Demut ihr Haupt. 

So ſchloſſen die Beiden ihren frommen Bund. Der Waldfiedler zog 
in bie Hütte der Witwe, predigte, faltete und betete, und hielt feine Frau 
in der Zucht des Herrn. 

Einmal nun, als die Witwe eben allein zu Haufe war, während ihr 
erhabener Gatte in den Wald gegangen war, um zu mebitieren, hörte fie 
von ferne ein helles Jauchzen und Singen wie von einem flatternden 
Nachtigallenchor. 

Ein ſüßer Schreck durchfuhr fie: wer konnte fo hell jauchzen und 
fingen, wenn nicht ihre Kinder? Und fie riß Fenfter und Thüren auf und 
rief in den Wald hinaus; und als fie die Stimmen deutlicher vernahm, 

meinte fie vor Freude und lief den Ankommenden entgegen troß ihrer 
Scheu und Schüdhternheit. 
| Groß und ſchön fehrten die fünf aus der Welt zurüc, voll Über: 
mut und ftrahlender Lebensluſt, fo warm, fo friſch, fo blühend, daß ſich 

die Witwe gar nicht fatt fehen konnte. 
„Daß id euch nur wieder habe, Kinder, meine Kinder”, rief fie 

unter Lachen und Weinen. „Kommt, erzählt, wie geht es zu in der Welt? 

Nicht wahr, die Welt iſt ganz abicheulih, ein Jammerthal, ein Sünden: 
pfuhl, aus dem weder Wiſſen noch Weisheit zu holen it —?“ 
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Da lachten die Knaben laut und riefen wie aus einem Munde: 

„D Mutter, Mütterlein, die Welt ift fchön, die Welt ift wunder: 
ſchön, die Welt ift voll ewiger Herrlichkeit!” 

Und der Kleinfte trat hervor, breitete Die Arme aus voll Entzüden 
und ſprach: 

„Die Welt ift fchön, die Welt ift wunderſchön, die Welt ijt voll 
eroiger Herrlichkeit! Wo du fie faſſeſt, findeit du Form und Fülle, da 
wird dir fo wohl, ba wiegſt bu dich felig, da trinfit du das köſtliche 
Flüffige, da atmeft bu mwehende Lüfte, da wärmt dich die Sonne, da fühlt 
di der Schatten. Die Welt, fie ſchwillt dir entgegen, fie umfängt dich) 
mit fchmeichelnden Händen — man muß fie erleben, man fann fie nicht 

ſchildern!“ 
Dann trat der Zweite hervor, breitete die Arme aus voll Entzücken 

und ſprach: 

„Die Welt iſt ſchön, die Welt iſt wunderſchön, die Welt iſt voll 
ewiger Herrlichkeit! Sie ſteht in Fruchtbarkeit und Ernteſegen, ſie bringt 
hervor unzählbare Kräuter und Früchte, und jegliche Art hat etwas 
Wunderbares, das nur ihr eigen iſt, und das ſie dir offenbart, wenn du 

ſie in dich aufnimmſt. So reich an ſolchen Süßigkeiten iſt die Welt, daß 

keine Worte ſie bezeichnen können. Man muß ſie erleben, man kann ſie 
nicht ſchildern!“ 

Dann trat der Dritte hervor, breitete die Arme aus voll Entzücken 
und ſprach: 

„Die Welt iſt ſchön, die Welt iſt wunderſchön, die Welt iſt voll 

ewiger Herrlichkeit! Und alles, was darin iſt, verkündet ſich und lockt 

dich an, wenn du dich näherſt. Und wonneſame Blumen blühen überall; 
die hauchen ihren Atem aus gleich dem Weihrauch, der von den Altären 

emporſteigt zum Preiſe des Erſchaffenen. Die Welt, ſie iſt ein duftender 

Garten; man muß ſie erleben, man kann ſie nicht ſchildern!“ 

Dann trat der Vierte hervor, breitete ſeine Arme aus voll Entzücken 
und ſprach: 

„Die Welt iſt ſchön, die Welt iſt wunderſchön, die Welt iſt voll 
ewiger Herrlichkeit! Eine blaue Wölbung ſteht unermeßlich ausgeſpannt 
in den Höhen, und in den Tiefen unermeßlich ein ſilberner Spiegel, der 

umfaßt die dunkle Erde mit kryſtallener Klarheit. Und ein goldenes Licht 
wandelt durch die Welt, das aufgeht in Purpur und niedergeht in Scharlach; 
es gießt ſich aus auf alle Dinge und ſpielt mit ihnen in tauſend Farben. 
Sie kleiden die Welt in ein ſtrahlendes Brautgewand, daß ſie einhergeht 

mit Prangen als eine ſelige Königin!“ 
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Dann trat der Fünfte hervor, breitete die Arme aus voll Entzüden 
und ſprach: 

„Die Melt ift fchön, die Welt ift wunderſchön, die Melt ift voll 
ewiger Herrlichkeit! Und alle Weſen bringen ihr einen jauchzenden Lob— 
gefang — der Sturmmwind, der einherfährt mit Braufen, und die Lüfte, 
die in den Bäumen fäufeln, das Meer, das an den Hüften raufcht, und 

der Bad), der zwiſchen Wiefengründen riefelt, die Nachtigall, die im Ge— 
büſche fingt, und die Biene, die auf Blütenfelhen fummt; doch über 
Sturmwind, Meer und Nachtigall erjchallt der Lobgefang des Menſchen. 
Denn er hat aus eigen, Flöten, Harfen und Trompeten die Welt zum 
zweitenmal erjchaffen und kann ihr geheimites MWefen, das ftumm in ihr 
verborgen liegt, durch Harmonien offenbaren.” 

Und fie reichten fi) die Hände und ſchloſſen fingend und tanzend 
ihre Mutter ein. 

„Die Welt ift ſchön, die Welt ift wunderſchön, die Welt ift voll 
ewiger Herrlichkeit! O Mutter, Mütterlein, fomm, fomm mit, fomm mit 
uns in die Welt!“ 

Die Witwe war bewegt. Sie hätte wirffich nicht übel Luft gehabt, 
mit den frifchen, frohen Knaben gleich hinauszuziehen in die fonnige, 
wonnige, duftende Melt. Aber das ging nicht an ohne die Einwilligung 
des Maldfiedlers, ihres Herrn und Gebieters. Und mar der nicht ein 

grimmer Weltverädhter? 
Deshalb fagte die Witwe, als die Knaben fie immer ungejtümer 

bebrängten, daß das ein gar folgenfchwerer Entſchluß fei, den fie nicht 
faſſen fönne ohne reifliche Überlegung. Denn e8 ſei — die gute Frau 
wurde ein wenig verlegen — denn es fei, während fie in der Welt herum: 
reiten und nichts von ſich hören ließen, ein — ein Onfel zu ihr in den 
Mald gefommen, ein Dann von hohem Einfluß und Gewicht, dem alle 

Tinge der Welt fund und offenbar feien; der wiſſe genau Bejcheid, und 
vielleicht, wenn fie ihn recht beweglich bäten — 

Hier verftummte die Witwe, und das Herz wurde ihr ſchwer. Es 

fchien ihr nicht ganz mwahrfcheinlih, daß der erhabene Waldfiedler irgend 
welchen beweglichen Bitten zugänglich fein könnte. 

Die Knaben aber murrten: ein Onkel? Was für ein Onfel? Sie 
hätten ihr Lebtage nichts von diefem Onkel gehört! 

„Das macht nichts“, fagte die Witwe. „Ihr habt noch gar vieles 
nicht gehört, was er euch lehren wird.“ 

„Wir brauchen aber nichts von einem Onkel zu lernen,“ riefen die 
Knaben unmutig; „wir find in der Welt geweſen!“ 
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So famen Mutter und Kinder in der Hütte an. 

Da fagte der Eine und horchte: Was ſchnarcht hier in der Nähe 

fo unangenehm?” und ber Zweite, der die Kutte des Maldfiedlers an 
einem Nagel hängen ſah: „Was hängt hier für ein graues Schlotter⸗ 

geipenft und macht fo griesgrämige Falten?” Und ber Dritte und Vierte 
fchnupperten mit gerümpften Nafen: „Was ift hier für eine ſchlechte Luft? 
Da riecht es fo fauertöpfifh und muffig! Und der Sleinfte lief Hin, 

befühlte die Kutte: „Was ift das für ein mwidermärtiges Ding, daß einem 
ein Juden anfommt, wenn man’s nur berührt —?“ 

In dieſem Nugenblid trat der Waldfiedler herein. Er war in einem 

hohlen Baum geftanden und hatte alles mit angehört. Ungnädig Die 
Stirne runzelnd blieb er unter der Thüre ftehen: 

„Was ift das für ein unziemlicher Lärm? Was für ein Ge 
plapper und Geplärr?“ 

Die Knaben rotteten fih trogig auf ein Häuflein zufammen und 
ftarrten ihn feindlich an. 

Mit den einjchmeichelndften, gemwinnendften Tönen ihrer fanften 
Frauenſtimme ftellte fie ihm die Witwe als ihre Kinder vor. 

„Erhabener Freund”, fagte fie, „ich empfehle diefe armen Waiſen 

der unendlichen Huld und Gnade deines erleuchteten Sinnes! Gerade 

find fie zurücdgefommen und willen gar Liebes und Schönes von der Welt 

zu erzählen. Sie jagen, o mein Gebieter, die Welt fei ein blühender 
Garten voll Duft und Licht und MWohlflang —“ 

„So? Sagen fie das?” verjegte der Waldfiedler ingrimmig. „Da 

werde ich fie gleich ins Gebet nehmen. Komm doch her, mein Kleiner —“ 
er wollte fi) den Jüngſten herbeilangen; ber aber hub ein großes Gefchrei 

an und flüchtete fi) Hinter die Nodfalten der Mutter, desgleichen der 
Zweite und Dritte. 

Da 309 ber MWaldfiedler eine fchneidige Hafelgerte, die er fih in 
willender Vorausfiht draußen gefchnitten hatte, aus feiner Kutte und ließ 

fie durch die Luft pfeifen. 
„Hei, meine Bürfchlein, ic) weiß, wie man euch firre macht, ihr 

Ungeberdigen! Eine tüchtige Zuchtrute, das ift die beſte Waffe für den, 
der Herr im Haufe bleiben will.“ 

So redete der alte MWaldfiedler und lachte höhniſch in feinen eis— 
grauen Bart. 

„Ich werde euch die Annehmlichkeiten der Melt kennen lehren, ihr 
Prahlhänfe! Dir werde ich das Nödlein ausziehen, du Kleiner, und dich 
nadt in die Brennefeln werfen, damit du deine Wohllüfte vergißt; und 
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dir, bu Zweiter, werde ich Galle in den Mund träufeln, wenn du von 
den Süßigkeiten der Welt fafelft; und dir, du Dritter, werde ich brennenden 

Schwefel unter die Nafe halten, wenn du die duftenden Gärten der Melt 
anpreifeft —“ 

Die drei Kleinen tiefen ein lautes Mehgefchrei aus; aber die zwei 
Größten traten hervor und riefen mutig: 

„Halt ein, du Müterih! Wenn du dieſe unverftändigen Kinder 
bedrohſt, haft du e8 mit uns zu thun, denn fie find unfere Gefchmwifter. Und 

uns — was Fönnteft du uns beiden anhaben mit deiner Bosheit und Galle?“ 

„Auch ihr feid nichts als Lügenbolde und Fafelanten! Höre mid), 
Frau, und mer?’ es dir wohl: an all dem, was diefe Fünf jagen, ift fein 
wahres Wort! In Mahrheit it die Welt nichts als eine finftere, uns 

geheuere Leere, in der ein wilder und mwütender Dämon hauſt. Yon ewig 

unftillbarer Wut erfüllt, ſucht er raftlos nad) neuen Opfern, die er auf 

frißt, um fi die lange Weile zu vertreiben. Alles, was geboren wird, 
it ihm verfallen, er zerfleifcht es mit feinen Klauen. Blut und Mord, 
Krankheit und Tod, Leiden ohne Zahl, herrichen in der Welt, die er fi 
gefchaffen hat. Jammergeſchrei und Schmerzgeheul erfchallen ohn’ Unter: 
laß; er fährt umher wie ein rafender Tiger, und reißt der Kreatur das 

lebendige Fleifh in zudenden Feen vom Leibe —” 
„Hör' auf, hör’ auf!” flehte die Witwe, die einer Ohnmacht nahe 

war. „Ich kann es nicht ertragen, wenn von ſolchen fchredlichen Dingen 

die Rede ift! Ich befomme Herzweh vom bloßen Zuhören.“ 

„3a, die Weiber wollen die Wahrheit nie hören“, fagte der alte 

Maldfiedler hart. 
„Slaube ihm nicht, Mutter!” riefen die Knaben und ftreichelten bie 

weinende Frau. „Er ift ein WVerleumder! Die Welt ift voll Unſchuld 

und Güte; alle Übel wiegt fie königlich auf mit Luft und Freude.“ 
„Aber höre nur erſt die ganze Wahrheit“, fuhr der Waldfiedler fort. 

„Lange genug habe ich bich gefchont; jetzt aber nötigft du mid, dich auf: 
zuklären. Diefer verworfene und gräßlide Dämon ift es, von dem bu 

dich unwiſſentlich bethören ließeft, er ift es, ber aus dir diefe Fünf gezeugt 
hat, um fie als Kuppler und Werber für feine Schandthaten zu verwenden. 

Und nun gehen fie herum, prahlen und flunfern, lügen und betrügen, 
loden mit ihren Vorſpiegelungen und Gaufeleien immer neue Mefen ins 
Dafein hinein, und die Not der Welt nimmt fein Ende!” 

„Slaube ihm nicht, Diutter, er verleumdet!” fchrien die Knaben. 
„Komm mit uns in die Welt, wenn bu ben Meg zum ewigen Seile 
gehen mwillft!“ 
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Die Witwe trodnete ſich den Schweil; von der Stirne. 
„Lieber Mann und liebe Kinder“, jagte fie mit ſchwacher Stimme, 

ich bitt’ euch, laßt jetzt die Welt auf fi beruhen. Es ijt fpät geworben, 
wir wollen zur Ruhe gehen. Guter Rat fommt über Nacht.“ 

Allein am nächſten Morgen brad) ber Streit gleich von neuem los. 

Die Knaben blieben bei ihrer Meinung, und ber Waldfiebler blieb auch 
bei feiner Meinung, und jeder Teil wollte die Witwe für ſich gewinnen. 

Sie befänftigte und begütigte, fie vermittelte und vertuſchte — doch es 
half alles nichts: der Streit war nicht zu ſchlichten. Wenn fie mit dem 
MWaldfiedler beifammen war, ſchien es ihr, daß der Waldſiedler Necht 
hatte; und wenn fie mit den Knaben beifammen war, ſchien es ihr, daß 

bie Knaben Recht hatten — denn fie liebte diefe und liebte jenen. 
So trieben fie’s, und fo treiben fies noch. Die Witwe aber ift 

übel dran! 

Sonette von Rosa Mayreder. 
(Wien.) 

I 

&; frage niemand mich, warum ich täglich 
Die selbe Strasse gebe vor dem Walle. 

Könnt’ ich gesteben, dass sie mir gefalle? 
Das schiene glaubhaft nicht, erlogen kläglich. 

Denn sicher ist es andern unerträglich, 
Dass sie von einem steten Wogenschwalle, 
Uom Lärm der Eisenbahnen widerhalle. 

Was thut es? mir gefällt sie doch unsäglich. 

Zwei Fenster sind es, die so freundlich blinken, 
Und jene Säulenreibe, jene Pforte, 

Die mir verbeissungsvoll entgegenwinken. 

Vor ihnen zögr' ich boffend und geduldig — 

Nur fehlt's mir, scheint's, an einem Zauberworte, 
Denn ac, sie bleiben die Erfüllung schuldig. 

— — — — — — — ——— —— —— — 
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II. 

Schon zählt’ ich mich zu jenen Leidgeprüften, 

Die sich in Schweigen senken, tief in sich; 
Entlaubte Seelen sind sie, winterlich 

Erstarrtes Leben in beschneiten Grüften. 

Ungläubig fragen sie, wenn's in den Lüften 

Mit mächtiger Bewegung brausend weht: 

Giebt es noch etwas, das da aufersteht, 

Noch Sonne, Vögel, Blumen voll von Düften —? 

Wie aber könnte ich mich dir verschliessen, 

Du süsser Cauwind, holder Frühlingstag! 
Es wollen alle Quellen wieder fliessen, 

Wo deine Sonne spielt mit warmen Blicken, 

Erwachen alles, was erfroren lag, 

Um sich für dic mit neuem @rün zu schmücken, 

III. 

Den Weg, besäumt vom Dorngestrüpp der Schlehen, 

Geh’ ich mit dir entlang der Friedhofsmauer; 

Der berbstlich trübe Bimmel färbt sich grauer, 
Und kalt fühl’ ich den Wind aus Norden wehen. 

Kein menschlid Wesen kann mein Blick erspähen, 
€s webt ringsum des Codes ernster Schauer; 

Mit heis’rem Schrei in diesem Reich der Crauer 
Umfittigt uns die schwarze Schar der Kräben. 

Doch an Vergänglichkeit die düstre Mahnung 
Kann meiner Seele Frobsinn nicht erdrücken. 

O sprich, was ist das freudige Entzücken, 

Das ihr, sich frei von banger Codesahnung 

Zum Bochgefühl des Lebens zu erheben, 

Die goldnen Flügel mag der Wonne geben —? 

IV. 

Erzänıı Ich Tausche den beredten Tönen; 

Du führst mich in das Land der Besperiden, 

Wo die Natur in ew'gem Sommerfrieden 
Sich schmückt gleich einer brautgeword'nen Schönen; 

Du führst mich in das Land von Ruriks Söhnen 

Im rauben Norden, das die Götter mieden, 

Als sie der Erde ihren Reiz beschieden — 

Doch scheint’s mir leicht, auch dort sich zu gewöhnen. 
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Ich folge auf den weiten Wanderzügen 

$o gern wie nach Ausoniens Blütenfluren 
In unfruchtbare Steppen deinen Spuren: 

Sie sind’s, die meiner Reiselust genügen; 
Sie lehren mich, wohin ich mit dir dringe, 

Dass deine Gegenwart Entzücen bringe. 

V. 

D.: du verbarsst in gramvoll düstrem Schweigen, 

O möchten dir, wie schwer ich es erirage, 
Die Chränen künden, die als stumme Klage 
Mir unaufhaltsam in das Auge steigen! 

Mein Berz fühl ich sich blutend zu dir neigen 
In unnennbarem Mitleid, doch ich wage 

Nach deinem tiefen Kummer keine Frage, 

Noch meines Anteils Innigkeit zu zeigen. 

Das ist kein Crost, der sich in Worte kleidet! 

Es lehret mich dein Schmerz, der so ergreifend 

In webevoller Scheu den Ausdruck meidet, 

Erhaben über Mitleid und Bedauern 

Dem ew’gen Schweigen still entgegenreitend, 
Mit dir zu schweigen und mit dir zu trauern. 

VI. 

Is: er's, der durch die finstre Gasse schreitet? 

Erkenn’ ich ibn im Lichtkreis der Laterne? 

Er geht vorbei; ich folgte ihm so gerne, 

Dass ihn mein Wunsch auf seinem Weg begleitet. 

Die Stadt bin, die sich unabsehbar weitet, 

Verfolg’ ich ihn bis in sein Beim, das ferne, 

Dass ich die Einsamkeit ermessen lerne, 

Die ihren dunklen Fittig um ihn breitet. 

Da ruf’ ich euch, ihr stillgeschäft'gen Geister, 
Ihr Abnungen, mit euren leichten Schwingen; 

Euch ist es nicht verwehrt, zu ihm zu dringen. 

Erhebet euch und nahet euch ibm dreister, 

Gestehet ihm in eurer zarten Weise, 

Dass mein Gedanke liebend ibn umkreise. 



Sonette. 

VII. 

E. glänzt dein Aug’ in wunderbarer Belle; 

Erfüllt von einem mystischen Entzücken 

Such’ ich geheimen Sinn in deinen Blicken 

Wie in prophetisch dunkler Bibelstelle. 

Sie scheinen die unüberschritt'ne Schwelle 

Des Körperlichen leise zu verrücken, 

In ein verbülltes Jenseits sich zu brücken 

Zu aller Liebe ungekannter Quelle. 

Doch kann ich Offenbarung nicht gewinnen — 

Es wird, gemischt aus Lust halb und aus Grauen, 

Der Zauber mächtiger als das Besinnen. 

Und wie ich deine Blicke in mich sauge, 

Fühl’ ich in diesem weltvergess'nen Schauen 

Mein ganzes Wesen werden lauter Auge. 

VIII. 

li. werde ich Erfüllung dir bereiten; 

Der Fremdling, der an meinen Schritten hängt, 

Er ist's, der zwischen mich und dich sich drängt, 

Gespenstisch gegenwärtig allezeiten. 

Vermöcht' es doch dein Kuss, mich wegzuleiten! 

Uon solcher Überredung gern besiegt, 
Zu weltvergess'nen Träumen eingewiegt, 
Versänke ich mit dir in Seligkeiten. 

Durch meine Wonneschauer aber zittert — 

Börst du es nicht? — ein ewiges Warum. 

Aus deinen Armen wend' ich mich erschüttert, 

Zerrissen fühl’ ich die geliebten Bande: 

Der Fremdling starrt mich an, der kalt und stumm 

Binausweist in die dunklen Nebellande. 

99 



dbuard von Hartmann, „Der Spiritismus“ (2. Auflage; Leipzig, Hermann 

I Haade. 3 M.) — Daß der berühmte „Philofoph des Unbewußten“, der große 
Kompromiſt“ zwiſchen Schopenhauer und Hegel, mit dem Problem des „Geifterglaubens“ 

fi einläßlicher auf feinem Geiftespfade befaffen würde, war eigentlih von ihm zu er 

warten, fann aber troßdem immer nod) freudigft begrüßt werben. Und wenn er z. B. 

©. 54 feiner Schrift ausdrüdlich feitftellt, daß beim Magnetifeur wie beim fomnambulen 

Medium „der Wille zunächſt nur die Wirkung” babe, „magnetische oder mediumiftische 

Nerventraft aus dem Nervenſyſtem zu entbinden und in beftimmter Art und Weiſe 
auf lebende oder tote Objekte auszuftrahlen“, jo zeigt das eben ben feineren und 

fozufagen neuzeitlich pofitiven Fortichritt des auf Grund moderner Naturforihung heute 
vorgehenden, erakt-realiftiichen Forjchers, im Gegenfage zu Schopenhauers ehemaliger, mehr 
myſtiſch angehauchter Willens: Theorie und Intuitions-Lehre in Anwendung auf unfer Gebiet. 

Viele werden nun vorliegende Schrift ſchon feit ihrem eriten Erjcheinen (Mitte 
der 80er Jahre) fennen. Um jo mehr hätte man gewiß wünſchen dürfen, daß ber Ver: 

faſſer fich jett, bei ihrer zweiten Auflegung reichlich zehn Jahre fpäter, nicht allein 

darauf beichränft haben würde — wie das Vorwort hervorhebt: nichts zurüd zu nehmen, 

noch zu ändern, im Gegenteil einen „weſentlich unveränderten Neubrud” nur heraus: 

zugeben, da „auf Wunſch des Herrn Verleger der Umfang und Preis nicht erhöht 

werben follten.“ Wir meinen doch, viel empfindlicher als Umfang: und Preisvermehrung 

fann gerade für den Verlag der Thatbeftand an einem Buche werden, daß es nicht durch— 

aus dem zeitweiligen Stande der betr. Wiffenichaft mehr entſpricht. Wird man ficherlic) 

aud) heute noch immer gemug des Intereflanten und Neuen in unferer Broſchüre finden 

und gewiß gerne wieder dieſe ruhig-klaren sine ira ac studio pro et contra bejonnen 

zu Werfe gehenden Erörterungen (eines allerdings unverbeflerlihen Nationaliften) leſen, 

fo muß doc; irgendwelche zeitgemäße Einbeziehung allerjüngiter wiſſenſchaftlicher Ent: 

dedungen von einer für das in Rede ftehende Gebiet geradezu unüberfehlihen Tragweite 

bei Siennern einigermaßen ſchmerzlich an diefer 2. Auflage vermift werden: — Dinge, die 

fiherlich feine „Wiederholung“ Tediglih von Studien desjelben Berfaffers gebildet haben 

würden, joweit fie in früheren (1885 und 1887 bereitS herausgegebenen) Ergänzungsſchriften 

v. Hartmanns ſchon niedergelegt worden waren. Denn die Heranziehung der, von Prof. 

Röntgen neu gefundenen X-Strahlen fowie des Marconifhen „Telegraphen ohne Draht“ 

zur befferen phyfifaliichen Erſchließung gewiſſer occultiftiicher Phänomene, fie gehörte 

eben überhaupt nicht früher, alS vor 2—3 Jahren etwa, zu den wiſſenſchaftlich-methodo⸗ 

logiſchen Möglichkeiten. Definieren wir aber fhon mit Du Prel „Dccultismus” (von 

„dunkel, verdedt, unerforicht”) zulett als „Keim und Potenz zu einer Erfenntnis, deren 
innere Naturgejege zur Zeit noch unklar, aber ficher doch nur latent für unfer Auge find 

und mit der Zeit eben erft, Dank dem Fortichritt naturwifjenfhaftlicher Kunde, noch 

erforicht werden müſſen“ — nun, fo bieten jedenfalls ſolch' neue Forſchungs-Ergebniſſe, wie 

die oben genannten, allen erwünjchten Anlaß zur fpezielleren Anwendung auf das Erempel. 

©. 79,81 hat der moderne Philoſoph ja doch den „Telephon-Anſchluß“ zu jtreifen Feinerlei 
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Bedenken getragen; deito befremdlicher muß es bünfen, daß S. 44, 46, 53, 59 das 

Problem der X-Strahlen, ©. 63, 74, 80 aber das der drahtlofen Telegraphie von ihm 
jo völlig übergangen worden ift, wie als wenn e8 überhaupt gar nicht vorhanden wäre. 
Ya S. 74 fpeziell (ber Unterſchied zwiſchen Gedankenleſen und Hellfehen) Hätte vielleicht 

geradewegs analog als derjenige zwiſchen Übermittlung einer Kenntnis durch drahtlofe 

Telegraphie und Erleudtung durch X: Strahlenfraft weit flarer erläutert werden lönnen. 

Mer wäre, vor Kurzem noch, nicht ausgeladht worden, der frank und frei behauptet 

hätte, er vermöge feite Körper mit einer neuen Lichtfraft zu durchdringen? Oder wen 
hätte man wohl aufs Wort gleich geglaubt, der verficherte, er werde Gedanken durch die 

Luft ohne jede Zuhilfenahme eines Kabeld vermitteln fünnen? Und doch fteht die 

zivilifierte Welt heute vor diejen unumftößlihen, wenn auch noch verbefferungsbedürftigen 

Thatfachen! Grund genug alfo, oceultiftiiche Probleme nüchtern und womöglich unbe: 

fangen, aber nicht ungläubig mehr, mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit und willigiter Teil» 

nahme, andauernd zu verfolgen. Wir pflihten Ed. v. Hartmann daher nur gerne bei, 

wenn er meint, zur Aufbellung und Begründung ihrer Seltfamkeiten bebürfe e8 wohl 
nicht erft der berühmten Zöllnerfchen Annahme einer ganz neuen „vierten Dimenfion” ; 
fönnten wir uns doc jehr wohl gelegentlich einmal ein Inſtrument (3. B. nad; Art des 

Telejtops) vom Menfchengeiit erfunden denfen, welches eben Dinge ſichtbar machte, die 

ohne es, für unjeren normal:menfchlichen Gefihtsfinn, noch nicht wahrnehmbar waren. 

a, wir möchten fogar den von ihm felbft eingefchlagenen Weg gewifienhaft:erafter Methode 

für den aller Wahrjcheinlichkeit nad) einzig richtigen halten, der hier im Gegenfat zum 
phantafielofen uud durchaus befangenen „Auftläricht” eines Wundt, in Ergründung der annoch 

dunklen Kräfte und Gejete, vielleicht einmal zum Ziele führen fann. Wir danken ihm darum 

auch dieje feine, gewiß richtunggebenden und flärenden, fo überaus wertvollen Aufichlüfie 

auf fraglichen Gebiete in aufrihtigiter Erfenntlichkeit für die daraus gewonnene Bereicherung, 

Förderung und — geiftige Beruhigung. Nur freilih Hat aud er ſich nicht ganz und 
gar von aller „Metaphyſik“ dabei frei zu halten vermocdt (vergl. S. 79/82: die etwas 

verjchräntten Erklärungen über die natürlihen Urſachen des „Hellſehens“ aus feinem 

„unbewuhten Abfoluten“ Heraus — er muß ſpäter felbit offen zugeben, daß er hier 

mit der phyfifaliichen Lehre doch nicht mehr ganz zu Rande gekommen ift); und einem 
Hellenbach gegenüber (vergl. S. 17) Hat er fich doch wirklich einmal, bei allem fonitigen 

freigeiftigen Verftändnis, als der „Kurzſichtigere“ erwiefen, denn etwas vom guten alten: 

„Wer den Dichter will veriteh'n, muß in Dichters Lande geh'n!“ dürfte doch ftets als 

conditio sine qua non einer richtigen methodologifchen Erkenntnis in fpiritiftifchen Fragen 
mit zu berüdfichtigen fein. 

Wer jchreibt wohl einmal diele „Kritit der ſomnambulen Vernunft” und wird 

für das Gebiet des Geiſterſehens fünftig der Kant, wie er für bie Funktionen des reinen 

Bernunfterfennens in dem unſterblichen Königsberger Philofophen dereinft gelebt hat? 

So viel fteht jedenfalls feſt: felbit im Spiritismus geht alles mit rechten, natürlichen 
Dingen, im großen und ganzen durchaus eraft zu begründen, ber — nur ber efoterifchen 

„Geiſter-Hypotheſe“ als folcher iſt bis dato jede haltbare Grundlage noch entzogen. 

Es handelte ſich bei ihr bisher dody immer nur um eine vom „geladenen“ Individuum 

fomnambul angeihaute Erſcheinung des amtierenden Mediums felber, wie denn auch 

ohne Medium noch niemalen ein „Geiſt“ erichienen ift und das geiltige Niveau bes ſich 

äußernden Geiftes noch gar nirgends über dasjenige des Mediums ſich erhoben haben Toll, 

„Wenn aber die Geijter uns nichts Beſſeres, als was wir felbft ſchon wiſſen, zu offen: 

baren Haben, oder nad) Lage der Dinge zu offenbaren im ftande find, jo wird das 

Die Geſellſchaft. XVI. — Be U. — 2. 8 
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einzige Motiv hinfällig, welches man für ihre Neigung, ſich zu offenbaren, angeben fann: 

der Wunſch, uns weiſer und befjer zu machen, als wir e8 ohnedies ſchon find“, bezw. nach 
unfern irdifchen Schranten fein fönnen. In der That, wir haben (mit Hellenbach) allen 

Grund, „zum mindeſten ſehr geringihätig von dem Geiftergefindel zu denken, das thöricht 
genug ift, fi überhaupt mit uns abzugeben“. Wenn nun gar vollends bie katholiſche 

Cleriſei ihr Berdammungs-Urteil gegen all! die jpiritiftifchen Experimente erhebt und darin 

nichts anderes als Teufelsiput und Satanskult erbliden will, fo meinen wir doch: gerade 
der orthobore, in feinen „Wundern von Lourdes“ obendrein ba8 magnetifch-fommambule 
Problem fo Harakteriftifch ftreifende Papismus hätte allen Anlaß, fi da vorerft einmal 
felber ein wenig an der Nafe zu ftupfen, bietet er doch mit feinem Bebürfnis nad) 

einem begnadeten menfhlihen „Mittler zwiſchen irdiſchem und himmliſchem Wefen, 
welcher unter beitimmten Erfcheinungen und befonderen Umftänden dann „unfehlbare” 

Wahrheiten von oben einer efftatiihen Verfammlung Gläubiger zu fünben bat, eine der 
allermerfwürbigiten Analogien zu eben biefem — Spiritismus, den er felbft doch fo 

hartnädig-verbiffen befämpft! 

Sehr intereffant war uns die Forderung eines ftaatlihen Eingreifend — nit aus 
Sintereffe für die Gefundheit der an Situngen teilnehmenden Gemüter, jondern zu 

Gunften einer vernünftigen Hygiene der Medien (S. 15 und 21); man fönnte bier an 

die Beitrebungen gegen bie „Bivifeftion“ denken, nur mit dem Unterfchiede, daß bort 

umgefehrt eigentlich der Staat das größere Intereſſe daran hätte, die Verrohung der ge 

lehrten Forſchung zu verhüten, als ein „Recht der Tiere“ zu fchügen. — Ber Fremd— 
wörter, aber allerdings auch der Druckfehler, könnten in einer 2. Auflage wohl etwas 
weniger fein. Dr. Arthur Seid! (Münden). 

Der Sänger. 
Nach den Bulgarifhen von Petko Tobdoroff.*) 

Die lange hatte die Dftoberfonne ihren erften matten Schein durch 

den Nebeldunjt gefandt und [ugte durch das papierverffebte Fenſter 
in bie Heine Stube; Stojan aber wollte noch immer nicht aufitehen. Er 

froh in ſich felbit zufammen, widelte fi eine Dede um den Kopf und 

fuchte fi fo zum Schlaf zu zwingen — nur fchlafen, fchlafen, und fein 
Erwachen mehr! Doc, je mehr er feinen Geift zur Ruhe bringen mollte 
und jede Regung feiner Seele niederhalten, um fo lebhafter begannen feine 
Gedanken zu arbeiten, Zug um Zug reihten fie fich aneinander und ließen 

*) Petko Todoroff ift einer der begabteften Vertreter der Novelle in ber jüngften 
bulgariichen Litteratur. Er fucht dies Genre auf moderne Wege zu führen und zumeift 
find es ertreme Seelenvorgänge und »ftimmungen, welche er an bemerkenswerten und 
bezeichnenden Geftalten des bulgarischen Volkes zur Anſchauung bringt. Der Überfeger. 
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ihm feine Ruhe im Bett. Er warf fi von der einen Seite auf die 
andere, er ſchloß die Augen — body wie verborgene Flammen zudte es 
in ihm empor. . . 

Während der Nacht hatte Stojan immer und immer wieder fi) vor: 
genommen, heute nicht aufzuftehen, er wollte liegen bleiben im Bett, daß 
er niemanden zu fehen, mit niemandem zu reben brauchte. Auch fie follte 
es willen: jo leicht vermag das Herz fich nicht zu wandeln... Se heller 
es aber tagte, um jo peinigender, unerträglicher wuchs die Unruhe in feinem 

Innern, er hielt es nicht länger aus. 

Uneniſchloſſen richtete er fich endlich auf, blickte umher in der engen 
Stube, warf bie weiße Dede läffig bei Seite und trat vor das Bett. 
Rings im Haufe herrfchte tiefe Stille. Im diefer Stille aber lag es wie 
heimlicher Kummer. Er rieb fi) die noch matten Augen wach und fein 
fonnenverbranntes Geficht begann fich zu beleben; er ftrich mit ber Hand 
den mit etwas Blond durchfegten Schnurrbart, der feine ſchmalen roten 

Zippen beichattete, und blickte traumverloren durch das Fenfter hinaus in 
den Tag, ber fi von den Gipfeln und Höhen des Balkan hernieberjentte. 

„Heute ift alles zu Ende” — fo jchlich es ſchwer und dumpf durch 
feinen Sinn und er empfand einen Schmerz, als ob fein Herz fich zu: 
fammenzöge. Das Atmen wurde ihm fchwer, als ob eine Laſt feine 
Bruft prefte, als ob die geſchwärzten Wände rings ihn beengten, ihn 
erdrüdten. .. D daß ein Wind fäme, ein mächtiger Sturm, ber ihn 
entführte, der ihn dahintrüge bis an das Ende der Welt . : ohne Nüd- 
fehr, auf ewig ... . daß er alles Denken vergäße. . . 

Planlos ging er zur Thür, ftieß fie auf und trat hinaus. Vor ihm 
in dDumpfem Schweigen lag das Dorf noch wie im Traum. Zwiſchen den 
Zäunen lagen Heuhaufen hie und da, dort ruhten Schafe, bie ſchläfrig ihre 
Köpfe hängen ließen, bei jener Scheune eine Kuh, die mit blöden Augen 
in die Welt Hinausblidte.. Stojan fommt es vor, als ob er von weit 
her in fein Dorf zurüdgefehrt fei, fremd und fonderbar erfcheint ihm alles 
— er ift allein. Er kann fi nicht entjchließen, hinauszugehen, eine un= 
erflärlihe Furcht bannt ihn, als ob er ahne, daß er jemanden treffen, 
jemand ihn fehen, jemand ihm etwas fagen werde, bas fein Herz nicht 
zu tragen vermag. . . 

— Aber wohin jegt? — fragt e8 ihn. 
— Zu ihnen? — und er zittert bei dem Gedanken. — Ich hab 

doch nicht den Verftand verloren . . . bin nicht verrüdt geworben... . . 
wie foll ich ihren Anblid ertragen?... Alle werden fi) wundern, was 
ih will... 

8* 
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Und die Müßigkeit begann ihn zu quälen; ihm verlangte danach, 
ſich zu rühren, zu arbeiten, aber er wußte ſelbſt nicht, was er anfangen 
ſollte. Seine Seele war voll, viel hatte fi in ihr gefammelt ... ihn 
verlangte zu reden, zu fchreien, nur nicht zu ſchweigen. Doc die Worte 
jerrannen ihm gleihfam im Munde... und fo dumpf und drüdend war 
es im Haufe... . hier duldete es ihn nicht länger. 

Stojan wandte fi) zur Seite, da erblidte er in ber Ede über auf- 
gehäuften Reifig feinen Hirtenjtab und feine Taſche. „Ich werde die Schafe 
auf die Weide treiben” — fommt es ihm plößlicd in den Einn. „Aber 
heute . . . iſt Heute nicht Sonntag?” — hört er wie von fremder Stimme 

geflüftert. „Ach was liegt daran?” — bemüht er fi zu antworten — 
„ehe ih müßig gehe . . . ich werde die Schafe auf die Berge treiben... 

die andern werde ich nicht erft holen... .. nur unfere. ..“ 

Und ohne weiter zu überlegen, geht er fchnell in die Stube zurüd, 
nimmt ein Stüd Brot und ftedt es in die Tafche, holt vom Fenfterbrett 

feine Flöte und nachdem er fie in feinem Gürtel verwahrt, tritt er hinaus 
auf den Hof. 

Hier kommt ihm feine Mutter entgegen. „Willit du etwa die 
Schafe austreiben?” 

Er ging zum Stall und hob dabei unwillfürlih den Kopf, um ben 

Himmel zu prüfen, der noch bleigrau herniederlaftete, aber hie und da 
ihon ein wenig fi) zu lichten begann. 

„Bas fol ich thun? Wenn ic müßig ftehe . . . ich werde Die 

Schafe austreiben . . .” antwortete er dumpf zurüd, indem er die niedrige 
Stallthür öffnete. 

Haftig drängten ſich die Schafe mit ihren wolligen Rüden hinaus 
auf den Hof und eilten eines nach dem andern zum Ausgang. Stojan 
trieb fie vorwärts auf dem ſchmalen Pfade, der ſich zwifchen dem niedrigen 

Zaunwerk dahinwand. Traurig lagen die verlaffenen Gärten, Höfe und 
Hütten da, nirgends rührte fi ein Ichendes Weſen, als ob ber dichte 

düftere Himmel unter feiner ftarren Dede alles Leben erdrüdt hätte. Läſſig 
feinen Hirtenftab vorwärts fegend, fchritt Stojan feines Weges, als ob er 
nicht wagte, die Augen zu erheben. Zu beiden Seiten begleitete ihn die 
Reihe der Häufer und eingefchloffen zwiſchen diefen engen Mauern fühlte 
er feine Bruft beklemmt — und fo eilte er, hinauszulommen in die Frei- 

heit, die Einfamfeit. . . 

Wie im Traum Hang es da an fein Ohr: „Guten Morgen, 
Stojan!” 
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Er erhob den Kopf und ſah zur Rechten eine Frau heranfommen; 
fie trug einen roten Gürtel und raffte mit der linken Hand ihr kurzes 
Kleid; mit einem verſchmitzten Lächeln wandte fie fich zu ihm. 

„Du willit Heute die Schafe austreiben? Heute ift doch Sonntag?” 

Und in ihrer Stimme klingt es wie Spott, wie von etwas, das 

beiden bewußt fie vereint — fie verftehen einander. Aber Stojan thut, 
als höre er ihre Worte nidt. 

„Grüß Gott,” giebt er troden zurüd, ohne ftehen zu dleiben. 
Und wieder heftet er feinen Blid auf die Schafe, die mit geſenkten 

Köpfen in dichtem Gemirr dahintrotten und ihn gleihjam nad) ſich ziehen. 

Hier ſchwillt ein Vließ empor, hier fchüttelt fich eines, erhebt fi) aus 
ber gleichmäßigen Oberfläche all der Rüden ber anderen und alsbald ver: 
ſchwindet e8 wieder, wie eine leichte Melle in ftilem Gewäſſer. 

Wie ein Schleier liegt e8 Stojan vor den Augen und unbewußt, 
gleihmäßig bewegt er feinen Stab hin und her. 

Endlich ift er am Ende des Dorfes. Da erjcheinen zwei Mädchen 
vor ihm, in munterem Geplauder. 

„Sieh mal, Stojan! ... .” dabei ftießen fie lachend einander an 
und blicten neugierig forjchend auf ihn. 

Langſam erhob er den Bli zu ihnen, doch ſprach er Fein Wort; 
und als ob der Kummer, der fi in feinen Augen barg, das nedifche 
Laden, das ihre jungen Geſichter übergoß, erjtarrte, blieben fie ftehen, in 
ftummem Erftaunen. 

— Ale jehen auf mid... alle willen es — überfam es ihn, als 
er aus dem Dorfe herausichritt. Aber niemand fieht, wie er ſich quält, 
niemand fieht, welche tiefe Wunde in feiner Seele klafft . . . Und fann 

er auch alles ausfagen, was fi in feiner Bruft gefammelt hat? Giebt 

es Worte dafür? Worte dafür? 

Die ganze Welt fcheint ihn im Düfter verſenkt ... ein Strom 
von Kummer hat fie ertränft. Er fteht fern von allen andern, denn alle 
chieben ihn bei Seite, und alle blicken auf ihn... Er bat feinen 

Wunſch, fein Verlangen mehr, fein Herz ift erftarrt unter alledem. . . 

Wie er fo Hinter feinen Schafen herfchreitet, die ihn aufwärts ziehen 
auf dem fteinigen Pfade, der zur Höhe fteigt, möchte er immer weiter und 
weiter gehen, um niemals Halt zu machen. . . 

Vor feinen Augen enthüllt ſich ein weites Bild: 
Vor ihm regellos Hingemworfen die Höhen und Bergeszüge, welche 

zart mit ihrem dunfelgrünen Teppich die Winterfaat bededt; die gefchwärzten 

Gipfel des Balkan, welche die Ferne düſter verichließen, haben den Nebel: 
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turban um ihre Häupter gewunden und hier und dort auf ihren Schultern 
bat ſich der erfte Schnee gefangen. Drüben ragt jchwärzlicd ber nadte 
Fels, der fein wildes Bild in den erftorbenen Waſſern bes Fluſſes erblidt, 
welcher fih wie eine Schlange an feinem Fuße windet. 

Nirgends ein lebendes Wejen. 

Wie wenn ber Kummer feinen Schatten auf die Natur geworfen, 
alles trübe und well. 

Stojan hat fi an feinen Stab gelehnt und läßt feine Blicke den 
Schafen folgen, melde fi) dort auf der Matte tummeln. 

Ihm ift, als ob ein Strom aus feiner Seele fi) ergießt und weit, 

weit hin ſich breitet und ſich eint mit allem rings um ihn her... 
— Set — ſo zieht es durch feinen Sinn — jetzt . . feiert fie 

Hochzeit... — Und es rudt und zerrt an feinem Herzen, als follte es 
aus feiner Bruft geriifen werben. . . 

Er aber iſt fern, fern in einer andern Welt. Zwiſchen Gras und 
Maldesbäumen, die ihm Geheimnisvolles vaunen, und er fühlt ſich ihnen 
verbrüdert . . . ein unfaßbares Gefühl überfommt ihn. Und allmählich, 

allmählich zerfließt in feiner Bruft, was ihn quält... und etwas Greif: 
bares, Lebendiges formt fih in ihm zufammen. Ein munderbares Ber: 
trauen und eine eigene Kraft erwachen in feiner Seele. 

Stojan kann es nicht glauben, fein Kopf vermag es nicht zu fallen: 
fie, feine Raika, verheiratet fi heutel... Er jtrengt feine Einbildungs- 
fraft an, er zwingt ſich, fie ſich vorzuftellen neben Nikola... . als junge 

Frau — er vermag es nicht... Vor ihm erjteht mit ganzer Macht 
jenes liebe Geficht: die leicht geröteten zarten Wangen, die züchtig geſenkten 
Heinen Augen, deren Glanz ein zauberhaft geheimnisvoller Schleier Teicht 
umflort. Und er glaubt zu ſehen — nicht zu hören, aber zu fehen, mie 
ihre rofigen Lippen flüftern: Dich fürcht ich nicht . . . dich nicht, Stojan... 

Und als ob in diefem Augenblick jener zuverfihtliche, ruhige Blid 
ihn träfe, wallt es auf ihn ihm, und feine Seele verſenkt fich ganz in 

ſich ſelbſt. 
Die Erinnerung bannt ihn und trägt ihn dahin. 
— Es ift tiefe Naht... er und fie, beide allein fehren fie zurüd 

von einer fröhlichen Abendgejellichaft, wo die Burfchen und Mädchen bes 
Dorfes fi) verſammelt hatten. Und fie gehen hinaus aus dem in Schlaf 
gefunfenen Dorf. Sie gehen und fchweigen. In feiner Seele brennt 
etwas und quält ihn... aber er iſt glücklich, ad, wie glüdlih .. . 

Anftatt wie fonft Scherz zu treiben, und Übermut und Lachen, fühlt er 
fi jeßt von geheimnisvoller Macht gehalten... . fein Wort kommt über 
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feine Lippen... Aber er fühlt fie, er fühlt ihren Atem, jede ihre Be: 
wegung, und ihm ijt wohl... Sie beide, mie zwei zauberhafte Märchen: 
weſen fchritten fie über den Steg, der den Fluß überbrüdte, und mit 
Freude beobachtete er, wie auf das filbrige, eben gleitende Gewäſſer ber 
volle Mond ihre Schattenbilder warf... Als fie unter die überhängenden 
Zweige ber Weiden tauchten, die ihnen Halt gebieten zu wollen jchienen, 
drängten fie ſich dicht an einander... . und er erzittterte. . . Wie im 
Nebel entſchwanden ihm die Sinne, feucht trat es ihm in die Augen, als 
würde feine Seele im tiefiten Grunde aufgerührt, und außer fid) umfaßte 
er mit feinem fraftoollen Arme ihre zarte Geftalt .. . Sie wehrte ihm 

nicht ... — Did fürdt ich nicht, dich nicht, Stojan . i 

Und in diefem Augenblid — als fei alles zu Boden gefchlagen, was 

fie trennte, — vereinten fie fich für das Leben. . . 

Am nächſten Morgen erwartete Stojan fie am Brunnen. . . 

Und fie war fein — fein bis geftern. Überall im Dorfe, bei alt 
und jung, bei den abendlichen Zufammenfünften, galten fie als Verlobte... 

— Dept ift fie Schon verheiratet... — Schnitt es ihm durch den 
Sinn wie ein Blig, und in diefem Gedanken zerrannen alle Erinnerungen. 

Drüben zwiſchen den Zinnen des Balkan erjcheint die bleiche Herbit- 
fonne und wirft einen Blick durch die Wollen bernieder; gleichſam ftief- 
mütterlich lächelt fie auf die noch jchlafbefangene Erbe. Einzelne zitternde 
Strahlen irren auf den Höhen und eine ſchmale leuchtende Brüde ſpannt 
fih) vom Gipfel zu dem breiten Rüden des Gebirges. 

Als ob die lebenwedende Sonne aud ihm neuen porn gewährte, 
erhellt fich feine Seele und kraftvoll fchreitet er vorwärts. 

Stojan ließ fein Auge ſchweifen in der Sonnenhelle, die fi) immer 
weiter breitete, und neue Blicke, neue Fernen fchienen fih ihm zu ent: 

büllen. . . 
— Leucht hervor; du liebe Sonne! — kommt es ihm in den Sinn, 

ungewollt, halb ungemwußt. 
Und in feiner Seele fproßt es empor, in feiner Bruft beginnt es 

fich zu regen, ftrebt auf und nimmt Gejtalt an, durch fein Gehirn in 
fonderbarem Gewirre laufen Bilder und Gedanken, und zerrinnen wieder 
eines nad) dem andern, unerfaßt, unfaßbar. Es drängt ihn zu reden, laut 

zu fchreien, zum Fluge ſich zu heben, die Arme auszubreiten und zu reden, 

doch er weiß nicht, wie das alles... Die Zunge iſt ihm gebunden, 
er fühlt eine Kraft in fich, die ſich nicht löſen kann, die Worte ver: 
fagen ihm. . . 
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Und wieder: Leucht hervor, du liebe Sonne! ... und als ob ein 
neues Neich feinem Geift fich öffnet, fügt fich ihm hinzu — „Leuchte hell 
und wärme”... feine Gebanfen ziehen ihn vorwärts und eine geheimnis- 
volle Macht drängt aus ihm heraus: — „daß mein Herz, ad), Falt und 
finfter, gieb ihm Licht und Leben“ ... 

Und wunderbar öffnet fich fein Mund, und er ruft hinaus, foviel 
nur feine Stimme hält: 

Leucht hervor, du liebe Sonne, 

Leuchte heil und wärme! 

Dak mein Herz, ad, falt und finfter — 

Sieb ihm Licht und Leben . 

Die Worte quollen ihm aus tiefiter Seele, fie fluteten dahin in den 

leichten Wogen des Liedes und weit, weit hin breiteten fie fi) aus... 

Alles rings war ſchweigſam, wie in fich verborgen, als laufchte es 
ganz hingegeben dem trauervollen Lied des Hirten, das fich weithin ergoß, 
Schmerz und Kummer mit fi) tragend, und unmerklich dann in einem 
zarten Ton verflang, erſtarb. . . 

Der Wind begann zu raunen in dem entlaubten Geäft der Bäume, 
aus ungewiſſer Ferne gab ein verwailtes Vöglein Antwort, und in weiter, 
weiter Ferne erhob fich zauberhaft das Lied. . . 

Stojan fühlte ſich in innerfter Seele eins mit der Natur um ihn, 
fein Geiſt durchdrang den Falten Hauch des Herbites, und ihm felber un: 
erflärlicd) löfte Wort um Wort fi} von feinen Lippen, immer berzlicher, 

immer wehmutsvoller entfaltete fi) der Klang jeiner Stimme: 

Qualvoll regt ſich's in der Bruſt, 

Wuchs fein Kraut, zu heilen — 

Giebt nicht Ruhe Tag und Nacht, 
Muß in Leid verdorren . . 

Und rings begann das Lied zu tönen: 
Der Balkan fummte dumpf und tief, ein Schluchzen ging durd) den 

Wald, ein Magendes Flüftern durch das hohe Gras, und in die ftille, weh: 

mütige Weife ergoß fi die Stimme der ganzen Natur. 
Stojan ift es, als erwache er in einer anderen Welt, alles um ihn 

hebt fi, wird ihm deutlich ... er erblidt das trübe Antlik diefer Natur, 

die ihr Leben verbirgt, fich in fich ſelbſt verhüllt und ftill Hinüberfchlummert 
in ihren MWintertraum. . . 

„Raika feiert Hochzeit... Ich finge...” raunt es in ihm und 
ſchmerzlich erfüllt ihn die Erfenntnis: es ift Zeit zu fchweigen und zu 
trauern. . . 
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Aber er vermochte nicht der Übergewalt, die ihn gebannt hielt, ſich 
zu entziehen, zu entwinden ... . er fühlte fein Leben gebunden an all das, 
was ihn umgab. In feinem Liebe lag etwas Lebensvolles, Zauberhaftes, 
das ihn erhob, das ihn emportrug zu Gott; etıwas, das in jedem welfen 
Blatte zitterte, in dem bereiften Grafe, in ber bleichen Sonne, in dem 
Nebelhimmel. . . 

Und aus tiefftem Herzen hob Stojan von neuem an: 

Hab nicht Worte, laut zu Hagen, 

Thränen nicht, zu weinen, 

Nur des Wind und Waldes Singen 

Coll mein Lied fid) einen... 

In feinen Morten fühlte er eine belebende Kraft, und ein ſüßer 
Kummer flog aus feiner Seele. In feiner Bruft jchien etwas fich em: 

porzuheben und fein Leid ſank tief, ſank tief hinunter. . . 
Plöglich hielt er inne. Er blidte umher: rings alles till und 

ſchweigſam . . . Der Wind begann in den welfen Blättern zu jpielen, 

langſam, läſſig hoben fie fi) empor, leife rajchelnd, und hoffnungslos 
fentten fie fih wieder zu Boden. Und in ihrem Rauſchen lag es mie 

von heimlicher Trauer, wie ein Lied ohne Worte, wie verjchleierte Er: 

innerung feliger Tage. . . 

Stojan ſchritt vorwärts bis zu der alten, ehrwürdigen Eiche, jtemmte 
feinen Nüden gegen den greifen Stamm und unmillfürlich 309 er die Flöte 
aus feinem Gürtel. 

Und alsbald begann die Flöte zu Magen und zu fchluchzen, und von 
neuem ftimmten ein der ewige Balkan, der Wald und alle Gräfer: 

“ „Zeucht hervor, du liebe Sonne... . 

Das Lied trug ihn davon in ewige Fernen und in feinem Leid em: 
pfand er ein wunderbares Glück ... 

Deutih von Georg Adam (Berlin). 



Zwischenspil. 
Don Gräfin H.v.Schweiniß. 

(Berlin.) 

Aus allen Qualen, die dir zugemeflen, 
zieh ſtarle Siegeöfreuden dir, 
aus allem Wirrfal neuen Willens Wonne, 

Michael Georg Conrad. 

E iſt eine alte Geſchichte. Adler und Haushuhn niſten nicht zuſammen. 
Einer auf der Höhe, das andere im Winkel — ſo erfüllen ſie im 

glücklichen Inſtinkt ihres Daſeins Zweck. Geſcheiter als der Menſch er— 
ſparen ſie ſich die Bitterkeiten, die den friſchen Quell auf lang hinaus 
vergällen. Die quälende Sehnſucht des trugvollen Suchens mit allen 

Fiebern Leibes und der Seele. Und das Loslöſen! Was in Emigfeit 
zufammengejhmeißt ſchien. Auseinander. — Die fchöpferifche Jllufion 

frönte einen Gott. Nach beendeter Komödie auf der blanfen Erde vor dem 
Unrat. Es reift das Herz im Leibe vor Ekel. Ein elendes Miftkäfergefühl. 

Das Tier paart in Art und Verwandtichaft und erfreut fi un- 
gefchmälerter, verantwortungslofer Erotif. Anders der Menſch mit dem 

Danaergeichen? des Gottbemußtjeins und dem animaliihen Zuſchnitt. 

Schwer verhängnisvoll wird ihm erotisches Danebengreifen, wertet er den 
Paarungstrieb in That um, ohne ihn jtaatlich zu legitimieren, ohne von 
der ſchämigſten Heimlichfeit den Gaffern einen eflen Tribut Hinzumerfen. 

Schwer verhängnisvoll: ift dieſer Menſch ein Weib. 
Diejes Weib fam aus dem gottgeliebten Frankreich heim mit einem 

Himmel jtarker, fröhlicher Gefühle im Herzen. Hinter fi) ein großes 

Unglüd, in fi) feimende Wonne in voller Triebkraft, vor fi) Zufunfts- 
land. Vernichtet, verflärt war die Sünde durch die vergebende Kraft der 
Liebe. Wie ein junger Baum, der den Schauern eines erjten Ungewitters 
fiegreich getroßt, feine Arme hinaufredt in den blauen Himmel, in den 

er wachſen will. Einem nimmer zu erjchöpfendem Fruchtboden gleicht ein 
Herz in Liebe und Treue. 

Vier Treppen hoch in der Landsbergerftraße. Ein Iuftig Wohnen 
war das. Hoch über dem Ameifengewimmel Heiner Ängſte und Gefühle. 

Über das Dad kommt die alte Frau mit der Katze. Wie bie Naben 
zum Elias mit Speife und Tranf. Ein trauliches Verſteck. Welt ab. 
Die Einſamkeit hat feine Schreden. Es ift etwas da zu hüten und zu 
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bedenfen. Und die wunderbar Heinen Sachen! und die feligfügen Ahnungen 
des Kommenden, der Morgenröte. — 

Früh, wenn ber Tag ein frifch Gefiht hat — auf der Gaſſe fchlafen 
no die Fußtritte —, fo früh trägt fie ihre wonnige Laſt in den Hain. 
Der Morgentraum hütet das Geheimnis, und aus den Blumen ſchauen 
Kinderaugen. Mit mwunberliebem Lächeln grüßen fie. Wie die Königin 
die Krone, trägt fie das Kind. Und die jungen Zweige neigen fich ihrer 
Herrlichkeit. Die Vögel jubilieren einen Auferftehungshor. Und in ihrer 
verlaſſenen Einfamfeit breitet fie die Arme der Sonne entgegen. 

Der Hohfommer legt fi) auf die Dächer. Die Schiefer brennen 
unter dem Fuße. In heißen Schwingungen zittert die Luft durch bie 
Vorhänge. Heiß und verfchmachtet ift die Sehnſucht. Die Nacht bringt 
Linderung. Flirre, fühle Strahlen grüßen die arme Seele, die erfchüttert 
von der wehen MWonne fremder Schmerzen fich allein findet. 

Alle find gegangen. Von drüben fingts: Für die Zeit, da du ge: 
liebt mich haft... Immer wieder und leifer, wie ein Schluchzen. Nein. 

Das kann nicht wahr fein. Eher ftürzte der Himmel über der befruchteten 

Erde zufammen und erjtict im wütenden Griff das Leben felbit. Dagegen 

bäumt ſich die Scham, die Angft, die Liebe. Das kann nicht. Iſt nicht. — 

Die heiße Gewalt fommt über fie. Alle gingen. Und ihre Stunde 
it gefommen. Die Not ijt groß. Sie rafft die weißen Tücher. Schwer 

fchleppt fie fi über das Dach zu der alten Frau. 
Herrgott! So ſchwer muß Wonne büßen! Zerrifien in Hilflofer 

Qual, wie ein zertretenes Tier. Die zerarbeitete, verquälte Naht! Nimmt 
fie ein Ende? Mit der ganzen Kraft des Mollens und Ertragens wird 
der Kampf geführt. In ftummer Lautlofigkeit. Mit voller Gegenwärtig. 
feit des Vergangenen. Der Überreihtum der Gefühle, des in Geiſt und 
Leiblichfeit Erlebten drängt fih in den zitternden Raum von Stunden. 
Aufgewühlt bis ins Innerfte, leidenschaftlich gelöft in Liebe und Schmerzen. 

Die harte Not des Leibes, wie einen auserwählten Trank fchlürfend, in 
heiliger Ertafe dem geheimen Walten des Werdens hingegeben. 

Dis die Knospe ſich aufthut. 
Drangvoll flutend, lichtbegehrend wuchtet fichs machtvoll aus dem 

heiligen Geheimnis des Mutterleibes hervor, tiefite, heiligfte Schauer der 

Gewürdigten erichließend, die der Gottheit des Lebens das feligjte Opfer 
entgegenhält: das Find. 

Am ſelben Tage nahm der Vater im fernen, gottverfluchten Fran: 
reih ein ander Weib. 

— X I 9 



U dem Gejamttitel „Bom Baume der Erkenntnis" giebt Paul von GiZndi im 

Verlage von Ferd. Dümmler in Berlin eine Reihe von Bänden heraus, die einft 

eine ſtolze Encyclopädie des Menjchengeiites bilden werben. Als „Fragmente zur Ethif 

und Pindologie aus der Weltlitteratur” bezeichnet er fein Sammelwerk. Zwei Bände 

liegen bisher vor. Der erite, „Grundprobleme“, erſchien 1895, und erlebte 1898 die 

erfte Neuauflage; der zweite, „Das Weib“, erichien 1898. Beides find ftarfe Bände von 

800 Seiten (M. 7,50, geb. M. 10,—.) Das Erjcheinen weiterer Bände, in fi ab: 

geſchloſſen wie die anderen, fteht bevor. 

Es gewährt Freude, wenn man unter den vielen wifjenfhaftlichen Erjcheinungen 

Büchern begegnet, die man mit gutem Gewiſſen einem größeren Bublitum empfehlen 

kann. Man muß das Giiydifche Unternehmen empfehlen als ein Kompendium des 

Wiffens vom Leben. Wirklich, fprudelndes, riefelndes Leben iſt es, das uns hier zu 

belaujchen erlaubt ift. Daß die Fragmente ohne Vermittelungen des Sammlers moſaik— 

artig aneinandergereiht find, daß Meinung gegen Meinung fi ausjpielt, frei, unfommen: 
tiert, das ift ein großer Vorzug des Werks, den ich entſchieden gegen einzelne Kritiker 
ſowohl wie gegen den Herausgeber jelbft in Schu nehmen muß, der ſich gewiflermaßen 

entichuldigt, daß er fi das in zwei Jahrzehnten gefammelte Material hat über den 

Kopf wachſen laſſen, ſodaß es ihm felbft in nächſter Zukunft nicht vergönnt fein werde, 

dasjelbe „als den Robftoff für eine auf empirischer Grundlage ruhende, die Anſchauungen 

aller Bölfer und Zeiten berüdjichtigende Ethit zu verwenden." D, o, mir graut vor 
dem ethiſchen Extralt, vor der „Gemittelten” der Erfahrungsethit, die den föltlich ein: 

feitigen Kampfwahrheiten unferer Denker die Spitzen abbricht und die wilden Nenner zu 

ödem Anftande zwingen möchte. Ich hoffe, Paul von Gizydi ift die Luft ber ethiſchen 
„Berarbeitung” vergangen, als er fein Sammelwerk jo nett und rund zufammenjah. 

Es leuchtet ja fogar feine Freude an dem Leben, das in dem erjten Bande eingejchlofien 

iit, aus dem Vorwort, dad er der eriten Auflage vorausſchickte. ES heißt da — und 

ich ſetze dieſe Worte als die beite Empfehlung des Werts hierher: „Wenn ed mir ge 

lungen ijt, was mir bei der Zufammenitellung des Werts als Ziel vorſchwebte, jo wird 
ber Leſer aus diefen Blättern einen Wiederhall jenes taufendftimmigen Chors von Froh— 

loden und Seufzern, von Jubel und Wehllagen vernehmen, welche die großen, nie ge: 

löften Nätjel des Lebens den edelſten und lauterften Menjchenherzen feit Jahrtaufenden 
erpreßt haben. Er wird Menſchen aller Zeiten und Kulturftufen und Repräjentanten 

der wichtigiten Länder und Nationen in den ihren Lebensverhältniffen und Erkenntniſſen 

entiprechenden Bildern, Formeln und Symbolen ihre Borftellungen von Glück und 

Tugend, von Wert und Ziel des Lebens ausiprecdhen, er wird fie teild im triumphierenden 

Tone gläubiger Gewißheit, teil mit von Zweifeln und Nefignation gebämpfter Stimme 

die großen Fragen des Menfchenlebens beantworten hören: „Woher find wir?" „Was 

follen wir bier auf Erden?” „Wie können wir felig werden?" Cr wird durch die im 

üppigiten Schmud einer ausfchweifenden Phantafie ftrahlenden Traumländer der bienieden 
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unbefriedigten Wünſche und ungeftillten Hoffnungen wandeln, durd Regionen, für melde 
der unermehliche fterngefhmüdte Weltraum feinen geographiih oder aftronomifch bes 
ftimmbaren Ort darbietet, und die dennoh in dem Mikrokosmos bed vergänglichen 

Menſchenherzens ihre ewigen, lichtprangenden Wohnungen aufgeihlagen haben. Er wird 
aud an bie Thore jenes von Stöhnen, Seufzern und Flühen wieberhallenden Landes 

pochen, das die Furcht in jchuldbemußten, zitternden Menfchenherzen geſchaffen Hat. 
Jubelnder, ſiegesgewiſſer Glaube wird unmittelbar fühlen, ſpöttiſchem Zweifel gegenüber: 
treten; frohe Lebensluft unbeilbarem, nad) enbgiltigem Verlöſchen der Exiſtenz ver: 

fangendem Weltſchmerz; der bilderreiche, an praftifche Berhältnifie fih anlehnende Sinn: 

ſpruch der Volksmoral der abftraften, für den Kampf der Geifter mohlgefeilten Sentenz 

des Schulphilofophen.” — So knapp wie deutlich ift bie Fülle de in den „rund: 

problemen” niedergelegten Materials getennzeichnet durch die einfache Nennung der zwölf 

Hauptabfhnitte, in die das Werk gegliedert ift: Glauben und Forſchen. — Wunder und 
Geſetz. — Des Menſchen 208; Optimismus und Pelfimismus. — Glüd. — Volts- 
tũmliche Moralanfhauungen. — Theologifche und philoſophiſche Moralanfhauungen. — 

Verſchiedene Göttervorftellungen. — Monotheismus, Pantheismus, Atheismus. — Das 

Übel in der Welt. Theodicee. — Willensfreiheit und PDeterminismus. — Der Tod. 

— Zenfeits. — In den einzelnen Hauptabichnitten läßt uns der Sammler Ausgang 

vom Allgemeinen nehmen und löſt dann jedes ſehr geichidt in feine Unterfragen auf. 

Damit gelingt ihm ein angenehm wie Spiel jcheinendes Unterrichten bes Leſers. 

Noch mehr erfreut durch fein Leben der zweite Aft vom „Baume der Erfenntnis“, 

der Band „Das Weib“. Kaum irgend ein anderes Thema dürfte ben Leſer, ob er 

Mann oder Frau fei, jo ein dides Buch hindurch feffeln, wie es diefes thut, ſelbſt wo 

es in diefer objektiven und wiſſenſchaftlichen Abficht fich giebt wie hier. In diefen Band 
ift das Echo der Leiden und Freuden eingeichloffen, die an die Erfcheinung „Weib“ ge: 

bunden find. Unzählige Männer und aud) viele rauen fprechen fi da gründlid) aus; 

„die einen mit ihrer Liebe, die andern mit ihrem Haß“, und mitten drin die Verſuche 

fühler Erkenntnis. D, es liegt viel Wunderbares, Entzüdendes, Bernünftiges, Augen: 

öffnendes zwilchen den beiden Erfenntnisgrenzen, den goldnen Jugendefeleien und den 

Verwünfhungen verjtopfter Mifogynen. Hier Erhebendes, dort Beſchämendes; hier für 

den Mann, dort für die Frau. Es zeigt ſich aud auf diefem Gebiete an dem Urteil 

vieler Weifen, daß man doch am beften dran ijt, wenn man fid) der Welt, und alſo 

auch der Frau gegenüber verhält wie ein gejunder Magen zu den Speifen, die er fid) 

zuführt. Das Facit aus der bunten Menge der Urteile dürfte fein: bei Lichte betrachtet 
ift doc) eigentlich das Weib ein recht annehmbares Geſchöpf, ebenfo wie der Mann. Und 

das ift nicht einmal ſpaßhaft gemeint. Der Mann ift wirflid fein gejunder Magen, 

der fi) ewig an ben Bosheiten des Weibes verjtopft zeigt. Bei dem Jammern über 

die nferiorität des Weibes vergißt der Ungerechte, wie jehr es dem Manne das Piedeital 
feiner Größe iſt; es ift groß durch Imponderabilien, es entäufert ſich felbjt und nimmt 

Mannsgeftalt an, indem es Größe zeugt durd; den Mann, den es zum Höchſten zu 

loden weiß. Freilich, wir neigen bei alledem mitleidig daS Haupt vor dem Mann, der 

mit Pech gefegnet ift. Aber es giebt eben auch Männer, die Pech find, und der Menſch, 

der jehen kann, wie fehr doch in allem Handwerksmache obenauf ijt, wie jelbit michelangeleite 
Gewalt und die höchſten Äußerungen der Schönheit gegen den Ning der untergeordneten 

Geifter nicht auffommen können und wie alles im Zeichen der Mittelmäßigfeit fteht, der 
iſt nicht geneigt, unter dem Imperium des Mannes alles als wohlbeitellt anzujehen. 

-Die Überlegenheit des Mannes auf vielen herrlichen Gebieten fteht feit; aber es ſteht 
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dem die erfte Zigarre rauchenden Konfirmanden und der auch jpäterhin befinnungslofen 

männlichen „Dutendware der Natur“ nicht gut, daß fie fich den Überlegenheitstitel an- 
eignen, mit dem heroiſche Thaten einzelne aus dem Geſchlecht zierten, und den dieſe 

einzelnen fich errangen im Bunde gegen den allgemeinen Geijt; und es bebeutet Be: 

ſchränktheit des Mannes, wenn er die Aufgaben der anderen Sphäre nicht voll zu 

würdigen weiß. — Die befte Lehre, die man aus der frauen und Männerfrage ziehen 
Tann, bleibt doch allemege — für die Männer: ſeid männlih! — für die Frauen: feid 

weiblih! — In der Anwendung diejer Lehre auf die Einzelfragen liegt die Verjtändigung 

und das Heil. 

In dem Buche von Paul von Gifydi wird ein Teil biefer Menſchheitsfragen 
behandelt in den vier großen Abfchnitten: Allgemeine Piychologie des Weibes. — Die 
Liebe. — Ehe und Mutterſchaft. — Proftitution. — Der Umfang bes Bandes erlaubte 

e3 nicht, dab auf bie Fragen der Frauenemancipation und bie damit unmittelbar ver- 

fnüpften Probleme der Frauenarbeit eingegangen wurde. Die eigentliche „Frauenfrage“ 
wird jo erft in einem weiteren Bande die nötige Berüdfichtigung finden können. 

Es handelt ſich mir bei dem Giäydifhen Unternehmen nit um eine Beſprechung 
im Sinne der fo beliebten Aitflugheit, fondern um eine wirflihe Empfehlung. Denn 

nicht allein erfreut es, das, was über die großen Menjchheitsfragen gedacht und aus: 
geſprochen worben, nebeneinandergeihichtet zu jehen; dankbar ift aud des Sammlers 
deshalb zu gedenken, weil feinem Geſchick und feiner Mühe fihtbar der Stempel individuellen 

Geiftes aufgeprägt ift. Wer die beiden vorliegenden Bände fennen lernte, wirb mit 
Freuden die weiteren Verdffentlihungen aufnehmen. 

Wilhelm Spohr (Friebrihshagen). 

f Pesıı 

RR 
ri: 

* an 

Deutsche Lyrik. 

Gruß in der Hadıt. 

Dis Fenſter ſchau ich ftill hinaus. | Im Dorfe wacht ein müdes Licht; 
Der Wind geht mummelnd durch die lacht, | Es winft mir wie ein frommer Gruf 

Und auf die Erde riefelt leif’ Aus einer nadhtgequälten Bruft, 

Der Bäume weiße Blütenpradt. Die ſchlafen will und wachen muß. 
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Du Ende. 
2 ift mein höchftes Glück zerfchlagen, | So fühl ich noch in meiner Seele 
Zu Ende, was id fühn erträumt! Dein fonnenflares Ange glüh'n, 
Und wie nad fonnenhellen Tagen So fühl ih no in meine Seele 

Ein goldner Glanz die Welt umfäumt: | Die Deine heiß hinüberzieh'n. 

Kiel. Wilhelm £obfien. 

Morgendämmerung. 

Bleibe! — od; liegt der ſchlafenden Nacht träumender Duft auf uns! 
Noch fah der.Sonne ftrahlend Gefidyt nicht das geheiligte Lager 
Unferer £iebe! 

Bleibe! Noch ift mein glübender Mund bebenden Sehnens voll! 
Noch fprach des Tages zwingende Pflicht nicht ihr befehlendes Wort: 

Genug! — — — Bleibe!! 

Beue. 
Hase mid} fortgeſchlichen vom Lager des fchlafenden Gatten 

Und ruh dir im Arme — während der Sünde drohender Schatten 

Sermalmt mein Berz! 

Kann dir nicht preffen den zudenden Mund auf den deinen, 

Kann dir ins Ange nicht fehn — muß fchluchzen und weinen 

Dor Scham und vor Schmerz! 

Werde den rofigen Mund meines Kindes nun nimmermehr füfjen, 

Werde das Kind und den Gatten auf ewig verlaffen mäffen, — — 
Hilf mir, mein Gott! — 

Berlin. Wilhelmine Rindt. 

Vergiß. 
Die alte goldne Zeit vergiß. Frausommer, die blühende, lächelnde frau, 
Caß ab von Sorgen und Sehnen, Ihr bleiben und blaffen die Koden 
Die Thränen von meiner Wimper füß, | Der Regen wird Schnee und Reif der Tau, 
Die heifen Chränen! Bald fliegen die Sloden! 

Auch unfer junges Glüd zerriß, 
Was foll darnad das Sehnen? 
Die Thränen von meiner Wimper küß, 

Die heifen Chränen! 
Göttingen. Levin Ludwig Shüding. 
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Das KFoͤelfräulein. 

Stahlende Wärme und Sonnenſchein! | Der Burſche verneigt ſich nochmals 

£eife flüftert der Buchenhain. und fenft 

Über die Felder reitet facht Den Bli® zur Erde und finnt und denft: 

Ein Edelfräulein in Glanz und Pradt. | „Das ift Herrendienft, da muß man fich 
Die Wangen find wie Mildy und Biut, fhmiegen ....“ 

Im Auge tront lebend’ge Glut. Und feine füfjenden £ippen liegen 
Sie fühlt ſich fo einfam anf der Welt .... | Auf den £ippen der jungen Maid, — 

In gold’nen Ahren rauſcht das Seld. Es raufcht ihr dunfles, langes Kleid. 

Dod wie's gejiemt dem Unterhan 

Kommt ihr auf ftillen, fonnigen Wegen | Küßt er noch unterwürfig dann 

Singend ein Bauernburfch entgegen, Den feinen Schuh im blanfen Bügel 

Steht gar tief den breiten Hut, Und legt ihr zurecht die rehbraunen Hügel. 

Wie man’s vor der Herrſchaft thut. Sie aber ftreihelt in fröhlicher Laune 

Doch das Fräulein lacht und ruft — Mit weichen Singern fein Kinn, das 
Und ihre Gerte ſchwirrt durch die Kuft, braune, 
Und ihre Stimme Plingt fo hell: Und fchaut ihm tief in’s Augenpaar: 
„Fürwahr, du bift nicht übel, Gefell! „Ein hübfcher Burfche bift du fürwahr!“ 

Komm doc näher und küſſe mich!“ Und reitet weiter und fchaut ihm nach 

Doc; tief verneigt der Burfche fid: Und finnt und manches tiefe Ach! 

Entringt fidy ihres Herzen's Gründen. 

j . „I mid, wenn zu küſſen fo verftünden 

„Mit Derland, Ener Gnaden, id; Rab Die jungen Herrn aus unf'rem Gefchlechte! 
eine Braut ....” 

Der Bauernburfch, der wär der Rechte!“ 
„Ei, ei”, fo lacht das Fräulein laut, ſch 

„Das ſchadet doc nichts, fo viel ich wei!" | Strahlende Wärme und Sonnenſchein! 

Ihr Auge glänzt, ihre Wange wird heiß, Leiſe flüftert der Buchenhaiıt. 

Ihre Zähne blinfen wie Elfenbein: Über die Felder reitet fadıt 

„So willft du mir nicht gefällig fein?“ | Ein Edelfräulein und lacht .... 

£ntfow. Hanns Weber. 

an fdläft. 

Pan ſchläft. 

Swifchen dem dichten Geftrüpp feiner Brufthaare 

weiden Elefantenherden. 

Auf den Musfelhödern feiner Schenfel 

brütet iiber dem gelben Haldenfraut 

die Mittagshite. 
Jetzt zuckt im Schlaf fein Iinfer Fleiner Singer 

und 

ein Erdbeben 

erfchüttert die japaniſche Inſelwelt. 
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Ich 
betrachte ihn vergnügt, 

kitzle ihn dann ein wenig mit dem rechten Curm des Ulmer Münſters 
im linken Naſenloch — 

er erwacht nicht. 

Ich gebe ihm einen Fußtritt, 

fpringe über ihn hinüber 

und laufe davon. 
Jalan. Karl Strobl. 

Dann bift du ſchön — 

ern dein Gefühl dir über’s Antlig flimmert 
Und deine Seele darin leuchtet, bebt, 

Tiefrot —, wenn deine blafjen Hände zittern 

Und alles dir fi mir entgegen hebt; 

Wenn das in deinen Augen, Schläfen mündet, 

Was ftill ein Winfel deines Herzens trug — 

Wenn du Fein Wort weißt, das uns tief genug 
Die BHeiligfeit des Angenblides kündet: 

Dann bift du ſchön .. 

Pr. Ströhen. Karl Röttger. 

Dresdner Theaterbrief. 
u“ Hofbühne Hatte, um den vorjährigen „Shakeſpeare-Cyklus“ einigermaßen zu 

ergänzen, einen „Eyflus der Römerdramen” in Ausficht geſtellt. Bis jegt 

(gegen Ende März) ijt aber nur „Coriolanus“” zur Vorführung gelangt, allerdings in 
einer jehr tüchtigen Neueinftudierung. Für den Helden diefer Tragödie bed Ariftofratis: 

mus bringt Hugo Walded alles Erforderliche mit. In der Erſcheinung von untadeliger 

Würde und glänzender Ritterlichkeit, durchdringt er fein Spiel allerorten mit jener tief» 

empfundenen Wahrhaftigkeit, die dem Charakter des Coriolanus eben feine bejondere 

Schönheit giebt. Denn diefer Mann ift ohne Züge, er jteht darüber; Tügen und 
Ihmeicheln, das überläßt ein Coriolan dem Pöbel. Und fo ftellt ifn Walded aud) dar. 

Auf gleicher Höhe fteht die Bolumnia Pauline Ulrich's. on den beiden Tribunen 

zeichnete fih Froböfe durch fcharfe Charakterifierung feines Sicinius VBelutus aus, 

während Wiene aus dem Brutus einen efelhaften Hauswurft machte. Über die 

Inſzenierung möchte ich erſt berichten, wen ich auch die übrigen Römerdramen gejehen habe. 

Die Gefellihaft. XVI. — 8b I. — 2% 9 
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Deute nur die Bemerlung, daf Dekorationen, Koſtüme x. zwar zum Teil wunderſchön 

waren, aber viel mehr an das Nom der Kaijerzeit erinnerten, als an ben Heinen, um 

fein Dafein ringenden „Stadtftant”. Weshalb die Volsker ala eine Art Barbaren, mit 

Fellen, frummen Säbeln ꝛc. berausftaffiert erfcheinen mußten, ift mir auch nicht Mar 
geworden. Die Volsler waren möglicherweiſe fogar das fultiviertere Volk; denn ber 
Schwächere ift befanntlic nicht immer der Schlechter. 

AS nahträglihen Faſchingsſpaß brachte uns die Hofbühne einen tollen Schwank: 

„Der Hochzeitstag” von Wilh. Wolters und Königsbrun-Schaup. Die beiden 

Autoren find Dresdner. Wolters ift als erfolgreicher dramatifcher Autor auch dem großen 
Publikum befannt. Dagegen waren die Dichtungen Königsbrun-Schaup's bis jet mehr 
in engeren, litterariichen oder wenigitens „bücherfrenndlichen“ Kreifen bekannt und geſchätzt; 
von den unruhigen Stätten, wo Theaterluft weht, hat ſich der ftille Poet bisher fern 

gehalten. 

Die Werke, die feine litterariſche Stellung ſchufen und befeitigten, find, wie Ihre 

Leſer wiſſen dürften, die beiden Romane „Die Bogumilen” und „Hundstagszauber”. 

Dod) hat er auch Mirden und Gedichte herausgegeben, die ebenſo wie feine Romane den 

feinen Künjtler widerſpiegeln. — Wolters ift ja auch in erjter Linie Romancier. Auf der 

Bühne fahte er zuerit mit feinem Luſtſpiel „Tragiſche Konflitte” jeften Fuß; an dielen 

Erfolg ſchloß ſich eine Neihe ähnlicher; zuletzt ſahen wir hier Wolters Übertragung des 

„Advofaten Batelin”, mit dem köſtlichen Ihimig in ber Titelrolie, 

Diesmal haben nun die beiden heimijchen Autoren von eincın litterariichen End: 

zweck gänzlich abgefehen. Sie wollten einen recht flotten, Iuftigen Schwank ſchreiben, 

und das ijt ihnen denn aud gelungen. Alles bat gelacht, die gefamte Stritif an der 
Spitze, und mit diefer Feſtſtellung kann ih mein Neferat über den „Hochzeitstag” als 

‚beendet anjehen. 

Um Baul Heyfe’s 70. Geburtstag zu feiern, gab man im Schaufpielhaufe jein 
befanntes Schaufpiel „Hans Lange”. Es „ſteht“ ja im unferem Spielplan, und die 

braven Abonnenten erfreuen ſich noch immer an den biedermännifchen Allüren des 

Theaterbauern aus Lanzfe. Doch amgefichts des fefflihen Anlaſſes wäre es übel ans 

gebracht, auf die techniichen Mängel, auf das PBeraltete und Verblaßte diejes Stüdes 

hinzuweiſen. Aber das darf hier wohl ausgefprochen werden, daß Heyfe immerhin befiere 

Stüde geichrieben hat, als diefes in der Gunſt des bekanntlich unberechenbaren Theater: 

publifums noch immer fortlebende Schaufpiel. Dieje Ehrung war doc) etwas fehr billig 
und bequem. 

Die „Litterarifche Geſellſchaft“, die im VBorjahre mit einer Aufführung von 

Halbes „Jugend“ eine ſchon faft verjährte Schuld der Dresdner Bühnen abzuzahlen 

verfuchte, ſchwang ſich diesmal zu einer Daritellung von Hugo von Hofnannsthals 

„Hochzeit der Sobeide" im hiefigen Refidenztheater auf. Es mar eine Matinde, 

das Bublitum gewählt, aufmerkſam und Titterariich nicht unvorbereitet — aber 'man blieb 

doch der Dichtung gegenüber recht kühl. Es it dem Wiener „Parnaſſien“ HYofmanns: 

thal hur teilweife gelungen, der an ſich redjt fpärlichen und von Banalität nicht ganz 
freien Dandlung den idealen Duft der Märchenferne zu geben. Scheinbar richtet ſich 
vor den Geſtalten des Drama jene gläferne Wand auf, die „Traum und Wachen 
ſcheidet“. ber e3 ift dod) mehr ein koſtbares Schaufenſter oder etwa ein ſchön Filberig 
getöntes Glas, ald die durchſithtige Htherwand des echten, apolliniſch Maren Traumes. 

Das künſtleriſche Mittel zu folder Traum: und Märchenwirkung ift Hier vor allem die 

Sprade. Hofmannsthal ift in gewiſſem Sinne ein Grillparzer-Epigone. Ihm fehlt 
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zwar bis jet die tiefe dionyſiſche Unterftrömung, bie des öſierreichiſchen Altmeiſters 
Dichtungen fo heiß und leidenschaftlich durchflutet; deſto mehr ſcheint ihm das Formale bei 

Grillparger Vorbild geweſen zu fein. Die Hofmannsthalfche Diftien it anmutig, aber 
moch wenig ſelbſtändig; es begegnen uns da wiebsrhoit deutliche Maffiter-Memirigengen. 
Ia, foger der einit fo hoch gefeierke, jept cher uterichäfte Friebrid) Hafız, uf im 
Zufommenhange mit vieler „Hodhyeit der Sobelde“ genannt werben. Der Yungwiener 
Sofmanmsthal fieht eben, jo eigenartig er als Lyriker iſt, mit feinem dramatiſchen 
Schafen durchweg isn Zuge Heimifcher Überlieferung. Die zarte und weltferne Dichtung 
enthält freilich auch ein reales, modernes Element. Man befindet füch den ganzen zweiten 
Alt hiudurch im einer gemeinen Schacherwelt, und durch den Geruch non Sandelholz und 
Rofen bringt zumeilen ein ſehr unaromatiſches Börjenmallerparfüm, das natürlich bei 

der Aufführung viel merkbarer wird, als bei ſtiller Lektüre. 
Die Aufführung der Sobelde“ durch Mitglieber unferer beiden Schurfpielbühnen 

»erbient aufrichlig gelobt zu werben. Mor allem fei der BDarfteller bed „reichen Sauf: 
aanns“ and Sternſehers, Mbolf Winds, mit allen Ghren genamnt. «Gr ſprach Die 
hũbſchen Verſe Zing aind ſinnvoll, auch fein Spiel bewies wieder, daß gute burgthenter: 

liche Schulung boch nicht zu verachten ift. Der ftreblame Künſtler hatte außerbem nod) 

Die Loft ber Regie übernommen. Feilen Poli fand in ber Sobelde eine ihrem 
darftelleriſchen Weſen — fie eignet Fi beſonders für bie Ejthers, die Meliſanden, Die 
2uifen, kurz, Fr deibenbe, ätherifche Geſchöpfe — ganz Fongeninte Geftalt. Cine 
glänzende Leiftung war ber Schalnaſſor ded Herrn Men‘. Jener Wucherer, ber wlirdige 

Vater bed Lumpen Ganem, it übrigens die am jchärfiten gezeichnete Figur bed Stückes, 
aber zugleich freilich biejenige, welche bie märkhenhafte Stimmung am meiften yerreißt. 

Frau Windes fah als Güliftane prachtvoll aus. Bon ben Mitgliebern des Nefidenz: 

theaters fei bier Herr Heinz Willfried (Ganem) genannt, ein Schaufpieler von noch 

unausgereiften, aber vielfprehendem Talent, der von A. von Berger an die neue 

Hamburger Schaufpielbühne berufen worden ijt. 

Selbitverjtändlih giebt man am Nefidenztheater jeit dem 1. März Tag für Tag 
Blumenthals „Als ih wiederfam”, mit dem ewig jungen Praditferl Schweighofer 
in ber Titelrolle. Entgegen der allgemeinen kritiſchen Anfiht bin ich übrigens der 
fegerifhen Meinung, daß diefe Fortſetzung des berüchtigten „weißen Röß'ls“ ganz ent: 

ſchieden befler ift als „des Rößl's eriter Teil”. Für die Wirtin haben wir hier eine 

Darftellerin, Gufti Brandt, die nad) meinem Gefühl die berühmte Jenny Groß ſehr 

in den Schatten ftellt. 

Berühmten ausländiſchen Schaufpielgäften weiſt man in Dresden gewöhnlich das 
Opernhaus an, wohl in der Hoffnung, ber größere Saal werde ſich entſprechend 

füllen. Aber diefe Hoffnung hat bis jetzt faft immer getrogen. So ſehr der Durch— 

Ächnitts-Dresbner in ferner notorifchen Bildungsmeierei für alles Fremde ſchwärmt, fo 

angern rißfiert er fein Geld an ungewiſſe Kunſtfreuden. Da geht er dann Fieber moch⸗ 

aals in bie „Zugend von heute”, die fo jehr ein Leibſtück des Spiehbürgertumß geworden 

iſt, daß ich mich beängftigt fragen muß, ob äch nicht an ber luſtigen Komödie body zu 

viel Gutes gejehen? Übrigens kann man den Dresbnern kaum einen Vorwurf machen, 
mern fie zu itafienifchen und franzöfiichen Gaſtſpielen nicht in hellen Schaven herbei. 

frömen. Die Preife der Plutze Find faft verboppelt; in ben oberen Rängen ber Oper 
tonn mon bad geiprochene Wort ſchwer werftehen — wenn man aud) ber betreffenden 

fremden Sprache mächtig wäre. So durfte man fi nicht wundern, daß auch Ermete 
Novelli vor halb Ieerem Haufe fpielte. Er trat an zwei Abenden auf, als Ludwig XL 

9* 

- 
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in Cafimir Delavigue'S ſchier fiebzig Jahre altem Schauerftüd, und dann als Petruchio 
in der „gezähmten Widerjpenftigen“. 

Ich habe Novelli's reihshauptftäbtiiche Triumphe in mehreren Berliner Tages- 

blättern verfolgt, und nachdem ich ihn ſelbſt geiehen habe, bin ich verwundert darüber, 

wie wenig man das MWefentliche feiner Kunſt erkannt zu haben fcheint. Im Gegenſatze 
zu Zacconi iſt Novelli viel weniger Berift als Stylift, und ferner ift er fo fehr 

Humorift, taß der Schwerpunft feiner fchaufpielerifhen Bedeutung ganz entſchieden 
nad) dieſer Seite Hin zu liegen ſcheint. Wohl erfaßt er 3. B. den pathologiichen Kern 

einer Geitalt wie Ludwig XI, aber er begnügt fich nicht mit ber veriftiichen Wiedergabe 
des Krankheitsbildes. Er malt mit großen feiten Strichen; fchon feine Masfe ift fo 

angelegt. So ftreift er denn auch mandmal die Grenze der Karrifatur. Und Humoriſt, 
ja Komifer ift er fo fehr, daß er manchmal mehr über der Rolle zu ftehen geneigt iſt, 

als die mobere Kunftauffaffung es erlaubt. Er fieht dann aus, als wollte er und etwa 
zurufen: „Angftigt euch nicht, ich bin ja gar nicht diefer alte Teufel — ich bin Ermete 
Novelli, der euch mit der Verführung des Tyrannen ein Vergnügen bereiten will.“ Hat 

man fi aber an dieſe zugleich ftylifierende und humoriſtiſche Darftellungsweije des 
italienifchen Gaftes gewöhnt, fo folgt man feinem Spiele mit ungefchmälter Bewunderung. 

Man fah an diefen Abenden mehrere unferer Schaufpieler unter dem Publikum 

des Dpernhaujes. Hoffentlich werden die Dresdner Mimen dem Jtaliener nichts abguden 

wollen. Denn mas Novelli wagen darf, würde bei einem heimifchen deutſchen Künſtler 
— jtehe er nun tiefer oder höher als der Fremde — jedenfalls von recht fataler 
Wirkung fein. Ermete Novelli iſt ein fehr intereflanter Schauſpieler; aber ein Lehrer 

darf er uns nicht werden. Styl, Nationalität, Temperament, bedingten bier eine Kunſt, 

die für uns exotiſch bleiben muß. Bodo Wildberg. 

R — 
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D" Blumenthaliaden, die fiebenmal in jeder Woche auf den deutichen Bühnen den 

am Geijte ſchwachen und am Gelde Ffräftigen Mitbürgern als ncarnation des 
deutſchen Geifteslebens verabfolgt werden, wollen den unaufhaltiamen Zug ind Variete 

nicht mehr hemmen. Liegt das an Blumenthal oder am Publitum oder am Variete? 

Iſt Blumenthal nicht mehr ſeicht genug? Ganz ernithaft gelagt, ich glaube, daß die 

Zeit nicht mehr fern liegt, in der man jedem Befucher eines Hauſes, das mit dem ehe 

maligen „Theater“ nicht alle Ähnlichkeit aufgeben will, eine Art Fünftferifchen, will 
fagen: menſchlichen Abiturientenzeugnifles abverlangen muß, bevor er bineingelaffen wird. 

So viel Korpsgeift wird doch noch in den paar Intelligenten vorhanden fein, daß fie 

enblih fi zu wehren beginnen gegen bie graffierende Verblödung. Der Kompromiß- 

Verſuche jollen genügend gemacht worden fein. Geht es nicht mit Biegen, nun, jo gebe 

es mit Brechen! ... 
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Mar Dreyer, altruiftiih wie er nun einmal ift, fcheint der Anſicht zu fein, 

daß man mit der Kompromißlerei noch am beiten fährt. Dreyer macht es fich allerdings 

fo bequem, als e8 nur gehen will. Er mag fich nicht zum Erzieher berufen fühlen und 

fchmiegt ſich recht wader den lauen Inſtinkten der Vielen an. So bemeift es bie neueite 

Frucht feiner Mufe: „Der Probekandidat“. Ein eigenes, perfönliches Empfinden hat 

Dreyer niemals beſeſſen; jelbit feine beite Dichtung „Drei“, voll intimer Ginzelheiten 

und zwingenden Stimmungsjaubers, bat ihn nur als einen feinen, fchmiegfamen An: 

empfinder gezeigt, deifen Seele aus den Präparaten bes Lebens, das heikt: fremder 

Kunft mehr gejhöpft hat als aus dem eigenen, innerlichen Leben. Herr Dreyer, dem 

bie Zeitungen jetzt wohl das Epitheton des berühmten Dramatilers nicht mehr verweigern, 

ift inzwiſchen fünftleriih in fo hohem Grabe verwahrloft, da er ſich ohne fchämiges 

Erröten einige ehrliche Derbheiten gefallen laffen muß. Den Tiefpunft erreichte er, troß 

der argen voraufgegangenen Späßchen, im „Probekandidaten“. Denn bier tritt er gar 

prätenziös auf; er wollte uns einen Helden bejcheeren. Das Heldenhafte ift aber nicht 

die Stärke Dreyers, mie es ſcheint. Und in ber That, das Heldentum feine Kandidaten 

dem ber Darwinismus ald Iodendes deal befreiter Weltauffafjung aufgegangen ift, 
reicht gerabe bis an die feichtefte Oberfläche des philiſtroſeſten Liberalismus. Man darf 

vielleicht dieje8 Machwerk Dreyers als die typijche Verdichtung liberaler (verftehen Sie 

das Wort, bitte, in feinem wirklichen Philifterfinne!) Oberflächlichfeit bezeichnen. Eine 

Frage! Sollte dies etwa mit den Erlebnifien der Dreyerfchen Pſyche identifch fein? 

Denn Herr Dreyer wird fähig genug jein, aus ſich felbit heraus zu wiffen, daß jedes 
wirkliche Kunftwert das gebändigte Leben feines Schöpfers it. War aljo Herr 

Dreyer jo unehrlich, uns feinen „Probefandidaten” als Kunſtwerk vorzuſetzen oder dürfen 

wir die zweite Konjequenz ziehen? — Es ſoll aber gejagt werben, daß er auch hier über 

einen warmen Quell hellen Humors verfügt, und daß er mit bemerfenswerter Anappheit 

und Präzifion ein paar ganz vortrefflich gezeichnete Epifoden auf die Beine zu ftellen weiß. 

Eine zweite Großthat, die fich die hieſigen „Vereinigten Theater” in ihrer Ber: 

zweiflung und Sehnſucht nad) gelättigten Kaflenrapporten geleiftet haben, war die über: 

haupt erjte Aufführung von „Ephraims Breite“ von Karl Hauptmann, einem 

Bruder Gerhart Hauptmannd. Wer diefes Bauerndrama in all jeiner troftlofen, epifchen 

Ode fünf lange Akte hindurch über fich ergehen laffen mußte, foll refigniert und ehrlich 

tonftatieren, daß fein Funken perjönlihen (oder glaubt man heut’ noch an eine fozu: 
fagen unperjönliche Kunft?) Empfindens, nicht die leifefte, eigene Schmerzregung ihn zum 

Aufbau diefer tragisch fcheinenden Welt gezwungen haben. Kühl und errechnet, wie die 

Geſchehniſſe aus ihres Erfinders Kopfe famen, Iprechen fie zum Gemüte, das an feinen 

Leiden teilnehmen möchte. Oder vielmehr: Sie ſprechen nicht. Hier ift nur ein müh— 

james, ſchwihendes Herumtaften, eine ädzende Jagd nah dem niemals gelingenden echten 
Ton, voll melodramatiſcher, beinahe unreifer Sentimentalität, die ſtark nad Abficht 

Ihmedt. In langen, fchwerfälligen Zügen ftreiht er mühlam herum, und niemals 
fommt ein Menſch zu ſtande; nit das armieligite Menſchlein wußte feine unfruchtbare 

Seele zu gebären. Das it für jeden fühigen Urteiler Karl Hauptmanns „Ephraims 

Breite”, und es lohnte nicht, über dieſe dilettantiiche Arbeit mehr Worte zu verlieren, 

wenn nicht ein befonderes Moment mitſpräche. Karl ift der Bruder Gerhart Hauptmanns, 

und dieſe enge Verwandtihaft mit einem unferer begabteften und augenblidlid beim 

füßen Pöbel in höchſter Gunft ftehenden Talente hat helfen müſſen, für Karl Haupt: 

mann in unerhörter Weile die Reklametrommel zu ſchlagen. Sollte e8 nicht angezeigt 

fein, den geichäftstundigen Herren das wenig faubere Handwerk zu legen? Ich bin 
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überzeugt, dah Karl Hauptmann daran feinen Teil hat, aber wir haben bier einen bes 

achtenswerten Fall Theatergeſchichte. Der das Parkett füllende Mob bat lange genug im 
dem Zeitungen zu lefen befonnmen, daß mir in Gerhart Hauptmann ein unerhörtes Genie 

befigen, neben dem ſelbſt Gothes Lichtleim armfelig leuchte. So war es des Mobs 

Ehrenjache, andy dem Bruder die ſchuldige Ehrerbietung zu bezeugen, zumal deflen Wert 
ſchon in Sprade und Gewand dem Gefeierten Ähnlich ift. Und Herr Karl Hauptmann 
kann ſich bei dem Breslauer Publitum für einen ungewöhnlidy lauten und rührend ein- 
ftimmigen Erfolg bedanken. Von heute ab gehört alſo Herr Karl Hauptmann zu umferen 

zwingendften, dramatiſchen Autoren; mwürbig des großen Bruders. Man muß baber, 

wenn man vom größlenden Haufen fich wieder mal gang abſeits ftehen fühlt, dem Bor- 

bergelagten noch einiges hinzufügen. Gerhart Hauptmanns befte Aumft ift die feine 
Fahigleit, den Heinften, ärmlichiten Menſchen feiner Heimat ganz ſacht und zwanglos 
tief im daß innerfte Herz zw chen. Er murzelt mit wundervoller Junigkeit und Zärt⸗ 
Iichteit im dem Boden, auf dem feine Wiege ftand. Und das ift eim armfeliges, mit 

unfäglicher Mählal beladenes Völlchen, das er uns jo rührend liebend verftehen gelehrt 
bat. Allerkleinſte Menichentinder, die im ihrem Schmerze nicht ein, nicht aus willen, 
deren Tragif er doch im erichütternde und verfonnene Bilder geprägt hat. Dft jogar 
atmen fie allerperföntichites Empfinden, wie der alte Hilfe, den man vielleicht die innigfte 

Verdichtung bes ganz Meinen, aber rührend ergebenen chriſtlichen Geiftes nennen kann. Man 
fieht, ich ſchränke gewaltig ein; es wäre thöricht und fritiflos, dieſes feine, zärtliche 
Talent den Großen nebenan zu ftellen, wenn es doch jo Hein, fo untermenſchlich Hein 

ift. Es hat aber Fähigkeiten, die einſach eimzigartig find. Dazu gehört die Icharfe, 

umfehlbare Zeichnung des Bodens und feiner Bewohner. Er madt ein paar unſcheinbare 

Striche, und ein ganzes Menfchenkind in feinem hilfloſen Schmerze jteht auf den Beinen. 
Nicht zu unterſchätzen ift feine Fähigkeit der Dialeltbeherrihung, deren außerordentlich 
treue Schmiegfamteit wir Schlefier am hellſten anftaunen. Das ift Gerhart Hauptmann, 

in feines Bruders Blut Icheint fein Tropfen dieſer Vermandbtichaft übergegangen zu fein. 

Karl Hauptmann, der To prätenziös am ſozuſagen „Schleſiſchen“ feithält, daß es ihm 
felbft auf ganz ungeheuerlihe „Echtheiten” nicht ankommt, hat mit dem Seimatboden 

feine Fühlung. Er bat feinen Menſchen nichts Menichliches ablaufchen fönnen. Das wäre 
nach meinem Gefühl fein Fehler, wenn er dafür anderes böte. Aber diefes Andere ift 

Pofe, Lüge und Melodramik. Ich weiß mir von Karl Hauptmann fein Feſt zu erwarten; 

die erite Probe ift binreichend dofumentär. Wenn ich mich ſchließlich getäufcht haben 
follte und die Zukunft befferes lehrte . . . mum, foldje Überraichungen könnten uns heut’ 
aut fein. Joſef Theodor. 
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Adolf Scafheitlin, „Gedichte“, 

2. verb. Auflage. „Saturnifhe Phan— 

tafien“, 2. verb. u. vermehrte Auflage. 

Berlin, S. Rofenbaum. 8°, 

Scafheitlins Bücher haben verhältnis: 

mäßig raſch die zweite Auflage erlebt. Das 
wundert mid. Weder unſerem PBublitum 

noch diefen Büchern hätte ich daS zugetraut. 
Co ſchwere und bejondere Koſt iſt doch 

fonft wenig beliebt. Und in gar nichts 

fommt der Dichter feinen Leſern entgegei, 

weder in feinen Stoffen, noch in jeiner 

Form. Dazu ift er viel zu jehr ein Ab— 

jeitögeher, ein Einfamer. Er ift eine 
PVerjönlichkeit, verachtend, ſchroff, ariito: 

kratiſch, — vielleicht aud) ein wenig fanatifch, 

vielleicht mit Abſicht übertreibend und in 

die Höhe treibend. Schafheitlin ift ſelten 

einfah, und micht immer ift jein Wert 

ausgeglihen. Auch bat er eine Schwere, 

die einem oft wie Schwerfälligfeit ericheinen 

mag. Sicher ſcheint mir, daß er feine 

Melodie hat, wenigftens feine anheimelnde, 

gefangliche, mit dem Rhythmus ſich ver: 

einigende Melodie. Man könnte jagen, daß 
der Rhythmus alles überwuchtet. Es hat 

geradezu den Anjchein, ald leide Schaf: 

heitlin an einer Überfülle. Seine Gedanken 
häufen ſich zu ſehr, und diefe Häufungen 

nehmen feinen Gedichten den ruhigen Fluß, 

die klare, Schöne Linie und Durchſichtigleit. 
Sie laſſen die ausgegohrene Form nicht 

auffommen, in ber fich Gefühle und Ge: 

danken fpiegeln, von der fie umrahmt 
werden, die fie tragen, von der jie getragen 
werden. Sp erzeugt ſich ein Cyklopiſches, 

Wuchtiges, aber das Eindrudsvolle, das | 

in uns klingt und ſich fefthält, wird doch 
nicht hervorgebradit. 

Kritik. 

Schafheitlin ift antiter Schönheit trunken 
— er hat ſich aus der Antife das Schönfte 

für fein Wefen, feine Lebenserfaffung ge: 

Ihöpft — er hat ſich für feine Phantafien 
einen freien, großen Zug daraus gewonnen, 
— aber er hat vergeflen, daß die Form in 

der Ruhe und Klarheit des Griechentums 

die höchſte Bedeutung erlangt hat und daß 
fie gerabejo auch heute noch von innen 

herauswachſen muß. Darin fann fi) dann 

auch das Perfönliche im Klaffiihen genug 
wahren und bejonder8 bei einem Dichter, 

jbei dem die Gefahr des Alaſſieiſtiſchen 

durchaus nicht nahe liegt. 

So kommts, dag man den Vorwurf 

nicht verichweigen fann, wiſſe Schafheitlin 

' feine Gedanten nicht zu ordnen, künſtleriſch 

anzuordnen, herauszuheben und überhaupt 

zu geitalten, er werde gerade im Phan— 

tajieftüd faum einmal der Meifter in 

der Beſchränkung und verliere ſich bis zur 

Unverjtändlichfeit und Verwirrtheit — viel» 

leicht in feiner Fülle. 

Wo er aber einfach bleibt und einfach 

ein Geſchautes wiedergiebt, erzielt er eine 
Wirkung: 

Vom Marmorbild im Lorbeergriin 

Sah beut ich Pifferari nlen, 

Der Dudelfad und Flöte Alang 

Sic dur‘ der Gärten Rube ſchwang. 

Ich lächle nit, obglelch ich weiß, 

Das Bild, es ift der Vater Zeus. 

Das Bild, das übermenjhlic tft, 

Ste balten’s für den heiligen Chriſt. 

Und innig Hingt das Beibnadtslied 

Aus ihrem Undlichen Gemüt. 

Zu groß für Mitleld oder Spott, 

Sieht auf fie ftil der alte Gott. 

(„Bebidhte".) 

| Das Groteöte in diefem Gegenja und 

' doc) diefer gewifje große Zug in der Auf 

| faffung, das Lächeln aus einer Großherzig- 
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feit und Milde, das ift’s, was Schafheitlin 

in feinem Beſten charakterifiert, und es ift 

wieder dasjelbe, das ihn fich über den Tag, 

fiber daS Leben, über die Menge ftellen 

läßt wie im „Epilog“: 

Noch jetd getroft! Im MWeltenfliehen 
Ein Ih iit die Perſonlichleu; 

Bas retfend darin einft gedteben, 

Iſt wahre Frucht der Hlüdt'gen Zeit. 

Wenn ber Jabrtaufend Sturm wrflofien, 

ft aud bes Großten Ruf verballt. 

Bas du in deiner Bruft gensfien, 

Nur das bat ewigen Gehalt. 

(„Satumlihe Phantafien".) 

Darin finden wir uns ganz mit ihm 
zufammen zu voller Anerkennung. Schaf: 

heitlins Gedichte find ſchwer zu geniehen, 
— und mander, und wär’ er ein Ber: 

ftändiger, wird die Geduld dabei verlieren. 

Vieles ift dunkel geblieben in ihnen — 

mehr noch aber ift verdunfelt. 

bedeuten. 

‚ wollen’s nicht fein. 

Kritik. 

der Fehler weniger an mir als an dem 

Bude jelbit. 

Nobert Dedslers „Gedichte“ 

(2. Sammlung, Heilbronn, Eugen Salzer, 
dürften der Zitteratur, und der mo: 
dernen insbefondere, nicht gerade viel 

Sie find nicht modern und 

Sie bewahren überall 

dem Trabitionellen die Treue und halten 

fih doch von bloßer Nachbeterei frei. Da— 
' für ift der, der fich im dieſen Gedichten 

Auguit Silberfteins „Der ver | 

wandelte Ahasver” (Poetiſche Glas: 

und RaudBilder im St. Peterskeller zu 

Salzburg. Leipzig, 

ſehr leichte Koſt. 

Zeitungsherausgeber, als Journaliſt, iſt 

ein ganz netter Einfall. Wenn er weiter 

nichts ſein will, gut. Er iſt in ganz 
leichte Verſe gefleidet, die auch manchmal 

ſchlecht und trivial ſind; das Spieleriſche 

Wilh. Friedrich) iſt 

Ahasver als moderner 

behält die Oberhand, trog einiger Anfäge 
ı zählenden Gediht „Sommerfönig“ (Göt— zu größerer, phantaftiicher Ausgeftaltung. 

Nirgends aber ift ein mirklicher, tiefer 
Humor. Ich wenigftens fand ihn nicht. 

Chronithaft troden bleibt anfangs der In— 

balt der Berfe, den Geftalten fehlt jebes 

Allgemeininterefie und alles Lebendige, erft 

mit Ahasver fommt ein wenig eben und | 

innere Bewegung in das Gedicht. 

St. Beteröteller zu Salzburg bei Wein und 

Cigarre geihaut, mögen diefe Glas: und 

Nauchbilder dem Einheimischen mehr jagen 

3m | 

als dem Fremden, mögen ihm vielleicht | 

auch „poetiſcher“ ericheinen, — und es iſt 

vielleicht feine Kritik des Buches, wenn ich 

lage, daß es mir, als einem Fremden, zu 

wenig ſagt. Vielleicht liegt aber wirklich | 

ausdrüdt, zu fehr ein ganzer Menich, ein 

flarer Charafter und ein Mann, der fi 

im Leben und zum Leben feinen eigenen 
Standpunkt zu finden mußte und zu be 

wahren weiß. Er ift fein Mitläufer. Und 

das, glaub’ ich, ift der beite Wert jeines 

Dichten, dab es uns einen jolden Mann 

voritelit, der fi im Leben fein Einbilden 

und Triumen nicht beichneiden läßt, aber 

auch fein Hecht auf fich jelbit nicht vergißt 

und fih zu allen Dingen, zu den Thor— 

beiten der Menſchen und ihren Dünteln 

feinen eigenen Geſichtswinkel und jein 

Lächeln bewahrt — um fih dann in 

heimlichen Stunden auch feinen Vers drauf 

zu machen. Im wahren Sinn des Wortes: 

Dann find gerade das auch feine beiten 

Verſe. 

Levin Ludwig Schücking, der Enkel 

Levin Schüdings, tritt mit einem er— 

tingen, Lüder Horftmann) zum erften« 

male vor die Öffentlichkeit. Wie viel Wirt: 

ſames an fih auch ſchon im Stoff liegen 

mag, wie jehr auch das Fremdartige, Süd- 

lihe des Schauplated von vornherein an: 

zieht, jo bemeift diefe Dichtung auch jonit 

noch zur Genüge, daß der Dichter dieſes 

Erjtlingswertes über ein ſchönes Talent 

verfügt, das ‚Förderung verdient. 
Ich mill deshalb auch nicht von dem 

Traditionellen reben, dem mir des öfteren 

begegnen, nicht auch von ber wenig originellen 

Auffaſſung und Erfaflung, die dem ganzen 

anhaftet, ich will dafür die geihidte Kom: 

pojition und das fichere Maßhalten hervor: 

Re 
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heben, eine gemwandte Form, einen ſchönen 
Schwung und ein paar ftarfe Scenen und 

tiefere Töne. „Sommerfönig” madjt dem 
guten Namen, den fein Dichter trägt, feine 
Unehre. Und da Levin Ludwig Schüding 

noch jung iſt und aljo entwidelungs: und | 

vertiefungsfähig, fehen wir feinen meiteren 

Gaben mit beitem Intlereſſe entgegen. 
Wilhelm Holzamer. 

Aintbolsgien. 

im deutſchen Lied“ 

Bödel foeben eine Anthologie heraus: 

feinem Namen zu zeichnen leider unter: 

laſſen hat. Das Bud fann fi immerhin 

unter den zahlreichen Anthologien, die es 

giebt, jehen laſſen, wenngleich es einerjeits 
einem Heinrich Heine, feiner Abjtammung 

wegen, feinen Raum zugebilligt und manchen 
Dilettanten hat zum Wort fommen laſſen. 

Aber aus der Urt der Zujammenftellung 

fpricht eine ftarfe und innige Liebe zur 
deutjchen Erde und zum deutfchen Wald, 

und fo wird das Buch in all den Kreiſen 
einer freudigen Aufnahme gewiß fein, die 

fi) troß des Großſtadtlärms und des In— 

duftrietrubels der Gegenwart nod) das tieje 

deutjche Naturgefühl bewahrt haben. Ic 

fann mir denten, daß für den Volkslied: 

famınler, der Dr. Bödel einſt war, dieſes 

Bud) inmitten der Haft der Politik eine Art | 

innered Atembolen der Seele geweſen ift. 

Ich wünſche dem Buche einen jtarfen Erfolg. | 

Ludwig Jacobomsti. 

Heimatskunſt. 

Auf heimiſcher Erde. Ein Ge— 

ſchichtenbuch von Th. Juſtus. Leipzig, 

©. H. Meyer. 

Als ich diejes Buch geleien Hatte, da 

war es mir wieder einmal fo recht klar, 

was unjerer Literatur vielfach fehlt: näm— 

lic) daS Bodenftändige, Wurzelechte. Unjere 

Litteratur ift zu ihrem größten Teile und 

Schaden Haupt: und Refidenzitadt-Litteratur 
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geworden. Blafie, kränkelnde Menjchen, 

müde Seelen, fich ſelbſt zerquälende Ana: 

Iytiter, Grübler und Spintifierer, kurz: 

Leute, denen jedes elementare und naive 

Fühlen und Denten abhanden gekommen 

ift, bevölfern unfere Dichtung. Wir jchreiten 
in lauter Problemen wie Wanderer im 

| Nebel und fuchen in Schwall und Dunit 

die Sonne. Die aber leuchtet ferne weit 

draußen über mogenden Feldern und grünen 
Fluren, über tiefgrünen Meeren und braunen 

Unter dein Titel „Der deutfche Wald | 

hat Dr. Otto | 
' und Haß: Haß, 

gegeben (Berlin, S. Walter), die er mit | 

' heißt, die noch herzlich lachen und bitterlich 

Mooren, über Menichen, bei denen Liebe: 

Liebe, aber niht Rauſch, Orgie, Berechnung, 
aber nit Hinterlift, 

ſchmeichleriſche Tüde und Schadenfreude 

weinen fünnen. 

Bon folden Leuten erzählt uns Juſtus 
in feinem prächtigen Geſchichtenbuch „Auf 

beimifcher Erde". Dieje Erde ijt das nord- 

deutfhe Marſchland mit feinem herrlichen, 

in jeder Hinficht gefunden Menſchenſchlag. 

Was und der Berfafjer erzählt, ift eigent: 

lich nichts bejonderes: eine irrfinnige Mutter 

gelangt dur die Angit um ihr Kind zu 

ihren Borftandsträften, ein finderlojes Ehe 

paar nimmt eine Schar Kinder ins Haus, 

um nicht einfam fein zu müſſen, altes 

Strandgut bringt in eine Hütte Glüd; cs 
wird von einem rbeiterftreif und feiner 

Beilegung erzählt, von alter Schuld und 

ihrer Sühne 20. Aber wie das erzählt 

wird, das macht eben alles aus. Schlicht 

und ruhig, wie die Leute, welche er jhildert, 

it des Verfajierd Vortrag, ausgezeichnet 

feine Charalteriſtik und ftimmungsvolt jeine 

Sandihaftsfhilderung. Menſchen und Land- 

ſchaft ftehen deutlich, greifbar vor uns und 

wir lernen beide lieben. So fonnte nur 

ein Mann jchreiben, der mit feinem ganzen 

Weſen in der Heimat mwurzelt und feinen 

anderen Wunſch hegt, als ihren Ruhm zu 
mehren und zu verbreiten. Und die Deimat 

war dankbar: fie gab ihrem Dichter ihre 

ergreifende, innig ernſte Poeſie. Was 

, Hunderten von Büchern nicht gelingt, eine 

tiefe Nachwirkung zu Dinterlafien, das ge: 
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lingt dieſen Geſchichten. Sie find aud 
wieder ein jchlagender Beweis dafür, mie 
reich die Provinz an umbehobenen poeliſchen 

Schätzen it und meld großen Wert bie 
Heimatkunſt für die Entwidfung und Ge: 

fundung unferer Yitteratur bat. 

Karl Bieneniteim. 

Augujt Strindberg. 

Auguſt Strindberg, „Bor höherer 

Inſtanz“. Zwei Dramen. Dresden, 

E. Pierſon 1900. M. 3,—. 
Sehr, ſehr merkwürdig find dieſe Dramen, 

welche offenbar der Lebensepoche des Dichters | 

' feit — dieſer Heinrih von Schullern ift 

für die öſterreichiſche Heimatfunit eine fröh— 

entipringen, die er felbit im „Inferno“ 

und in den „Legenden“ fo treulih und 
unheimlich geichildert hat. Dort redet er 
als Menih, als Leidender, zermarterter, | 

von den Furien Fommenden Wahnjinns 

verfolgter Menſch in ſeltſamen, furdtbaren 

Monologen, die von Fieberhitze gleichſam 

durchglüht find — 
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von Schullern in die Badfiih- Fahre mit 

ſtrupelloſer Energie. Aber ex beißt gleich bis 

in die Mannesjahre durch, und wenn der 

Roman zu Ende ift, fieht fih der Held 

als Bater von einigen Sprößlingen. Das 

Bud) wäre wohl fonzentrierter und wuchtiger 

geworben, wenn ber Berfaffer ſich im „Vor: 

märz” feitgelegt und ihn nad allen Tiefen 
und Weiten durchgearbeitet hätte. Aber 
das lag nicht in feinen Plan. Die Kritik 

hat alio das Geworbene zu rejpeftieren und 

fih mit ihren Wünſchen zu beiceiden. 

Was er auch anpaden und vor uns hin: 

jtellen mag, iſt voll fühner, ſtolzer Yebendig- 

liche Verheißgung. Ein ganz feiner Leſer 
wird zumeilen den Eindrud haben, als ob 

die Raſerei nah Neuem, im Stofflichen 

und noch mehr im Techniichen, an gewiſſen 

Punkten erlahme und der Verfaſſer einen 

bier find Kunſtwerke, 

die der apolliniiche Geift des Dichters ger 

meißelt hat. Man mag mitleidig oder 

ironiich über den Anhalt dieſer beiden 

Tramen lächeln, die in den Accord: 

„OÖ Crux! ave spes unica!* auslaufen 

und welche die Menſchen von Geijterhänden 

geleitet, verfolgt und endlich errettet zeigen 
— jeder muß zugeben, da fie das Werk 

eines mächtigen SKünitlergehirnes find, 

welches felbft die verfließendfiten Stim— 

mungen myſtiſcher Auflöſung noch in lebende 

Geitalten zu bannen vermag. 
Mar Meier. 

Beinrich von Schulleru. 

„Sm Vormärz der Liebe” Ein 

furiofer Titel für einen kurioſen Roman. 

Der Berfaffer Heinrih von Schullern 

(nebenbei Regiments-Medilus bei der Land⸗ 

wehr in Salzburg) ift einer von den 

fuchenden Geiftern, die feinen Blid für die 

bewährte Schablone uid feinen Appetit für 

das Ewiggeftrige haben. Wie Frant 

Wedekind in feinem Meiſterbuch „Früh— 

lings-Erwachen“ verbeißt ſich Heinrich 

Anlauf nehmen müſſe, damit er nicht zum 

alten, das noch einen ſtarken Reſt in ſeiner 

ererbten Natur hat, herabſinke. Aber ſieg— 

reich erſtürmt er immer wieder eine Höhe. 

So kommt etwas vormärzlid Tobendes 

und Stürnendes in den Bortrag. Vieles 

ijt mit genialem Blick erihaut und feit- 

gehalten. Einige weibliche Figuren find 
Bravourjtüde moderner Schilderungstunit. 

In den Lebensgängen herricht manchmal 

noch ein wenig romantiſch-abenteuerlicher 

Zidzad, wenn aud die Hauptlinie mit 

fiherer Hand gezogen ift. Ein durchaus 
feffelndes Buch in Summa, reizvoll auch 

durch feine philofophiihe Würzung. Es 
ift in der neugegründeten öjterreichiichen 

Berlagsanftalt in Leipzig und Linz er: 
Schienen, die in furzer Zeit eine Reihe be- 

achtenswerter Werke junger Autoren Deutſch⸗ 

öſterreichs herausgebracht Hat. So eine 

Sammlung frischer Novellen und Skizzen 
von Hugo Greinz (Küſſe und andere 

Novellen“) ein Drama „Sündentinder” von 

Ludwig von Ficker und ein famofes 

Dorfftüt aus Titerreih von Joſeph 

Hafner und Oskar Weilhart. Nidt 



Kritik. 

zu vergeffen die eigenartigen Meinruffiichen 
Geſchichten „Schlummernde Seelen“ von 
Danns Weber:Lutlom.*) 

M. ©. Conrad, 

liomaue. 

Stubdentenromam von Ludwig 
Wolff. Dresden, Carl Reißner. 191 ©. 

3 mM. 
Ludwig Wolff erzählt die Eindrüde 

eined jungen Mannes, der aus einer 

ſchleſiſchen Kleinitadt nah Wien auf die 
Univerfität fommt. Locker aneinander: 

gereiht, oberflählih mit Kohle ftizziert, 
gehen mancherlei Leute vorbei, 

weniger dem afademifhen Leben als ber 

litterariihen Boheme entjtiegen find und 
ſich weniger um die Aula als um das 

„Caféhaus“ ſammeln. Das fpezififch 
Studentifhe iſt ſchablonenhaft. Ludwig 

Wolff debutierte mit einem ſchwächlichen 

Roman „Im toten Waller“, zu welchem 

Jakob Waflermann ein ſchwächlicheres Bor: 
wort ſchrieb. Er zeigte fih im dem 

Sournaliftentume der Heroön aus dem 

Café Grienfteidl verfunfen. Im Mittel: 

punfte jenes Romanes jtand der typiſche 

Unbeld aus den Dichtungen der Herren 

Bahr, Rosner und Wafjermann, Galb be 

jammernswert, Halb jämmerlih, ein 

Schlappier von moraliſcher Tendenz; und 

voll gemeiner Veilletäten und in specie 
ein jüdifcher Defadencelitterat, an Judentum 

und Litteratur gleicherweile erkrankt. 

Dielen Stubentenroman begrüße ich 

freudig als Fortſchritt; Wolf ſieht objektiver, 

freier um ſich. Er ift noch ungleid. 

Schmerz, Scham, Zorn über erlebte Häß— 
lichfeit, welche fich nicht in Aunft verwandeln 

läßt, gehen mit ihm duch und er hängt 

dann feinen Menſchen farrifierende Züge 

an oder gerät in ben faloppen Ton, bie 
„Beaner Scan“. Befonders die Fürſten 

Reiffenftein ftammen aus den ‚Wiener 

* Die „Geſ.“ berichtet darüber mädftens im 

Zulammenbang. D. Med. 

| 

melde | 
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Karritaturen‘ ded Herrn Friedmann, Der 

Held iſt derfelbe Schwädhling wie im 

‚Toten Wafler‘, etwas blonder und intafter. 

— Schade, daß er am Ende dem Riegel 

vorſchiebt. — Man dürfte ihm eine günftigere 

Prognofe ftellen, wenn er ihn tapfer auf 

geihoben hätte — — 
Gewiß wird Ludwig Wolff auf dem 

Gebiete des „Wiener Romans“ noch treff⸗ 
liches leiten. — 

Die große Leidenihaft. Roman 

von Oskar Myfing (Otto Mora), Leipzig. 
Wilhelm Friedrich. 180 S. 3M. 

Eine verrottete Gejellihaft tanzt über 

das Parkett diefes Romaned. Sie verzeiht 

alles, nur nicht den öffentlichen Skandal. 
Tiefe Leidenichaften giebt es nicht, überall 

entſcheiden Bebürfniffe; dieſe Theſe des 

Skeptikers Bernauer, der beſten Figur des 

Buches, behält Recht. — Hinter feinen Ber 

obachtungen eines Naturalijten gudt der 

Nomantiter hervor; in Scenen, die ein 

Kenner des modernen Lebens fchrieb, milcht 

ſich Charlotte Birch- Pfeiffer. Die Fälſchungs⸗ 

geichichte, die eigentlihe „Handlung“ it 

ganz rokoko; und Diele modernen Yeute 

reden zu viel Litteratur. Welche Frau 

hält im Momente der Hingabe, das Feniter 
aufreiiiend, dem Geliebten Reden wie: 

„Oh la bonne farce de la soci6te! 

Lache doch Rudolf, lache doch!“ — Gewürzt 

wird ber Roman durch pilante Beziehungen 

auf Münchener Klatſch; die Theater: 

gründung, von der die Rede iſt, iſt wohl 

das Theater in der Schwanthalerpaflage, 

das „Scmeinthalertheater”, wie die 

Münchener ſagten. Die vorgejegte Stelle 
des großen Balzac iſt flah, überhaupt 

wird viel angefchnitten, aber fein Schnitt 

geht in die Tiefe. S. 69 wird Dühring 

(Düring ijt wohl Drudfehler), S. 161 

Schopenhauer aus Unkenntnis in faljchen 

Zuſammenhang gebradt. Bei der Gelegen- 
heit feien noch ſolche ftiliftiiche Uneben: 

heiten urgiert, die zwar in unferer Belle: 
triftit überall eingerifjen find aber bei 

einem guten Schriftfteller nicht vorfommen 
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bürften: „daß“ regiert von rechtswegen 

auch im Deutihen den Conjunftivus; es 
iſt nachläſſig nah ‚daß‘ und ‚damit‘ 
Indikativ zu fegen. „Ich bin um vier zu 

Haufe gelommen“ ijt durchaus falih. Das 

Pronom „derjelbe” gebrauche man nur wo 

Identität ausdrüdlid; betont werden muß, 

nicht für „er, fe, es“. — Nach dem Com 

parativus darf fein Gymnaſiaſt und fein 

Schriftiteller die Partikel „wie“ für „als“ 

gebrauchen. Es heißt nicht „außerhalb von 

feiner Wohnung“, jondern „außerhalb 

jeiner Wohnung”. 
Theodor Leſſing. 

Carl Dauptmanıt. 

Uns meinem Tagebudh von Carl 

Hauptmann. Berlin, S. Filder. 2318. | 

Vor allem wäre zu fagen, daß diefe 

mannigfaltigen Blätter aus der ftillen Wert: 
ftatt eines erceptionellen Menſchen jtammen. 

Es jind Tagebuchnotizen, wie fie im Laufe 
einer Tleinen Spanne Leben entjtanden fein 

mögen: Anmerkungen über Kunſt und 
Denken, Stimmungen, flüchtig feitgehalten, 

Gedichte, aus Empfindung geborene Worte 

über Zola, Nietzſche, Meunier, die Mufit, 

die jchlefiiche Heimat — alles zeugend von 

vornehmen und reichem Geijte und warın 

Ihlagendem Herzen. Der das geichrieben 
bat, iſt Halb ein Künftler, halb auch 

Philoſoph, ein wunderlicher Dualift, der 

bald jeiner Bewußtheit froh iſt, bald 

Außerungen niederichreibt, welde einen 
Rouffenufhen Sat variieren: 1’ 6tat de 

la röflexion c'est un état contre la 

nature. Der Philoſoph, der bei Avenarius, 

vielleiht auch von Teihmüller empfangen 

bat, iſt ficher weit ſchwächer als der Künſtler, 

dem alles Gefühl und Name Schall und 

Rauch ift und deſſen Empfinden fpezififch 

religiöfe und Speziell hriftlihe Züge auf: 

weilt. Garl Hauptmanns Himmel hängt 

höher als der feines Bruders, dod) das | 
kann nichts gegen Gerharts überlegenes 

Künitlertum bejagen, dern ein großer 
Dichter kann getroft etwas dumm fein, | 
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| ja wir haben zum Schaffen alle etwas 

‚ Dummheit von nöten; umgefehrt kann aud 

ein wirklich fchlechter Poet doch ein ganz 
bedeutender Menſch fein. Das fonfrete, 

durch große Jdeen unbeirrie Talent, dem 

Gerhart in raftlofem Fleiße bewunderns: 

werte und föftliche Früchte abgewann, wird 
bei Carl durch manche Denkerjtörung durch: 

kreuzt. Aus feinen „Sonnenfindern” hab’ 

‚ ih nur eine Novelle als vollendet im Ge: 
dächtnis behalten, die ſchlicht in einem 

epiichen Stile das Leben eined ungläubigen 

ſchleſiſchen Haufierers jchilderte. Judeſſen 

ift doch die lyriſch-muſikaliſche Ader bei 

Carl Hauptmann am ſtärkſten. Dies be 

zeugen manche lyriſche Gedichte, die zumeilen 

an alten Kirchentert erinnern. 

Das 153 erwähnte Citat ſtammt nicht 

| von einem eugliihen Denker, jondern aus 

der deutſchen Metaphyfit. 
Theodor Leiling. 

Zurnr Nietjcbesgorfchung. 
Zarathuftra-Kommentar. Zweiter 

Teil. Bon Guſtav Naumann. Leipzig. 

Berlag von 9. Haejiel. 174 ©. 

Diejer zweite Teil gleicht dem erjten, den 
ich jeinerzeit in der Wiener Wochenſchrift 

„Die Wage“ angezeigt habe, wie ein Ei 
dem andern. Keine einzize geniale Über: 
rafhung. Gute Belefenheit in den Schriften 

Nietzſches, aber auch ohne einen Hauch 
eigenperfönlicher höherer Geijtigfeit, nur 
jenes erfaßt und verarbeitet, was dem von 

Nietzſche jo hart befehdeten platten Menſchen— 

verjtand der „biederen Slarrenfchieber”, der 

„Bielzuvielen” in den engen Schädel und in 

dad nicht viel weitere Herz geht. Und wie jenen 

eriten, fo ſchmückt auch diejen zweiten Teil 

wieder eine Vorrede, die ein einziges Doku: 
ment der geiftigen und ſeeliſchen Inferiorität 

allem wahrhaften Niegihe-Welen gegenüber 

it. Die unritterlihe, ja gaffenbubenhafte 
Behandlung der Schweiter Nietzſches und 

die widerlihe Verdächtigung ihrer Ge: 
finnung gehört zu den beflagenswertejten 

Erfdyeinungen der deutſchen Publiziſtil. 
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Geradezu empörend iſt das NAusframen 

von Briefitellen aus ber Privatkorreſpondenz 
der rau Elifabelh Förjter-Niegiche, womit 

der ehrenmwerte Herr Naumann nichts ge 
ringeres erjtrebt, als eine der ebeljten und 
durch ſchwerſtes Leid geheiligten Frauen 

Deutſchlands der öffentlichen Geringſchãtzung 
und Verachtung preiszugeben. Einen gleid) 

tiefen Grad von menfhenunmürdiger Ge: 

finnungd und Empfindungs:Roheit haben 

wir in letter ‚Zeit nur in einigen Schriften 
des zweifellos an Satyriaſis erkrankten 
Oskar Panizza zu entdeden vermodt. Es 

wäre feine unwichtige Aufgabe der Nietzſche⸗ 
Forfhung, einmal mit vernichtender Leuchte 

in diefes dunkle Getriebe der Herren Guſtav 

Naumann und Genoffen hineinzuzünden*) 

und dieſem bie deutſche Bildung in ben 

Augen ber ganzen Geifteswelt aufs ſchlimmſte 
bloßftellenden Skandal ein Ende zu machen. 

M. G. Conrad. 

Hunftpolizei. 

Ein Proze wegen Berbreitung un: 
züchtiger Schriften ift diefer Tage vor 
der 8. Straffammer gegen die Verlags- 
buchhändler Schuſter & Löffler, den „Re: 
ferendar” Ernft Schur und die „Schrift: 
fteller Dr. phil.” Rihard Dehmel und 
Theodor Kabelit verhandelt worden. 
Nach Verleſung der betreffenden Werte 
erflärte Staatsanwalt Dr. Eger unter 
anderem, daß er weit davon entfernt fei, 
die bier zur Anklage ftehenden Bücher mit | 
den ſonſt verfolgten Erzeugnifien der porno: 
raphiſchen Litteratur auf eine Stufe zu 
tellen. Dennod) jeien die Werke als un: 
züchtig anzufehen. Er beantragte gegen 
jeden Angeklagten 100 M. Gelditrafe. Der 
Verteidiger beitritt auf das Entichiedenite, 
daß in den beanjtandeten Werfen eine un: 
fittlihe Tendenz enthalten fe. Der Ge 
richtshof verkündete nach furzer Beratung 
das Urteil durch den Vorfigenden, Yandes: 
gerichtödireftor v. Winterfeld dahin: Der 
Gerichtshof jei mit dem Staatsanwalte der 
Anficht, daß eine Verjährung fo lange nicht 
eintrete, ald die Verbreitung der Schriften 
durch den Verleger mit Willen und Willen 

*) Wir verwelſen auf die beiden Maihefte der 
„Gel.“. Dr. Arthur Seid! und Dr. Rudolf 

Steiner werden ihre Alingen lreuzen. D. Red. 
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des Verfaflers erfolg. Was die Sadıe 
felbft anlange, fo mühten die beanftandeten 
Schriften im Ganzen beurteilt werben. Es 
dürfe nicht ausichlaggebend fein, ob einzelne 
Stellen an ſich ungüdhtig erfcheinen, fondern 
es müßte geprüft werden, ob das Wert 
ald Ganzes wahren — erniten ober 
heiteren — Kunſt angehöre, oder ob es 
nur den Rahmen und die Folie für die 
unzüchtigen Stellen bilde. Wenn man 
Worte und einzelne Wendungen beraus- 
greifen mollte, do würde fait jedes Wert 
der Maffilhen Yitteratur als unzüchtig 
elten müflen. Das dürfe man nidt, 
—— mũſſe ein Werk wie eine Harmonie 
auf ſich wirken laſſen. Unter dieſen Ge— 
ſichtspunkten habe der Gerichtshof nur die 
Werke der Angeklagten Schur und Kabelitz 
als unzüchtig angeſehen. Die Schrift 
Schurs ſei ein unreifes, einer jugendlich— 
ſinnlichen Überreizung und Phantafie ent⸗ 
ſprungenes Werk, deſſen zahlreiche unzüchtige 
Stellen durch den ————— nicht 
gedeckt würden. Das Wert Kabelitz' ſei 
dielleicht von ſozialen Bedenken geleitet; 
jedoch ſei dieſe Abſicht nicht genügend zum 
Ausdruck gekommen. Vielmehr ſei die 
Ausführung ſinnlich und getragen von 
einem ſinnlichen Zwecke. Das Werk 
Dehmels enthalte zwar auch einzelne un— 
züchtige Stellen, aber es ſei als Ganzes 
ein Kunſtwerk, durchdrungen von ſittlichem 
Ernſte. Der Geſamtcharakter ſei ſomit nicht 
unzüchtig. Desgleichen ſei auch die Schrift 
„Die Barriſons“ Anton Lindners nicht 
unzüchtig, ſondern eine in nicht ſchamver⸗ 
letzender Weiſe ausgeführte Satire. Hiernach 
ſeien die Angeklagten Schuſter und Löffler 
wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften in je 
2 Fällen, die Angeklagten Schur und Kabelitz 
in je einem Falle zu beftrafen; das Straf: 
maß jei für jeden Fall auf 30 M. Geld: 
ftrafe ober 6 Tage Haft bemeflen. Im 
übrigen ſei auf Freiſprechung erkannt. 

Dermiichtes. 

Jeſuiten-Fabeln. Ein Beitrag zur 
Kulturgeihihte von Bernhard Duhr, 
S.d. 3. Auflage. Freiburg i. Br., Herder. 
902 ©. Geb. M. 8,60. 

Der Marquis de Sabe und feine 
Zeit. Ein Beitrag zur Kultur» und Sitten- 
geihhichte des 18. Jahrhunderts mit be— 
fonderer Beziehung auf die |. von der 
Pſychapathia jernalis. Von Dr. Eugen 
Dühren. Leipzig, H. Barsdorf. 502 ©. 

Die Pädagogiſche Pathologie 
oder: die Lehre von den Fehlern der finder. 
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Verſuch einer Grumdlegung für gebilbete 
Eltern, Studierende der Pädagogik, Yehrer, 
jowie Schulbehörden und Kinderärzte non 
Ludwig Strümpell, Prof. a. d. Univ. 
zu Leipzig. 3. Auflage. Herausgegeben von 
Dr. Alfr. Spitzner. Leipzig, E. Ungleich. 

Himmelsbild und Weltanihan- 
ung im Wandel der Zeiten. Bon 
Troeld-Lund. Wutorifierte, vom Berf. 
durchgefehene Überjegung von Leo Bloch. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 2386 ©. 

Bom PBazillus zum Affen— 
menſchen. Naturmifienichaftlihe Plau— 
dereien von Wilhelm Bölſche. Leipzig, 
Eugen Diederichs. 341 ©. 

Jeder Meuſch hat das Recht, die joziale 
ober ſonſtwelche Gruppe, der er angehört, 
gegen Vorwürfe und üble Beleumdung zu 
verteidigen. Alfo auch ein Pater der S. J., 
diefer beftgehafsten aller irdiſchen Gemein: 
Ichaften. Duhr Hat von dem Necdhte in 
einem bitfleibigen Bande Gebraud gemadjt 
und 28 Kategorien von Verlenmdungen, 
udem noch 50 Einzelfabeln, zu widerlegen 
ch bemüht. Wer an meinem .anberwärts 
—— Ausfpruche, die S. J. ſei das 
enfende Haupt der römiſchen Kirche, noch 

zweifelt, braucht nur dieſes Buch vorzu: 
nehmen, das den Inbefangenen durch jeine 
Ruhe, Nüchternheit und Konzilianz ber 
Polemit ſchon auf den erften Seiten ge 
winnt, und den Befangenen zum mindeften 
überrafhen wird. Dialeftif und Über— 
zeugungsgabe brauche ich bei einem jeju: 
itiſchen Claborat nicht erft hervorzuheben. 
Natürlich ift e8 unmöglich, hier auf irgend 
eine Einzelheit einzugehen; dieſe Aufgabe 
mu dem Berufähiftorifer vorbehalten 
gleiben. Das Borwort, in dem Duhr für 
die Befehdung ſeines Ordens die Anwen: 
dung ber in jedem amnftänbigen Kampfe 
üblidyen Mittel fordert, wird natürlich jeder 
litterarifche Gentleman unterfchreiben. Aber 
er wird auch dem Verfafler den Rat geben 
dürfen, das Gleiche einmal feinen eigenen 
fatholifchen Polemitern klarzumachen, und 
ſich dabei über das aktuelle Kapitel der 
überirdifchen (dämonijchen, vifionären u. a.) 
Beweisftüde zu äußern. Oder gilt Bier 
auch der berühmte Unterfchieb: wir Dürfen 
folhe Dinge benugen, weil wir an fie 
glauben, wir verbitten uns aber, daß ihr 
daraus Kapital ſchlagt, die ihr nicht daran 
glaubt! —? Ih nehme daS von Duhr 
nicht am, ſondern hoffe, daß es ihm ermft 
damit iſt, Die konfeſſionelle Polemik in 
würdigere Formen zu bringen, als fie heute 
befitt. Aber eim Zeichen der Zeit ift es, | 

Kritik, 

dab ein Bud über die Jeſuiten heutzutage 
drei Auflagen erlebt. Deuten mag es ſich 
jeder jelber. 

Dühren verjucht, der von dem Nerven: 
arzt Eulenburg eröffneten Distuffion über 
den Marquis de Sade vor allem ein riefiges 
Material zu liefern. Das iſt gewik em 

it, das man gern loben würde, 
wenn nicht der Autor dieſes Material mit 
feiner Methode befruchtet hätte, die nicht 
mehr und nicht weniger als bie — Hegelſche 
Dialektik it. J wir ſchreiben 1900. 
Die ultramarriitiichen Eiferer mögen Jubel: 
höre anjtimmen: auch die Piychopathologie 
wird hegelianiih. Man muß es Dühren 
einräumen, daß er fich auf die hegelianiſche 
Poſe verfteht. ich ei gs ertlãrt er 
Hegel für den größten Geilt des 19. Jabr- 
hunderts, und aboptiert offiziell feine Ge 
ſchichtsbetrachtung. Mit einigem Humor 
fann man ſchließlich ja auch die meta: 
phyſiſchen Darlegungen der eriten amd die 
moralijierenden ber letzten Geiten Jejen. 
Das Material mitten zwiſchen beiden ijt 
jehr wertvoll. Es bedarf nur eines Menfchen, 
der es ohne Hegel fichtet und verarbeitet. 
Heute wird das Buch freilih die felben 
unberufenen ®2efer finden, bie ben zehn 
Auflagen von Krafft⸗-Ebings Pſychopathie 
ihre Anrũchigkeit verſchafft n. Obwohl 
ih nachdrudlich bemerle, daß Dühren ſo⸗ 
wenig wie Krafft-Ebing ber Senſation 
dienen will. Aber — Bücher baben eben 
oft ganz andere Echidjale, als ihr Schöpfer 
ihren zuteilen möchte. 

Hegel lebt noch, und Herbart nicht 
minder. Strämpell hat auf des letzteren 

einzelnen oft geiitvoll. Freilich leidet ge: 
rade das wichtigfte Kapitel, die Abgrenzung 
der pädagogiichen Pathologie von der me: 
dieiniſchen logie des Kindesalters, ogie 
ſehr ſtark unter der feſtgelegten Stellun 
des Verfaſſers. Die Baſis des Werkes it 
einfah eine metaphyſiſche: eine ganz be 
ftimmte Boraußjefung vom Weſen der 
Seele. Rum, in dieſen Tagen vollzieht ſich 
in der Pädagogik ein tiefer Umſchwung. 
Die moderne Pſychologie beginnt zu wirken, 
Beobacht und Experiment finden Ein⸗ ung r 
gang. Da braucht man feine Befürchtungen 
zu begen, daß Herbart allzu gefährlich 
werden fönnte. Ja, vielleicht Hat ſich die 
moderne Bäbagogif mehr noch als vor ber 
Herbartiichen Konjtruftion heute wer ber 



Kritik, 

phantaftiichen Spekulation zu hüten, der | 
ein gewiſſer fügel der himmanatomijchen 
and hirnphyſiologiſchen Forſchung, allen 
voran Fleqſig, verfallen iſt. Metaphufit 
bleibt gefãhrlich, auch wenn fie materialiſtiſch 
ift, und wird deito gefährlicher, je näher fie 
der Mode des Tages fteht. Die befonnenen 
Forfcher werden ſicherlich Strümpells Bud 
in ber rechten Weile zu werten und zu 
nuten wiſſen. 

Es iſt eine Erquidung, wenn man nad) 
al dem „welt⸗“ und kulturgeſchichtlichen 

ewige Natur. Troels Lund führt uns 
in die klare Sternennacht. Er will uns 

ſen „Menſch“ ſich über den Himmel 
clan bat, ein bedeutſames Stüd der 

t 
olchen Wegen in verjehleiertes Land heilt 
—— einen nordländiſchen Führer will⸗ 

Däne Lehmann ſein anregendes Buch über 
Aberglaube und Zauberei. Aber das war 

dem es ein wichtiger Beitrag 
m "ofterpindlogie bleibt, doch das eigent: 

orſicht iſt freilich geboten. 
Andre chein Lund mir alles Empfinden 

zuleiten. Er vergißt eine eminente piycho- 
logijche —————— daß die Menſchen, die 

leben, ſich gerade über dieſes Milien — 
am allerwenigften Gedanken zu machen 

keine Rätſel auf, und dem Städter ſeine 
Läden und Mietspaläſte auch feine. 

jenen zum Staunen und Denken am. 
Manches bei Lımd, wie die Erflärung 

Renan) an. Der Menic ericheint im 
ganzen, als jtünde er immer mur 

die ftärtiten und tiefſten Anſchauungen 
immer durchs ſoziale Daſein beſtimmt 

ſo ſind Lunds Darlegungen zumeiſt Ein— 
feitigkeiten, freilich getftvolle. Wenn man 

mit Bereicherung leſen. Die Endbetrach— 
tungen find etwas trivial; es iſt fein 

Steptizismus, ‚den Lund da auftiſcht. Es 
wäre beſſer, das Bud) ſchlöſſe auf S. 256 mit 

Gezänt Hinaustreten kann in die freie, 

—— wie die Gedanken, bie das kleine 

anfſchauung einer Zeit darſtellen. Zu 

fommen. Unlängft erft fchrieb uns der 

* und experimentalpſychologiſch. Es 

—— ologiſche darin. 

und Denken aus naturalen Eindrüden ab⸗ 

in einem beſtimmten Naturmilien dauernd 

pflegen. Dem Bauer geben feine Felder | 

Ein dos chass&e crois&e regt dieſen wie 

Jeſu, klingt Stark an ältere Verſuche (4.8. 

atur gegenüber. Wir wiſſen heute, daß 

wurden, mehr als durds naturale. Und 

das nicht vergißt, wird man daS Bud 

eigenavtiger, jonbern der felbitverftändliche 

der jchönen Apotheoje des Giordano Bruno. 

Das Holt 

| 

| 

| morgen mit 
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Und nun fomme id) zu einer Aufgabe, 
die ih nur mit ſchweren Herzen erfülle: 
in ein paar Zeilen über Wilheim Bölſches 
——— zu fprechen. Bölſche gehört 
zu den nicht eben Bielen, die zu beſitzen 
eine Freude if. Man muß vielleicht jelber 
das Merz zwiſchen wiſſenſchaftlicher und 
ãſthetiſcher —* chtung der Dinge — 
fühlen, um das jo ganz zu ver 
Diesınal kommt er und mit einer Gabe 
für leichtere Stumden, von der man bie 
und da often kann. Die Efjays hängen 
nicht zuſammen. Aber natürlich bejeelt 
fie alle die gleiche Idee: Entwickelung! 
heißt das Zauberwort ... Und Bölfche 
ift der anſchmiegſamſte Plauberer, den ich 
tenne. Er hat für jede Stunde, jede Stim⸗ 
mımg etwas. Man nehme nur eimen Aufſatz, 
wie den über den Ichthyoſaurus. Den 
ſoll ihm einer nachſchreiben! Der frohe 
Wanderer, der die Lieblichleiten Schwabens 
preift; der darwiniſtiſche Spürer, der ben 
Stammbäumen nabfinnt; ber feine Hu: 
morift; ber melandolifhe Träumer, ber 
im Mufeum über Werben und Vergehen 
philofophiert — und das alles fo ae 
and eins in altem, daß nichts herausfällt, 
amb nichts als Mache ericheint. jede 
Frage der Geographie, Geologie, —— 
ontologie, Zoologie — wie ſchaudert de 
Laie vor dieſen Disziplinen — wird für 
Böliche und durch ihn für dem Leſer zu 
einem äfthetiichen Bebürfnis im großen 
Sinne Einen vollfommeneren Wpoftel 
fonnte ber Darwinismus nicht Finden. 
Und diesmal Hat Bölihe nod eine be: 
fondere Zugabe. Cine Silhouette nennt 
er's: Rom dicken Vogt. Es ift das Meifter: 
bafteite, was ih an — eines 
Menſchen geleſen habe. Denn das iſt 
das Eigenartige an ſeinen Schöpfungen: 
ſie ſind nicht bloß intereſſant, genußreich, 
ſie werden einem gute, vertraute Freunde, 
die man heute nur beiſeite legt, um fie 

doppelter Freude wieder 
bervorzubolen, und die man nicht im 
Bücherjhrant ſtehen läßt, ſondern in 
der Reiſetaſche, im Ruckſack obenauf liegen 
hat. Und Herr Diederichs, der Verleger, hat 
dafür geſorgt, daß auch das äußerliche äſthe⸗ 
tiſche Wohlgefallen nicht fehlt. Man darf 
ſtolz ſein darauf, daß ſolche Bücher in Deutſch⸗ 
land das Licht der Welt erblicken; man dürfte 
ſtolzer ſein, wenn fie auch geiauft —— 
und um — nein; geleſen werden ſie da 
Wenigſtens Boiſche. Den lũßt nicht | jo Teicht 
einer bloß zur Salonparade liegen. So leicht 

nicht! Dr. Ernft Gyſtrow. 
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Emil Thomas, der verdienitliche 
Herausgeber der „Intern. Litteratur— 
berichte” hat foeben, den Jahrgang 1900 
jeines zuverläffigen „Sähriftiteller-Ka: 
lenders“ (Leipzig, W. Fiedler) veröffent: 
liht und damit von neuem bemiejen, 
daf er die Fähigkeit, litterarifch und praftifch | 
ein Ratgeber zu fein, immer frudjtreicher 
ausbildet. Das geihmadvolle Büchlein 
ift eine ideale Ergänzung zum Kürfchner. 
Ganz litterariih fommt uns Emil Thomas 
mit feinem Büchlein „Die letzten zwanzig 
Jahre deutſcher Litteraturgeſchichte“ 
(ebenda). Auf 69 Seiten zieht eine Niejen: 
gelellihaft von Dichternamen an uns vor: 
bei, jeder mit ein paar Morten und Werken 
haratterifiert. Ich wette, daß das Bud 
einen rajenden Erfolg haben wird. Man 
friegt bier Urteile kondenſiert wie Liebigs 
Steifchertraft, oft famos, oft irrig ... aber 
wer fönnte es allen recht madhen? Es 
ftecft Überzeugung und Mut in dem Buche 
und fo jei es überall empfohlen. -w- 

Deutjcbe Litteratur 
in Auslande. 

* Der „Wjeſtnik Ewropy” (Dezember 
1899) bringt eine eingehende Studie 
über Ludwig Jacobowskis „Loki“, in 
welcher jomwohl der Ideengehalt als die 
fünftleriiche Form des Romanes gerühmt 
wird, der von dem fritifer ob der in 
ibm enthaltenen Philoſophie als ein neues 
Zeihen der in der letzten Zeit in der 
deutichen Litteratur fich bemerkbar machenden 
Vebensfreudigfeit betrachtet wird. — In 
demſelben Heft eine referierende Beiprehung 
über Franz Servaes Eſſaybuch „Prä- 
Iudien”. G. A. 

Ein Pamphlet 

gegen alle Germaniiche hat Verner von 
Heidenftam mit der Brofhüre „Rlaffi- 
zität und Germanismus“ in die Welt 
geichleudert (autorifierte Überſeung aus 
dem Schwediſchen von E. Stine. Wien, 
Hartleben.) Troß des gelehrten Titels ift 
das Gefchreibiel ohne jeden wiſſenſchaft— 
lichen Wert. Der Verfaffer fteht nicht nur 
mit der Logik, fondern auch mit dem ſprach— 
lihen Geſchmack auf feindlichen Fuße Er 
reiht die ungereimteften Anfichten und Bes 
hauptungen aneinander. Seine Beratung 
der deutichen „Barbaren“ von heute fennt 
feine Grenzen. Die Schladt bei Sedan 
bedeutet ihm einen „Sieg der Barbaren 
über klaſſiſche Kultur“. Wie gelagt, 

Kritik. 

litterariich ift der giftige Wiſch durdaus 
wertlos. Bei der modiichen Verehrung des 
deutichen Publikums für alles Standinavifche 
ift es Pflicht der Kritik, dem Herrn Berner 
von Heidenitam für diefe Leiftung öffentlich 
die gebührende Verachtung ausyudrüden. 

M. ©. Conrad. 

Eine YUntwort. 

Herr 2. Weber: Münden fendet uns 
eine Erklärung zu M. ©. Conrads Be 
riht über den Dehmel-Vortrag zu 
Münden. Herr Weber ſucht ausführlich 
und mit guten Gründen feinen Standpunft 
zu behaupten. Herr Gonrad behauptet 
leichermaßen den jeinigen. Beide Herren 
ben alſo bei ihrer Wertung der Vorgänge 

beim Dehmel-Bortrag in Münden zweifel: 
los im beiten Glauben gehandelt. Die 
Sache jelbit liegt nunmehr foweit zurüd, 
daß die „Geſellſchaft“ davon abfehen muß, 
ihr weitere Betrachtungen zu widmen. 

D. Red. 
Bitte! 

Der vor einigen Jahren veritorbene 
Schriftſteller Leopold von Sacher— 
Mafoc hat drei Kinder — zwei Mädchen 
und einen Anaben, im Alter von elf bis 
fünfzehn Jahren binterlaffen. Die 
Witwe befindet fih in fo ſchwerer Rot, 
daß fie außer jtande ift, den überaus be« 
gabten Kindern die entſprechende förperliche 
und geiftige Erziehung angedeihen zu laſſen. 
Die Rüdticht auf die höhere oder tiefere 
Wertung des Schriftitellers Sacher-Maſoch 
bat in diefem Falle nicht mitzufprechen. 
Es handelt fich einfah um einen Aft der 
Humanität. Wir empfinden es als eine 
heilige Verpflichtung, mitzuwirken, daß die 
von der Natur jo glüdlich ausgeftatteten 
Kinder eines Schriftſtellers nicht durch 
wirtſchaftliche Not verfümmern und in 
Schmach und Schande geraten. Wir bitten 
deshalb herzlich um Unterftügung unjerer 
Bemühung durd Zuwendung milder Bei: 
träge. Auch die geringjte Gabe wird mit 
Danf angenommen, fie wird gewiß Segen 
ftiften. Um über die richtige Verwendung 
wachen zu fönnen, bitten wir, die Spenden 
an die Redaktion der „Geſellſchaft“, 
Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 141 (Dr. 2. 
Jacobowski) zu richten. Zu jeder weiteren 
Auskunft find wir gern bereit. 

Berlin und Münden, 5. April 1900. 

Michael Georg Conrad. 
Ludwig Jacobomsti. 

Verantwortliher Leiter: Dr. Lubwig Nacobomwäli in Berlin SW. 48, Milbelmjtr. 141. 

Verlag und Drud der „Geſellſchaft“ €. Pierfons Verlag (R, Linde) in Dresden. 
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Rudolf Steiner’sche 

Masken und IMummenschänze. 
Eine Demasfierung von Dr. Arthur Seidl*). 

(Münden.) 

Sachs: Lieb’ Eochen, machſt mir blauen Dunſt? 

Eva: Nicht ih! Ihr ſeid's; ihr macht mir Flaufen! 
(Metiterfinger, IT. Att.) 

herr Dr. Rudolf Steiner hat unlängft, noch zur Faſchingszeit, 

das an ſich nicht ganz unbegreifliche Bebürfnis empfunden, das 
alte „Magazin für Litteratur” durch irgend eine ſolenne „Senfation“ 

entfprechend aufzufrifchen bezw. einmal auch mieder zu verjüngen. Schade 

nur, doppelt jchade, daß er fi) im Stoff dazu leider jo ganz und gar 
vergriffen hat, indem er (Nr. 6 vom laufenden 69. Jahrgang) eine „Ent: 

*) Nachſtehenden Ausführungen gebe ich gern in der „Geſellſchaft“ Raum, obſchon 

fie gegen einen Dann gerichtet find, den ich als Menſchen und Philofophen gleich ſchätze. 

Aber der Kampf um Nietfche und fein Lebenswerk fteht zu hoch, als daß eine Diskuffion 

barüber aus perfönlichen Motiven abgelehnt werden dürfte. Es ift freilich meine Pflicht, 

im nädjften Heft Dr. Rudolf Steiner zu einer Entgegnung das Wort zu erteilen. L. J. 

Die Befellfgaft: XVI. — BI. — 3. 10 
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hüllung“ — nicht etwa bes „hl. Gral”, fondern über „Das Weimarer 
Niegihe- Archiv” zum Beiten giebt und deſſen „Anklagen gegen ben bis- 
berigen (?!) Herausgeber“ als graufige Schauermär in zwei mehr über- 
Ipannten wie fpannenden Kapiteln, gleihwie ein Morithaten-Erzähler der 
erftaunt Augen und Obren aufreißenden Menge, litterarifch vorträgt. 

Nun Ffann ich Schon gleich nicht finden, daß er felbit jtrifte bei feinem 

Mort geblieben ift, das er zu allem Anfang da ausbrüdlich vorangeſchickt 
hat: „Ich habe Dr. Fri Kocgels Verteidigung bier nicht zu führen. 
Das mag er felber thun.” Ach meine im Gegenteil, er hat fi im 

weiteren Verlaufe feines Elaborates jo jtart und jo warm um--biefes 

Dr. Koegel® Interefjen angenommen, daß ihm — in dem Beftreben, 

mehr zu bemeifen, als er perfönlicdh unbedingt verantworten fann — das 

üble Mißgeſchick widerfahren ift, fi nicht nur arge Blößen zu geben, 

fondern fogar gelegentlich jich felbit zu widerlegen. Wer zu viel be- 

weifen will, bemeift eben gar nichts. Und wer die Vorgänge nur ein 

wenig von den Couliſſen aus fennt, vor denen fie fi) mehr brutal als 

gerade befonders effeftvoll abgeipielt haben, bei dem verfängt aud) fein 

billiger Kolophonium:Zauber bengaliiher Iheaterbeleuchtung mehr. Der 

fieht eben dann klar und deutlich, daß und wie diefer Dr. Steiner heute 

mit captationes benevolentiae gegen Herrn Dr. Frig Koegel mie mit 
der Mettwurſt nadı dem Schinken wirft und dem Genannten eben nur 

feine Freundſchaft frampfhaft vor aller Welt bemeifen will, weil fie 
jener eines Tages bis zur jchroffen Duell-Androhung ihm gegenüber zu 

bezweifeln die Nüdjichtslofigkeit hatte. Der glaubt jogar auch noch zu 
wiſſen: daß darauf hin feiner Zeit Frau Dr. Förfter:Nießiche, eine Un— 
wahrheit vorzufhügen, von Herrn Dr. Rudolf Steiner flehentlih gebeten 

ward und auch zu einer folhen „Herauslügung“ in der gutherzigen Angjt 
einer fritiihen Situation fid) bewogen fand, um dieſen „Ritter” von 

trauriger Geftalt gegen feinen höchit fragwürbigen „Freund“ — alſo 
förmlich in umgekehrter Welt: die Dame den „herzleidenden” Helden — 

zu decken. So nämlich fehen die Ritter und Adjutanten der „einfamen 

Frau“, früheren Koloniftin von Paraguay und jebigen Tejtaments-Voll- 
ftrederin auf dem Hügel zu Weimar, im erniten Zebensfampfe draußen 
zumeift aus — und leider fann man da nicht jagen: „Honny soit, qui 
mal y pense!” 

Daß ich indes beginne. Dr. Steiner will aus ganz beitimmten, 

häßlichen Motiven heute nachweifen, daß man vor einem gemilfen Zeit: 

punkte an zuftändiger Stelle in Weimar nicht den geringiten Zweifel in 
Dr. Koegels Beruf zur Herausgeberſchaft gelegt habe, und er betont zu 
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diefem Zwecke wiederholt, daß es fich bei diefen „angeblich“ wiſſenſchaft— 

lichen Strupeln bamals nur um bie [päter liegenden Bände aus der II. Ab» 

teilung der Gef.-Werfe, die nach dem XII. Bande nämlich, habe handeln. 
Tonnen, während dies jeßt auch jchon für bie aus dem Buchhandel neuer-. 

dings zurücdgezogenen Bände XI und XII der Gefamt-Ausgabe Geltung 
haben folle. Ich war nun freilich nicht dabei bamals, und kann es alfo 

auch nicht beifer willen wollen. Aber merfwürdig, Herr Dr. Steiner felbit 

bat die Gabe, uns zu „Wiſſenden“ einzumweihen; ja, aus feiner eigeniten 

Darjtellung ber Dinge geht uns fogar ein folches Beſſerwiſſen mit 
Konfequenz — er zieht dieſe Konfequenz freilich nit — hervor, ohne daß 

wir Augen: oder Obrenzeugen ehedem zu fein brauchten. Denn, was 
ſchreibt er da felber (Spalte 154) in feinem Blatte? „Bald nad 

Dr. Koegels Verlobung benugte Frau Dr. Förfter-Niegihe meine An- 
weſenheit im Nietzſche-Archiv gelegentlich einer Privatitunde, um mir zu 

fagen, daß ihr Zweifel an den Fähigkeiten des Dr. Koegel aufgeftiegen 
feien. Sie ſchätze ihn ja außerordentlich als Künftler und „Nithetiter”, 
fagte fie, aber er jei fein Philofoph. Deshalb könne fie fich nicht denken, 
daß er fähig fei, die legten Bände der Ausgabe, in denen die „Um: 
wertung der Werte” veröffentlicht werben follte, enfprechend zu bearbeiten.” 

Nun, ih dächte, man fann in folhem Falle Zmeifel und Beängftigungen 
lediglih auf Grund vorliegender Proben und bereits geleijteter 

Arbeiten empfinden, die ebendamals bis einjchließlid Bd. XII von 

Dr. Koegel, zum mindeften im Drudmanuffripte gefördert, vorgelegen haben 
mußten. Alſo Logik, mein verehrtejter Herr Steiner, Logik — auf ber 

Sie doch fo gerne ftolz herumreiten! Ganz abgejehen vollends noch davon, 

daß aud der an Dr. Steiner um jene Zeit ergangene ehrenvolle Auftrag, 
Frau Dr. Förſter-Nietzſche Vorträge über Philofophie zu Halten, ganz 

deutlih für der genannten Dame Scarfblid jowohl, als für ihre früh: 
zeitigen Beforgnijfe in Sachen der Herausgabe ſprechen muß. Steiner 

bat freilich die bezaubernde Impertinenz, diefe Vorträge heute „Privat: 
ftunden über bie Vhilofophie ihres Bruders“ zu nennen, Nun wäre e8 ja an 
fih nur wieder ein neuer Beweis von innerer Gewifjenhaftigfeit, wenn 

die auf einen fo verantwortungsreihen Poften Gejtellte, zu fol heiklem 
Amt durch Geſchick, Natur und befonderen Auftrag Berufene das Be- 
dürfnis empfunden haben follte, fich durch Veranftaltung folcher Vorlefungen 
genauer zu informieren und durch jolch philofophiiche Beratung noch weiterhin 

ernjtlih zu ihrer ſchweren Aufgabe vorzubereiten. Allein, das fieht denn 
doch jedes Kind, daß Frau Dr. $.:N. fid) dieſe Vorträge dann zu aller 
nächſt von dem offiziellen, damaligen Herausgeber der Nietzſcheſchen Schriften 

10* 
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hätte halten lajlen können. Überging fie alfo hier — auffällig genug, was 
als deutliches „Mißtrauensvotum“ hinwiederum allein Schon deſſen Damalige 

Reizbarkeit zureichend erklärt — Dr. Koegel, fo ergiebt fi für mein 
Gefühl daraus eben: einerfeits, daß fie dem Dr. Steiner in diefem Punfte 
ſchon damals augenfcheinlich mehr zutraute als jenem Herrn; andererfeits, 

daß fie bereits weiter, über den Augenblid hinaus blidend, Steiner bei 

diefer Gelegenheit als Philofophen genauer, wie ehedem noch Koegel, von 
innen heraus fennen lernen und erforfchen wollte, um barnad) ficherer 
beurteilen zu fönnen, ob er ſich für die Zufunft des Nietzſche-Werkes auch 
zuverläffig eignen, der hohen Aufgabe würdig erweifen würde. Alſo gerade 

ber umgefehrte Fall mußte damals vorliegen: Steiner (und — wenn 
man will — indireft auch noch Koegel) wurden da geprüft und eramtiniert, 
beileibe nicht etwa Frau Dr. Förfter-Niegfche, die dergleichen mwahrlid) 

auch gar nicht mehr nötig hat! Und — nun fommt die große Haupt: 
fahe. Was damals bejtimmter unabmweisbarer Inſtinkt noch bei ihr 
war, fubjeltives Gefühl und dunkle Empfindung erft, daß die Sade 

nicht ganz richtig, etwas nicht in Ordnung fei — es follte fih gar bald, 
bei genauerem Nacharbeiten unter zu Rate-Fiehung der Manuffript:Unter- 
lagen, mit vollendeter Klarheit als ſchwerer objeftiver Fehler und als 
wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit denn auch herausftellen: ein ſprechender Be— 

weis und berebtes Beilpiel zugleich wieder, eine nachträgliche lebendige Er— 
läuterung nur zu zweien brieflihen Nußerungen der beiden zur Bormundfchaft 
Friedrich Nießiches amtlich beftellten, nächitftehenden Herren Sadjverftändigen. 

Wie mir nämlich gelegentlich befannt geworben ift, ſchreibt der eine von 

diefen, derzeitiger Oberbürgermeijter von Halberſtadt Dr. jur. Dehler, 
an die Verlags: Firma E. ©. Naumann in Leipzig unterm 6. Februar 1897: 
„Schließlich, ic; kenne Frau Dr. Förfter fehr genau, wollen wir doc) nicht 
vergeffen, daß fie bisher in allen enticheidenden Punkten wegen der Ber: 

anftaltung der Geſamtausgabe das Richtige getroffen hat, und daß man 
ihr ein halbwegs zutreffendes Urteil über das, was nötig ift, wohl zutrauen 

darf. Ich brauche Ihnen nicht weiter auszuführen, welde Kämpfe Frau 

Dr. Förfter hat durchkämpfen müjfen, um die ihr als richtig erjcheinenden 

Wege zu wandeln: und dieje Wege haben jich als die richtigen erwieſen.“ 
— Und der zweite Vormund, in feiner Eigenschaft als Philoſoph und 

Philologe um ein Urteil über die damals vorliegenden Bände Dr. Koegels 
gebeten, jchreibt am 2. Juni 1897: „... Doc um hier ein ganz ficheres 
Urteil zu haben, wäre es nötig, die Ausgabe auf das Genauejte mit den 
Manuffripten zu vergleihen und nadzuprüfen. Nicht fachmämiſch ge— 

bildeten Zeuten befonders, wenn fie feine Einfiht in ben Betrieb ber 
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ganzen Arbeit haben nehmen fönnen, ift e8 geradezu unmöglich, fich ein Urteil 

über den Wert der ganzen Ausgabe zu bilden, das auf Nichtigkeit ſicheren An- 
fprud) machen fann, auch nicht darüber, ob in Zufunft Schwierigfeiten bei der 

Bearbeitung der Manuffripte leicht entjtehen. Frau Dr. F.N., obwohl nicht 
eigentlich philologiſch geſchult, ift in die ganze Angelegenheit am beften ein: 

geweiht, wie es natürlid) ift, da ja ihr ſehnlichſter Herzenswunſch auf möglichite 
Vortrefflichfeit der Ausgabe geht. Sie trägt auch die moralifche Verantwortung 
für das ganze Unternehmen in durchaus bewußter Weife, hat offene Augen 

und ein Verftändnis für die zu ftellenden Forderungen, fo daß man ihren auf 

die Ausgabe fich beziehenden Handlungen volles Vertrauen ſchenken darf.” 

Es mag doch auch einmal diefe Seite zu Worte, die ſe Auffaffung 

bier mit zur Geltung fommen, zumal man überbies immer ganz überfieht 
(oder zu überjehen nur zu geneigt ift), aus welchen zwingenden Gründen 
Frau Dr. Förfter-Niepfhe fi) allein nur zur Übernahme der großen 

Verantwortung feiner Zeit entichloffen hat. Ich fagte ſchon oben, „durch 
Geſchick, Natur und befonderen Auftrag” ſei fie in dieſes „Credo“ herein- 

gelommen. Thatſächlich ward fie nämlich von der Vormundſchaft auf: 
gefordert, fid) an die Spige der Gefamtausgabe zu ftellen. Auch diefer 

fonkreten Aufforderung aber folgte fie nur wiberwillig (denn fie ſelbſt denkt 
— hierin ganz die Schweiter ihres Bruders — nicht zu hoch vom weib- 

lichen Gefchlechte) und erft dann, als alle gelehrten Freunde ihres Brubers 
wegen Zeitmangels und anderweitiger Verpflichtungen halber abgelehnt 
hatten. Überdies hatte Geh. Rat Prof. Dr. Rohde von Anfang an be 

bauptet, diefe Gejamt-Ausgabe könne überhaupt gar nicht ohne fie gemacht 

werden. Und fürwahr, nur für jemand, der fo, wie bie Schweſter, all bie 
taufend Einzelheiten und Beziehungen, all die verfchiedenen Aufenthalte, 

geihäftlihen Vorausfegungen und buchhändleriichen Verbindungen ꝛc. aus 
dem Leben Niepjches kennt, fich fo vieler Geſpräche und Aufzeichnungen, 

Bücher und Skizzenhefte felbit noch erinnern fann, — nur für ben iſt es 
möglich, alles in ben Aufzeichnungen und Nebennotizen Zweddienliche zur 
Zeitbeitimmung über die Niederfchriften und biographifcher Erläuterung 

aud) erfolgreich mit heranzuziehen. Denn nur, wer eine Zeitlang an Ort 

und Stelle in diejen Dingen gearbeitet hat, Tann ſich ein Bild davon 

machen, welch gewichtigen Poften die Klärung folcher Vorfragen bei der 

Herausgabe ausmacht, wie jehr es oft nötig ift, alle die Heinen perjönlichen 

Randgloſſen, Adreß⸗Angaben, die Berechnungen, Brieffragmente — herab 
bis zu Fahrplan, Kafjen:, Orts und Rezept-Vermerken, nebenher kundig 

mit zu Rate zu ziehen. Hier vor allem ift Frau Dr. Förjier-Niegiche, 

zumal mit ihrem ausgezeichneten Gedächtnis und ihrer verblüffenden Findig- 
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feit, eine geradezu unverfieglihe Quelle — zum mindeften für den Haupt: 
zeitraum bis zu ihrer eigenen Vermählung (1885). Für einige ſpätere 
Jahre würde auch Peter Gaft kompetent fein, und in vielen Dingen wird 

er, zur Sicherheit, aud) ftets noch mit interpelliert, — was dann (mie ich 

jelbft aus guter Erfahrung bezeugen fann) in der Regel nur auf eine 
glatte Beftätigung des ſchon von Frau Förfter-Niegiche Feitgejtellten 
hinausläuft. Aber fogar biefer Nächfte und Getreuefte gab einmal un- 

verhohlen zu, wie wenig Thatfächliches er ſelbſt im Verhältnis zu Nietzſches 
Schmefter wüßte. Und dab diefer wiederum die Forderungen der philo— 

logischen Genauigkeit fozufagen in Fleifh und Blut übergegangen find, 
das mag wohl ſchon an dem ganzen Philologen-Milieu ihrer ſpäteren 

Jugendjahre gelegen fein, in dem fie fich geiftig entwidelt hat und ftetig weiter 

fortgefchritten ift. Kurzum: es fteht ſonach wohl feit, daß die Vormundſchaft 

— wenn fie zu Frau Dr. Förfter-Nießiche jenes auszeichnende Vertrauen 
hatte — ihre guten fahlihen Gründe dafür gehabt hat, fie um die opfer— 
willige Übernahme der zugebachten (mie fich ja nun berausftellt: dornen- 
vollen) Miffion anzugehen und ihr die Führung der Gefamtausgabe fortan 
zu übertragen. 

Um jedod nunmehr wieder auf Steiners eigentliche „Sache“ näher 

einzugehen: hier noch ein anderes, zweites Erempel. Ein Erempel, bei dem 

id) abermals — wie id) nahdrüdlich hervorhebe — nur zunächſt auf den 

Boden der Steinerfchen Darjtelung mich ftelle, obwohl ich beftimmt zu 

willen meine, daß der Hergang in Wirklichkeit ein ganz anderer gewefen 

ift. ber, wie gejagt, nehmen mir vorläufig nur einmal, um Herrn 

Dr. Steiner auch hier ad absurdum zu führen, kurzweg an, die Sache 
verhielte fi) genau fo, wie er fie mwiedergiebt, fo hätte alſo Dr. Steiner 

(auf derjelben Spalte 154) nunmehr öffentlich das Zugeftändnis gemacht, 

dab er Frau Dr. Förjter-Niegiche das Wort abgenommen, über den In: 

halt der Unterredung zwifchen ihr und ihm vom 5. Dezember 1896 Still: 
jchweigen zu beobachten. Das heißt mit anderen Worten: er ftellte an die 

genannte Frau, der gegenüber er fih warm verpflichtet fühlen mußte 
(oder hätte müſſen), das Anfinnen, bei eventl. harangue ihrer Berjon 

von anderer Seite feine Perſon zu ſchützen und eine de facto gepflogene 

Rüdiprahe mit dem Munde dann zu bejtreiten — rund und nett gejagt: 

die Zumutung einer Züge. Dean könnte nun gemwißlihd — immer nur: 
vorausgejeßt, daß — verſchiedener Anficht darüber fein, ob eine jolche 

Zufage überhaupt je hätte gegeben werden dürfen. Aber eines bliebe 

unbedingt jtehen: es fpräche wiederum für diefelbe Perſönlichkeit, die fich da 

in einem Nugenblid „mitleidiger“ Gefühlsverwirrung vielleicht verjtridt haben 
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follte, und könnte fie meines Dafürhaltens nur ehren, wenn fie, felbit 
mit von anderer Seite ihr aufgedrungener Unmahrheit nicht fo lange 
ſpazieren zu gehen vermochte, als es gewiſſe andere Leute fertig brachten, 

fol gravierende „unerbetene” Briefe (wie den von Dr. Steiner vielfad) 
angezogenen) ftilljchweigend bei fi in der Tafche zu tragen — nämlich) 
volle 1!/e Jahre! Es redete nur wieder zu Gunjten der „Schwefter 

Nietzſches“, wenn fie es, ſelbſt mit einer „Notlüge”, lediglich vom Sonn: 

abend bis Dienstag zu halten vermocht hätte. Hätte — denn ich muß 
zum Schluffe nochmals ausdrüdlich hervorheben, daß der ganze Fall über: 

haupt weſentlich anders gelagert fein bürfte. 

„Friedrich Niegiches Schwefter”! Es ift einfach unerhört, was biefe 

feltene und außerordentliche Frau Jahre lang ſchon an jchlechterdings un- 

qualifizierbaren Schmähungen über fi) hat ergehen laſſen müflen, und 

dies gerade zu einer Zeit, da fie nicht nur ihrer natürlichen Beichüger 

beraubt im Leben daftand, fondern auch noch von Männern einerfeits 

brutal bedroht, andererjeits zur „Nitterin” gar ihrer (der Männer) Ehre 

aufgerufen ward. Und es darf dabei nicht überjehen werden, wie in dem 

ganzen, vom Zaune gebrochenen Kampfe die eigennügigen und perſön— 

lihen Motive durhaus nur auf Seiten ihrer Herren Gegner liegen, 

welche fich als Nietiche-Herausgeber doch pefuniäre Vorteile Schaffen wollten, 

während die wiſſenſchaftlich-ſachlichen Motive der Frau Dr. Föriter: 

Niegiche zur Seite Stehen, welche obendrein feinerlei Opfer jcheut, um 

die Geſamt-Ausgabe der „Werke“ jo volllommen als irgend möglich zu 
geitalten.. „La donna é mobile“ ift nun 3. B. im Munde ihrer Herren 

Widerſacher ſolch ein Lieblingsmotto zur Charakteriftif ihrer Perjönlichkeit 

und deren „Empfindungs-Kurven“; und aud Dr. Steiner befinnt ſich nicht, 

diefem „lieblihen” Grundaccord neuerdings wieder einen Träftigen Ober: 

ton mit einzufügen. Man traut feinen Augen und Obren nicht: das find 

alſo diejelben Leute, die fih im litterariichen Deutichland die erjten 

Nietzſche-Forſcher und berufenen Nietzſche-Kenner gerne nennen hören! Wie? 

— find es wirklich die Gleichen, die ihren Lejern mit bedeutender Miene 

das „Biydhologen= Problem” Niepfche vordozieren und fie mit begeifterten 

Morten über die tiefere Berechtigung feiner „Überwindungen“ belehren? 
Mas aber liegt ſolchen „Überwindungen“ und Lehren als realer Lebenskern 

Ichließlich denn doch zu Grunde, wenn anders fie nicht als Phrafeologien bloß 

herausfommen, als Phantaftereien nur gelten follen? Je nun, ich dächte 

doch, der alte Satz des Heraclit: „Alles fließt!” — d. 5. wir können 

nicht zweimal in denfelben Fluß fteigen, wir fönnen, rein pſychophyſiologiſch, 

heute unmöglich mehr ganz diefelben fein, wie gejtern. Es braucht heute 
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zwar noch nicht ausgeſprochen Rot zu fein, mas gejtern ficher eine blaue 

Sarbe trug; dieſe blaue Farbe von geftern fann aber in der That (und 
wird), je nad) der Beleuchtung von heute, in unferem Auge eine rötliche 

Nuance annehmen dürfen. Um fo mehr alfo müßte doch wohl ber ge: 
nannten Dame als natürliche, anthropo=„logiiche” Worausfegung ohne 

weiteres zubilligen ein Angreifer, der ſelber für fich ganz die nämliche 
Mahrheit als Entihuldigungs: Moment in Anfpruch nehmen will: falle 
nämlich in feinen eigenen früheren Briefen an Frau Dr. Förfter-Niegiche 
„etwas fteht, was dieſe gegen feine jegigen Behauptungen aufzeigen könnte“. 
Mobei denn freilich derjenige, welcher den Inhalt foldher Briefe auch nur 

teilweife zufällig fennt, an Herm Dr. Steiner nicht ben „Kopf“ und nicht 

das „Organ, das man in guter Geſellſchaft nicht nennen darf“, ſondern 
vor allem die jtarfe, breitentwidelte Stirn bewundern muß, mit ber er 
das Vorausgehende alles trogdem von fich zu geben wagt. Übrigens 
fann e8 mir natürlich nicht im Geringſten beifallen, damit etwa irgend 
einen einzelnen fonfreten Irrtum an der Ausſage der Frau Dr. Föriter: 
Nietzſche hier verteidigen zu wollen. Vielmehr nur ganz generell — und zwar 
genau fo allgemein, wie es Dr. Steiner nit nur an die Spike des 

zweiten Kapitels feiner Erörterungen geftellt, fondern hoffentlich auch allein 
nur gemeint hat — foll hiermit ein für allemal aefagt fein, daß ſelbſt 
dann, wenn ein nachweisbarer einzelner Fall folcher Urteilswandlung bei 
genanntec Dame, ein fcheinbarer Selbftwiderjprud für das blöde Auge 

der Gegner einmal vorläge, dergleichen nad) obiger grundfäglicher Voraus: 

Ihidung rein noch gar nichts gegen fie zu befagen vermödte. 

Wie gejagt aber, nicht einer dieſer Herren „Nietzſche-Verehrer“, der 
„Friedrich Nietzſches Schweiter” in heroifcher Tugend einer „edelmänniſchen“ 

Nitterlichfeit einmal beizufpringen, ja auch nur diefer vornehmen Ausnahms- 
Natur mit ihrer reichen und jenfiblen Geiftigfeit gerecht zu werden, ihrer 
elaftifchen Lebendigkeit (die fie allein über fo viel Schweres ſchon hin- 

weggetragen) ernjtlich, mit echt Nietzſcheſchem Nüftzeug, beizulommen wüßte! 
Mer fie jedoch als ein „Pſychologe“ feinfühlig in ihrem intereffanten Weſen 

zu erfallen ſucht, fie als „PBerfönlichkeit” einmal tiefer zu nehmen verfteht, 

der wird zwar natürlich ein Weib vorfinden, in welchem das Trieb: und 
Empfindungs:Leben über die Logik weit vorjchlägt — auf dieſe gloriofe 
Entdedung darf fih, zumal ein „Nießiche-Gelehrter” wie Dr. Rudolf 
Steiner alſo ja nicht allzu viel einbilden! Daß aber der finnige Liebes: 
Inſtinkt diefer ebenfo bedeutenden wie tapferen Frau ftellenweife, gleich 

dem naiven, einfältigen Kindergemüt, etwas trifft, was „fein Verftand ber . 

Verftändigen” fieht, das hat der lehrreihe Fall mit ihrem frübzeitigen 
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Gefühlsproteft gegen die Koegeliche Darftelung der „Emwigen Wiederkehr 
bes Gleichen“ — für mid) mwenigitens und für viele „gelehrte” Männer, 
die da vor ihrem Scharfblid den Degen falutierend ſchon geſenkt Haben — 

zur Evidenz ermwiefen. Und daß fie nebenher in entjcheidenben Dingen 
doch weit „logiſcher“ als jo mander Fuge Kopf (jogar auch als ber 
bes gewaltigen Logifers vor dem Herrn, Dr. Rudolf Steiner) denfen und 
urteilen kann, das zeigt mwieber Mar und deutlich ihr aufs Centrum und 
den Lebensnerv ber Sache losgehendes, eifriges Bemühen: die organiſche 

Verbindung aufzufuchen, einen inneren Zufammenhang zwijchen dem „Über: 
menſchen“ und ber „ewigen MWiederfunft“ her; und womöglich die geiftige 
Verknüpfung zwiichen beiden nad) Maßgabe der Unterlagen thunlich jcharf 
herauszuftellen. Es ijt überdies einfach nicht wahr, was die Niegiche- 
Koryphäe Steiner (Spalte 151) fabelt: um der Idee bes Übermenſchen 
willen jei der „Zarathuftra” geichrieben, und bie „ewige Wiederkehr” wäre 

dort vorübergehend nur eben geftreift worden. Keine Frage: der „Über: 
mensch” it das große Thema bes „Zarathuftra”. Allein: Gipfelpunft 

darin, Konklufion, letztes Refultat der Lehre und Nechtfertigung des 
Übermenfhen — um mit diefem Begriff ein fpezifiiches Niegiche: Wort 
bier zu gebrauchen, das die Einficht des einfichtslofen Herrn Steiner füglich 
einjehen jollte — foll eben das Geheimnis von der „ewigen Wieberfehr 

des Gleichen”, jener „abgrünblichfte”, fogenannte „Wiederkunfts“- Gedante 

fein, ber nicht weniger als dreimal, immer an gewidhtiger Stelle und 
auf entjcheidenden Höhepunften, anſetzt und auf den zuleßt das Ganze 
als auf feinen überftrahlenden, alles überragenden Gipfel aud) hinausläuft. 

Ih muß fagen, da war Schliehlih der Muſiker Richard Strauß für 

mein Gefühl ein befjerer „Aeſthetiker“ als der Philoſoph Dr. Rudolf 

Steiner, indem jener eben den „hodhzeitlihen Ring der Ringe“ deutlich 
auch als die frönende Spite bes ganzen Baues herausfühlte und ihn 
zum „leichtfühigen” Ningelreigen eines idealen MWalzer- Rhythmus voll 
dionyſiſchen Lebens (in feinem ſinfoniſchen Orcheſterwerk „Alſo jprad) 

Zarathuftra”) finnvoll zuſammenſchloß. 

Was vollends gar noch die gleich in der zweiten Spalte ber 
Steinerihen Auslaffungen (Sp. 146) boshafter Weile mit angebrachte 
Infinvation anlangt, des Inhaltes etwa: Frau Dr. Förfter-Niepiche habe 
fi) bei Herausgabe bes Henri Lichtenbergerihen Buches über Nietzſches 

Vhilofophie mit den fremden Federn ber Freiherın von Oppeln:Broni- 
kowskiſchen Übertragung ins Deutfche zu ſchmücken gefucht, fo genügen 
dem gegenüber für alle Unfundigen wohl einfach die nachſtehenden Hinweiſe. 
Dan mag doc einmal geil. Nachfrage halten: 
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1. bei Herrn von Oppeln-Bronifowsfi felber, wen das beffere Honorar, 

welches ber Verleger für den Namen der Frau Dr. Förſter-Nietzſche 
auf dem Titelblatte zahlen wollte bezw. zahlte, in der Folge zu gute 

gefommen ift — Frau Dr. Förfter-Niegiche (bezw. dem Niegihe- Archiv 

in Weimar) oder aber ihm (bezw. dem franzöfiichen Autor)? 

2. bei der Leipziger Druderei Greßner & Schramm, ob fie nicht durch 

die weitgehenden Abänderungen von Frau Dr. Förfter-Niegiches eigner 

Hand auf den Korrefturbogen — Abänderungen, welche einer völligen 

Neu:Überfegung der mitunter etwas Tavalleriftiih angehauchten von 

Oppeln⸗Bronikowskiſchen Deutich-Übertragung vielfach gleichkamen — 
mitunter in belle Verzweiflung geraten ijt? 

Ich bitte, mich nicht mißzuverftehen. Die Überſetzung des Herrn 

von Bronikowski war — wie fid) bei diefem gewiegten Schriftfteller er- 

warten läßt — natürlich keineswegs ſchlecht, fie las fi im Gegenteil 
fehr flott und gut, als ich fie zuerit Frau Dr. Förfter-Niegihe in Weimr 
aus feinem Manuffripte vorlas. Es hätte ſonach vielleicht auf dem Titel- 
blatt des betreffenden Buches aud) heißen können: „überjegt von v. O.Br., 

herausgegeben und eingeleitet von El. F.“N.“. Allein die von Oppeln— 

Bronikowskiſche Übertragung war fchließli doc) dem befonderen Stoffe 

gegenüber, den e8 hier zu behandeln galt, als zu wenig charafteriftiich 

befunden mwordeu. Ganz forreft ausgedrüdt hätte es aljo auf dem Um: 

ſchlage 2c. wohl heißen müſſen: „übertragen von v. Oppeln-Bronikowski, neu: 

überjegt und eingeleitet von Elifabeth Förſter-Nietzſche“. Ich glaube nun 
faum, daß dieje Form Herr von Oppeln-Bronikowski als bejonders höflich 

gegenüber feiner Arbeit hätte empfinden dürfen. Wenn daher die Herausgeberin 

des Ganzen (die zudem zu 209 Drudjeiten Lichtenberger einige 70 Drudfeiten 
jelbjtändiger und höchſt wertvoller „Einleitung“ jelber noch geliefert) in dieſer 

Einleitung mit taftvollevr Würdigung aller Vorausfepungen (S. X) aus: 
drüdlid; und wörtlich hervorhebt: „Herr von Oppeln-Bronikowski hat mir 

bei der Arbeit treulich beigeftanden, er ift der eigentliche Überjeger, 
dem id; meinen herzlichen Dank auszudrüden babe . . .“, jo entipridht 

Dies, mein’ ich), zum mindelten doch ganz genau dem Thatbeitand. — 
Prof. Henri Lichtenberger in Nancy feinerjeits wird über Dr. Steiners 

lächerliches Prädifat zu feinem Bude: „jeichte, oberflächliche Darjtellung 

der Lehre Niegiches“, mit dem feinen Takt und weltmännifchen Gejchmad, 

der ihm nun einmal zu eigen ift (feinem Herrn Gegner und Steiniger 
aber leider nicht ebenfo zu Gebote fteht), leichten Herzens fich hinwegſetzen 

und zur einfachen Tagesordnung alsbald übergehen dürfen. Er fann das 
um jo eher, als ſchwerfällig-deutſcher Wiſſenſchafts-Betrieb im Gegenſatz zu 
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romanifchen Geift von jeher gern alles „ſeicht und oberflächlich” nannte, 
was nicht mit Elefanten- Pfoten gemwichtig einhertrampelt — und hätte 

ein Niegfche zehnmal von den „leichten Füßen“ geiprochen oder ben „Geift 
ber Schwere” als den eigentlichen Böſewicht diefer Welt befchworen! Ach 

für meine Wenigfeit fand und finde fogar zufällig die Lichtenbergerſche 

Schrift wertvoller und aufichlußreicher als die Dr. Steinerfche Broſchüre 

vom „Kämpfer gegen feine Zeit”, wenn mid) wahrfcheinlih aud) der 

Verfaffer der Lepteren nun wieder um biefen meinen befonderen Ge- 

Ihmad nicht beneiden wird. ... . 

Damit könnte man eigentlich) zu Ende fein. Denn: sapienti sat, 

fo darf es da wohl heißen. Ein wirklich mweifer Dann wird aud nad 

dem Angeführten ſchon Beſcheid wiffen und von dieſer Sache völlig „iatt“ 

und „überfatt“ bereits haben. Obendrein ift e3 aud) nicht meines Amtes, 

hier für Herrn Dr. €. Horneffers Berfon etwa einzujtehen; dazu wird dieſer, 

hoff’ ich, Schon jelber Manns genug ſich fühlen. Allein es giebt aud) 

noch eine rein wifjenfchaftlihe, jagen wir: mehr technifche Seite der 

ganzen ftrittigen Angelegenheit, und bier muß (in ſolchem gemichtigen 

Falle zumal) frei von der Leber weg reden, wer burd; Arbeit an Ort 
und Stelle zu Weimar ein Wiffender geworden ijt und fid) Kenner 

der einschlägigen Verhältnifie nennen darf! Ich will dabei vorausichiden: 

Dr. Horneffers Ausdrud vom „wiſſenſchaftlichen Charlatan” Dr. Koegel, 

in deſſen Derausgeber- Hände zunächſt zu fallen, Niegihe das Unglüd 
gehabt habe, — dieſen Ausdrud vermag ich mir perfönlich nicht anzueignen. 

Mohlgemerkt, ich möchte damit aber nichts gegen ihn fagen — es ijt mir 

auch befannt geworden, daß andere Männer nad) Lektüre der Hornefferichen 

Darlegungen jenen Ausdruck ſogar noch für zu milde erachten wollten. Ich 

meine nur eben: jeder nach feiner perfönlichen Kenntnis der Dinge, Bor: 

lagen und Berfonen. Soweit ich die Sadlage für meinen Teil heute 
zu überfehen vermag, möchte ich nämlich nicht furzweg behaupten, daß 

Dr. Frig Koegel überhaupt unfähig zur Herausgabe von Niegiches 

Werken geweſen fei (nur wäre bei diejer ungemein jchwierigen, kom— 
plizierten und verantwortlichen Aufgabe die praftiiche Ergänzung durch eine 
zupaſſende zweite Arbeitsfraft von allem Anfang an ſehr am Plage 

gewefen, und Koegel hat damit jedenfalls ſchwere Schuld an dem Philoſophen 

Niegiche und feinem Werke auf fich geladen, daß er ſich gegen eine ſolche 
Arbeitsteilung grundſätzlich und hartnädig immer wieder verfperrte). Ich 
fann auch nicht entjcheiden, ob ſich Dr. Koegel in eigennüßiger Abficht 
über feine eigenen Fähigkeiten felbit, und mit Bewußtfein feine Umgebung, 

getäufcht hat, denn ich habe ihn niemals perfönlich fennen gelernt. Ich 
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alfo fage hier: Dr. Koegel hat bei Herausgabe jener Schriften reichlich un- 

verantwortlich, unverzeihlich häufig mit gröblichen Verjtößen gegen willen: 
ſchaftlichen Geift und ein methodiſch Worgehen, leider gemirtichaftet. 

Das aber behaupte ich allerdings mit allem Nahdrud! Und wenn 

nun fein „Freund“ Steiner ganz beiläufig, doch nicht ohne Neben- 

abfiht, mit erwähnt: feit dem Jahre 1897 fei fein weiterer Band ber 

Niegihe- Ausgabe mehr erfchienen, jo kann ih — als der zuftändige Re— 
dafteur von 1898/99 — ihn hiermit vor aller Welt nunmehr feierlichft 
verfihern: daß ein volles Jahr allein nur darauf ging, um bie 
bisher bereits erfchienenen Bände neu herauszugeben, d. 5. mit anderen 

Worten, um Dr. Koegels nadjläffig-ungulängliche Arbeit, ſelbſt ſchon in 
den erften 8 Bänden der I. Abteilung (alſo bei den Schriften, die fait aus: 
ſchließlich von Nietzſche noch perfönlich veröffentlicht worden waren), alsbald 

wieder ausjumerzen. Faft nirgends war da ein abfoluter Verlaß, und 
die fpeziellere Nachkontrolle führte, unter allgemeiner Überrafhung, zu 

recht beträchtlichen MWeiterungen. 

Ich will hier ja noch gar nicht davon fprechen, daß bei Koegel weder 

Orthographie noch Interpunktion, ungeachtet aller gelehrten Angaben 
darüber, wirklich authentifh genau nad) Nietzſcheſchem Gebraud, aud nur 

im „Durchſchnitts-Typ“, zur Darftellung gebracht waren — ein Übeljtand, 
der eigentlich erft in der neuen Klein 8%: Ausgabe diefer 8 Bände, nad 
menschlicher Unvollkommenheit, völlig befeitigt werben konnte. Auch fällt 

mir natürlich nicht im Entfernteiten ein, über Kleinigkeiten, Drudfebler zc. 

mit meinem Herrn Vorgänger zu rechten, wird doch hier der „Reviſor“ ftets 

noch, und eigentlid immer wieder, leichte Verbeſſerungs-Nachleſe halten 

können. Aber das funterbunte Tomumabohu Dr. Koegels (von Ur-DText, 
Drudmanuftript, Ausgabe letzter Hand und fpäterer doppelter Über: 

arbeitung durch den Autor) ſchon im II. Bande: „Menſchliches, Allzu: 
menschliches” (1. Buch), ging förmlich ins Aſchgraue, und im unglaublid) 

flüchtig wahrgenommenen VII. Bande, bis zu den „Dichtungen” hin — 

von benen wir lieber gar nicht erſt reden wollen, erwieſen fi alsbald 

Platten: Korrekturen, fo ziemlich Seite für Seite, auf jeder mindeitens 
eine, als notwendig. Sogar im „Zarathuftra” (Bb. VI), bin ih auf 
einiges nicht Unbedenkliche noch geftoßen. Und was alles aus dem (mittler: 

weile eingejtampften) Bd. XII auf Dr. Koegels Sünbenregifter zu ftehen 
fommt, Diejes Konto geht wirklich auf feine Kuhhaut zu fchreiben. Alles 

Dagegen, was der frühere (leider nur vorübergehende) Mitarbeiter Herr 
Dr. Eduard von der Hellen in Händen hatte: ſachgemäß, mohlgeraten 

und in guter Ordnung! Es ijt hier nicht der Ort, das im einzelnen aus- 
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zuführen. Meine „Nachberichte” zu den betreffenden Bänden geben darüber 
heute nähere Auskunft, und meine „Ausmeife” dazu liegen eben, mie 
offizielle Kafjenbeläge zur NRechnungsführung und Nechenfhafts-Ablegung, 
unter den bandichriftlihen Papieren, Akten ꝛc. im „Nietzſche-Archiv“ zu 
Weimar archivariſch geordnet auf, wo fie jedermann einfehen unb nad) 
prüfen fann — ich ftehe zur Verfügung. Nur meine ich doch, ſchon nad) 
dieſem Befund und noch o&ne allen Seitenblid auf die ominöfe Schrift 

von der „Emwigen Wiederkehr des Gleichen“; Herr Profeffor Dr. Theobald 
Ziegler in Straßburg ift über das befannte „goldene Mittelmaß“ arg 
binausgefchritten und hat für einen Lniverfitäts-Gelehrten in Amt und 

Würden fatal unvorfichtig über die bewuhte Schnur gehauen, als er im 

„Vorwort“ zu feinem Buche über „Friedrich Nietzſche“ (Berlin 1900, bei 
Gg. Bondi; S. VIII) fih die Warnung leiftete: „Angefihts folcher Vor: 

fommniffe bei der Zufammenftellung und Veröffentlihung der Nietzſcheſchen 
Inedita (die Zurücziehung des XII. Bandes aus dem Buchhandel ift 
gemeint! — D. Ref.) hält man fid) fünftig beſſer an die von Nießiche 

jelbft herausgegebenen Schriften und allenfalls noch an die mit einer 
gewiffen Unbefangenheit und Sadlidhleit redigierten erſten 
vier Bände der nadgelafjenen Schriften, mißtraut dagegen von 
vornherein jeder weiteren, um den Eindrud bei ‚Nießjiche-Verehrern‘ ſich 

ängftlich forgenden Mitteilung aus dem Nachlaß.“ In der That, die Ent: 
gleifung könnte — bei einem „Philoſophie-Profeſſor“ — nicht grünbdlicher fein. 

Um jedoch mieder auf befagtes, von Dr. Steiner fo appetitlich 
ferviertes Sammel-KRotelette zurüdzufommen: Steiner thut überlegener 

Weiſe, höchſt geringichägig, fo, al8 ob Herrn Dr. Koegel — mangels 

eines ergiebigen Sitzfleiſches — nur eben hin und wieder ein leicht ent 
fchuldbarer Buchjtaben-Lefefehler mit untergelaufen fei. Bei Zarathuftras 

Zorn! Ich wünsche ihm nicht, obwohl ich ihm — mie billig — nicht 
gerabe befonders wohl will, daß er all das mit eigenen Augen nad» 
zuforrigieren hätte, worin man Dr. Koegel fpäter leider auf die Finger 
zu ſehen hatte: zumal, dba es nidjt felten vitale Intereſſen der Philofophie 

Nietzſches betraf und fehr wohl direft irreführende Gedanfen-Störungen 

zeitigte, ober doch Ideen-Trübungen mit fi) bringen fonnte. Erſt diefer 
Tage noch wieder habe ich aus einem mir vorliegenden Entmurfbuche 
Niepiches (mit Handichriftlichen Unterlagen zu einer Koegelichen Veröffent: 
fihung in eben jenem berüchtigten Bande XII verfloffenen Angedenkens) 
auf nicht mehr als 3 Quartblättern Niegiches einige 15 mehr oder minder 
leichtfertige Übertragungs-Fehler Koegels zu meinem Bedauern feftftellen 
müflen, die zum Zeil von recht einfchneidender Natur waren. Wie eben 
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ſchon oben erwähnt: ich weiß ein artig Liedlein davon zu fingen, welche 
Überrafhungen mir bei gründlicher Redaktion der Bände I, IL, IV—VIU 
und (zum Teil) XII von 1898/99 erblühten, welch’ geradezu peinliche Ver— 
zögerungen in ber Arbeit ich durch die Leitungen meines Herrn Vorarbeiters 
erlebte, welchen ehrlichen Ärger über die gänzlich unvermutete Minder— 
wertigfeit feiner philologiſchen Tertkritit ich diefes eine Jahr zu Weimar 
ausgeltanden habe, aber aud) weldye reinen, lauteren Herausgeberfreuden mir 

durch Bd. III und das „Senfeits von Gut und Böſe“ im Bd. VII (in 
der Wusgabe v. d. Hellen) bereitet waren! Betont dann gar noch ein 
Herr Dr. Steiner — nicht öfter als viermal im ganzen! —, daß er bie 

zu Grunde liegenden Manuſkripte Niepfches nicht Fenne, weil niemals 

gejehen habe: wie fol man bies dann nennen? Läge es da für Unjereinen 
nicht wahrlich recht nahe, Das herbe Wort vom — „wiſſenſchaftlichen Charlatan“ 

zur Abwechjelung einmal auf ihn jelber anzumenden, der da mit einer jchein- 
bar ganz plaufiblen, nad Erſchöpfung aller Quellen aber doch wohl wie ein 

Kartenhaus in ſich zufammenfallenden, Erläuterung zu Dr. Koegels Arbeits: 
Methode (in Sahen „Ewige Wiederkehr des Gleichen“, vergl. Sp. 148) 

blind genug fo warm zum Anwalt für Jenen fi) aufgeworfen hat, fo 

eifrig für einen verlorenen Posten in die Schranken tritt? Jeder fach: 
männiſch gebildete und philologifch geichulte, jeder wiſſenſchaftlich denkende 

Menſch überhaupt, wird mir ohne meiteres zugeben müjlen — und id) 

rufe hier obendrein Herrn Geh. Rat Profefjor Dr. M. Heinzes, Seite 136 

diefer Niederichrift zitiertes Wort von der unabmeislichen Vergleichung der 
Ausgabe mit den handjchriftlichen Dtaterialien, zum Zeugnis dafür auf: 
daß e8 unfundigen Leuten geradezu Sand in die Augen ftreuen heißt, 
wenn man zugegebener Weije ganz ohne alle Brüfung des zu: 
gehörigen Materials an Driginal-Manuffripten, aljo mit Be 
wußtſein gewiſſenlos, fertige Urteile über die Arbeitsleiftung der Heraus: 
geberfchaft emphatiih in die Welt hinauspofaunt; dag in Wahrheit eine 

ganz unerhörte Vorlautigfeit dazu gehört, unter die ſen Vorausſetzungen des 
Nicht-Einblicks, mit ſolch' hochnäfiger Kennermiene (wie als „Einer, ber 

Beicheid weiß” !) und in fol’ apobiktiichen Behauptungen glei Orakel⸗ 
Offenbarungen, bei einer alfo gewichtigen Sadje, wie e8 die der Nietzſche'ſchen 

Philofophie und des Niegihe-Arhivs für die weiteſten litterarifchen Kreife 
doch immerhin ift, die öffentlihe Meinung irrezuleiten, als ob ein 

„Drache“ am Eingang zur Höhle lagere und zweifelhafter Hüter des 
Hortes fei. Wie fchrieb er doch? „Die Erfahrungen, die ich mit dem 
Niegihe-Arhiv gemacht Habe (rectius: die das N.Archiv mit ihm ge 
macht hat!), find geeignet, Licht zu verbreiten darüber, wie die verantwort- 
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lihen Berfonen -mit dem Nachlaſſe einer der merfwürdigften Perjönlich- 

feiten der neueren Geiftesgefchichte verfahren.” Hier giebt es fchlechterbings 
nur eines: „Euer Urteil wäre reifer, ſähet Ihr beiler zul” Hätte 

Dr. Steiner die Urterte und Unterlagen vorher gewiſſenhaft eingejehen, 

— id garantiere e8 ihm: er würde über Dr. Koegel am liebſten 
geichwiegen haben. Unb: si tacuisses — philosophus mansisses! 

N 

Dehmels Lucifer.‘) 
Don €. Hans von Weber. 

(Münden) 

E“ neue Dichtung von Dehmel war mir fonjt ein Felt. Er gehört 

zu den Dichtern, für die man fich begeiftert, aud) wenn man nicht 

zur Clique gehört, jo daß man felbjt foldhe Werke, die nicht zur Form— 
vollendung gelangten, fchon deshalb hoch wertet, weil fie eine neue Phafe 

in feiner Entwidlung, eine neue Seite feiner PVerfönlichkeit beleuchten. 

Aber leider — ſelbſt mit diefer Einſchränkung kann ich mich über 

den „Lucifer“ nicht freuen. Ich finde nicht einmal die „perjönliche 

Note” darin. Dies Spiel wird vielleiht zum Unterfcheibungsmerfmale 

werden, ob einer Dehmel blindlings verehrt, oder — in beijerer Freund: 

ſchaft — fi) in jedem einzelnen Falle aufs neue von ihm erobern läßt. 
Ich verzichte darauf, die Vorgänge des Tanzipiels der Reihe nad) 

zu erzählen. Bon einer „Handlung“ fann man wohl faum reden. Wir 

befommen nur Refultate von Werdeprozeſſen zu fehen, deren Art und 

Motive uns vorenthalten werben. Sie bleiben uns aljo unerflärt, fo 

weit uns nicht unfer ins Theater mitgebrachtes pofitives Wiſſen zu Hilfe 
fommt. Die Handlung folgt nämlich der Weltgefchichte, deren Kenntnis 
allein die verjchiedenen Ereigniſſe glaubhaft erfcheinen läßt. Je näher fie 

*) Ein Tanz: und „Slanzipiel von Rihard Dehmel („dem Zufunftstanzbold 
und Nenfeitsglanzbold Paul Sceerbart"), Berlin, Schufter & Löffler. 
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aber der Neuzeit kommt, je mehr ber hiſtoriſche Überblid für uns natur: 
gemäß jchwindet, um fo unbegreiflicher werden die Symbole, um fo 

fchwerer das Erraten deſſen, was ber Dichter jagen will. 

Es genüge die Mitteilung, daß Lucifer, der „Lichtbringer”, in 

inniger Verbindung mit Venus, der „Allentzünderin“, Träger ber Hand— 
lung ift. In dem Ringen mit dem Ehriftentum, als deifen Symbol „bie 

Mutter mit dem Kinde” erjcheint, unterliegt er zunächſt (es giebt fogar 
eine Herenverbrennung Lucifers und der Venus auf offener Scene), ver: 

einigt fi aber dann mit ihm. Wie diefe Vereinigung zu ftande fommt, 
wieſo fie möglich ift — das kann ich nicht erzählen, da ich e& nicht er- 
fahren habe: fie vollzieht fich plößlid) und unerwartet, nach einer Reihe 

rätjelhafter Tänze von Naturforfchern, Soldaten, Faunen, Affen, Amoretten 

und Arbeitern. Den Zmwed der Bereinigung läßt der Chorgefang am 
Schluß ahnen: 

Mutter mit dem Kinde 

Nacht verhült dein Lichtreich 

den Sterblichen. 

Zucifer und Benus 

ihr erfüllt fie liebreich 

mit dem Abglanz der Unsterblichkeit. 

Charakteriftiih für Dehmel ift die pedantifche, faſt mathematiſche 
Genauigkeit, mit der jeder Schritt, jede Bewegung, jedes Koſtüm bis ins 
Kleinfte vorgefchrieben ift. Diefe Eigenschaft, der wir auch ſchon im 

„Mitmenſch“ begegneten, fcheint mit ein Grund dafür zu fein, daß fein 

Blid für die Hauptfache, den großen Zug, den das Ganze tragen joll, 

getrübt wird. Die Details häufen fi) zu fehr. 

Es fragt fi) nun: was fann uns dieſes Bud mit der neuen dee 
und der ſchwer erflärlihen Symbolik fein? 

Ih fand vier Auffafjungen, die, wenn ihre VBorausfegungen in 
dem Buche enthalten find, ihm bie Geltung eines wertvollen Kunſtwerks 
verjchaffen könnten. Die erjte ilt die, daß wir es lediglich mit einem 

Regiebuch zu einem Ballet, einer Pantomime, einem getanztem Myſterium 
(oder wie man will) zu thun haben. In diefem Falle müßte feine praktiſche 
Aufführbarkeit nachgewiefen werden. Denn ein Regiebud an fi ift 
nichts — e8 erhält feinen Wert erjt durch die Thatfache der Aufführung. 

Da aber eine ſolche nad aller menſchlichen Berechnung (id glaube nicht, 
daß mir Fahmänner darin widerfprechen werden), aus techniſchen Gründen 
ſchwerlich ausführbar, aus finanziellen faft unmöglich ift, jo können wir 
die erfte Auffaffung ad acta legen. Es it nämlich höchſtwahrſcheinlich 



Dehmels Lucifer. 149 

noch allzu optimiftifch, wenn ich fage, daß 100000 Mark genügen würden 

— 100000 Marl, bie verloren find, wenn der Erfolg ausbleibt! 
Eine andre Möglichkeit ijt die, daß das Stüd eine „Buchpantomime” 

fein fol — nad) dem Mufter des „Buchdramas“. Etwa wie die [uftige 

Scheerbartſche Phantafie von den Riefen, den Europäern und ben blauen 
Löwen mit den fnallenden Schwänzen. Aber dazu ift es zu troden in 

feiner nur an den Regiſſeur gerichteten Sprache, in feinen ins Dlinutiöfe 
gehenden ausführlichen Anordnungen für „rechts oder links gehen“, Reihen: 

folge der Teile eines Aufzuges u.f.w. Der Stil ift durchweg der von 
Regiebemerfungen. 

Drittens kann angenommen werden, daß der Dichter uns nur 

zeigen will, daß felbft ein fo tiefer und fomplizierter Gedanke, wie er dem 

Spiel zu Grunde liegt, durch die Kunftform ber Pantomime beredten 
Ausdrud finden kann (gleichviel, ob fi bie Bühne damit befaflen wird 

oder nicht); alfo eine Art Propaganda für das fünftlerifche Variete. — 
Ich glaube, Hiermit Dehmels Abfiht annähernd getroffen zu haben. — 

Aber ich meine, er hat nicht erreicht, was er wollte. 

Die Idee des Tanzipiels iſt, wenn ich fie recht verftand, bie Läuterung 

und Entwidlung bes frohen Heidentums hellenifchen Uriprungs durch feine 
zeitweilige Unterwerfung unter das Chriltentum. Sie wird vielleicht klarer 
als hier durch das Gedicht „Venus Madonna“ (in „Erlöfungen”, 2. Aufl. 

Schufter & Löffler, Berlin 1898, ©. 114): 

Aus Mannesadel wählt des Weibes Tugend: 
er träumt ein Ziel, fie fol es ihm gebären. 
Des Griechen Schönheitsinbrunft fah die Sphären 

beherriht von Aphrodite Reiz und Jugend; 

Dem Chriften aber ward die Neinheit Weſen, 

felbft noch die Mutter will er fich verflären 

und beugt fi vor Marias Hochaltären, 

die feufch des Sohns, des keuſcheren genefen. 

Dann kommt die Zeit, daß Männer freier denfen 

und ihre eigne Welt von Gottesföhnen 
hell mit dem Huldbild ihrer Freiheit frönen, 

bis Alle Allen die Erlöſung fchenten, 

die Wir und fchentten, meine Magb und Sonne, 

du feufche Venus, reizende Madonne! — — 

Aus den Mllegorien der Bantomime kann man diefe Gedanken nur 

erraten. Dinge, bie, ausgefprochen, jelbft in Goethes Sprade nie 
ganz zur volliten Klarheit fommen würden, können durch Beine und Arme 

Die Geſellſchaft. XVI. — Bb. I. — 3. 11 
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eines Ballettkorps erjt recht nicht verftänblich gemacht werben. Die bee 
wird alfo höchitens ihrem Sinne nad), ohne Motivierung und ohne Beweis 

ihrer Eriftengberechtigung in die Erfcheinung treten. Sie wird nicht unferm 
Verſtande bewieſen oder nahe gebracht, jondern unjerm von einer Tanz. 
und Glanz-Orgie aufgerührtem Empfinden in einer Art Überrumpelung 
fuggeriert. 

Damit wären wir bei der vierten Möglichkeit angelangt, melde 
den Wert diefes Buches beweiſen könnte. Wielleiht ift es (Übermäcene 
und Überregiſſeure als vorhanden angenommen) ein Ballett, das burd) 
feinen Prunk und die bunte Verfchiedenheit feiner allerlei Vorgänge den 

großen Maſſen Freude machen und fie, ohne baß fie es merkten, durch 

leife, vorfichtige Zugrundelegung und Andeutung des tiefen, ernften und 
dichterifch wertvollen Grundgedankens behutfam der Kunft näher bringen 

fönnte? Sozufagen eine Befämpfung des Varietes mit feinen eigenen 
Maffen?! Mährend ich die erften 60—70 Seiten las, glaubte ich aud) 
thatfählih, Die Brüde vom Brettl zur Kunft fei bier gejchlagen. Denn 

der Anfang ift Har in der Symbolik, erweckt Vorjtellungen feltenfter Sarben- 

pracht und wird wohl auf der Bühne bei entiprechender Darjtellung ſelbſt 

naiven Zuſchauern verftändlid) fein. Aber ſchon in der Mitte des Bändchens 
häufen fi Epijoden von fompliziertefter Bedeutung, Aufzüge, die ganze 
fulturhiftorifche Kollege darftellen, Charaktere, deren Weſen jelbit durch 

die verzwicteften Äußerlichkeiten nur ſchwer erkenntlich gemacht werben 
fönnte, jo daß der anfangs verwirrte Zufchauer fi) noch eher langweilen 

würde, als der Lefer, dem wenigjtens die Auflöfung mancher rätjelvollen 
Symbolif wenn aud) nicht offenbart, fo doch angedeutet wird. Pantomimen 

werden eben immer in ihren Ausdrudsmitteln auf populäre Clichés an- 

gewiefen fein; zum Ausdruck neuer Ideen oder aud) nur neuer, insbefondere 

überrajchender Auffalfungen vorhandener Elihes und ihrer gegenfeitigen 

Beziehungen ift allein die Sprade geeignet. Deshalb wird aud dem 

Zuſchauer dies Spiel noch unentwirrbarer jcheinen, als dem Lefer, denn 

Koftüm und Gefte mögen noch fo deutlich fein, das Mort allein giebt 
hier die Sicherheit des wahren Verſtändniſſes. Was aber erreihen Koftüm 

und Gefte, wenn nicht einmal das Wort Har ijt?! Enttäufchung, Ver: 
jtimmung, Langeweile, — darüber hilft ſelbſt eine Millionen-Ausftattung 
nicht hinweg. — 

Ich jagte oben, id) vermißte in diefem Bud) die „perfönliche Note”. 

Ein wenig möchte ich dies doc forrigieren: Die Idee des Spiels ift echt 
Dehmelifh. Aber grade das hat mich am meiften betrübt, daf er für 
jold) einen nicht nur „geiltreihen“, fondern großartigen Gedanken feine 
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andre Form gefunden hat, als biefes Durcheinander von Koftümen, Aus— 
ftattungsfrimsframs und toten Symbolen. 

Herrlich freilich wäre es, wenn wir — ich „feß’ den Fall” — bier 

nur vor dem erften Auftauchen bes Hauptmotivs zu Dehmels Lebenswert 
ftünden. Dann würden wir es ihm gern nachjehen können, daß er bas 
Satyripiel ſchon jetzt geichrieben hat, ehe der Gedanke noch in ihm zur 
vollften Reife gediehen war. 

Das Erwachen. 
Don Frieda £ange. 

(Berlin.) 

Va) ie war jung, schön und rein wie ein Kind. 

Ä Und jeder, der den jauchzenden @lockenton ihres Lachens hörte, jeder, 

der einen Blick in ihre bethörenden Augen warf, musste sie lieben. 

Sie wusste, dass sie geliebt wurde, aber es kümmerte sie nicht. — 

€s musste wohl so sein. — 

Schöner, berauschender wurde das Leuchten ihrer Augen von Jahr zu Jahr, und 

sie riss alle Herzen zu sich heran. Aber keiner wagte sie zu begehren. 

In der Tiefe ihrer Kinderaugen rubte etwas. Fremd, rätselvoll. Und alle 

beugten sich vor dem Rätsel und beteten sie an. 

Und sie war im Grunde doch nur ein ganz gewöhnliches, kleines Mädchen. 

Nur, dass sie etwas mehr lachte, als andere kleine Mädchen, und dass sie etwas 

weniger eitel war. 

Als eines Tages ein braver, junger Mann kam — herzlich verliebt in ihre 

jugendfrische Schönheit, aber ohne Wissen, dass Rätsel in schönen Frauenaugen liegen — 

und um ihre Band bat, und als die Eltern ja sagten, sagte sie auch ja. 

Er war bübsch, reich und betete sie an. 
Vielen anderen vor ihm hätte sie auch ja gesagt, wenn sie sie begehrt hätten. 

Und ihren Anbetern brachen die Berzen und sie kamen zu ihrer Hochzeit und 

küssten ihr mit melancholischem Blick die Band. Und in ihrer Bochzeitsnacht soll 
sich einer sogar beinah’ in die Ewigkeit begeben haben. 

Ein Jahr lang lebte sie mit ihrem Mann auf Reisen. Er verliebte sich mehr 

und mehr in seine kleine Frau und versagte ihr nichts. 

Sie waren glücklich. 

11? 
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Sie wusste sich geliebt und war ihrem Manne herzlich dankbar dafür. — 

Was Liebe war, wusste sie nicht so recht. — 

Dann kehrten sie in die Bauptstadt zurück und machten ein grosses Baus. 

Nach und nach stellten sich die alten Anbeter wieder ein, mit blassen Wangen 

und schmachtenden Hugen, mit eifersüchtigen Blicken auf den Berm Gemahl, sehn- 

süchtigen Liebesliedern und zärtlichen Herzen. 

Und die roten Rosen verblübten nie in der „Villa Maria“. 

mit der Zeit erbolten sich einige bei den guten Diners und wurden Stammgäste. 

Und der anderen, der schmachtenden Sänger und der trotzigen Kämpfer, wurden 

täglich mehr. 

Sie hatten das Mädchen angebetet und begehrten das Weib. 

Und rein und unberührt, mit zärtlicher Dankbarkeit an ihrem Mann bängend, 
ging sie durch ihre Reiben. 

Jedem leuchteten ihre Augen, jedem jauchzte ihr Lachen, aber im Berzen 

kümmerte sie keiner. — Da schlich eines Tages leise der Unfriede ins haus. — Unter 

Küssen bat sie ihr Mann, den oder jenen weniger anzulachen, mit einem oder dem 

anderen weniger zu scherzen. 

— Er batte das Rätsel in ihren Augen gefunden. — 

Erstaunt, verängstigt sah sie ihn an. 

Und wenig später, flebte er sie an, ihm treu zu sein. 

Da trat das Bässliche in ihr Leben. — Sie hatte nie daran gedacht, dass man 

unfreu sein könne. 

— Ein neuer kam in ihren Kreis. Mit siegessicheren Blicken, mit einem „du 
sollst mich lieben“, in den Augen. Aber auch er kümmerte sie nicht. 

Wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet, schlidh sie umher. 

Und die Scenen häuften sich von Tag zu Cag. 

Sie bat und flehte und schwor ihm ibre Unschuld bei dem lieben Gott, an 

den sie so kindlich glaubte. Und äls es nichts nutzte, schmollte sie. 

Und langsam wurde er ibr zuwider. 

Und dann kam ein Morgen, an dem er nicht mehr um Creue flehte, an dem 

er ihr mit harten Worten Untreue vorwart. 

Sie wurde ganz blass und antwortete nicht. 

Als er gegangen war, ging sie auch. 

Ein Entschluss leuchtete in ihren Augen. 

Als sie wiederkam, lag ein wirrer Zug in ihrem Gesicht. 

Spät kam ihr Mann beim. Schöner als je sass sie vor dem Spiegel und 
kämmte ibr Baar. Sie kämpfte mit sich. Sie batie ja eigentlich ihm einen Schmerz 

anthun wollen. — 

Unsicher sab sie zu ihm herüber und erschrak. 

Langsam schlihb er mäber, und war nun neben ihr und kniete vor ihr und 

drückte seinen Kopf in ihren Schooss. 

„Verzeib mir, mein Weib, ich weiss ja, dass ich an dich glauben darf, heute 
und immer! — 

Während ihre Band über sein Haar strich, glitt leise ein webes Lächeln um 

ihren Mund. 



Atelier-Besuche. 
Don Michael Georg Conrad. 

(Aünchen.) 

s iſt nun einmal ſo, daß das uns raſſemäßig und volkstümlich 

Anhaftende und Kennzeichnende unſere Stärke und beſondere Schönheit 
bildet. Der Geiſt des Volkes iſt etwas naturgeſetzlich Gegebenes. Darum 
iſt er nicht zu überwinden. Und wenn Jahrtauſende an ſeiner Minderung, 

Fälſchung, Unterdrückung arbeiten, in den beſten Exemplaren kommt er 

immer wieder zum Vorſchein. Und je härter der Druck, je ſtärker ſeine 

Intenſität. Er reißt dann die Umgebung, die Maſſe der Geringeren, mit 
ſich fort, bereichert und ſteigert ihre Seele und erhöht ihr Bewußtſein. 

Das iſt die Miſſion der Genies, der ganz echten und vollkommenen Genies, 
die wie Zentralſonnen leuchten. 

Das Raſſenmäßige und Volkstümliche iſt fo weit geſpannt, daß es 

nicht in einer Nadelbüchſe oder Schminkdoſe Raum hat. Es läßt ſich 
nicht einkapſeln, wie bornierte Nationalitäts-Fanatiter und ähnliche Narren 
und Dummföpfe heute noch möchten, wie nicht mehr Poſemukel oder 

Schilda oder Nazareth oder Berlin oder Nom oder Burtehude oder fonft 
ein Krähwinkel, fondern die weite Welt der Schauplaß unferer Thaten ift. 

Mo immer auf unjerem Erdplaneten wir uns ausleben mögen, Raſſe und 

Volkstum weben als heiliges Myfterium in unferem Blute. Alle großen 
Deutſchen find Bürger im weiteſten Sinne, kosmopolitiſch und germanifch 

zugleich, mag aud) zu Zeiten ihr beftes Schaffen fi) im engften Heimat: 
lichen vollzogen haben. Dieſe murzelhafte, mächtige Enge fchließt bie 
Univerjalität der Bedeutung und Wirkung nicht aus, fie leiht dem Werke 
den Emigfeitsjtempel. 

Weil wir als ftärkiten eingebornen Trieb empfinden, kosmopolitiſch 

und germanijch zugleich zu fein, jo brauchen wir, wie heute politifch die 
Dinge ſich lagern, nicht bloß das Deutfche Reich, fondern eine germanifche 

Welt. Die Handwerker-Dummpeiten eitler Fachdiplomaten fünnen ja recht 
verdrießlich und Ffoftipielig fein, die Hauptjache vermögen fie auf die Dauer 
nicht zu verderben: wir halten die Welt feit, die wir brauchen. Für die 

Leute, die fich noch für eine Lex Heinze und dergleichen begeijtern, genügt 
ein Spudnapf. 
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Unter diefen und ähnlichen Gedanken verließ ich unfere bajuvarische 
Bentralfultftätte, den von der Firma Heilmann und Littmann genial um 

gebauten Gambrinusdom in München, das königliche Hofbräuhaus am 
„Platzl“ — um irgend einen befreundeten Künftler in feinem Atelier zu 

befuchen. Ich Hatte die Wahl. 

Und ich blidte von der Marimiliansftraße her noch einmal über die 

neuen ſchmucken ftudentiichen Korpshäufer hinweg zum hochragenden Giebel 
des Föniglihen Hofbräuhaufes auf. 

Mas redt fih da oben trogig und gemütlich in eherner Ruhe? 
Fürmwahr, ein luftfames Bild, ein echtes Künftlerwerf: die Silhouette eines 

baqyeriſchen Bräufnechtes, ſchenkelſtramm, mit tüchtig erprobtem Biceps, 
die Maifchichaufel fehulternd, in jeder Linie ein felbjtbewußter, fibeler 
Kraftmenſch. Und von der Sonne umgleißt, von Stürmen umtobt, von 

Großftadtdunft ummittert, fteht er auf dem höchſten Giebelpunft, ein 
Symbol bajuvarifcher Nedenhaftigfeit und Arbeitsluft. 

Welcher Meifter hat diefes edle Kunſtwerk erfonnen und in Erz 
geformt ? 

Ich frage links, ich frage rechts, Feiner der bieberen Kunftftabtphilifter 

weiß mir den Namen zu nennen. Mir felbit ift ev entfallen. Ich wußte 
nur, daß ich das herrliche Bräufnechts: Modell auf irgend einer unjerer 

neununbneungig Ausstellungen fchon gejehen und megen feiner entzüdenden 
Naturwahrheit bewundert hatte. 

Da begegne ich einer amerifanifchen Malerin, meiner Freundin Miß 
Annie Renouf. Es ift erreicht! Die weiß nämlich) alles, oder nahezu alles, 
eritens weil fie eine ſtolze Amerikanerin, zweitens weil fie ein grund: 
gefcheites, grundliebes, grundneugieriges Weib ift. 

„Meine liebe Miß Annie, von wem ift der Bräufnecht auf bem 
Nordgiebel des Hofbräuhaufes?” 

„DO, das weiß ich fehr genau. Das (sie!) ift von Julius Jordan, 

einem Buren aus dem Dranje:Freiftaat. Wenn Sie mollen, 
können Sie ihn perfönlicd fennen lernen. Ach wohne jegt zufällig in 
feinem Haus, draußen in Gern bei Nymphenburg. Ein fehr lieber und 
feiner Menſch. Pündterftraße 35. Seine felbftgebaute Billa. Gleich 
daneben wohnt fein Kollege Rubolf Maiſon, eine Straße weiter Otto 

Julius Bierbaum und feine Infulaner — wir find bald eine ganze 

Kolonie. Kommen Sie doch einmal, Aber bald. ch muß wieder einige 
Monate nah Italien, zur Erholung. Ich baue mir felbft eine Billa in 

Gern, und das hat mid) ein wenig müde gemacht.“ 
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Amerikaniſch. Ich kenne auch den Gatten der Miß Annie Renouf. 

Der it Chemiler und Univerfitätsprofeffor in Baltimore. In den Ferien 

fommt er oft berüber, macht Hochtouren in den Alpen und erinnert ſich 
mit Vergnügen an feine europäifchen Stubentenjahre in London, Paris 
und Münden. Ein großzügiger Menfc und Gelehrter. 

Alfo Jordan! Yulius Jordan — und ein Bure! Ein Dranje 

Freiftaat-Bure, ber den Münchenern den Bräuknecht auf ben Giebel ihres 
Hofbräuhaufes ſtellt. Nun ift mir das eherne Wahrzeichen als Kunftwerf 

noch viel teurer, und ich fann es nicht ohne heiße Empfindung betrachten. 

Der Blig erfchlage die Buren-Vergewaltiger! 

Und bald ftehe ih vor Jordans Villa in Gern. Dem Wohnhaufe 

ift ein umfängliches Bildhauer-Atelier angebaut. Aber da erfchredt mid 
ein Plafat am Eifengitter: „Zu verlaufen, mit ober ohne Einrichtung.“ 

Ein unterjegter, eleganter Dann in den Dreißigern empfängt mid). 
Aus dem etwas blaflen Geficht mit vornehmen Zügen bligen dunkle Augen. 
Die Manieren find weltmänniſch gewandt. Das abelig Künftlerifche giebt 

die Hauptnote. Burel 

Mir fiten in ber Halle feines Künftlerheims. Wir trinken Thee, 

plaudern, muſizieren. Miß Annie fingt ein Lied von Oskar Wilde, von 
Hans Richard komponiert, eine ſchwermütige Weife, ich begleite am Flügel. 

Dann ziehen wir uns ins Atelier zurüd. Da war Stimmung für 

intimere Fragen. 

„Jawohl“, begann Herr Jordan, „ih bin 1864 in Bloemfontein 

geboren, im Dranje-Freiitant. Seit Anfang der fiebziger Yahre bin id) 
zu meiner Schulung nad Deutfchland gefommen. Ich war im Gymnafium 

zu Stutigurt, im Lyzeum zu Hannover. Mein Vater, Kaufmann, hatte 
Import und Erport betrieben, dann wurde er Farmer im Freiftaat. 
Leider ftarb er ſchon 1875 in Stuttgart. Er war geborener Württem- 

berger, meine Mutter Hannoveranerin. Meine Familie hätte mich gern 
innerhalb der kaufmänniſchen und” welthandelnden Sphäre erhalten. 
Deutſch-Afrikaner, das giebt einen Stich ins feurig Waghalfige, mwilb 
Unternefmungsluftige. Der moderne Kaufmann ift ja ohnehin fein Düten- 
dreher und giebt fi nicht mit Kleinigkeiten unb Pfennigfuchfereien ab. 
Aber ganz anderes rumorte ihn mir. Gegen den Willen ber Familie 
und des Vormundes begann ich energiſch mit ber Kunſt. Im 21. Lebens: 
jahr bei Profeſſor Engelhardt in Hannover, nicht lange, etwa ein Jahr, 

dann je ein Halbjahr Akademie in Berlin und in Brüffe. Meifter van 
der Stappen bewahre ich danfbare Erinnerung.“ 
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Wann find Sie mit Ihren erften felbftändigen Arbeiten hervor: 

getreten? fragte ich dazwiſchen, indem ich die verwirrende Fülle von Büften, 
Gruppen, Skizzen, demolierten Stüden mufterte, die den großen Raum 
füllten. 

„Zuerſt habe ich 1886 in Berlin ausgeftellt. Aber das befriebigte 
mich nicht, troß aller Lobſprüche. Ich wollte höher und höher hinaus. 
1888 machte ich meine Stubienreife durch Franfreih, Portugal und 
Spanien. Dann hinüber nah Italien. In Rom blieb ich bis 1891, 

wo ich mit Vorliebe mit befreundeten fpanifchen Künftlern verkehrte. 

Mariano Benliure war mir einer der liebiten, ihm räumte ich willig einen 

ftarfen Einfluß auf meine künſtleriſchen Auffaſſungen ein. Cine intenfiv 
malerifhe Natur. Ein eminenter Könner. Sie wiljen ja, wie man in 

Rom arbeiten kann, wenn man fi nicht an Nlbernheiten verliert. Für 
den jchöpferiichen Menſchen ift dort eine herrliche Luft. Was hab’ id) 

nicht alles dort fertig gebracht! Ich nenne Ihnen nur Hauptftüce, die 

heute noch meiner Kritif ftandhalten und. mid) mit Dankbarkeit für meine 
fleißige Jugend erfüllen. Da ift vor allen mein Pygmalion in Marmor, 
mein St. Antonius in Bronze. Dann Faun und Sperlinge, die Gruppen 

Liebesgeflüfter, der Künftler und das Leben —“ 

Ich erinnere mid), rief ih. Hab’ ich mit Entzüden im Glaspalaft 
gefehen: der junge Künftler ftrebt empor, ein heroiſcher Ringer, greift 
nad) dem hohen heiligen Lorbeer — das Leben reicht ihm bie Dornenfrone. 

„Dann meine Meduſe — da iſt viel unjagbar Schmerzliches hinein: 
gedichte, und mein Porträt Pettenkofers. Überhaupt das zeitgenöffifche 

Porträt, das ijt meine Leidenfchaft geworden, meine große Paſſion. Das 

muß aljo wohl das Spezififche meiner Begabung fein. Sie fennen die 

prächtige Scene in Jbjens ‚Wenn wir Toten erwachen‘, wo Rubel von 

feinen Porträtarbeiten fpricht und die tiefiten Bosheiten der Künftlerfeele 
ausplaudert. So arg ift’s nun wohl in Wirklichkeit nicht. Ich habe an 
die ſechzig Porträts gemacht — Deutiche, Chinefen und Neger, dann eine 

Unzahl von Statuetten, liebenswürdbige Damen, Ballerinen, alles was 
ſchön oder intereffant ift und fich der füßen Gewohnheit des Dafeins freut. 
Meinen Bräuburjchen auf dem Hofbräuhaus Fennen Sie ja. Das Modell 

war auch ein Prachtferl. So treibe ichs nun feit 1891 in München. 

Es war eine fruchtbare Zeit. Mas iſt nicht alles durch meine Hände 
gegangen: Entwürfe für Möbel und Inneneinrichtungen, Deforatives, 

Architektonifches, mein eigenes Haus vom eriten Aufriß bis zum legten 

Sebrauchsgegenftand darin — alles mein Werk.“ | 

Und nun alles jo herrlich geworben, bieten Sie's zum Verlauf? 



Kaftner. Kypris: Madonna. 157 

„3a, das thue ich jet. Es ift eine feltfame Unruhe über mid) 

gefommen. Ach babe das Gefühl, als ob mir Münden nicht mit voller 
Gegenliebe lohnte — — Dean muß mid mit Aufträgen überlaften, wenn 
man mich feffeln will. Daran ſchien mir’s zu fehlen. Da befam id) eine 
eigentümliche Angft, als ob ich plöglich ein erfticdendes Stoden fühlte. 
Das halte ich nit aus. Kurz entichloffen, laſſe ich alles, wie es hier 

fteht und liegt, dem Meiftbietenden und baue mir ein neues Heim im 
Taunus, in Homburg. Hier jehen Sie die Pläne. Ich habe auch bereits 

das Grundftüd erworben, einen der ibyllifchften Pläge in dem fchönen 

MWeltbad. Dort kann mir’s nicht fehlen, ich bin voll Mut und Hoffnung. 
Das ift wohl Buren-Art.“ 

— — — — — 

Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſiedelt mein herrlicher Künſtler 

Julius Jordan nach Homburg über. Mögen ihm glückliche Sterne leuchten! 

Gortſetzung folgt.) 

Kypris- Madonna. 
Don Willy Alerander Kaftner. 

(£eipzig.) 
”r 

Uber wolkenhohen Küſtenbergen 
Weißlich⸗heller Mittag; in den Schluchten 
Dunkelblauer Dämmerduft und Stille; 

Nur des Fjords kryſtallner Buſen atmet. 

Nun ein Huſchen, Glitzern, Wallen, 
Plätſchern, 

Weißer Schaum umrauſcht den Bug des 
Schiffes — 

Ah. von Süden kommt es — ſtolz, voll 
Anmut — 

Gleich als wehte noch von feinen Segeln 

AU der Glanz und Duft von Eyperns 

Rofen. 

Diefes fahrzeug brachte in die Heimat 
Einen Mann mit Mamen Sören Dinje, 

Sören, den Derweg’uen, wie die Knaben 

Ihren Spielgefährten einft benannten, 

Eh’ er fortzog auf die See, — für lange. 
Freudig num im Angefiht der Sfären, 

Bot er feinen Gruß dem Daterlande 

Und erwedte feine junge Gattin, 

Die auf dem Derded entfchlummert ruhte: 

„Amathea, fchau, des Daterlandes 

Rauhe Berge, tiefe Meeresbuchten! 

Dody, Geliebte, holde Amathea, 
Deinen Augen will der mächt'ge Norden, 
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Wie mir fcheint, fein Lächeln abgewinnen. 

Denfft du jet an Kretas Klippen- 
füdftrand ? 

Ad, der Wind ift's, der dein Auge feuchtet. 

Caß uns fröhlich diefen Strand beireten, 
Wo ich alles wiederfehen werde: 

Meiner Mutter Grab, mein trautes 
Dörfchen. 

Bald wohl fehren wir zurüd nach Hellas, 
Um dann wieder dort der Kunft zu leben.” 
„Sorge nicht,” verſetzte Amathea. 

„Daß du mich gewürdigt, dir zu folgen, 

Jit mir hohes Glüd, du mein Geliebter.“ 

Ihm zur $reude lebte noch im Dorfe 

Seiner Kindheit freund, der alte £indholm, 

Der des Knaben früh erwadhte Neigung 

für die fchöne Kunft des Malens 

pflegte — 

Selbft ein wenig Künftler der Palette —; 
Doch am beften in der Holzſchnittarbeit, 

Die im Norden manchen Meifter findet. 

Als nun Zindholm, weiß, gebüdt, doc 

rüjtig, 
Zangfam, langfam feinen freund erfannte, 

Endlich mit dem Aug’ der Liebe völlig, 
Bot er fröhlih ihm fein Haus zur 

Wohnung, 
Und für Umathea, deren Kiebreiz 
Seine alten Augen noch entzüdte, 
Wußt' er fchnell fein allerſchmuckſtes 

Stübchen 
Mit dem Fleiß der Freude herzurichten. 

„Hätteft du mir doch, mein lieber Sören,” 

Sagte £indholm, „Kunde deiner Heimkehr 
Sugefendet, daß ich Tannenreifer 

Sum Empfang dir hätte ftreuen fönnen; 
Schmudlos nur kann id; mein Haus dir 

bieten.” 

„LTeurer Dater“, fagte Sören lächelnd, 

„Schöner, als es grüne Keifer fönnten, 

Bot mir deines Bauptes Schnee Will» 
fommen; 

Denn der Schnee ift meiner Heimat 
Feſtkleid.“ 

Kaftner. 

„Seltfam! wahrlich feltfam!” rief der Alte, 
„Dich nun, Sören, wiederfehn zu dürfen. 

Was bringt dich zurüd? Erzähl’, berichte! 
Und wo haft du diefe edle Perle 

Denn gefifht? Im Mittelmeer? Dies 

Weibchen! 
Wunder bringft du heim. Jedoch erzählel 

Das erleb’ ih noh? Mein guter Junge!“ 
So der Greis, gejchäftig heiter. — 

Sören 
Gab Bericht von feinen Wanderjahren, 
Und daß Amathea als Modell ihm 

Dienen wolle, — einem großen Werke. 
Staunend hörte alles dies der Alte. — 

Und fie plauderten, die Pfeifen rauchend, 

Don vergang'nen Tagen, von der Zufunft, 

Welche Sören mit Begeift'rung malte: 

„Was mid; hergeführt vom Süden,“ 

ſprach er, 
„Sit vor allem meines Herzens Sehnjucht, 

Aber dann der Drang, was ich gewonnen 

In der ferne meiner Wanderjahre, 
Sum Gedeih’'n des Dolfes mitzuteilen. 

Dieles fah ich, manches lernt’ ich ſchätzen. 

Diefes, das Dortrefflicye, fei allen 

Den Bewohnern meiner lieben Heimat 
Durd; ein ftilles Finges Müh'n vermittelt.” 

„Edel ift dein Plan,” verſetzte Lindholm. 

„gerne von der großen Welt verbringen 

Wir das £eben mit dem Bau des Aders 

Und mit Fiſchfang in den nord'ſchen 

Meeren. 

Diefes Handwerk madıt uns rauh, doc 
tüchtig. 

Rauh, ja oftmals wild — man darf's 

nicht leugnen. 

Wenn der Sifher Ernte reich gewefen, 

Kommt es vor, daß fie beim Glafe toben 

Und des Abends mit dem Streit der Meffer, 

Mit Gefchrei die dunfeln Gaffen füllen. 

Das ift leidig. Sie find ſchlecht erzogen.” 

„Ja, für eines Dolfes Maffe müſſen 

Stärf’re Geifter da fein, die fie leiten. 
Sieh, die Melt da draußen, mächtig, 

herrlich, 
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Unaufhaltfam fchreitet fie entgegen 

Böher'n Sielen, die der Menfchheit würdig. 

Und der Menfch, — er lebe, wo er lebe, — 

Unter jedem Himmel, joll die Stufe 

Eines größern Dafeins fich erobern. 
£ehr’ ihn nur das Schöne erft empfinden, 

Und fo wird er bald das Gute fuchen. 

Darum bradt’ ich aus dem Land der 
Schönheit 

Euch ein lichtes Bild, das end erzieh’n fol, 
In das Dunfel eurer ftarren Berge.“ 
„Wie? Ein Bild? Mein lieber alter 

Junge, 

Sprich!“ — „Laß mich nidyt Alles gleich 
verraten. 

Meine Kunft foll euch zu Höher'm führen, 

Neue Zeit bringt neue Ideale!“ 
Damit ließ er den erftaunten Alten, 

Der bedenklich blickte, nicht begreifend, 

Was denn Sören Neues, Schönes brädhte. 

Da der Yladmittag nun goldig lachte, 

Rief der Maler feine junge Gattin 

Sur Dollendung des Gemäldes, das er 
Mitgeführt auf feiner Reife. — Traulich 

War’s im Zimmer, weihevoll und ftille, 

Das vom £icht der Sonne Plardurchleuchtet. 

Während nun, vor Amathea fitend, 

Sören ſchuf an feines Werfs Doll: 

endung — 

Wen’ge Züge fehlten nur dem Ganzen — 

Mußte fie dem Auge des Betrachters 
Wie Unadiomene voll Kiebreiz 

Und zugleih, mit ihrem frommen Blide, 
Wie Maria finnig ernft erfcheinen. 

Auf der fammetweichen Wange träumte 

Jener holde Schimmer Griechenfonne, 

Die befchienen hatte ihre Kindheit. 
Ad, wie war fie dem beglüdten Maler 
Eine junge, — ewig junge Kypris. 
Doch ihr Blick, voll Anmut und voll Würde, 

War Madonnenblid., 

So faf fie heute 
Dor ihm, und er fonnte, wie fein Streben 

Cange war, das deal Marias 
Mit hellen'ſchem Scönheitsgeift ver: 

fchmelzen. 
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Yun im Plaudern fagte Umathea: 

„Sören, welche Wonne fand ich heute 

In dem frifhen Wind der Klippenfüfte, 

Als der Morgen fi} mit roten £ichtern 

Auf des Sundes Wellen fchanfelte. 
Und die Berge — Gott, wie find fie 

mächtig!” 

„Mädtig! wie das Wort, wie der 

Gedanke, 
Der ein ganzes Dolf in Feſſeln legen, 
Der ein ganzes Dolf befrei'n kann. — 

Siehft du 

Um der hohen £uft des Denkens willen 

Möcht’ ich ewig leben. — Welche Wonne 

Muß der Gott empfinden, den ihr 

„Vater“ — 

„Lieber Dater“ nennt, — nicht wahr, fo 

fagt ihr? — 

Wenn er Sonnen und Planeten, Monde 

Denten fann, und Dölfer wie die Griechen, 

Menfhen wie Prometheus und wie 

Chriſtus.“ 

„Doch die Blumen denkt er auch. Ich 

ſah es, 
Als ich durch das Haidefraut am Abhang 
Heute Morgen ftreifte. Und die Dögel! 

Ad, wie war die ganze Welt holdfelig! 

Als ic; in den IDald von Buchen, Tannen, 
Auf der Höhe drüben, früh hineintrat. 

©, da war es traulich, groß und lieblich! 

Alles dies war mein, denn ich war einfam, 

Und ich fühlte mich fo ftolz, den Morgen 

Mein zu nennen, diefen Tau des Moofes, 

Diefe MWipfel, leicht bewegt, und drüber 

All des weiten Hhimmels blaue Klarheit. — 
Aber dann trat id; hinaus zum Rande: 
Da fiel fteil hinab der Berg zum Meere; 

Unten lag es tief und hell und atmend. 

Und da ftand ich oben, Plein, voll Bangen, 

Doll Entzücken, überwältigt, ftaunend, — 

Und um gleichſam mich zu retten, bargih 
Meine Stirn im leicht betauten Graſe, 

Duftend, o fo köſtlich frifh! und leife 

Strich der Seewind über meine Wangen. 
Ja, wie herrlid; ift doch deine Heimat!” 
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„Meine Heimat! Ja. Doch Amatheal 

Mahne nicht mit deinen holden Worten 

Mih an diefer Schöpfung Sauber. 

) Innigſt 
Will ich dem Gedanken Form verleihen 
In dem Bilde hier. Gleich iſt's vollendet.“ 

Aber bänglich fühlte ſich die Griechin: 

Eines konnte ſie doch nicht bekennen: 
Daß am Morgen fie ein ſchöner Schiffer 

Fröhlich grüfte: „Welch ein Wunder, 
Fremde! 

Solche Schöne ſah ich einſt im Süden 

Auf der Seefahrt. In Korinth und 

Cypern. 
Heiß entflammen ſolche tiefen Angen. 

In der Nacht von ſolchen ſchwarzen £oden 

Schlaf' id gern. © Bott, ih muß dich 

lieben!“ 
Nicht verftand, doch ahnte fie der Worte 

Sinn und fie entfloh dem jungen Schiffer, 
Halb wie f<&uldig, in den Arm des Gatten. 

Daran mußte plößlich fie gedenfen, 
Und fie fhwieg, indefjen Sören malte. 

Plõtzlich ging ein Fleiner leichter Schauer 
Über ihre Glieder. 

„Amathea, 

Warum fchauderft du?“ „ich fröftelt.“ 

„licht doch, 
Sieh das Licht, das dich umflutet, Liebling. 
Du bift müde. Schließ’ die Augen, rube, 

Uber wende fo mir zu dein Antlitz.” 
Und er malte rüftig, felbjtverloren, 

Während Amathea augenzwinfernd, 

Leicht zurüdfanf an den Stuhles £ehne. — 

Eine Stunde rann in trauter Stille, 
Bis der Sonne Kichter rings erlojchen. 

Und da war's gefcheh’n, das Werf 

vollendet. 

Glücklich ftand er auf, betrachtend beide, 

Amathea und die Mutter Gottes. 
£eis auf feiner Gattin weiße Stirne 

Haudt' er einen Kuß und ging durd 

Dämm’rung 

In Gedanken zu des Dorfes Kirche. 
* 

Kaſtner. 

Goldig durch begrünter Bäume Zauber 
Glomm des Abends wundervolles Spätrot. 

Schläfrig Vogelzwitſchern nur belebte 
Und das Weh'n der ſchlanken Weiden: 

zweige 

Dieſes Ortes Frieden. Suchend fand er 
Endlich ſeiner Mutter Grabesſtelle. 

„Anna Vinje“ war der Stein beſchrieben. 

Chränenlos, doch mit bewegter Seele 

Stand er einfam finnend vor dem Hügel, 

Den gefhmüdt die treuen Hände Kind» 
holms 

Mit des Sommers legten Blumen. 
„Mutter,“ 

Dadıte Sören, „deiner Afche weih’ ic 

Stilles, langbewahrtes Angedenfen, 

Und obgleich ich nicht die Züge fenne 

Deines Angefihts, wie einft es blühte, 

ft mir's doch, als könnt' ich fie wohl 

ahnen. — 

Kann ich's wirflid? Nein, 's ift liebe 

Cãuſchung. 
Kein Gebild des Geiſtes trägt die Züge 

Einer Mutter, die man nicht gefannt hat.“ 

Ehe nod; die Dämm’rung alles hällte, 
Crat er in das Innere des Kirdleins, 
Um mit voller Andacht bier zu fcheiden. 

Drinnen war's erfüllt mit weichen 
Schatten; 

Yur am Altar fah er wohl die formen 

Eines großen Bildes der Madonna. — 

Sören, der nun lange fchon gemohnt war, 

In den Kirchen ferner großer Städte 

Jedem Gottesgruß der Kunjt zu folgen 

Und mit Künftlerblid ihn zu ermwidern, 

Nahte fi dem Bildnis. — Sclicht und 

funftlos, 

Ja, gefchmadlos war's aus Holz 

gefchnitten. 

Ohne Adel, ungeſchickt und dürftig, 

| Wie die fchlichte Arbeit eines Kindes, 
Stand es da vor dem verwöhnten Auge. 

„Solh’ ein Bild erbaut den gläub’gen 

Beter?“ 

| Dadıte Sören. „Des Gemüts Derehrung 
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Sollte beſſer ſich verſchwiſtern können 

Mit der Kunſt des Schönen. Höh're 

Andacht 

Wird die größere Vollendung wirken.“ 

Und er dachte ſtolz der eignen Arbeit. 

„Heil’ger Sriede,“ fpracd er, „wenn ich 

fomme, 

Dich zu fören, nimm den großen Vorſatz 

Meiner Seele zur Entfühnung defjen, 

Was id dir, faft gleich dem Diebe, raube. 

Denn was diefer Raum im Kicht der Sonne 

Gläub’gen Herzen oft verfündigte, 

Wiegt nicht auf, was der Gereifte heute 

Bei dem £icht des Mondes hier vollendet.“ 

Und er nahte fih Marias Bildnis, 

MWeilte finnend ftumm vor der Madonna. 

„Soll ein Volk,“ fo ging’s durch feine Seele, 

„Weldyes ftarf, doch geiftig unerzogen, 
Noch in unf’rer Seit zu Götzen beten, 

Die den Sinn zu feinem Höhern läutern ? 
Darum war das Dolf im gold’'nen Hellas 
Kühn, bedeutend, heiter und voll Anmut, 

Weil in fhönen Bildern feine Götter 

Seinem Geift entjtiegen.“ — Alfo fann er. 

Da durdbligt es ihn: „Wie wär’s, 

Madonna, 

Wenn ich dich vom Throne ftieße, — 

plötzlich ? 
Denn nicht zögernd kann ich das vollenden, 

Was ih will. Schon geht hinab mein 

Keben. — 

— Did zu ftürzen fomm’ ich, o Madonna! 

Armes Bildwerf! Um ein and’res fchöner, 

Weit erhabener, anbetenswürdig, 

Diefem Dolf, dem ftaunenden, zu fchenfen. 

Unfichtbare Macht, fo wird man fagen, 
Babe dich in Staub hinabgeworfen. 

Salle! — Alte Zeit, fie falle mit dir! 

Nur das Neue lebt und wirft das Große.” 

Und er ftredite aus die Hand zum Frevel, 

Und er rührte fühnlich an das Bildnis, 

Daf es ftürzte, und der Fall die Kirche 
Mit entſetztem Widerhall erfüllte. — 

1 

i 

| 
| 
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| 
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Da vernahm er haftig ſchwere Tritte, 

Und ihm nahte — £indholm, Feuchend, 

zitternd. 

„Kindholm, du? — Warum bift du 

gefommen?” 

„Am mit dir zu beten, lieber Sören, 

für das Wohlergehen Amatheas. 

Denn indefjen du hier weilft, befiel fie, 

Mie durch Angſt der Ahnung, tüdfche 

Kranfheit. 
Gegen Abend fah ich dich hinausgeh'n 

Hierher, und auch mich ergriff die Bängnis. 

Sag’ mir, was gefhah? Mich fchredt 

ein Kraden 

Aus der Safriftei, wo in Betrachtung 

Deinem Kommen ich entgegenharrte. 

Sören, laß uns nun zufammen beten!” 

„Beten? Guter £indholm, dunfle Mächte 
Der Natur, wenn fie dem £eben drohen 

Amatheas, lenkt nicht Menfchenbitte. 

Wenn fie uns das Liebſte graufam nehmen, 

Seh'n wirihrem Wirken nach bewundernd. 

£eidend und bewundernd muß man leben.“ 

„Diefe Sprade hier, im Beiligtume? 

Sören! Was beaingft du? — Wo, wo 

ift fie? 

Die Madonna, unfers Altars Sierde?" 

„Börteft du das heil'ge Bild zerfchellen ? 

So erflang es wohl, als einft in Juda 

Götzen ftürzten inden Glaubenskämpfen.“ 

„Rafender! ©, Wahnfinn! — Was 

verbracht du?! 

Ruhe, — gieb mir Ruhe, o Madonna, 

Daß ih ihm nicht fluche, den ich liebe!” 

— Sören fah im Mondlicht Eindholms 
Süge 

' Tief erfchüttert: doch nach kurzem Kampfe 

Yahm ihn diefer bei der Hand und fagte: 

„Sch bin alt, — ich kann mich überwinden. 

Aber du befenne: was verführte 

Did zum Bilderfturz?“ 
„Du weißt es, £indholm. 
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Eine neue Zeit will ich euch geben 

Mit den neuen höhern Jdealen. 

Doch nicht fanft vollzieht bei deinem Dolfe 

Sih der Wechſel irgend welcher Dinge. 
äh und feft und trogig ift der Norweg'. 

Dod das Wunder, — das allein fchafft 
Wunder; 

Denn an dieſes glauben ſie. O, hilf mir, 

Daß das Volk erfahre, durch ein Wunder, 

Über Nacht, fei feines Altars Fierde 
Unmwert vor dem Gott befunden worden, 

Und in Trümmer fei es bingefunfen. 

So befiegen wir das liberlebte. 
Und an einem Bild aus meinem Geifte, 

Das die Stelle einnimmt der Madonna, 

Wird der Sinn zum Höheren erzogen.” 

„Sören!” fagte drauf der Greis mit Beben, 

„Du bift groß, doch Palt iſt deine Seele. 

Warm das £eben aufzufaffen, fehlt dir. 

Du willft Heil’ges ſchaffen, und dir felber 

Iſt nichts heilig? Du willft rühren 

And’rer Menfhen Herz, und bift doch 
herzlos ? 

Neue Zeit! Jal Neue Ideale! 

Ganz unwürdig ſoll das Alte heißen? — 

Höre, was fo wahr ift, wie die Sterne: 

Diefes armen Werkes Bildner kannt' ich. 

Seurig war fein Geift dereinft und 

ftrebenDd, 
Und er fuchte ihn in Bilderwerfen 

Mit Bedeutung auszjufprechen. Endlich 
Sand er für das Höchfte feiner Seele 

Einen Ausdrud, als ihn zarte Liebe 
Nahe brachte einer fran, die lange 

Er gefannt und hoch geehrt im ftillen. 
Bitt'res Schickſal traf das Weib: den 

Gatten 

Und den Sohn nahm ihr die See. 

Beiden 

Sah fie niemals wieder. Starfertrug fie's. 

Doch der Schmerz verflärte fo ihr Antliß, 
Daf fie der Madonna gleidy geworden. 

Dieſes Weibes nahm ſich an der Bilder, 

Und er fchuf mit feinen beften Kräften 

für die Kirche das befceid’ne Bildnis. 
Zange Jahre ward zu ihm gebetet, 

Die 

Kaſtner. 

Fromm, mit Ernſt, denn es genügte 
allen. — 

Bier anf dieſem Friedhof ruht die Edle.“ 

„Und — wer ſchuf — dies Bildnis?" — 
„Sch, o Sören!” 

„Du?“ — „Es ift das Bildnis — deiner 

Mutter!“ 

Starr ſieht nun der Mann dem Greis 

ins Auge, 

Das im Nondftrahl leuchtend ihm bes 

gegnet. 
Er bededt fein Antlig mit den Händen 

Und ſinkt fchaudernd auf die Altarftufen. 

Über ihn gebeugt ftand £indholm zitternd, 

£egte auf die braunen £oden Sörens 

Seine welfe Hand und ſprach verföhnlidh: 

„Auch die neue Zeit wird alt, bedenf’ es, 

Und auch fie wird unmert einft befunden. 

Fragen wird man fie: Trugft du das 

Hödfte 
Schon in deinem Schoß, da du ſo ſtolz warſt ? 
Auch die neue Zeit finft einft zufammen, 

So wie du und wie mein armes Bildwerk!“ 

Aber vor dem Altar lag vernichtet 

Sören bis zum Grau'n des nächſten 
Morgens. 

° ® 

Als er heimfam, fand er feine Gattin 

Auf dem Lager, einer Toten ähnlid. 

Sclimmes Sieber kam, die £uft zu rächen, 

Die die Griechin an der See, im Walde 

Jüngſt genoſſen, doch noch; Andres war es: 
Heiße, wilde, namenlofe Sehnſucht 

Nach den Bergen und den Sluren Kretas, 

Die fie lang heroifch ihm verfchwiegen. 

Ohne Rettung welfte hin die Holde. 

„Sören,“ ſprach fie, „ach, ich würde leben, 

Wenn du wieder heiter lächeln fönnteft. 

©, midy fchauert’s in dem fremden ande. 

Haft du wirflich mich geliebt, o Sören? — 
Sieh’, die Wogen blau, der Himmel 

endlos — 
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Weißer Schaum umrauſcht den Bug des 
Schiffes — 

Kephalonia — waldgekrönt — erblickſt 

du's? 

Siehft dur dort den mächt'gen Monte nero? 
Sante, fei gegrüßt; — in rotem Marmor 

Wölben fih die Schluchten und die 
Grotten — 

Weiter — weiter — ſchnell, o Schiff! — 

Arkadien, 

Ja, du biſt es Bergesflur — und einſam 

Dort Stamphonia — die ſtille Inſel — 

Endlich, endlich — — lebe wohl, mein 

Gatte —!” 

„Lebe!“ rief der Mann, „ich will did 
lieben!” 

Doch es war ihr letztes Wort. — Serriffen 

Don dem Weh' fah feine ftrenge Seele, 

In weld’ dunfles Land die Schönheit 
wandelt. — 

Sörens Einfamfeit jah feine Chräne. 

Über Amatheas Totenhügel 
Raufchten wild im Sturm des Nordens 

Fichten. 
Deren Wange des Hymettos Düfte 

Einft geliebfoft, traf der rauhe Seewind, 

Jener Spielgefell der Islandfijcher. 

Und vereinfamt ftand des Kiinftlers 

Werfitatt. 

Einmal nur vor dem Madonnenbilde 
Kniete Jemand: — jener junge Schiffer. 

Diefes war die einz’ge Beterftimme, 

Die gefproden zur Madonna-Kypris, 

Und vereinfamt jtand des Dorfes Kirche. 

Feindlich fahn auf Sören diefe Menſchen, 

Die in ihm den Frevler heimlich ahnten. 

Und auch ihn, den letten der Genoffen, 

Der Getreuen, £indholm, nahm der 

Tod ihm. 

Er war einfam in der fremden Heimat. 

Da ergriff ihn Trieb zu em’gem Wandern, 
Und als er des Todes düft’re Stimme 

In der eig’nen Bruft vernahm, bejchloß er, 

Einmal noch zu fchan'n die Pracht des 

Nordens, 
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Ob ſie ſeinem Buſen Frieden brächte, 

Dann zurück ins lichte Land der Schönheit, 
Unter Palmen ungekannt zu ſterben. 

Und ſo zog er immer höher nordwärts, 

Bis das Kap von Magerö gewaltig 

Aus dem Meer emporftieg. Bier noch 

einmal 

Wollt’ er ſchau'n die mitternächt’ge Sonne, 

An der Grenze der bewohnten Erde. 

Einfam hoch, zur Zeit der Morgenröte 

Stand er auf dem Felſen, um den Hymnus 

Diefer Sonnenfeier zu vernehmen. — 
Und fie fam, die Sonne, tief im Hebel. 

Purpur flammte rings ihr Königsmantel. 

Wie durdglähte Berge türmten mädtig 

Sich des Eifes rote Pradhtpaläfte. — 

Höher ftieg fie; es verblich die Aöte. 

Bläulich Far umfloß die Luft das Mordfap, 

Und der Dögel weiße Flügel blitten, 
Durch den Gifcht der dunkelgrünen Wogen. 

Sören aber ftredte aus die Arme: 

„Du erhebft mich, Geift der Weltenftürme, 

Denn es bebt der Atem deines Waltens 

Mir durchs tieffte Herz! — Des £ebens 
Irrtum 

Werf ich hin zu deines Thrones Stufen, 

Und ich ſeh' es wohl, daß ohne Liebe 
Keine Größe ift, Fein wahrer Adel. 

Diel zu fpät fam in mein rauhes Keben, 

Als ich übermenfchlich mich empfunden, 

Jene zarte Blüte, Umathea! — — 

Ah, umtofe mich, du Sturm der Schöpfung! 

Komm, o Schnee, herab von dem Gebirge, 

Das im Weften dunfel, groß und einfam 

Auffteigt wie die Hand des Herrn. — 

Ich betel — 

Nicht ein Heiligtum des Herzens opf're, 

Menſch, für irgend eine Menfchengröfe. 

Sühnung giebt es nicht für eine Seele, 

Die der andern Lodesweh’ bereitet, 

Andre Sühnung nicht, als daf fie fterbe. 

: Du Natur, verfagteft mir die Kiebe. 

Sterben will ich drum in deinen Armen. 

Die du felbft ja feine Liebe Fenneft. 
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Deine Blumen wie dein Sonnenlädeln 
Sind ein Traum wie deine Donnerftürme, 

Ohne Güte, Haß und ohne Seele. 

Sterben laß mich, unerforfchte Mutter!“ 

Und um Mitternacht erfcdhien die Sonne 

Einmal noch. Um diefe Stunde deckte 

Sinfternis die Welt, ihm fern im Rüden; 

Aber dumpfer Glanz umwob das Mordfap 

Stumme TCagnacht rings. Don fern, 
mit Dröhnen 

Klagt ein Webelhorn. — Entfetzen, 
fdlummernd, 

Cräumt den Mittagstraum des hoben 

Hordens. 

Da! — ein grauenvoller Hohn der Öde! 
Ob den Waffern, in dem bleichen Nebel, 

Riefengrof, fah er fich felber ftehen, 

Geifterhaftes Spiegelbild des VNordens, 

Riefengroß und doch ein Nichts! — 

Ihn fchaudert. 

Sören war auf einen Stein gefunfen, 

Müde von dem Schaun. Da kam der 

Schneeſturm. 

Wolken, eisbeladen, wälzten düſter 

Vor die Sonne ihre weißen Laſten. 

Und die Nebel kämpften. — Rote Ströme 

Seuerlichtes warf der Ball der Sonne 

Tief vom Horizonte durch den Schneefall. 

Ad, Fein Weg zurüd zu Hellas’ Myrthen. 

Graufige Umarmung wilder Stürme. 

Sinnlos Donnern der zerriſſ'nen 

Brandung. 

Kaftner. Kypris: Madonna. 

Nacht und Tag in granuenvoller Hochzeit. 

Doch ein andres Licht alomm auf, zu 
fämpfen 

Mit dem letzten Sonnenrot: der Nord» 

fein. 
Belle Garben fandt’ er aus wie Pfeile, 

Mit geheimnisvollem Kniftern. Riefig, 

Majeftätifh nahm er ein den Himmel. 

Siegreih ftand des Mordlicdhts Strahlen» 

frone 
Über allem hody am Pol des Bimmels. 

Glorreich war die Macht. — Und Sören 

fah es. 

Dann entfchlief er, troß des Sturm» 

gebraufes. 

Und das Schneetuch wehte übers Nordkap, 

Dedte den Erftarrenden, — den Toten, 

Hüllte fein Gewand und dann fein 

Antlitz. 

Ruhe fand die heimatloſe Seele. 

Nach den Wolken, zitternd, kamen Sterne, 

Und gigantiſch auf dem hohen Felſen 

Stand die Nacht, vermählt mit tiefem 

Schweigen. 

£eife, fühl und ernft und ohne Klage 

Ob des Toten, der hier einfam ruhte, 

Strich der fanft're Wind des nächſten 

Morgens, — 

Über Sörens felfenhohes Schneegrab, 

' An der Grenze der bewohnten Erde. — 

So ging Sören ein zu feinem Gotte. 

— — — 



Die blonde Gustel. 
Novelle aus denn Wiener Arbeiterleben von Alois Ulreid. 

(Wien.) 

De Guſtel war Weißnäherin, draußen bei einer kleinen Geſchäftsfrau 

im Armeleuteviertel. Pünktlich um 7 Uhr in der Früh mußte ſie 
dort ſein, um den ganzen Tag bis ſpät abends hinter der Maſchine zu ſitzen. 

Das Wohnzimmer diente als Arbeits- und Geſchäftsraum. Ein 
ſchmutzig⸗grüner, verſchoſſener Vorhang teilte es in zwei Teile. Vor ihm 
ſtand der Ladentiſch und ein Geſtell, auf welchem die Waren aufgeſchichtet 
waren. 

Einige Stücke Leinwand, ordinäre Arbeitshemden, fertige Kittel für 
Maurerweiber und bunte Kopftücher mit grellfarbigen Blumen. Dazwiſchen 
Kinderwäſche und ein paar Stücke Kattun. 

Eine lächerliche Auswahl. Aber die Leute da heraußen waren zu— 
frieden und kauften bei Frau Reinhart, was ſie eben brauchten. Nur 
billig mußte es ſein. 

Hie und da kam auch eine Geſchäftsfrau aus der Nachbarſchaft. 
Frau Reinhart war dann die freundlichſte und liebenswürdigſte Perſon. 

Niemand hätte ihr zugetraut, daß ſie ihre Nähmädchen puffe und ſtoße, 
wenn ſie nicht ganz fleißig nähten oder gar etwas falſch machten. 

Frau Reinhart verſtand keinen Spaß, abſolut keinen Spaß. Sie 
zahlte ja ihren Mädchen fünf Gulden in der Woche und da kann man 
ſchon etwas verlangen. 

Fünf Gulden: Ein Vermögen für dieſe armen Teufel und doch 

wieder eine Lächerlichkeit. — — Da ſitzen ſie über die Maſchine gebeugt 
und treten und treten ſich die kleinen Füße müde. Vor den Augen 
flimmert und zuckt es. Immer, immer derſelbe weiße Stoff. Und dieſes 

öde, eintönige Raſſeln und Surren der Maſchine: Stich — ſtich, ſtich, 

ſtich, ftich, ftih. Durchs ganze Leben ſoll's ſo gehen — Tag für Tag — 

Die Gefellfhaft. XVI. — Bob IL — 8 12 
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ohne Ausficht, daß es je anders wird — — ftich, ſtich, ſuch, ſtich, Ikich, 

füh .... — — Furchtbar. Und dafür bekommen fie fünf Gulden im 
der Woche. Fünf Gulden! ſtich — ſtich — ſtich — ſtich. — — Eine 

Aundſchaft tritt ins Geihäft. Die Mädel ſehen für einen Augeublid zur 
Thüre. Frau Reinhart tritt hinter dem Labentifch, um den Mann zu 
bedienen. Er verlangt ein Hemd. Schon hundertmal hatten die Mädel 
das langweilige Feilfchen und Handeln gehört. Immer diefelben Worte, 
biefelben Redensarten. Aber es bietet doch eine kleine Abwechslung im 

ermübdenden Lärm der furrenden Nähmaſchinen. 

* * 
3 

Die beim Fenſter figt, iſt die Guſtel. 
Man nennt fie ihres auffallend blonden Haares wegen: die blonde 

Guſtel. 
Sonſt ein ſchmächtiges Mädchen mit tiefen müden Augen, blaß — 

ſo wie die anderen. 
Und doch wieder nicht wie die anderen. Nichts von dem lächerlichen 

Stolze: Das Fräulein ſpielen, keine Arbeiterin ſein wollen. 
Guſtel hatte etwas ſelbſtändig Ernſtes in ihrem Thun. Die Mädel 

fanden es bald heraus: Guſtel war in einem Verein und hatte einen 

Liebhaber. Ya nod mehr. Cie lebte mit dem jungen Dann zufammen. 
Erft allgemeine Entrüftung, dann erfundigten fie ſich: wie es wohl 

wäre, wenn man mit einem jungen Dann ohne Pfaffenwort und Himmels: 

jegen verkehrt. 
* * 

* 

Abends in einem Vorſtadtkaffeehaus. 

In dem mittelgroßen Zimmer ſtehen ſechs Tiſche eng beiſammen. 

Das Fenſter und die Eingangsthür find mit einem rot-weiß geſtreiften 
Vorhange behängt. In der „Caſſa“ figt eine ältere Frau, vor fi das 

Eintragebuch. Links ein paar Flafchen: ordinäre Schnäpſe. Rechts ein 
Teller mit billigen Mehlfpeifen. Hart, unappetitlib. Zwei Öllampen 
erhellen den Raum. Schier greifbar did fcheint die von Kaffeedunft, 

Rauch und Schnapsgeruch geihwängerte Luft. An dem Tiſch bei ber 

Eingangsthür figen drei Männer und fpielen Karten. Schmierige Karten, 

deren Figuren verwiicht, faum fichtbar find. Die Leute find feine Ge 
wohnheitsipieler. An der leidenichaftslofen Weiſe, mit der Verluft und 

Gewinnſt Hingenommen werden, fieht man, daß fie nur zum Zeitvertreib 
ipielen. Am gegenüberliegenden Tiſche jchäfern zwei Burfchen mit ber 
Kellnerin. 
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Der Mitteltifch ift leer. 

In der Ede fipt ein junger Arbeiter. Bisher hatte er Zeitung ge- 
Iefen. Setzt fchiebt er die Blätter weg und zündet fich eine Gigaretie an. 
Ab, und zu blickt er nach der Thüre. 

Endlich. 
Ein Mädchen tritt ein. Unter dem fchwarzen Spitzentuch quillt das 

reiche blonde Haar hervor. 
„Grüß did) Gott, Franzel!“ 
„Servus Guftel!” 
„Bas, heut is fpät word’n? J hab’ Schon nimmer her geh’n woll’n.“ 
„Habt's g’wiß viel z' thun.“ 

Die Kellnerin kommt. Guſtel beſtellt ſich einen Kaffee. Sie hängt 

dann das Spitzentuch auf den Kleiderhafen und ſetzt ſich neben Franz. 

„J bin heut fchredlich müd’, Franzel. Die Füß' thuan mir fo weh 
vom Maſchintreten.“ 

„Du taugft halt nichts zur Näherei, zu Schwach.” 

„Was hätteft denn g'macht, wenn i net fumma mwär’?“ 
„3 Haus ganga wär i.“ 
„Du Franzel — wann i a mal wirklich net kumma möcht?” lacht 

das Mädel. 

Der junge Diann it um eine Antwort verlegen. Er legt ben 
Gigarettenjtummel auf den Aſchenbecher und fieht der Guftel ins Geficht, 
in die großen, müben Augen. 

Guſtel lachte. „Glaubſt du’s wirklich, o du Tſchapperl!“ 

Die Kellnerin bringt den Kaffee. Ein dünnes, lichtbraunes Gebräu. 
Während Guſtel ißt, erzählt Franz einen Vorfall aus der Fabrik: Ein 
Arbeiter wurde wegen Agitation entlaſſen. Niemand fand den Mut, für 
den entlaſſenen Kameraden einzutreten. Die paar Ehrlichen wagten es 

ſelbſt nicht, da ſie nur zu gut wußten, daß ſie von den anderen nicht 
unterſtützt würden. 

Guſtel ſchiebt die Taſſe zurück. 
„Warum's doch auf der Welt ſo a Ungerechtigkeit giebt?!“ 
„S' wird ſchon a mal anders. D' Schuld, daß 's noch net is, 

liegt nur an ung ſelber: Wir laſſen uns 3’ viel g'fall'n.“ 
Die drüben zajlen. 
„Bir zahl'n a, Fräul'n ...“ ruft Franzel der vorbeieilenden 

Kellnerin zu. 

Guſtel bindet fich vor dem ftaubigen Spiegel das Spitentud; um. — — 
Die jungen Leute gehn nach Haufe. 

12* 
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Selten begegnet ihnen jemand. 

Auch in den kleinen Parkeinlagen ſitzen wenig Leute mehr: hie und 
da ein Liebespärchen. Ein paar ſchmutzige Arbeiterkinder laufen noch um⸗ 
ber. Ihre Eltern find in einem entlegenen Bezirke beſchäftigt und fommen 
erit ſpät abends heim. Niemand fchert fich um bie Kinder. Iſt es fchon, 

fo tummeln fie fich auf der Straße umher, wenn's regnet erbarmt fid) 
irgend eine Nachbarsfrau und läßt fie in ihre Wohnung. 

Franz und Guſtel hatten ihr Mohnhaus erreicht. 

3 m * 

Frau Reinhart war zeitig nachmittags fortgegangen. Zu einer 

Kindtaufe. Zuerſt nähten die Mädchen fleißig fort, nur hie und da wurde 

ein Wort gewechſelt. Dann erzählte die dort in der Ecke — die Kathi — 
von einem neuen Hut. Die beiden Mädel herüben — die Poldi und 
Fanny — kicherten und riefen ſich abgeriſſene Sätze zu. 

„Was lacht's denn ſchon wieder?“ fragte die ſchiefgewachſene Peperl. 

„G'wiß von euere Verehrer!“ 

„Biſt uns vielleicht neidig?!“ 

„Könnt mir einfall'n. J hab' ſchon ſelber an.“ 

Da lachten alle. Die ſchiefgewachſene Peperl mit den beiden Warzen 
und der Zahnlücke — und ein Verehrer. 

Peperl war beleidigt. 

„Glaubt ihr's etwa net?“ 

„Na, den möcht' i kenna!“ rief die kecke Poldi. 

„Dös iſt leicht. Der Herr Antonis, der Kommis von drüben, wo 
wir die Maſchinwoll' kaufen!“ 

Wieder allgemeines Gelächter. 

„Da hab'n wir ſchon zwa noblere Verehrer!“ rühmte ſich die Poldi. 

„Was Fanny!?“ 
„Dös glaub' i!“ beſtätigte Fanny. 

„Werd'n a weiters was ſein!“ die Peperl darauf. 
„Schau dir |’ nur an, am Sonntag hol'n ſ' uns ab!” 

„zwei elegante Herren. Fein beinanda.” 

„Und Geld hab'n ſ'!“ wieder die Poldi. 

„Ro Habt ihr ſ' denn fenna g’lernt?” fragte Kathi. 
„Vorige Wochen, im Prater.“ 
„Das war a He! Wenn wir nur net hätt'n vor Thorfchluß 

3 Haus fein müſſen. D’ ganze Nacht hätt'n wir durchg'juckt!“ 
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„Zuerſt hab'n 7 uns Blumen Ffauft, dann fan wir in a feine 

Reftauration fpeifen g’angen und dann mit an Fiaker gefahren!“ 
Die Augen Fanny's glänzten. Peperl und die anderen Mädchen 

hatten geipannt zugehört. Mein Gott, hatten die Poldi und die Fanny 
doch ein Glück! Im Fiaker fahren, fo wie die noblen Damen, das hätte 
fih wohl feine träumen lafjen. 

„Und 's nächſte mal fommt ihr Freund mit, wir ſoll'n a a Freundin 

mitbringen“, berichtete Fanny weiter. 
„Möchteft net mitlomma Guftel?” fragte Poldl. ” 
„SH? Was dir net einfallt. Du waßt, i geh doch mit’n Franzl!“ 
„Aber, du verftehit gar fan G'ſpaß, du brauchit ja dem Franzl nir 

zu ſag'n!“ 
„Ra, na, 658 thua i net!” 

„Ich bitt’ dich, weg'n an mall“ meinte Poll. 

„Am Sonntag geht der Franzl ohnehin immer in Verein, da fagit 
d’ halt: Du gehſt mit uns fpazier'n. Was ift da weiter dabei!” 

Guſtel ſchwieg. Langſam ſetzte fie die Mafchine in Gang. 
„Kannft dir's ja überleg’n!” — — 

* * 

Frau Reinhart iſt zurückgekehrt. 

Alles näht fleißig. 
Guſtel ſitzt über die Maſchine gebeugt. Zufällig ſieht ſie nach der 

Uhr. Fanny lacht herüber. 

Unwillkürlich muß ſie daran denken, was Poldi und Fanny vorhin 
von ihren Verehrern erzählten. Ob es wohl wahr iſt? Die Mädel lügen 

oft. Es muß doch wahr ſein. Haben ſie ſie nicht eingeladen, das nächſte 

Mal mit zu kommen?! 
Sie blickt auf den weißen Leinwandſtreifen, der durch die Maſchine 

läuft: ſtich — ſtich — ſtich — ſtich. Die reichen Leute haben es halt 

doch gut! ſpintiſiert das Feine Mädchen, die können ſich doch alle Tage 

fatt eſſen und müſſen nicht hungern ſtich — ſtich — ſtich — ſtich. Und 

dann brauchen ſie ſich auch nicht rackern, daß es einem im Rücken ſticht 
und ſchmerzt, die fahren hübſch ſpazieren ſtich — ſtich — ſtich — ſtich, 
raſſelt die Majchine ... Was haben wir arme Mädel dagegen vom 

Leben? Nichts. Garnidts. Nur Plage und Arbeit. Immer Wrbeit, 

ſtich — ſtich — ſtich — ftih. Der Leinmwandftreifen ift zu Ende. Ein 

Neuer. Immer dieſer weiße Streifen, der über die Metallplatte läuft: 

ſtich — ſtich — ſtich — ſtich. Wie hat die PoldI gejagt: Geh’ komm 
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mit uns! Wenn das der Franzel wüßte! Er iſt doch ein lieber Kerl. 
Freilich ein armer Teufel, aber ehrlich. Und die jungen noblen Herrn ... 
ſtich — ſtich — ſtich. Na, man foll nicht gleich über die Menfchen un- 

günftig urteilen. Schließlich ein bischen Vergnügen. Nur einmal. Der 
Franzl braucht nichts zu wiſſen, ftih — ftih — ftih. Abends wird fie 
nad) Haufe fommen und fagen, daß fie mit Poldi und Fanny fpazieren 

geweſen ... ftih — ftih — ſtich. Die Maſchine fteht. Abermals ift 
der weiße Streifen zu Ende. Es iſt ſchon °/s8 Uhr vorbei. Eine nene 
Arbeit anzufangen lohnte ſich nit. Sie räumte ihr Nähkäftchen zufammen 
und ölte die Maſchine. Endlich gab Frau Reinhart das Zeichen: Feier: 
abend. Die Mädchen legten die Arbeit weg und entfernten fid) balb. 
Zuerft die Peperl mit der Kathi. Dann die Guſtel. Zulegt Poldi und 
Fanny. Guftel wartete auf die beiden beim Hausthor. 

„Wo geht’ denn am Sonntag bin?“ fragte Guftel. 
„Wir hab’n 's dir eh’ ſchon g'ſagt. Mit unfere beiden Verehrer 

gehn wir aus.” 
„Gehſt mit uns?” die Bolbi. 

„Ja, i ... i kann net ...“ 

„Warum net?“ 

„Na, wenn ber Franzl was erfahrt!” 
„Lächerlich, wer wird ihm denn was ſag'n!“ 

Guſtel zögerte noch immer. 
„Komm nur.” 

„Holſt uns von 3’ Haus ab.” 

„Wenn niemand was erfahrt?” gab die Guſtel zurüd. „San 

Menſch.“ — „Na guat!“ 
„Servus Guftel!” 
„Servus.“ 

* 

Vierzehn Tage fpäter. 

Franz hatte wie gewöhnlich in dem Fleinen Kaffehaus auf Guftel 
gewartet. Umſonſt. Im Glauben, daß fie vielleicht abfichtlich nicht her: 
fam, ging er nad) Haufe. Er zündete Licht an und las in einer Brofchüre. 
Als es 10 Uhr wurde und Buftel noch nicht da war, wurde er unrubig. 
Er klappte das Heft zu und trat ans Fenſter. Warum das Mädel nicht 

fommt? Gie mußten wohl im Gefchäfte viel zu thun haben, denn in 
legter Zeit kam Guſtel beinahe täglich ungewöhnlich jpät. Er öffnete das 
Fenſter. Draußen regnete e8. Franz ſah bie Galle hinab gegen die 
Hauptitraße, von wo Guſtel fommen mußte. — — 
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Eine Stunde ift vorüber. 

Niemand. Jetzt ein Geräufh. Vielleicht... Aber nein. Ein 
paar Betrunfene ziehen lärmend und johlend durch die Galle. Efulhaft 
widrig. Allmählih verhallt der Lärm. Es iſt mwieber ftil. Aus ber 

Ferne hört man das Pfeifen der Eifenbahnen oder gedämpften Wagenlärm 
herübertönen. Dazmwifchen das einförmige Auffallen. des Regens auf dem 
Straßenpflafter. Sonft ftille, tief-dunfle Naht. In einigen Fenftern fieht 
man nod Licht. Wohl unnötig. Die Leute da heraußen werben ohnehin 
felten in der Naht munter. Gie find zu müde, zu erfchlafft von ber 
Arbeit des Tages. hr Leben gleicht einer Kette. Jeder Tag ein Glied. 
Jedes Glied heikt Leiden. Wieder hört man Schritte. Franz fieht 
hinunter. Ein patrouillierender Wachmann. 

Warum Guſtel nicht fommt? Wenn ihr was zugeftoßen wäre, hätte 

fie doch wen hergeſchickt. Aber vielleicht fchläft fie bei Frau Reinhart. 
Das wird möglid fein. Warum er nur nicht gleich daran dachte. An— 
gefleidet legt er fich auf das Bett und fchläft ein. 

k * 
* 

Morgens. Ein langweilig-grauer Himmel. Franz wurde zeitlich 
wach. Es regnete fort. Er war müde, wie zerſchlagen, matt. Das 
Zimmer iſt leer, Guſtel iſt nicht nach Hauſe gekommen. Franz holte ſich 
Waſſer, um ſich zu waſchen. Dann zog er ſeinen beſſeren Rock an und 

ging zu Frau Reinhart. 

Die Peperl öffnete gerade die Laden. 
„Is d' Guſtel da?“ fragte er das Mädel. 

„Na.“ 

„Net. Ja, wo is denn?“ — „J waß net.“ 

„War's denn net da geſtern?“ — „Ja.“ 

Franz trat in den Laden. 
Frau Reinhart war zuerſt erſtaunt, dann entrüſtet. Sie erfuhr erſt 

jetzt, daß Guſtel mit dem jungen Arbeiter zuſammen gelebt hatte. „Was 

geht das mich an! Das Mädel hat gekündigt und damit fertig. Saubere 
Geſchichten das!” Franz entfernte ſich. Die Kathi lief ihm nad). 
„Herr Franz!” 

„Bas denn?” 

„J wollt Ihna nur was weg'n der Guftel ſag'n!“ 
„Na?“ 59 zum, 
„D' Guftel is mit an nobl'n Herr'n fortg’fahr'n!” 
„Fortg'fahr'n?!“ Franz ftierte dem Mädel ing Geficht. 
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„Wohin denn?” — „Dis was i net. Der Herr hat ’ feit aner 

Wochen alle Tag’ abg'holt.“ | 
— „Was madhen ſ' denn da draußen!?“ rief Frau Reinhart durd) 

die offene Thür. Kathi ſchlüpfte fchnell in den Laden. Franz ging weiter. 
In feinem Kopfe bohrte und wühlte jet nur eines: Der andere... 

Gott, wenn er den Schuft unter die Hände befommen könnte! Die Guftel 
war nicht Schuld. Sicher nicht. Ein lächerliches Verfprechen, ein gligernber 

Flitter Hatte fie vielleicht — — ber der andere, ber fie verführt ....! — 
Es regnete in feinen Strähnen. Die Leute fommen an ihm vorbei. 

Sie gehen in ihre Arbeit. Gleichgiltige Gefihter, der eine oder andere 
fieht ihn fchärfer an. Franz ärgert fih. Ob fie es ihm wohl anjehen, 
daß er betrogen wurde? MWie lächerlich doc der Menſch oft denft —?! 
Weiter — — weiter. Er geht heute in feine Arbeit. Unmöglich hätte 
er e8 in dem dumpfen Lokale ausgehalten. Cs ftürmt und drängt in 

feinem Inneren: fort — — fort. — — 

x * 
* 

Abends kam er nach Haufe. Das öde, leere Zimmer ſtarrte ihm 
enigegen. Er öffnete den Kajten, um feinen Hut Hineinzulegen. Sauber 
und nett lag im oberen Fade die MWäfche der Guftel gefchichtet. Wer 

wird jeßt darauf fehen? Niemand. Die alte Wirtichaft wird mieber 
beginnen. Nie ein gutes Hemd. Alles zerriifen und ſchmutzig. Diefe 
leidige Unordnung. 

x * 
> 

Am nächſten Tag ging Franz wieder in die Arbeit. Verdroſſen 
und menſchenſcheu. Sollte er fih wem anvertrauen? Sicher würden fie 

ihn ausgelacht haben. Lächerlich, fi) wegen eines Mädels kränken. Iſt's 
die eine nicht, fo ift’s eine andere. Er wollte dies dumme Gerede ver: 

meiden und jchmwieg. 
Negte fich hie und da das junge Leben, fo verfuchte er fih an ein 

anderes Mädel anzuſchließen. Aber die Guftel konnte feine erfeßen. 

Früher Hatte er feine freie Zeit benügt, um feine Bildung zu ergänzen. 
Jetzt jtreifte er in den Gaffen herum oder lag draußen auf den unverbauten 
Pläßen und träumte .. . 

Im Winter begann er zu trinfen. Ordinären Schnaps. Regel— 
mäßig ja er abends in der Schnapsbude auf der Bank, die fi längs 
der Wand vom Scanftijch zur Eingangsthüre hinzog. Stille blidte er 
vor fi hin. Kein unmäßiger Schnapsbruder. Kein Allerweltsdifputierer 
und Sufelpolitifer. 
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Die Leute im Haufe fagten: „Schat’ um ben Franz, feit d' Guftel 
fort is, verſauft er ſich ganz!” 

Feierabend. 

In den abgelegenen Vorjtabtgaffen wird es lebendig, Die Arbeits: 
leute gehen nad) Haufe. Einige bleiden vor den Häufern ftehen und 
plaudern. Das junge Volk dehnt und reckt die Glieder, den ganzen Tag 
eingezwängt und abgeradert und jet — frei. Ein paar Stunden Menſch 

fein können. — — 
Eine vernadhläffigte Gartenanlage. Verfümmerte Bäumchen, gelb: 

bürres Gras. . Die Sigbänfe ftehen zerftreut. Die Wege find fchlecht 
gejchottert. Durch den Mittelgang fommt ein Arbeiter. Borgebeugt mit 
fchlotternden Beinen. An der Ede bleibt er jtehen. Es iſt ber Franz. 
Blei, verſchwommene Augen — vom Schnapstrinfen. Man hatte ihm 

heute mit der Entlaffung gedroht. Er wäre zu ſchwach zum Arbeiten. 
Ein Kamerad redete ihm zu, das Schnapstrinfen doch bleiben zu laſſen, 
dann würde er wieder zu Kräften fommen. Franz nahm fid) vor, es zu 

probieren. Beute einmal. Er geht durch einen Seitenweg zurüd. Auf 
den Bänken figen Weiber, Kinder, junge Leute. Auf der vorlegten dort 
ein Weib allein. Ein zerfranztes Wolltuch umhüllt ihren Oberkörper. 
Die blonden Haarfledhten find nachläffig geordnet. Franz fieht hin. „Gott, 
das is ja...“ Läcerlid. Er geht ein paar Schritte näher. — Die 
Guſtel! Sie haut auf. 

„Seas der Franzel!“ — „J hätt’ dich bald net erfannt, Guftel!“ 

„Bas, i ſchau aus?!” 

Sie jtredte ihm ihre weiße, magere Hand entgegen. Franz ſetzte 

ih zu ihr. Er fah ihr in das blaſſe Geficht. Verlebte Züge: Glanzlofe 

Augen — eingefunfen und blau umrändert. 
„Biſt d' 605’, Franzl?“ ſagte fie nad) einer Weile. Franz rückte näher. 

„Sag a mal, Guftel: Warum bijt denn eigentlich von mir fort?” 
„Warum? % maß felber net recht. Es i8 a mal über mid) fommen. 

Drängt und g’ftürmt hat’s in mir. Fort, fort. Du könnteſt's beſſer 
hab’n, jo wia d’ reihen Leut. .. Die Poldl und Fanny hab'n zwa 

reihe Verehrer g’habt und da hab'n j’ mich fo lang ſekiert bis i a mal 

mit ganga bin. Dir war das Leb’'n neu. Die hab’n an Freund mit: 
bracht, der mir alles mögliche verſproch'n hat. J foll nur mit ihm fahr'n 

— auf feine Befigung. Er wird mid) heiraten. J bin damals wirklich) 
fort... J Hab’ glüdlich werd'n woll’n, glüdlich! — In aner fremden 

Stadt ohne Sprachkenntniſſe hat mich der Schuft ſteh'n laſſ'n. Was alles 
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zwiſchen uns vorganga is, will i net fag'n. Nur ans: Er hat mich dort 
feinen Freunden angeboten und dba hab’ ich mich g’wehrt. Dann hat er 

mir Geld gegeben und war eines Tages verjchwunden. Und i bin allan 
z'rück!“ Guftel hatte ſtoßweiſe erzählt. Huften und beftiges Stechen in 

ber Bruft machten ihr das Sprechen ſchwer. Franz ſchwieg. 

Mieder ein Huftanfal. „Thuat's dir ftarf weh?” fragte Franz. 
„Ra, a bifferl. Ich mar Heut vormittag fchon auf der Klinif und da 

hab'n j’ g’fagt; i wär lungenkrank.“ Dann fette fie bittend Hinzu: „Nur 

net ins Spital, Sranzel. J hab’ jo a Furcht vorm Spital, i wah gar 

net!” Sie lehnte fih müde an ihn. Lebensverlangen ſprach aus dem 
franfen Weibe. Franz tröftete fie. „Aber na Herzerl du bleibjt bei mir 

3 Haus. Da wirft bald g'ſund fein auch ohne Spital!” Bald gingen 
fie nad) Haufe. Beim Stiegenfteigen mußte fie Franz ftüßen. Guftel 
legte fich aleich zu Bette. Franz Holte noch aus dem Gaſthaus warme 
Suppe. — — „Gelt Franzel, du haft mich doch nody gern?” 

* * 

Franz hoffte noch immer, daß Guftel gefund würde. Der Armen: 
Doktor, der hie und da fam, fchüttelte den Kopf: „Wenn Sie bie Kranfe 

fort in gefunde Landluft bringen könnten, wäre Heilung vielleicht möglich!” 
Ya, hätte der Franz das Geld dazu gehabt. Aber jo — — 

* * 
* 

Wieder Feierabend. Wie damals als er Guſtel im Parke antraf — 
ein freundlicher Abend. Franz ſchlenderte nach Hauſe. Heute mittags 
war er nicht zu Hauſe geweſen, ſondern hatte im Gaſthaus gegeſſen. Sie 
hatten in der Fabrik viel zu thun, und da machte er ſelbſt in der kurzen 

Mittagspauſe — Überſtunde, um zu verdienen — für die Guſtel. An den 
Häuſern ſpielten die Kinder mit Kugeln oder liefen ſich auf der Straße nach. 

Beim Hausthor blieb Franz ſtehen. Drinnen hörte er Schritte 
gegen das Thor ſchlürfen. „Haben ſ' ſchon g'hört“, ſprach da jemand, 
„die blonde Guftel im dritten Stod is vor aner Stund’ g'ſtorben!“ — 
„Die Guftel?! ſchad um das arme Mabdel, fie war fo a guat’s Ding!“ 

In dem Augenblid wurde das Hausthor geöffnet. Die beiden Frauen 
famen heraus. Franz ftürzte die Stiege hinauf. — Die Guftel tot! In 
feinem Kopf ftürmte und mwühlte es. Oben riß er die Thüre auf — ins 
Zimmer hinein. Zwei Nachbarsfrauen ftanden um das Bett. „Tot!“ 
fagte die eine. Franz ftarrte den toten Körper an. Die Guftel — feine 

blonde Guftel. 



Kathrine. 
Don Marcelle Tinayre (Paris). 

Ein Zimmer im Styl Ludwig XV. Die Wände mit weißer Täfelung find mit 
bellblauer Seide bekleidet. Es ift gegen 6 Uhr abends, im November. Verglimmendes 

Kaminfeuer hinter einem großen Ofenſchirm. 

Dicht bei dem Bett auf einem Heinen Tiſch von Sandelholz eine niedrige Lampe 

mit Spitzenſchirm. Zitternde, bläulihe Schatten, wie Monditrahlen, gleiten über das 

Bett, die Vorhänge, die Spiten der Kiffen und das blafje Geficht der Kranken. Sie 

ſcheint zu fchlafen, aber die langen Wimpern zittern auf der Elfenbeinfarbe der Wangen, 

die ſchmalen durchſichtigen Hände gleiten wie juchend über die Dede. Die Lider heben 
fi halb von den dunklen, traurigen Augen. Noch einmal erwacht Frau von Beaujaumont, 

bevor fie für ewig einſchläft. 
Die Thür öffnet ſich leife; eine pflegende Schweiter und der Graf von Beaujaumont 

— ein großer, blonder, jehr eleganter Herr — treten an das Bett. 

Die Schweiter. Frau Gräfin ift wach. 
Der Graf. Die Belferung ift fichtlih; nicht wahr, meine liebe 

Helene, e8 geht dir viel befjer? 

Helene (mit leiſer Stimme). — Ad, nur wenig. 
Der Graf. Übertreibe doc nicht, Liebſte, ... . deine Krankheit 

ift nicht fo ernft wie du anzunehmen fcheinft . . . eine Erkältung ... 
weiter nichts wie eine Erfältung . . . ein vernachläjfigter Schnupfen ... 
glüclicherweife waren wir da, um dich ins Bett zu ſtecken ... ohne beine 

Mutter und meine Natjchläge wäreft du noch ausgegangen in biejem 
Herbftwetter, bei dem Nebel, und ficher hätteft du eine derartige Un— 
vorfichtigfeit ſchwer büßen müſſen! Aber ihr Frauen habt eine wahre 

Leidenschaft bei jedem Wetter eure Beforgungen zu maden, als wenn 
die Toiletten nicht warten fönnten. . . . Nun Gott fei gedankt, es geht 
beſſer ... ich bin froh darüber... es ift ganz erfichtlih, daß eine 
glüdlihe Wendung eingetreten ift ... jehr ſichtbar ſogar ... nit wahr, 
Schwefter? (Er fieht nad) der Uhr.) Dreiviertelfehs! Willſt du mid) ent: 
ſchuldigen, Liebfte ... . der Auffichtsrat hat für heute abend eine Sigung 
anberaumt, ich kann mich nicht ausschließen, muß auch nachher dem Diner 
bei Vermory beimohnen, ... . wirklich eine Qual ... . aber ich habe zu- 

fagen müſſen! ... 
Helene. Selbſtredend entſchuldige ih dich ... 
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Der Graf (ein wenig eilig und verlegen). Sei überzeugt, daß ich zehnmal 
lieber bei dir bliebe... . aber ich fann nicht mehr abjagen ... . es geht 
dir ja auch beſſer ... fol ih Frau Vermony irgend etwas von bir 

bejtellen? 

Helene. Grüße fie, und fage ihr, daß fie mich eigentlich ein wenig 
vernachläjfigt. . 

Der Graf. Ich werde es ausrichten. Weiter nichts, Helene? 
Kann ich nicht noch etwas für dich thun? 

Helene. Willft du ohne mitleidiges Lächeln eine Krankenlaune 
anhören? 

Der Graf (nad der Uhr ſehend). Wie kannſt du noch fo fragen? 

Helene. Ich möchte ... 

Die Schweſter. Frau Gräfin regen ſich zu ſehr auf! 
Helene. Solche Ängſtlichkeit iſt jetzt nicht mehr nöthig . .. . 
Der Graf. Weil es dir beſſer geht? ... Das iſt noch fein 

Grund... was wollteſt du jagen? 
Helene. Du wirft mid) findifch finden. 
Der Graf. Nein! nein! gewiß nidt ... 
Helene. Nun denn... erinnerft du dich noch an meine Kathrine, 

meine alte Wärterin ... die mich an unferem SHochzeitstage in ber 

Sakriftei gefüßt hat? 

Der Graf. Nein, das weiß ich nicht mehr. 

Helene. Kathrine Potau, die mid groß gezogen hat? Ich möchte 

fie gern mwiederjehen .... feit Mamas Tod wohnt fie Lindenſtraße Nr. 16. 

Der Graf. Ach werde morgen zu ihr jchiden. 
Helene Nein! Bitte, gleich! 
Der Graf. Aber Liebite, morgen... . 
Helene. Morgen lebe ich nicht mehr. 
Der Graf. Sage doch nicht fo etwas... Du betrübft mid) 

tief damit. 

Helene. Ih freue mid; in dem Gedanken, morgen nicht mehr 
zu leben. 

Der Graf. Du willft mid) nur erfchreden, mir damit vorwerfen, 
daß ich heute nicht bei dir bleiben fann . . . als wenn ich e& zu meinem 
Vergnügen thäte ... . ein formelles Diner! .. . Ein Herrendiner! 

Helene Dh! ... ch bin nicht eiferſüchtig. Geh’ ruhig, beeile 

dich, ſonſt kommſt du zu fpät und ich ſehe Kathrine nicht mehr. 

Der Graf. Liegt dir denn fo viel daran? 
Helene. Sehr viel. 
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Der Graf. Nun gut, Franz fann fie mit dem Wagen abholen, 
wenn er mid zu Valmorys gefahren hat ... alfo, Lindenftraße Nr. 16. 

Helene. Ya, Katharine Potau . . . bitte, vergiß es nicht ... 

Der Graf. Verla’ dich auf mid ... bei meiner Rückkehr werbe 
ic) noch nad) deinem Befinden fragen. 

(Er verläßt das Zimmer; die Schweſter figt mit einem Stridzeug am Bett. In 

leichtem Fieber befangen, folgt Helene den Bewegungen der Nadeln; es ſchlägt 6 Uhr.) 

Helene. Hit die Abendpoft ſchon da, Schweiter? 

Die Schweſter. Ich weiß es nicht, Frau Gräfin. Soll id) nad) 
der Jungfer klingeln? 

Helene. Ja, bitte. 

(Die eleltriſche Klingel ſchlägt im Vorzimmer an; die Jungfer erfcheint an 
der Thür.) 

Die Schweiter. Frau Gräfin fragt nad) den Briefen. 
Die Jungfer. Es find nur einige Karten abgegeben worden. 
Helene. Reichen Sie mir diefelben! (Sie verfucht zu Iefen, ihre Hände 

fliegen, die Karten fallen auf die Dede) Schweiter, leſen Sie, bitte. 

Die Schweiter. Baron von Sandoval! — Herr Pinquet ... 
Jaques Tromar ... 

Helene. Wie ſagten Sie, Jaques ... 

Die Schweſter. Ya, Jaques Tromar ... weiter ſteht nichts 

auf der Karte. 
Helene. Das genügt. 
Die Schweſter. Wünfchen Frau Gräfin fonft noch etwas? 

Helene. Nein danfe, ich möchte jetzt ein wenig ruhen. Egen — — 
Kinder? 

Die Jungfer. Ja, mit Miß Malton. 

Helene. Bringen Sie mir die Kinder um acht Uhr zum Gute 
Nacht ſagen. 

(Die Jungfer verläßt das Zimmer; Helene fällt in leichten Schlummer; gegen 

7 Uhr wird leife an die Thür geflopft.) 

Die Schwefter. Wer ift da? 
Die Jungfer. Eine alte Frau, welche Franz mit dem Magen 

gebracht Hat; fie jagt, bei der Frau Gräfin als Wärterin gewefen zu fein, 

gnädige Frau hätten fie zu ſprechen gewünfdt. 
Die Schweſter. Gnädige Frau fchläft. 
Die Jungfer. Iſt fie denn wirklich fo krank? 

Die Schweiter. Hoffnungslos. 

Die Jungfer. Ad! 
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Die Schweſter. Es kann ſich höchſtens noch um zwei Tage handeln. 
(Helene wacht mit einem Seufzer auf) Frau Gräfin, die alte Wärterin iſt 

draußen. 
Helene. Kathrinet ... Oh! fie fol Schnell fommen! ... Ich 

will fie fprehen ... allein fpredhen .... Kathrine! ... Endlid! ... 

(In dem eleganten Zimmer erfcheint eine alte Bäuerin mit weißer Haube; ängftlich 

und, verfchüchtert bleibt fie mitten im Zimmer ftehen. Die Schweiter ift verlegt, hinaus: 
geichicdt zu werden und verläßt mit der Jungfer das Zimmer.) 

Helene. Trine!... Meine gute Trinel... Nun kaun id 
did) doch noch einmal küſſen! 

Kathrine. Noch einmal! ... Was fprihjt du da, Leni?... 

Iſt e8 wahr, daß du Frank bift? Lieber Gott! wie habe ich mid) er- 
ſchrocken, als mich der Diener mit dem Wagen holte. Ich dachte gleich 
bei mir: „Na, was ijt denn wieder los? Mer quält meinen armen 

Liebling? Sicherlich der abjcheulihe Dann! 

Helene St! Sag’ nit jo etwas. 

Kathrine. Ach fage es, weil ich es denke, weil es wahr ift, meil 

du es mir felbit fürzlich verraten haft, weißt du, ich traf dich im Zurem- 
bourggarten . . . Du warſt fo traurig und fagteft: „Ach Kathrine, bu 
bijt glücklich daran, du bift unverheiratet und alt!” . . Wenn eine junge 
und hübſche Frau fo etwas fagt, fo muß der Dann ein Sceufal fein. 

Helene. Kein Scheufal! ... Ein Dann wie alle Männer ... 

ein Mann, der den Reichtum, die Vergnügungen, und die Frauen liebt... 
alle Frauen . . . die feinige ausgenommen ... Ad, mich verheiratet 

il bi ohne zu bedenken, ... jeßt 
hat er eine Geliebte... und ih... 

Kathrine. Nun fiehft du!... Der Kuticher hat mir aud) erzählt, 
daß er heute abend wieder bei „feiner“ ift, während du frank im Bett 
liegft, armer Liebling! Aber ich bleibe bei dir, ich werde bich gefund 
pflegen... . meine Zeni, . . . mein Herzblatt! 

(Sie wirft fi über das Bett und herzt und küßt Helene.) 

Helene. Gute Trine! Du erftidjt mid ja... . feß’ dich dort 
hin... . weißt du, warum ich dich habe holen laſſen? 

Kathrine. Um mich zu fehen. 

Helene. Ya, und dann um dich um einen Gefallen zu bitten, um 
einen Dienft, den du mir erweiſen ſollſt. 

Kathrine. Ich, einen Dienft! ... Mein Gott! 

Helene. Sa, du... . haft du beine Leni lieb? 
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Kathrine. Mein Leben würde ich für Dich Bingeben! Was foll 
ih tun, mein Herzblatt? 

Helene. Hör’ Trine, niemand giebt es zu, aber ich weiß es be: 

ftimmt, ich werde nicht wieder geſund, ich ſterbe. 
Rathrine. Leni! ... Sag’ nidt fo etwas! Welch' ein Gedanke! 
Helene. Ya, ich fterbe . . . ich fterbe . . . glaube es mir nicht, 

wenn bu willft, das macht für dich ben Abſchied Teihter! ... Oh! Ich 
weiß, was du fagen willit: ich bin reich, ich Tann die bebeutenditen Ärzte 

zu mir rufen... fie find fchon hier gewefen! Laß gut fein! Ach Trine, 
thue fo, als wenn du es glaubjt, nur um mir eine Freude zu machen. 

Kathrine (weinend). Ich kann das doch nicht glauben wollen! 

Helene. Ya, ich bin noch fo jung! ... es ift traurig, nicht wahr? ... 
Aber, wenn du nur wollteit ... . ich wäre dann auch gefaßter ... hätte 

mehr Mut... 

Kathrine. Was foll ih thun? 
Helene. Schwöre, dab du ſchweigen willit ... . 
Kathrine. Ich ſchwöre es bei allem, was mir heilig ift! 
Helene. Gut! Höre zu...paß auf, was ich dir anvertraue... 

Ich habe eine Freundin ... . welche ich lieb habe ... ad! fo liebl ... 
und ih kann fie nicht wieder ſehen ... 

Kathrine. Soll ich fie holen? 
Helene. Nein, das ift unmöglid . . . aus taufend Gründen ... 

die du nicht verftehen kannſt . . . mein Mann bat fi) mit ihr erzürnt ... 

fie fann nicht hierher fommen ... über drei Wochen babe id nun fchon 

nichts von ihr gehört ... fie wird auch fehr unglüdlich darüber fein... , 
beunruhigt, daß ich nicht zu ihr fomme . . . fchreiben kann ich ihr auch 
nit ... feinem Menſchen kann ich bier vollftändig vertrauen ... 
Ach, mein Gott! 

Kathrine. Weine nicht, Liebling! Du machſt dich noch Fränfer! 

Helene (vollitändig faſſungslos). Wenn das die Strafe fein foll, fo 
ift fie zu graufam. Ich will nicht! Ich will das nit! Oh mein Gott! 
... fi fo geliebt zu haben, und auf die Art getrennt zu werben, ohne 

einen Kuß, ohne Abjchied, ohne einen legten Blick! Neulih, als ich 
zurüdfam, babe ich mid erfältet ... . es regnete... Ich war fo 
glücklich ... und jetzt ... 

Kathrine. Leni! Leni! 

Helene. Ich werde fie nie wiederſehen . .. Menſchen und Ver: 
bältniffe, alles drängt ſich zwifchen uns, trennt uns ... ih muß allein 
fterben ... . ad, mein Lieb... 
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Kathrine. Wenn bu deinen Dann bitten würbdeit . . . 

Helene. Sprid nit von meinem Dann! ... 

Kathrine. Er hat eine Geliebte, und... 
Helene (rubiger). Ach, laß doch, das ift mir ganz glei; ich ver- 

zeihe ihm. 

Kathrine. Er madt dich unglücklich. 

Helene. Ih habe aud mein Teil Glück gehabt! 
Kathrine. Halt du denn deine Freundin fo lieb? 

Helene. ch liebe fie wie eine Schweiter, viel mehr als eine 
Schmelter! 

Kathrine. Was foll ich denn für dich thun? 

Helene. Bitte, zieh’ die Schieblade meines Schreibtifches auf... . 
rechter Sand... . 

Kathrine. Aa, ich hab’ es. 

Helene. Findeft du Briefpapier? 

Kathrine a, und einen goldenen Bleiftift. 

Helene. Gieb mir das her. 

Kathrine. Du willit fchreiben? 

Helene. a, meiner Freundin. 

Kathrine Du wirft dich damit anftrengen ... . ich würde gern 

für Dich fchreiben .. . wenn ich nur könnte ... aber ich kann nicht 
einmal lejen. 

Helene. Deito beifer! 
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Zi mac He Gase, 

Kathrine. Siehſt du, wie dich das anftrengt . . . 

Helene. Das thut nichts. 
(Sie fchreibt weiter.) 

„. . . den lebten Kuß gegeben. Es ift zu furdtbar, daß ih das 
nicht Tann! Sterben, ohne dich noch einmal, ein einziges Mal gejehen 

zu haben! Ad), den?’ an mich, an deine arme Kleine; denfe ...“ 
Kathrine. Leni, du weinft ja ſchon wieder! 

Helene. Nein, nein! 
(Sie fchreibt.) 

„Leb wohl, id kann vor Thränen nichts mehr ſehen. Du findeit 
die Spuren auf dem Papier . . . drücke deine Lippen darauf... .“ 
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(Sie küßt den Brief, fchlieht den Briefumſchlag und fchreibt die Adreſſe; an: 
„Herrn Jaques Tromar, Boulevard Haußmann Wr. 18.) 

Helene. Hier nimm den Brief, ftede ihn in deine Tasche, und 

wenn bu fortgehft, gleih an ber Ede in ben Brieffaften ... . bu ver: 

ſprichſt mir das? 

Kathrine. Ganz feit, ſei ruhig... . 

Helene. Du ſprichſt nicht davon? Zu niemand? 

Kathrine. Zu niemand . . . morgen fomme ich wieder, um zu 
fehen, wie es bir geht? 

Helene. Morgen! 
(Sie küſſen fid.) 

Helene. So, nun geh’, liebe Trine. Willſt du, bitte, noch Mingeln, 

lints an ber Thür ift der Knopf. 
(Die elektriſche Klingel ertönt im Borzimmer, die pflegende Schwefter und die 

QJungfer treten ein. Kathrine nimmt unter Thränen Abfchied.) 

Die Schwefter. Frau Gräfin wünſchen? 

Helene. Holen Sie die Kinder . . » 
(Sie ſeufzt tief und mie erleichtert auf, läßt den Hopf mit einem Gefühl des 

Behagens in die Kiffen zurüdjinfen und fchlieht die Augen zum ewigen Schlaf.) 

Aus dem Franzöfiihen von A. Friedheim (Berlin). 

z 

Deutsche Lyrik. 

Der junge 08. 

Hass junger Cod, 
Und führe mich in deinem ſchwarzen Boot 
In jenes £and, wo mir fein Schmerz; mehr droht! 

Komm, junger Tod! 

Dort, wo die Stille ihre Bände bebt, 

Ein rotes Flämmchen m die Nacht entſchwebt, 
Die Sehnfudt ſchweigend tier um Dumfeln bebı, 

Und an dem Seljen nu der Schatten lebt. 

Die Befellfgaft XV. — BI. — 2 13 
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In jener großen, ſchwarzen Einfamfeit, 
Spiel mir das fied von der Dergeffenbeit, 

Spiel mir das Lied von deiner Ewigkeit, 

Spiel mir das Schlummerlied der Dunkelheit. 

Komm, junger Cod, 

Und führe mich in deinem fdhwarzen Boot, 

Mit deinen Händen noch vom Tage rot! 
Komm, junger Tod! 

Wien. Elfa Zimmermann. 

Berlorne Liebe. 

FL; da fie Alle eingefchlafen, 

Schlihft nädtens du zum Kämmerlein, 

Und tratjt im Traume bei mir ein, 

Und Blick um Blid ſich felig trafen! 

Köln. 

— Sanfit bleich und ſchön am Bette nieder, 

Wie einft ergriffit du meine Band, 

Wie einſt ich wortlos dich verftand, 

- Dorlorne Kiebe, kehrſt du wieder?! 

Euaenie Galli. 

Een fhönen Engel gleich, 

Critt die freude in mein Zimmer, 

Caucht es ganz in aold'nen Schimmer. 

AU die finftern Machtaeftalten 

Aus der Sorge Schattenreich 

Müſſen fih vor ihrem Walten 

In den ferniten, tiefften Eden 

Scen verjteden. 

hamburg. 

Die Freude. 

Bleibe, du Herrliche, mid, den Erlöften, 

Liebend zu tröjten! 

Ich babe fo lang’ nicht an dich geglaubt. 

Bleibe, bleibe und feane mich. 

Schöner Gaft, ich grüße dich 

Und neige alänbig dir mein Baupt. 

Deinrich Brömſe. 

Erſtes Ahnen. 

Die Sonne endet ihre Keife. — 

Wir wandeln unjer Chal entlang, 

Don ferne funmt noch eine Weife .. 

Wir horchen bin .... Und leife, leife 

Sicht es uns mit in Wort und Klang. 

Wien. 

AV 

Mls wollte alles ſich erfüllen 

| Was in uns noch in Blüten ftebt, 

. Wir ahnen den acbeimen Willen 

Und unf're Kiebe neigt die ftillen 

Derfehnten Augen zum Gebet. — 

Stefun Sweig. 



Leipziger Kunstleben. 

Gt ber den Streit, der wegen ber Neuverpacdhtung der Leipziger Stadttheater entbrannt 
mar, hat mein Vorgänger kurz berichtet; er hat aber das Refultat desſelben infofern 

ungenau angegeben, als nur die zwei ftädtifchen Theater (da8 „neue” und das „alte”) 

für eine fiebenjährige Periode 1902—1909 erneut an den bisherigen Pächter Staegemann 

verpachtet worben find. Dagegen it Herrn Staegemann durch einen Beſchluß der Stabt- 

verorbneten ausbrüdlich unterfagt worden, die bisher auch von ihm innegehabte dritte 
Bühne, das in Privatbefig befindliche Carolatheater, in dem nur an den Winterfonntagen 

Borftellungen ftattfinden, fernerhin hinzuzupachten. Man beabfichtigte damit einem privaten 
Konfurrenzunternehmen die Möglichkeit der Eriftenz zu verleihen, das dann durch feine 

Thätigfeit den Pächter der ftädtifchen Bühnen zu höheren tünftlerifchen Leiftungen an- 

fpornen follte. Eine ernfte Gefahr für das bisherige Monopol der ftäbtifchen Theater 

bedeutet aber biefe Maßnahme kaum, denn die Unmöglichkeit, auf der abfeitS in ber 

Sübvorftabt gelegenen, jammervoll verbauten Bühne einen felbftändigen Theaterbetrieb 

durchzufũhren, ift durch mehrere eben vermiedene Konkurſe und zahlreiche verunglüdte 

Gaftipiele feit Jahren überzeugend dargethan. Ernftlicher war ſchon ein Zirfular zu 
nehmen, das, unterzeichnet mit ben erften Namen der Künftler- und Gelehrtenmwelt, für 

ein „Leipziger Schaufpielhaus” warb, ALS Leiter des Theaterd war der verdienftvolle 

Dr. Carl Heine auserjehen, aber auch davon ift es in letzter Zeit merkwürdig ftill 

geworden, und eine Notiz, daß das Unternehmen einftweilen nicht zu ftande gekommen 
fei, blieb unwiderſprochen. Bielleiht haben diejenigen Recht, die behaupten, in Leipzig 

fei ein troß des Wechſels ftändiges Publikum für ein ferneres Theater überhaupt nicht 
vorhanden. 

Damit ftimmt wenigftens der auffallend mäßige Beſuch des Dr. Carl Heinefchen 

bien» Theaters zufanımen, das um eben die Zeit, als jenes Rundfchreiben zirfulierte, 

im Kryftallpalaft gaftierte. War auch die Wahl von Gerhart Hauptmann „Friedens: 

feſt“ nicht allzu glücklich, ſo hätte doch Frank Wedekinds „Rammerfänger” größeres 

Intereſſe verdient. Allerdings fand im Stadttheater, wohl um dem feindlichen Gaftjpiel 
ein Paroli zu bieten, gleichzeitig die Premiere von Ibſens Epilog „Wenn mir 

Toten erwachen“ ftatt, aber gerade damit ift ja eben ein Beweis geliefert, daß das 
intereffierte Zeipziger Publikum nicht zahlreich genug ift, zwei Theater auch nur annähernd 

zu füllen. Merktwürdigerweife erfreuten fi) dann die Aufführungen des Emil Meß— 

thalerſchen Enjembles eines um fo zahlreicheren Zuſpruchs. Verdient hat der wadere 

Meßthaler, der einft Leipzig aus feinem litterarifchen Winterfchlaf aufrüttelte, diefen Er: 

folg ehrlich. Aber warum dort leere und hier volle Häufer? — Mehthaler brachte aller: 

dings die marfantejten Stüde mit, die einft, nun ſchon vor Jahren, Markiteine der 

litterarifchen Entwidelung bedeuteten: Halbes „Jugend“, Ibſens „Geſpenſter“, 

Zolas „TIherefe Raquin“, Sudermanns „Sodoms Ende” und Hauptmann 

„Einfame Menſchen“. Aber war man nicht ſchon längft dabei, darüber zur immer 

neueres und neueites bietenden Tagesordnung überzugehen? — Und nun dieſer Maffen- 

befuh! Das lag nicht allein an dem wirklich prächtigen Zufammenipiel des Enjembles, 

in dem ſich aud) Emil Meßthaler felbit als hervorragender Darfteller bethätigte. War 

13* 
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es etwa ein mittelbarer Proteft gegen die lex Heinze? Über ift die breite Mafle des 

Publitums, minbeftens des Provinzpubliftums, mit ihrem Kunſtgeſchmack und Kunſt⸗ 
verjtändnis jet erft auf der Stelle angelangt, die die vorauseilenden Dichter längſt ver- 
laſſen haben? 

Gleichviel, was auch der Grund bafür war, — jedenfalls ift diefes rege Interefle 

des Bublilums an den Meßthalerſchen Borftellungen ein erfreulichere® Symptom als 

wenn Otto Ernſts deutfche (warum nicht gleich teutfche?) Komödie „Jugenb von 
heute“ noch bei der 20. Aufführung ihre Zufchauer findet. Entgegen der Anficht meines 

verehrten Vorgängers bedeutet meinem Empfinden nad das Stüd mit feinem fürdter- 

lihen Schluß einen Rüdichritt nad jenen janfteren Zeiten hin, da Roderich Benebir 

mit der liebenswürbigen Harmlojigkeit feiner Späße den Leuten die Verdauung erleichterte. 

Und abgefehen von der gemwaltfamen Schlußwendbung: nur ber wird bie rechte Komödie 

fchreiben, der felbft überwunden bat. Er braucht nicht gerade bis zum Hals in die Nebel⸗ 

wolke etwa bes Übermenfchentums untergetaucht zu fein, aber mindeften® die Füße müffen 
ihm vom Tau der Wolke benetzt worden fein. Wenn er dann bie wunderlichen Tropfen 

abjchüttelt, Hat er das Recht zum befreienden Lachen, und es wird Humor in feiner 

Satire fein. Und felbft der Überwinder darf beifeibe nicht hochmütig werben und fid) 

brüften: ich weiß es beffer, — felbft ihm geziemt nur ber befcheibene und doch erhabene 

Standpunkt: oda oudiv stöwns. Alles in allem: „Jugend von heute“ ift feine Komödie, 

es ift eine ziemlich mwohlfeile Zuftigmadherei. Der Mann, dem die Mufen fhon in ber 
Miege, durch die diden Knochen feines prächtigen runden Kopfes hindurch, eine reichliche 

Dofis des allein echten, aus dem autbentiihen Hirn bes Ariftophanes gewonnenen 
Humorferums injiciert haben und ber infolgedeffen dem deutſchen Volke die Komödie von 

Rechts wegen ſchuldig ift, heiht immer noch Otto Erich Hartleben. Er hat ein paar 
artige Abſchlagszahlungen geleiftet, aber die Hauptſchuld hat er noch nicht bezahlt. Man 
mühte ben Gerichtsvollzieher zu ihm ſchicken. 

Halb und Halb verdankte wohl die „Jugend von heute“ dem Theaterftreit ihre 
Aufführung. Das war nämlich eine der Hauptthefen der Oppofitionspartei: „Emancipation 

von dem oft unmaßgeblichen Urteil des Berliner Premierenpublitums und Urpremidren 

in Leipzig!“ Die gefällige Direktion fam der Fronde entgegen und führte alsbald das 
Stüd eines Leipziger Autors auf: „Kismet“, ein arabifches Märchenfpiel von Adolph 
Roſée. Nun, die Metamorphofe des verkleideten fürftlichen Bettler in den alle Bos— 

heit gebührend ftrafenden Herricher vollzog ſich ohne jegliche Aufregung. Eine Korrektur 

der Berliner Ablehnung war wohl mit der Aufführung von Gerhart Hauptmanns 
„Schluck und Jau“ bezwedt, aber das Poſſenſpiel errang in Leipzig nur einen Achtungs- 

erfolg. Die Laune, deren Kinder nah Hauptmanns Ausfage die beiden fchlefiichen 
Bagabunden find, muß irgend einen organiihen Fehler gehabt haben, der ſchon bei ber 
Geburt die Lebensfähigkeit der Zwillinge breinträdtigte. Das ift ein haltlofes Hin und 

Her zwifchen wunderfchönen lyriſchen Ergüſſen, reipeftablen Weisheiten, — die übrigens auf 
der Scene großenteil® verloren geben, — und groben Banernfpäßen. Das Stüd fällt 

gleihlam auseinander, alfenthalben Hat ihm die zufammenhaltende ftraffe Hand des 

Dichters gefehlt. Wald läuft man mit feinem Antereffe den erftannliden Wandlungen 

in Jaus Seele nad), bald denft man: „was ift das für ein Problem mit diefer Sibfelilt, 

diefem neuen Rautendelein?”, bald jagt man fich: „diefer John Rand fagt mandmal 
Dinge, — Wetter! auf den mußt du aber aufpafien!”, und dieſer „Einftlihe” Schlud, 
und diefer Karl, auch ein Bagabund — — Hernach, wenn das Ganze vorbei ijt, hat 
man viele „ein wenig”, aber ein Ganzes machen fie nit aus. Die Aufführung war 
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auf einen berberen Tom geftimmt, ald die Berliner. Ich meine, nicht zum Schaden bes 
Stüds. Anton Frand ftellte den Jau mit braftifcher Komik dar, und Ernſt Müller 

batte ſich dem zarteren, gewiſſermaßen weiblihen Weſen des beſcheidenen Schluck gut 
angepaßt, ihr Schleſiſch taugte aber nicht viel. 

Des weiteren kamen vier Einalter zur Erſtaufführung, von denen Walter Schmidt⸗ 
Häßlers „Herbſt“ und Hermann Küchlings „Der engliſche Hund“ die andern beiden, 

Theodor Herzls „I love you“ und Benno Jacobjons „Zum Einfiebler" an Wert 

bedeutend überragten. Endlich, als legte Novität der Berichtäperiode, wurde „Die 
Heiteretbei”, ein Thüringer Volksſtück (nach Dito Ludwigs Novelle) von Heinrich 

Welcker berausgebradt. Welder bat aus ber föftlichen Novelle Otto Lubwigs ein gut 
gearbeiteted Bühnenftüd gemacht, da8 freilich die herrlichften Vorzüge der Novelle außer 

acht lafien mußte: die wundervolle, behagliche, humoriſtiſche Breite der Erzählung, die 
fi fonft nur bei Didens findet, und die feine feelifche Vorwärtsentwidelung des wilden 

Holderfrig und der thüringifchen Widerfpänftigen zu dem folgerichtigen Ende. Der 

Epifer konnte fie aus ber Seele feiner Geftalten heraus ftattfinden laſſen, auf der Scene 
mußte die Wandlung notwendig bis zu einem gewiffen Grade veräufßerlicht werben. Die 

Bühne bat fi weientlic in ihren Ausbrudsmitteln verfeinert, aber was will daS heißen 
gegen die bewunberungswürdige Schilderung des Sommertraumsd der Heiterethei in der 
Novelle? Herrlich friſch Hatte fich der Humor Dito Ludwigs über ein halbes Jahrhundert 

gehalten. Die außerorbentlihen Weisheitsſprüche der Luckenbacher „großen Weiber”, die 

Delder mit großem Geſchick in feinem Stück verwandt bat, erregten eine herzliche Heiter⸗ 
keit. Der Erfolg diefes Stüdes war ein ftarfer. 

Bon bemerkenswerten Neueinftudierungen ift nur die des Shakeſpeareſchen 

„Macbeth“ zu erwähnen, die einen im Ganzen befriedigenden Eindrud hinterließ. 
Aber nicht nur fürs Schaufpiel wurden von den murrenden Theaterbefuchern 

mehr Novitäten verlangt, fondern auch für die Oper. Da befand ſich die Direktion nun 

wirklich in einer fchlimmen Lage. Es werben ja gewiß fehr viele Opern oder Muſik⸗ 

dramen oder wie fie fonft noch genannt werden, geichrieben, aber mit Werfen, für bie 
fi etwa 200 Muſiker intereffieren, beftenfalls begeiftern, denen aber die Zuhörer fchon 

bei ber zweiten Aufführung fern bleiben, ift feinem Theater gedient, vor allem wenn 
man die ungeheure Mühe, die eine Opernpremiöre erheilcht, in Betracht zieht. Welder 
Theaterdireftor lechzte nicht geradezu nad einer Oper, die, ohne gerade eine fünftlerifche 

Großthat zu fein, doc ein gewiffes Maß von Kunftwert befigt und dabei auch auf 

weitere Kreiſe des Publikums eine lebhafte Anziehungsfraft ausübt? Nach einem Werte, 
mie „Hänjel und Gretel”, ja felbft, wenn alle Stränge reißen, wie das blutrünftige Paar 

„Savalleria” und „Bajazzo“? 
Verſprochen bat die Direktion Schillings’ „Pfeifertag”, Berlioz' „Trojaner“ und 

Giordanos „Fedora“. Man fönnte allenfalld d'Alberts „Abreife” und „Hain“ vermifien, 

dagegen bewahre uns der Herrgott in Gnaden vor Bungerts „Bomerifdher Welt“. Auf- 

geführt — und zwar recht gut — murde als erite Novität Felix Weingartners 

„Geneſius“, ohne einen nachhaltigen Erfolg erringen zu fünnen. Der Stoff deö von 
Weingartner jelbft verfaßten Tertes — das glaubensfrohe Märtyrertum der chriſtlichen 

Urfirhe triumphiert über die heidnijche Lebensfreude — widerſtrebt im Grunde der Ber: 

tonung. So leicht und ungezwungen das eine muſikaliſch darzuftellen ift, jo ſchwer oder 

unmöglich das andere. Mit einer alten Choralmelobie ift es feinesfals gethan. Gerade 

das negative Moment der Entjagung betont Weingartner in feinem Tert und macht 

fi) feine Arbeit damit noch mühevoller, Wie anders ift es um die myſtiſchen Selig: 
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keiten beftellt, die vom Gral ausjtrahlen! Man wird der Mufif Weingartners nicht recht 

frob; fie entbehrt der Urfprünglichkeit und eines freien natürlichen Fluſſes. Neben wirt: 

famen Epifoden finden ſich ermüdende Stellen. Die Anftrumentation ift reih und 

glängend, leider zumeilen auf Koften einer feineren Charakteriftil. Bei der zmeiten 
Novität des Winters, der komiſchen Oper „Der Bicomte von Letorrieres“ von 

Bogumil Zepler liegt die Sache faft umgelehrt. Das einem älteren Luftipiel ent 
nommene Süjet lädt geradezu zur Bertonung ein: dieſer Vicomte, ein Goldjunge, ben 

bübfchen Kopf ftets voll Tollbeiten und feder Streiche, dem aller Herzen, beſonders bie 

der Frauen, zufliegen, — wie er endlich feine Erbſchaft und fein niedliches Bräutchen 
fich erftreitet. Leider bat ber Bearbeiter des Tertes, Emil Taubert, es nicht vermodt, 

den Stoff recht zu geitalten. Einem artigen erften Aft folgt ein unmöglicher zweiter 
und ein trivialer dritter. Die Muſik Zeplers ift nicht behende genug, ben luſtigen 

Springinsfeld von Bicomte einzufangen, fie giebt ſich zu fchwerfällig, zumeilen aud zu 

fentimental und ſüßlich. Das Werk verihwand nad zwei Aufführungen vom Spielplan. 

Der Erfolg der Premiöre war überdied wohl zum großen Teil ber überaus reizenden 
Wiedergabe der Titelrolle dur Frau Marie Schoder-Gutheil zu banken, bie, ihre 

nur mittelmäßigen Stimmmittel durd eine ſchauſpieleriſch hervorragende Daritellung ver- 

geffen machend, fernerhin aud als „Carmen“ unbejitreitbare Erfolge davontrug und als 
„Nedda“ felbft dem abgehetten „Bajazzo“ neuen Atem einzubauchen vermochte. Dagegen 

errang ſich Frau Nellie Melba als „Lucia“ einzig durch ihre blendende Geſangskunſt 
Beifall. Neu einftudiert hatte man während des Winters „Freiſchütz“ und „Rigoletto“, 

ohne daß dabei etwas Ausgezeichnetes geleiftet worden wäre. 

Es erübrigt noch, die Ereigniffe des Winter in den Konzerten zu betrachten und 
der nicht allzu zahlreichen bemerkenswerten Gejchehniffe auf dem Gebiete der bildenden 

Künfte zu gedenfen. Davon im nädjiten Bericht. 
Franz Adam Beyerlein. 

Österreichische Litteraturgeschichte. 
eutfch-Öfterreihifde Litteraturgeſchichte. Ein Handbuch zur Geſchichte der 

deutſchen Dichtung in Ofterreih+Ungarn. Unter Mitwirkung hervorragender Fady: 

genoſſen herausgegeben von Dr. J. W. Nagl und Prof. Jakob Zeidler. (Carl 
Fromme, Wien.) . 

Es iſt wahr: man ift in Ofterreih nur zu gern geneigt, die einheimijche Produktion 
auf litterariſchem Gebiet zu überfchägen. Mander Schriftiteller, der wohl Gutes, aber 
nichts Beſonderes geihaffen, wird von uns zum Stern erjter Größe emporgeidraubt. 
Wenn man dann „im Reiche draußen” mit ihm befannt wurde, dann war man ent 

tãuſcht, man tarierte dann zugleich unfere fritiiche Fähigkeit bedeutend herunter und 
wurde überhaupt gegen uns mißtrauiſch. Es ift nicht zu verwundern, daß man jenfeits 

ü ; a 
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der ſchwarz⸗ gelben Grenzpfähle jet auch unferen wirklich Großen mit allzuviel kritifcher 
Schärfe an den Leib ging und es zuſammenbrachte, manchen derfelben in unferem Ans 

fehen bedeutend herabzuſetzen. 
. Und doch können wir Deutfh-Ofterreiher auf unferen Anteil an ber deutfchen 

Litteratur ftolg fein. Wir haben nit nur quantitativ, jondern auch qualitativ foviel 

zum beutfhen Schrifttum beigetragen, wie wenig andere deutichen Provinzen. 

Das oben genannte Wert Hat fi nun die Aufgabe geftellt, die Geſchichte ber 

deutfchen Literatur in Ofterreih Ungarn zufammenhängend barzuftellen und ben Conner 

aufzudeden, in dem fie mit der Gefammtlitteratur bes deutſchen Volkes fteht. 

Bei dem Mangel aller Vorarbeiten war die Aufgabe eine jehr ſchwierige. Das 
Material war ein riefiges und bunt verjtreutes. Es zufammenzutragen, zu fichten und 
zu ordnen, war jhon an und für ſich eine äußerft mühfame Arbeit und mußte erft ein 

lichtvolles Bild der Litteraturentwidlung daraus hervorgehen. Es freut uns fagen zu 

dürfen, daß das Werk gelungen ift, daß es für den zünftigen Litterarhiftorifer ſowohl 

wie für den gebildeten Laien von hohem Werte ift. Wir wollen im folgenden kurz den 
Inhalt der bisher erfchienenen Lieferungen harakterifieren. 

Das erjte Heft befaßt fi) mit der deutſchen Kolonifation in Öfterreich unb 

Ungarn und ftet fo gewiffermaßen die Grenzen, innerhalb welcher ſich das Leben der 
beutfchsöfterreihifchen Litteratur entwidelt hat. Im 2. Heft erfährt das nationale Erbe: 

Sprache, Glaube und Sage eine eingehende Unterſuchung und dann wendet fi die Dar- 

ftellung zu den aus der nationalen Sage entjprungenen Dichtungen, der Klage, dem 

Nibelungenlied, Biterolf und Dietleid, Walther und Hildegund, den Kreiſen der Dietrid- 

und Kudrunſage. Es wird der Beweis erbracht, daß ſowohl unfere großen Boltsepen 

als auch die meiften Heineren Epen djterreichifhen Urfprungs find. Im 3. Heft inter: 
eifiert uns befonders ber Nachweis Kraliks, dat der Rhythmus der Nibelungenftrophe in 

den „Doppeltänzen“ der oberöfterreichiichen Bauern erhalten ift und daß es möglich ift, 
die alte Strophe nad) heutigen Ländlerweilen zu fingen. Weiter handelt das Heft von 

dem litterarifchen Einfluß der Bistümer Salzburg, Paſſau und Bamberg und geht dann 
auf die geiftlihe Dichtung über, der das ganze 4. Heft gewidmet iſt. Heft 5 hebt bie 

große Bedeutung Enenkels hervor, ed würdigt Wernher „den Gartenaere”, ber ber 
Dichtung ein neues Stoffgebiet aufihloß, und leitet zur höfifchen Epik hinüber, die in 
ihren Öfterreihifchen Bertretern Ulrich von Liechtenftein, Dttofar, Heinrih und Ulrich vom 

Türlin ac. eingehend betrachtet wird. Weitere Kapitel beichäftigen fi mit der Schwank⸗ 
und Märendictung und dann wendet ſich die Darftellung zu öſterreichs glänzendfter 
Sitteraturperiode, zum Minnefang, als deffen Meifter der Kürenberger Dietmar von Aift, 

Reinmar von Hagenau und ber große Walther angeführt werden. Das 6. Heft beichlieht 
den Artikel über Walther und reiht noch andere, weniger bedeutende Lyriker an. Aus: 

führlich find die Gegner des höfifchen Minnefanges, Hugo von Montfort, Oswald von Wolfen- 

ftein und in erfter Linie Neitharb von Riuwenthal behandelt. Und wieder bringt Kralik 

ein intereffantes Kapitel über die Mufit der höfiſchen Lyrik. Im 7. Heft folgen nun 

die Didakter bes Mittelalterd, allen voran der Mönch von Salzburg und die verjchiedenen 

Litteraturdentmäler der Leechtipiegel, Chroniten, Legenden, Rechtsordnungen ꝛc. Den 
Schluß diejes Heftes und das ganze 8. Heft bildet die Unterfuhung über daS geiftliche 

und weltliche Schaufpiel des Mittelalters, das in allen feinen Arten und Formen aufs 

ausführlichite befchrieben ift. 
Mit dem 9. Heft beginnt der 2. Halbband des Werkes. Es ſchildert uns bas 

erfte Erwachen des Humanismus in klöſterlichen und gelehrten Kreifen, die Tateinifche 
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Vagantenpoeſie, und hebt die hohe Bedeutung Marimilians I. ſowie Karls IV. für bie 

litterarifye Entwidelung gebührend hervor. 
In Heft 10 fpricht Prof. Zeidler über Geltis und Helidonius, über die litterarifche 

Thätigfeit der unter Corvin gegründeten Sodalitas Literaria Ungarium unb ber 
Sodalitas Danubia und über den Humanismus in den Alpen: und Gubdetenländern. 

Ein intereffantes Kapitel folgt nun in der Daritellung der Reformation und Gegen: 

reformation in Öfterreich und der beiden Rihtungen angehörigen Kirchenliederdichter. 

Auch der Meiftergefang, dem Heft 12 gewidmet ift, zeigt fi als innig mit ber Refor⸗ 
mation zufammenhängend. Er wird in feinen Hauptpflegeftätten Iglau, Steyr, Wels 

und Ehreding eingehend betrachtet. 

Soviel kurz über den Inhalt der bisher erfchienenen Hefte. Jedem derjelben 
find außer inftruftiven und intereffanten ZUuftrationen im Text forgfältig ausgewählte 

und vorzüglich ausgeführte Beilagen zugeteilt: Facſimiles von Handidriften, Titeln 
feltener Bücher, Dichterporträts und Ghromotafeln, von denen die Reproduktion eines 

Freslogemäldes aus Runkelſtein und die einer Seite der deutſchen Weltchronif beſonders 

hervorgehoben werben mögen. Karl Bienenftein. 

Wenn es wahr ift, daß ſich große Zeiten ihre Lehrer und Sänger formen, daß 

Schiller und Kant die Befreiungsfriege gewonnen haben, dann müßte Öfterreih jetzt 

große Erzieher und größere Dichter haben. Was an vornehmer Intelligenz in Dfterreich 
lebt, erklärt fich angemwidert von dem Parteileben des Kaiferreih® und zieht ſich feige 

zurück; was an robuften Nationalgefühl lebt, ift in einer tapferen Handvoll Rabdifal: 

Rationaler vereinigt, die leider ihre Werbefraft durch die alberne Jubenfrage ſchwächen. 

Deutſche Erzieher hat Öfterreich nicht mehr, nur noch ein paar Zuchtmeifter in ber 

Gruppe Wolf, die zu Fein und ſchwach ift, um eine Renaiflance ber nationalen bee 

beroorzurufen, und politiih zu unflug, um nicht das Habsburgifhe Haus ganz in das 

Zager der Slaven zu treiben. 

Mo find die Sänger, die die Rolle der Erzieher übernehmen? Bamerlings 
pompöfe Rhetorik ift zum Glüd nie populär gewelen, Afreb Meißner ift vergeflen, die 

Bed, Grün, Hartmann find faft nicht mehr zu lefen, Ludwig Auguft Franfl als Dilettant 

längit der verdienten Bergefienheit anheimgefallen. Dr. Adolf Harpf bemüht ſich 

zwar in feinem temperamentvollen Büchlein „Über deutfchvolkliches Sagen und Singen“ 

(Leipzig, Julius Werner. 8. 148 S. M. 2—) zu beweilen, daß Üfterreih eine 
tampffrohe deutfchgefinnte Nationallitteratur hat. Aber wo ift fie? Welche Rolle fpielt 

fie in ber Gegenwart? Wo fingt einer von Gott, der Eifen wachſen ließ und jchreibt 

ähnliche Strophen, in denen Thors Zornfeuer lodert? Hat ein Lied eine fo große 
Durchſchlagskraft bewieſen, daß es über Grenzpfähle und Mauern flog? Wbolf Harpf, 

der als Wdolf Hagen jelber Gedichte ſchreibt, führt Grillparzer an, Grün, Hartmann, 

Carneri, Hamerling, Reinhold Fuchs, Joſef Winter, Anton Ohme — von dem ein 
geradezu elendes Gedicht zitiert wird — u.a. mehr. Aber man muß dieſe Perlen leſen, 

um zu erkennen, daß bier die Phrafe Orgien feiert, daß die Sprache übervoll ift, ohne 

dab das Herz davon voll wird, daß diefe Boefie das Los verdient, Mafulatur zu werden, 

anftatt Volkslitteratur. 

Bis auf den heutigen Tag ijt mit der beutfchnationalen Poefie Ofterreihs wicht 
viel los. L. d. 

») 
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Cäfar Slaifchlen. 
Aus den Lehr: und Wander: 

jahren des Lebens. Gedichte von Cäſar 

Flaiſchlen. Berlin, F. Fontane & Co. 

8%, M. 3,—. 
Es giebt Menſchen, die bat man halt 

lieb. Jeder bat fie lieb, aber feiner weiß, 

warum. Gie find nicht fchön, und doch 

fieht man fie gern. Sie reden nicht ge 

ſcheit, und dod hört man ihnen mit Ber: 

gnügen zu. Gie find nicht Iuftig, und doch 
taut man in ihrer Gegenwart auf. Worin 
liegt der geheimnisvolle Zauber ihres 

Weſens, da man fie anderen vorzieht, die 

durch leichtfaßliche, glängendere Eigenfchaften 
fie eigentlih in Schatten jtellen jollten? 

Vielleicht ift eS die Ahnung, daß das Innere 

diefer Menihen ein lauterer und ganz 

reiner Quell iſt, ohne alle trübe Bei- 

mifhungen. Denn wir alle, die wir ein 
bischen Komödie fpielen, ein bischen lügen 

und ftreben und meiden, wir bleiben be 

mwundernd vor der ſchlichten Ehrlichkeit 
ftehen. Wir atmen auf und fühlen uns 

erquidt. So ein ehrlider Kerl — in bes 

Wortes feinster Bedeutung — iſt Cäfar 

Flaiſchlen. Sein eigentlichftes Talent, feine 

Künftlerfchaft ift Lauterleit, ijt Ehrlichkeit, 
die mit offenem Blid daS eigene Weſen 

und das Weſen der Welt erlennt und es 

ungetrübt wiederfpiegelt. Ehrlichleit, die 
den Dingen auf den Grund geht, weil fie 

Tiefe hat. Ehrlichkeit, die fi) mit Liebens- 
würdigfeit verbindet, weil fie ſelbſtlos ift. 

In feinem: leiten Werk giebt der Dichter 
fi jelbft auf der Kreuz- und Querfahrt 

feines Lebens. Der Schauplak der Ges 
dichte und Stimmungsbilber wechſelt oft, 

bald ift e8 der Dftfeeftrand, bald die Groß: 

ftadt, bald der Schneegipfel der Alpen, 

woher er feine Eindrüde empfängt. Aber 

eher als von dieſer äußerlihden Wander: 

Ihaft könnte man von der Wanderſchaft 

des inneren Menſchen fprecdhen, der fi 
bald dieſem, bald jenem Ziel zumendet, 
ber irrt und fich zurüdfindet, ber verzweifelt 
und fi) wieder mutig aufrafft, der ab« 

wärts und aufwärts gebrochen wirb auf 
den Wellen feiner Stimmungen. Was 
während der legten fünfzehn Jahre durch 
feine Seele gezogen ift, hat er geformt 
und gepreßt, dab nur die Eſſenz, nur das 

eine Tröpfchen ÖL, das aus vielen Rofen 

gewonnen wird, davon blieb. Daher der 

ftarte, beinah förperbafte Eindrud diefer 
Gedichte. Sie quillen und blühen förmlich 

auf beim Lejen. Zwiſchen den Zeilen fteht 

unendlih mehr als auf den Zeilen. Es 
find Gedichte nit im Sinn berfümmlicer 
Lyrik. Die wenigften find in Verjen ge 
ſchrieben, die Mehrzahl in Proſa. Sinn: 
liche Gefälligfeit ift nicht ihre Hauptzierde. 

Nur ein ſchöner muſikaliſcher Klang iſt 

allen gemein. Manche erfcheinen auf den 

eriten Blick fait zu dürftig und einfad. 

Man denkt, dazu bedürfe es nicht grade 

eined Dichters! Aber wenn man's dann 

ſelbſt nachzuahmen verfucht, hapert's ſchon 

beim erſten Ausdruck. Man ſieht ein, daß 

wahr und lauter ſein gar nicht vom Willen 

abhängt, ſondern daß es Sache der Be— 

gabung iſt — einer ſehr ſeltenen Begabung. 
Noch eins iſt zu erwähnen, was dies Buch 

zu einem Schatz macht: der frijche Lebens» 

mut. Bon Trübjal und Mißmut Flingt 

manche Zeile, aber niemals klingt das 

Ende darin aus. Wenn mwir mit dem 

Dichter leiden, jo richten wir und aud 

wieder mit ibm auf. Wenn er ben grauen 

Nebeltag ſchildert, ſo Hebt er unjer Auge 
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auch jur Sonne. Und darin liegt bas | 

Befreiende dieſes Buches, das im tiefften 

Sinn Fröhlide und Erhebende. 

Wilhelm Hegeler. 

Bichardb Beer Bomann. 

Rihard Beer:-Hofmann, Der Tod 

Georgs. (Berlin, ©. Fiſchers Berlag.) 

Ein fhemenhaftes Bud. Das Bud 

eines jungwienerijchen Poeten, das ein von 

Hermann Bahr vor fünf Jahren einmal 

auch in Bezug auf Beer-Hofmann gemüngtes 
Wort abermals beitätigt. Bahr Ichrieb von 
den „empfindlichen und vor jeber rauhen 

Gefte gleich verſchüchterten Menjchen ber 

djterreichiichen Litteratur” damals: „Feine 

Gaumen und feine Fäuſte — fo find fie, 

feiner Ihat, feinem Glüde gewachſen ... 

Sie wollen nidts, fie können höchſtens 

wünfchen.“ So ijt diefes Buch wiederum, 

und aud ber Ausklang, der faft wie der 

Berfud einer Wiederlegung der Bahrichen 

Charakteriftik anmutet, wird durch feine Ton⸗ 

farbe zum Beweis für Bahr. Die Geitalt 

eines jungen Mannes — er ijt wieder Paul 

genannt — der, einzig ſich jelber jehend und 
ſuchend, müde leidend, wie ein Überflüffiger 
durchs Leben geht. Da kreuzt ein Jugend: 
freund — Georg — feine Strafe. Bon 

Glück und Kraft getragen, bat er feinen 

Weg gemadt. Nun ift er Profeflor im 

Heidelberg geworben, in der Blüte feiner 

Jahre. Paul fieht ihn und, der eigenen 

Art gemwahr, fommt über ihn der Wunſch: 

„So hätte er fein mögen, wie der! So 

ftart und gejund im Empfinden; und ben 

Willen, den ftarfen Willen, und den Glauben 

an das, was er wollte, hätte er haben 

mögen!“ Er ift ein Menſch mit nichts 

ald Nerven, der mimojenhaft auf jeden 

Eindrud von außen reagiert. Und das 

ſcheint feine einzige Lebensäußerung, feine 

einzige Beihäftigung. Die Welt um ihn 
her verfchwindet, einen Zweck hat fein Leben 

nicht. Alles, mas das Buch uns zeigt, 

empfangen mir, wie ſich's in feiner Bor: 
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ftellung geformt und wie es zur Urfache 
langer Ketten ideeller, ind Traumbafie 
überfließender Affociationen geworben ift. 
Anders als auf dieſem Wege lernen wir 

auch den idealen Georg nicht kennen, ber 

plöglih ein toter Mann ift und nun, im 

Erinnern langjam verblafiend, in neuer 
Weiſe auf Paul wirkt. Im Verlauf diejer 

Wirkungen begreift Paul, wie er fich jelbft 

nur in allen gefucht, wie nur fein Schidjal 

ibm als wirklich, alle8 andere aber als 

gleichgiltig gegolten Hat, wie aber alles 

Leben ineinanderflutet und jo auch das 

feine untrennbar einer großen ewigen Ein⸗ 
beit verbunden ift. Zuverficht, Ruhe, Sicher: 

beit fommen über ihn. Auf dem Deim- 

wege von abendlihem Gange ftreift ein 
Bild harter Arbeit fein Auge. Die Gegen: 

wart drängt fi in feinen Gedankenkreis: 

Arbeiter verlafjen ihre fadelicheinerhellte 

Grube und fchreiten vor ihm ber. Er hört 

ihre Sprache, die ihm fremd erjcheint, und 

müde hinter ihnen dreinjchreitend, verfällt 

er unbewuht in den ſchweren Takt ihrer 

Schritte — — In diejes fymbolifche Bilb 
läuft das befadent:müde Buch aus. Es ift 

in mancher Art dem Romancier d'Annunzio 

verwandt, aber künſtleriſch biutsver- 

wandt ift es ihm nicht. In einer peinlich 

gezirfelten Sprache geichrieben, wirkt es 
mit feinem enblofen, ewigen, nur einem 

Takte gehorchenden Ausipinnen empfangener 
Bildwirkungen zu langen Phantafie und 

Gedankenreihen ermübend und ſchließlich 

mehr alö das: tötend. Im einzelnen ent 

hält es bisweilen feingeformte Schönheiten: 

wir heben die Traumfcenen, die das qual- 

volle Hinfiechen eines jungen Weibes ver: 

finnlihen, ausbrüdlich hervor; fie find ent- 

ſchieden das befte bes Buches. Aber all 

da8 einzelne Schöne finft immerfort im 
breiten Strome unter. Das entipricht zwar 

dem Gedanfenleben Pauls, dem „alles, 

was jemals-in ſein Leben getreten war, 
immer wieber daraus verſchwunden“, aber 

dem Leſer bleibt zum Schluß nur das 

Gefühl, daß das Bud, ald Ganzes bis zur 
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Läftigfeit unplaftifch und alfo als Kunit- 

werk verfehlt it. Franz Diederid. 

Ein 
nen, vomantifcher Koman. 

Der Didter. Roman von ©. Höch— 

ftetter. Berlin, Schufter & Löffler. 

Eine Dichtung, fo unreal und meile, 

wie es bie Gedanken der Kinder find. 

Keine der üblihen Roman-Ingrebienzien 
bleibt uns erjpart. Alle Frauen des Buches 

find märchenhaft ſchön, alle Männer Genies 
und noch dazu erfolgreihe. Namen wie: 
Gifelherr, Jorinde, Holger ſchwirren um« 
ber, Borfommniffe wie Berfleidungen, Be 

malen einer Zimmerwand in menigen 

Stunden, werden ganz naiv vorgetragen, 
mit Tod und Wahnfinn ift ausgiebig operiert 
— und troß all diefer Zumutungen lieft 
man das Buch mit einem Genuß, einer 
Ergriffenheit zu Ende, die etwas Nätjel- 

haftes hat. Es dringt ein Strom von 

Heiz aus diejen Blättern auf uns ein, 

gegen den wir uns vergebli zu wehren 

verfuhen, jo daß wir all unfer Kopf: 

ſchütteln vergefien und gläubig miterleben, 
was man und vorführt. 

Der Juhalt des Buches ift durchaus 
romantiſch. 

Giſelherr Cornet, der Dichter iſt ein 
Fanatiker der Freundſchaft, die „ihm all 

zeit Föftlicher gefchienen ift, als trauen: 
liebe”. Er genügt ihm nicht feinen Freund: 
ſchaftsgedanken, wie er ihn nennt, in 

Worten und Rhythmen zu geftalten, ins 

Leben ſelber will er ihn hineindichten. Er 

befigt ein Fledichen Erbe zu eigen, dort will 
er feinen Hymnus geitalten. Er gründet 

eine Kolonie „für Menden, die zu ihm 

pafien”. „Sünftler heißt das“, ſetzt er 

Binzu. 

Dies ift charakteriftiich für die ganze 
Richtung de8 Romans. Echt romantisch 

weltflüchtig find es nur ſich jelbft genießende 

Luxusmenſchen, die hier erleben und leiden. 

Denn nicht mit jenen ftarfen, rückſichtsloſen 

Ringern haben wir es bier zu thun, bie 
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mit trogigen Lippen und verzweifelten 
Armen bineingreifen in die feindliche Welt, 
um fih ihr Wert herauszutrogen, bie 

Künftler unſres Romans find empfindliche, 

Ichönredende Leute, die ſich vorfichtig vor 

jeder Berührung mit rauhen Wirklichleiten 

jurüdziehen, um auf ihrer feligen Inſel 
im eignen Dunftkreife ungeprüfte Philo- 

fophie zu leben. Manchmal geht einer von 
ihnen „in bie Welt“, um mit überlegenem 

Lächeln zurüdzufehren: „Wir find ja in 

BWolferftadt. Wir haben den ficheren Hafen, 

die felige Infel — und wenn wir hinaus: 

bliden, fol e8 nur mit einem froben 

Lächeln fein”. 

Aber diefer Homunculuss Frieden dauert 

nicht. Gifelherr lernt das Weib kennen 

und alle feine Grundfäge von Freundichaft 

und Arbeit zergehen vor jeiner großen 
ſinnlich myftifchen Leidenſchaft. Als die 

geliebte Frau ftirbt, zündet er fein Haus 

an, um ihr und dem totgeboreneu Kindchen 

eine erhabene Leichenfeier zu fchenfen. Er 
felbft will den beiden im Tode nadjfolgen. 

Vom Freunde gehindert fich ben gelichten 

Toten in die Flammen nachzuſtürzen, ver: 

fält er in Wahnfinn und verbringt nun 

den Reit feines Daſeins jo, gepflegt vom 

Freunde, der dem geijtig Toten die ganze 

eigene Zufunft opfert. 

Diefer Epilog wirft nad) dem groß: 

Iprecheriihen Anfturm idealer Tiraden faſt 

wie eine Satire auf das Goethe-Wort, daß 

dem Band ald Motto vorgedrudt ift: 

„Selig, wer ſich vor der Belt 

Ohne Hab verihließt, 

Einen Freund am Herzen hält“ ic. 

Auch an anderen Stellen finden ſich 

ironijche Sätze. 
So heißt es in der großen erften Liebes: 

fcene zwiſchen Gifelherr und orinde: 
„Jorinde, meine Seele verlangt nad dir". 
„Deine Seele?" „Ja“, und dann „Er 

drüdte fie an fein Herz und feine wilde 

Zärtlichkeit fpradh viel mehr von einer 

finnlihen, menſchlichen Leidenſchaft, als 

einem unlörperlichen Seelenbündnis”. Und 
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ein andermal: „Er vergaß ſchon ein wenig, 
dab dort (in Wolferſtadt) Menſchen der 
Arbeit leben follten“. 

Man hätte eine Komödie der Weltflucht 

Schreiben können aus dem Charakter und 

Schickſal des Helden — die Berfajlerin hat 
fie zur Tragödie gejtaltet. Und eben in 

diefer Freude am Tragifchen erfennt man 
ihre eigene Jugendlichkeit. Man liebt den 
Schmer, jo lange man jung iſt. Man 
liebt die Bewegung in ihm, die Wahr: 
Haftigfeit und die Schönheit, die in feiner 
Rüdfichtslofigkeit liegt. Man ahnt noch 
nichts von der höheren Tragif ber lächelnd 

geichloffenen Kompromiſſe. 

Und wenn man dieſes Buch voll un: 
zerftüdter Begeifterung lieft, wünſcht man, 

die Verfafferin möchte noch recht lange 

nichts von ihr ahnen. Anſelm Heine. 

Beimatfunft. 

Ut 'ne lütt Stadt. 'ne plattdütſch 

Geſchicht von Otto Piper. Mit Biller von 
Georg Braumüller. Wismar, Dinftorffiche 

Hofbuchhandlung. 

Das iſt ein köſtliches Buch, ein echtes 

Heimatsbuch! Mit unendlichem Behagen 

und herzerfriſchendem Humor wird erzählt, 

wie in der guten Stadt Pilnow „in't 

Streligich” (der Name ift übrigens erfunden) 

Neuerungen im Stadthaushalt eingeführt 
werben und mit melden Schwierigfeiten 

fie zu lämpfen haben, Nebenher geht 

natürlich eine Liebesgeſchichte. Eine Galerie 

köſtlicher Spichbürgergeftalten mwird uns 

aufgetdan und da fie nicht bösartig, fondern 

fogar recht gutmütig find, kann man jeine 
berzlihe Freude an ihnen Haben! Wir 

empfehlen das Buch wärmſtens nicht nur 
allen Freunden bes Plattdeutichen, ſondern 

auh jenen, die fih für Heimatskunſt 
interejjieren. K. Bienenftein. 

Richard Bredenbrüders Idylle von 

der Kehrſeite („Drei Teufel”, Berlin, 
F. Fontane & Co. 8, M.3,—.) ift mit 

ein paar Worten erzählt. Zwei Static 

ſchweſtern, beide über 70, bereden ihre 
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dritte Schweſter und ihren Mann Hausl, 

mit ihnen zufammenzuzichen. Das Leben, 
das diefe vier Alten miteinander in einer 

Stube führen, ift das „Zoyll“. Freilich 
eind „von ber Kehrſeite“. Es entwideln 

fih wahre Orgien an Streit: und Zank⸗ 

fucht; ganze Bäche vol Gift, Galle und 
Zorn, jelten nur ein Strahl Gutmütigfeit, 

ſchütten fie übereinander aus. Schließlich 
jtirbt Hansl, dann folgt fein Weib, dann 

wieder eine, ſchließlich auch bie legte. Der 

Stoff für eine Skizze iſt bier auf über 
200 ©. auseinandergezogen. Nur bie un: 
vergleihlihde Kenntnis von Bolksleben 
und Dialekt vermag dem Berfafler über: 

haupt Material zu geben, aber ſchließlich 

wird man dieſer ewigen Streitereien un- 
gemein überbrüffig, und nur meine Freude 

am vollstũmlichen Detail, an der Überfülle 
origineller fräftiger Schimpfworte ꝛc. ver 
mochte mic dazu zu bringen, das Bud 

auszulefen. Idyllen dürfen fib nicht zu 

Romanen auswachſen, fonft wirken fie lang: 
weilig und ermübend. L. J. 

Grazer Novellen von Bilhelm 
Fiſcher. 2Bde. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. 

Ein liebenswürdiges, anſpruchsloſes 

Talent offenbart ſich hier: Der Autor ver⸗ 

ſteht die heutzutage ſo ſeltene Kunſt wirklich 
etwas zu erzählen, ſchlicht und überzeugend, 

ohne aufdringlich zu ſein. Und wenn man 

das Wort: „In der Beſchränkung zeigt ſich 

erit der Meiſter“ gelten läßt, fo iſt Fiſcher 

in ſeiner Art ein Meiſter. Er hält ſich frei 

von modernen Problemen, von realiſtiſcher 

Kleinkunſt, von kraukhaft ſenſitiven Gefühls⸗ 
ſchilderungen —- weil fie ihm fern liegen, 
er fabuliert nur, aber fo friſch und prächtig, 
daß jelbit ein Moderner feine Freude baran 

haben kann! In „Frauendienit” erzählt 

er eine Liebesgeſchichte Ulrih von Lichten⸗ 

ſteins — bier und da mit deſſen eigenen 

Worten — und uıngiebt das Ganze mit 
einer Fülle von Humor, bie das ſellſame 

Thun diejes Minnefängerd nur mit beito 

fatteren Karben hervortreten Täht! Der 
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Geiſt biefer zu Ende gehenden romantifchen 

Epoche ift ausgezeichnet getroffen! Im 
zweiten Band findet fi eine entzüdende 

Kindergefhichte „Frühlingsleid“, die einen 
berben Duft ausftrömt, der vorteilhaft 

gegen die wäflrige fühliche Sentimentalität 

gerade derartiger Sachen abftiht. Es ſteckt 
übrigens in diefer Erzählung ſtellenweiſe 

etwas, das, fo jeltfam es ift, an E. Th. 4. 

Hoffmann gemahnt, fo verjchieden fonjt der 

Stil beider ijt! Aber die Schilderung des 
Haufes und Gartens des Herrn Maypeter 

zeigen ganz den phantaftifch verfchnörfelten 
Zug Hoffmanns mit feinen bunten Arabesten 

und farbenprädtigem Beiwerk an Bögeln, 
Blumen und wunderlichem Zierat. 

Kurt Holm. 

Heinrich Beine. 

Suftav Karpelas: Heinrich Heine. 

Aus jeinem Leben und aus feiner 

Zeit. Leipzig, Adolf Tige. 347 S., geb. 
M. 9,50. 

Zum 13. Dezember 1899 hat Karpeles, 

der eifrige Heineforicher, ein neues Wert 

über feinen Dichter erfcheinen lafien. Wir 

würden uns freuen, wenn das reich aus: 

geitattete Buch, das u. a. vorzügliche Repro- 
duftionen von 12 Heinebildniffen enthält, 

nad der Abficht des Verfaſſers dazu bei- 

trägt, „die Einficht in die menfchlihe und 

dichteriiche Bedeutung Heines zu fördern 
und zu heben“; denn das gehört zu den 

Dingen, die uns einfiweilen nod) bitter not 

find. Daß der Berfafier neben vielem 

Keuen auch manches Bekannte vorbringt 

und die Merke Heines und anderer Autoren 

in umfangreichen Citaten recht wader aus: 

geichrieben hat, wollen wir feinem Be 
Streben, den Stoff auch für einen größeren 
Leferfreis mundgerecht zu machen, gern zu 
gute halten. Bedauerliher und für den 
oben angedeuteten Zwech nicht eben förderlich 

ift, daß der Verfafier den herrfchenden An- 

ſchauungen vielfach Zugeitändniffe gemacht 
hat durch jein eifriges Bemühen, allent: 

halben zu beichönigen und entichuldigen. 
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So mirb zu gunften der Angriffe gegen 
Platen in den „Reifebildern” angeführt, 
daß Heine zur Zeit ihrer Abfaſſung „nicht 

fonderlich heiter geitimmt war“ — und an 
Zahnſchmerzen litt. (S. 53.) Für feinen 

Freund Immermann ſoll Beine „rein 

menſchlich und perfönlid u.a. dadurd ge 
wirft haben, dal er bei der Hamburger 

Aufführung von deſſen „Trauerfpiel in 

Tirol” der erjte im Theater war (S. 170). 

Ein im Salon von George Sand aus: 
gefochtenes Rededuell Heines mit Lamme—⸗ 

nais, bei dem der berühmte Abbe von dem 

deutichen Poeten mit rüdfichtslofem Spott 

aufgezogen und Häglih in die Enge ge 

trieben wurde, glaubt der Verfaſſer (S. 240) 

wie folgt gloffieren zu müffen: „Wenn 
man nun aber wird behaupten mollen, 

Heine habe ſich gegen die oberfte geiell- 
Ihaftlihe Pflicht der Artigkeit eines Gaſtes 

gegen den andern in jenem Kreiſe ver 

gangen, jo muß man doch zweierlei vorher 

bedenten: Erftens dürfen die Lebensgewohn⸗ 

heiten und Geſellſchaften großer, erlauchter 

Geiſter nicht mit dem Maßſtab der All: 

täglichkeit gemeflen werden, zweitens aber 
hatte Heine ſchon von jeher eine Antipathie 

gegen den freifinnigen Prieiter gehegt, der 
er einmal Ausdrud geben mußte”. Für 

wen iſt das geicrieben? Die Philijter, 

für die es paßt, wird der Verfafler ſchwer⸗ 

lich je für feinen Dichter gewinnen. Ein 

wenig unvorfidhtig war es aud, von ber 

befannten Stelle des Wintermärchens, die 

von Alfred de Muffet handelt, zu fagen, 
es fei damit „dem Sänger der Antwort 

auf das Nheinlied von Nikolaus Beder 

eine verdiente Lektion“ erteilt worden. Ein 

Wifbegieriger, der auch die übrigen Strophen 

nachlieit, wird etwas ganz anderes finden, 

als diefe Worte erwarten laffen. Wir ge 

ftatten uns zu bezweifeln, ob ſolche oder 
ähnliche Einzelheiten geeignet find, llärend 

auf das allgemeine Urteil über Heine ein- 

zuwirfen. Der ©. 302 ff. mitgeteilte Heine 
Epilog Heinricd; Laubes, weitaus das beite, 

was das Buch enthält, hätte dem Verfaſſer 
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in diefer Hinficht für eine freiere und un: 

befangenere Auffaffung vorbilblih fein 

fönnen. 

In einem Runkte vermögen wir übrigens 

die Angaben des Verfaſſers zu ergänzen. 

Er äußert S. 111 Zweifel an der Wahr: 
heit der zuerft von Gödeke aufgeltellten 
Behauptung, Heine fei in Göttingen wegen 
Verlegung bes Sittlichkeitsprinzips aus der 

Burſchenſchaft ausgeitoßen worden. Daß 

etwas berartiges vorgefallen, iſt in der 

That wegen der vom Berfafler S. 87 ff. 

geſchilderten freundichaftlihen Beziehungen 
Deines zu Philipp Spitta unmöglich. Denn 

diefer war, wie namentlich aud feine un: 

längft erfchienenen „Lieder aus der Jugend» 

zeit” zeigen, ein überzeugte Mitglied der 

Burfchenichaft, zu der er ſich nad dem 

Zeugnis feines Bundesbruders Wilhelm 

Huvemann, des bekannten Hiftorifers, haupt: 

fählih durch die ftreng fittliche Richtung 

bingezogen fühlte. Da Heine erſt im 

Februar 1821 Göttingen verlieh, und bei 

feiner Rückkehr im Januar 1324 einige 

der alten Studiengenoffen noch dort weilten, 

würde bem im Sommerfemefter 1821 imma: 

trifulierten Spitta ein Vorfall wie der oben 

angedeutete ganz ficherlih zu Ohren ge 

fommen fein und bei feinen Grundſätzen 

jede Gemeinſchaft mit Heine unmöglich ge 
macht haben. Die feit langen Jahren all: 

gemein acceptierte Nachricht Gödekes erweiſt 

fi) damit als Legende. 

Dtto Oppermann. 

Heinrich Mrusie. 

Zuftipiele von Heinrih Aruje. 

Leipzig, Verlag von S. Hirzel. IV und 
238 ©., gr. 8%. 4,00 M. 

Man traut feinen Nugen nicht, wenn 

man nac der Lektüre diefer „Luſtſpiele“ 

das Titelblatt betrachtet, die Jahreszahl 

1899, die firma eines angejehenen Verlags 

und den Namen Heinrich Krufe erblidt; 

man glaubt, es müfje eine Täufchung fein, 

ein zweiter Heinrich Kruſe müſſe fich ein- 
geitellt haben: aber nein, auf ber letzten 

— nn — — —ñ— — —⸗ — —— — — — — — — — 
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Seite fteht die ganze Lifte von zweiund⸗ 

zwanzig Bänden, die bisher „von demfelben 

Berfaffer” bei Hirzel und Gotta erſchienen 

find. Alfo wirklich und wahrhaftig, ein 

Dichter, der einit für den Scillerpreis in 

Betracht fan, wagt es noch anno 1899 

mit folchen Machwerten vor das Publikum 

zu treten. „Stieglig und Radtigall, oder 

die Noftoder Jungen”, im Stile von 

Theodor Körners Harmilofigkeiten, aber 

lange nicht an Kotzebues Feſtſpiele heran: 

reichend, beruht auf dem föniglichen Wit, 

dag ein Noftoder Junge Strauß die 

Vogelitimmen fo gut nahahmen fann und 

dadurh Joachim Murats Freund, den 

Tambourmajor Antonie Bouton errettet. 

„Murat lacht, daß er fi bie Seiten 

halten muß” (S. 36) aber die „allgemeine 

Fröhlichkeit”, die Kruſe den Schaufpielern 
vorjchreibt, fan er dem Publitum nicht 

einflößen. „Die Schmuggler”, ein „Luft: 

jpiel in Verſen und 5 Aufzügen“ ent: 

nimmt dem „Biberpelz” von Gerhart Haupt: 

mann das Hauptmotiv, taucht es aber 

unendlich tief in Trivialität, falſche Sen- 

timentalität, verfnüpft das Motiv aus 

Romeo damit und Hilft ſich durch eine ganz 

unglaublihe Wandlung aus der Klemme. 
„Das Fiſcherfeſt“ lehnt fich an Bauernfeld, 

ohne jeboh den graziöfen Dialog des 

Wiener Zuftipieldichter$ zu erreichen, borgt 

bei Kadelburg und Schönthan freilich nur 

einzelne Auferlichfeiten, weder ihren Wit 
noch ihr technisches Geſchick, und zerri auf: 

dringlich moderne „aftuelle” Dinge wie den 

Antifemitismus herein. Nicht eine neue 

Figur, nicht eine neue Scene, nicht einmal 

eine hübſche Wendung in biefen drei 

Stüden, deren fih ein geichmadvoller 

Anfänger nicht mehr ſchuldig machen möchte. 

Vielleicht hat übrigens Krufe diefe „Luft 

ſpiele“ jetzt aud nur unter feinen früher 
verworfenen Jugendverſuchen aufgefunden 
und aus hiſtoriſchem Intereſſe druden 

lafien, jedenfalls find fie ein Anachronismus. 

Jeder, der fie lieft, wird im Berhältnis 

zu Kruſe die Kadelburg und Schönthan, 



Kritik, 

Hugo Lübliner, ſogar Blumenthal für 

Naffiter des Luſtſpiels erklären. 

Rihard Maria Werner. 

Philofopbie. 

Auf ein gutes Buch zu ftoßen, das alte 
Gedankengänge mit ſchöner Eindringlichkeit 

befeftigt und neuen mit perfönlicher Kraft 

die Wege ebnet, ijt eine feltene Freude, 

und fie wird erhöht, wenn das Bud 

den Namen eines Mannes trägt, ber 

einem nahe ſteht. Der eben erjchienene 

erfte Band ber „Welt: und Lebens: 

anſchauungen im 19. Jahrhundert” 

(Berlin, S.Cronbad. 8°, 1675. M.2,50.) 

Rudolf Steiners hat mir dieſe reine 

Freude bereitet. Er gehört zu den modernen 

Köpfen, die in gleicher Weife philoſophiſch 

und naturwiſſenſchaftlich durchgebildet find 

und fich ſowohl die Liebe für das Detail 

wie den Blick für die reihen und großen 

Zufammenhänge der Welt bewahrt haben. 

Er ift einer der wenigen Schrijtiteller, die 

fih im Trubel des Litteraturmarltes ernft: 

lih und feidvoll um eine Weltanfhauung 

bemühen und unter tiefen inneren Kämpfen 

erobert haben. Man braudt nur die Werfe 

unferer meijtgenannten lebenden Schrift: 

ſteller auf ihren intefleftuellen Wert hin 

als Ausftrahlung höchſtperſönlicher Welt: 

anihauungen anzufehen, um in biefer 
Hinsicht die ganze Kläglichkeit ihrer Dichter: 

werfe einzufehen. Da iſt das Werf Rubolf 
Steinerd eine reihe und reichmachende 

Gabe für eine an Charakteren und Ins 
telligenzen arme Litteraturepodhe. 

Die Entwidlung der Welt: und Lebens: 

anfhauungen von Goethe⸗Kant bis auf 

Darwin:Haedel darzuftelen war die Auf: 

gabe, die ſich Steiner geitelt hat. Der 

erite Band behandelt die idealiftifche Periode, 

in der der menfchliche Geift auf anthro« 

pozentriichen Wege die Wahrheit zu er: 

faffen geluht. Der künftig erfcheinende 

zweite Band foll dem Zeitalter der Natur: 
wiſſenſchaften gewidmet fein. 

— — — — ———— — — — 
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Die Zunftphiloſophen werden entrüſtet 
fein, daß Steiners ſchöne Unbefangenheit 

den Gedankenbau Max Stirners ebenſo grũnd⸗ 
lich behandelt wie die Weltanſchauungs— 
formen Kants, Goethes und Fichtes. Während 

ſonſt die ruhige Klarheit ſeines objektiven 
Stils auch widerſpenſtige Denkformen zu 

erfaſſen und darzuſtellen weiß, gewinnt bei 

Stirner die Darſtellung eine feine Wärme, 

und der „Philoſoph der Freiheit“ vermag 

ſeine Bewunderung für den „Einzigen“ 

Stirner nicht zu unterdrücken. Üüber das 
Zeitalter Goethes und Kants hinweg leitet 

die ſichere Führerhand Steiners zu den 

Klaſſikern der Welt: und Lebensanſchauung 

Schelling und Hegel, bis die realtionãren Welt- 

anfhauungen Herbarts und Schopenhauers 

durch die radikalen (Feuerbach, Strauß, 

Bauer, Stirner) abgelöſt werden. Für 

Geiſter von feinerem Spürſinn iſt dieſes 

prächtige Buch ein Hohelied der Entwicklung 

des Individuums. Es wird ſich Gelegen— 

beit finden, noch manchmal darauf zurück⸗ 

zukommen. L. d. 

Der Eigene von Udolf Brand. 

Die Staatsanmwaltihaft hat wegen Ver: 
breitung einer Novelle „Mein Antinous“ 

und einer Ziederreihe „Diegoldene Kätie“ 

gegen die Zeitfchrift „Der Eigene“ auf 
Grund des $ 184 Anklage erhoben. 

Ih Halte die infriminierten Arbeiten 

nicht für qute poetifche Zeiftungen, weil bei 

beiden die Abjicht, durch fühne Entfchleierung 

jerueller Zuftände dem Philifter zu impo- 

nieren, in allzu wenig künſtleriſcher Weife 

bervorbridt. Entſchleierungen find fait 

niemald unberechnete, naive Schöpfungen 

und jtehen darum fünftleriich und moralifch 

weit unter den refoluten Nuditäten. 
Den von der Staatsanwaltſchaft hervor: 

gelehrten Gefichtspunft, daß fie Sinnlich 

feitgefühle erwecken, in mwollüftiger Weife 

auf den Lefer einwirken u. ſ. w. kann ich 

trotzdem bei ihrer Beurteilung nicht als 

einen rechtlich haltbaren anerfennen. Denn 

Sinnlidfeits- und Bolluft-Er- 
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regungen fönnen auf taufenderlei Art 
bewirtt werben, aud durch fogenannte 

heilige Dinge, burd Predigt und Kultus- 

bandlungen und Beichtſtuhlfragen, durch 

Astefe und Geihelung, durch Wein und 

Sonnenſchein u. |. w. u. ſ. w. — und es 

wird keinem Menſchen einfallen, deshalb 

diefe Dinge und Praftiten verbieten oder 
ftrafrechtlich verfolgen zu mollen, weil fie 

irgendwie zu Zufallsur ſachen wollüftiger 

und finnlicher Bethätigung werben könnten. 

Es iſt auch piohiih und phyſiologiſch 
nicht erweisbar, daß litterariſche Reiz: 

mittel zur Sinnenluft abfolut und 

ftärter wirken, als bie foeben an 
geführten, niemals unter Strafe geftellten 
BZufallsurfachen. 

Den Freunden folder Strafbeitimm: 

ungen und neuer Lox-Heinzereien wäre 

anzuraten, dab fie zur Erreihung ihrer 

werten Sittlichkeit gleich ſummariſch alles 

verböten, was irgendwie ſtimulierend wirkt, 

junges Blut, Frühling, Schönheit, Kraft, 

lahende Augen, jchmellende Lippen — — 

und daß fie dann die Gejchäfte der Liebe 

und die Fortpflanzung des Menjchen: 

geichlehts den Wundern eines Mirafel: 
gottes überließen: der alte chriftliche Herr: 

gott giebt ſich ſchwerlich dazu ber, feine 

Welt auf den Kopf zu ftellen. 

Schade, daß in allen feineren Dingen 

die Statiftif noch fo unzulänglid) ift. Sonſt 

liche fi wohl ziffernmäßig nadjweifen, 

daß auch noch nicht ein einziges Prozent 

liche Staatskultur alljährlich in wachlender 

Progreffion produziert, auf litterariſche 

Anreize zur Wolluft zurüdzuführen ift. 
Aber trogdem wird auf der Litteratur 

topfer herumgetreten. Merkwürdigerweiſe 

haben die Sittenwächter bis jept die Muſik 

ungefchoren laſſen. Obwohl ich diefer hei 
ligften und geheimnisvolliten aller Künfte 

jelbft treu ergeben bin, möchte ich doch 

wetten, daf eine gewiſſe Mufif auf gemifle 

Geſellſchaftsſchichten fo  finnenaufregend 

Kritik. 

wirkt, wie der raffinierte Alfohbolis: 
mus unferer vornehmen american bars. 

M. G. Conrad. 

Dermiichtes. 

Albert Pfiiter bat ein intereffantes 
Wert „Das deutſche Baterland im 
19. Jahrhundert“ veröffentlicht (Stutt- 
gart, Deutiche Berlags-Anftalt. 8°. 728 ©.) 
Ein foldes Geſchichtswerk jedem zu Dante 
zu ſchreiben, ift nicht möglich. Univerſal⸗ 
gelehrte vom Schlage der Humboldt find 
nicht mehr zu finden, da die Vielheit der 
biftoriihen und wiſſenſchaftlichen Ereigniſſe 
und Beziehungen eine ausreichende Kenntnis 
ausfhließt. Diefe Einſchränkung voraus: 
eſetzt, ift Pfiſters Werk ein zuverläffiger 

Siheer, der feine eigene Herzenswãrme aud) 
dem Leer mitzuteilen weiß. Als ehemaliger 
Generalmajor hat er eine freude am Auss 
malen von Schlachten, und er ift nur zu ſehr 
geneigt, den Wert einer Schlacht höher an- 
zufchlagen als den einer Erfindung, eines 
Kunftwerts. Und fo ift der litterarijche 
Teil etwas mager ausgefallen. Aber — 
und ih will mein Bedenfen nit unter 
drüden — überihägen wir Litteraten nicht 
vielleicht den Kulturwert der Poeſie? Eine 
Frage: Fauft oder Sedan? Was bedeuiet 
mehr für die deutiche Nation? U. . — g! 

Deu e 
Litteratur —3 

* © Hauptmanns „Einfame 
Menſchen“ wird demnächſt in georgilcher 
Sprache aufgeführt. 

* Die Zeitihrift „Magyar Kritika“ 
(Rr. 9) teilt mit, daß Dr. A. Bärabi 

j : ut Dito Ludwigs „Maftabäer” überfept hat. 
der auferehelichen Kinder, die unfere chriſt⸗ * Die ungarische Revue „A Höt 

(Nr. 5) enthält eine arge Vernichtung des 
Sudermannfden „Johannes“, der in 
einer liberfegung von X. Väradi in Bubda- 
peit aufgeführt worden iſt. Das Wert fei 
ein Sammeljurium von Motiven aus ben 
Werfen von U. France, Shafejpeare, 
P. Louys (?), Nenan, Hebbel ıc. 

* In der New:Porker „Eritic” bat 
A. von Ende (Febr.⸗März) eine ausführ- 
lie Studie über das jüngfte Deutſchland 
veröffentliht. Darin werden arafterifiert: 
Hendell, Maday, Falfe, Dehmel, Liliencron, 
Jacobowski, Evers, George. 

Verantwortlicher Leiter: Dr. Ludwig Jacobomwslt in Berlin BW. 48, Wilhelmftr. 141. 

Verlag und Drud der Geſellſchaft': €. Pierfons Derlag (R. Linde) in Dresben. 
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Band II. 3* ge 2 Heft A. 

frau Elisabeth Förster-Tlietzsche 
und ihr Ritter von komischer Gestalt. 

Eine Antwort auf Dr. Seidls „„Demasfierung” von Rudolf Steiner. 

(FSriedenau-Berlin.) 

Bere Dr. Arthur Seidl hat ſich veranlaßt gefühlt, durch eine 

— „Demaskierung“ meiner Perſon, Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche 
ESS, gegen die Behauptungen in Schutz zu nehmen, die ich in einem 

Nrtifel des „Magazin für Litteratur” (Nr. 6 des laufenden 69. Jahrgangs) 
ausgeiprocdhen habe. Er gebraucht zu diefer „Entlarvung“” die folgenden 
Mittel. Er legt meinen Ausführungen unlautere, ja unfaubere Motive 

unter. Er behauptet ins Blaue hinein Dinge, über die er nichts willen 

fann, als mas ihm Frau Förfter-Niegiche erzählt hat. Er beichuldigt 
mid; widerfpruchvoller Ausfagen in meinem Artikel. Er fälſcht eine von 

mir gegebene Darjtellung eines Sachverhaltes, entweder, weil er nicht im 
Stande ift, zu verftehen, was ich geichrieben habe, oder, weil er abfichtlich 

durch Entitellung meine Handlungsweife in einem jchiefen Lichte erfcheinen 

lajien will. Er erfindet eine neue Interpretion des alten Heraflit, um 

eine metaphyfiich-piychologifhe Erklärung der Thatjache zu liefern, daß 
Frau Förfter-Niegiche heute rot nennt, was geftern blau war. Er erzählt 

von ben Fehlern, die er in Koegels Ausgabe von Nietzſches Werfen ge 
funden hat. Dazwiſchen jchimpft er. 

Ich will diefe Mittel des Herrn Dr. Arthur Seidl der Reihe 

nad) beiprehen. Es ift fehr charakteriftiih für die Gefinnung dieſes 

Die Geſellſchaft. XVI. — Bd U. — 4 14 
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Herrn, daß er mir zumutet: ich hätte, um dem von mir „mit jtarf 
umftrittenen Erfolg” herausgegebenen „Magazin“ durch eine „folenne 

Senfation” aufzuhelfen, den Artikel über das Nietzſche-Archiv und über 
‚Frau Förfter-Niegfche geichrieben. Wenn irgend etwas innerhalb des 
litterarifchen Banaufentums das Gerede von dem „umftrittenen Erfolg“ 

veranlaßt hat, jo ift e& gerade der Umftand, daß ich mit den größten 

Dpfern das „Magazin“ leite, ohne journaliftiiche Kniffe und „Senſationen“ 

zu Hilfe zu nehmen, rein nach ſachlichen Gefichtspunften. Die Banaufen 
fänden es natürlich rationeller, wenn ich mich aller möglichen Pfiffe be- 

diente. Ich Habe auf alle Erfolge verzichtet, die mir je „Senfationen” 

hätten bringen fünnen. Herr Dr. Seidl unterfchiebt mir aus einer echt 
banaufifhen Gefinnung heraus, daß ich in einer fo wichtigen Sadje, wie 

diejenige Niegiches ift, auf Senfationsmadjerei ausgehe. Ich Habe am 

Scluffe meines Artifels Har und deutlich gefagt, welche Motive mid) 
getrieben haben. „Ich hätte auch jett geichwiegen, wenn ich nicht durch 
Horneffers Brofhüre und durd die PVroteftion, die das Bud von Lidhten- 

berger erfahren hat, in die Empörung darüber getrieben worden wäre: 

in weldhen Händen Nietzſches Nachlaß iſt.“ Es giebt eben Leute, 

die nicht an fachliche Motive glauben fünnen. Sie übertragen ihre eigene 

Denfweife anf die anderen. Nietzſche würde jagen: ihnen fehlen Die 

elementarſten Inſtinkte geiftiger Neinlichkeit. Auf andere Motive, die mir 
Dr. Seidl unterfchiebt, fomme ich im meiteren noch zu fprechen. 

Zunächſt ilt es nötig, daß ich die von Dr. Seidl in der unverant: 
wortlichſten Weiſe entjtellten Thatſachen richtig ftelle, infofern fie fich auf 

die Rolle beziehen, die ich bei dem Bruch zwiſchen Frau Elifabeth Förfter- 
Niekiche einer: und Dr. Frit Koegel andrerjeits geipielt haben fol. Im 
Herbit 1896 überjiedelte Frau Förfter-Niegfche mit dem Nietfche- Archiv 

von Naumburg a. d. S. nad) Weimar. Ungefähr in der Zeit ihrer Über: 
fiedlung ging durch einen großen Teil der deutfchen Preſſe die Notiz, daß 

ih mit Dr. Koegel zufammen die Nießiche-Ausgabe made. Der Urheber 
diefer unmwahren Notiz ijt niemals zu entdeden geweſen. Mir war dieſelbe 

höchſt peinlih, denn ich Fannte Dr. Koegels Empfindlichkeit in dieſer 

Richtung. Er legte einen großen Wert darauf, in der Öffentlichkeit als 
alleiniger Serausgeber derjenigen Teile der Ausgabe auch genannt zu 
werden, die er wirklich allein bearbeitete. Bis dahin hatte er die ganze 
Ausgabe bis einfchliehlich des zehnten Bandes gemadjt, mit Ausnahme 
der von Dr. von ber Hellen bejorgten Teile, des 2. Bandes von „Menſch⸗ 
liches, Allzumenſchliches“ und der Schrift „Jenſeits von Gut und Böſe“ 
im 7. Band. Außerdem verfiherte er, bak er beim Abgange Dr. von 
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der Hellens vom Nietzſche-Archiv von Frau Förfter-Niepfche die beſtimmte 

Zufage erhalten habe, alleiniger Herausgeber aller (auf den achten Band 
folgenden) Nachlaß Bände zu fein. Ich hatte alle Urſache, den Anſchein 

nit auffommen zu laffen, als ob ich mein freundichaftliches Verhältnis 
zu Frau Förfter-Niepiche dazu benügen wollte, um mich in die Heraus- 

geberſchaft einzufhmuggeln. Und Dr. Koegel hatte die Vertrauensfeligfeit 

verloren, da er im Laufe ber Zeit eine große Zahl von Differenzen mit 
Frau Förfter-Niepfche hatte, die in ihm wiederholt den Glauben erweckt 

hatten, feine Stellung fei erſchüttert. Es war von meiner Seite notwendig, 
über mein ganz unoffizielles Verhältnis zum Nietzſche-Archiv Feine Un— 

arbeit auffommen zu lafien. Als ich Frau Förfter-Niegfche, auf ihre 
Aufforderung Hin, zum erjtenmale in Weimar befuchte, fagte ich ihr, daß 
dem durch obige Zeitungsnotiz entftandenen Gerücht, als ob ich am Niepfche- 
Archiv angeftellt werden follte, entjchieden entgegengetreten werden muß. 
Frau Förfter-Niepfche ftimmte dem bei, und bedauerte gleichzeitig, daß die 
Sache nicht der Wahrheit entſprechen könne. Ich hatte das Gefühl, Frau 
Forfter-Niegiche hätte damals meine Anftellung gerne gefehen, aber ihr 

ftand die beftimmte Zufage an Dr. Koegel entgegen, daß er für die Zukunft 

alleiniger Herausgeber jein werde. ch betone aber ausdrüdlich, daß von 
einer etwaigen Unfähigkeit Dr. Koegels, die Ausgabe allein zu machen, 
mit feinem Worte geiprochen wurde. Ich habe nun an eine Reihe deutjcher 
Zeitungen, mit Zuftimmung der Frau Förfter-Niegfche, eine Berichtigung 

der angeführten Notiz gejanbt, welche die Worte enthielt: „Alleiniger 
Herausgeber von Niepfches Werfen iſt Dr. Fritz Koegel. Ich ftehe in 
feinem offiziellen Verhältnis zum Nietzſche-Archiv. Auch ift ein foldes 
für die Zukunft nicht in Ausfiht genommen.” Dr. Koegel war 
zu dieſer Zeit auf einer Urlaubsreife. Im Nietzſche-Archiv zurückgelaſſen 
hatte er das Drudmanuffript der von ihm zufammengeitellten „Wieder: 
funft des Gleichen”. Er hatte mir bereits im Juli desſelben Jahres 

diefe Zufammenftellung zugefandt. Ich habe dann öfter mit ihm über 
die in dem Druckmanuſkript verbundenen Gedanken geſprochen. Nietzſches 

Manuffript dazu habe ich nie durchgenommen. Ad fprah nun im OF: 

tober 1896 wiederholt aud mit Frau Förfter-Niegiche über die „Wieder: 
funft des Gleichen“ und vertrat fchon damals den Gedanken, der aud) 

heute noch meine Überzeugung bildet, daß Niegiche die Hauptidee von der 

„Ewigen Wiederkunft” aller Dinge bei der Lektüre Dührings aufgeftiegen 
it. In Dührings „Kurjus der Philofophie” findet ſich nämlich biefer 

Gedanke ausgeſprochen, nur wird er da befämpft. Wir ſahen in Nießiches 

Eremplar des Dühringfchen Buches nad und fanden an der Stelle, wo 

14* 
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von dem Gedanken die Rebe ift, die charakteriftiihen Niegicheihen Blei— 

ftiftftride am Rande. Ich teilte Frau Förfter-Niegihe damals noch 
mandjes andere über das Verhältnis ber PVhilofophie ihres Bruders zu 

anderen philofophiihen Strömungen mit. Die Folge war, daß fie eines 
Tages mit dem Plane herausrüdte: ich folle ihr dieje meine Anfchauungen 

und Ergebniffe in Privatjtunden entwideln. Natürli hatte ih fchon 

damals das Gefühl, mit dem jet Dr. Seidl krebſen geht, daß zus 
nächſt diefe Vorträge von dem Serausgeber der Niepfcheihen Schriften 

zu halten feien; und ich erflärte der Frau Förfter-Niegiche, dab ich zu 

den Vorträgen mid; nur bereit erklären fönne, wenn Dr. Koegel damit 
einverjtanden wäre. Ich ſprach mid) mit Dr. Koegel aus, und der Plan 

mit den Privatjtunden wurde vermwirfliht. Wenn Herr Dr. Seidl ir 

einem unerhört jchimpfenden Ton behauptet, ich hätte fein Recht, dieſe 

Vorträge ſolche über die „Philofophie Niekiches“ zu nennen, jo erwidere 

ih ihm, daß ich feine Bezeichnung für eine ſolche unwahre Behauptung 

babe, für die er nicht ben geringiten Beweis erbringen fann. Denn es 

ift einfach eine Züge, wenn dieſe Vorträge mit einer anderen Bezeichnung 

belegt werben. Ich muß doch wohl wiſſen, was ich in den Stunden be» 

handelt habe. Herr Dr. Seidl weiß gar nichts davon. Ich habe Nietzſches 

Auffaffung von der griehiichen Philoſophie, fein Verhältnis zur modernen, 

bejonders zur Kantichen und Schopenhauerichen Weltanfhauung und die 

tieferen Orundlagen feines eigenen Denfens behandelt. Die Gründe, 

warum Frau Förfter-Niepihe bei mir Stunden nahm, deutet Herr 
Dr. Seidl in — id kann wirklich nicht anders jagen — kindiſcher Weife. 

Sollte es aber wahr fein, was er darüber jagt, dann hätte er mit ber 

Aufdekung diefer angebliden Gründe Frau Förſter-Nietzſche den aller: 

jchlechteften Dienjt erwiefen. Er mutet ihr eine Hinterliftigfeit und ein 

frivoles Spiel mit Menſchen zu, das ich ihr, trog allem, was ich von 

ihr weiß, nicht zumute. Sie foll, als fie mid) um die Stunden bat, nicht 

etwas haben lernen wollen, jondern mid) eraminieren, ob ich zum Nietzſche— 

Herausgeber tauge. Es kann doch wohl fein Zweifel darüber fein, daß ich, 

wenn ich von einem ſolchen Plane nur das geringite geahnt hätte, empört 

Frau FörftersNiegfche verlafien hätte, auf Nimmer:-Wiederfehen. Dr. Seidl 

it der Anficht, daß diefe Frau mit einem foldhen Plan im Hinterhalte 

unter allerlei Vorwänden mid eingefangen bat. Wer jo etwas thut, 

handelt frivol. ch überlaffe e8 Herrn Dr. Seibl, fi) mit Frau Förfter- 

Nietzſche über dieje Interpretation ihrer Handlungsweije auseinanderzufeßgen. 

Ih fahre in der Darftellung des Sacverhaltes fort. Es ging alles 
fo ziemlich gut bis zu Dr. Kocgels Verlobung, die, wenn ih mid recht 
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erinnere, Ende November 1896 ftattfand. Ein Erinnerungs- Irrtum 

meinerfeits könnte höchftens auf einige Tage ſich beziehen. Herr Dr. Seidl 

findet fich genötigt, mir die „ebenjo bösmwillige als einfältige Infinuation” 

vorzumerfen: ich hätte einen Zujammenhang zwiichen Dr. Koegels Ber: 

lobung und der „Erleudhtung“ der Frau Förfter-Niepfche über Koegels 
Begabung „Aa tout prix“ herſtellen wollen. Ich glaube, nur eine nicht 
ganz reinliche Phantaſie kann in meinem Satze (in dem „Magazin-Aufſatz“) 

eine böswillige Infinuation ſehen. Ich Habe nichts weiter gefagt, als: 

„Bald nad) Dr. Koegels Verlobung benugte Frau Förſter-Nietzſche meine 

Anmejenheit im Niegihe- Archiv gelegentlicd) einer Privatitunde, um mir 

zu jagen, daß ihre Zweifel an den Fähigkeiten des Dr. Koegel aufgeftiegen 
feien“. Hören wir doch, mas in Diefer Beziehung ein gewiß Elaflischer 

Zeuge fagt, nämlid Frau Elifabeth Förſter-Nietzſche felbft. In dem auch 
von Dr. Seidl erwähnten unerbetenen Brief an mid) vom September 1898 

Schreibt fie: „Dr. Koegel follte nicht nur Herausgeber, fondern auch Sohn 

und Erbe des Archivs fein. Das letztere war aber nur möglidh, wenn 

mich mit Dr. Koegel eine aufrichtige gegenfeitige Freundſchaft verbunden 
hätte. Diefen Mangel fühlte ich auch und hatte gehofft, daß wir durch 

feine Heirat befreundeter werben fönnten. Da ich mich aber in der 

Braut volljtändig geirrt hatte, jo wurde ber Mangel an Freund: 

haft und Vertrauen nad ber Verlobung viel ftärfer fühlbar 

als vorher.” Herr Dr. Arthur Seidl! Sie wagen es, mich wegen 

meines Verhaltens zu Frau Dr. Förfter-Niegjche einen „Ritter von der 

traurigen Gejtalt” zu nennen. Sehen Sie einmal her: wie Sie fämpfen! 

Mas Sie eine „böswillige” und „einfältige Infinuation” von mir nennen, 

ift nichts weiter als die Wiedergabe einer Briefitelle der „einfamen Frau, 

für die Sie fo „tapfer“ eintreten, Sie Nitter von fomifcher Geftalt. 

Thatſache ift, daß fait unmittelbar nad) ber Verlobung eine tief: 

gehende Differenz zwiſchen Frau Förfter-Niegihe und Dr. Fritz Koegel 
eintrat. Für mid) wurde dieſe Differenz mit jedem Tage bemerfbarer 
und mit jedem Tage peinlidher. So oft ich mit Dr. Koegel zufammentraf, 

erzählte er erregt über Scenen mit Frau Förſter-Nietzſche und bemerfte, 
daß er mit jedem Tage mehr das Gefühl habe, fie wolle ihn [os fein. 

Kam ich zu den Stunden der Frau Förſter-Nietzſche, dann brachte fie alles 

mögliche gegen Dr. Koegel vor. Es ijt charakteriftich, wie fi) ihre Ein- 

wände gegen Koegels Eignung zum Serausgeber mwandelten. Zunächſt 
that fie tief beleidigt darüber, daß Dr. Koegel es unterlaſſen habe, auf 

feine Verlobungsanzeigen zu fegen: „Archivar des Niegfche-Arhivs”. Bald 
darauf erjchien ein neues Motiv auf ber Bildflähe. Die Familie in 
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Jena, in die Dr. Koegel Hineinheiratete, jei eine fromme; Dr. Koegel 

werde unmöglich feine Stellung im Niegihe-Arhiv mit einer folchen 

Verwandtichaft vereinigen Ffönnen. Es wäre doch ſchlimm, wenn ber 

Niegihe: Herausgeber fih Firhlih trauen und feine Kinder taufen laſſen 

müſſe. Als heiteres Intermezzo fam noch etwas dazwiſchen. Dr. Koegel 
[as damals die Korrefturbogen der franzöfiihen Ausgabe des Zarathuitra, 

weil vom Nietzſche-Archiv aus diefe Ausgabe auf ihre Nichtigkeit geprüft 
werden follte. Bei Lefung eines Bogens im Niegihe-Arhiv war Koegels 
Braut anwefend. Es wurde über die franzöfiiche Überſetzung eines Satzes 
bisputiert, und Dr. Koegel gab feiner Braut recht bezüglich bes richtigen 
franzöfiichen Ausdrudes eines Gedankens, gegen die Meinung Frau Förfter: 
Niegiches. Dieſe Hagte mir darauf, dab fie nun nicht mehr Herrin in 
ihrem Archiv ſei. Allmählich gingen aus foldhen Einwendungen gegen 
Dr. Koegel andere hervor, ganz in ſucceſſiver Entwidelung. Frau Förfter- 
Niepihe fing an, Koegels philoſophiſche Fachmannſchaft zu bezweifeln. 

In diefem Stadium war die Angelegenheit, ald am 5. Dezember Frau 

Förfter-Niegiche den Verſuch unternahm, mid) in die Sache zu verwideln. 

Auf mid Hat das ganze Verhalten diefer Frau mit all den Winkelzügen, 
an denen es jo reich war, einfach den Eindrud gemadt: fie will Koegel 
nicht mehr haben und fucht nach allen möglichen Gründen. Dr. Arthur 

Seidl hat dafür in feiner komiſchen NRitterlichleit den Ausdrud: „Was 
damals beftimmter unbeweisbarer Inftinft noch bei ihr war, fubjeftives 

Gefühl und dunfle Empfindung erft, daß die Sache nicht ganz richtig, 
etwas nicht in Ordnung ſei — es jollte fih gar bald... . als fchwerer 
objeftiver Fehler und als wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit denn auch heraus: 
ftellen”. Merfwürdig, höchſt merfwürdig: bei Frau Elifabeth Föriter- 
Niegfche äußert ſich ber Inſtinkt, daß etwas wiſſenſchaftlich nicht in Orb- 
nung ſei, dadurch, daß fie beleidigt thut, wenn fich ihr Herausgeber auf 
feinen Verlobungsangeigen nicht als „Archivar am Nietzſche-Archiv“ kenn⸗ 

zeichnet, oder in der Furcht, daß er fich Firchlicy trauen laſſen werde. 

Soll ich die Rolle charakterifieren, die ich bis dahin in der ganzen 
Angelegenheit einnahm, fo kann ich nicht anders fagen, als, ich benahm 

mid) als „ehrlicher Makler”. Ich fuchte Frau Förſter-Nietzſche alle Gründe 

vorzuführen, die ich für die unveränderte Beibehalung Dr. Koegels als 
Herausgeber finden konnte. Ich fuchte den zumweilen hochgradig erregten 
Dr. Koegel zu beruhigen Da fam der 5. Dezember. Ich Hatte bei 
Frau Förjter-Niepihe Stunde. Sie hatte mir fchon am vorhergehenden 

Tage durch eine Karte, die fie mir gab, angedeutet, daß fie mir am 
nächſten Tage wichtiges zu fagen habe. Diefe Karte war natürlich ganz 
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überflüffig, denn ic) wäre an jenem Sonnabend auf jeden Fall zur Stunde 
erichienen. Kaum war ich da, ging es über Dr. Koegel her. Er fei 
Künftler und Üfthetifer, aber Fein Philoſoph. Die „Ummertung aller 

Merte” könne er nicht allein herausgeben. Ich Habe nie in Abrede 
geftellt, dab Frau Förjter-Niepfche damals mir einzureden verſucht hat: 

ich folle neben Dr. Koegel Herausgeber werden, daß fie allerlei nebulofe 

Demerfungen über Modi des Zujfammenarbeitens gemadt hat u. j. w. 
Ich habe gegenüber Dr. Koegel aus diejer ihrer Neberei fein Hehl gemacht. 
Nur in diefem Augenblide gingen die Wogen ber gegenfeitigen Erbitterung 
zwijchen Frau Föriter-Nießiche und Dr. Koegel zu hoch. Ich fah voraus, 
daß die bloße Mitteilung, Frau Förfter-Niegiche habe den Plan, mit feiner 

Stellung eine Veränderung vorzunehmen, Dr. Koegel zum äußerften reizen 
werde. Frau Förfter-Niepfche aber mußte ich aus Gourtoifie doch an» 
hören. Ich jagte ihr, daß bei Dr. SKoegels gegenmärtiger ereiztheit, 
es höchſt unratfam ſei, ihm irgend etwas von ihrem Plane willen zu 
laſſen. Ich felbit habe nie meine Einwilligung zu diefem Plane gegeben. 

Alles, was ich ſagte, läßt fih in den Konditionaljag zufammenfajlen: 
„Snädige Frau, auf meine Zuftimmung fommt nichts an; felbit wenn 
ich wollte, wäre ein ſolches Wollen ohne Folge”. — Frau Förfter-Niegfche 
durfte dieſe Worte nicht jo auffaflen, daß ich gewollt hätte, fonbern nur 
als ein bedingungsmweifes Eingehen auf ihren Plan, nicht um zus 
zuftimmen, fondern, um fie ad absurdum zu führen. Ich mollte ihr 

begreiflih machen: erftens, daß fie doc jegt nicht Dr. Koegels Stellung 

ändern fönnte, nachdem fie ihm die Zufage der alleinigen Herausgeberjchaft 
gemacht hatte; zweitens, daß Dr. Koegel fi nie auf das Zufammen- 
arbeiten mit einem zweiten Berausgeber einlaffen werde. Das war alles, 
was von meiner Geite geihah. Dan fieht: ich wollte nichts als bie 

„ehrlihe Maklerrolle” weiter jpielen. Wenn Frau Förfter-Niegfche nun- 
mehr geglaubt hat, fie fünne über mid) verfügen, wie es ihr beliebt, fo 
entjpringt das nur ihrer Eigentümlichfeit, daß fie der Meinung ift, fie 

könne bie Leute wie Schahfiguren dorthin ftellen, wohin fie will. Ich 

hatte meinetwegen nicht den geringften Grund, Frau Förfter-Niegiche das 

Wort abzunehmen, über ihren Plan nicht zu jprechen. Es war dies 
durchaus ihr Wunſch. Ich glaube ſogar ausdrüdlich bemerkt zu haben: 
bei meinem Berhältnifjie zu Dr. Koegel müfje ich ihm jo etwas fagen. 
Nun gut: wir famen überein, über einen Plan der Frau Förſter-Nietzſche, 

deſſen Abfurbität ich ihr dargelegt Hatte, nicht zu fprechen. Herr Dr. Arthur 

Seidl hat die Unverfrorenheit, dies fo darzuftellen: „er ftellte an die 

genannte Dame, der gegenüber er fi warm verpflichtet fühlen mußte 
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(oder hätte müſſen), das Anfinnen, bei eventl. harangue ihrer Perfon 
von andrer Seite feine Perfon zu ſchützen und eine de facto gepflogene 

Rückſprache mit dem Munde dann zu beftreiten — rund und nett gefagt: 

die Zumutung einer Lüge”. Hier it es, wo Herr Dr. Seidl eine 
objektive Fälſchung begeht. Ich habe auf ausdrüdlihen Wunſch 
der Frau Förjter-Niegfche ihr mein Wort gegeben, von ihrem Plane nicht 

zu Dr. Koegel zu ſprechen, und habe mir dann felbitverftändlich das Gleiche 
auch von ihr erbeten. Denn ich wußte, was herausfommt, wenn fie etwas 

erzählt. Wo in aller Welt kann da von der Zumutung einer „Lüge“ 
geſprochen werden. Aber Herr Dr. Seidl will etwas ganz anderes jagen. 

Er will den Glauben erweden, als ob ih, nahdem Frau Förfter-Nietiche 

das Wort, das nicht meinetwegen, fonbern ihretiwegen gegeben war, ge— 
brochen hatte, ihr zugemutet hätte, irgend etwas abzuleuguen. ch 

werde fogleich erzählen, wie es mit diefer vermeintlichen Ableugnung fteht. 
Vorher aber muß ich Herrn Dr. Seidl fagen, daß er entweder nicht fähig 

ift, die von mir (im Magazinartikel) gegebene Darftellung zu veritehen, 
oder daß er fie abſichtlich fäliht. Er Hat zwifchen zwei Dingen zu 

wählen, entweder hat er zu befennen, baß er einen Far formulierten Sak 

nicht verjteht, oder das andere, daß er abfichtlich eine Fälſchung begeht, 

um mich zu verleumben. Am erjteren Fall erhöht ſich für mid der Ein- 

drud von feiner fomifchen Nitterfhaft; im zweiten aber muß ich ihm 

jagen, was Carl Vogt in dem berühmten Materialismusftreit dem Göttinger 
Hofrat gelagt hat: 

„Auf groben Klog ein grober Keil, 

Auf einen Schelmen anderthalbe!" 

Auf den Sonnabend folgte der Sonntag. An diefem Tage hatte 
Frau Förfter-Niegiche im Niegiche-Archiv für Dr. Koegel ein Verlobungs— 
eſſen arrangiert. Es waren verjchiedene Herren des Weimarifchen Goethes 

Archivs geladen, ferner Guftav Naumann, der mit feinem Oheim zufammen 

die VBerlagshandlung leitete, in dem Nietzſches Werke erfchienen, ich und andere. 
Frau Förfter-Niegiche hielt während des Eſſens eine Rede, in ber fie 

Koegels Verdienſte um die Niekiche-Ausgabe in anerfennenden Worten 

pries. Nah dem Ejien nahm fie Guftav Naumann zur Seite und teilte 

ihm mit: Dr. Koegel jei fein Philofoph; er kann die „Ummertung aller 

Werte“ gar nicht machen. Dr. Steiner fei Philoſoph, er habe ihr pracht- 
voll Philofophie gelefen; der fann und wird die Ummertung machen. 

Herr Guſtav Naumann glaubte es feiner Freundfchaft zu Dr. Koegel 
fchuldig zu fein, ihm Ddiefe Unterredung mit Frau FörfterNiegiche noch 
an demſelden Abend mitzuteilen. Nun mar der Ausbruch der Erregung 
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bei Dr. Koegel, den ich hatte vermeiden wollen, da. Ich traf dieſen noch 

an bemjelben Abend. ch berubigte ihn, indem ich ihm fagte: ich werde 
alles thun, um ihn zu Halten; ich werde nie meine Einwilligung geben, 

zweiter Herausgeber zu werden. Bon meiner ergebnislojen Unterrebung 
mit Frau Förfter-Niegihe am Sonnabend erwähnte ich nichts, weil ich 
ja durch mein Wort gebunden war; und felbft, wenn das nicht der Fall 

gewejen wäre, fo wäre es nicht nötig geweſen; denn wozu über das Gerede 
der Frau Förfter-Niegiche Worte verlieren, da e8 ohne meine Einwilligung 
zu nichts führen konnte. Am darauffolgenden Mittwoch erhielt ich von 

Dr. Koegel, der nad Nena zu feinen fünftigen Schwiegereltern gefahren 

war, einen Brief, worin er mir mitteilte, Frau Förfter-Niegiche habe am 

Dienstag Koegels Schweiter (deren fie fih damals als offizieller Ver: 

mittlerin zwifchen fih und Dr. Koegel bediente, troßdem fie diefen immer 

jelbjt hätte jprechen können) gefagt, daß ich erflärt habe, ein Zufammen- 
arbeiten von mir mit Dr. Koegel ginge ausgezeichnet, und ich fei mit 

Freuden bereit, darauf einzugehen. Beides war unrichtig, wie aus 
meiner Darlegung des Sadverhaltes hervorgeht. (Dr. Seidl freilich hat 

die Dreijtigfeit, a priori zu behaupten, es fei richtig. Auch ein philo- 

fophiicher Grundjag: was man nicht beweifen kann, behauptet man 

a priori.) Id mußte an diefem Mittwoc eben wieder zur Stunde zu 

Frau Förfter-Niegiche gehen. Ich ftellte fie nun zur Rede. Ich erklärte 

ihr, daß fie durch ihre unrichtigen Angaben mich in eine fatale Situation 
gebracht Habe. Dr. Koegel könne ſich die Sache unmöglich anders erklären, 

als dab ich die Rolle eines Intriguanten fpiele, der ihm andere Dinge 
vorjpiegelt, als hinter den Koulifjen vorgehen. Ich erklärte ihr auf das 

allerbejtimmtefte, daß ich in einem vorläufigen Briefe an Dr. Koegel die 

Sache aufflären werde, und daß ich verlangen muß, daß fie felbit vor 

Dr. Koegel und mir die Sade richtig ſtelle. Ich fagte damals, daß ich 

es geradezu unglaublich finde, durd fie in einer Antriguantenrolle zu er: 

feinen; wo ich mich doch in jeder Weile bemüht hätte, abjolut auf Klar: 

heit des Sadjverhaltes zu jehen. Zugleich bemerkte ih, um Frau Förſter— 

Niepfche die ganze Größe der Unannehmlichfeit, die fie mir bereitet hat, 
klarzulegen: ic) würde mic) lieber erjchießen, als durch eine Intrigue mir 

eine Stellung ergattern. Diefe Worte hat dann Frau Förfter-Niekiche fo 

verdreht, daß fie ſpäter des öfteren behauptet hat: ich hätte gejagt, ich 

müßte mich erſchießen, wenn fie ihre unridhtigen Angaben nicht zurück— 

nehme. Dr. Seidl wärmt aud das unfinnige Duell-Märchen wieder auf. 

Nie hat Dr. Koegel mir mit einem Duell gedroht. Er hat allerdings 
an Naumann gefchrieben, wenn fi) bewahrheiten follte, was Frau Föriter 
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über eine Intrigue von mir gejagt habe, wolle er mich herausfordern. 
Dieſe Briefitelle Dr. Koegels iſt Frau Förfter-Niegiche befannt geworden; 
und fie hat fpäter, in der Abficht, mich in die Feindſchaft mit Dr. Koegel 
hineinzureiten, mit dieſer nur hinter meinem Rüden ausgeſprochenen 

Drohung — um in Dr. Seidls geihmadvoller Vergleichsſprache zu bleiben 

— „wie mit der Mettwurft nah dem Schinken” geworfen. Sie fonnte 

mir dieſe Duellandrohung mündlih und ſchriftlich nicht oft genug vor 

Ohren und Augen bringen. Herr Dr. Seidl erdreijtet ſich zu jagen: ich 

hätte Frau Förfter-Niepfche „Flehentlih gebeten”, mich „herauszulügen.” 

Wenn Herr Dr. Seidl nicht als fol komiſcher Ritter treu alles nad): 
plapperte, was ihm gefagt worden ift: man müßte ihn wahrhaftig für 
einen Schelm halten. Frau Förfter-Niegiche behauptete nun in der eben 

beiprochenen Unterredung: fie hätte mir am vorhergehenden Tag — alio 
am Dienstag — einen Brief gefchrieben, in dem ich die Aufklärung für 
ihr Verhalten fände. Ich fagte, mir wäre ein folcher Brief höchſt gleich: 
giltig; ih habe aber feinen erhalten. Und merkwürdig, am Mittwoch) 
nadhmittag, einige Stunden nad) der Unterredung mit Frau Förſter-Nietzſche 
fand ich einen Brief von ihr vor, in dem fie folgendes fchrieb: „Alſo ich 
war heute aus beftimmten Gründen genötigt Fräulein Koegel zu fagen, 
dak ich Sie gefragt hätte: ob Sie in dem Fall, daß ich Sie darum bäte 

mit Dr. Koegel die Ummertung heraus zu geben, geneigt wären es zu 
tbun und ob Sie glaubten, daß Sie beide in einem Jahr damit fertig 

würden; — Sie hätten darauf mit Ya geantwortet. Auch hätten Sie 
davon geiprocdhen, daß Dr. Koegel Ihnen ſchon dergleichen Abfichten von 
meiner Seite gejagt habe. Dies war Alles am Sonnabend. Ich teile 
es Ihnen jchnell mit, damit Sie unterrichtet find.” Alſo Frau Förfter- 

Niegiche hatte den Glauben: fie fönne in jeder Weije über mich verfügen; 
fie brauche nur zu befehlen: ich jage, du halt das gethan und dann it 
es jo. „Sch teile es Ahnen fchnell mit, damit Sie unterrichtet find.” 

Es war auch dringend nötig, diejes Unterrichten. Nur ſchade, daß ich 
den Brief erft erhalten habe, nachdem Frau Förfter-Niegiche ſchon das 
Unheil angerichtet hatte. Sonſt hätte ich ihr vorher gejagt: Wenn Sie 
aus bejtimmten Gründen fi” bemüffigt fehen, von mir unrichtiges zu 

fagen, jo werde ich aus beftimmten Gründen mic) genötigt jehen, Sie der 

Unwahrheit zu zeihen. Nun fam es am 10. Dezember zu der beitimmten 

Erklärung der Frau Förſter-Nietzſche vor Dr. Koegel, mir und zwei Zeugen, 

daß nicht richtig fei, was fie zu Koegels Schweiter in Bezug auf mid 
gejagt habe. Am nächſten Tage war es ihr fchon wieder leid, baß fie 
biefe Erklärung abgegeben habe, und fie fuchte die Sache nun in folgender 
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Art zu drehen. Sie pochte darauf, daß dod) an dem fraglichen Sonnabend 
ein Gefpräh zwiſchen ihr und mir ftattgefunden habe. Ich müſſe das 
zugeben. ch erklärte ihr nun am Sonnabend den 11. Dezember wieder 
beftimmt: es fomme gar nicht darauf an, daß überhaupt irgend ein Ge- 

ſpräch ftattgefunden Habe, fondern lediglich darauf, daß die Angaben, die 
fie Koegels Schwefter gemacht habe, unrichtig fein. Für mich wäre nun 

die Sadje abgethan. Ich kann den Beweis führen, daß id nie Frau 
Förfter gegenüber irgendwie verlangt babe, fie ſolle etwas ableugnen; 

jondern ihr ganz beitimmt von dem Wugenblide an, als ih dur 
Dr. Koegel von ihren unrichtigen Angaben gehört Hatte, ihr auch diefe 
Unrichtigfeit vorgehalten habe. Am Sonntag den 12, Dezember fchrieb 

fie mir einen Brief, aus dem Far hervorgeht, daß ich fie nie gebeten, 
mich herauszulügen, jondern daß id) immer die Unrichtigfeit ihren Angaben 

ihr ins Geficht behauptet habe. In dieſem Briefe jchreibt fie: „Es ift 

doch ſchade, daß wir bisher niemals ordentlich über die ganze Sache ge 
Iprochen haben. Denken Sie, daß ich in der That feit überzeugt war, 

daß Sie genau jo gut wie ich wühten, die viel umjftrittene Unterhaltung 
hätte wirklich ftattgefunden. Nun denken Sie, geftern ift mir auf einmal 
ein Licht aufgegangen, daß Sie wirklich und wahrhaftig feit überzeugt 
find nichts von den Sachen, deren id mich genau entfinne, gehört zu 
haben.” Alfo Frau Förfter-Niegihe baute fich goldene Brüden, indem 
fie angiebt, fi) genau zu entfinnen. Das Vergnügen gönnte ich ihr. 

Mir liegt nichts daran, wie fie fi) die Dinge zurecht legt. Aber fie giebt 
bier zu, daß ich fie niemals — wie jet Dr. Seidl „ritterlih“ plappert — 
„tebentlich gebeten” habe, zu lügen, fondern daß ich ihr frank und frei 
gejagt habe: es ift nicht wahr, daß ich meine Zuftimmung gegeben habe. 
Recht nett ftellt Frau Förfter-Niepfche die Sache weiter dar: „Wie grenzen: 
los ſchade, daß ich nicht eher davon überzeugt worden bin, denn dann 
hätte das Ganze ein foviel anderes fröhlicheres natürlicheres Anſehen ge: 
monnen. Das war ja dann nichts weiter als eines jener jo oft vorzüglich 
bei Gelehrten vorfommenden Fälle von Zerjtreutheit, der eine fpricht 

andeutungsweife von bejtimmten Dingen, der andere hört zerjtreut, jagt 

Ya und macht freundliche Geſichter und vergißt dann die ganze Sache in 
der nachfolgenden philoſophiſchen Vorleſung.“ Nun darf Frau Förfter: 

Nietzſche verfihert fein, daß ich eine Zufage meinerfeits gewiß nicht ver: 
geilen hätte. Was fie aber gefagt hat, war für mid) bebeutungs- und 

eigentlich gegenſtandslos. 

So. Nun fomme ich wieder zu Ihnen, Herr Dr. Arthur Seidl. 

Ih habe Ihnen bewiefen, daß Sie leichtfertig genug waren, Dinge 
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nachzuſprechen, deren Unrichtigfeit leicht darzulegen ift. Bevor ich Ihnen 

die MWindigfeit Ihrer Behauptungen über meine angeblichen Widerfprüche 

zeige, frage ih Sie noch um zwei Dinge. 1. Sie jchreiben Hin: „Und 
e8 darf dabei nicht überfehen werben, wie in dem ganzen, vom Zaune 

gebrochenen Kampfe die eigennüßigen und perjönliden Motive 
durchaus nur auf Seiten ihrer (der Frau Förſter-Nietzſche) Gegner lagen, 
melde ſich als Nießfche-Herausgeber doch pefuniäre Vorteile jchaffen 

wollten.” Da Sie im Plural von Niepfche-Herausgebern fprechen, ſo 

unterftellen Sie, daß ich jemals nad) pefuniären Vorteilen in diefer Sache 

geftrebt habe. Ich war nie Niebiche-Herausgeber; wollte e8 nie werben, 

habe mir alfo niemals pefuniäre Vorteile verfchaffen wollen. Sie werden 

für diefe Ihre Behauptungen den Beweis nicht erbringen können. Gie 
fegen alfo Berleumdungen in die Welt. 2. Sie behaupten: Ich hätte 

mich der Frau Förfter-Nieiche gegenüber warm verpflichtet fühlen müſſen. 
Ih fordere Sie auf, mir das allergerinafte zu nennen, was Frau Förfier: 
Nietzſche berechtigt, von mir irgend einen befonderen Dank zu beanspruchen. 

Nun aber zu Ihren „logiſchen Widerſprüchen“ in meinem Auflage. 

Sie, Herr Dr. Arthur Seidl, behaupten: aus meiner Darftellung gebe 

hervor, daß Frau Förfter-Nießiche im Herbſt 1896 ſchon von der Fehler: 
baftigfeit der Bände 11 und 12 überzeugt gewejen fein müſſe, da fie doch 
behauptete, Dr. Koegel könne die „Ummertung” nicht herausgeben. Sie 
fagen: „Nun, ich dächte, man kann in foldhem Falle Zweifel und Be- 

ängitigungen lediglich auf Grund vorliegender Proben und bereits ger 
leifteter Arbeiten empfinden, die ebendamals bis einichließlihd Band 12 

von Dr. Koegel vorgelegen haben mußten.” Wenn in diefer Ermiderung 
nur ein Milligramm Berftand ift, dann will ich „Beter Zapfel“ heißen. 

Ich erkläre auf Grund der Thatfahen, daß Frau Förſter-Nietzſche im 

Herbit 1896 nichts wußte von Fehlern im 11. und 12. Band und jchließe 

daraus, daß fie ihre Behauptung, Dr. Koegel könne die Ummertung nicht 

herausgeben, auf nichts ftüßte; und der Dr. Seid! fommt und fagt: Ja 

gerade daraus, daß fie ihn für unfähig erflärt hat, die „Ummertung“ 

herauszugeben, erfieht man, daß fie die Fehlerhaftigfeit von Band 11 und 12 

erfannt haben muß. Plan denke fich diefen Rhilofophen Seidl als Richter. 

Der Verteidiger eines Angellagten weiſt nad, diefer fünne einen Mord 
nicht begangen haben, der um 12 Uhr in Berlin nachmeislich gejchehen iſt, 

weil der Angeklagte erft um 1 Uhr in Berlin angekommen ift. Der 
Dr. Seidl als Richter wirft fi in die Bruft und fagt: Sie Herr Ver: 

teidiger, Sie find Fein Logifer: Wenn der Angeklagte erft um 1 Uhr in 
Berlin angefommen ift, fo fann ja doc) der Mord nur nad) eins geichehen 
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fein. Nun, auf die Logik des Herrn Dr. Seidl laffe ich mich, nad) dieſer 

Probe, nicht weiter ein. Das jcheint denn doch zu unfrudtbar. Es ilt 
dody der Gipfelpunft des Unfinns, daß der alte Heraflit herhalten muß, 

um zu rechtfertigen, daß Frau Förfter-Niegiche heute rot nennt, was geftern 
blau war. „Alles fließt”, fagt der gute Heraflit; deshalb dürfen auch 
die Ausfagen der Frau Förfter-Niepfche über einen und denjelben Gegen: 

ftand „fliehen“. „Die blaue Farbe von geftern kann aber in der That, 

je nad) der Beleuchtung von heute, in unferem Auge eine rötlihe Nuance 
annehmen dürfen.“ Gewiß darf fie bas, weiſer Herr Dr. Seidl; wenn 

Sie aber von der Farbe, die heute erjt eine rote Nuance angenommen 
bat, behaupten, fie hätte fie jchon gejtern gehabt, dann haben Sie einfach 
gelogen, troß Ihrer geiftreichen Heraklit:Interpretation. Sie ftehen zum 
alten Heraklit nicht anders als zu mir: Sie willen von beiden ganz gleich- 

viel: nämlich nidhts.*) 
Über den Wert des Lichtenbergerfchen Buches ftreite ich mich mit Ihnen 

nicht, Herr Dr. Seidl. Denn Sie find in der Rechtfertigung diejes Buches 

aus dem Niegfchefhen Sag mit den „leichten Füßen“ ebenfo glüdlid, wie 
mit der Ableitung des „Heute blau, morgen rot” aus dem Heraflitichen 
„Alles fließt”. Gewiß, Herr Dr. Seidl, find leichte Füße ein großer 

Vorzug; aber fie müffen in foldhen Fällen, wie der it, um ben es fi 

bier handelt, einen geifterfüllten Kopf tragen. Zarathuftra ijt ein Tänzer, 

fagt Nießihe. Herr Dr. Seidl wertet flugs dieſen Nietzſcheſchen Wert 

um: Jeder Tänzer ift ein Zarathuſtra. Was man doch alles Heute in 

Meimar lernen Tann! 

Daß Sie, Herr Dr. Seidl, mein Büchelchen „Niegfche, ein Kämpfer 
gegen feine Zeit” herunterreißen, jei Ihnen verziehen. Sie dürfen mir 

übrigens glauben, daß ich die Schwächen dieſes vor 5 Jahren geichriebenen 
Buches beſſer fenne als Sie. Ich würde vielleicht heute manches anders 

ſchreiben. Aber es hat einen Vorzug vor vielen, es ijt ein ehrliches Buch 

in jeder Zeile. Deshalb hat e8 nicht nur bei Niegiche-Anhängern Lob 

gefunden, fondern ein grimmiger Nießfhe-Gegner hat Fürzlid gefunden, 

daß ich unter Niepfches Anhängern der einzige bin, der „ernft genommen 

*) Dr. Seidl bemüht fi, das Widerfpruchvolle in dem Verhalten der Frau Förſter⸗ 

Nietzſche anthropologiic zu erklären; nun ich denke, ich hätte, um jeden moraliſchen 

Vorwurf von ihr abzuwehren, in meinem Auflag gefagt: „Ich betone aber ausdrücklich, 

daß ich Frau Förfter-Niegihe niemals im Berdachte gehabt habe, Thatſachen abjihtlid 

zu entftellen, ober bewußt unwahre Behauptungen aufzuftellen. Wein, fie glaubt in 

jedem Augenblide, was fie jagt.“ Für diefe Interpretation der feelifhen Eigenſchaften 

der Frau Förfter-Niegfhe im Stile des Herrn Dr. Seidl das pomphafte Wort „anthropos 

logische Erklärung” zu gebrauchen, geht gegen meinen Gelhmad. 
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werben kann“. Herr Dr. Seidl behauptet, daß es im „BZarathuftra” 

nicht auf die Idee des „Übermenſchen“, fondern auf die „Ewige Wieder: 

funft” anfomme. Er bringt dafür einen Grund vor, der wahrhaft „gott= 
voll” if. Diefer Gedanke fommt nicht weniger als dreimal im 
Zarathuftra vor. Nun dreimal fommen aud) nody mandje andere Gebanfen 

im Zarathuftra vor. Nach Herrn Seidls Logif fönnten fie aljo ebenjogut 
über den „Übermenſchen“-Gedanken geftellt werden, der nicht dreimal ver: 

fannt, fondern wie ein roter Faden dur) das Ganze geht. Und daß 
„das Ganze” auf den MWiederkunfts-Gedanfen hinausläuft, ift einfach nicht 
wahr. Herr Dr. Seidl fcheint auch die Fadenfcheinigfeit feiner Logik zu 

fühlen, er beruft fih, um mehr zu beweiſen, als er im ſtande ift, darauf, 
dak Rihard Strauß den „hochzeitlichen Ring der Ringe” zum „leicht- 
füßigen” Ningelreigen eines idealen Walzer-Rhytimus machte. Daran 
erfenne id; Herrn Dr. Arthur Seidl. Ich habe nämlich die Ehre, ihn 

noch von Weimar ber zu fennen. Es mar bei ihm ftets fo: immer mo 

Begriffe fehlen, da ftellt bei ihm zur rechten Zeit Die Mufif ſich ein. 

Ein logiſches Pröbchen des Herrn Dr. Seidl, das allerdings auf 
die gegenwärtige Schule im Nietzſche-Archiv zu deuten fcheint, möchte ich 

zum Schluß doch nody anführen. Mit allerlei Gewährsmännern behauptet 

Herr Dr. Seidl, Frau Förfter-Nießfche habe „bisher in allen entjcheidenden 
Punkten wegen der Beranftaltung der Gefamtausgabe das Richtige ges 
troffen”. Nun behauptet fie und mit ihr Die jeßigen Herausgeber: In 

dem bisher wichtigiten Punkt, in Bezug auf Die SHerausgeberfchaft 
Dr. Koegels, hätte fie gründlich das Falſche getroffen. Mie heißt es bod) 

in der Logif: Alle Kretenfer find Lügner, fagt ein Kretenſer. Da er 

felbjt Lügner ift, jo kann es auch nicht wahr fein, daß alle Kretenjer 

Lügner find. Frau Förfter-Niepfche hat ftets das Wichtige getroffen, 

alſo hat fie auch das Richtige getroffen, als fie behauptete, fie hätte mit 

Dr. Fritz Koegel das Unrichtige getroffen. Das ift Nietzſche-Herausgeber-Logil. 

Nun möchte ich doch noch mit ein paar Worten auf Ihre dreiiten 
Behauptungen am Schluß Ihres Aufjages eingehen. Herr Dr. Seibl, 

Sie, nicht ich, find es, der unfundigen Leuten Sand in die Augen ftreut. 
Denn id habe die Fehler, die Sie der Koegelichen Ausgabe mwieber vor: 

rüden und über die Sie nicht genug „Morithaten” zu erzählen willen, 
von vornherein zugegeben. Ich Habe fogar zugeitanden, daß man eine 

Ausgabe mit folhen Fehlern zurücziehen mag, wenn die Möglichkeit ge: 
boten ift. Nicht auf dieſe Fehler fommt es an. Die glaube ich Ihnen 

auch), ohne daß ich erft wieder Ihnen nachprüfe, wie Sie es bei Dr. Koegel 
thun. Die Hauptfahe meiner MWiderlegung ber Hornefferfchen Brojchüre 
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beiteht in dem Nachweis, daß die von Dr. Koegel in Band 12 zufammen: 
geitellten Aphorismen ſehr wohl eine Vorftellung von der Geftalt der 

„Ewigen Wieberfunftslehre“ geben, die diefe Lehre bei Niepiche im Auguft 
1881 angenommen hat. Um einen ſolchen Nachweis zu führen, braucht 

man nur die in Band 12 gedrudten Aphorismen vor fid) zu haben. Die 

Lefefehler, die Koegel gemacht hat, ändern daran nichts. Herr Dr. Seidl 

drückt fih um eine Entgegnung auf diefen meinen Nachweis herum mit 
der ganz nichtsfagenden Verdächtigung: ich urteile, ohne die Manuffripte 

gejehen zu haben. Nein, ich habe fie nicht gefehen; aber das, was id) 

behaupte, dazu braude ih fie eben nicht gefehen zu haben. 

Es fehlt mir hier der Raum, um meine Überzeugung bezüglich Niegiches 
Idee der „Ewigen Wiederfunft” tiefer zu begründen. ch werde es 
anderswo thun. Die Sade liegt nämlid — mie mit einer fait an 

Gewißheit grenzenden Wahrfcheinlichfeit behauptet werben darf — fo, daß 

Nietzſche die Idee der „Emwigen Wieberfunft” bei Dühring aufgegriffen 
hat und fie als die gegenteilige Anſicht der allgemeinsgiltigen und auch 
von Dühring vertretenen zunächſt für eine Bearbeitung in Ausficht ge 

nommen bat. Der „Entwurf“, den Koegel im 12. Band mitgeteilt hat, 

gehört der Zeit an, in der Nietzſche einen foldhen Plan hatte. Diefer hat 

aber die Idee bald fallen laſſen, weil er empfunden hat, daß der „Ent: 

wurf” von 1881 fih nicht ausführen läßt. Später tritt fie dann nur 

noch ſporadiſch auf, wie im Zarathuftra, und ganz am Ende feines Wirkens 

ericheint fie wieder, wie ich jetzt glaube, als eines der Symtome des ſich 

vorher verfündenden MWahnfinns. Was Dr. Koegel im 12. Bande ver: 

öffentlichte, konnte deshalb nur ein mangelhaftes Werk fein, einfach weil 

die Einfügung des Miederfunftsgedankens in Nietzſches Ideengebäude eine 
mangelhafte war. Und den Mangel fühlten einige Kritifer, 5. B. Herr 
Kreger (in einem Artikel in der Frankfurter Zeitung). Und um biefe 

Zeit fing an, die frühere „bunfle Empfindung” der Frau Förfter-Nieiche 

ein „objeftiver Fehler” des Dr. Koegel zu werden. Sie jchreibt in dem 

ihon erwähnten unerbetenen Brief an mid: „Konnte diejer erfchütternde 

Gedanke nicht prachtvoll, unmwiderleglich, wiſſenſchaftlich bewieſen werben, 

fo war es bejler und pietätvoller ihn als ein Myſterium zu behandeln, 

als eine geheimnisvolle Vorftellung, die ungeheuere Folgen haben konnte. 
Der wiljenichaftliche Beweis wäre fchon noch gelommen! Aus allen Auf: 

zeichnungen meines Bruders geht hervor, daß er dieſen Gedanken fo be- 

handelt wünſchte: „Sprich nit! Singel” Die dürftige, verfehlte, ge 
fäljchte Veröffentlihung Dr. Koegels hat diefen ungeheuren Gedanken ge: 
mordet! Das verzeihe ich ihm nie.” ch glaubte: hier haben wir des 
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Pudels Kern. Niegiches Werk über die „Ewige Wiederfunft” aus dem 

Jahre 1881 ift ein unhaltbares. Niegiche hat den Plan aufgegeben, 

weil er unbaltbar war. Dr. Koegel mußte als Nachlaßherausgeber eine 

Vorſtellung von diefem unhaltbaren Werke geben. Das ift fein Haupt: 

verbrehen. Was unhaltbar bei Niegiche ift, foll als Fälihung bes 
Herausgebers erflärt werden. Frau Förjter-Niegfche behauptet auf S. LXIV 

ihrer Einleitung zum Lichtenbergerfchen Bud, daß „diefe munderliche und 

dürftige Veröffentlihung jeden aufrichtigen Niegfche-Verehrer enttäufchen 

mußte“. Nun, die aufrichtigen Niepfche-Berehrer fönnen nicht enttäufcht 
werben, wenn fie fehen, daß der Verehrte einen mangelhaften Plan faht 

und ihn dann, weil er die Diangelhaftigfeit erkennt, zurüdlegt. Wer ber 
Meinung der Frau Förfter-Niegiche ift, diefe embryonalen Gebanfen- 

entwidelungen hätten mit Zuziehung der jpäteren fie vervollfommenden 

veröffentlicht werden jollen (fiehe Einleitung zu Lichtenberger ©. LXIV): 
gerade der hat die Tendenz: die Gejtalt der Miederfunftsidee, wie fie 

Niegihe im Jahre 1881 hatte, hätte durch Zuziehung fpäterer Gedanken 
verfälicht werben follen. 

Ich habe nie die Verdienfte der Frau Förfter-Niegiche, die fie mwirf- 
lich hat, bejtritten. ch erinnere mich fogar noch eines gewiſſen Briefes, 

ben ih an Frau Förfter-Niepfche, damals allerdings nicht unerbeten 
fchrieb, und in dem ich mich über dieſe wirklichen Verdienſte fchriftlih 

ausließ, weil Frau Förfter-Niegfche damals fo etwas brauchte. Sie fchrieb 

mir am 27. Dftober 1895 einen Brief, in dem fie ſich für mein Schreiben 

bedankte: „Ihr Manifeit gegen die Ungläubigen und Unbelehrten gefällt 
Dr. Koegel und mir außerordentlich und lefen wir e8 mit großer Erbauung. 

Herzlihen Dank dafür.” Durch nichts aber war Frau Förfter-Niegfche 
berechtigt, mi in eine Angelegenheit hineinzuziehen, die mich nichts 

anging, in die ich nicht hineingezogen jein wollte. Und wenn dieſes 
Hineinziehen dann Folgen hatte, die Dr. Seidl „mehr brutal als beſonders 

effektvoll“ nennt, fo war ich wieder ber erite, der bebauerte, daß foldye 

Scenen notwendig gemadt wurden. Niemand anders aber hat fie not— 
wendig gemadt als Frau Förfter-Niekiche. 

Wenn nur die „einfame Frau” in Weimar von Niemand Ichlechter 
behandelt worden iſt, als von mir! Natürlich bis zu dem Zeitpunfte, in 

dem fie mich in unerhörter Weiſe provozierte. Ob ihr wohl foldye Ritter 
von komiſcher Gejtalt beiler befommen, wie Herr Dr. Arthur Seidl 
einer ift!? 

Dr 
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Eine Sfizze feiner Schöpfungen und feines Schaffens von Buftav Zieler. 

(Gr.-fidhterfelde bei Berlin.) 

er Name Wilhelm Hegelers hatte zwar bisher in der engeren 

litterariihen Gemeinde einen guten Klang, weniger aber gehörte er 
zu den Autoren, die das große Publikum lieft. Nur fein vorlegtes Bud) 
„Nellys Millionen“, das er felbft einen „fröhlichen Roman” nennt, hat 

einen größeren Leſerkreis gefunden, freilich ohne daß deswegen gerabe die 
eigentümlichen Vorzüge dieſes graziöfen Buches bei Publifum und Kritik 
überall richtig gewürdigt worden wären. Wer Hegeler nur aus dieſem 
Bude kennt, ift, wie Beifpiele gelehrt haben, leicht geneigt, in ihm nicht 
viel mehr als einen beijeren Unterhaltungsschriftiteller zu jehen, und wird 

deshalb nicht wenig überrafcht fein, aus dem neueften Roman „Ingenieur 

Horſtmann“ ein fo gänzlich anderes Bild von der Eigenart des Dichters 
zu gewinnen. Dort ein leichter, heiterer Stoff, der fi) ohne Mühe felbft 

zu einer Poſſe verarbeiten ließe, hier ein Thema von büfterer, ſchwerer 

Tragif; dort heitere Anmut, bier ungezähmte, oft brutale MWildheit; dort 
das Ziel noch mandjerlei MWidrigkeiten, der glüdlihe Ehebund zweier 

Liebenden, deren Weſen fi) harmonifch eint, hier der Anfang, die Ver: 

bindung zweier im Innerften disharmonischer Naturen zu einer Ehe, die 

nad) einem anfänglichen Scheinglüd zu bittrer Feindfhaft und zu einem 
Kriege bis aufs Meffer führt, in dem beide tragiſch enden. 

Schon diefe auffällige Verſchiedenheit läßt eine Skizze des gefamten 
bisherigen Schaffens Hegelers als eine fefjelnde und lohnende Aufgabe 

ericheinen. Zugleich aber bietet Anlaß zu einem ſolchen Gefamtbilde die 
Thatjache, daß Hegeler mit diefem Roman den Höhepunkt feines bisherigen 
Schaffens erreicht hat, einen jener Punkte, auf denen man gern zu kurzem 

Rückblick raftet und zu weiterem Aufitieg neue Kräfte ſammelt. 

Die Geſellſchaft. XVI. — 8b. I. — 4 15 
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I. 

Hegelerd erfter Noman hieß „Mutter Bertha” * Man wird fidh 

noch erinnern, daß einmal auf einem fozialdemofratifhen Parteitag leiden- 

Ichaftlich über diefen Roman debattiert worden ift, an beifen Erjcheinen 

im Feuilleton des „Vorwärts“ ängſtliche Gemüter Anftoß genommen hatten. 

Die Partei bat ſich damit ein böfes geiftiges Armutszeugnis ausgeftellt. 
— Unbefangenheit und Freiheit von bourgeoifen Vorurteilen ſprechen nicht 
aus folhem Urteil, denn diefe hätten fi wohl fähig bewiefen, zwiſchen 

fünftleriicher Behandlung eines heiflen Stoffes, wie fie ficher vorliegt, und 
zwifchen Anftößigkeit zu unterſcheiden. „Mutter Bertha” enthält ein 

Motiv, das allerdings nur ein Künftler verwenden dürfte, das aber in 
deiien Hand nun aud rein fünftlerifch wirft. Die Heldin des Romans, 
ein jchon in jungen Jahren als Opfer einer Verführung mit den Bürben 

der Mutterjchaft beladenes armes Mädel, das in leidenjchaftlicher Liebe 
an ihrem Kinde hängt, giebt fih, als ihr Junge ſchwer am Keuchhuften 

darniederliegt, in ihrer Verzweiflung dem Arzte hin, der diefen Preis für 
jeine Hilfe fordert. Aber über diefer wüſten Scene liegt ein Schimmer 

höchſter Reinheit. Kein Ton in dem ganzen Roman, der einen erniten 
Lefer verlegen Fönnte. Nur reine und große Empfindungen löſt das Bud) 

aus, das nichts ift als eine große Verherrlichung der Mutterliebe und in 

deſſen Titelheldin Hegeler eine Gejtalt gelungen ift, die bei all ihrer Be: 
icheidenheit und Alltäglichfeit zugleich heroifhe Größe hat. 

In Hußerlichkeiten ift „Mutter Bertha” zweifellos von der Strömung 
des Naturalismus beeinflußt. Der Dichter ſucht 5. B. etwas darin, bie 

Dinge beim rechten Namen zu nennen und faloppe Ausdrüde der Galle 
in den Dialog zu ftreuen. Nicht minder ift der zerhadte Satzbau, in dem 

die MWirflichfeit des Lebens erreicht ſchien, dem Einfluß der naturaliftiichen 

Schule zuzujchreiben, in deren Kreife MWilhelm Hegeler viel verkehrte. Der 

Naturalismus war eine Welle, die jetzt verraufcht und zerfloſſen ijt. 

Diefer Roman aber wirft heute ftärfer noch als damals, und er wird 

nicht aufhören, mit der Echtheit feiner Geftalten und der Wahrheit feines 

Konfliktes zu erichüttern, troßdem man heute jchärfer als vor 10 Jahren 

Mängel und Unreifheit in vielen Einzelheiten erkennt. 

„Mutter Bertha” ijt bereits ein Buch von ausgeiprochener Eigenart, 

mit allen Merkmalen von Hegelers Weſen. Es zeigt die Gabe, den 
ſchweren Ernjt des Lebens — nicht zu verjchleiern, aber mit dem Schimmer 

der Poefie zu verflären, die unbewußt alle Dinge sub specie pulchri 

*) Dieſer, wie alle folgenden Romane Hegelers, find erichienen im Verlage von 

5. Fontane & Go. in Berlin. 
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fieht. Es zeigt Hegelers wuchtige Kraft und feinen anmutigen Humor, e8 zeigt 
feine Gabe, das Menjchliche zu geftalten. Und es zeigt den künſtleriſchen 
Ernſt des Schaffens, den fein Buch Wilhelm Hegelers vermillen läßt. 

„Mutter Bertha” ijt alles andere eher als ein Buch mit einer aus— 

gefprochenen fozialen Spitze. Zweifellos aber liegt doch in diefem Romane 

eine ftillfehmweigende Verherrlihung der Reinheit und Stärke, mit der gerade 
in fol) einem armen Mädel aus dem Wolfe die Urinftinkfte des Weibes 

leben. Nur eine unkomplizierte Natur, ein unverbildetes Weib kann fo 
ganz in dem einen Gefühl der Liebe zum Kinde aufgehen, wie dieſe Bertha. 
In ihren Kreifen vermag auch die Liebe zum Manne zum Ereignis zu 
werden, das über Tod und Leben enticheidet. Diefe Mädchen können 

fterben und können töten, wenn ber Geliebte treulos wird. Sie fünnen 
höchſte Wonnen geben und erleben, ungeahnte Kräfte entfalten und mweden, 

höchſte Luft und herbſtes Leib erleiden und geben, — „und alles um 

die Liebe”. Das ift Thema und Titel des Buches, das Wilhelm Hegeler 

auf „Mutter Bertha” folgen ließ. Auch Hier ift Feine Spige gegen Die 
oberen Kreife der Gefellichaft, die Gejtaltung der drei Lebensſchickſale, die 

wir fennen lernen, ijt vielmehr durchaus Selbſtzweck. Aber der Grund: 
gedanke tritt deutlicher zu Tage, weil das Gegenbild zu den beiden Mädchen, 

denen ihre Liebe mehr wert ift als ihr Xeben, ein Dann aus jenen Gejell- 
ſchaftskreiſen ift, denen die Liebe nur ein angenehmer Zeitvertreib iſt, den man 

nicht mifjen möchte, der aber feine entfcheidende Lebensmacht darftellt. Aber 

die Liebe rächt fi) und er muß feinen Frevel an ihr mit dem Leben büßen. 

Der Vorzug liegt auch bei diefem zweiten Romane des Dichters in 
der Behandlung des Stoffes. An manchen Stellen verjpürt man nod) 
eine gewiſſe jugendliche Nuivetät, die noch nicht den rechten Wertmeſſer 
für die verfchiedenen Erfcheinungen des Lebens gefunden hat und Weſent— 

fiches und Unmefentliches nicht überall ftreng von einander hält. Daneben 

aber ftehen dann Bemerkungen und ganze Ecenen, die durch ihre reife 
Lebenskenntnis und Kraft in Erftaunen fegen. Der Tod Bernhards wirkt 

sie der legte Akt einer Tragödie, mit einem fchrillen Mißton einjegend 

und in einer Auflöjung aller Disharmonie janft verklingend. Der Dichter 
hat fih durch die Einfleidung der Erzählung als Tagebuchblätter eines 
nur hie und da einmal beteiligten Zujchauers feine Aufgabe erleichtert und 
auch wieder erjchwert, erleichtert, ba die pſychologiſche Motivierung und 

die Herausfhälung des Gedankenkerns fid) auf diefe Weiſe ungezwungen 
ergab, — erfchwert, ba e8 nötig war, alle Stimmungen und alle Schilderung 

auf eine beftimmte Note abzutönen, alles eben unter dem Geſichtswinkel 

des Erzählers zu betrachten. Ob freilich der ausgeprägt poetiſche Stil 

15* 
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mit feinem intimen VBerftändnis für Natur: und Seelenftimmungen und 
feiner oft hinreißenden Temperamentfülle gerade die rechte Ausdrudsform 
für den trodnen Buchmenſchen bleibt, als der fi uns der erzählende 

Philologe felbit fchildert, bezw. ob dieſer Menſch durch die tragiichen Er: 

eigniffe, die er miterlebt, in der That jo von Grund aus umgeändert 
wird, dak wir ihm die Fähigkeit fünftlerifcher Geftaltung zutrauen können, 

fcheint doch zmeifelhaft. Buchgelehrſamkeit und Phantafie fchließen fich 
gewöhnlich aus. Won diefem Einwand abgejehen aber iſt Hegeler überall 
gut in der Rolle geblieben. Das Charafteriftiiche an diefem Buche ift bie 

Kunft, mit welder e8 der Dichter verfteht, die Forderungen der Lebens 
wahrheit und der Poefie zu vereinen. Er giebt das Leben mwieber, aber 

das Leben, wie e8 feine Phantaſie neugeihaffen hat, das heißt eben: Kunft. 

Die Liebe erfcheint auch in dem dritten Buche Wilhelm Hegelers 

als die große, allmächtige Lebensherrſcherin, aud in der Novellen: und 
Skizzen-Sammlung „Pyamalion” iſt Liebe die Are aller Schidjale.. 
Nach Liebe Hungert der häßliche Dichter in der erften Novelle, verfehlte 

Liebe — verfehltes Leben klingt es aus der Skizze „Ein altes Mäbchen“ 

— junge, jelige, hoffende Liebe ftrahlt als „goldnes Licht auf dunklem 

Grunde” in der gleichnamigen Novelle des Bandes, deren ftiliftifche Schön- 
heit und Ienzduftige Poefie das Elendsgrau des ärmlichen Milieus mit 

goldnem Schimmer umfpinnen. Liebe endlich als die finnbethörende 

Jugendleidenſchaft zweier frühlingsfroher Menſchenkinder, klingt bald jubelnd, 

bald bang, bald ftürmifch, bald verhalten aus ber Perle diefer Samm— 

lung, dem graziös-ſchelmiſchen Stüdlein „Des Pfarrers Traum“. Tritt 

in einigen Nummern des Bandes die unverfennbare Neigung des Dichters 

zu kraſſer Ausmalung der Wirklichkeit, eine Vorliebe für das Gräßlidhe 

hervor, jo zeigen andere wieder, wie zart und fein er die Farben zu miſchen 
verfteht. 

Gegenüber den beiden erften Büchern ift im „Pygmalion“ eine in= 

zwifchen erworbene, größere formale und feelifche Reife deutlich zu erkennen. 

Hegelers Kunſt ift aus dem Stadium des Naiven in das Etadium des 

Bewußten getreten. Das will nicht fagen, daß fie berechnend, effefthafchend 

geworben ift, fondern nur, daß fie ſich über die Bedingungen ihrer Wirkung 

Far geworden ift und bewußt den rechten Stil anwendet und bemußt 
fomponiert. Als Ganzes betrachtet, gleicht der Band „Pygmalion“ einem 
Bouquet, deifen einzelne Blüten jede das Können des Dichters non einer 
anderen Geite ericheinen laſſen. 

An einen einheitlichen, ernften und bedeutenden Stoff machte ſich 
Hegeler in feinem vierten Bude, „Sonnige Tage”, einem Werle von 
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entzüdendem Stimmungszauber, das body aber audy wiederum mehr einer 

Abichlagszahlung gli, als eine erfchöpfende Verwendung feines ganzen 

Tünftleriijchen Reichtums bedeutete. Ich mill damit den abfoluten Wert 

von „Sonnige Tage” nicht herabjegen, nur relativ, d. h. an den Kräften 

bes Dichters gemefien will es mir als ein zu wenig erfcheinen. 

Das Problem von „Sonnige Tage“ ift der Konflikt zwifchen der 

Melt des Südens und der Melt des Nordens. Hegeler ijt in einer 

Pſychologie ganz ein Schüler der modernen Anſchauung von der Beitimmung 
des Willens durd) die Bedingungen der Umgebung. Heinrich Söding, 
der der jchweren Luft feiner Oldenburger Heimat ein jchwerbemweglicher 

Burſch geweien war und die altüberfommenen Lebensjagungen als etwas 
jelbftverftändliches hingenommen hatte, ohne je einen Trieb zu ertravaganten 
Streihen zu fühlen, wird unter dem heißen, heiteren Himmel des genuß— 

frohen Genf, wo er ſich von den Anjtrengungen des Staatseramens er: 

holen will, allmählih ein ganz anderer Menſch. Teile jeines Wejens, 

die in der nebelfeuchten Luft feiner Heimat nur verfümmert, wie jäuerliche 

Trauben, Frucht getragen hatten, entfalten fi in dem günftigen Klima 

dort unten zu einer Fülle und Schönheit, die ihn jelbjt erjtaunt. Der 

Künftlertraum, der ihm ftets dunkel im Blut geichlummert hat, erwacht, 
und mit ihm eine leichtere, freiere Auffafjung des Lebens: der Genuß 

vertreibt die Gejtalt der Mahnerin Pfliht. So vergißt Heinrich Söding 

die Heimat mit all ihren Aufgaben und Pflichten und vergigt auch feine 

Braut unter dem gefährlichen Zauber einer jo ganz anderen Auffaſſung 
von der Liebe, wie fie ihn eine fchöne heipblütige Genferin lehrt. . . 

Aber der Dichter ift doch auch tief durchdrungen von der unmibderjtehlichen 

Macht deſſen, was man den Charakter des Menfchen nennt: Södings 

Charakter wurzelt im Norden, nur einige Früchte, die in den Zonen des 
Nordens nicht zur Reife famen, hat der Süden gereift, dann aber ijt feine 
Rolle ausgeipielt, und die Heimat fordert ihren Sohn zurüd. 

Der Traum ift aus. Hegeler macht feinen Verſuch, feinen Helden 
reinzumajchen ober zu verdammen, er giebt, wie er ift, d. h. er giebt auch 

bier nur ſchlicht das Leben jelbit. Wir erleben das Werden und Wirken 

diefes Lebens, damit ift es genug. Mefleftieren über das Warum und 
Moralijteren ift nirgend bei Hegeler zu finden, aber ihrem Fehlen ver: 

danken feine Geftalten gerade den Charakter der Lebensechtheit. Hegeler 

will niemals das Leben deuten, fomplizierte Charaktere erklären, Probleme 

löjen, fondern er will das Leben in feiner Unmittelbarfeit nachſchaffen. 

Auf „Sonnige Tage” folgten „Nellys Millionen“, ein Bud, 
das den Eindrud macht, als wäre es in einer glüdlichen Zeit friih und 
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flott in einem Zuge niedergefchrieben. Nelly von Wacht, die ahnungslofe 

Befigerin von Millionen, ift in der Galerie von Hegelers Frauengeftalten 
die harmoniſchſte und liebenswürdigſte. Ein durchaus glüdlich veranlagtes 

Menſchenkind, das durch die plögliche Veränderung aller Lebensverhältniſſe 

nad) Entdedung des großen Reichtums wohl eine Zeitlang aus der Bahn 
gejchleudert werben kann, aber dank ihrer gelamten Anlagen doch bald 
genug ans Ziel fommt. Und ebenſo ift der Dichter Peter Wilde, mit 
dem Nelly das reizende Idyll ihrer Kirchhaſeler Kindheit verlebt hat, eine 

gefunde Natur, die fih aus allem Irrſal glüdlich wieder herausfindet. 

Dabei find Nelly wie Beter durchaus nicht oberflächlich, fondern tiefangelegte 

Naturen. Man hat feine Freude an zwei fo präcdtigen Menſchen, wie 

man feine Freude an dem ungehemmten Frohfinn hat, dem Wilhelm 
Hegeler hier die Zügel ſchießen läßt. 

Bei manden von Hegelers Freunden ermwedte freilih der Roman 

Mißbehagen als eine Vergeudung jeiner Kräfte, die größere Aufgaben 

heiſchten. An eine ſolche große Aufgabe hat ſich nun der Dichter in feinem 

fhon eingangs erwähnten legten Roman „Ingenieur Horſtmann“ gemadt, 

und man darf es wohl behaupten, daß er mit ber Löſung feiner Aufgabe 

auch hochgeſpannte Erwartungen erfüllt hat. 

Il. 

„Ingenieur Horſtmann“ iſt etwa 11/a Jahre nah „Nellys 

Millionen“ erihienen. Den Stoff hat ein Ereignis der Wirklichkeit gegeben, 

der Prozeß Feldmann, in dem es ſich um widerrechtliche Einfperrung eines 

geiltig Gefunden in eine Irren-Anftalt handelte. Dieſer Stoff aber hat 

fih unter Hegelers formenden Händen allmählich jo verändert, daß faum 
noch etwas von dem urjprünglichen Dlaterial übrig geblieben ift. 

Ingenieur Horftmann, die Mittelpunktsfigur Diefes gewaltigen 
Romanes, ift eine Geftalt von riefenhaften Formen. Ein self-made-man, 

der fi) vom ungebildeten, armen Schmiebejungen durch feine unvermüft- 
liche Arbeitsfraft und ſtrupelloſe Kühnheit langjam zum Eifenbahnunter: 
nehmer erjten Ranges emporgeſchwungen hat, ift er doch all feiner Erfolge 

und all feines Reichtums ungeachtet, niemals zum Genuß des Lebens 

gefommen. Ein plumper Riefe, ift er durchs Leben geſtampft, in blindem 

Thatendrange. Von feinem bergifchen Heimatsborfe ift er der Zucht bes 
gewaltthätigen Waters entlaufen und hat ſich weit in ber Welt herum: 
getrieben. Aber die Erinnerung an die Heimat ift doch niemals erlofchen, 

und je älter er wurde, ber einfame Mann, der bei all feiner Blumpheit 
und Unbildung doch innerlic) ſtets bergehocd über feiner Umgebung ftand, 
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deſto mehr ftieg ihm bei feinem langjährigen Aufenthalt in der Fremde 
in der ungarifchen Tiefebene oder in den Sarpathen verlodend das Bild 

der Heimat als des Landes auf, wo alles bejjer und fchöner war und mo 
er doch mit all jeinem Empfinden wurzelte. „Aber er, der als der Fleine 

unbedeutende Bauernjunge fortgelaufen war, mußte natürlid) zurüdfommen 

als geadhteter, großangejehener Dann. Das war die Chimäre, der er all 
die Jahre hindurch mit zähem Starrfinn nachhing.“ Für diefe Zeit parte 

er fein Verlangen nad) Luxus, für diefe Zeit auch feine beften technijchen 
Keen auf. Seltſame Gegenfäge mijchen fi) echt menſchlich in dieſem 

Manne. Meichheit und Starrfinn, Hängen am Althergebrachten und 

wilder Zerjtörungsbrang, fchärfftes Erkennen dev Wirklichkeit und auf 
anderem Gebiete eine fat kindliche Unbeholfenheit gegenüber den Be 
dingungen bes Lebens. Die einheitliche Grundſtimmung diejes ungefügen, 
unharmonifchen Charakters aber ift das Gefühl der tiefen Einfamfeit, das 

fih bald als Stolz, bald als Sehnfuht nad) Verjtändnis und Liebe 

äußert. 

Und nun ſcheint fih mit einem Schlage dem Fünfzigjährigen das 
fühnfte Hoffen und Sehnen zu erfüllen. Ein Auftrag wird ihm, fo ehren: 

voll, daß er die Erinnerung an manchen zweifelhaften Bau feiner früheren 
Zeit auslöfcht, und diefen Auftrag erteilt ihm der Staat für feine Heimat: 
bei feinem Heimatsorte Zuringen foll er eine Eifenbahnbrüde über das 

tiefeingefchnittene Thal der Wupper bauen, in einem gewaltigen Bogen 
foll fie das Thal überbrüden, die fühnfte und höchſte Brüde in Deutſch— 

land. In der Konkurrenz hat Horftmanns Plan den Preis erhalten. 
Der Traum feines Lebens ift zu einem Teile erfüllt. Und aud der 
andere Teil fcheint ſich zu erfüllen, die Sehnfuht des einfamen Mannes 

nad einem Weien, das Schönheit und Lebensgenuß in feine Einfamfeit 

bringen könnte, fcheint jeßt ihr Ziel erreicht zu Haben. In Düffeldorf, 
wo er ſich zur Vorbereitung des Brüdenbaus aufhält, lernt er das Mädchen 
fennen, das ihm die Verförperung feiner Sehnjucht dünft. Den plumpen, 

ungeſchlachten Dann blendet der Glanz der verfeinerten, aparten Schön- 

beit, die von diefem Mädchen, der gefeiertiten Schönheit der Düſſeldorfer 

Sejellichaft, ausgeht. Gewaltfam wie alles an ihm ſtürzt ſich feine Liebe 

auf bie ſchöne Tochter der verwitweten Frau Regierungsrat Düsbach. Ohne 

lange zu zaubern, wirbt er um ihre Hand, und Guftav Horjtmann, der 
Schmiedeſohn, deſſen Vater wegen eines Totjchlages im Zuchthaus geendet 
bat, der ftiernadige, häßliche, rauhe Fünfziger wird der Berlobte ber 
eleganten, in der beraufchenden Atmoſphäre des Balljaales großgemwordenen 

Anna Düsbadı. 
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Wie Horftmann in feiner gutmütigen, und doch brutalen Kraft eine 
Seite des Männlichen überhaupt darjtellt, fo ift Anna mit ihrer faten- 

artigen Sanftheit und ihren liſtigen Inftinkten ein Stüd des Typus Weib 
überhaupt. 

Die Ehe diejes ungleihen Paares ift das Thema des Romanes. 

Die Geſchichte der Ehe des Ingenieurs Horftmann ift die Geſchichte des 

Sturzes eines Riefen. An der Wurzel von Horftmanns Lebensglüd nagen 
lichtſcheue Mächte, ſchon lange ehe er es ahnt. Da find Neid, Habgier, 

Mut, Hab und Verzweiflung, die den Riefen zu Fal bringen wollen und 

während er noch immer bejtrebt ift, von jeiner Ehe wenigjtens ein Scherben» 

glüf zu retten, ahnt er nicht, daß er eine unmögliche Arbeit thut. Die 
Kluft, die zwiſchen ihm und jeiner Frau, d. h. zwiſchen der Welt ber 

Arbeit und der Welt des Genuſſes fich öffnet, ift nicht zu füllen. Mit 
einer Kunft, die ihren Blid an Toljtoi geichärft hat, legt Hegeler jede 

Safer in der Seele feines Helden bloß. Zuerft das Gefühl überftrömenden 

Glückes, dann das des allmählichen Mißbehagens, das ſich zu dem völliger 

Vereinfamung fteigert, als er ſich von feiner Frau im ſchmachvollſten 

Augenblide feines Lebens ganz verlafjen fühlt; dann eine Zeit jtumpfen 

Dahinbrütens, in der fein Wollen völlig lahmgelegt ift, dann ein neues 

Aufraffen in dem Verſuch, das Herz feiner Frau doch noch zu gewinnen, 

eine Zeit, in ber er feine Liebe gewaltjam unterdrüdt und den Petruchio 

jpielt, und endlich die Kataftrophe zwiſchen den beiden Ehegatten, in der 

die ganze wilde Elementargewalt in Horitmanns Weſen ohne Maß und 
Ziel fi Luft madt. Jetzt haben die nagenden Gejchöpfe der Tiefe ihr 
Ziel erreicht, Neid, Habgier, Wut, Haß und Verzweiflung triumphieren. 
Die Protegoniftin im Chorus dieſer böfen Geifter ift Annas Mutter, Die 

verwitwete Frau Regierungsrat Düsbach ijt die Verförperung jfrupellofer 

Habgier. Bis zum Wahnwitz hängt fie am Gewinn. Die Börfe, an der 
fie blind jpefuliert, ift der Fetiih, den fie anbetet. Ihr hat fie zuerft 

ihr eigenes Vermögen geopfert —, denn als Horitmann um Anna freite, 
jtand der Gerichtsvollzieher vor ihrer Thür —, und dann hat fie ſich wie 
eine Öypnotifierte an das riefige Vermögen ihres Schwiegerjohnes gemacht. 

Kofte es, was es wolle, fie muß es in ihre Hände befommen. Sfrupel 

und Zweifel plagen fie nicht, und vor feinem Mittel fcheut fie zurüd. 

Von dem Augenblide, als Horftmann nad vorübergehendem Aufenthalt 
in einer Nerven-Seilanjtalt wieder nad) Düfjeldorf zurückgekehrt ift, hat fie 
Klarheit über diejes Mittel: der Ingenieur, der die ganze Familie am 
Tage der Brüden-Einweihung durd einen unerhörten Skandal fo heillos 
fompromittiert hat und der nachher wie ein Tier nur vegetiert, um plötzlich 
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fi zu einer beftialifchen Energie aufzuraffen, muß ins Irrenhaus zurüd 

und entmündigt werden. Der Tag, an dem Horſtmann fi) zu jchweren 
förperlihen Mikhandlungen feiner Frau hat Hinreißen laſſen, hat ihren 

Sieg entſchieden. Ihre getreuen Helfer find ihre andere Tochter und deren 

Batte, zwei Menſchen vom kleinlichen Alltagsihlage, denen ber Zug ber 
Größe, wie er in Annas dämoniſcher Mutter liegt, ganz fehlt, und Anna 
felbjt, die in der harten Zucht Horftmanns ihre Seele mit Hak bis zum 

Rande gefüllt hat, und voll Verzweiflung den Tag herbeijehnt, wo fie frei 
von dem plumpen Tyrannen ihrem Herzen folgen und dem Geliebten ihrer 

Jugend, dem Maler Bert Holleder, ihre Liebe offen ſchenken darf, einem 
prachtvoll gezeichneten Typus des eleganten, fähigen, aber in feiner Energie: 
lofigkeit verlotterten Genußmenjden, in dem Annas blinde Liebe aber nur 
den Glanz und Schimmer bes raſſeverwandten Genoſſen fieht. 

Nach jener Kataftrophe zwiichen Anna und ihrem Gatten wird Horft- 

mann dann ins Irrenhaus gejperrt. 

Der legte Akt der Tragödie beginnt und zugleich bereitet ſich langſam 
die Sühne vor. Wir fehen, wie in der vergifteten Luft der Anftalt all: 

mählich Horftmanns Kräfte erlahmen und wie eine tiefe Melancholie ihre 

Schleier um ihn fpinnt. Einmal aber erhebt er ſich doch noch in alter 

Kraft: als er Gemwißheit erlangt, daß Anna ihn betrügt, und als er Kunde 

von dem jchamlojen Treiben gewinnt, das jeit feiner Abweſenheit in jeinem 

Haufe herriht. Nun fept er alles an fchleunige Flucht. 

Und eines Tages fteht er plöglich, ein entfeglicher Rächer, wieder in 

feinem Düfleldorfer Haufe. Karneval iſt's und gellende Luftigfeit durchtoft 

die Stadt. Die Menſchen machen ſich freiwillig jelbft zu Narren, und in 

dieſes ausgelajjene Treiben tritt nun einer, den fie gegen feinen Willen 
zum Narren gemadt haben: es tt, als werde unter lauter Theater: Biftolen 

ein ſcharfer Schuß abgefeuert. Aber jo nah ihm das Ziel feiner Rache 

bünfte, er erreicht e& nicht. Holleder, den er von allen Menſchen auf 

Erden am grimmigiten haßt, entkommt, der alten Frau Düsbach gelingt 
es wenigitens, einen Teil der ergierten Schäße über die Seite zu bringen, 

Horjtmann jelbit wird nod einmal für kurze Zeit feitgenommen, Anna 

aber legt ſelbſt Hand an ſich. 

In ihre iſt in der legten Zeit eine große Veränderung, eine all 
mähliche Zäuterung vorgegangen. Ein Beſuch, den fie ihrem Manne in 
der Anftalt abjtattet, hat fie mit tiefem Mitleid das Unrecht erkennen 
lajjen, das dieſem Manne durd fie und ihre Familie zugefügt worden ift. 

Ihren Liebhaber aber hat fie ſchließlich in feiner ganzen faulen VBerächtlich- 

feit durchſchaut. In diefer Stimmung hat fie zum erjtenmal den rechten 
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Maßſtab für das Verftändnis von Horftmanns eigenartiger Größe ge- 
funben. 

Auch jet, in diefer Stunde, wo Gewiſſensbiſſe fie quälten, war fie 

ſich Har, daß fie mit ihm nicht hätte glüdlid) werden können. Doch jetzt, 

wo fie ihn ohne Haß, ohne Liebe beurteilte, fand fie, wie groß er eigentlich 
daftand. ber zu ſpät kommt ihr diefe Erkenntnis, und als noch zu allen 
bie Scene bei Horſtmanns Rückkehr fi) ereignet hat, ift ihr das Leben 

eine Laſt, und fie wirft es von fih. Ihre legte That im Leben ift der 

Verſuch, mwenigitens weiteres Unheil abzumenden: fie bittet den Arzt, Horft- 

mann freizulaffen. 

In ber Entwidlung diejes Frauencharakters zeigt ſich Hegelers Kunſt 
im glänzendften Lichte. Anna ift ein typiſch moderner, fomplizierter Frauen- 

charakter, weit entfernt davon, daß man ihn in die Kategorien von Gut 

und Böſe einſchachteln könnte. Aber die mannigfachen Gegenſätze diejes 

Charakters liegen in Hegelers Darſtellung ſo unbefangen und dadurch ſo 
ohne weiteres verſtändlich neben einander wie im Leben ſelbſt. Keine 

Falte in dieſem Charakter bleibt uns unklar. Sie tritt uns ganz nahe. 

Wir verſtehen ſie als das notwendige Ergebnis eines faulen Sumpfbodens, 

aber da ſie ein Menſch iſt wie wir, ſo bleibt ihr unſer teilnehmendes 

Verſtändnis bewahrt. Ihre ſchweren Vergehungen wecken unſer Bedauern, 
und ihre letzten Handlungen geben ihr unſere aufrichtige Sympathie. 

Horſtmanns Kraft iſt in den paar Jahren des aufreibenden Kampfes 

mit Anna und ihrer Familie gebrochen. Als er nad) kurzer Beobachtungs— 
zeit wieder aus ber ärztlichen Behandlung entlaffen ift, lebt er wohl wieder 

im alten Haufe in alter Weife, aber er ijt ein Dann, der fein Schidjal 

erfüllt hat. Sein Lebensdrama fann nicht mit einem friedlichen glüdlichen 
Verklingen endigen. Er fühlt es bald, daß er nicht mehr in die Welt 
gehört, und befchließt, ihr freiwillig Lebewohl zu jagen. 

Eine meihevolle Ruhe liegt über diefer Scene. Das Verhängnis 
geht unaufhaltfam feinen Schritt, aber mit fanfter Stille vollzieht ſich das 
Malten der Notwendigkeit. Ein wilder Vulkan verglimmt, ein loderndes 
Feuer verlifcht in Abendgluten. 

Zur Luringer Brüde, der Stätte feiner größten That, zieht es 
Guſtav Horjtmann. Und hier im Angeſicht feines größten Werkes, im 

Angefiht feines Todes lernt er noch einmal greifbar erfennen, wie thöricht 

es war, fein Herz an den Ruhm zu hängen, wie fchnell der vergeht in 

ber vergeßlichen Welt. In dem Heinen Gafthaus, in dem er einit den 
größten Triumph feines Lebens gefeiert, ſpielt fi die denfwürdige Scene 
ab. Im Anſchauen der Brüde figt der ftille Gajt verjunfen da. eier 
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liche Einfamfeit fündet das Nahen des Todes. Ein Fellner fühlt ſich 

verpflichtet, den einzigen Gaft zu unterhalten. Von der Brüde ſchwatzt 
er, wieviel fie gefoftet, wie lange man daran gebaut. 

„Wer hat denn die Brüde gebaut?” fragte Horjtmann. 
Einen Augenblick befann ſich der Kellner. Dann ermiderte er: 

„Der Staat“, 
Aber auch diefe Antwort mit ihrer jhredlichen Ironie erwedt feinen 

Groll mehr in Horftmann. Er überblidt fein Leben und das Ergebnis 

ift doch, daß ihm das Beſte beſchieden gewejen. Er hatte mwader bie 
Hände rühren dürfen, und die Spuren feines Wirfens vergingen nicht mit 

feinem Tode. Mocte man fih nun feines Namens erinnern oder nidt. 

Und dann fteigt er hinauf zur Brüde. Dort geht er dem nahenden 

Eifenbahnzuge entgegen, er jelbjt ein Stüd elementare Naturgemwalt, jo 
lange ein Meifter und Herrſcher der Technik, er, den einjt einer dieſer 

Eiſenkoloſſe in die Welt hinausgetragen, er bringt ſich jeßt den elementaren 

Gemwalten zum Opfer, die er fo oft gebändigt. Die Räder der Lokomotive 

gehen über ihren Meilter hinweg. 
So iſt das Ende des Ingenieurs Horftmann. Ein ganzes Menſchen⸗ 

leben ift an uns vorübergegangen, einem Menſchen mit all feinem Haſſen 

und Lieben, feinen Fehlern und Vorzügen find mir nahe getreten, eine 
Beftalt haben wir erftehen jehen, die bleiben wird, und eine künſtleriſche 

Kraft, die Ehrfurdt und Bewunderung heifcht, hat hier ihr Beſtes gegeben. 

III. 

Mit „Ingenieur Horſtmann“ kehrt Hegeler in gewiſſem Sinne zu 
ſeinem künſtleriſchen Ausgangspunkt zurück. Auch in „Mutter Bertha“ 
hatte er die Aufgabe, einen von außen kommenden Stoff künſtleriſch zu 

bewältigen. 
Dieſer Vorgang iſt in der Zeit des Naturalismus und Individualis— 

mus felten geworden. In der Regel enthielten die Romane des jüngiten 
Dichtergefchlechtes lediglich und möglichit unverfälfcht eigene Erlebniffe und 

oft ruht ihr Reiz und die Erklärung ihres Erfolges in ihrem Charakter 

als Romane & clef. Die fünftlerifhe Behandlung erfordert, da fie jtets 

neues Leben Schaffen will, gegenüber einem Selbiterlebnis, daß der 
Künftler den Stoff in genügende Entfernung von fi rüde, ihn gehörig 
objeftiviere, um ihm fremd zu werden und ihn künſtleriſch gerecht gejtalten 

zu können. Umgekehrt aber wird der Künftler einen ihm von außen zus 

ftrömenden Stoff, um ihn fünftlerifch bezwingen zu fönnen, erſt fubjeftivieren, 

ihn mit Teilen feines eignen Wejens und Erlebens legieren müſſen. 
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Das fünftlerifche Streben geht in beiden Fällen ein und demſelben 
Punkte zu, der gleich) weit vom Subjekt wie vom Objekt jteht. 

Die Kunft der Menfchengeftaltung fteht in „Ingenieur Horjitmann“ 
auf der Höhe. In voller Anichaulichkeit fteht jede einzelne Geftalt da, 

jede nach ihren eignen Gefeten aufgebaut, ohne Parteilichkeit, wie fie die 
Natur nicht unbefangener fchaffen kann. Dank diefer Eigenart fennt 
Hegeler audy fein Abmweichen vom Pfade der pſychologiſchen Folgerichtig- 

feit. Umerbittlic vollzieht fih an Horſtmann und Anna ein Scidjal, 
das fich fo vollziehen muhte von dem Augenblide an, da fie fid zur Ehe 

verbanden. 

Wenn man an „ingenieur Horftmann“ etwas ausfeßen fann, jo iſt 

es eine gewiſſe Breite, die zwar nie etwas Unmejentliches giebt, wohl aber 

einiges, was entbehrlich wäre, ein Vorwurf, den man auch gegenüber der 

allzubetaillierten Piuchologie Hegelers bisweilen erheben kann. 

Zu den Merkmalen Hegelers gehört, wie mehrfach hervorgehoben, 

fein fünftleriicher Takt, der ihm das Gefühl für die rechte Mifchung der 

Farben giebt. Bei aller Wildheit und Brutalität wirft die Gejtalt des 
Ingenieurs nie abjtoßend, und ebenfomwenig ftohen alle die gräßlichen Einzel: 

beiten ab, die wir von dem Eifenbahn-Unglüd in Szegebin erfahren. In 

anderer Weiſe äußert fih in allen Werfen Hegelers fein Inſtinkt für die 

rechte Miſchung der Farben in manchen kleinen halb humoriftiichen Scenen, 
die er gern mitten in die Schilderung tragiicher Nugenblide ftellt. 

Wie fein in die Stimmung hinein empfunden iſt 3. B. in „Mutter 
Bertha” das Erjcheinen des Heinen Jakob am Tootenbett des Frigle! Wie 

lebensecht wirft es, wenn am Schluß von „Und alles um die Liebe” Die 

geſchwätzige MWirtin Bernhards von ihrem zerquetfchten Peter mit Thränen 

in den Augen fpricht und wenn man davon erfährt, daß diejer Peter ihr 

Kater ift. Diefe Scene unmittelbar vor die im Tiefiten erfchütternde 

Sterbejcene Bernhards zu ſetzen, fann nur ein großer Künjtler wagen. 

Zu ſolchen Heinen Zügen zeigt ſich das Können oft charafteriftifcher 

als gegenüber großen Aufgaben. 

Eine der auffallendften Eigenheiten an dieſem Dichterfopf iſt Das 

Nebeneinander eines mwuchtigen, fchweren Ernftes und eines heiteren, fait 
leichtjinnigen Temperamentes, dem einige der reizenditen Schöpfungen des 

Dichters ihr Entjtehen verdanken. 

Diefe Vereinigung zweier Gegenfäge wird verftändlic, wenn man 

fid) der Abſtammung Hegelers bewußt wird: Hegeler ift Oldenburger von 
Geburt und Nheinländer von Erziehung. 
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An jedem Menſchen lebt die Erbichaft feiner Woreltern als ber 

eigentlihe Grund des Charakters. Die Einflüfe ber Erziehung, bie 
individuellen Erlebniffe füllen nur dieſe Form mit ihrem mannigfaltigen 

Inhalt. 
In Wilhelm Hegeler ift die jchwerblütige oldenburgifche Art ent» 

fchieben die Grundform des Charafters. 
In allen feinen Helden lebt ein Stüd diefer Eigenart: Graebe 

in „Mutter Bertha”, der Philologe, der in „Und alles um die Liebe” 
als der Erzähler gedacht ift, Heinrich) Söding in „Sonnige Tage”, Peter 

Milde in „Nellys Millionen” und vor allem auch Ingenieur Horftmann. 

Der unbefümmerte Genußmenfd, der daneben in ihm ſteckt und in 

feinen Dichtungen bald in ſelbſtändiger Geftalt (von Velten in „Und alles 

um die Liebe”, Holleder in „Ingenieur Horftmann“), bald in Vereinigung 

mit dem ernftsverfchlofienen fchmwerfälligen Wejen (Peter Wilde in „Nellys 
Millionen“, Heinrih Söding in „Sonnige Tage”) zu Tage tritt, jteht 
fcheinbar unvermittelt neben dem jchwerblütigen, fteifen Oldenburger. 

Vielleicht erflärt fih die Möglichkeit diefes Nebeneinander zweier 

Gegenſätze aus dem ftarf entwidelten Phantafieleben in Wilhelm Hegeler. 

Die Schwerfälligfeit und Steifheit befteht nur dem Leben der Wirklichkeit 
gegenüber. In feinen Bhantafien und Träumen ift der Dichter unbefümmert 

und leichtbeweglih, und diefem Zuge feines Weſens mag die rheinifche 
Fröhlichkeit ſympathiſch entgegengelommen fein und mag fie ihren befonderen 

Charakter aufgebrüdt haben. 
Hegeler ift aanz und gar Phantaſie- und Stimmungs: Men, ganz 

und gar nicht Menſch des Verftandes und ber Weflerion. Er grübelt 
wohl gern, aber biefe Grübeleien find feine verftandesmähigen Deduftionen, 

jondern Stimmungsfinder, und fie erjcheinen nicht im grauen Gewande 

der Abſtraktion, fondern in Bildern, in lebensvoller Geltaltung, ein Zeichen, 

dat die Phantafie, nicht der Verftand in Thätigkfeit ift. Cein Stil zeigt 

den geborenen Phantaſiemenſchen: nichts Abftraftes, jondern alles konkret 
gefhaut, in unmittelbarer Lebensfülle. 

Mannigfaltig und beweglich wie die geſamte Künjtlerperjönlichkeit 
Hegelers ift auch diefer Stil, der in „Ingenieur Horftmann“ den Höhe 

punkt einer Fünftlerifchen Naturwahrheit erreicht hat. Hegelers Sprache 
ift ein Inftrument, das fich allen Stimmungen anzupaffen verfteht: welcher 

Gegenſatz zwiſchen den leichten, fchwebenden Rhythmen in „Des Pfarrers 

Traum”, den jauchzenden Accorden der „Sonnigen Tage” und der fchweren, 
wuchtigen Kraft des „Öngenieur Horjtmann”! In der That eine höchit 

eigenartige Künftler-Perjönlichkeit, deren Hand eben fo geübt ifl, den Thon 
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zu eleganten und zierlihen Figuren voll anmutigen Humors zu formen 
wie aus dem ſchweren Granitblode Gejtalten von trogiger Monumentalität 

zu meißeln. Eine Perfönlichkeit, die man um ihrer fünftlerifchen Kraft 
und ihres künſtleriſchen Ernites willen mit gutem Recht in die vorderjte 

Reihe der zeitgenöffiichen Dichter ftellen darf. 

JUN 
Kal. 

Einiges aus meinem Leben. 
Don Wilhelm Begeler. 

(Gr.-fidhterfelde bei Berlin.) 

H" 25. Februar 1870 bin ich zu Varel im Großherzogtum Oldenburg 
geboren. Es find alfo etwas über dreißig Jahre her, daß ich zur 

Welt fam. Wie ic) mich dabei benommen, ob id) e8 meiner Mutter 
leicht, ob ich ihr das Leben fchon damals ſchwer gemacht habe, weiß id) 

nicht. ebenfalls wurde ich in einer trüben Zeit geboren, wenige Monate 

fpäter ftarb mein Vater, der ſchon lange lungenleidend geweſen war. 

Meine Vaterjtadt Varel habe ich ein einzigesmal nad) fünfundzmwanzig 

Jahren wieder gefehen. Dan hat mir erzählt, fie hätte fich in der Zwiſchenzeit 

faum verändert, und ich will das gern glauben. Es giebt Städte, wie e8 

Menſchen giebt, die vom Leben gewiſſermaßen gar nicht berührt werden. Der 

Begriff Zeit ſcheint dort nicht zu eriltieren. Dinge, die geftern paffierten, Dinge, 

die Jahrzehnte zurüdliegen, vermifchen ſich jeltfam miteinander. Die Söhne 

führen dasjelbe Leben, wie ihre Eltern e8 geführt haben, und dieje haben 

es wieder den Großeltern nachgemacht. Als ich nad) Varel zurückkam 

und mein Geburtshaus wieder jah, fanden ſich die Leute mit Leichtigkeit 

in die Zeit zurücd, wo meine Eltern dort gewohnt hatten, und erzählten 
mir mit der ganzen Friſche einer unverblaßten Erinnerung aus dieſen 
Tagen, die ich jelbjt nicht mit Bewußtfein durdjlebt habe. Denn ich war 

noch ein Fleiner Junge, als meine Mutter nad) Oldenburg und von dort 
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nad) Hannover überfiedelte. Aber auch hier blieben wir nicht lange, 

fondern zogen nad Elberfeld und dann nad Düſſeldorf. Hier habe ich 
das Gymnaſium durchgemacht. 

Doch inzwiſchen war in unſerer Familie eine große Veränderung 
vorgegangen. Meine Mutter hatte ſich von neuem verheiratet. Daß wir 

Kinder wieder einen Vater bekamen, war ein Segen für meine Geſchwiſter, 
beſonders aber für mich. Ich habe gefunden, daß ſelten etwas Gutes 
dabei herauskommt, wenn eine alleinſtehende Frau die Kinder erzieht. 
Entweder wachſen ſie ihr ſchnell über den Kopf und werden frühreif, oder 

aber ſie ſind gehorſam und bekommen dann leicht die Unſicherheit und 

den Mangel an Selbftvertrauen ihrer Mutter, die fortwährend auf den 
Nat und das Dreinreden von Verwandten und Fremden angewieſen iſt. 
Ich perfönlich aber habe meinem Vater befonders viel Gutes zu verdanfen. 

Er war von ganz anderem Blute als meine Samilie und ih. Ebenfo 
lebhaft wie ich langſam war, ebenfo gewandt und thatkräftig wie ich un 

beholfen und träumerifh war. So bildete er ein gutes Gegengewicht 

gegen meine Einfeitigfeit und hat am meijten geholfen, mich etwas ab» 
zuichleifen. Mein Stiefvater war Lehrer und ift jegt Direftor des Gym: 

nafiums in Barmen. 

Aus dem vielen Wechſel der Städte fann man erjehen, dab ich 

nit grade auf heimatlicher Scholle aufgewachfen bin. Als Heimatſtadt 
muß ich eigentlich Düſſeldorf betradhten, denn dort bin ich von meinem 

neunten bis zu meinem neunzehnten Jahre geweſen und habe dort die 

bleibenden Eindrüde empfangen. Und doch verlor ich nie das Bewußtſein 

Norddeutſcher zu fein, Oldenburger — von ganz anderem Schlag, als die 
leicht beweglichen Nheinländer. Das wurde noch dadurch veritärkt, daß 

in unferem Haus die Erinnerung an die Heimat ſtets lebendig blieb. 

Mir waren mohl von der Scholle losgeriifen, aber wir hatten den Duft 

der Scholle mitgenommen. Der ganze Zufchnitt des Lebens, die Art der 

Sejelligfeit, das Steife und Verfchloifene, aber auch das Beharrliche jtand 
im Gegenſatz zu der rheiniichen Lebensführung. Da ich der jüngite von 

meinen Geſchwiſtern war, habe ich mich noch am meiſten von dieſer 

Tradition losgelöft. Aber auch in mir blieb das Oldenburger Weſen 

ftets lebendig, und jo recht zu Haufe habe ich mich am Rhein nie gefühlt. 

Erft fpäter iſt mir Mar geworden, wie ftarf ich von der Umgebung gemobdelt 
worden mar, und wenn ich meine Art, Menſchen und Dinge zu nehmen 

und mid) ihnen zu geben, überlege, wie ich zu Zeiten ftodteif, wortfarg 
bin, mit ſchwerem Blut, zu Zeiten wieder aufgetaut, leichtblütig, enthuſiaſtiſch 

alles neue ergreifend, jo weiß ich nicht, fol ih mich als Oldenburger 
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oder als Rheinländer fühlen. Vielleiht bin ich ein Oldenburger mit 
einigen Tropfen Nheinmwein in den Adern. 

Auf die Schule fam ich ehr früh. Ich Hatte mich nie darauf 
gefreut, im Gegenteil hatte ich ftets einen fehr üblen Begriff davon. 
Vielleiht war id) von meinen älteren Brüdern gewarnt worden. Man 
fagt, die eriten Empfindungen feien ftets Die richtigen. In Bezug auf 
die Schule hat fi) das für mich bewährt. Und meinem alten Lehrer im 

Franzöfifchen, der mir immer prophezeite: „Junge, du wirft dich noch mal 

nad diefen Stunden zurüdjehnen, wo man dir das Schönfte auf einem 

Präfentierteller reichte”, kann ich nicht recht geben. Ych habe mich nie 

darnach zurüdgefehnt. 

Menn ih an die Zeit von meinem neunten bis zu meinem neun- 

zehnten Jahre zurückdenke, jo fommt mir vor, als hätte ich all die Jahre 
in einer Art von Fieber gelebt, in einem Zuftand fortwährender Geipannt- 
heit und Erregung, in dem man alle Dinge über ihre natürlichen Grenzen 
hinaus verzerrt ſieht und an unendlich vielen Dingen vorbeigeht, ohne fie 
zu erkennen. Der nüchterne, ruhige Sinn für die Wirklichkeit hat ſich 

erft langfam und Spät in mir entwidell. Weber meine Eltern, noch 
meine Lehrer, noch ich ſelbſt wußte in diefer Zeit viel mit mir anzufangen. 
Ich mar ein ausnehmend ſchlechter Schüler und bejaß ungefähr alle Un- 

tugenden, die einem Knaben in diefem Alter nur eigen fein können. Ich 

war zerjtreut, faul, blöde und zugleich zu dummen Streichen aufgelegt. 
An Lügen leiftete ic) das äußerfte. Ich log, teils weil ich ftets etwas auf 
dem Kerbholz hatte, das ich ableugnen mußte, teils weil fich mir bie 

MWirklichfeit immer mit meinen Einbildungen vermiſchte. Die unglaub- 

lihften Behauptungen babe ich eigentlidy aus beitem Gewiſſen aufgeftellt. 
Dieine Eltern hatten natürlidy ihre liebe Not mit mir. Es gab Zeiten, 

wo man mid) überhaupt aufgab. Dann hieß es, ich jollte von der Schule 

fortgenommen und in eine Erziehungsanftalt untergebradjt werben. Was 

mid) ſelbſt angeht, fo fühlte ich mich während diejer ganzen Zeit in einem 

fortwährenden Kriegszuftand, umgeben von lauter feindlichen Mächten. 

Ich hatte die Empfindung, daß es mir doch nicht möglich fei, Anerkennung 

zu erringen. Alſo hieß es, möglichſt geichidt lavieren und durch die Un— 
annehmlichfeiten, die von allen Seiten drohten, ungefährbet hindurch— 

zufommen. Erſt auf den oberen Klaſſen wurde ich ein beſſerer Schüler, 
und ſchließlich konnte ich noch mit allen Ehren die Schule verlaſſen. 

Von nun an begann eine langwierige und fomplizierte Arbeit in 
meinem Innern vorzugehen. Ich wurde aus einem verträumten, in fi 
gefehrten Jungen ein mehr offener, vernünftiger, nüchterner Menfch, ber 
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fih in ber Welt zurechtfand, und der die Dinge ſehen lernte, mie fie 

find. Dieſe langfame Umwandlung erftredte ſich meit über meine Stu- 
bentenjahre hinaus und iſt auch jetzt wohl noch nicht beendet. 

Ditern 1889 machte id) mein Eramen und begann in München 
Jura zu ftudieren. Später ging ich auf ein halbes Jahr nad) Genf und 

dann nad Berlin, wo ich mit längeren Unterbredungen geblieben bin. 

Eines Tages — ic) befand mich in Obertertia, grade in meiner 

trübfeligften Periode — ertappte mich meine Schweſter bei ber Lektüre 
von Zolas Therefe Raquin. Mein Bruder hatte das Bud meinem Vater 
geborgt, ber e8 vorfichtig in feinem Schreibtifch eingefchloffen hatte. Daraus 
batte ich es hervorgeholt. Es entitand ein großes Halloh in der Familie. 

Wahrſcheinlich, um ſich über die unheilvollen Folgen, die das Bud für 

mid) gehabt hatte, Far zu werben, und um ihnen dann wirkſam entgegen 
arbeiten zu fönnen, wurde ich einem ftrengen Verhör unterworfen. Ich 

ipielte den Harmlofen und fagte: es fei ein fehr nettes Bud, Hauffs 

Lichtenftein fei aber hübjcher. Daraus ſchloß man, daß meine unverdorbene 

Kinderjeele an den moraliſchen Abgründen blind vorüber gegangen fei. 

Das war aber ein Irrtum. Die grandios brutale Pſychologie des Buches, 
die alles auf das Triebleben im Menſchen und deſſen Reaktion zurüd: 
führte, hatte einen übermwältigenden Eindrud auf mid) gemadt. Alles, 

was ich bisher gelefen: Spielhagen, Freytag, um von den Büchern für 

die reiferen Knaben nicht zu ſprechen, erſchien mir matt und ſchal dagegen. 

Ich hatte das Buch in aller Haft, veritohlen und nur ein einziges Mal 

gelefen, aber es hatte ſich mir beinah wörtlich eingeprägt. Jahrelang 

hat e8 meine Gedanken beichäftigt. Gegenüber der verlogenen ibealiftifchen 

Anſchauung vom Leben und von der Welt, die mir die Lehrer einzutrichtern 
fuchten, blieb dies Buch die Stimme der Wirklichkeit. Cs hatte mid) 

jehend gemacht und mich gelehrt, welche Mächte eigentlid) die Handlungen 

der Menjchen bejtimmen. Jahre vergingen, bis ich wieder Zola las. 

Viele feiner Bücher haben fehr ſtarken Eindrud auf mic; gemadt. Dem 

Eindrud von Therefe Raquin fam feiner glei. In jpäteren Jahren 

hat mich jtärfer als Zola Balzac berührt. Man hat von ihm mit Recht 
gejagt, qu’il a erééè un monde à cote du vrai. Und grabe dieſe Bei- 
miſchung von Phantaftit, dies Übermenfchliche und Michelangeleste feiner 

Geftalten übermältigte mich, viel mehr, als mich die fpröbe, realiftifche 
Kunft Flauberts in Madame Bovary zu feſſeln vermodte. Und noch 
heute will mir feinen, als ob der abfolute Wert von Madame Bovary 
überfhägt würde. Flaubert war der unvergleichliche Anreger, aber der 
Vollender, der reihe, fruchtbringende Schöpfer grade der Kunft, die ihm 
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vorſchwebte, ijt Maupaſſant geweſen. Stärfer noch als der Eindrud ber 

Frangofen war auf mich der der Rufen. Wenn die Frangofen vor allem 
Meifter des Geihmads und der Kompofition find, fo jcheint mir bei ben 
Ruſſen die Kunft, einfah und unmittelbar das Leben zu gejtalten, am 

höchſten entwidelt. Die Frangofen find ftets hommes de lettres. Auch 
bie, bei denen das Leben nicht einjeitig auf die gefchlechtlichen Beziehungen 
der Menfchen zu einander Hin gejehen ift, ermweden immer den Eindrud 

außerordentlic) geichidter Arrangeure. Die Rufjen aber, Gogol, Doſtojewsky, 
Toljtoi find naive Geftalter großen Stils. Aus ihren Büchern jpricht 
nicht mehr die Stimme Fluger, geiftreicher Zeute, die in vollendeter Form 

Eindrüde des Lebens mit Einfällen am Schreibtifh und traditionell ge: 

gebenen Stoffen vermiſchen, fondern es ſpricht daraus der vermworrene, 

vieljtimmige Klang des bunten Lebens felbit. Bei den Büchern ber Fran: 
zojen hat man fo oft das Gefühl, wie wunderbar fie „gemadht” find, 

einzelne ruſſiſche Bücher aber laſſen vergeifen, daß fie gemacht find, jondern 

fie jcheinen geworden, wie die Gebilde der organiſchen Natur. 

Schon ziemlich früh hatte fi mein Inneres mit unheilvollen Plänen 

angefüllt, und ich hatte begonnen Romane zu jchreiben. Das heißt nur 
im Kopf. Denn ſobald ich begann fie aufs Papier zu bringen, baperte 

es Schon bei den erjten Sätzen. Ich machte die Erfahrung, daß es feinen 

mübjeligeren und langmwierigeren Weg giebt, als den Weg der Vorftellungen 
aus dem Kopf zum Bapier. Der naive Enthufiasmus, mit dem ich mid) 

damals ans Dichten machte, fommt mir heute rührend und lächerlich vor, 

ebenjo wie die Verblüffung darüber, daß alles, was mir jo hübjch lebendig 

und padend im Kopf vorjchwebte, fich jo ledern und tot auf dem Papier 

ausnahm. 

Überhaupt war die Zeit meiner erjten dichteriichen Verſuche ziemlid) 
ſchwer und Fritiich für mid. Ich hatte die erjten Jahre in Berlin noch 

mit Schulfreunden und einem Kreis, der fich dazu gefellte, zufammen 
jtudiert. Je ungeftümer das dumpfe Chaos in meinem Kopf ſich bemegte, 

dejto mehr hatte ich den Drang mich zurüdzuziehen. Meine Freunde 

gingen fort, um ihr Eramen an einer rheinifchen Univerfität zu machen. 

Ich blieb allein in Berlin. Hier bejchäftigte mich unausgejegt eine bee, 

mit der id) mich auseinanderjegen mußte und nicht konnte. Ich war 

überzeugter Sozialdemofrat und glaubte, daß man alles thun müſſe, um 

den neuen Zujtand der Gefellichaft herbeizuführen. Ich war von Ver: 

achtung für die Bourgeois erfüllt und mußte mir doch fagen, daß ich 
eigentlich felbjt einer jei. Wenigſtens war ich fein Proletarier. Ich befam 
einen genügenden Mechjel, um der Sorge fürs tägliche Brot enthoben zu 
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fein. Und ih fragte mid) immer, mit welchem Recht? Mit welchem 

Recht war ich vor andern bevorzugt? Mit welchem Recht konnte ich in 
anftändigen Nejtaurants fpeifen, mich gut anziehen, Theater befuchen, Ber: 

gnügungen genießen? Das Gefühl des Unrechts wurde jo jtarf in mir, 
daß mir die Biſſen im Halfe jchwollen, und ich mid) vor jedem zerlumpten 
Bettler wegen meines reinen Hembes ſchämte. Noch jtärfer bewegte mich 
ber fih daran anschließende Gedanke: ich wollte das Leben fchildern. 

Aber welchen Lebenskreis fannte ih? Allerhöchitens doch den engen Kreis 

der Gebildeten. Aber die, welche in Wahrheit die Dienfchheit find — jo 

dachte ich damals — die hunderttaujende, die auf den Gerüjten, in den 

Merkitätten, in den Fabrifen arbeiten, was muhte ich von denen? ch 
war an ihnen vorübergegangen mit einem Gefühl des Unverſtändniſſes 
und des Elels. Ach trug mich während dieſer Zeit mit dem Plan ein 

Handwerk zu ergreifen: Schreinerei. Borerjt zog ich aus dem Stubenten- 
viertel fort und mietete mir ein Zimmer im äußerjten Norden, aß in 

Proletarierfneipen, trieb mich ruhelos umher, bedrüdt von der Melandjolie 

meiner Umgebung, von meiner Einfamfeit, da ich feinen Menfchen hatte, 

mit dem ich mich ausfprechen fonnte, bebrüct von meiner Schwachheit, 

daß ich diefe Gedanken, von deren Richtigkeit ich überzeugt war, nicht 
durchführte, bedrüdt von der Unficherheit meiner Zukunft, denn auf meine 
juriftifche Carriere hatte ich endgiltig verzichtet, und mit dem Schreiben 
erging es mir, wie es einem Mienfchen geht, der eine Wand einzurennen 
verfucht und nad) jedem Anprall davor zufammenbridt. Abends befuchte 

id) Volfsverfammlungen und fozialiftiiche Klubs. Ich Iernte hier viele 
Menihen kennen, ohne daß mir einer näher trat. Die meiften waren 

zielbewußte Sozialdemokraten. Sie imponierten mir, aber ihre gejunde 
Einfeitigfeit war nichts für meine VBerworrenheit. Sie waren fertige 
Menſchen, bei mir aber war alles in Fluß. Ich fühlte, wie wenig Be— 

friedigung ich von hierher Holen konnte. Ihr Allheilmittel lag in einer 
Inderung der öfonomifchen Lage. Es kam fo ziemlich darauf hinaus, 
daß, wenn erſt alle fatt zu eſſen hätten, auch alle glüdlid) wären. Id) 

hatte fatt zu eſſen und war nichts weniger als glüdlih, ſondern von 

hundert Qualen und Zweifeln gepeinigt. Ih ſaß jtundenlang auf meinem 

Zimmer, das an der Wand einen riefigen Schimmelfled gleich einer Eiter: 
beule hatte, in dem die Luft fo ſchlecht war, daß man es bei geichloffenen 

Fenftern nicht aushalten fonnte. Da ich feinen Menſchen hatte, mit dem 

ih mid; ausfpredhen konnte, bejchäftigte ih mich viel mit mir felbit. 

Ich verzweifelte daran, je aus meiner Melancholie herauszulommen. Da- 
mals war der Begriff Übergangsmenfch jehr im Schwunge: ein Menfch, 

16* 
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der ber alten Zeit entwachſen ift, ohne für die neue reif zu fein, und der 

deshalb dem Untergang verfallen ift. Ich hielt mich für einen folchen 
Übergangsmenfchen. 

Eines Abends befuchte ich wieder eine Vollsverfammlung, als ein 

junger Mann mich bat, ihm fünfzig Pfennig zu wechſeln. Er mollte 
einen Grojchen für die Tellerfammlung geben. Ich erfüllte jeinen Wunſch. 
Wir fegten uns zufammen und — wie e8 fam, weiß ich nicht mehr — 

ſprachen nad fünf Minuten von Zola und Maupauffant. Beim Abichieb 
nannte er mir feinen Namen: Eugen Kühnemann, Doktor der Philofophie. 
Als ih nad Haus kam, machte ich einen roten Stridy in meinen Tafchen- 

falender. Ich Hatte das Gefühl, daß der Tag für mid) bedeutungsvoll 
fei. Am nächſten Tag bejuchte ich meinen neuen Belannten. Mit dem 

Gegenbefuh ließ er ziemlich warten. Er hatte mich entichieden weniger 
nötig, als ich ihn. Ich Hatte das Gefühl, daß ich ihn nicht loslaflen 

bürfe. Zum erjtenmal traf ich einen Menfchen, der in einer rein geiftigen 

Sphäre lebte. Wenn ich mit ihm zufammen war und ließ fein ungeftüm 

arbeitendes Hirn auf mid wirken, das immer neue Gedanken auslöfte, 

und das diefe Gedanken ebenfo rein und fchladenlos ans Tageslicht förderte, 

wie bei mir alle Vorftellungen dumpf, abgebrochen und zerriffen blieben, 

jo hatte ich das Gefühl, das der Manderer hat, wenn er nad langem 

Marſch durch unmirtliche Einfamfeiten, wo er ſchon Furcht vor fich jelbit 
befommen hat, mieder an die Stätte menſchlicher Behaufung gelangt, 

wenn er Licht Schimmern, Rauch aufiteigen fieht und das fröhliche Geräuſch 

menschlicher Thätigkeit vernimmt. Auh ich hatte nad) langem Irren 

endlich einen Menſchen getroffen. Bald waren wir jeden Tag zufammen. 

Ich lebte auf. Die unverzagte Sicherheit, mit der dieſer Menich auf jein 

Biel Losfteuerte, befeftigte au in mir die Hoffnung auf ein Ziel. Die 
Erkenntnis, daß vieles, was ich ihm erzählte, ihm Eindrud machte, gab 

mir Vertrauen zu meinen gejchriebenen Worten. In jo gehobener Seelen- 
verfallung fonnte ich meinen erften Roman beenden. 

Aus den legten Jahren etwas mitzuteilen, mas mein inneres Werben 

erklärt, fällt mir ſchwer. Übrigens fteht ja auch ein gut Stüd von dem, 
was mic) bewegte und quälte, was ich hoffte und wünſchte, in meinen 

Büchern. Mögen die für mich fprechen. Hoffentlich machen fie mich 

nicht Schlechter, als ich bin. 22./IV. 1900. 



Atelier-Besuche. 
(Fortfeung.) 

Don Michael Georg Conrad. 

H' der neuen Pinafothel vorüber biege ich in die Heßſtraße ein. Hier 
ift Maffiicher Künftlerboden. Wir find im akademiſchen Stadtviertel, 

im Quartier latin fozufagen. Aber nur fozufagen. München hat den 

gefunden Geſchmack gehabt, fi) nicht à la Parisienne zu frifieren. Was 
an Paris erinnert, flammt vernünftigerweife nur aus der Ähnlichkeit ge- 

wiffer Lebens: und Entwidlungsbedingungen an der Seine und an der 

Kar. So ift aud das Verwandte und Ähnliche etwas Uxrsprüngliches 

geblieben und München ift münchneriſch durch und durd). 

Die hijtorifchen Bilderfcherze, Die vor einem halben Jahrhundert Wilhelm 

Kaulbah und feine Leute an die Riefenwände der neuen Pinatothel ge: 

malt, bat die Zeit im Bunde mit Schnee und Regen, Wind und Sonnen 
ſchein mweggewafchen. Von dem grotesfen Kampf ber pathetiichen Neuen 

mit den bezopften Alten von damals fieht man heute nur noch einige 

unfichere Sarbenfledje und Umrißlinien. Wir find viel ernfter geworden, 

ald die Leute von damals waren. Mas fie in ihrer fouveränen Gott: 

ähnlichfeit an die Außenwände der neuen Pinakothek (an den Längjeiten) 
pinjelten, das behalten heute unjere ausjchmweifenditen Stift: und Pinfel- 

Karrifaturiften in ihren Vereins-Kneipen. Der Welt gegenüber, die heute 
im verhundertfachten Verkehr der Großſtadt-Straßen haftet und lärmt, 

mag ber moderne Künftler auch in München nicht mehr mit Riefen- 

farrifaturen und Selbitverjpottungen jchaufpielern. Die Kaulbachſchen 

Kampf: und Siegesbilder an ber neuen Pinafothet gehören einer ver: 

funfenen Welt. Was aus der Kunftepoche des eriten Ludwig heute noch 
wirkſam, liegt in einer ganz anderen Richtung als der des Kaulbachſchen 
Pathos und der Selbjtvergötterung feiner Leute und der Verhöhnung 

ihrer Gegner. 
Ich biege in bie Heßſtraße ein und fteige im Haufe Nr. 4 vier 

Treppen hoch. An ber Ntelier-Thür, mit dem Namensidhild Ludwig 

Bolgiano, lafje ich die Klingel ertönen. Auf meine jchrille Anmeldung 

öffnet mir ein junger, ſchlanker, blonder Herr die Thür und heißt mid) 

freundlich und gemeſſen willlommen. Wir fennen uns längit vom Sehen 
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und aus unferem gegenfeitigen Schaffen. Heute wechſeln wir das erſte 

Mort und treten uns perjönlich näher. 

Diefer Herr mit dem italienifchen Namen ijt ein echtes Münchener 

Kind. Sein Vater, der Geheime Hofrat Karl Bolgiano, ftammte allerdings 
aus Stalien, wurde aber durch fein langes und fruchtbares Wirken als 

Rechtslehrer an der Münchener Univerfität einer der beiten Bildungsträger 
im Kulturaufſchwunge des Herifal jo lange niebergehaltenen Altbayerns. 
Die freundfchaftlihen Beziehungen des Profeffors zu der altberühmten 
Malerfamilie Adam und andern Größen feiner Zeit, wie den DMeiftern 
Peter Heß, Horfchelt, Friedrich Folg, Ludwig von Hagn — lauter Namen, 
die den funftfrohen Münchenern heute noch teuer find, erfüllten die Familie 
Bolgiano mit jenem Duft und Glanz, der den zauberhaften Blüten echter 
Heimatsfunft am reichiten entjtrömt. Und der Sohn Ludwig mwurde fo 

bavon ergriffen, daß er fich frühzeitig eigenen künſtleriſchen Verfuchen hingab 
und mit Feuereifer Stift und Pinfel ſchwang. 

Aber es muß Syſtem in der Bildung fein. Das verfteht ſich, 

zumal wenn der Bapa Yurift und Univerfitäts-Profeflor if. So mußte 

fi) denn das junge Malgenie dazu bequemen, die Bänfe des Gymnaſiums 

zu drüden und an der Univerfität die juriftiichen Prüfungen zu abfolvieren. 
Der gelehrten Tradition war mit diefem Opfer Genüge gethan und der 
wiſſenſchaftliche Stolz der Familie befriedigt. Förderfames für die Aus— 
übung der Kunft war damit natürlich nicht gewonnen, denn die Befähigung 
für die Jurifterei hat von allen wiſſenſchaftlichen Hirn: und Handwerken 

wohl am menigiten Gemeinfames mit der Übung bes Talentes für das 
Maleriſche und die Augenmweide der Phantafie. Es ift auch nicht bekannt, 
daß die Jurifterei jemals als Borftufe zur Dlalerei irgend eine Rolle 
gefpielt hätte, wie man das etwa in ber Litteratur beobachten fann, wo bie 

äfthetifch angeflogenen Juriften ſich geradezu maflenhaft in allen Gattungen 
der Poefie herumtreiben. 

Kurz: Ludwig Bolgiano verſchloß feine Jurisprudenz in die Schub: 
lade und lief mit dem Malfaften hinaus in die Landſchaft, wo fie ihm 
am freieften, ſchönſten und intimften däuchte. 

Seine Vorliebe für alles Landfchaftliche behütete ihn davor, daß er 
einem neuen akademiſchen Zwang verfiel. Er machte ſich feinem pedantifch 

regelmäßigen Lehrplan unterthan. Friſch und fröhlich wechfelte er zwiſchen 
Schule und Selbitjtudbium, ganz nad) Laune, Bedürfnis und Gelegenheit. 
Eine Zeitlang gefiel es ihm bei Friedrich Fehrs, der ein lebhafter moderner 
Geiſt, dann ging er zu Profeffor Hal, um tüchtige Aktſtudien zu machen, 
dann wanderte er wieder in die weite Welt hinaus, durchzog Mittel» und 
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Norbbeutichland, Ofterreih, die Schweiz, Italien, kraxelte das bayerische 
Hochgebirg’ ab und brachte eine Unmenge Landichaftsftudien heim. Nun 

gefiel es ihm, in Münden feßhaft zu bleiben und ſich dem ausgezeichneten 
Meifter anzufchließen, unter deſſen Zeitung er mehrere Jahre mit heißem 

Eifer arbeitete. Auf den Münchener Jahresansjtellungen im Glaspalaft 

trat er mit feinen Schöpfungen 1896 unb 1899 zum erftenmal an bie 

Offentlichkeit. Auch an einer Ausftellung im Künftlerhaufe zu Wien be- 

teiligte er ſich mit Erfolg. 
Ludwig Bolgiano legte mir eine Reihe feiner charakteriftiichen Werke 

vor. Ich erkannte bald die dominierende Note: es iſt der eindringenbe 

Blick für die Sonderart des Landihaftlihen nad deſſen eigentümlichiter 

Nuancierung in ber Ausſprache des Provinziellen. Ich ſah italienische 

Landichaften, die ſich mit unfehlbarer Sicherheit für den feineren Kenner 
Italiens fofort in ihrem propinziellen Charakter offenbarten, obwohl der 

Künftler in feinen Motiven alles Aufdringliche, Lautjchreiende, Veduten⸗ 
bafte und ſteckbrieflich Charakterifierende verſchmäht hatte: ohne jede örtliche 

Bezeichnung fondern ſich die einzelnen florentinifchen und römiſchen Land- 

ſchaften mit entzüdender Selbftbewußtheit, und das Toskaniſche fpricht 
feine Farben» und Formenſprache mit einer fabelhaft innigen Beftimmtheit, 
mit fcharfer Abgrenzung gegen die Mundart der Nachbarſchaft. Diefer 
Sinn für das Mufifalifche oder Volfsliedmäßige in der intimen Stimmungs— 
landſchaft ift bei Ludwig Bolgiano erſtaunlich entmwidelt. 

Wie im Stalienifhen, jo im Deutſchen. Bild für Bild vermochte 
ich fofort nad) dem heimatlichen Leitton zu jcheiden, es war ganz unmöglich, 

eine fränkische Landſchaft mit einer ſchwäbiſchen zu verwechſeln, und wäre 

e8 auch nur das fimpeljte Wald: und Wiefenmotiv: das Spezififch-Heimat- 

liche klingt wunderſam laut und tief durch. Ludwig Bolgiano gehört wie 
unjer großer Idylliker Hans Thoma zu den empfindungsreichiten Seelen: 

fennern der beutichen Landſchaft. Sicher gehört eine außerordentliche 
techniſche Feinfühlgkeit dazu, um jede Landfchaft nicht nur in ihrem förper: 

lihem Bilde, fondern in ihrer eigenen Zunge reden, fingen und fingen 
zu laſſen. Und je einfacher die Erbnatur, je weniger fie arditeftonifch 

in die Höhe geht, je ftiller fie fich als Fläche mit wenigen fanften Linien 
und wenig farbenprunfenden Vorder- und Mittelgründen aufbaut, mit 

deſto reicheren künſtleriſchen Darftellungsmitteln muß der Maler umzugehen 

willen, um ohne virtuofe Mätchen und Kniffe das Feine und Bedeutungs- 

volle mit abjoluter Sicherheit zum Ausdrud zu bringen. 

Ebenjo rühmenswert find Bolgianos alpine Landfchaften. Hier 

trifft er mit den einfachiten Mitteln das Heroifche oder Epifche in ber 
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Gebirgsnatur, ohne auch nur mit einem einzigen Strich oder Ton aus 
ber Harmonie zu fallen und banal zu wirken. Die vornehme Art ber 
Natur kommt durchweg zu ihrem Recht, und jebes Bild enthüllt voll 
feufcher Zurüdhaltung die heimlichen Schönheiten, die gleich den Geiftern 
an bie Örtlichfeit gebannt find. 

Ich Habe noch mande Aktſtudien, Stift: und Feberzeihnungen bei 
Bolgiano gejehen, die meine hohe Meinung von feinem technifchen Können 

bejtätigten. Aber als Landſchafter habe ich ihn ins Herz geſchloſſen, ba 

ift er mir ber Malerpoet, der die Welt der Farben zauberhaft ins 
Mufitalifhe Hinüberflingen und die Seele aufraufhen läßt im Mit- 
empfinden ber ewigen, felbit im Einfältigften und Schlichteſten unerſchöpf⸗ 

baren Schönheit. — (Schluß folgt.) 

Deutsche Lyrik. 

Abenöklänge. 
E, ift ein Singen ausgegangen | Und blidte unter lilienzarten 

So fehnfuchtsbang und leis und lind, Schmalfingern in das große Licht, 

Als trauerte mit blaffen Wangen, Um in des Abends Purpurgarten 

Den Blid vom Chränenglanz verhangen | Den fernen £iebften zu erwarten 

Am ftillen Rain ein Königsfind. Und der Geliebte fäme nidt .... . 

Wien. Stefan Zweig. 

Der Bugendfreund. 
n meinem fernen Jugendthal, 

Dom Waldteich abfeits nad der Haide, 

Da ftanden, fieben an der Zahl, 

Kraus, frifch, recht eine Augenmweide, 

Jungtannen, und in deren Runde 

Saf ich mit meinem freund in unf'rer Abfdiedsftunde. 
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Und war gleich Scheiden tiefe Not, 

Viel höher ging das junge Hoffen. 

Wir glaubten an das Morgenrot; 

Der ftolje Weg lag weit und offen, 

Der Weg, den Srühlingsfurm — ummeht 

Sih Jugend hofft und ihn in Träumen geht. 

Kühn war das Wort, das dort wir Zwei 

Sum Abfchied ſprachen bei den Tannen. 

Es madıte ftumm den Scymerzensfchrei 

Als mich die Stunde rief von dannen, 

Doch fühlte, fcheidend, feine Hand umfafjen 

Die meine ich fo feft, als könnt' er nie mich laffen. 

Der Sugendfreund! Wie lang’ iſt's her — 

© Jugendtraum und Sehnfuchtsgluten! 
Hein, meinen freund fänd' ich nicht mehr, 

Od' liegt die Stätte, da wir ruhten. 
Doch wüßt' ich gern’, wie hoch im Haidewind 

Die jungen Tannen wohl gewadfen find. 

Leichter Abſchied. 
eißt du, wenn ich aus dem Leben geh", 

Du mußt nicht denen, daß ich ihm fluche, 
Oder mir etwas Befferes ſuche 

Unter der Himmelshöh'. 

Sieh’, id geh’, wie man vom Liebchen geht, 

Wo man viel gefucht und wenig fand 

Und doch am Chore ftille fteht 

Und ihm winft mit der Hand, 

Tharlottenburg. Fritz Tyrol. 

&ieder. 

J. 

DD ir halten heute Hochzeitsnaht | Die £uftgier und der Durft nah Blut 

Beim Klang der Geigen und Slöten, | Schlägt dir ins Fleiſch die Krallen, 

Dod morgen will die Königin Wer immer meine Gunft genof 
Nicht vor dem Pagen erröten. Muß ihr zum Opfer fallen. 

Daß ih den Pfühl mit dir geteilt, 

Darf feine Seele wifjen, 

Mir dünft, der Blod ift für dein Haupt 

Das befte Ruhefiffen. 
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IL. 

m enn Vachts flieg in Granada | Dann ftedte fie eine Rofe 

Den Pfad zum Albaizin Blutrot ins ſchwarze Haar, 

Guerido, der Espada Damit er beim Gefofe 
Sur braunen Zigeunerin, Wild wie ein Toro war. 

Münden. HBeinrih von Reber. 

Frühlingswunder. 
An einer blaffen Birfe lehnt ein blaffes Weib 

Und fieht mit Qual dem Chun des jungen Srühlings zu. 

Der wandelt langfam, mit zerwirrtem Lockenſchmuck, 

In dem ein erfter Kranz von hellen Blüten prangt, 

Auf zarten Sohlen durch das froherwadhte Land. 

Sein Augenpaar entjendet liebevollen Glanz 

Auf alles Lebende und giebt ihm neue Kraft. Das Licht 

Iſt ftrahlend um ihn und verläßt ihn nicht, 
Und lachende Farben blühen auf in feiner Spur, 

Die eitel Zier und Belle if. Nun fommt er auch 

An jene Birfe, wo das blaſſe Weib in Schmerzen fteht. 

Er ſtutzt. Macht halt. Das Feuer feines Blicks 

Scheint fidy zu trüben, doch erlifcht es nicht. Er nimmt 

£ähelnd den Kranz aus feinem Baar und legt ihn feft 

Der Bleichen auf, der wie ein himmlifh Wunder wird. 
Dann fchmiegt er traulich ihren Arm in feinen. Sie, 
Derfhüchtert erft, dody bald vertrant, ſchwebt neben ihm 

Die blühenden Wege hin durd; Duft und Morgenlicht, 

Und ihre Wangen werden mählich rofarot, 

Und was fie fieht und fühlt, ift fern der alten Qual, 

Die fie nicht kennt mehr. Alfo wandeln fie 

Ein fonniges Stüd, Da macht das Weib in Sinnen halt. 

Wie wird ihr? Was gefhah? Sie faht fih an die glühende Stirm. 

Sie blickt nach rechts, nach linfs: Der junge Gott ift fort, 
Der eben noch an ihrer Seite fchritt. Sie fpäht 

Dorwärts und rüdmwärts. Sieh’ da wandelt er weit vorn 

Am Arm hinleitend einen andern Kranfen fchon 

Durchs Blütenland. Er grüßt galant zurück. Sie lächelt 

Und ſchaut ihm danferfüllten Herzens lange nad. 

Barcelona. Bans Bethge. 

* 



Aus dem Armenviertel Venedigs. 
Don Keopold Brofd. 

(Venedig.) 

ie Nina war ein ftoddummes Mädchen und zu ihrem Unglüd noch 

dazu häßlich. Es ging in dem Fleinen Umfreis ihrer Belannten 
das Sprihwort: Du biſt dumm wie Nina. 

Das arme Mädchen hatte eine recht fchlimme Vergangenheit. Sie 

wurde als Fränkliches Kind von der Mutter geboren, die im Gefängnifie 
ihre Tage endete. Ihr Vater war lebenslang ein Säufer, der fie ftreng 
züchtigte, jobald er betrunken heimfehrte — bis man ihn eines Tages 
tot auffand. Er hatte nicht zu viel Wein oder Alkohol verfchludt, ſondern 

er hatte fich einmal geirrt und den Magen mit Salzwajjer gefüllt, als 

er in einer dunklen Nacht angenebelt nach Haufe gehen mollte, er, der 

geſchworen hatte, niemals einen Tropfen Wafjer zu trinfen. Als fchrumpf- 
liches Ding wuchs das Mädchen auf, wie ein ſchwacher Sproß, der in 
falter Erde feimt, ohne die Stüge und Pflege einer forgfältigen Hand zu 
haben. Am glüdlichiten fühlte fi) die Kleine, wenn fie im Kinderhofpiz 

auf dem Uferland des Meeres hodte. Da konnte fie im weichen Sand 
barfuß herumlaufen und ihr fonft jo bleiches Geficht färbte fi) bräunlich 

wie Bronze. Die Skropheln heilten und ließen nur noch allerlei Spuren 

zurüd: jchmächtige, frumme Beine und ein paar Narben am Hals. Diefe 

Kinderzeit und ihre Freiheit waren ihre legte Freude. Bald kam fie in 
die Baummolljpinnerei, welche am nördlichen Ende Venedigs liegt und 

ihre Front dem Feitlande zufehrt, das durch einen breiten Kanal, über 
welchen die Schiffe in die nahen Dods einlaufen, von der Gindeda-Änfel 

geichieden wird. Doch Nina hörte nur die Schiffe paffieren, jehen konnte 

fie fie nicht; denn in der Fabrit waren die Fenfter fehr hoch gebaut, 

damit nur das nötige Licht eindringe und die Arbeiter in ihrem raſtloſen 

Thun nicht geftört würden. 
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Gerade heute brauften die Dampfmaſchinen, als bie niedergehende 

Sonne fih im jpiegelhellen Waſſer badete, am lauteften; wie eine tiefe 
einförmige Orgel ließen fie bie legten Töne in der Luft gleihmäßig 
vibrieren, als wenn fie verfünden wollten, daß ihr Tagewerk vollendet fei. 

Die Arbeiterinnen redten die ermüdeten Glieder und machten ſich all: 
mählih von bannen, während das Watergarn auf der Drofjelmafchine mit 
verhältnismäßig ftarfer Drehung noch für einige Minuten fchnatterte, 

wie ein ſchwatzhaftes Weib, das immer das letzte Wort behalten mill. 

Noch ein fchriller Pfiff, wieder einer — und jedes Räderchen der Maſchine 
ftand plöglich ftil. Die große Halle leerte fih wie auf einen Schlag, 

hunderte von Arbeiterinnen eilten, ins Freie zu fommen, wo Obfthändler 
und Fifchverfäufer ihre ſchlechte Ware feil boten, die noch immer zu teuer 
für Diefe Kunden war. Und unter der Maſſe von Volf, das fchrie und 

ganz eigentümlich baherflatterte, wie Vögel, die nach langer Einkerlerung dem 
Käfig entfliehen und ungejchidt die Flügel benügen, befand ſich aud) Nina, die 

ganz wild fortlief in hölzernen Schlappſchuhen, mit einem dunklen Kittel 

angethan und verfolgt vom allgemeinen Gelächter und Spott der Menge. 

Aber unbefümmert um das Gebrüll, weldhes die Stimmen hinter 

fie ausftießen und das ihr gellend zu Ohren drang, lief das verwacdjene 

Mädchen beflügelten Schritts dem nahen Ufer zu. Sie hatte nämlid ein 

ganz Fleines Scifflein erblicdt, ſchwarz mit Pech angeſtrichen, das 
dem Lande zugerubert wurde. So plump wie ein roher Kaften ſchwamm 

es einförmig auf dem grünen MWafler, mit dem frummen Ruder weiter: 

getrieben, jachte, fachte, gegen die Flut kämpfend. Nina rieb ſich Die 

Hände, das Fahrzeug mit jcharfen Blicken verfolgend, bis es ans Ufer 
ftieß. Andere Perſonen ftürzten hinzu, fi im Kreiſe aufitellend, 

„srancesco, Francesco, der Schinder!” erflang es im Chor. 

„Habt guten Fang gemacht — — ich gratuliere“, ſprach Nina zu 

bem vierjchrötigen Dann mit dem fchwarzen Haare und den großen weiß: 

glänzenden Zähnen. Alle Gefichter der Umſtehenden jtrahlten von ber 

untergehenden Sonne beichienen, wie Gußeiſen in einem Schmiebeofen; 

es war ein Wirrwarr von heißblütigen, tobenden jungen und alten Körpern, 
zumeijt weiblichen Geſchlechts. 

Von einem vieredigen Kaſten jchob der Schinder das dide Schloß 

weg und öffnete ganz vorfichtig eine Meine Thür, während Nina freubig 
in den Kahn jprang und breit lachte. 

„Er hat noch nie einen fo fchönen Fang gemadt!” murmelte fie 

vor ſich hin, ftets die Worte wiederholend. Unterdeſſen jchwoll das lärmende 

Volt umber immer mehr an. 
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„Run, Nina fei flinf“, ſprach der Schinder, „zeig’ einmal beine Kunſt.“ 

Bei diefen Worten leuchteten ihre Augen noch jchärfer, fie hatte ben 
Mint verftanden. Raſch nahm fie das ihr gereichte Seil zur Hand und 

riß aus dem Verſteck die Hunde hervor, die winfelten und bellten. Einen 
nad) dem anderen band fie an das Seil und rief die Farbe jedes einzelnen 
aus: „Weiß, ſchwarz, braun, fchedig“. 

Es waren acht Tiere mit verwahrlojlem Fell, in ganz ausgehungertemn 
Zuftand; nur ein fehmarzer Rattler, der ein blaufeidenes Bändchen mit 
Glöckchen darauf um den Hals trug, zeigte einen vornehmeren Befiger an. 
Als fie alle feftgebunden waren, jprang Nina ans Land und zog die Herbe, 

die mwidermwillig von ber Stelle wankte, dem Schinderhaufe zu, während 
das Volk mißgeſtimmt zifchte und der häßlichen Nina mit ihrem ſchlechten 
Herzchen Schimpfwörter nachrief. 

Als der Haufen ſich faft ganz zerftreut hatte, hörte man noch das 
luftige Geflingel der Glödchen des feinen Rattlers, der ſich wie zufällig 
unter fol’ niedrigen Gefährten befand und das dünne Schweifchen hoch 
trug. Ganz zierlid nahm er fi aus, geſchmückt mit dem blauen Hals- 
bändchen, das hübſch gefchürzt in einem Knoten endete, welchen nur fchnee: 
weiße Damenhände jo zart zufammengebunden haben fonnten. 

Die meiften Arbeiterinnen begaben ſich aufs Campo Marte, einen 
weit ausgebreiteten Raſenplatz, wo der herrliche Sonnenuntergang feinem 

Ende zumeigte und ſchon die Fledermaus mit ihren Flügeln faft den 
Boden ftreifte. ine leije Brife wehte vom Meere herein und die Blätter 

der Maulbeerbäume raufchten ganz leife, die Zweige nad) Norden büdend. 

Inzwiſchen jchritt feiten Ganges Peter, der Mafchinift herum, ſich 
augenscheinlich um nichts fümmernd; fein langer Bart hing wie eine 

Mähne zur Bruft herab, und zwiſchen den fcharfen gefunden Zähnen hielt 

er die dampfende Pfeife. Nur einmal ftand er ftill und lächelte munter 

auf. Er hatte die junge Frau Giovanna getroffen, die ihr zweijähriges 
Knäblein in den Armen trug; ein kleines ſchmächtiges Weibchen, deren 

Kind ſchneeweiß gekleidet, mit geftärftem Röckchen angethan ganz artig 
ausjah. Und Peter nahm den Buben auf den Arm, in den Gedanken 

verjenkt, wie es hübſch wäre, wenn dieſer Schlingel immer Mein bliebe 

und jo poflierlih in die Welt bineinfähe wie eine junge Kate. Doch 
das Kind fing zu weinen an, bis die Mutter e8 wieder zu fi) nahm. 

„Es wachen ihm die Zähne”, ſprach fie, „er ift nachts ſehr unruhig.” 

„Hört Giovanna”, frug Peter, „wie findet Ihr nur die Zeit, nad) 

der langen Fabrikarbeit alles jo glänzend rein zu halten; es ift eine Freude, 
Euch anzuguden.” 
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„Sehen Sie, mein Mann hat fein Lafter, raucht für fi) eine Pfeife 

Tabat abends zu Haufe und Sonnabend bringt er mir den ganzen 
Lohn heim.” 

„Sa, ja, fo follten alle Arbeiter fein. Schade, daß Ihr feine Nach— 

ahmer findet.“ 
Und er ſchritt ſchon wieder ganz allein hin über breite Raſenflecken, 

deren Gras teilweiſe gemäht war. Sept fing die Grille zu zirpen an, 
die Vegetation verbreitete einen feuchten Wohlgeruch; die Flanierenden 
fingen an jpärlicher zu werden, man hörte nur noch das Liſpeln einiger 

Stimmen, die aus dem Gebüſche faum vernehmlich hervorbrangen: die 

Nacht begann ihren dichten Schleier auszubreiten; aber die naheliegenden 
Lofomotiven in den Dods rajjelten geichäftig weiter, aus den Schlotten 

ftiegen Dampfwolfen leicht-flüchtig empor, um fich alsbald zu zerreißen, 

wie wenn hoch oben die eine plößlich die anderen hafchen wollte. 

Peter knöpfte fih den Rod zu und verließ den Plat. In den 

Gaſſen brannten die Gasflammen dürftig genug, um ber Dunkelheit breiten 
Raum zu laſſen. 

Als Peter in die rechte Seitengaffe einbog, jchlih vor ihm nahe an 

der Dauer ein weibliches Wefen hin, ohne daß es ihn bemerkt hatte. Es 
war Nina, die von dem Schinderhaufe heimfehrte, und beide gingen ihres 

Weges, ohne ſich eins um das andere zu befümmern. 

Nina Frod über eine jchadhafte Treppe auf den Boden eines Fleinen 

Haufes hinauf, das nad) der Fabrif ſah. Sie wohnte in der Manfarde 

mit einer alten Tante, die zu gar nichts mehr taugte, als zum Betteln 
und Zumpenfammeln. Das Mädchen nahm einen Hammer in die ‚Hand 

und klopfte mit der Alten um die Mette Pfirfichferne aus der Scale, 

während draußen jchon alles wie ausgejtorben war. 

„sh bin hungrig, Tante Urjula”, ſprach Nina. 

„Hier giebts nichts zu eſſen“, jagte die Mite troden, „arbeite!“ 
Da brad Nina in Thränen aus, Thränen, die zahlreich herunter: 

quollen, wie bei einem Fleinen Kinde. Die greife Urfula jah fie mit 

blödem Auge an, als babe fie die Marter und Bein des Mädchens gar 

nicht begriffen. Dann Flopften beide wieder die Pfirfichferne mit derjelben 

rhythmiſchen Ruhe wie früher auf; fie follten ja nächſten Morgen einen 

ganzen Korb voll dem Npothefer bringen, der daraus Blaufäure präparierte. 

„Zante, werden wir heute abend gar nichts eſſen — gar nichts.“ 
Und wieder fing die Kleine zu heulen an. 
Da reichte ihr die Alte einen frisch aufgefchlagenen Pfirſichkern, 

melden das Mädchen gierig verfchludte. Er ſchmeckte wohl recht bitter, 
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allein was half e8? — die Zähne klappten menigftens, wie bei dem herr: 

lichiten Mahle, hell aneinander. Und wieder hämmerten beide wader darauf 
[08, ohne ein Wort zu wechſeln, bis das Ollämpchen ächzend ausging. Erſt 
jest dachten fie ans Schlafengehen und ſtreckten angezogen, wie fie waren, 
die ermatteten Glieder auf einem Strohfad aus. Durch die Heine Fenſter⸗ 
öffnung ſchien der Mond herein, wie ein König von ben Sternen umgeben. 

Jetzt ſchlief nun endlich Nina ein, mit fchiefem weit aufgejperrten 
Mund ſchwer atmend, ihr kleines, bleiches Angefiht, das von Furzem, 
wirren Haar umfchloffen war, wie vom tiefen Sclafe ganz trunfen. 

Im Dlagen fühlte fie auch träumend eine große Leere, bitter und troden 
ſchnürte ihr etwas die Kehle zufammen. Aber plöglich erwachte fie und 

lachte vor Freude laut auf. Sie hatte eben im Traum den Bäderladen von 

Theodor gefehen, das frifche Brot ganz deutlich gerochen, und es fam ihr 

vor, der Zadenjunge hätte ihr einen großen, eben gebadenen und nad) friſchem 

Meizenmehl duftenden Laib Brot in die Hände gebrüdt. Gleich jchlief 
fie wieder ein, ihre Kinnbaden bemwegten fih, der Mund öffnete fich breit; 

unter feligem Lächeln träumte die Kleine, fie verfchlude gierig große Stüde 
Brotes, welche in den Magen hinunterfollerten und die unendliche Zeere füllten. 

Es war ringsumher ganz ftil. Nur die Mäufe rannten wie toll 

in der Dachkammer umher, wahrſcheinlich ebenjo hungrig wie die Schlafenden. 

Zuweilen ward die tiefe Nuhe durch das Geheul der Hunde vom Schinder: 
haus unterbrochen, bie laut heulten und bellten, weil fie in ihrem eifernen 

Käfige einer an den anderen gebrücdt, nad Freiheit lechzten. 

Dichter- und Denker-Fronde. 
Don 8. Ehriftaller. 
(Ottenhaufen, Württemberg.) 

Ems gehört die Welt den Gebildeten“, hat Mirabeau gefagt, 
" und alle Gebildeten, d. h. die, welche das geiltige Leben als Die 
große Angelegenheit ihres Dajeins empfinden (einerlei ob produktiv oder 
unproduftiv), find davon im Innerſten überzeugt. Sie fönnen darum aud) 
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die Gemalthaber, denen noch vormundſchaftsweiſe die Welt gehört, als 
folde nicht lieben. Wir ertragen fie, weil wir müffen, als ein not- 

wendiges, aber recht großes Übel. Denn fo lange der Durchſchnittstypus 
des Menſchen noch nicht hoch genug entwidelt if, um die ibealfte gefell- 

Ihaftlihe Verfaſſung, die Anarchie zu ermöglichen, fo lange muß es 

Menfchen geben, melde zur Sicherheit des Ganzen und, ibeell betrachtet, 
im Auftrag des Ganzen, durch zentrale Gemwaltübung die unvernünftig 
unordentlihe Gewalt der Einzelnen bändigen, als beftallte Hausmeier ber 
annoch minorennen wahren Majeftät. 

Daß die mit diefer Gemwaltübung Beauftragten fih als Menſchen 

erſter Klafje fühlen und im Fett der Erde jchwelgen, fann man fih ge 
fallen laſſen und fogar lächelnd recht und billig finden. Hat doch ſchon 

vor Yahrtaufenden der alte Moſe das humane Wort gefprochen: Du follft 

dem Ochfen, der da bricht, das Maul nicht verbinden. Wenn aber bie 

Mächtigen die beftimmte Grenze des Zuläffigen, für melde die Übrigen 
einen fichern Inftinft befigen, zu überfchreiten beginnen, wenn ihr Herrlich 

feitsgefühl frankhaft und ihr Luxus abnorm wird, wenn fie nimmerfatt 
für perjönlihen Vorteil Taujende von Menſchen im Kriege opfern, zu 

ungeſchickt, um Intereſſen des Ganzen wenigſtens glaubhaft vorzuſchützen, 

wenn fie die Rechtspflege zu beeinfluffen juchen; wenn fie aus biefen und 

ähnlichen Gründen anfangen müflen, den Geift zu fürchten und Anjchläge 

gegen bie Freiheit von Wiffenschaft und Kunft zu machen, — dann haben 
fie auch angefangen, wirkſam gegen ſich felbft zu agitieren. Dagegen hieße 
es Flug fein: die gewaltige Macht des Geiftes, auch im politiichen Schlummer: 
zuftand, unter allen Umjtänden zu refpektieren. Denn wenn fie auch heute 

politiſch nicht organifiert ift, jo wird fie doch wohl organijierbar jein. 

Ober follte e8 undenkbar erjcheinen, daß im nahenden dreißigſten Jahr: 

hundert jeit Homer die geijtigen Intereſſen bei einer genügend großen 
Zahl von Menſchen ftarf und beherrichend genug wären, um bie Bildung 

einer politiichen Partei zu ermöglichen? Können wirfli nur materielle 
intereffen der Händler und Landwirte u. f. w. Parteien bilden? Darf 

man nicht auf das Beiipiel der Fatholiichen Zentrumspartei hinmeijen? 

Und wenn ein Kundiger lächelnd entgegnen wollte, daß diefe Partei doch 
nicht genügend geeignet wäre, die Möglichkeit einer politifchen Vereinigung 

zu rein geitigen Zmweden zu beweilen, — giebt es nicht auch materielle 

Intereffen genug, die den Nittern bes Geiftes gemeinfam find? Vielleicht 

fehlt zur Bildung einer ſolchen Partei nur eins noch: ein wenig Fort⸗ 
fegung im Treten auf Wiſſenſchaft und Kunft. Auch das Zentrum ift 
durch Treten rebellifch geworben. 
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Das herrlichſte Beiipiel eines durh den Anblick maßlofer und 

ſchlechter Gewalt rebelliich gewordenen Idealiſten ift Tolftoi, der allerdings 

nicht durch fein pofitives Programm, aber durch feine Kritik, eine außer: 
ordentliche Wirkung thun muß. 

Sein Programm jceitert daran, daß er vom Menfchen eine un- 

mäßig gute Meinung hat. Er glaubt, das Schlimme in der Welt fomme 
wejentlich daher, daß die Menſchen „nicht an fich jelbjt glauben, d. h. nicht 

nad ihren eigenen Inſtinkten, welche gut feien, leben, fondern an ben 

Staat, die allgemeine Meinung und dergleichen fremde Gefege glauben 
und diefen gehorfam leben. Bejonders der Staat ift der Teufel, in deſſen 

Auftrag unter dem Namen Pflichterfüllung allerlei Schlechtigfeiten ge— 
fchehen, zu melden die guten Menjchen von fi aus nicht den Mut, ja 
auch nur das Verlangen hätten, 3. B. Soldat fein, Richter fein, Gefangene 
einiperren und anderes. Dem ſtellt Tolftoi den einzigen Paragraphen 
feines Programms entgegen, der nicht weniger und nicht mehr fordert, 

als einen allgemeinen Unterthanenſtreik: wenn fi) zu jenen Regierungs: 
Ichlechtigfeiten niemand mehr hergiebt, dann ift die Macht des Satans 

Staat zerbrodhen. Daß dann aber die unendlich verberblicheren Mächte 

ber Meinen Menſchenſatane alles zerftören würden, fcheint Tolftoi in feinem 

Ihönen Glauben an die Güte des Menfchen nicht zu befürchten. Und 

das ftempelt ihn zum Utopiften. 

Aber feine Fritifche Seite ift nichtsdeftoweniger äußerſt eindrudsvoll. 

Mer feine theoretiihen Schriften, die durch große Breite und vielfache 

Miederholungen ermüden, nicht lejen will, fann feine Anfhauungen aus 

dem Roman „Auferftehung” kennen lernen, der vor furzem in mehr als 
einem halben Dutzend Ausgaben”) gleichzeitig erfchienen ift; Tolſtoi ift 
nämlich eine rara avis: ein richtiger Chrift; fein Kirchenchriſt; er giebt 

dem, der ba bittet und entzeucht ſich nicht dem Verleger, der fein Wert 
umfonft haben will. Diefe fo eifrig unter die Leute gemorfene „Auf: 

erftehung” ijt ein arg revolutionäres Buch, fo radifal wie nur je eins 

gefchrieben wurde; in aller Einfachheit mächtig aufreizend (aber nur für 

Idealiſten) — zum Klaſſenhaß; zum Haß oder beifer zur Verachtung der 
Semalthaber. Rußland ift, weil bier die Gemwaltthäter einen verhältnis- 
mäßig unbifferenzierten, leidlich einträchtigen Nattenfönig bilden, das Land, 
in dem man am beften beobachten fann, welche Eigenjchaften der homo 

*) Die uns vorliegende von Fontane & Co, in Berlin bietet die vollftändige 

Überfegung direft aus dem Manuffript des Dichters. — Außerdem haben die Deutiche 

Berlagsanftalt in Stuttgart, Otto Janke in Berlin, Eugen Diederichs in Leipzig — legtere 

in feinfter Austattung und volljtändig — UÜberjegungen herausgegeben. D. Red. 
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vulgaris unter den fozialen Bedingungen des Gewalthabens zeigt. Im 
übrigen Europa können dieje Leute ſich nicht jo klaſſiſch auswachſen, weil fie da- 

durch die Rivalitäten zwifchen Induftries, Agrar, Bureaufratie: und Hierardjie: 

Gemwaltigen, dazu Preßmenſchen und anderen Volksanwälten zu ſehr ge 
ſchwächt find und außerdem noch durch eine — man weiß nicht recht, ob 
danfenswerte — Dummheit ihrer Bolitif das Proletariat haben empor: 

fommen laſſen, das ihnen über den Kopf zu wachſen droht. Da kann 

man fich nicht mehr foviel erlauben; ja ſelbſt der Appetit iſt ſchon recht 

beſchränkt. Aber Rußland, dies klaſſiſche Land der Gemaltthäter, paßt 
gut für Tolftois Zwede. Und ruhig, mit janftmütiger Traurigkeit, nur 

felten mit furzer fatirifcher MWolluft, jchildert der Dichter die Menjchen 

der Gewalt und ihren Friedensapparat mit deijen Opfern, fo wie er früher 
in „Krieg und Frieden” oder Frau von Suttner in „Die Waffen nieder!“ 

ihren Kriegsapparat gejchildert haben. 

Dian hat wahrlich, fo lang man im Bann diejes Werkes ſteht — 

und fommt man wohl je ganz wieder (08? — dieſe Welt nicht mehr lieb, 
die im brutalen Gefüge folcher tierwürdigen Orbnung prangt. Was einen 
wundert, ijt nur das, dab die ſonſt jo fonfiszierfreudigen, immer verbiet: 

und verflagbereiten Machthaber diefen Radikalſten aller Revolutionäre jo 

ungejchoren lajjen. Er ift noch immer nicht in Sibirien. Sein Pofitives 

ift ja ſchwach, allerdings; und jo fanft, faſt lachmusfelziehend, und gar 

nicht furchtbar. Allerdings; aber trogdem! Er untergräbt doch meilterhaft 

die herrlihen Grundlagen der Gejellihaft. Sollte man wirklich ein bischen 

Reſpekt haben vor der geiftigen Hoheit des Mannes, ber doch nur ein 

Dichter und Denker ift? doch halt —, er ift ja au Graf. Gut, alfo 
ein bischen Reſpekt; und dann mohl auch ein bischen vom Gegenteil für 

diefe Idealiſten, die er aufreizt und die doch gewiß nicht Fugelficherer find 

als andere Sterbliche; wie manche von ihnen hat man ſchon maufetot 

geichofien! Ya das wirds jein; oder nod) was? 

Und a bifjele Blindheit 

Iſt allweil dabei? 



Der Symbolismus 
in der Litteratur. 

The symbolist movementin literature. By Arthur Symons. 

London, William Heinemann, 8%, 6 s. 

8 iſt ein Verſuch, die Litteratur zu vergeijtigen, die alten Sklavenfeſſeln der Rhetorik, 
" der Außerlichkeit abzumerfen. Beſchreibung ift verbannt, damit Schönes an feine 

Stelle trete, wunderbar; der regelmäßige Takt der Verfe ift gebrochen, damit die Worte 

auf leichteren Schwingen dabinfliegen. .. Wir fommen der Natur näher, wenn wir 

vor ihr mit einem gewiffen Grauen zurüdzufchreden jcheinen, wenn wir es verachten, 

die Bäume des Waldes zu fatalogifieren.“ So lautet Symons Verſuch, den Symbolismus 

zu beichreiben; man fieht, daf er hierin zur ſymboliſchen Methode, zur figürlichen Sprache, 

zur Analogie oder wie wir e8 nennen mögen, feine Zuflucht nimmt. Symons hat in feinem 

Buche angegeben, was er als die „Inmboliftifche Bewegung” anfieht, die fich offenbart 

bat in den Werfen von Gerard de Nerval (dem er den bejonderen Urfprung der 

Bewegung, die er „ſymboliſtiſch“ nennt, zufchreibt), Villiers de l'gsle Adam, 
Arthur Rimbaud, Paul Verlaine, Maeterlind und andre. 

Laß uns weiter jehn, was noch Symons Symbolismus ift. Hören wir ihn über 

Gérard de Nerval, feinen Hoheprieiter, jprechen: 

„Goͤrard de Nerval hat vor aller Welt verfündigt, daß Poefie ein Myſterium 

fein folle; nicht eine Hymne an die Schönheit, nicht Beichreibung des Schönen, aud 

nicht fein Spiegel; nein, ſelbſt Schönheit, Farbe, Duft und Geftalt der vorgeftellten 

Blume, wie fie von neuem dem Papier entblüht ... . Viſionen Iehrten ibm Symbole 

und er erfannte, daß die Blume nur durd Symbole fidhtbare Form annehmen kann.” 

De Nerval war eine große Zeit feines Lebens wahnfinnig, aber der Wahnfinn 

wird beichrieben als „der glüdlihe Zufall, wahnfinnig zu fein, einer der Grundbegriffe 

defien, was man die praftifhe Äſthetik des Symbolismus nennen kann.” Hören mir 

weiter, wie Symons über Arthur Rimbaud urteilt, den Dichter und Thatmenjcen, 

der Paul Berlaine jo manche Anregungen gab: 

„Seht, wie völlig er fich bewußt ift (und er wei es auch völlig zu ſchätzen), 

jener ballucinationenartigen Viſionen, PBifionen, die ihm immer Kraft, Lebensmadht 

und Schöpfung find, die auf einigen feiner Seiten reiner Wahnfinn zu werden jcheinen 

und auf andern eine Art wirrer aber abfoluter Erkenntnis... Dann, in der Alchimie 

du verbe, analyfiert er jelbit feine Hallueinationen. „Ach glaube an alle Zauberdinge”, 

erzählt er; „Ich erfand die Farben der Vokale: A ſchwarz, E weiß, J rot, O blau, 

U grün. ch regulierte die Form und Bewegung jedes Konfonanten, und einer Art 

inftinftiver Rhythmik kann ich mich jogar rühmen, ich habe jo eine poetilche Sprache 

erfunden, die heute ober morgen jeder Schattierung eines Gedankens fähig fein wird. 
Ich behielt mir das überſetzungsrecht jelbft vor. Ich gewöhnte mich an einfache Hallu: 

eination. Ich Jah, ganz genau, eine Mofchee ftatt einer Fabrik, eine von Engeln ge: 

baltene Trommelſchule, Poſtchaiſen auf den Straßen des Himmels, einen Salon auf dem 

Grunde eines Sees; Monftrofitäten, Mofterien; der Titel eines Vaudevilles erhob 

17* 
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Schreden vor mir. Dann erflärte ic) meinen magiſchen Sophismus dur Worthallucination ! 

Ich endete damit, etwas Heilige$ in der Verwirrung meines Geiftes zu finden.” 

Schließlich noch Symons Beihreibung, wie ber Symbolift, ald Dichter, in ber 

Perfon Stephbane Mallarmés zu Werke gegangen fein mag. 

„Erinnern wir und an fein Prinzip: Nennen ift zerftören, ahnen ift jchaffen. 
Bemerten wir ferner, dab er verdammt, irgend etwas in den Verfen zu fagen außer 

3. B. der Schreden des Waldes, „oder der ftumme Donner, der bie Blätter 

ummogt; aber nicht der tiefe, dichte Wald von Bäumen.” Er bat bann eine geiftige 

Senfation empfangen: es fei der Schreden des Waldes. Diefe Senfation beginnt in 
feinem Hirne zu bilden, zuerft wahrſcheinlich nichts als einen Rhythmus, ganz ohne 

Worte. Almählic beginnt fi der Gedanke zu konzentrieren (dody mit äußeriter Sorg- 

falt, fonjt würde er die Spannung, auf der er beruht, brechen) um die Senfation, ftets 

im Rampfe mit der Furcht, fich bemußt zu werben. Leiſe, verftohlen, mit äußeriter 

Furcht und Vorficht kommen ihm die Worte, zuerft lautlos. Jedes Wort ſcheint gleichſam 

eine Entihöpfung, fcheint, je Mlarer es ift, um jo mehr die urſprüngliche Senjation in 

das Dunkel zurüdzumerfen, weiter und weiter. Aber, jtet3 vom Rhythmus geführt, der 

die ausführende Seele ift (mie, in ber Definition des Ariftoteles, die Seele die Form 

bes Körpers ift), fommen die Worte allgemad), eind nad dem andern, und bilden die 

Kunde. Denten wir uns das Gedicht ſchon niedergeichrieben, endlich komponiert. In 

feiner Unvollkommenheit zeigt es natürlich die Bänder, mit denen es zufammengenietet 
ward; der ganze Prozeh feiner Entitehung kann ftudiert werden. Nun würden viele 

Schriftiteller zufrieden fein, aber bei Mallarmd beginnt erit das Werk. In dem enblichen 

Refultat darf man fein Zeichen der Made ſehn, nur das Gemachte. Ich arbeitete an 

ihm, Wort für Wort, bier ein Wort ändernd, feiner Farbe wegen, die nicht genau die 

gewünſchte Farbe ift, dort ein Wort ändernd, weil es die Mufit unterbridt. Ein neues 

Bild fommt ihm, feltener, fubtiler, als das, was er brauchte; das Bild wird vertaufcdt. 

So hat das Gedicht, wie es ihm fcheint, eine rißlofe Einheit erreicht, nur find die Stufen 

des Fortichrittes zu kräftig verwilcht; und während der Dichter, der ed von Anbeginn 

ſah, nod) die Verbindung von Pointe und Pointe fieht, findet fich der Leer, der es erft 
in jeinem endlihen Stadium zu Geſicht befommt, in einer nicht unnatürlichen Ber» 

wirrung. erfolgt diefe Art zu fchreiben bis zu ihrer legten Enthüllung; bleibt ftehn 

bei einem Rätſel und dann findet den Schlüffel des Rätjels, und ihr durchdringt leicht 

die eifige Unburchdringlichkeit jener letzten Sonette, in denen das Fehlen jeder Jnter: 

punftion faum ein Hindernis iſt.“ 

Wir haben ausführlich zitiert, damit die Stellung und Methode der Symboliften 

klar erfaßt werde. Symons ift ſelbſt ein Stilift von jeltener Vollendung, fähig, dieje 

zarten Nuancen wiederzugeben, die, weil fie fie nicht ausdrüden fönnen, die Symbolijten 

vergeblich auszubrüden verjucht haben. Gewiß wünſchen mir feine lichtvolfere 

Darftellung des Symbolismus, als Symons in diefen Seiten felbit gegeben hat. Aber, 

bei alt jeinem Enthufiasmus und dem ficheren Erfaflen des Abſtrakten, bat er nicht 

Erfolg, wenn er uns feine Liebe zu diefer neuen „Bewegung“ einflöhen wil. Wir bes 

fennen, daß wir uns von den flaffiichen Muftern, den alten litterariichen Idealen, den 

alten Methoden nicht trennen fönnen. Was meint denn im Grunde die „Bewegung“ ? 

Sie bezeugt eine Unzufriedenheit mit den Worten ald Ausdrudsmittel; bezeugt, daß eine 

Gruppe von Scriftftellern aufgetreten ift, die entweder unfähig oder nicht willens find, 

ihre Gedanten in beitimmte Worte zu fleiden. Wenn fie nicht willens find, dann ſcheint 

ihnen in ihrer Sendung der Ernft zu fehlen. Sind fie unfähig, müfjen wir annehmen, 
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dab fie nicht genügend geübt find, ihre Gedanken auszudrüden oder daß irgend ein 
anderes Ausdrudsmittel, wie Muſik oder Malerei befler geeignet wäre, fie ihren Ge 

nofjen verftändlich zu machen. Welche Erklärung auch angenommen werden mag, die 

Symboliften kommen jchledht genug dabei weg. Vom fünftleriihen Standpunft ift ber 

Symbolismus ungerechtfertigt, wenn e8 der Gedanke eines Schriftftellers nicht geftattet, 
in Maren Worten ausgedrüdt zu werben oder in ihnen nicht in fünftlerifcher Form aus: 

gebrüdt werden fönnte, Jede andere Anwendung des Symbolismus ſcheint unnötig, 
um nicht zu jagen aufreigend. Adrian Rof hat ſich über die ſymboliſche Methode, wie 
fie von Maeterlind und Ibſen angewendet wird, in läfterlicher Weife luſtig gemacht: 

Bift bu Belgler ober Norweger 

So bift bu bei ben Kritikern 

Ganz gewiß ber beften 

Dichter einer: 

Iſt aud, mas du ſchreibſt 

Offenbar haßlich wie ein 
Stebenbes Abzugswafſer, 

Der ohne irgend einen gefunden 

Gedanlen, 

Bird ſich doch die Kritil 

Dir unterwerfen, 

Und wird rufen — 

© Dh! DB 
Spale! Shate! Shale! 
Speare! Speare! Speare! Dh! Oh! Oh! 

Dann wirſt du gedruckt von Mathews oder Lane 

Und übertriffft den Dichter ber Princeſſe Maleine! 

Zweifellos haben ſich Ibſen mit feinem Ollendorfiſchen Dialoge, in dem man jo 

unendlich lange Gedanken leſen fol, und Maeterlind mit feinen gefchloffenen Thüren und 

feinen furdtbaren und unbeilvollen Vorbedeutungen ſelbſt zur Zielfcheibe des Witzes ber 
Satirifer gemacht. Bei Maeterlind ift dad Drama befonders rein ſymboliſtiſch. 

L’Intouse zum Beiſpiel it faft ganz allegorifch, aber in ihm find bie Bor: 
bedeutungen in bezeichnender Weife verwendet worden. Das Seufzen des Windes, der 

Flug des Schwanes, das Erlöfchen der Lampe, der fait zum melodramatiiche Laut des 

Dengelnd einer Senfe, der Senſe des Todes, des alten Schnitters, alle müflen den 

Screden bes Herannahens bed Todes erhöhen. In ſolchem Falle ift der Gedanfe far 
genug und die Verwendung des Symbolismus berechtigt; aber ber tiefere Gebrauch des 

Symboles in den Spracdeinzelheiten vermag wirklich die „Mittelklaſſen zu verwirren”, und 

alle andern, die altmodifcd genug find, um mehr zu halten von der Helligkeit als von ber 

Duntelbeit im Ausdrude, von Beitimmtheit mehr als dem geifterhaften Echo der Dinge. 

Die Symboliften, die, ebenfo wie Symons es für fie beanfprudt, felbft behaupten, 

der „Natur näher zu kommen”, als andre Schriftiteller, die, wie fie jagen, nicht leere 

Beſchreibung der Schönheit, jondern „Schönheit felbft” liefern, glauben zweifellos, daß 

fie die höchſte larheit des Ausdrudes erreicht haben. Aber denken ihre Leſer auch fo? 

Ich fürchte nein! Aus „The literary World* (London). 

— —— 



Gefamt- MHUusgaben. 

Friedrich Hebbels Werke, heraus: 

gegeben von Dr. Karl Zeiß. In 4 Bänden. 
Leipzig und Wien, Bibliogr. Inftitut. 

In der bekannten gediegenen Ausftattung 

ber Klajfiterausgaben dieſes Verlages ift 

nun auch Hebbel erfchienen, der im Intereſſe 
der Gegenwart von Jahr zu Yahr mehr 

Raum beanſprucht. Wir fehen in ihm 

niht nur die großen künſtleriſchen Er: 
füllungen, die er uns gebracht hat, jondern 

mehr noch vielleiht die vielen zukunft 

tragenden Anfänge in feinen Werfen. Ich 

weile auf die tiefe innere Berwandtichaft 

Hebbeld mit Ibſen Hin (auf die Ibſen 

übrigens jelbjt einmal aufmerkſam machte), 

mit Ibſen, der uns feine für Nulturent- 

mwidlungen wichtigſten Schöpfungen in den 

Jahren des Alters gab, die Hebbel, der 

1863 fünfzigjährig ſtarb, nie erreichte. 

Hätte er, deflen Anfänge und deſſen 

Entwidelungswerte jo viele Beziehungen 
zu Ibſen zeigen, als fiebzigjähriger noch 

zu uns ſprechen können, jo hätten wir 
vielleicht — einen deutichen Jtjen. — Die 

Auswahl feiner Werke, die uns in den 

vier Bänden geboten wird, ift glüdlich zu 

nennen. Neben den mitgeteilten dDramatifchen 
Hauptwerken hätte ich auch das „Demetrius“: 

Fragment gewünſcht, fon megen des 

intereffanten Vergleich mit Schiller. Kurze, 
ſachliche und genaue Einleitungen gab der 

Herausgeber, der auch Anmerkungen beis 

fügte; diefe wenden ſich zum großen Teil 

an ein Lefepublifum, das wohl nie bis zu 

Hebbel finden wird. So erklärt eine An- 

merfung 3. B., was ein Hiatus ift. Dies 
ſchwere Rüftzeug wird ein Hebbel-⸗Leſer 

wohl mitbringen. — Für die kritiſche Ges 

nauigfeit des Tertes, die ih nicht nad: 

N & X Kritik. Q6 = 

zuprüfen vermochte, bürgt wohl die Ge 

diegenheit der Klaffiker - Ausgaben des 
Bibliographiichen Inſtituts überhaupt. 

Wilhelm von Scholz. 

eue Liedinufik. 

Bor mir liegen eine ftattlihe Reihe 

neuer Liederhefte. Gutes und Schlechtes. 

Gold und Silber, aber auch Talmimare. 

Ih greife einen Pad Heraus, und viele 

Notenföpfhen laden mid an. Ihre 

Väter find: 

FerdinandvonLiliencron:4Lieder, 

op. 5, 7, 8 (VLerlag: Leuckart⸗Leipzig). 

Georg Schumann: 4 Lieder, op. 10 

(Berlag: ebenda). ' 

Clara Faißt: 10 Lieder, op. 3, 4 

(Verlag: ebenda). 

Rihard Strauß: 5 Lieder, op. 39 

(Verlag: Rob. Forberg-Leipzig). 5 Lieber, 

op. 41 (Verlag: Leudart-Leipzig). 3 Ges 

fänge, op. 43 (Berlag: Gallier-Berlin). 

Engelbert Humperdind: „Junge 

Lieder” (Verlag: Breitkopf⸗Leipzig). 

Felix Weingartner: „Sechs Lieder“ 

(Verlag: ebenda). 

Eugen d’Albert: „5 Lieder“, op. 21 

(erlag: ebenda). 

Otto Feller: „Frühlingswogen“, 13 

Geſänge (Verlag: Denefe-Berlin). 

Wolfgang Jordan: „Träume”, 8 
Lieder (Verlag: ebenda). „Alfo fang 

Barathruftra” (Verlag: ebenda). 

Leo Bled: „4 Lieder“, op. 7 (Ber: 

lag: Heinrihshofen- Magdeburg). 

Theodor Gerlach: „Geſprochene 

Lieder“, op. 16 (Verlag: ebenda). „5 Lieder”, 

op. 19, 21 (Verlag: ebenda). 
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Alexander von Fielig: „Lieder und 

Gefänge”, Band IH und IV (Berlag: 

Breittopf-Leipzig). 

Robert Kahn: „Kahn-Album” (Ber: 

lag: Leudart-Leipzig). „7 Gejänge”, op. 27 

(Berlag: ebenda). 

Liliencron ift ein friſch empfindender 

Mufiter, der auch Linggs „Julinacht“ 

hübſch vertont hat. Schumann hat mit 

ſeinem Namensvetter, dem großen Robert, 

wenig gemeinfam. Lediglich in dem Auf: 
fuhen von bizarren Tongängen ähneln 
fih beide. Und nun eine Komponiftin, 

eine zart befaitete Frauenſeele, die jedoch 

binfichtlich der Ausgeitaltung des Klavier: 

partes die legten zehn Jahre verträumt hat. 

Wie anders mutet da Rihard Strauß’ 

Lyrik an. Strauß geht in feinem Schaffen 

ftet8 von feinem eigenften „Ich“ aus und ge: 
ftaltet von diefem Standpunfte die dichterifche 

Borlage.e So ringt fih daS „Jung 
Derenlied“ (op. 39 Nr. 2 nad) Bierbaums 

Dichtung) zu einer feltenen Eigenart burd). 

Aber auch ungemein weiche Töne ſchlägt 

Strauß in feinem „Wiegenlied“ (op. 41 

Nr. 1) und feinem: „Leiſe Lieder” (op. 41 

Nr. 5) an. Ganz genial ift Klopitods 

Dde „An Sie” in ein mufiltaliihes Ge: 

wand gehüllt, ein Stüd von einer muſter— 

giltigen Einfachheit der melodilchen Linien 

und einer wundervollen Stimmung. In 
außgefahrenen Geleifen wandelt Humper: 

dindin Jeiner „Blumenipradhe” und „Mai: 

ahmung“. Es find herzlich unbedeutende 

Einfälle, die dem Komponiften des „Hänfel 

und Gretel” gerade feine Ehre machen. 

Eine matte Luft weht auch aus Wein: 

gartners „Alles ftille” und „Über ein 

Stündlein“. Weit erfreulich erheben ſich 

d’Alberts Lieder ab, die von herz 

erquidender Melodit durchflutet find, Als 

entihieden ernft zu nehmender Mufiter 

giebt fi Otto Feller. Seine „Früh: 
lingswogen" bäumen fih zu achtens— 

mwerter Höhe auf und laſſen eine Be 

gabung erfennen, die im Ringen mit 

fich jelbjt den Idealen der Kunit zuguftreben 

— —— — — — — — — — EEE — 
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berufen iſt. Als bezeichnend betrachte man 

den Geſang „Verſunken“. Als Leibdichter 

hat ſich Feller Stieler und Lenau aus— 

erkoren. Warum verſchmäht er die Moderne, 
die ihm doch näher liegen dürfte? Eine 

ſonderbare Perſönlichkeit blickt uns in 
Wolfgang Jordan entgegen. Während 
feine „Träume“ feinen höheren Wert be 

fiten, zeigt er fich in der Vertonung von 

Nietzſche'ſchen Gedichten als Muſiker, ber 

den geheimen Gängen des Dichters nach— 
zuſpüren vermag. Den Namen Jordan 
mag man ſich merken! — Eine ausgezeichnete 
Mache verraten die Lieder Blechs. Der 

Schüler Humperdincks fühlt ſich im 

ſchwärmeriſchen Halbdunkel am wohlſten. 

Den Verſuch, das „Melodram“ auf das 

Lied auszudehnen, halte ich verfehlt. Eine 

glüdlichere Hand zeigt Gerlach in feinen 
neuen Ziebern, in denen ber leichtgeſchürzte 
„Operettenton“ vorfchlägt. Ebenfalls friich 

ins Zeug geht Fielit. Seine zwei Bände 

Lieder können jo recht als eine gute Haus: 
mufit gelten, deren Pflege in unferen 
Tagen Sehr im argen liegt und deren 

Ideal im jentimentalen Klingklang geſucht 
wird. Während Fielitz in der „Melodie“ 

ben Grundpfeiler des modernen Liebes 

fuht, orbnet Robert Kahn alles der 

„Stimmung“ unter. Kahn ift in feinem 

op. 27 der moderne Komponiſt. Won den 

7 Geſängen nah Dichtungen Gerh. Haupt: 

manns möchte ih „Wohin mein Blid 

durch Nebel fieht” als ein Prachtſtück 
hervorheben. Kahns Leipziger Verleger 

Leuckart hat eine Auslefe von Liedern dieſes 

Komponiften in einem „Album“ vereinigt. 

Hier ſteht nun freilich Ungleichiwertiges 

nebeneinander. Doc bietet die Sammlung 

einen dankenswerten Ausblit auf das 
Schaffen Kahns. Und diejes ift jo geartet, 

daß es die Aufmerkſamkeit der muſikaliſchen 

Kreife mit Recht auf ſich Ienten darf. 

Ludwig Schiedermair. 

Üfthetit. 
Emil Selenla, „Der Shmud 
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des Menſchen“. 72 S. 

mit 90 Abb. 

Ein luxuriös ausgeſtattetes Büchlein 

mit prächtigem, wertvollem Bilderſchmuck. 

Ich habe es mit viel Vergnügen geleſen, 

denn es ſtellt eine herzige Spielerei mit 
ernſten Problemen dar. 

Den wiſſenſchaftlichen Wert heraus: 

zuflären, ijt ſchwer, benn ber ganze Bau 

geht von einer falſchen Vorausſetzung aus: 

„Bir ſchmücken uns mit dem Zwed, gewiſſe 
Vortrefflichkeiten und Borzüge unferer 
Perſon vor Augen zu führen” d. 5. bas 
wird nicht von uns allein gejagt, ſondern 

vor allem vom „Menichen”, auch von ben 

Naturvöltern und um diefe handelt es fi 
bier fait ausfchließlih. Ziehen wir diefen 

Berlin, Vita. 

Zwed fort, dann ftürzt Selentas Schmud | 
zufammen, dann hört die Möglichfeit einer 

derartigen Syitematif auf. 

Selenfa fommt auf jeinem Wege zu 

einer ganzen „Schmudipracde”, die er 

den Naturſprachen anglievert (daß er den 

Urjprung der Lautſprache zu den künſtlichen 

Berjtändigungsformen zählt, mag ihm ber 
alte Herder verzeihen!). In diejes Sprachen: 

ſyſtem gliedert er feine 6 Gruppen ein 

nah architektoniſchen Gefichtspuntten. 

Hätte Selenka ſtreng wiſſenſchaftlich 

verfahren wollen, ſo hätte er ausgehen 

müffen von der Beziehung zwiſchen Schmuck⸗ 

material und Körperform; ferner hätte er 

Schurg Philoſophie der Tracht ſtudieren 

müflen, die er nicht zu fennen jcheint. 

Dann hätte er allerdings das hübſche 
Büchlein wohl faum geichrieben. Und das 

wäre Schade gemefen, benn es ijt ein Bud, 

das für Stunden der Ermüdung und ben 
Tiih in der guten Stube fehr geeignet ift. 

— Masten der Neujeeländer giebt es aber 
wirklich nicht. Leo Frobenius. 

Cbeater. 

Das Theater. Sein Weſen, feine 

Geſchichte, ſeine Meifter. Bon Dr. Karl 

Borinski. Leipzig, B.G. Teubner (Nr. 11 der 

Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“). 

Kritik. 

Im Borwort jagt uns der Berfafler, 

daß bie unter dem Titel „Das Theater“ 

vereinigten Borträge für den Münchner 
Volkshochſchulverein gehalten worden find. 
Armer Mündner Volkshochſchulverein! 

Warum hat man dir das gethan! — Doch 
ernſthaft: ohne dieſe Bemerkung hätte ich 

nicht herausbekommen, auf was für ein 

Publikum dieſes Buch berechnet if. Es 
bringt nur etwa das, was in einer guten 

ausführlihen Litteraturgefchichte bei den 

verfchiedenen Epochen über das Theater 

gejagt wird, zufammengeftellt. Aber ift 
denen, die zu einer Monographie über das 

Theater greifen, etwa damit gedient, daß 

man ihnen wieder Dinge vorlaut, deren 

fie ſich noch deutlich aus den Oberklaſſen 

der Gymnaſien, ſogar der Realgymnaſien, 
erinnern? Oder aber werden die, denen 

mit einem bischen Schulweisheit gedient 
ift, je zu einer Monographie über das 

Theater greifen? Ich glaube kaum. — 
Diefes Buch ijt jo weit davon entfernt, ein 

gutes Buch über das Theater zu fein, daß 

ed nur ein Schlechtes über Dramen ijt. Es 

ift erſichtlich nur aus Bücherftudien gejhöpft 

(wozu wir nad ihrem bier niedergelegten 

Erfolg die vor den Kuliſſen angejtellten 

Theaterjtudien des Berfaffers getroſt hinzu⸗ 

rechnen können), was gerade beim Theater, 

wo die Kenntnis aller praktiichen Dinge 
erit ein wirkliches Beritändnis ermöglicht, 
ganz bejonders lächerlich iſt. Da lob' ich 

mir „La vie d’un theätre* von Ginijty, 

der und auf nur wenig breiterem Raum 

do gewaltig mehr vom Weſen eines 

Theaters erzählt! Er ift eben fein deutſcher 

Philologe! — Um die geiftige Höhe des 

Buches zu charakterifieren, will ich einige 

Proben geben. Über Ibſens (den Borinsfi 
„einen heute jehr modernen dramatiſchen 

Schriftſteller“ nennt) „Volksfeind“ heißt es, 

daß dieſes Stück nur als Komödie wirken 

würde, „während ſich jest das Stüd durch 

feinen bitteren, gereizten Ernſt alle 

Wirkung verdirbt. Wir (!) zuden über den 

fonderbaren Herrn, der wegen jeines bischen 
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Seewaſſers (fo!) die ganze Weltorbnung in 
Frage ftellt, die Achſeln.“ (S. 114.) Auf 

S. 126 braudt ber Berfaffer die fchöne 

Wendung: „Haupt: und Sudermann”. 

Nah welhem, allen lebensbaren Rubrifen- 

fyftem diefer Philologe die Dinge betrachtet, 
zeigt S. 98, wo er von ber typifchen Figur 

des ftrengen Hausvaters fpricht und hinzu: 

fügt: „Iſt kein rächender Hausvater ba, 

fo kann auch der Bruder deſſen Rolle über: 

nehmen, wie der Soldat Balentin .. . ꝛc.“ 

— Genug davon! 

Wilhelm von Scol;. 

Zudbyardb Miplinge. 

Rudyard Kipling: Stally & Co. 
(Tauchnitz 3391). 

Über ein allerdings recht fabes Eingangs: 

gebicht — das Reimen war nie feine Stärfe 
— leitet Kipling den 2efer in eine herz: 

erfreuende Humoreske, voll fprubelnder 

harmloſer Heiterfeit. i 

Die Lektüre des Buches ſtellt allerdings 
an den beutichen Leſer gewiſſe Anforber: 

ungen, bie vielleicht gerade die Gebilbetiten 

unter ihnen nicht ohne weiteres erfüllen 

fönnen: Es iſt fo reich an waſchechtem 

Schulfmaben:slang., daß fein Wörterbuch im 

ftande ift, dem Nachichlagenden Austunft 

zu geben über viele jeiner Worte und Rede: 
wendungen. Es gehört ſchon eine gründ- 

liche Kenntnis englifher Sprache und eng: 

liſchen Weſens dazu, um ſich in diefe Aus- 

drüde bineinzuleben, und jelbit ein gründ- 

liches Bewandertjein im Cockney-slans Lon⸗ 

bons vermag hierüber nicht hinwegzuhelfen: 

Diefe Sprade muß eben — wie fo oft 

bei Kiplings Büchern (Plain tales from 
the hills!) — miterlebt fein, um ver 

ftanden zu werden. 

Der Leſer wird vom erſten Kapitel an 

in eine engliihe Anabenjchule geführt und 

fofort mit dem Sleeblatte dreier Schul: 
rangen — Stalky & Co. — bekannt ge 
macht, deren Mar und Morit:Streiche voll 

harmloſer Rüpelhaftigkeit den Inhalt des 

Buches bilden. 

Bon den gefhilderten acht Streichen 
biefer Firma ift jedenfalls ber erfte dem 

Berfafler am beiten gelungen. Die Berfon 
des echt engliichen alten Oberften mit feiner 

gutmütigen Grobheit ift trefflich gezeichnet. 
Die faft in jedem Kapitel wiederkehrende, 

flizzenhaft gehaltene Erfcheinung des Schul: 
oberhauptes ift ebenfalls gut entworfen 

und zeigt einen gejunden Pädagogen. Er 

ift der verftändige Würbiger des jugend» 

lihen Gemüt und der harmlofigen Bos⸗ 
baftigkeit oft gerade der hoffnungsvolliten 

Knaben und hebt fich jo vorteilhaft ab 

gegenüber dem, nur zu neuen Angriffen 
auf ihre Perjon reizenden Argwohne und 
der Empfindlichkeit der anderen 2ehrer: 

Prout, Maſon und vor allem Sing. Seine 
etwas parador klingende Zehre: when you 

find a variation from the normal, 

always meet him in an abnormal way, 

die er dem Kleeblatte erteilt, indem er ihnen 

für ihre Streiche, anjtatt ſich in eine jener 
ftets erfolglofen Unterfuhungen gegen fie 

einzulafien, je ſechs Diebe appliziert, iſt 
dem Pädagogen in vielen Lebenslagen recht 

zu empfehlen. 
In vielen Punkten ift das Buch neben: 

bei von fulturellem Intereſſe für uns 

deutiche Leſer: Es zeigt die von der deutſchen 
militärifch-disgiplinierten Art der Schul: 
erziehung fo ganz verfchiedene Ausbildung 

des engliichen Knaben. Der auferordent: 

liche Reſpekt, den der Engländer, infolge 

feiner ganzen Erziehung und Umgebung, 
vor der individuellen freiheit jedes Lands» 

manns hat, überträgt ſich bei ihm auch auf 

den Verkehr zwiſchen Lehrer und Schülern. 

Daher mag e8 au fommen, daß vom 

deutfhen Standpunfte aus die Streide 

der Knaben und die jcheinbare Indolenz 

der Lehrer gegenüber den kindlichen Quäle— 

reien ihrer Schüler teilweife unmahrichein: 

lich erjcheint: Der Engländer läßt das 

fremde Jndividuum lieber fich jelbit ausleben, 

als daß er ihm, fo viel wie bei uns, feine 

eigenen Anſchauungen — und jei es aud 

nur durch disziplinellen Drud — aufdrängte. 
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Den zahlreihen Verehrern SKiplings 

wird übrigens das Bud entfchieden eine 

Enttäufchung bereiten. 

Man hat bisher vielfach verſucht, Kipling 

als einen neuen engliihen Klaſſiker dar: 

zuftellen, und einzelne feiner Plain tales 
from the hills — die freude jedes Kenners 

Indiens — find auch wahrhaft Meifter- 

werte des fatiriich-humoriftiichen Noveletten- 

ftils. 

Doch vermag das vorliegende Wert fi 

zu ihrer Höhe auch nit annähernd empor: 

zufchwingen. Es gebührt ihm in feiner 

übermütigstollen Ausgelafienheit etwa — 

um einen deutichen Vergleich zu nehmen — | 

der gleiche Rang, wie Wilhelm Buſchs oben 

zitiertem Werke, etwa in Profa übertragen. 

Diefen Wert wird das Wert fih auch zu 

bewahren wiſſen. Doch vermag es keines⸗ 
wegs z. B. dem jouverän lächelnden Humore 

J. K. Jeromes ſtand zu halten. 

Mag mit dieſem allerdings bisweilen 
ſeine Phantaſie durchgehen: er weiß bei 

allen tollen Einfällen immer noch das Air 

des Philoſophen zu behalten. Es ſei bei 

dieſem Vergleiche beſonders auf feine Idle | 

thoughts of an idle fellow (Tauchnitz 

Nr. 2776) bingemwielen, die ftetS den vor- 

nehmen Humor des ladhenden Denters 

wieberipiegeln und feinesweys jchlechthin, 

wie das vorliegende Buch Siplings, zur 

„leichteren“ Veltüre gerechnet werden dürfen. 

Die wohlthuende Miſchung von Scherz 

und Ernjt wie in Jeromes zitiertem Werte 

und in Kiplings eigenen plain tales ver: 

mißt der Leſer bei feinem neueften Werte 

recht oft: Es iſt eben alles in allem ein 

recht fröhlicher Schwanf, aber nicht mehr! 

Es mit Kiplings „Jungle Boot" überhaupt 

zu vergleichen, wäre trivial. 

Dazu fommt, daß der gewählte Stoff 

und die Urt feiner Behandlung den Ber: 

faffer der Möglichfeit berauben, jeine jonft 

fo fräftige und markige Sprade zu ent: 

falten. Rur am Schluffe, im legten Kapitel, 

findet Kipling den fräftigen Ton feiner 
früheren Erzählungstunft wieder. Doc) 
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find bier wiederum die gejchilderten Scenen’ 
meift zu phantaſtiſch. 

Die Rechtfertigung ber von ihnen auf- 

geftellten — allerdings nicht unwahrichein- 

lih klingenden — Behauptung, der Ber: 

faffer babe jeine eigene Schuljugend in 

diefem Buche jchildern und in dem Anaben 

Beetle fich felbft wiedergeben wollen, über: 

laſſen wir den englifchen Kritikern. 
Hans Breymann. 

ÜÜberfegungen. 

3. 9. du Beer: Im Spiegel. Selbit- 

verlag. Voorſchoten b. Leiden (Holl.). 8°, 

M. 5—. 
Amalie Skram: Konitanze Ring. 

Leipzig, Gg. H. Wiegand. 8. M. 3,—. 
Ann’ Margret Holmgren: Frau 

Strahle Deutih von Marie Aurella. 

Leipzig, Gg. H. Wiegand, 8. M. L,—. 

Sidney Luska: Zu jung gefreit. 
Aus dem Engl. von F. Mangold (Engel: 

horns Rom.:Bibl. Bd. 25/26). Stuttgart, 

3. Engelhorn. 2 Bde. M. 1L,—. 

Gejare Augufto Levi: Wandlun: 

gen. Aus dem tal. Leipzig, Auguft 

Schulze 8. M. 1,20. 

3. 9. du Beer hat, wenn ich von einer 

reizlojen und dramatifierten Dichtung „Eine 
Dichterehe” abjehe, in feinem Bude eine 

Sammlung Skizzen vereinigt, wie fie bie 

Gegenwart jet zu einer Kunftform aus: 

gebildet hat. Dieſe Skizzen von 200 
Zeilen bis herunter zu 30 werden durch 

unjere modernen Wochenblätter förmlich 
gezüchtet und die Trägheit fauler Dichter 
oder Nichtskönner unterftügt dieſe Mode, 

die ausnahmslos jeder Dichter mitmacht 

oder mitgemaht hat. Größere Novellen, 

gar Romane, jchreibt die jüngere Generation 

wohl überhaupt nicht mehr. Dazu gehört 

Ausdauer, Fleiß, Ernft, Kraft, und Diele 

Qualtiäten fehlen den meiften. 

Veers Skizzen ſchwanken zwiſchen der 

Länge eines Aphorismus und ber einer 

kleinen Novelle hin und ber. Er geht von 

einer oft geiltreihen Pointe aus, von einem 
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hũbſchen Einfall, erfindet eine Vorhandlung 

und läßt ſeine Einfälle dann zum Schluß 
als logiſche Konſequenz aufleuchten. So 
fommen kleine aparte Sächelchen heraus, 

deren formelle Behandlung bei weitem nicht 

dem Inhalt entſpricht. Gerade die Knapp⸗ 

heit in der Ausdehnung des ftofflichen 

Elementes verlangt eine fünftlerifch ftilifierte 

Behandlung und bier verfagt die mehr 

dem Kopf als dem Gefühl entipringende 

Begabung des Verfaſſers ganz. 

In Amalie Stram hat die jtrenge 

Frauenrechtlerin, die über die Schlechtigfeit 

des Mannsvolts die ſcharfe Geißel ſchwingt, 

das Wort. Ein einziger Haß gegen die 

Brutalität, Roheit, Schändlichleit, Gemein: 

heit... . (mer leiht mir Worte?) der 

Männer durchzittert daS ganze 523 Seiten 

ftarfe Bud. Aber Hab madt blind und 

fo verfchieben fih unter ihrer fchreib» 

gemandten Hand die Linien der Rechtlich— 

keit und linbefangenheit, und was wie eine 
intereffante piychologiihe Studie anhebt, 

hört wie eine thörichte, gehälfige Streit: 

ihrift auf. Was jtehl im Grunde ge 

nommen auf dieſen 500 Seiten? Ein 

Meib, das jehr äfthetifch iſt und feine Nerven 

befigt, verlangt vom Manne Dinge, die er 

feiner Natur gemäß leiften fönnte, wenn 

fie nur wollte! Eine Frau, die ſich dem 

Manne entzieht und nachher in Ohnmacht 

fällt, wenn ſich feine robufte, unfeine Natur 

ſchadlos Hält! Diefer Mann ftirbt; Die 

Frau Konftanze macht bei anderen Männern 

ähnliche Erfahrungen und geht daran zu 

Grunde. Meine ganze Teilnahme wirft 

fi) auf die Seite der Männer, die die 

Verfaflerin mit ihrer galligen Feder und 

mit ihrer großen Kunjt wie Trottel hin⸗ 

ftelt. Ihre Sprade und ihre Charafteri- 

fierungsfunft werden dann höhniſch und 

ungereht. Konſtanzes Mann, der nad 
feinem Fehltritt ihre Verzeihung fucht, muß 

fi) gleih in Krämpfen winden (S. 172); 

als fie ihm die Hand reicht, „fällt er 

darüber her wie ein Menſchenfreſſer“. Und 

ſchließlich reißt er fich gar noch Haare aus! 
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(S. 218). Bei diefer Art von Licht: 

verteilung ift es flar, wie idealifiert Kon: 

ftanze Ring erfcheint; für mich bedeutet 
dieje Gejtalt nur eine — Pute, für Amalie 

Skram iſt fie freilich eine Heldin. Wäre 

nit die Kunft diefer Frau jo groß, die 

Fülle von Einzelheiten nicht jo verfchwen: 

deriſch und geſchickt dargeſtellt, das Schid: 
fal ihrer Heldin glitte ipurlos am Leſer 

vorüber. Aber die harten, finfteren Augen 

der Sfram vermögen mit unheimlicher Deuts 

lichkeit Geſellſchaftsbilder und typen wahr: 

zunehmen und fie zu reproduzieren, ſodaß 
man ihre Kunit aud da bewundert, wo 

ihre Anteilnahme leidenſchaftlichen Wider: 

ſpruch ermedt. 

Der Roman der Ann’ Margret 

Holmgren ijt nicht aus dem Boden ber 
Wirklichkeit geiproffen. Er wächſt zu jehr 

aus der Sanderbe der Reflerion heraus, 

wenn er auch durchiegt ift mit modernen 

Ideen. Das Ganze fünnte man eine An: 

leitung nennen, mie ein junges Mädchen 

fein fol, um Weib und doch ein modern 

empfindendes Geſchöpf zu fein. Es riecht 

alles nad) Konftruftion. Drei Generationen 

von Frauen werden vorgeführt: Die Groß: 

mutter, ganz firhengläubig und dem Manne 

unterthänig; die Tochter, Frau Strehle, 

mit jtillen Religionszweifeln, die fie 
unterdrüdt, mit heimlicher Sehnſucht nad 

dem Manne ihrer Liebe, die fie auch unter: 

drüdt, und dennoch ihrem Gemahl ergeben; 

die Enkelin Ida, voller Abneigung gegen 
die Kirche, gegen die Männerherrſchaft u. ſ. f., 

die alle Konfequenzen zieht, die Einfegnung 
ablehnt, ftudiert, Eramen madt u. |. f. und 

fchließlich den Mann heiratet, der Geliebter, 

Kamerad, Arbeitsgenoffe ꝛc. in einer Perjon 

ift. Dieje gegenfeitige Abwertung der brei 
Generationen iſt natürlich mit der ganzen Par: 

teilichkeit einer nordiſchen Frauenrechtlerin 

geihehen und man weil; von vornherein, auf 

weſſen Seite die Berfaflerin jteht. Eine 

Unzahl Themata werden fo ganz im Bor: 

übergehen aufgelefen und flug und ridtig 

behandelt. Ein ſchönes Mädchen wird zum 
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Balle mehr engagiert als ein blos hübjches; | vorgedrudt. Gr hat, obichon erjt 42 Jahre, 

flugs wird das Thema aufgegriffen und 
wir hören eine Rebe über die Korfettfrage. 

„Auf den Bällen jcheint e8, als wäre es ledig: 

li eine Korſett⸗ und Zoilettenfrage, welche 
von den jungen Mädchen Tänzer befommt. ..“ 

So ift der Roman nur eine Art dialogifterter 
Brofchüre geworden, jehr Flug, ſehr richtig, 
aber von Poefie it faum die Rede. Der 

Roman war eine Überfegung nicht wert. 

Lefefutter niedrigfter Art, für den Ge: 

ſchmack von Nähterinnen beftimmt und doch 

beleidigend für fie ift der engliiche Roman 

von Sidney Luska. Das Ganze ift in 
Form einer mathematifhen Aufgabe an- 
gelegt und entiprechend gelöft. Lehrſatz: 

Zu jung gefreit, bat niemanden gereut. 

Vorausfegung: Die beiden Helden find 23 

und 19 Jahre, Heiraten fi, verlieren 

alles Bermögen und kämpfen. Behaup— 
tung: Sie werben fabelhaft glüdlich. 

Beweis: Der vorliegende Roman. Aber 

der Beweis ift jämmerlich mißglüdt. Der 

arme Teufel von Ehemann kann mit 200 

Marf monatlih nicht austommen, 

ſchlägt daher eine Anzahl Stellungen aus. 

Endlich verjchafft ihm ein Freund eine mit 

400 Markt Einfommen, und nun ift er zu: 

frieden; ein anderer Menjchenfreund ver: 

ſchafft feiner Frau eine Stelle, ſchließlich 

entpuppt fi der Held als glängender 

Romancier und verdient ein Heidengeld. 

Das ift doch eine geradezu flägliche Ge— 
ſchichte. Leblos, gemacht, ironiich: läppifch 

die ganze Handlung und Icer und konven⸗ 

tionell die Geftalten. Daß ein fo junges 
Ehepaar innerlihe Prüfungen befteht, daß 

und | 

bereit3 7 Bände Proja, an 20 Bände Poefie 

und eine Unzahl Studien über äfthetifche 

uod archäologiiche Stoffe veröffentlicht. Die 
vorliegende Sammlung von 30 Gedichten 

in Proſa bat Mar Nordau in feiner markt: 

fchreierifchen Art eingeleitet. Wer nicht 

feiner Meinung ift, ift ein Schuft, beſſer 

gefagt, ein „Eretin, Idiot“ u. ſ. f. Levi 

ift anfcheinend feiner Meinung, und fo bolt 

er zum Bergleich die vier erften Intelligenzen 
ber Juden herbei: Jeſaias, Zehuda, Spinoza, 
Heine. Ein jo harmlofes Büchlein wie das 

Levis mit diefen Männern zu vergleichen, 

befommt «eben nur Nordaus Unverfroren: 
heit fertig. Es gab eine Zeit, wo ich mit 
vielen anderen in diefem heimatlojen Mann 

eine geiltige Kraft ſchätzte, die ihre eigenen 
Wege ging. Aber jeine Stellungnahme zur 

modernen Bewegung hat ihn als das ge 

zeigt, was er ift, als einen aufgeblafenen 

Kerl, der im Beſitze feiner mediziniſchen 

' Unfehlbarfeit geradezu für uns Deutide 

eine Kalamität geworden ift. Was er feiner 

Beit an widerlihen Dreyfus:-Anhimmelungen 

in der „Bol. Ztg.“ veröffentlicht, mie er 

nicht alle Welt jo gute Freundſchaft bat, | 
daß das Ehepaar nicht fchiebt, fondern vom 

Berfafjer geihoben wird, das weil der Dilet- 

tant von Autor nit. Solches Zeug jollte 

man dem beutichen Leſerkreis vorenthalten 

in der „N. Fr. Pr.” die moderne Poefie an: 

gepöbelt hat, das fol ihm unvergeflen fein! 

Sein Schüßling C. A. Levi gehört in 

die Neihe der „klugen“ Poeten. Es ift 

vorzüglich gemachte, oft fein gearbeitete, 

aber faft nie aus urjprünglicher Seele 

quellende Poeſie. Er hat feine Friſche in 

der Anichauung der Natur. Wohl findet 

er tieffinnige Symbole und ühberrafchende 

Einfälle, aber es ift doch meift nur eine 

weiche, weichliche Kunft, nicht aus der Über: 

fülle des bedrängten Lebens kampffriſch 

berausgeholt, jondern in der refignierenden 

‘ Einfamfeit der Studierſtube erflügelt. 

und der Verleger Engelhorn forgfältiger | 

im Einführen fremder „Waren“ fein. 

Dem Büchlein des in Deutſchland 

gänzlich unbekannten italienischen Dichters 

C. X. Levi ift ein Verzeichnis feiner Werte 

‘ Holm. 

Ludwig Jacobomäti. 

Guy de Maupaſſant, Afrita. Im 

Zande der Sonne. 9. d. Franz. von Mia 

Münden, Albert Langen. 8°, 

200 ©. 3,— M. 
Im Jahre 1881 hat Maupaflant eine 

Reife durch Algerien gemacht, die er, der 
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Meifter der Charakterifierungsfunft, auch 

beichrieben hat. Das ſcharfe Auge des 
Poeten, die Melancholie des überjättigten 

Grofftädters, die Unbefangenheit des Kosmo⸗ 

politen, die Befangenheit des Franzoſen, 

alles bat fich vereinigt und ein Föftliches 

Büchlein hervorgebracht. Unfere Ethnologen 

verfügen zumeift über ein jo geringes 

Maß von Darftellungstunft Karl 

v. d. Steinen ift eine wundervolle Aus» 

nahme — daß ihre Bücher meift nur als Stoff: 

fammlungen Wert haben. Ein Maupaffant 

wieder ift arm an Senntniffen, aber um 

fo reicher an Kunſt und Geift. Und fo 

würde fein Buch intimer wirfen als eine 

Novelle, wenn die Überfegung nicht fo jchlecht 

wäre. Sie ift undeutfh dur und durch 

und voller Fehler. „Man findet, das ift 

wahr, darunter Menſchen“; „Run gut, ſetzen 

Sie fih Hin und fahren Sie fort, dieſe 

Molke zu betrachten”; „Die Kunde unfrer 

Ankunft“ ; „Eine Unendlichkeit vonGründen“; 

„Ein Araber aus berühmten Blut; „Man 

trug fogleih das Frühſtück auf“ u. ſ. f. 

Das alles riecht förmlich nach franzöfiichen 

Wendungen. L. J. 

Prevoft, Marcel, Parifer Ehe: 

männer. Münden, Albert Langen. 80. 

234 ©. 3,60 M. 

Neunzehn Skizzen von Pariſer Lebe: 

und Ehemännern, dazu 19 originelle fein 

harafterijtiiche Zeichnungen von E. Thöny. 

Weshalb unjer Büchertiſch mit ſolchem Zeug 
beſchwert wird, ift mir unbegreiflich. Diefe 

Skizzen können in Deutichland Hunderte 

ſchreiben, ohne die Freude an der fredhen 

Pointe, die immer nur davon handelt, wie 

die Ehemänner ſich Hörner auflegen laſſen. 

Das bischen pſychologiſche Feinheit, die hier 

und da zu fpüren ift, entſchuldigt die Über: 

fegung nicht. L. d. 

Philofopbie. 

Dr. phil. Baul von Lind. Eine 
unfterblihe Entdedung Kants oder 
die vermeintlide „Lücke“ in Kants 
Syitem. Leipzig, Hermann Haade. 
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Eine ganz vortrefflihe kleine Schrift, 
die, indem fie ben befannten Angriff 
Trendelenburgs zurüdweift, ſich zugleich zu 
einer lichtvollen und prägnanten Dar—⸗ 
ftellung des Kantſchen Syitems erweitert. 
Vor allem kann bier auch der Laie über 
ein Mifverftändnis aufgellärt werden, das 
leider auch nod in den Köpfen der Ges 
bildeten herumſpukt und das Veritändnis 
der „Sritif der reinen Vernunft” unfäglich 
erihmwert. Kant beſaß Wirklichkeitsſinn. 
Er ſchähtte und liebte die objektive Außen: 
welt, in der mwir leben, und er wollte fie 
nicht zu einem Schein herabdrüden laſſen, 
zu einem phantaſtiſchen und unmahren 
Schatten einer jenfeitigen Ewigfeit. Darum 

ſchob er einen Riegel vor: das Emige und 
Urſprüngliche kannſt du doch nicht erkennen. 
Höchſtens nur in formaler Hinfiht. Raum 
und Zeit find emige Formen, und alles, 
was in fie bineingeht, muß eben darum 
auch reale Exiſtenz haben, wenn es dir 
freilich auch nicht gegeben ift, den Urgrund 
und die Notwendigkeit dieſer Eriftenz zu 
erfennen. NRefignation in Bezug auf das 
Emwige, aber auch ein jehr energiſcher 
Wirklichleitsfinn in Bezug auf das Zeitliche 
macht aljo das mejentlihe Merkmal der 
Kantſchen Philoſophie aus. Das kann 
ſich jedem Unbefangenen aus der Lektüre 
der vorliegenden kleinen Schrift wieder ein: 
mal mit leuchtender Klarheit ergeben. Be: 
ſonders glänzend ijt dem Berjaffer der Ber 
weis gelungen, daß die Ablehnung von 
Kants tranjcendentalem Jdealismus zugleich 
auch die diesfeitige Welt der Wirklichkeit 
in hohlen Schein auflöjen würde. Weniger 
einverjtanden find wir mit der furgen 
Polemif gegen Schopenhauer am Schluß 
der Heinen Schrift. Es läßt fich ja gewiß 
gegen die Metaphyfit Schopenhauer 
vieles jagen, nichts aber gegen jeine Pfycho— 
logie und, richtig verjtanden, auch nichts 
gegen jeinen Peſſimismus. Hierin ift er 
in der That eine wertvolle Ergänzung 
Kants. Hat diefer uns ganz allgemein 
gelehrt, die reale Welt unter jubjeltiven 
formen zu begreifen, jo madt es fich 
Schopenhauer zur Aufgabe, die bejonderen 
Fälle dieſes ſubjeltiven Begreifens in 
farbigen Bildern hinzuzeichnen. Lehrt Kant 
aus Nefignation gegenüber dem Emigen, 
fo verjhärft und vertieft Schopenhauers 
Peſſimismus diefe Empfindung, und das 
ift gut, wenn wir uns davon nur nicht 
unterfriegen laſſen. Übrigens haben ſich 
dieje beiden, fo grundverſchiedenen Naturen 
einmal jhon ganz harmoniſch in einer 
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großen Menichengeitalt zu einer Ganzheit 
gerundet — in Wolfgang Goethe! 

S. Lublinsfi. 

Albert Kniepf, die pfychiſchen 
Wirkungen der Geitirne Hamburg. 

Verfafler will Horoſkopie und Aſtro— 
logie phyſikaliſch begründen. Er behauptet, | ET! 
da den Geitirnen eleftromotoriiche | Die von 
Reize ausgehen, die uns ſtark beeinflufien, 
vor allem aber in der Stunde der Geburt | 
von großer, ja beitimmender Wirkung auf 
uns feien. Cine Begründung giebt Aniepf 
indeffen nicht. Dafür erfahren wir, daß 
eine Unmenge von Berechnungen für alle 
Einzelheiten, die man feititellen will, nötig | 
wird, die Ergebniffe aber nur mutmaßlicher 
Natur find. Warum denn aber den 
Schinken jchmwierigiter Rechnungen nad) der 
Bratwurft unficherer Einzelheiten aus 
unferer Zukunft werfen? Und wozu uns 
durch Vorausbeitimmung unſeres Geichids 
deprimieren laſſen, wenn es doch in den 
Sternen unabänderlid — iſt? 

r.G 
Albert Kniepf, die Pſyche des 

Ganglieniyftems als Quelle der 
mediumiftilhen und verwandten 
Erjheinungen. Zehlendorf, bei Zill: 
mann. 0,50 M. 

Kniepf ftellt dem Gerebraliyitem, dem 
Sike des Denkens, das Ganglienſyſtem 
als Erzeuger der ſomnambulen Erſchei— 
nungen gegenüber. Beide ſtellen bloß ver— 
ſchiedene Pole des Geiſtes dar, die eine 
loſe Verbindung durch die ſympathiſchen 
Nerven erhalten. Eine ſolche Doppelquelle 
des Geiſtes kann, wenn man die ſehr 
zweifelhaften Prämiſſen anerkennen will, 
allerdings die Phänomene des 
Geſichts, der „zwei Seelen in einer Brujt“ 
erflären, ja, man fönnte dem „über: 
wiegenden Ganglienfluid“ jene Wirkungen 

| unterfittlichen, 
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philoſophie dargeſtellt und gezeigt, welche 
Stellung die Sphäre der Sittlichkeit zwiſchen 
einer ũberſittlichen metaphyſiſchen und einer 

bloß natürlihen Sphäre 
einnimmt. Das Problem der Entitehung 
des Böſen als aud das der Willensfreiheit 
ericheinen dabei in mobificierter Beleuchtung. 

Auffäge II und III „Riegihes 
neue Moral“ und „Stirners Vers 
berrlihung des Egoismus“ behandeln 
die ethiihen Theorieen dieſer beiden „ſozu—⸗ 
lagen modegewordenen” Scriftiteller, ohne 
etwas neues beizubringen. Pertmann giebt 
nur große Auszüge und überzeugt mid) 
feineswegs, daß die Kritik, die er daran 
fnüpft, 5 ganz „unbefangen“ iſt, wie er 
vorgiebt. Hartmann faßt ein Urteil dahin 
zufammen: Nietzſche vertenne die Bedeutung 
der fittlihen Sphäre und Stirmer erreicht 
fein philofophiiches Gebäude auf der un- 
ftihhaltigen Vorausſetzung, dab das von 
der Willfür geleitete Ich das einzige Reale 
fei. Sehr interefiant dagegen iſt der IV. 
Auffag „DieantiteYumanität“, worin 
Hartmann das Verhältnis der modernen 
Kultur, insbefondere da8 der modernen 
Pädagogik zum Altertum behandelt. Die 

| Auffäße V („Dateronomie und Auto— 
nomie”) VI („Der Wertbegriff und 
der Luſtwert“) VII („Ethik und 
Eudämonismus"”) und VII („Re: 
ligionspbilofophiiche Thejen“) ſetzen 
jämtli die Kenntnis der Hartmannſchen 
Hauptmwerfe voraus, da fie im großen und 
ganzen nur eine fritiiche Vertiefung der in 
der „Religionsphilofophie" und im „ſitt— 

lichen Bewußtſein“ aufgeworfenen und dort 
' behandelten Fragen find. 

zweiten | 

zufchreiben, die als Wirkungen aus der | 
4. Dimenfion an Medien beobachtet worden 
find. Die Medien zu eliminieren, ijt denn 
auch Aniepfs Abficht; indejlen wird er mit 
feiner Hypotheſe ſchwerlich Glück haben, 
ſeine Lehre wird von Materialiſten wie 
Spiritualiſten gleicherweiſe als Halbheit 
abgelehnt werden. Dr. G. 

Ethiſche Studien von Eduard von 
Hartmann. Hermann Haade. Leipzig. 
5,00 M. 

Die ethiihen Studien Hartmanns zer 
fallen in folgende 8 Auffäte: 

I. „Unterhalb und oberhalb von 
gut und böje.“ 
ſammenhang zwiſchen Ethif und Religions: 

Hier wird der Zur | 

Kritifch ift über die „Ethiihen Studien“ 
nichts Neues zu jagen, denn Hartmann ift 
fih jelber und feinem Standpunfte treu 
eblieben.. Er iſt fein Philoſoph, der den 
antel nah dem Winde träg. Das 

Moralprinzip der Erlöjung verficht 
er mit der ganzen Kraft jeiner reifen, 
mwuchtigen Sprade mie früher und mie 

| früber jtellt er als abjoluten Zweck die 
Erlöjung des Abjoluten von einer tranj: 
cendenten Unſeligkeit durch die immanente 
Wahl des Weltprozefies hin. Die fittliche 
Pflicht des Individuums ift, Dielen Zweck 
nad) Kräften zu fördern durch feine Hin» 
gabe an das qualvolle Leben. Die Aus: 
lafiungen Hartmanns über Eudämonismus 
und Beifimismus (VII, 187/188), über 
Tier, Menichene und Gottesliebe (VI, 
207/208) find prächtig zu lejen. Wie 
Hartmann in wenigen Zeilen die Frauen— 
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emanzipation abthut (II, S. 66) und mie 
er dieſe ganze Beitrebung als eine Folge 
der Effemination des Mannes eingetretene 
Degeneration erklärt, das allein ſchon macht 
das Buch foitbar. %. E. Poritzky. 

Mikrokosmos. Von Sigmund 
Bodnär. 2 Bode Berlin, Hermann 
Walter. 8%. 10 M. 

Auch das geiftige Leben iſt, wie alle 
menschlihen Dinge, der Mode unterworfen. 
Die Urfachen liegen zum Teil jehr nahe: 
das Abmwehslungsbedürfnis und die Un- 
jelbjtändigfeit der Maffen, das Streben 
der Produzenten, durch immer Neues ihre 
Mitbewerber zu fchlagen, die klugen Ber 
mühungen und Geihäftsfniffe der kapita— 
Iiftiihen Mäcene, die bezwingende Gewalt 
des Genies und anderes. Man wird aber 
mit allen derartigen Urfadhen bei der Er: 
klärung geiftiger Moden nicht ganz aus: 
fommen, 3. B. angeſichts der Verfchieden- 
heit in den Erfolgen eines Hegel und 
Scopenhauers, oder in der Wertichätung 
desjelben Shafefpeare zu  verichiedenen 
Zeiten; jondern man wird tiefere noch un« 
erforfhte Urſachen vermuten müſſen, ein 
inneres Geſetz der Volks: oder Menſchheits— 
feele, (wenn man jo jagen will,) nad 
welchen ſich die Empfänglichkeit der Maffen 
für geiftige Eindrüde manbelt. 
Geſetz glaubt Sigmund Bodnär entdedt zu 
haben; er verjucht nachzuweiſen, daß die 
Entwicklung des geiitigen Lebens ſtoßweiſe 
vor ſich gehe, wie der Wellenſchlag des 
Meeres. Jede Entwicklungswelle beginne 
mit einer Periode des Idealismus, d. h. 
des Vorherrſchens der allgemeinen Idee 
und ihrer Vertreter über das Beſondere, 
Einzelne, alſo des Übergewichts der Ne | 
gierungsgewalt im Staat, des Papſtes in 
der Kirche, des Mannes in der Familie u. ſ. w. 
Solche Höhepunfte des Idealismus jeien 
415 und 170 vor Chr., ſowie 180, 570, 

Idealismus durch 2 Perioden des Real: 
idealismus hindurch zum Realismus, d. 5. 
die Autorität verblafle, die Organijation 
lodere fi, Kritik, Skeptizismus, Zügel: 
lofigfeit in jeder Hinfiht machen ſich breit, 
bis endlich der überlebte Realismus einem 
neuen Idealismus weiche, was uns z. B. 
eben in der Gegenwart nahe bevoritehe. 
Nun, diefer Gedante läht fich gewiß hören; 
ben Beweis aber, auf den man geipannt 
fein fann, macht ſich Bodnär doch zu leicht. 
Sein Mifrofosmos iſt eine Sammlung von | 

' Kopf. 

Diefes 

975, 1480, 1680, 1815 nad Chr. All: | ſtark fehlerhaft. 

mählih aber mandte fich jedesmal der | 
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er über alle Gebiete des geiftigen Lebens, 
Religion, Moral, Redt, Politik, Familie, 
Philoſophie, Künfte, hübſch und anregend 
plaudert und immer wieder Beftätigungen 
feines im erften Abſchnitt behauptungsweife 
aufgeftellten Geſetzes vorweiſt. Ja, daran 
meifelt apriori niemand, daß man aus 
ao unerfchöpflihen Reihtum der geichicht: 
lihen Thatſachen nit nur für Bodnärs, 
fondern für jedes beliebige nur nicht gar 
zu ungeſchickt aus dem Stegreif erfundene 
Geſetz Belege genug beibringen fann. Die 
Frage ift aber die, ob Alles zu dem be 
haupteten Geſetz paßt. Darum hätte 
Bodnär beſſer gethan, vielmehr ed wäre 
das Einzigrichtige geweſen, wenn er, ftatt 
aus vielen Jahrhunderten anzuführen, mas 
er brauchen fonnte, nur eine einzige Ent 
widlungsquelle vorgenommen und nadıs 
gewieſen hätte, daß alle Ericheinungen diejes 
ZeitabjchnittS feinem Schema entſprechen. 

' Das wäre impofant und überzeugend ge 
weſen; ftatt deffen bat er nur hübſch ge 

plaudert. Ich glaube aud, daß er nicht 
mehr kann; er ift fein ſehr grünbdlicher 

Beilpielsweife: er beginnt mit den 
Säßen: „die Seelenwelt beitcht aus den 
drei Grundideen des Schönen, Guten und 
Wahren; ... im Stadium der Vereinigung 
fönnen fie felbit von den Dentern kaum 
unterjchieden werden ...; fobald dann die 
Einheit der drei Ideen fich zu lockern bes 
ginnt ...“ u. ſ. w. Es iſt unbegreiflid), 
wie der Verfaſſer diefen philojophijchen 
Sallimathias für Mar halten fann. Zum 
Glück ift das Werk nicht wejentlich philo- 
ſophiſch jondern hiltoriich, und diejes Gebiet 
liegt ihm viel beſſer; er fcheint reich be: 
lefen und ein vielfeitig aufmerfjamer Be: 
obachter feiner Zeit zu fein. Die deutiche 
Überſetzung iſt von zwei Nichtdeutichen ae 
fertigt und nicht tadellos, in einigen Ab— 
ichnitten, 3. B. über das Schaufpiel, jogar 

Cbhriſtaller. 

Dermiichtes. 

Dr. G. Beds kritiſche Studie „Der 
Urmenſch“ (Bafel, A. Geering. 8°. 626. 
M. 1,—.) behandelt eine intereflante Frage 
mit dem gejamten Nüftzeug der modernen 
Naturwiffenihaft. Weniger das fulturelle 
Moment, ald die förperliche Erjcheinung 
unferer Urahnen analyfiert das reiche Willen 
des Verfafiers, der von neuem die Art« 
einheit des ganzen Menjchengeichlechts 
proflamiert. -W- 

Die pſychiatriſchen Aufgaben des 
größeren und Eleineren Auffägen, in denen | Staates von Dr. Emil Kraepelin, 



260 

Prof. der ——— in —— Jena, 
Guſtav Fiſcher. 52 S 

In klarer rüdhaltlofer —— legt 
Kraepelin eine Reihe von Mißſtänden im 
heutigen Irrenweſen dar, als da ſind: die 
unheilvolle Trennung der theoretiſchen Aus⸗ 
bildung und der praktiſchen Anftaltsthätig- 
feit; der Mangel an Kontakt im Irrenweſen 
der einzelnen Yänder; die mangelhafte Ber: 
antwortlichfeit der Jrrenärzte bei irrtümlicher 
Freiheitsberaubung; daß Fehlen einer Irren⸗ 
geſetzgebung und die Unaufgeklärtheit der 
Jugend in ſexueller Beziehung, aus welcher 
die Gefahr der Syphilis reſultiert und 
ſomit die der Paralyſe. Beſondere An: 
erkennung wird u. a. der Gießener Klinik 
gezollt. Die Schrift, die als Vortrag zu: 
nächſt für eine Gefellihaft von Fachleuten 
beitimmt gemwefen ift, hat auch Antereffe 
für jedermann. Theodor Leſſing. 

* Vom „Deutihen Sprachhort“ von 
Prof. Albert Heinge rt A Gebhardt 
& Wiliſch) liegen jegt die i letzten 
Lieferungen (4—6) vor. Für die Reinheit, 
Richtigkeit und Schönheit der deutichen 
Sprade mill diefes ungemein fleißige und 
zuverläjfige Buch eintreten. Man muß dem 
Buche und feinem Verfaffer Dank wiſſen, 
daß er in einer Zeit, die die Sprache ver: 
ſchlechtert und verpöbelt, die Nation auf den 
Niblungenhort der Sprache wieder hinweiſt. 

-«W- 

* Brof. Ernft Holzer hat eine fleine 
Brofihüre „Zum Problem des ger: 
manifhen Typus“ (Ulm, Wagnerſche 
Buchdruderei) ericheinen laffen, die auf 
22 Seiten eine Fülle gedrängten Materials 
und reichiten Wiffens enthält. Das hoch— 
intereflante Thema, das angefichts der 
europäiichen Raſſen⸗Konkurrenz jehr aktuell 
geworden ift, wird bier von einer über: 
legenen Intelligenz beurteilt, die der Schule 
Gobineaus, Zaponges ebenjorubig gegenüber: 
fteht wie den Verteidigern der Miſchraſſen. 
Eine Stunde reichjter Anregung ift der 
Lohn jedes Leſers. -W- 

— Litteratur 
im Uuslande. 

* 9. Sudermanns „Geſchichte einer 
ftilen Mühle” und 3. Schlafs „Aspho: 
duloswieſe“ veröffentlicht in einer polnischen 
Übertragung das Warſchauer Wochenblatt 
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für Litteratur und Kunſt „Strumiei“ 
(Der Strom). Bon bedeutenden Erſtauf⸗ 
führungen deutfcher Dramen auf polnifchen 
Bühnen feien erwähnt: Hauptmanns 
„Biberpelz“ in Lemberg und Scdillers 
„Don Carlos“ in Krafau. Hauptmanns 
jüngftes Werk fol in einer Uebertragung 
Frau Maria Konopnidas, einer hervor» 
ragenden Dichterin und Überfegerin des 
„Hannele" bald in Warſchau gefpielt 
werden. J. Flach. 

Bitte! 
Der vor einigen Jahren verſtorbene 

Schriftiteler Leopold von Sacher— 
Mafoc hat drei Kinder — zwei Mädchen 
und einen Anaben, im Alter von elf bis 
fünfzehn Jahren — Hinterlaffen. Die 
Witwe befindet ſich in jo fchwerer Not, 
dab fie außer ftande ift, den überaus be- 
gabten Kindern die entiprechende körperliche 
und geiltige Erziehung angedeiben zu laſſen. 
Die Rückſicht auf die höhere oder tiefere 
Wertung des Schriftitellerd Sacher-Maſoch 
bat in diefem Falle nicht mitzufprechen. 
Es handelt fich einfah um einen Aft der 

| Humanität. Wir empfinden es als eine 
heilige Berpflihtung, mitzuwirken, daß die 
von der Natur jo glüdlich ausgeftatteten 
Kinder eines Scrittftellers nicht durch 
wirtjchaftlide Not verfümmern und in 
Schmach und Schande geraten. Wir bitten 
deshalb herzlih um Unterftügung unjerer 
Bemühung durch Zumendung milder Bei- 
träge. Aud die geringfte Gabe wird mit 
Danf angenommen, fie wird gewi Segen 
ftiften. Um über die richtige Verwendung 
wachen zu fönnen, bitten wir, die Spenden 
an die Redaktion der „Geſellſchaft“, 
Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 141 (Dr. 2. 
Jacobowski) zu richten. Zu jeder weiteren 
Auskunft find wir gern bereit. 

Berlin und Münden, 5. April 1900. 

Mihael Georg Conrad. 
Ludwig Jacobomsfi. 

Bis zum 9. Mai liefen ein: 

iberr G. in W. 20 Ra — —— 0 
n 20 M. — Verein Y. 2. — E.F 

Berantwortliger Leiter: Dr. Ludwig Jacobomsti In Berlin BW. 48, Wilhelmftr. 141. 
Derlag und Drud ber „Geſellſchaft“: €. Plerſons Berlag (R. Linde) in Dresden. 
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Die Opfer der Mode. 
Don Prof. Dr. Heinrich Herfner. 

(Rarlsruhe.) 

—5 ſind die Opfer der Mode? Vielleicht die feine, elegante 
x Dame, die eben erſt ihre Toilette unter vielem Kopfzerbrechen 

PM entiprehend der neuen Mode geordnet hat und von der 

neneflen und allerneueften Mode ſchon wieder in fchwere Garderobe-Sorgen 

gejtüßt wird? Oder der Ehemann, dem die Rechnungen für die Robes, 

Costumes und Confections vorgelegt werden? Oder der Gefchäftsmann, 
dem die Launen der Mode einen Teil feiner Waren entwertet haben? 

Gewiß, fie alle haben mehr oder minder unter der Herrichaft der 

graziöfen Tyrannin Mode zu leiden. Die eigentlichen Opfer der Mode 
find fie aber noch lange nit. Das find die Arbeiter und Arbeiter: 

innen ber Modeinduftrien. Nur vom Schidfale ihrer weiblichen 

Opfer und zwar im Rom der Modewelt, in Paris, foll hier ein wenig 

die Rebe jein.*) 
Diefe befiten in ber franzöfiichen Kammer einen ritterlihen Anwalt 

in ber Perfon des legitimiftifhen Grafen de Mun. Während der Be 
ratungen über das neue franzöfifche Arbeiterfchußgeje vom 2. November 

*) Mir folgen dabei den Angaben des Werkes von Charles Benoift, Les 
ouvrieres de l’aiguille à Paris. Notes pour l’&tude de la question sociale. 

Paris, L&on Chailley edituer 189. 

Die Gefellfgaft. XVL — 8b. IL. — 5. 18 
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1892 ergriff er das Wort zu einer Rede, die tiefen Eindruck im Hauſe 
erzielte und die Beſchlüſſe entſchied. 

„Sie haben von der Nachtarbeit in den Werkſtätten der Damenſchneiderinnen 

von Paris und den größeren Städten Kenntnis. Man nennt fie „veillde**); das ijt 

eine Wrbeit, die um 7!/, Uhr abends beginnt und bis 11 Uhr Mitternacht, ja noch 

meiter in die Nacht hinein fortgefegt wird. Um 7 ober 7!/, Uhr abends, wenn die 

Arbeiterinnen eben im Begriffe ftehen, bie Arbeitsräume zu verlaflen, wird angefündigt, 
eö werde eine „Wache“ geben. Davon haben die Arbeiterinnen vorher nichts erfahren; 

fie haben bereits den Hut auf dem Kopfe. Nur eine Heine PViertelitunde wird gewährt, 

um ein bejcheidenes Veſperbrot in der Werkftätte einzunehmen ... Eine der Arbeiter: 

innen beforgt den Einfauf von etwas Schofolade, Brot oder Wurft, und baftig, zumeilen 

felbit ohne die Arbeit zu unterbrechen, wird dieſes Beiperbrot verzehrt, das bie 
Arbeiterinnen aus eigener Taſche bezahlen müſſen. Nachher wird bis in die Nacht hinein 

geihafft. Endlich heit e8: Heimgehen. Heimgehen? Wie? Wohin? Die Arbeiterinnen 

wohnen °/, Stunden, ja eine Stunde und nody mehr entfernt. So ziehen fie es zuweilen 

vor, überheupt nicht mehr wegzugehen. Sie verbringen die Nacht im Arbeitäraum. 

Giebt es da Schlafitätten, Matragen? Nein. Sie dürfen die Naht auf dem Stuhl 

zubringen.” 

Der Beridterftatter: „Sie haben nicht einmal immer einen.“ 

Der Graf de Mun: „Wie ergeht es aber denjenigen, die die Werkitätte verlafien, 

um fih noch beim zu begeben? Die Omnibuſſe verfehren nicht mehr. Es muß alſo 

eine Drojchle genommen und teuer bezahlt werden. Das Geſchäft bezahlt fie nur 

felten. Findet fich feine Droichfe mehr, fo müſſen die Arbeiterinnen zu Fuß heimkehren, 

eine Stunde Weges, oft junge Mädchen von 16—18 Jahren... Willen Sie, mas 
fie uns gelagt haben? ‚Wir fünnen nicht einmal die Hilfe der Schugmänner anrufen.‘ 

Sie antworten und: ‚Anftändige Menſchen laufen um diefe Zeit nicht auf den Straßen 

herum.‘ Kommen fie beim, fein ‚Feuer iſt im Seerde, die Mahlzeit iſt kalt geworben, 

die Ermüdung hat den Appetit unterdrüdt. Man legt fich, ohne geſpeiſt zu haben, 

zur Ruhe.” 

Die Modeinduftrien befiten eben feinen normalen Geichäftsgang, 

feine regelmäßige Beichäftigung. Sie folgen einmal den Jahreszeiten, 

und das iſt immer nod) das Negelmäßigite, das fie überhaupt aufmweilen. 

Im übrigen find fie TDienerinnen der Mode, fie haben den Launen der Mode, 

den tauſend Zufälligfeiten, die fie Schaffen und abjchaffen, blind zu gehorchen. 

„Was Toll ich thun?“ äußerte der Inhaber eines ber größten 

Konfektionshäufer, „ich erhalte eine Depeiche aus Chicago mit dem Auf: 
trage, ſechs Ballkleider mit dem Samstag abgehenden Pafetboote abzu: 
liefern. Geftern find fie nach Amerika gegangen.” Gr hatte das Tele: 

aramm Montags erhalten. Won Montag auf Samstag muhten ſechs 

Ballroben angefertigt, eingepadt und nad) dem Schiffe gebracht werben. 

Die Unternehmer find es durdaus nicht, die ſich darüber freuen, 

daß fie aus Mochen der Ülberarbeit in Mochen der Gefchäftsftille, und 

*) veillde, Nahtwache, Abendunterhaltung bei gemeinfamer Arbeit. 
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aus der Geſchäftsſtille wieder in die Ülberarbeit ftändig hin- und ber: 
geichleubert werden. Aber eingeengt von ben Gapricen der Kundſchaft 
und einem unerbittliden Wettbewerbe, fehlt ihnen jede Möglichleit des 
Widerſtandes. 

Ohne Zweifel, es iſt die Kundſchaft, in deren Händen eigentlich das 

Los der Arbeiterinnen liegt. Das Geſchick der Arbeiterin wird von der 
Frau beſtimmt, welche die Aufträge erteilt. Könnte ſie ſich doch ent— 
ſchließen, ihre Beſtellungen nicht immer erſt im letzten Augenblicke auf: 
zugeben! Aber freilich, wie ſtünde es dann um die Model Würde ein 
zweiter Johannes Chryſoſtomus erſtehen, welcher der Mode, dieſer großen 
Mörderin, in den Weg treten und dieſer Herrſcherin, wahnſinniger und 

deſpotiſcher als jene Eudoxia von Byzanz, die Wahrheit ſagen wollte, er 

könnte Tauſende von Leben erretten. Einſtweilen hat man ſich damit be— 

gnügen müſſen, den Schutz des Staates anzurufen, um wenigſtens die 

allerärgſten Mißſtände auszurotten. Der Staat gegen die Mode! Das 

iſt der Kampf zweier Souveräne. Welcher wird ſiegen? 

Nach den bisher gemachten Erfahrungen ſind die Ausſichten des 
Staates, wenigſtens bes jetzt beſtehenden Staates, nicht als ſonderlich 
glänzend zu bezeichnen. Am 2. November 1892 iſt ein Arbeiterſchutzgeſetz 
erſchienen, daß unter anderem beſtimmt, die Arbeitszeit der Mädchen über 

18 Jahre und Frauen dürfe 11 Stunden im Tage nicht überſteigen. 

Nachtarbeit (d. h. die Arbeit zwiſchen 9 Uhr abends und 5 Uhr morgens) 
ſei weiblichen Perſonen unterjagt. 

So weit iſt alles ſchön und gut. Aber nun fommt ber Nachſatz, 

in dem die Mode über die Staatsgewalt triumphiert. Unter beftimmten 
Vorausfegungen, in gewiſſen Zeiten des Jahres und gewiſſen Induſtrie— 

zweigen fann im Verordnungswege, jedoch für nicht länger als 60 Tage 
im Jahre, die Arbeitszeit auf 12 Stunden verlängert und ihre Dauer 
bis auf 11 Uhr abends erjtredt werben. Ja es kann vollitändige Nacht: 

arbeit eintreten, wenn fie nur 10 Stunden innerhalb 24 Stunden nicht 

überjchreitet. 

Durd das Dekret des Bräfidenten der Republik vom 15. Yuli 1893 

find einem großen Teile der Modeinbuftrien, der Kleider- und Wäſche— 

fonfeftion biefe Ausnahmen vom gejeglichen Schute zugejtanden morden. 

So befteht, jelbit wenn man annehmen wollte, dat bie thatfächlichen Zu: 

ftände bereits allenthalben mit Gejeß und Verordnung im Einflange 

ftünden, Die „veillee“, ja bie volle Nachtarbeit der Parifer Nabel: 

arbeiterinnen weiter. Sie find immer noch, was fie waren, Opfer 

der Mode. 

18* 
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Wie iſt es mit dem Verdienſte, dem Einkommen dieſer Arbeiter: 
innen bejtellt? Es iſt jchwer, diefe Frage kurz zu beantworten. Die 
Lohnverhältnifie laſſen eine große Mannigfaltigkeit erkennen nad; Induftries 
jweig, Nang der Vrbeiterinnen, Lage und Bedeutung der Unternehmungen. 
Außerdem fommt dur die ftille Saifon noch ein nicht leicht bejtimmt zu 

erfaliender Faktor in die Rechnung. Nach den Angaben eines eriten 
Hauſes in der Rue de la Paix verdient ein Drittel der dort beichäftigten 

Damenjchneiderinnen etwa 5 Franken im Tage, ein Drittel mehr, ein 

Drittel weniger. Die ftille Saifon dauert ungefähr 14 Wochen, innerhalb 
welcher nur die Hälfte des angegebenen Betrages erworben wird. Danad) 

füme die mittlere Arbeiterin auf 1300—1400 Franken im Jahre zu 

ftehen. Das ift die oberjte Grenze. Es muß berüdfichtigt werden, daß 

in Häufern erjten Ranges nur ausgezeichnet qualifizierte Arbeitskräfte 
beichäftigt werden und die jtille Saifon hier von verhältnismäßig kurzer 

Dauer ift. 

Schon viel weniger günſtig liegen die Verhältniſſe für die Arbeiter 
innen der großen Kleidermagazine, die fertige Ware anbieten. Während 
der jtillen Saifon laſſen die vorzüglichjten Geichäfte diefer Art von ben 

befieren Arbeiterinnen der oben genannten Häufer erften Ranges Modelle 
anfertigen. Dieje gilt es nun wieder zu vervielfältigen. Cine Unter: 

nehmerin verpflichtet fi, das betreffende Koftüm in einer größeren Zahl 

von Eremplaren zu einem bejtimmten Preife zu liefern. Die Unternehmerin, 

welche die Lieferung erjtanden hat, vergiebt die Aufträge weiter an Sub» 

unternehmerinnen, und dieſe finden nicht felten Arbeiterinnen, die mit 

einem noch befcheideneren Preife zufrieden find. So fteht aud in Paris 

das vielgenannte und berüchtigte Sweating-Spitem in volliter Blüte. Die 
Arbeiterinnen, welche jchließlich die Arbeit wirklih ausführen, verdienen 

bei einer Arbeitszeit von 7 Uhr früh bis 9 oder 10 Uhr abends 
1—1,50 Franken. Unter Berüdfihtigung der ftillen Saifon beträgt ihr 

Jahreseinkommen 250—350 Franfen. 

Außer den genannten Unternehmungen giebt es noch zahlreiche 
Mahgeichäfte. Ihre Inhaberinnen find in der Regel frühere Arbeiterinnen, 
die ſich nach ihrer Verheiratung felbftändig gemacht haben. Ihre Kund— 
ſchaft erjtredt fich zumeift nur auf das Stadtviertel ihres Standortes. 
In ſolchen Unternehmungen werden etwa 5—10 Arbeiterinnen bejchäftigt. 
Der höchſte Lohn beträgt 2 Franken im Tage, meiſtenteils aber nur 

1,25 —1,50 Franken. Die Beihäftigung ift überaus unregelmäßig. 
Bald wird die Nächte hindurch geichafft, bald fehlt es wieder an jedem 
Auftrage. 
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Am geringiten ijt der Verdienit bei der Herftellung der Artikel für 

den Maſſenbedarf. Die Arbeiterin erhält einige Sous per Stüd, hat 
aber jelbit Nadel, Zwirn, Nähmaſchine u. ſ. w. zu ftellen. Das Jahres: 

eintommen erreicht im beiten alle 300-400 Franken. 

Neichlider als die Näherinnen werden die Putzmacherinnen 

bezahlt. Die Putzmacherei jtellt überhaupt das Paradies der „Nabel: 

arbeiterinnen” dar. Die Lehrzeit beträgt 3 Jahre. Dann erhalten die 

Mädchen 25—40 Franken im Monat und die Hof. Im Verhältnis zu 

größerer Geichieklichkeit, Erfahrung und Erfindungsgabe fteigt das Werdienit 
auf 60, 100, ja 200 und 300 Franken. Die ausgezeichnetiten Sträfte 
fönnen es ſogar auf 500-600 Franken im Monat bringen. Da wird 
dann nicht mehr die Arbeit, fondern die „creation“, die „Idee“ bezahlt. 

Das find die „Königinnen“ unter den Modiftinnen. Aber fie werden 

raſch alt. Die Finger verlieren die Behendigkeit und Gefchwindigfeit, die 

Ideen ſchwinden, die Erfindungsgabe verjiegt. 

Die Mitteilungen über die Höhe des Verdienites befagen wenig, To 

lange man nicht weiß, wie body der Lebensunterhalt zu berechnen ilt. 

Nach den Ermittelungen d’Hauffonvilles belaufen ſich die notwendigen 

Ausgaben einer Pariſer Arbeiterin auf 850-1200 Franken im Jahre 
(100-150 Franken für Wohnung, 550— 750 für Nahrung, 100—150 

Franken für Kleidung, 100— 150 Franken für Verſchiedenes, wie Bes 
leuhtung, Beheizung, Wäſche u. ſ. w.) Mit diefen Beträgen verglichen 

it das Lohneinfommen der meijten Arbeiterinnen nicht ausreichend zur 

Deckung des Lebensunterhaltes. Es liegt ein Defizit vor. Wie wird es 
gededt? Das ift die inhaltsichwere Frage, deren Beantwortung uns Die 

tiefiten Schattenfeiten im Leben der Barifer Arbeiterin enthüllt. Entweder 

fie verzichten darauf, ſich ſatt zu eſſen, oder fie verzichten auf ihre weibliche 
Ehre. Der Berichterftatter, deſſen Führung wir gefolgt find, erfundigte 

fih einmal, wie eine Näherin mit 11,50 Franken die Woche leben könne. 
Eine Nahbarin antwortete: „Elle est entretenue, heureusement!“ — 

„Slüdlicherweife!?” Die wilde Ehe iſt der Anfang, Spital oder Gefängnis 

nur zu oft das Ende. 

Indes der unzureichende Lohn genügt nicht, um die große Aus— 

dehnung des fittlichen Elends zu erflären. Nicht nur die ſchlecht entlohnten 
Näherinnen, auch die gut bezahlten Modiftinnen geraten auf die Bahnen 
des Laſters. Die beige Schniudt, auch einmal eine große Mode: und 

MWeltdame zu agieren, ſich jelbit mit den reizenden Toilettegegenjtänden zu 
Ihmüden, an deren Herftellung man jahraus, jahrein geichaftt hat, die 

Vergnügungsſucht, die der Glanz der MWeltitadt notwendig erwedt, Die 
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vielen ſchweren Verſuchungen, die ſich auf der Straße, in der Garküche, 

durch ſchlechte Geſellſchaft in der Werkſtätte, durch wirtſchaftliche Ab— 
hängigkeitsverhältniſſe, durch zerrüttete Familienzuſtände u. a. m. ergeben, 
das alles wirkt in verhängnisvoller Weiſe zu dem traurigen Ergebniſſe 
zuſammen. Fürwahr, in mehr als einem Sinne dürfen wir die 

Arbeiterinnen des Nadelgewerbes als „Opfer der Mode“ betrachten. 

Welt und Weib bei Röcklin, Klinger und Stuck. 
Don Wilhelm £entrodt. 

(Fledhtdorf, Walde.) 

u" nur fummarifch und im Bilde die letzte Phaſe der geiftigen Ent— 
I wicdlung zu bezeichnen: — Schopenhauer ſank hinab; Niegiche ftieg 

empor, und da ſchaute man ein neues Land oder vielmehr eine verjchüttete, 

verfunfene Welt feierte in ihm ihre Auferftehung. 
Schopenhauer, um den eine Atmofphäre brannte — ſchwer, voll 

Spannung und ſchwarzer Wolfen, mit Bliten geladen, lechzend nad) Er: 
löfung von Glut und Schwere. 

Nietzſche — eine Morgenröte aus büfteren Mitternachtsichauern und 

purpurnen Finfterniffen, ein übernächtiger Feuerzauber, der zwiſchen heroijch 

unheimlihen Schatten eine zarte und überfchwengliche Pracht über Erde 
und Himmel bin entzündete, eine Morgenröte mit allen Sehnſüchten nad) 

dem jtillen, forgenvoll ruhenden Mittage. — 
Vieles in unferer Kultur war immer fchon reif zum Sterben. Mag 

fih unfere Jugend in ihrer fuchenden, irrenden Inbrunft, da das Auge 

von einem fiebrigen Glanze verbunfelt war, ein leßtesmal nod an ben 
bleichen, heißen, ſchwülen Traumblüten einer Kunjt berauſcht haben, deren 

hektiſche Pracht jelbft in ihren brennenditen Farben von Scharlach und 

Purpur das Stigma der Schwindfuht an fi) trägt und auch in ihren 
feinjten, raffinierteften Parfüms jchlieglich den Leichengeruch, der ihr an: 
haftet, doch nicht verbergen fann, jo daß man am Ende von einem un- 
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erträglichen Efel befallen wird, der aber das Gute hat, einem die Augen 
zu öffnen und die große Befinnung und Sammlung vorzubereiten. — 

Mer nur je von den fruchtbaren Mächten des Lebens, von den 
Sundamenten jeglicher Höhe etwas erfannt hat, wer in den Miferabilitäten 

der Gegenwart bie treibenden, ringenden Kräfte einer neuen Kultur zu 
fpüren vermag, wer das Zufunftsträchtige und eine neue Größe Verfprechende 
in der Gährung unferer Zeit zu fühlen imftande ift, der muß ſich früher 
oder jpäter von einer Kunft abwenden, in ber fi) bloß abiterbendes Leben 
verewigen möchte, und feinen Blid dorthin wenden, wo fi) das große 
fiegmädhtige Leben entfaltet — und wenn er au, um überhaupt nur 
wieder zum Begriff „Größe“ zu gelangen, zur Vergangenheit zurüd: 
fchreiten müßte. 

Aber es iſt nicht mehr nötig, deshalb die Vergangenheit zu fuchen: 
um uns pulft ein Leben, das fo reich ift, wie ſchon feit Jahrhunderten 

nicht — reich und tief, dunkel und rätjelvoll wie das Meer mit allen 
Reizen des Geheimnifjes und der Gefahr, oft jchredlich, brutal, aber voll 
freifenben Blutes. 

Und mit diefem Lebensgefühl in der Bruft ift man erjt wieder mit 
jeglicher Größe der Vergangenheit verfnüpft und man genießt von neuem 

Aeſchylus, Shakfefpeare, Beethoven, die Nenaiffance in Wort und Bild, 
fieht neue Möglichkeiten für Kunft und Kultur und glaubt an ein Leben 

im Kampf und Sieg der Seele, im Triumph über alle Höllen der Unter— 

und Hinterwelten. 

Und diefes Gefühl, diefen Glauben gilt es zu ftärfen, Die zuverficht- 
lihen Gedanken zu fichern. 

Deshalb kann man feinen Blid nicht oft genug auf Menfchen und 
Werke der Gegenwart richten, in benen ein ungebrochenes, fieghaftes 
Leben mächtig ift. — 

Böcklin, Klinger, Stud: indem wir diefe drei Namen in einem 

Atem nennen, find wir entfernt davon zu behaupten, da Stud diefelbe 

Bedeutung und den gleichen Wert hätte wie jene beiden. Wir fehen 
aber in Studs Perfönlichkeit und Kunjt einen Typus, der fi als Er: 

gänzung bequem einem Bödlin und Klinger anschließen läßt. 

* ık 
* 

„Siehe! ih made alles neu“: jo muß der große Menſch, ber 

Schöpfer, vor allem der Dichter, der Künftler durch fein Werk zu uns 

fprechen. Wie von neuem geboren muß dann wieder bie Welt vor unjeren 

Augen liegen. 
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In diefem Sinne ift Böcklin wirflid ein Neufchöpfer. Mit allen 

Zaubern der Schönheit, mit der ganzen unerjchöpflichen Macht und Tiefe 
des Lebens jteigt feine Welt vor uns auf. 

Dan ijt vielleicht zuerft geneigt, Böclin einen Romantifer zu nennen. 

Doch jobald man feine Werke auf ihr Lebens- und Weltgefühl prüft, wird 
man anders urteilen. Denn beroifhe Landichaften, Gentauren und 

Nymphen, der nadte Menſch, überhaupt die oft an die Antike erinnernde 

Formſprache find an ſich noch feine Romantik. Bödlin jteht ganz in 

der irdiſchen Mirklichkeit, er ſucht feine blaue Blume, er lebt nit in 

irgend einem myſtiſchen Traumland, er ift fein Flüchtling, der fich vor 

der nadten Natur in einem verjchleierten Jenſeits verfrochen hat. Er 

liebt diefe unfere irdijche Melt, diefe unfere irdifche Erde, diefen unjeren 

irdiichen Himmel, Menfd und Tier in ihrer ftarfen, ſchönen Natur. Er 

Ihaut aber alles mit der Glut und Kraft feiner fchaffenden Seele. 
Er it ein Weltverflärer, denn in ihm lebt, wirft und webt unabläſſig 

eine göttliche Zentrale, wo alle Dinge wie Fäden in einem Teppich ſich 
zu einer Einheit verbinden, wo das Einzelne in einem Ganzen ſich vollendet. 

Böcklin kennt feinen Zwieſpalt zwiſchen Geift und Natur. Sein 

Gott ijt Fein Judengott der zehn Gebote, fein Chriftengott der Bergpredigt, 

eher jchon der große Pan. Seine Welt bedarf feines Erlöfers, der irgend 

welche Brüche heilt, Klüfte und Abgründe überbrüdt. Der Menſch jteht 

nit in einem Gegenfaß zur Natur. Der Menih it wie Pflanze und 
Tier Natur. Deshalb nimmt Bödlin diefe Fabeltiere und <menjchen, um 

gerade die Einheit des Lebens auszudrüden, um gerade die Natur zu ver: 

herrlichen, um fie im Menjchen noch ganz befonders zu unterjtreichen und 

fie in ihrer ganzen nadten Kraft und Schönheit zu zeigen. Bödlin gehört 
eben auch zu den wahrhaft großen Künftlern, die den Menfchen in feinem 

urjprünglichen Wefen, in feinen erjten und einfachen Trieben, in jeiner 

kosmiſchen Art und Verfnüpfung, in feiner Mlleinheit dargeitellt haben —, 
den Menſchen, geheiligt in feiner natürlichiten Natur, ſelbſt in den bru= 

taljten Naturlauten und Kontraſten feiner Tiermenichlichkeit. 

Böcklins Werk ift ein ehrfürchtiges „Ja“ zu der ganzen Schöpfung des 
großen Unbekannten, ein wohllautendes Echo, in dem die große, unfagbar ge- 

waltige Symphonie des Xebens wunderſam wiederhallt, in dem der einzelne, 

vielleicht Schrille Ton oder der einzelne, für ſich disharmoniſche Accord nur von 

furzer Dauer und Geltung ift und in dem unaufhaltiam mogenden Klang: 
meere wie ein emporgepeitichter Tropfen bald untertaucht und verjchwindet, 

ohne dem Gejamtbilde etwas von jeiner grandiofen, erhabenen Schönheit zu 

nehmen. Weil Bödlin nicht das perfönlich Charafteriftifche, nicht irgend ein 
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Individualſchickſal, fondern das allgemein Menfchliche, überhaupt kosmiſch 

Typiſche in feiner Kunft auszudrüden fucht, verwendet er vielfach, frei und 

fouverän, die ausgeprägten Formen und Symbole der Antife und bie 
klare, großzügige Pracht der füdlihen Landſchaft — aber nicht etwa aus 

irgend welchen romantiſchen Seelenbrünften und ſchmerzlichen Sehnſüchten 

nad Paradiefen und jenfeitigen Himmeln. In ihm ift nur eine Sehn- 

fucht mädtig — das Verlangen nad) feinem Werfe: fi, feine Welt zu 

geftalten. Und er befigt ja die Herrlichkeiten irdifcher Paradiefe, Farben: 

wunder der Erde, purpurne blaue Tiefen wirklicher Lichthimmel. Seine 

Gemälde find Hymnen, weihevolle Gejänge, Gebete, glühende Bekenntniſſe, 

trunfene Offenbarungen — der Überjchwang religiöjen Empfindens in 
einer Pſalmenſprache, einem Hohenliede, darin ſich Mythus und Kultus 

einer neuen Religion, die gottvolle Natur enthüllt. Denken wir nur an 

die Frühlings: und Sommerlandfchaften, an die Meerbilder, an „die Ge: 

filde der Seligen“, an „den Gang zum Bacchustempel” und „den 

heiligen Hein“, an „Meeresftille” und „das Schweigen im Walde“, 

an die „Venus anadyomene” und die „Benus Genetrir”, an Die 

Nymphen und Faunbilder, an „Pan im Scilf”, aud) an das „Bacchus- 

feſt“ und andere. Er iſt fein Heiliger im asketiſchen Sinne, aber ein 
heiler, gejunder, fraftvoller Menſch, ein fieghafter, freudereicher Künſtler. 

Er überjtrahlt gleihjam mit feinem Auge bie Welt. Aus feinen 

Merken jteigt herrlich geheimnisvoll von Licht umflojien das Bild des 

jungen Gottes auf. Es erglühen Erde und Meer und über den Himmel 

ift der Glanz eines lauteren, hellen, tiefen Blaus, ein hochzeitlicher Glanz 
gebreitet. Die Welt ift wie eine geſchmückte Braut. 

* * 
x 

Und nun Klinger — das iſt der Tiefenmenſch, der Abgrunds— 

grübler, deſſen Welt immer wieder aus der Nacht, aus dem Chaos geboren 
werden muß, — die Brometheusfeele mit dem tragiichen Weltgefühl, mit 

dem Stolz und Gottestrog in der Qual, mit dem in Schwermut glühenden 
Bewußtſein des Ausermählten von einem dunklen rätjelvollen Schickſale, — 

das ift der Einjame, der große Leidende, aber auch der Überwindende; ja 

gerade an ber Tiefe des Leids mißt er feine Kraft, er ftarrt der Meduſe 

ohne zu verfteinern ins Geficht, er fteigt abfichtlich in die Hölle, er will ans 

nadte Leben, wo nur immer e8 zu fallen ift, in die Furchtbarkeit, in das 

Schaudern und Grauen des Menjchen: da wächſt ihm die Schöpfermad)t. 

Er liebt die große Schönheit der Leidenjchaft, die Gewitter im 
Menſchen, die grandiofen Naturgewalten der Seele, die Erichütterungen 
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bis in die letzten Gründe des Lebens. Er gräbt ſich in Tiefen, von wo 
nur er und ſeinesgleichen wieder an die Oberfläche gelangen. Es iſt ein 
Beweis für ſeine Seelenſtärke und Schaffenskraft, daß er unerſchrockenen 

Auges und ungeſtraft in dieſe düſteren Geheimniſſe der Unterwelt und in 
dieſe ſchaurigen, blutrüchigen Bezirke Satans einzudringen wagt. 

Klinger ſucht die Rätſel auf, aber nicht um ſie zu löſen. Er lagert 
die Sphinx am Rande des Abgrunds, nicht um ſie hinabzuſtürzen. Er 

zeigt fie uns in ihrer ganzen naturgewaltigen, gefährlichen Zauberpracht. 
Wir follen auch vor ihr trog allem Grauen den Reiz des Lebens jpüren, 
ben Rätfelreiz ſchweigend ſchauriger Mitternächte. 

Er haut auf die Natur nit mit einem Blicke, aus dem Liebe 

ſpricht. In feinem Auge ift aber auch fein Haß, feine Veradtung. Es 

ift darin die Ruhe des Sehers, die Erkenntnis von der Notwendigkeit allen 

Geſchehens, ein undurchdringlicher Ewigkeitsglanz, das unjägliche Erlebnis 
unfaßbarer Größe und grenzenlofer Erhabenheit, — die Einfiht, daß im 

Ring des Seins unabänderlich Leben und Tod, Liebe und Haß und Schuld 

und Leid innig verfnüpft find, die Einfiht in die Qual und Sehnſucht 

des Individuums und die Gemwißheit, daß fchliefli immer wieder das 

Einzelne im AU feine Erlöfung findet. 
Und wenn über einen ſolchen Menſchen der Schöpfergeift fommt, 

dann entjtehen unter feinen Händen Dichtungen wie „Eine Liebe”, „Ein 

Leben”, Cyklen wie „Vom Tode“, „Brahmsphantafie” 2c., unter denen 

Blätter find von einer wahrhaft ganz groß gearteten Schönheit. Und „ber 
befreite Prometheus”, „an die Schönheit” —: da ſchluchzt der Künftler 

aus tiefiter Seele auf vor ſchwermütigem Glüd. Es ift der blaue Spalt, 
der fi vor uns in den büfteren Wolfen bes Gemitterhimmels öffnet; 

eine furze jähe tiefe Seligkeit, ein himmlifcher Abgrund von Süße. 
Würde Klinger vor Gott treten dürfen, er würde nicht anbetend 

vor ihm auf die Kniee finfen, er würde ftehen, fein Haupt aufrecht halten 

und ben Weltichöpfer lange anjchauen und ihm ins Herz zu bliden ſuchen 

und ſchweigend denken: „aljo jo bift du, du in deinem Werk Unfaßbarer, 
Furchtbarer, du der große Tragödiendichter des „Menſchen“; oh könnt ich 

in deine Seele jchauen, in dieſe purpurnen Meere der Erhabenheit und 

Schönheit! — oh ich fürchte mich nicht, ich dürfte nad) deinem Reichtum, 
nach der Tiefe deiner Nächte, nad) den heißen Brandungen deiner Schöpfer: 

qual und Wolluft . . .* 
* 

* 

Böcklins Kunſt iſt Naturkultus, die Landſchaft als kosmiſche Stimmung, 
der Menſch als Naturſeele. Klinger iſt der Problemdichter mit der heroiſch 
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tragiihen Anſchauung, der Künftler des Individual-Schickſals. Böcklin ift 

ber religiöje Menſch, Klinger der Philoſoph — 

Und Stud — das ift ber reine „Weltmenſch“, ber Künftler ber 

Sinne, der mit cäfariiher Fauft das Leben padt und es in einem 

effeftvollen Momente in die ftrengen jchweren Rhythmen jeines Stils 
zwingt. Er ift ber Maler, der fein Handwerk prachtvoll gewaltſam 

ausübt, eine Art genialen Deforateurs, der nur die Außenfeite der Dinge 
darſtellt. 

Da giebt es keine tiefen abgründigen oder jauchzend aufrauſchenden 
Stimmungen aus der Seele, kein Außerſichſein, kein Gebet, keine „Stunden 

Gottes”. Im feine Bilder fann man ſich eigentlich geiftig nicht vertiefen. 
Vor ihnen braudht man feine Einfamfeit; der Gedanke ſinkt nicht zu ben 
Gründen des Seins. Da lodt uns nichts in das Dunkel, Da liegt die 
Melt nicht in der PVerfchleierung des Rätjels, des Myiteriums. Da ift 

Pracht und Macht und Glanz und Glut und Scherz und Tod: — bie 

finnlide Welt. 

Er jcheint oft flach, doch jtroßend von vitaler Kraft, übermütig, nicht 
felten brutal, ein paarmal groß, monumental. Dan ift entzüdt, man 

bewundert, man genießt; man empfindet den Zauber und Scauder 
bämonifhen Willens, aber man fchaut nicht „Gott“. 

Er fennt nicht die heilige Glut der Seele, jondern nur den Brand, 

das jähe Glück ber Sinne. Er fennt nit die Stunden, mo man bas 

Gefiht in die Hände vergräbt und die Welt verfintt und das Chaos 
empor fteigt aus den Urgründen ber Nacht. Cr weiß nidt, was Er— 
löfung Heißt. Im ihm ift aber auch fein Stöhnen, fein Schrei, fein 

feelifches Dürjten, Sehnen, BVibrieren. Er liebt die gleikend heißen, 
filbrig fatten fchweren Farben. Nichts Gebrochenes ift an ihm. Er ver: 
ſpritzt fein Herzblut. 

Stud ift der robujte Menfch voll üppigiter Lebenskraft. Er iſt von 

des Gedankens Bläſſe nicht angefränfelt, höchſtens bleich durch die Glut 

ſeiner Sinne. 

Und wenn er das Düſtere, Schrecken und Schauder des Lebens bar: 
ftellt, jo jteht er doch immer über den Dingen; feine nervfräftige Kunft 

hat fie bezwungen; mit jeiner Künftlermadjt leiden wir nicht mehr vor 

bem Leiden. Selbſt die Qual des vom „böfen Gewiſſen“ gejagten Ver: 

brechers fommt uns nicht ans Herz. Wir ſehen nur einen äußeren Vor: 
gang, aber wir jchauen diefem Menjchen nicht in die zerriſſene, Flaffende, 
jchreiende Seele. Dazu läßt uns Stud gar feine Zeit. Die mwuchtige, 

dramatiſch milde Scene beichäftigt uns nur. Dan denfe aud an bie 
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„Vertreibung aus dem Paradieſe“, wo die herrlich monumentale Farben— 
pracht und Formenwucht dominiert, ferner an den „Krieg“, der auf eine 
dämoniſch, geradezu fatanisch fouveräne Ruhe gejtimmt ift. In feinen 

legten Werfen erinnert Stud an Rubens, der jogar bei diefem gräßlich 

großartigen „Sturz der Verdammten” eine koloſſale Ruhe zeigt, die fich 

aud jedem Beichauer des Gemäldes mitteilt. 
* BG 

* 

Wie die Welt, ſo das Weib. Mit ſeinem Weibtypus, ſeiner Auf— 

faſſung des andern Geſchlechts giebt der Künſtler ſein innerſtes Weſen, 
die Quinteſſenz feiner Perſönlichkeit, deckt er den Urgrund, den Urfonds 

ſeines Fühlens und Denkens auf. 
Klinger ſchuf die Tragödie der Leidenſchaft; Böcklin ſang den Hymnus 

auf die bräutliche und die zeugende Liebe; Stud ſetzte ein „Luſt“-Spiel voll 

Sinnenglut und Reiz und »Schauder in Scene. 
Böcklin ift in feinem Gefühl vom Weibe ganz kosmiſcher Menſch. 

Das Schickſal des Einzelnen intereffiert ihn nit. Ihm gilt das Weib 
als Lebensborn und heilige Quelle der Zukunft. Dem Manne it es das 

Gefäß des Glückes, angefüllt mit dem Goldwein des Lebens, Seele und 
Einne zu laben. Die Liebe ift wie der Frühling, welder die Welt mit 

Grün und bunten Blumen fleidet, aber aud) wie der Sommer ſchwer von 

dunfelfeurigen Nofen, ein goldiger Tag klaren, blauglühenden Duftes, eine 

Nacht voll klingender Seligkeit, verſchwiegener Schönheit, voll ewig ſüßer 

Geheimniffe. „Für die freien Herzen unſchuldig und frei, das Garten: 
glück der Erde, aller Zukunft Dankes-Überſchwang an das Jept . . nur 

dem Melfen ein ſüßlich Gift, für die Löwen-Willigen aber die große Herz: 

ftärfung, und der ehrfürchtig gefchonte Wein der Meine” (Nietzſche). Die 

„Venus anadyomene” und die „Venus genetrir” drücken Bödlins Em: 
pfinden aus. Das Weib ift die fchaumgeborene Göttin, die Schönheit, 

für den Mann heilig und verehrungswürdig als Braut, als die Verförperung 
feiner Sehnſucht und Hoffnung, fi zu vollenden, ſich zu ergänzen, zum 

Gefühl eines Ganzen zu gelangen, vollkommen zu werden; heilig und ver: 

ehrungswürdig als Gattin, mit der zufammen der Mann erjt zum reifen 
Menfcen wird, mit der zufammen der Mann erft den Menfchen im 

kosmiſchen Sinne darftellt; heilig und verehrungswürdig als Mutter, welche 

das Kind trägt, gebiert, nährt, ſchützt und erzieht. Das Weib mit dem 
Manne und dem FKinde, die Familie als ein Mifrofosmos, eine ganze Welt 
im Kleinen. Ihre gegenwärtige Erjcheinung ein Bild der Ewigkeit, eine 
Blüte des Als, ein Baum mwurzelnd in der Vergangenheit, bejtimmt dazu, 
den Samen der Zufunft von feinen Zweigen zu freuen. — 
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Für den Individualiften Klinger ijt das Meib Glut- und Blut: 
born der Leidenichaft und damit die große Gefahr. Die Liebe ftellt er 

als Verhängnis, als grauenhaft jühes Erlebnis, als felig unheilvollen 
Zuftand der Seele dar. Auch aus der Liebe wird das tragifche Welt 

gefühl, das Gefühl vom prometheifhen Schidjal des Menfchen geboren, 
die Liebe iſt wie ein geheimer Gottesdienſt in einem verfluchten Heiligtum, 

an deiien Thoren Satan und Tod und alle Mächte der Finfternis 

lauern. Daher leicht die verbrecheriiche Empfindung, das böſe Gewiſſen, 
die innerliche Zerrijfenheit im Rauſch der Liebe. 

Klingers Frauentypus hat einen heroifchen Charakter, michelangelesfe 

Formen, eine pathetiſch ſtrenge Geftalt, eine nicht finnliche, aber große 

leidenichaftlihe Schönheit, — ijt das Weib in der vollen Pracht der Neife, 

fähig nur der Liebe, welche als amour passion fid) äußert, das Meib 

als die Muſe der „Evofation”, welche vor den Augen des fchaffenden 

Künftlers gleichſam aus dem Meere des Seins auftaucht und dem in der 

Gefühlstiefe feiner Mannheit Begeifterten und Weltberaufchten hohe Lieder 

des Lebens lehrt, Gejänge der Ewigfeit aus den Urgründen der Schöpfung, 
Weltigmphonien im raufchenden Klang: und Rhythmenzauber des Mieeres 

und mit HarfenNccorden aus Sturmdhorälen und -tänzen. 

Klingers „Salome“ ift nicht die wollüftig tanzende, mit Blut fpielende, 

findsköpfige Tochter der Herodias; fie ift die infarnierte Weibesrache am 

Dianne, die bewußte Verbrecherin, deren Schidfal diefe blutdürftige Rache 

am Feinde ijt: nicht das gemeine jchöne, fchlangenglatte, -liſtige, kalte 

Sinnenweib der Sünde, das nur als Geflecht und um bes Gefchlechts 

willen lebt: SKlingers Salome ift ganz Leidenſchaft; ihre Seele glüht in 

einer finfteren Willensbrunft; dieje ftarfe Stirn, unter der eine mächtige 

perverſe Phantafie raftlos arbeitet, trägt Spuren düſterſter Gebanfenqual; 

in dieſen gelben Wahnfinnsaugen brenit fern vom Stolze verfchleiert 

mande Flamme aus ber Hölle gottverfluchter, einſt gottgeliebter Geifter; 

in diefem ftrengen Geficht fiebert verhalten ein geheimes heißes Leben aus 

den jchaubervolliten Tiefen menfchliher Abgründe — man entziffere nur 
die feltiamen Hieroglyphen, die berebte Linien: und Formenſprache diejes 

rätjelhaften ausdrudsvollen Mundes. — Auch in diefem Zafterleibe wohnt 

Seelengröße, lebt eine dee, iſt der Wille das beherrfchende Element, 
nicht irgend ein unbemwußter Trieb. Die „Salome“ ift feine kosmiſche 

Geftalt, fondern fie verkörpert individuelles Schickſal, ift die tragiſche Er— 

ſcheinung eines Frauentypus, einer Frauenindivibualität. — 

Das Weib bei dem Sinnenmenſchen Stud bedeutet im Weſent⸗ 

lihen nur eine finnliche Luft des Mannes, gleihjam ein Genußmittel, 
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einen Leckerbiſſen ertra für das Mohlbehagen bes Mannes geichaffen, das 

ungefähr einen Zweck erfüllt wie ein friicher jaftiger Braten oder bas ähnlich 

wirft wie Sekt oder Kognaf ober Burgunder oder Abfinth, Fufel — je 
nachdem: — aljo das Weib bauptiählih als Spiel und Zeitvertreib, 
als Genuß für den Dann. Er malt des Weibes jchönes Fleiſch, weiß 

und üppig, weich und ſchwellend feit und ben bläulihen Schmelz, ben 
Blutſchimmer der Haut, die zarten jungen Brüfte, diefen ganzen Linien- 

rhythmus vom Haupt zu den Füßen, diefen ſchimmernden Wellengang, 
dies lange glühende blonde Haar oder wenn es jchwarz iſt, diefe jchaurige 
Naht um das weiße warme Wunder, wie es raufht um bie Schulter 

und um die Hüften fällt ober wie ein Feuer, wie rote Schlangen ſich 
um den nadten Leib bewegt! Es macht durſtig zu füllen und mit 
trunfenen Händen in dieſer Serrlichkeit zu mwühlen! Dieſe Lippen wie 
halbaufgebrochene tauige Roſen, deren buftigen frifchen Atem man auf: 
Ichlüpfen möchte! Und diefe Augen, die Teichen gleichen, dunkel und hell, 

in Sonne und nächtlihem Glänzen: tauche hinab nad den fühen Sternen, 

die auf dem Grunde bort funfeln . .! 
Stud kennt natürlih auch gleihfam die Kehrfeite der Medaille 

— das Dämoniſche der Luft. Das Weib als Nugenweide und Sinnen: 

genuß, das Meib, das zum Leben und zum Kampfe lodt, die Geliebte, 

die „donneuse du plaisir wird eine Schweiter Satans, wird Vampyr, 
wird Lilith — die „Sünde“ mit dem Bantberichlangenleib und dem 

graufamen MWolluftreizs des Mundes und der wüſten lächelnden Unzucht 
der dunklen Blide: das Weib als Blutfauger, als bloße Gejchlechtsgier, 

lüjtern danad, dem Manne das Mark aus den Knochen zu fchlürfen, fein 

Gehirn zu entzünden, bis es in einer Wahnfinnslohe verzehrt wird und 
dann nur mehr Wüſte darin brennt oder Eis ftarrt: das Weib als 
„Sphinx“, deren finnliches Rätſel und deren Gelchledhtsüppigfeit den 

Jüngling bethört, den in allen Sehnſüchten des Geiftes und Leibes 
glühenden Jüngling an ſich lodt; die mit ihren weichen Pranken, an denen 

doch bald die Krallen hervorichießen werden, feinen weißen zarten Naden 

umichließt und den jungen heißen Leib an ihre jtropenden Brüfte drüdt und 
mit ihren faugenden Lippen den Schmelz feiner Unſchuld trinft und ihm 

in feinen Körper ein Meer von Süße und Grauen gieht, daß feine Augen 

vor fchauderndem Entzüden in unjäglichen Seelentiefen und Nbgründen 
verfinten. 

* * 
x 

Stellen wir uns aus dem Weſen und den Fähigkeiten diefer drei 
Künftler (im großen und ganzen, wenn man will, nad, „Seele, Geift 
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und Sinne charakterifiert) eine Einheit zufammen, fo erhalten wir als 

Syntheje den denkbar höchſten Menſchen, das große Genie, den Schöpfer, 
in dem alles ein Centrum findet und beshalb fid) vollendet und zur Voll: 
kommenheit gelangt. Ä 

Unferer Seelen Glut und Inbrunft, ihr trunkener Überfchwang ge- 
höre der Schönheit, die aus der Kraft ftammt, in der das Leben 

triumphiert und fich ein Feſt bereitet. 
Die Herzen in die Höhe und mit offener Seele bingebend, ſelbſt— 

bewußt der großen Melt entgegen, deren Unerjchöpflichkeit feiner philo: 
ſophiſch ethifchen Rechtfertigung bedarf, deren Bejahung oder Verneinung 
nur als Symptom eines Individualfchidjals zu betrachten iſt, — der für 

uns materiell und pſychiſch unendlich gemeiteten Welt, die mit ihrem 

ftarfen Atem und Bemegungsrhythmus ihr Abbild in der Kunft und 

Poeſie finden muß. 

Man redet von Nächten und der ſchweren, ſchwül laſtenden Atmo— 

ſphäre unſerer Zeit. Da iſt ja prachtvoller Zündſtoff. Laßt die Gewitter 
ſich im Feuer der Schönheit entladen! Es ſei die Hand des Künſtlers, 

des Dichters, des Schöpfers, welche die blauen Feuer durch das Dunkel 

werfe, damit wieder alle irdiſchen Dinge erſtrahlen, in Flammen getauft 
und wieder Jugend und Kraft, überſchäumende Fülle und klare Reife den 
Sieg des Lebens über Nacht und Tod und alle ſchauerlichen Tiefen und 
Abgründe des Daſeins feiern. 

3 

Don Ludwig Jacobowski. 

(Berlin.) 

Nie san ich je so tielversunknen Blick! 

Der sucht nach mir und flieht erschrocken fort, 

Um dann sich jäb in meinen Blick zu werfen. — 

Dann schliesst die Lippe sich für jeden Laut, 

Kaum dass dein Bändchen beimlich sich noch sehnt, 
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Und selbst das Berzblut, das dich sonst bedrängt, 

Fügt sich mit holdem halbverhaltnem Schlag, 
Bis dass ich niemand hör' als diesen Blick. 

Den wundersamen, tiefversunknen Blick, 
Der seine Demut so an mich gehängt, 

Als wär ich was, als wär ich wirklich was. 

Wenn meiner Seele Bochluft einst verfliegt, 

Dumpfige Kissen schwer mein dunkles Baar 

Umdrängen und auf balbverlöschtes Blut 

Das Leben kaum noch matte Schimmer wirft, 

Dann komm und tritt zu meines Lagers Saum 

Und streich das Baar dir fort, das Ringelbaar, 

Das seidenweiche, sonnenblonde Baar, 

Und beb den Blick zu mir, den eignen Blick, 

Den wundersamen, tiefversunknen Blick, 
Dann bäng ich fest an dir und beb mich auf 

Und trink mit letztem Atem dieses Glük, 
Dies übersel’'ge, unerschöpfte Glück. 

Käm’ dann der linde Bruder Cod zu mir 

Und legte liebreich seine schlanken Finger 

Auf meine Wimper, ach, dann bricht dein Blick 

Vor seiner Band und seufzend sink ich nieder 

In meine barten Kissen. 

Aber wisse! 

An beiden Wimpern werden Chränen glänzen, 

Nicht bunt im Feuerschein der Abendsonne, 

Der seine Schönheit in die Chäler schüttet, 

Doch sanft in jenem Licht, das Frieden giebt 

Und Kunde eines endelosen @lücks, 

Uon dem ein Ceil in deinem Blick verbleibt, 

Indes der andre mich dur Wolken trägt... . 

X 



Die Schnecke vom Loretto. 
Parabolifhe Schlußbetrahtung zur Lex Heinze von Kurt Piper. 

(freiburg i. Br.) 

Nioa schmerzte von verjährter hate 

Stark meinem Bippogryph der Nacken, 

Da brennt mir hörbar einen Schmatz 

Der Genius auf die Dichterbacken. 
Wohl spürt's mein Klepper im &ebein, 

Durchgaloppiert der Himmel sieben, 

Prescht an Olymp-Lorettos Bain, 
Dass Funkenmeteore stieben. 

Sei mir gegrüsst, mein Schwarzwaldgau, 

Auch beut, wo Chor, der Weltdurchblitzer, 

Boch über Grau und Dunstgebrau 

Betzt mit Gekrach den Riesenspritzer, 

Wo Wolken brüten dumpf und schwer, 
Den Flockennebel träg verbauchend, 

Fern auf der Berge Gipfelmeer, 

Dann thalwärts in die Dreisam tauchend. 

Auch heut willkmomen, Einsamkeit! 

Du reichst mir Kampflust und Ermannung. 

Uereint schon leben lange Zeit 

Wir in freiwilliger Verbannung. 

heut in Lorettos Weinrevier 

Am Kelche kauen einer Ranke, 

Sab ih am Saum ein Schneckentier, 

Und in mir reifte ein Gedanke: — 

Der Ranke gleicht das Uolk, der Schwarm, 
Dem Bungerwurm die Letternmeute, 

Und jedes Pärlein fühlt sich warm 
Als urerklärte Liebesleute. 
Cot in der Blüte auch die Frucht; 
Die Bestie rubt nun voll und heiter, 
Die Ranke fühlt des Schmerzes Wucht, 

Und kopflos vegetiert sie weiter. 

Die Befelligaft. XV. — 8.1. — 5, 

Buchstaben, Wurm, auf Schritt und Critt, 
Schleppst du, wenn neu du gierstnach Atzung 

Als Zunftmoralgebäuse mit 

Das Zunftbrevier der Tagessatzung. 

Den Crieb, das Leben trifft dein Bann. 

Du lügst, dich schleichend ein der Jugend 

Und hüllst dich vollgeschlungen dann 
In kalkige Schale, deine Tugend. 

Unschuld, das Korn, hält eingeheimst 

Dein Speicherlabyrintb, dein Ranzen. 

Buchstaben, Schnecke, wie du schleimst 
Im Schlammgewande deiner Schranzen! 
0, dass dir fahre, taub dem Lärm 

Uon Ränklern, dürr an Kopf und Wade, 

mit dem Secirmetz ins Gedärm 

Ein hoffnungsvoller Asclepiade! 

Zwar ist ein Prunkschloss keine Burg, 
Ein Schreihals nie der Menschheit Retter, 
Ein Messernarr noch kein £bhirurg, 
Ein Feuerwerk kein Donnerwetter. 

Wo blieb der Geist, die herrenstirn, 

Wo alles schimpft, hetzt, kriecht und radelt ? 

0 Menschengeist, wer frass dein Hirn? 
Wer hat zur Puppe dich entadelt? 

Selbstzucht ist hart, — dein Sinn ist weich, 

Ein Spiel der Menschenfurcht, dem Weibe. 

Den Genius preisest du? — O schweig! 

Bleib mit Ehorälen ihm vom Leibe. 

Erst lieb ihn frei, der dich befreit. 

Dein Götzendienst ist Selbstparade, 

Im Leben schlägt ihn tot dein Neid, 

Und doch lebst du von seiner Gnade. 

19 
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Erst wage denken — Geist erbebt! — 

Den Kleinhass überlass den Geiern. 

Sei auf der But: die Schnecke lebt 
Und prunkt mit viel Millionen Eiern. 
Ein künstlich Netz schlang als Moral 
Dir, Geist, ums Baupt dein listiger Henker. 

Entreisse dich des Zweitels Qual, 

Bei meiner Liebe, sei ein Denker! 

Sie naht — du siehst gelangweilt zu. 

Ihr Schleichergang macht bald dich gähnen; 
Doc fällt dein thöricht Auge ZU, 

So packt sie dich mit Uampyrzäbnen. 
Fluch dieser tötlichen Geduld! 
Fluch deinen selbstgeschaffnen Lasten! 
Zerschmettre, was dich eingelullt, 

Den Klimprer und den Klimperkasten. 

Groiffant:Ruft. 

Wir stehn allein, und „Ad und Weh! 

Zum Teufel, lass den heisssporn leiern! 

Er traf, doch ist mein Leben zäh. 

Ich finde Crost bei meinen Eiern.“ 

So schürt die Ohnmacht ärgerblass 

Den Zunder im Gedankenbeerde, 

Doch spiegelt schlecht den innern Bass 
Des Gleissners Märtyrergeberde. 

„Und Menschbeitstrieden? Uölkerlenz?“ 
Nein, Schwärmer, nein! Denn Kampfist Wille 

Und — sei’'s gesagt mit Reverenz — 
Dein Aftentraum die tollste Grille. 

Das Schwert bleibt locker! — „Lass den Sturm. 

Frühschoppen? Hübsch war dein Gedanke. 

Vergiss Lorettos Bildaturm, 

Buchstaben, Schnecke, Mensch und Ranke.“ 

Bier nimm mich wieder, Einsamkeit. 

Du reichst mir Kampflust und Ermannung. 

Vereint noch leben lange Zeit 

Wir in freiwilliger Verbannung. 

Durchschweitend heut dein Freirevier 

Hm Kelche kauen einer Ranke 
Sah ih am Saum eim $chneckentier, 

Und in mir reifte ein Gedanke. 

Drei Sagen aus dem Innthal. 
Don Anna Eroiffant:Ruft. 

(£udwigshafen a. %h.) 

I. Die wilden Schiffer am Inn. 

em Heuberg mit feinen teilen Grasmatten gegenüber, da, wo ber 

=, Ynn eine fleine Bucht bildet, und feine Ufer anfangen grün und 
fruchtbar zu werden, lag ber große Hof des Peterbauern. Die breite 
Front mit ber mächtigen, altersgebeizten Altane, über die rot glühende 
Helfen fielen, war dem Waſſer zugefehrt und dem Tiroler Ufer, während 

u ee 
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die Tennen und die Ställe gegen die Straße lagen, die fi von dem 
fernen bayrifchen Dorfe gegen die Brüde z0g, durch Felder und Wieſen 
und zuleßt burch nieberes Geftrüpp, das hart am Waſſer im Sande 
wuchs. 

Der Peterbauernhof war eine Einöde, und eigentlich nicht gut gelegen 
in ber Slußniederung. ber, obwohl bie Leute oft und hart vom Waſſer 
bedrängt, obwohl Felder und Wiefen gar oft vermüftet, unter Geröll und 
Schutt vergraben wurden, konnte ber Peterbauer ſich doc) immer eines fchönen 
Saatenſtandes und Futters rühmen, und erntete ein Heu, das fich fehen laſſen 

fonnte, ja mit ber Zeit hatte er fich zu einem ber reichiten Bauern ber 

Gemeinde emporgearbeitet. Die einen meinten, das ſei, weil.er ein gar 

Sleißiger war, weil er nicht langjam und ftetig ſchaffte wie die andern, 

fondern fchnell und ftetig, und weil er einen offenen Kopf und helle Augen 
und harte Hände hatte, die zur rechten Zeit zugriffen. Die andern aber 
zudten bie Achfeln, tujchelten, ließen auch hie und da ein geheimnisvolles 

Wörtlein fallen über den unbegreiflichen Segen, bei dem's nicht mit rechten 
Dingen zugehen konnte. Freilih brauchte der Bauer fein Schod Dienft- 

boten; feine Frau, emfig wie er, half getreulich mit, fie hatte feine große 
Kinderplage, nur eines war ihr am Leben geblieben, ein flachshaariges 
Mädl, das dem ſtämmigen, hochgewachſenen Dianne nicht nachgeriet, ſondern 

zierlich war und mit den großen, etwas verträumten Augen der Mutter, 
ins Leben ſchaute. Außer einem Knecht und einer Dirne, war nur mehr 

die alte „Gothl“ im Haus, eine Vatersſchweſter des Bauern, und zur 

Sommerszeit etliche Taglöhner. 
Die Leute führten ein ſtilles, abgeſchloſſenes Leben, kamen ſelbſt im 

Sommer wenig zur Kirche und ins Dorf, und im Winter lagen fie der: 
maßen eingefchneit, daß nur die paar Fuhrwerfe, die über die Brüde 
mußten, und bie und da einer, ber fich bei ihnen wärmte, Kunde von 

dem Leben draußen bradte.. Es mochte auch nicht gern Knecht ober 
Magd bei ihnen bleiben während der ftrengen Zeit, obwohl der Bauer 
gewiß feinen felbjt fortichidte, wenn der Winter vor der Thür ftand. Es 

war zu graufig in dem Einzelnhof, wenn der Wind durds Thal tobte 
und die Bäume faſt bis zur Erbe beugte, wenn ber Regen auf das 
Schindeldach trommelte und das Hofthor krachend ſchlug. Sie glaubten’s 
alle gern, was man munfelte, nämlich, es fei nicht geheuer in dem Hof, 

und e8 hatte ſich auch wirklich noch fein Dienftbote über Winter gehalten. 

Der Hof lag nur etwas höher als die Niederung, ringsherum ein: 
gefriedet, mit einer Einfahrt dem Inn und einer Ausfahrt der Straße 
zu, alle Gebäude ftanden innerhalb der Planken, auch ein Feines Gärtlein 

10* 



280 Croiſſant⸗ Ruſt. 

war angelegt, in dem die ſtille Frau Blumen und ein weniges an Ge— 
müſen 309. 

Welkten die letzten Aſtern im Garten, hatte man die Kartoffeln 
im Keller und das Kraut in der Kufe, wurde der Himmel ſchwer wie 

Blei und ſahen die Berge finſter und ſchwarz über den Inn, dann kam 

die Zeit, wo die Dienſtboten aus dem Haus gingen und die traurige Zeit 
für das einfame Gehöft begann. 

Fiel der Sturm ein in einer dunklen Nacht, braufte ber Regen 

nieder, gelitten Heulen, Pfeifen und Ziichen ums Haus, dann fonnte man 

wohl auch andere Töne hören, die Bauer und Bäuerin nur zu gut kannten, 

vor denen ſich die alte Gothl zitternd in die Kiffen verfroh und auf die 
jelbit das fleine Mädchen, troß dem Toben des Orfans, hören lernte. 

Dann fchallten die Tritte vieler Roſſe vom Ufer ber, das Klatſchen eilig 

eingefegter Nuber, und ein wilder Gefang aus vielen Kehlen, ber vom 
Raſſeln der Ketten begleitet war, jchrie den Sturm nieder. Manchmal 
zogen die Roſſe weiter, am Hof vorbei, die Ruderſchläge verhalten, die 
Stimmen verfchallten und die Ketten verklirrten im Sturmgebraus. Aber 

zu Zeiten donnerten Schläge gegen das Hofthor, ſcharrten Pferde draußen, 

fchrieen Hunderte von Stimmen vor der Einfriedung, und in der Ferne 

flierten die Ketten der Schiffe, die am Ufer angepflodt wurden zur Raſt. 
Dann ſank wohl die arme Frau auf die Kniee und verbarg den Kopf 

unter ben Bettfiijen, während der Dann ftumm und regungslos im 
Dunkel fauerte. 

Es gab nämlich eine alte Prophezeihung, wenn ein Peterbauer es 

wage in der Nacht, in der die wilden Schiffer feinen Hof betraten, Licht 

anzuzünden, der rote Hahn auf fein Dad gefegt und Haus und Hof ver: 
nichtet würden. 

So blieb der Bauer ftumm, wenn das Thor frachend ſprang, er 

hörte das Tappen der vielen Füße, die behutfam und ſchwer gingen, ala 

trügen die Männer Laſten, er hörte das Getrappel der Pferde im Hof, 
das immer leifer wurde, je näher fie den Ställen famen, horchte, wie die 

Hausthüre ging, wie ſchwere Bürden über die Schwelle gejchleift wurden, 
wie die Dielen krachten, fih Thür und Thor überall öffneten und Tritte 

behutfam die Treppe herauflamen. Dann erjt wurde es ftill, und der Sturm 
feßte mit aller Wut mwieber ein, der die ganze Zeit gefchwiegen, und nun 
die Nacht über forttobte, bis ber erfte fahle Schein im Dften ftand. Dann 
narrten wieder die Thüren, viele Tritte fchleiften die Stiege hinunter, Laſten 

wurden über ben Flur gezogen, bie Pferde trabten über ben Hof, ein 
verworrenes Durcheinander rauher Stimmen ſcholl herauf, aus der ſich 
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ein Befehl hob, das Hofthor ſchlug Frachend auf und wieder zu, Die 
Ketten Flirrten wieder, die ſchweren Kähne wurden knirſchend ins Waſſer 

geihoben, die Ruder jegten ein und das wilde Lied verflang im Toſen 

des Windes. 

Am Morgen fand der verftörte Bauer jedesmal Haus und Hof in 

größter Ordnung. Thür und Thor unverlegt, das Vieh gefund und frifch 
im Stall, Heu und Stroh loder und weich, wie wenn feiner darauf 

gerubt, und die Betten unberührt. Nur griff fich alles feucht an, und 

über den Hof und die Treppe 309 ſich eine naſſe Furt. 

So lang das blonde Mädl klein war, klammerte es fi mohl 
mweinend an die Mutter, wenn es von dem feltfamen Lärm erwachte, aber 

ipäter bat es, zum Entjegen der Eltern, man möge es ans Fenjter bringen, 
und es bat eindringlicher, wurde immer inftändiger und leidenjchaftlicher 
im Bitten, als ihm Bater und Mutter, erjchredt, feinen Wunſch ver: 

wiejen. Es kroch zuleßt ſelbſt in feinem Hemdlein aus dem Bett, über den 

Boden zu einem Stuhl, Trabbelte daran hinauf und drüdte den Kopf gegen 

die Scheiben. Vor Jahren hatte fi) der Bauer einmal ans Fenſter ge 

wagt, hatte aber gar nichts wahrgenommen; e8 war nur, wie wenn fchwarze 
Fetzen ununterbrochen am Fenfter vorbeiflögen, zwijchendurd einmal ein 

grelles Licht. Er war mit furdhtbaren Kopfichmerzen unter die Dede ge 
frodhen und am nächſten Morgen nicht im ftande geweſen, aufzuftehen. Wie 

grujelt ihn nun, als die Kleine anfing, ohne Bangigfeit, eher freudig erregt, 
den Eltern zu melden, was fie alles drunten ſah. Zuerſt fah fie nur wirres 

Zeug. „Biele, viele Männer, viele, viele ſchwarze Männer, viele, viele 

Pferde, viele, viele Schiffe.” Später wurde ihre Nede immer eifriger, immer 

haftiger, immer klarer. Sie jah große, breitfehultrige Männer mit langen 
Bärten, die im Wind mwehten, mit ſchwarzen Hüten, deren Krempen weit 
über die Augen bingen, ihr Gewand war ſcharlachrot mit ſchwarzen 

Schärpen und vollblitenden Gefchmeides, einige gingen ſchwarz gefleibet 
und trugen ſcharlachrote Gurten, rot war das Zaumzeug ber Pferde. Nur 

eines glänzte aus den andern, die lauter Rappen waren, fchneeweiß mit 
langer Mähne, es wurde an einer roten eine von einem weiß gefleideten 

Burſchen geführt. Not Flatterten die MWimpeln auf den Kähnen, einen 
gefledten Molch hatten fie als Mahrzeihen in ber Mitte, reihenweije 
ftanden fie am Inn und ihre Dlaften ächzten im Sturm. Ein mädhtiges 

Feuer, das vielzadig gen Himmel loberte, leuchtet vom Inn bis an ben 
Hof. Zu Zmeien fchritten die roten Männer bis an die Einfriedung, 
die Fäufte der ſchwarzen Knechte bröhnten gegen die Planken, die Thür 
Iprang auf, das Lied, das die Schwarzen gefungen, verftummte. Zu 
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Zweien betraten die roten Männer den Hof und das Haus, während bie 
Schwarzen folgten. Diefe trugen bie Laften, führten bie Pferde und ver: 
ſchwanden zulegt lautlos in Stall und Scheune, während ber Wind wieder 
zu gellen anfing und niemand im Hof fchlief, außer dem Heinen Mädchen, 
das no im Traum felig lachte über all das Fremde und Schöne, das 
in feine Einfamfeit gedrungen war. 

Und fo blieb es all die ftürmifchen Winternädhte, jahrelang. 

Während die Alten zitterten, laufchte die Kleine am Fenfter und 
berichtete mit halben, manchmal aufjauchzenden Tönen, was fie alles ſah. 
Sie fannte jeden ber Männer, fie gab ihnen Namen, fie wintte hinunter, 
Hopfte an die Scheiben, wenn gleich fie nicht nach ihr fahen und nie fchlief 
fie fo ruhig, als wenn fie unter dem Dad waren. Der Vater hatte ein 

paarmal verfucht, neben ihr ftehend, zu fehen, was fie ihm eifrig beutenb 

wies, auch die Mutter jchleppte fich zitternd Hin, aber alle beide ſahen 
nichts, nicht einmal die große Lohe am Inn, die rot ins Dunkel züngelte 
und einen büftern Schein über die Schiffe warf, bie ftromauf und abwärts 
im Waſſer fchwantten. 

Krachte der Schnee unter den Tritten der einfamen Wanderer, bie 

fi) einmal auf die entlegene Straße verirrten, fnirfchte das eine und 
anbere Holzfuhrwerf vorbei und ſchoben fih dicke Eisflumpen im Inn, 
bann war ber Spuf verfhwunden, um in ftürmifchen Märznächten noch 
einmal aufzutauchen und ſich zu verlieren bis zum Blätterfall. 

Einmal geſchah es, daß ber Peterbauer einen Knecht im Lenz ein- 
ftellte, der ihm den Sommer treu blieb und aud im Herbft feine An- 
ftalten machte, den Hof zu verlaffen, wie bie andern gethan. Er war ein 

ältlicher, hagerer Kerl, fchon etwas angegraut, ber den ganzen Tag feine 
zehn Worte ſprach, der nie lachte und dem die offenbare Mikgunft aus 
ben Augen fah, wenn andere fröhlih waren. Denn es ging bie paar 

furzen Sommermonate, wo Fremde im Haus waren, luftig zu im Peter: 
bauernhof. Selbit die ftillen Bewohner fchienen in der Sonne aufzuwachen, 

die Bäuerin lächelte fogar und der Bauer und das Kind glühten förmlich 
vor Lebensluft draußen im Sonnenbrand. Nicht felten fam es vor, daß 

Taglöhner und Taglöhnerin abends einen Tanz auf ber Wiefe machten 
und ber Bauer dazu „aufipielte” mit der Zither. Dann kamen die Leute 

von den benachbarten Feldern und die Fröhlichkeit dauerte oft bis ſpät 
in die Naht. So mürriſch der neue Knecht war, fo wortfarg und ab- 
mweijend, jo gierig horchte er, wenn zwei leife zufammen fprachen oder im 
Flüfterton von der Heimſuchung redeten, mit ber ber Peterbauernhof ge- 
ftraft und wie teuer der Segen ber Felder gezahlt war. Lag er fonft 
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ruhig in einer Ede, fo ſaß er jegt aufrecht, damit er ja fein Wort verliere. 

In feine Kammer ließ er niemanden, fie war vollgepfropft mit Bünbeln 
und Päden und mit alten Büchern, in denen er zu Zeiten eifrig las. 
Die Kleine hatte eine offenbare ftarfe Abneigung gegen ben Hagern, fie 
wid ihm aus, befonders weil er fie immer peinigte, ihm von ben mwilben 

Schiffern zu erzählen. 

Als der Herbft fam und es ftiller und öber wurde, ſchien e8 bem 
finftern Knecht erft recht wohl zu werben. In einer ſchwarzen Sturm: 

naht, der Dftwind hatte den ganzen Tag durchs Thal getobt und bie 
Nebel hielten die Berge umklammert, tellten fi die lauten Gäjte wieder 

ein. Es war alles wie fonft, die Gothl im Bett vergraben, die Bäuerin 
auf den Knieen, der Bauer mitten in ber Stube und bie Kleine am 
Senfter in hellem Entzüden, nur die Fremden fchienen haftiger, unrubiger, 
zogen auch eher wieber weiter. Der Knecht erſchien am Morgen afchfahl 

und mit glänzenden Augen, aber er ſprach fein Wort von dem nächtlichen 

Spuf und der Bauer aud) nicht. 

Als in der zweiten Sturmnadt das Lied ber wilden Schiffer vom 
Inn ber erfcholl, als die fremden Kähne im Sand fnirfchten und bie 
Pferde angetrappt famen, als die Schläge gegen das Hofthor bröhnten 
und es weit aufiprang, that das Kind einen lauten Schrei. Unter der 
Hausthüre ftand der Hagere, von Grauen gejchüttelt, in ber einen Hand 
bielt er body einen qualmenden Kienfpahn, in ber andern ein Kruzifir und 

er lallte Worte der Beihmwörung. Der Bauer ftürzte bei dem Schrei 
feines Kindes ans Fenfter und nun fah auch er zum erftenmal feine 

nächtlichen Gäſte. 
Der Knecht hatte das hintere Hofthor geöffnet und zeigte mit dem 

Kreuz dorthin. Und langjam durchzog die Dienge den Hof. Die roten 
Männer hielten die Köpfe gefenkt, die Diener und felbft die Pferde gingen 
im langfamen, traurigen Schritt. Sie trugen feine Laften, man hörte 
nicht die Hufe der Pferde, nicht die Tritte der Menſchen. Wie ein großer 
Leichenzug fchritten fie dem Ausgang zu, ohne Laut, nur bas weiße Pferb 
wieherte einmal. Dann flug das Hofthor zu und ein Getöfe brach los, 
daß alle im Hof meinten, ihr letztes Stündlein habe geichlagen. Dem 

Knecht löfchte es gleich die Flamme und die Wut des Orkans warf ihn 
rüdwärts in den Flur. Es brüllte und zifchte und heulte und johlte und 
mwimmerte ums Haus, es ächzte und ftöhnte in den Ballen, es faufte und 

rafte um die Eden, die Fenfter flirrten und jplitterten, die Läden fchlugen, 
e8 krachte von ftürzenden Bäumen, der Hund heulte und tobte an ber 
Kette, und das Vieh brüllte im Stall. Auf einmal zudte es rot auf 
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wie ein Blig, „die Schiffe find verbrannt!” fchrie das kleine Mädchen, 

dann war's wieder rabenſchwarze Nacht und der Regen goß in Strömen 

vom Himmel. Auch am Morgen goß es noch weiter, eine wahre 
Sintflut ftürzte vom Himmel, Tag ein Tag aus jtrömte ber Regen, 
der Inn ſchwoll an, feine graugelben Fluten wuchſen, mwälzten fi) 
gurgelnd durch die Brüde, zerriffen die Dämme und famen in mächtigen 
Mogen auf das Haus zu, Felder und Wieſen unter Lehm und Stein- 
geröll begrabend. Immer höher ftieg die Flut, ledte an den Stuben, 
froh) die Wände hinauf — Barmberziger Himmel! Der Bauer und bie 

Seinen fahen mit vor Furcht ftieren Augen auf das graugelbe Meer, das 
fi) weit, weit ringsum ausdehnte und aus dem nur ber ferne Wald und 
der Giebel ihres einjamen Haufes aufragten. Stetig, leife, heimtückiſch 
leckte die Flut höher an den Mauern hinauf. So follten fie wohl ver: 

hungern? Das Vieh, das fie in die obern Scheunen geichafft, brüllte 
fäglih und die Pferde ftampften und riſſen am Halfte. — Es goß 
weiter in Strömen und der Tod fam ihnen näher und näher. Ihre 

Hilferufe verhallten über dem Waſſer und ihre Notjchreie verfchlang die 
ſchwarze Nadıt. 

Als am dritten Tag die Sonne ftrahlend im Oſten aufging, war 

alles jtill geworden. Vom Peterbauernhof ragte nur mehr der äußerjte 

Dachfirſt über die Flut, und heutigen Tages fteht er als Ruine da, die 

eine zerbrödelnde Front dem Inn zugefehrt; ein Stück Umfaffungsmauer 

ift geblieben und das Ausfahrtsthor, das fih nad der breiten Straße 
und dem bayrifchen Dorf zu öffnet. 

Deutsche Lyrik. 

Frühlingsregen. 
D om Himmel ift der Frühlingsregen Und nun im lichten Srührotfleide 
Herabgeraufcht die ganze Nacht, Der Tag vor meiner Chüre fteht, 

Ich hört’ im Traum die Tropfen fallen | um fchließ’ ich unter Chränenftrömen 

Und habe lächelnd dein gedacht. Dich in mein heiligftes Gebet. 
Colberg. Clara Müller. 



Deutiche Lyrik. 

Frühlingsgefpenft. 
Kennt ihr des erften Srühlings abendliches Swielicht, 

die fahl erhellte tote Spanne Zeit, 

die fih im dritten Monat jedes Jahres 
wie ein Gefpenft zwifchen Tag und Nacht hinlagert 

und den tagfrohen Söhnen der Menſchen 

bleierne Hände auf ihre Arbeit legt, 

daf fie beflommen innehalten und feiern? 

Wehe dann einem Einfamen! 

Don den fonnverbrannten treuen Händen den Tages entlaffen, 

der mütterlichen Nähe fchützender Nacht noch fern, 

irrt er verftoßen durch unfichres Dämmern, 

— nicht Licht, nicht Finfternis ohne Gewißheit: 

feines £ebens fo feft gejpannte Fäden verwirren ſich 

und ſchwere müßige Träume belajten fein Hirn. 

Und er flieht vor diefer gejpenftifchen Stunde 

heimmwärts, verhängt die verrät'rifchen Senfter, 

entzündet die Lampe und fchafft fich bangatmend 

vorzeitige Nacht. 

Wie ein Geſpenſt früh oder fpäteren Todes 

geht diefe fahle Stunde der Dämmerung 

mitten durch der Menfchheit herrlichen Frühling, 

gerade zwifchen Tag und Nacht hindurch, 

und taftet mit unendlich fchweren fühlen Händen 

über die warmen hochflopfenden Herzen 
lebensfröhlicher Menſchen. 

Berlin. Friedrich Kayfler. 

Das Werdoen. 
Ds £ampe trautes Licht ergießt 

Sich wärmend über meinen Tifdh, 

Es lagert fi in Fülle hin, 

Es fließt vergnügt an mir hinauf, 
Durd alle meine Poren dringt's, 

Es leuchtet mir die Seele voll, 

Mein Wefen badet fi im Kicht. 

Und alle Dinge auf dem Lifch 

Befommen £eben und Geftalt, 

Begierig trinfen fie das Licht. 

Durch ihre dürft'ge Hülle fchant 

Ein Etwas mid erftaunlihb an — 
Wir Alle fteh’n auf du und du! 

Wien. 

Und nun — — wohin mein Auge fieht, 

Bebt’s wie ein Dorhang fi empor, 

Und jedes Ding hat neue Art 

Und alles wird bedeutungsvoll! 

Dahinter, draußen, rund um mich 
Wälzt feine Flut mit dunflem Sang 
Der große tiefe Strom der Welt. 

(Ich weiß, es ift mein Beimatsftrom) 

Dazmwifchen tönt ein Barfenflang — — 

Dur die erftaunte Seele zieht 
Aus unbegreiflidem Gebiet, 
Ein werdendes, ein neues Lied. 

franz Carl Ginzfey. 
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Brünn. 

Deutiche Lyrik. 

Adagio. 

Il fingft du wieder die alte Weile... . 

Ich höre die Stimme, die feltfame, leife. 

Und was ich lange verfdywiegen habe, 
Du hebft es zitiernd aus feinem Grabe. 

Und wie nun im Dämmer dein Wort verflungen, 

Iſt's mir, als hätten aus meiner Seele 

Meine alte Sehnfudt, die ich verhehle, 

Und all die geftorbenen Stunden gefungen. — 

Frünhilo. 

Un aus ſchwülen Polftern fuhr Brünhild empor, 

Ihre Augen durdglühten den nädtigen Flor: 

„Mich dünft, ich hörte fie leife laden, 
Hohnlachen die Blonde in feinem Arm... 
Auf, Gunnar, mir ihren zitternden Harm 

Aus feinem fall zu entfachen! 
Ihre Chräne nur fühlt mir des Herzens Wunde“, 

Und fie ftieß ihn vom heißen Bufen und Munde 

Und preft’ ihm felber das Schwert in die Fauſt — 

Drunten dumpf der Rhein durch ſchwangres Schweigen brauft. 

Noch ſchwankt' er. „Dor Bram ihm die Goldbrünne fprang, 
Daß er durch Gudruns holdgiftigen Tranf 

Mir verloren, gebrochen die bräutlichen Eide*, 
Und ein Glutblif aus fchlängelnder Loden Pradt — 

Da ftob er hinab und hinein in die Madıt 

Wie der hungrige Wolf der Heide. 

Und er tappte durch Treppen und hufchte zum Lager, 

Wo im Dämmerfchein ſchlummerten Schwefter und Schwager, 

Nur ihr Atem wiegte die laufchende Luft — 

Erunfen lag in Garten Grabviolenduft. 

Ihre ſchwellende Bruft feine Stirne hob; 

König Sigurd ein flimmernder Traum ummob 

Aus flüchtig verflungenem Abenteuer: 
Die Erde barft, wie fein fchäumend Roß 

Durd die ftürmende Lohe der Schildburg ſchoß, 

Und er küßt' aus Dergefien und Kener, 

Aus dunfeln Saubern die lichte Walfüre, 

Und fie wechjelten leuchtende Ringe und Schwüre — 

— Da erflomm fein Bli und fuchte fein Glück — 

Todbla König Gunnar taumelte zurück. 

Rihard freund. 
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Und Sigurd ſeufzte. Sein junges Weib 
Umſchmiegt' ihn voller mit blühendem Leib. 

Ein verhüllter Blig hat das Dunfel zerriffen — 
Ihn umgaufelt’s, er ruhe in Gunnars Geftalt 
Bei Brünhild wieder, dazwifchen blinkt kalt 

Sein Schwert aus purpurnen Kiffen. 

Dod; fie erfennt ihn. Zwei Augen Magen: 
„Wer hat deine Kiebe gebeugt und geſchlagen?“ — 
— Und Sigurd ftöhnte, die Wimpern verdedt — 
Cangſam eine blanfe Klinge ward geredt. 

In Gewölken ein Grollen. Ihr Hauch ihn umfing, 
Ihr Leben an feinen £ippen hing, 

Und tiefer beide der Schlummer berüdte. 

Und ihm war, es netten im Fluß ihr Geficht 
Die Königsfrau’n. Der Rubin zerbricht 

Der Gudrun — und einft eine Höhere ſchmückte. 
Und Brünhild fieht's — o die brennende Schande! — 

Und es fprüht ihr düfter aus Marem Gemwande, 

Und fie winft aus lodernd aufbrandendem Meer — 

„Brünhild“, haucht er weh- und wonnefchwer. 

„„Ha, Brünhild!”* Und Gunnar mit grimmiger Fand 

Durdbohrt’ ihn, daß fteil ihm im Herzen ſtand 

Der Stahl und fi bäumte ein bligender Bogen; 
Und er lief mit den Winden, doch hinter ihm fchwer 

Kam Gudruns Schrei wie ein fplitternder Speer 

Aus Blut und Mord geflogen. 
Und entgegen knirſcht' ihm ein bleiches Srohloden 

Am erfuntelnden Senfter, aus flatternden Loden: 
„Dan dir, du löfchteft fie, bintüberträuft — 
Alle ſchwarze Schmad; haft du auf dich gehäuft!“ 

Und fie ftarrte hinab. Es fdharrte der Rapp" 

Des Helden im Hofe... „Über Grauen und Grab 
führt uns, Sigurd, jauchzende Liebe zufammen, 

Auf ewig zufammen. Die Yebelwelt 

Unfer Flug wie Baldurs Brauen erhellt, 

Die eifigften Fluten flammen. 

— Sort, feigling! — Ich folge, mein Held und Befreierl” 
Und fie ftürzt in des Todes alutwirbelnden Schleier — 
Auffhweben zwei Sterne — in Donnern ſchwank, 

Hornenhang — von eines Königshaufes Untergang ... 

Münden. 4. KT. Cielo. 



288 Deutjche Lyrik. 

Der junge E08 ... 

In meine Schultern webt ein junger Tod. 
Ich fühle, wie er feine Glieder Prallt, 

Und wie fein unabwendbar Macdhtgebot 

Mir lebenfengend in die Ohren ballt. 

Und zaghaft bittend hebe ich die Hand 

Und rüttle, fchüttle, wehre dem Gebein, 

Doc Fältend wie aus ſchwarzer Schatten Land 

Hüllt langſam mich ein dumpfer Nebel ein. 

Noch einmal ruf’ ich, was die Kebensfraft 

Erfchaffen kann: Die farben hell und rot — 

Umfonft! Der willensmüde Geift erfchlafft ... . 

Auf meinen Schultern liegt der junge Tod... 

Berlin. Paul X. Kirftein. 

Wachtfeuer. 

Ein Tag verendet mit Sturmgeftöhn, 
Prafjelnd fladern die Flammen, 

Er hatte ein wenig dampagnifiert 
Mittags beim Liebesmahle. 

Die heißen Schläfen umfaucht der Föhn — | Die frau Majorin war ftarf defolletiert — 

Mädel, du warft fo märchenſchön, 

Mögen dich and’re verdammen! 

Am Seuer lagert die Kompaagnie, 

Singt aus verftanubten Kehlen; — 

„Der Teufel hole die Melodie 

Caßt das Lied von der tollen Marie, 

Will Euh was £uftiges erzählen! 

Er war ein fideler, ein toller Patron 

Stand bei den Bonner Bufaren; 

Der befte Reiter in der Schwadron, 
Dem ift, zum Gaudium der Garnifon, 

folgendes widerfahren: 

Übte der Kerl da ganz ungeniert 

‚ Griffe im offenen Saale! 

Im Fopyer fuhr ihn der Oberſt an: 

Menſch, find wohl nicht bei Sinnen? 

| Wies dann auf das Chürchen nebenan: 

Aber das Undere, junger Mann, 

Machen fie hübſch da drinnen!” 

Die Mäuler grinften, die Fote 309. 
„Köftlih, Kam’'rad, erzähle!” — 

Ins Kagerfeuer mein Stummel flog, 

Keiner fühlt’ es, wie Kuft ich log, 

' Kachend mit blutender Seele. 

Ein Tag verendet mit Sturmgeftöhn, 

Praſſelnd fladern die Flammen; 

Die heißen Scläfen umfaudt der Föhn — 
Mädel, du warft fo märchenſchon, 

Mögen dich and’re verdammen! 

Berlin. Raimund Ploeder:Edardt. 

—— 
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Sonne. 
W eiß flirrt der Himmel in der Mittagsglut. — 

Ein breiter Strom wälzt leuchtend ſeine Flut. — 

Dem Uferfand entſtrömt's, wie Phosphorglanz. — 

Den Fluß entlang ein weißer Birfenfranz. — 

Ein nadtes Weib an einen Stamm gelehnt, 

Dom hellen £icht umflammt . . fein Laut ertönt... 

Wie flüffig Feuer brennt die gelbe Flut. — 

Weiß flirt der Himmel in der Mittagsglut! — 

Berlin. Cudwig Leſſen. 

0. 
Gedichte von Hans Fischer. 

(Iena.) 

Wachſenoͤes Licht. 
Schon tauchen feine erften zagen Spigen 

Die Finſternis iſt ſchwer und dicht. | In die finſtre Luft hinein. 

Doch in meiner Seele | Und bald wird alles um mich her 
Dehut fi und wächſt dasjelbe Licht. | Ein einziges helles Glänzen fein. 

Der rote Barafan. 

u fit am Senfter und ftidit. 

Doch mandmal blidft 
Du lange in den blaffen Himmel hinein, 

Der mittagsmüde auf den Bergen lehnt. 

Ich möchte wiffen, wohin dein Herz ſich fehnt. 

Du ftißft auf roten Grund 

Mit goldenen Fäden. 
Es blitt zu mir durchs Mittagslicht. 
Dod laute Sarben find es nicht, 

Su denen deine Augen reden. 

Was aus dem roten Dinge werden foll, 

Iſt mir ein Rätfel. 

für ein Tiſchchen ein nettes Dedichen, 

Oder für ein Sophaedichen; 
Schließlich iſt's auch einerlei. — 

Eine weiße Caube ſchießt vorbei, 
Und der blaſſe Himmel iſt von Sehnſucht voll. 
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Sonniges Sand. 
Re gehe durch das Feld 

Und feh di plöglih vor mir ftehn — | Hp mie die Welt im Glanze liegt! 
Wollen wir nicht zufammen gehn? Da ift fein Mleinftes Eichen, 

Wir gehen durch ein ftilles Land, In das ſich nicht ein Schimmer ſchmiegt. 
Das liegt in Blüten und Freude. Und durch den hellen Mittag fliegt 
Weiße Blumen füffen den Rand Ein feidnes Sommerflödcen. 
Don deinem weißen Kleide. 

Stimmungen. 
I. 

Di Senfter find verhängt. Wir fitten entfernt von einander. Du redeft 

und ich höre dich. 
An meiner Seele gehen die Begriffe vorbei; ich verſchließe ihnen die Chür. 

Aber ich bin froh, als wenn ich eine Kiebfofung empfände. 
Dein Gefiht und deine Hände leuchten zu mir von der dunklen Wand. Deine 

Stimme rinnt wie eine filberne Quelle durch die Dämmerung. 

II. 

2; haft dich müde getanzt. un fittt du drüben an der Wand, den Kopf 

zurücdgelehnt. Dein Arm liegt auf der Eehne des Stuhles und die Hand hängt 

lofe herab. Dein Tänzer fteht hinter dir, über dich gebeugt. Seine Augen irren 

an der entzücenden £inie entlang, von deinem Hals über die Schulter den Arm 
hinab. Er trinft den Duft deiner Haare und deinen Naden in ſich. Yun taftet 

er mit der zitternden Hand auf der Kehne, bis er dein Kleid fühlt. 
Mir ift, als ftürzte ih auf dem platten Boden hin. Der Schrei meiner 

eignen Seele füllt meine Ohren mit einem unerhörten Braufen. Langſam unter: 

fheide ich eine dünne, eindringliche Stimme. Dor mir flieht ein Pleiner, freundlicher 

Herr, der eifrig auf mich einredet. 

II. 

m te viel habe ich in mich hineingetrunfen die langen Jahre! Nun kann 

ich mich nicht wundern, daß ich voll von Träumen bin. 
Seit meinen Knabenjahren weinte ich nicht mehr. Alle meine Erregungen 

fließen in mein Inneres zurüd. 

Wenn dann in ftillen Stunden meine Welt leuchtet in ihrem eignen Glanz 
und fi traumhafte Geftalten in mir loslöjen, werde ich ftaunend meiner eignen 

Fülle gewahr, 

Y 
=” 



Beichte einer Selbstmörderin. 
Don Jette Pollad. 

(3t. Petersburg.) 

I" großen Saale des gräflich Rainzeffihen Haufes ftand der Sarg 
mit der Leiche der jungen zwanzigjährigen Komteſſe Helene. 
Außer Tanja, der Kammerjungfer der jungen Komteſſe, befand ſich 

niemand im Saale. Tanja hatte noch einige Blumen am Sarge ihrer 
Herrin geordnet, die, auf der Diele liegenden Blätter aufgelejen und 

fegte ih nun auf einen am Fenſter ftehenden Stuhl, holte einige be: 

jchriebene Papierblätter aus ihrer Tajche hervor und fing diefelben an 

zu lefen. Ihr Inhalt war folgender: 

„SH, Helene Rainzeff, jchreibe dieje Blätter, mit ber Abficht im 

Herzen, mir etwas anzuthun, um endlich zu jterben. 

Mögen die Leute es einmal erfahren, warum und wie id) geftorben 

bin. Was ich jebt- nieberfchreiben werde, kann ich niemanden abgeben, 

‚Tann aud nicht jagen, wohin ich diefe Blätter verftedden werde, wo fie 

nad) meinem Tode zu finden find. So lange id) noch lebe, fann ich es 

nicht thun — mir fehlt die Kraft, — der Mut dazu. ch weiß, daß 

meine Kammerjungfer Tanja diefe Blätter finden wird, denn ich verjtede 

fie in meinem Bette. Sie wird fie natürlich lefen, denn fie iſt neugierig, 

und abgejehen davon, herrjcht zwiſchen uns ein Geheimnis und fie wird 
fürdten, daß ich diefes Geheimnis den Menjchen verraten will, und 

damit aud) fie. „Nun, Tanja, wenn Du diefe Zeilen gelefen haft und 

fie meinen Eltern zeigen wirjt, werben fie fehr traurig, vielleicht aud) 

nit — vielleiht nur empört und entrüftet fein. 
Wenn Du aber einjt aus unferem Haufe entlaffen wirft, und das 

wird nad) meinem Tode bald gejchehen, denn Du bift frei, gemilienlos 
und verfommen, und niemand wird da fein, der fi) Deiner annimmt, 

dann, Tanja, gieb diefe Blätter meinen Eltern ab; Du haft ja dann 
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nichts mehr zu fürchten, denn Du biſt frei und Dir kann nichts mehr 
geſchehen. 

Die Gefühle meiner Eltern kümmern mich nicht. Meine Eltern 

lieben mich nicht, denn ſie ließen mich ohne jegliche Aufſicht frei in den 

Tag hineinleben; es wäre nicht ſo weit gekommen, hätte meine Mutter 

mich beaufſichtigt, ſich um mich gekümmert, einen ſegnenden Einfluß auf 

mich ausgeübt. Alles dies fehlte und nun iſt es ſoweit gekommen, daß 

ich nicht weiter leben kann, daß ich ſterben muß. Für alles, was ge— 

ſchehen iſt, können ſie mir nichts mehr thun, auch nicht für dieſe Zeilen, 

denn, wenn dieſe in ihre Hände kommen, bin ich nicht mehr unter den 

Lebenden. Was gehen mich die Eltern an? Mein Vater iſt ein Spieler, 

meine Mutter eine Weltdame. Trotzdem id) 20 Jahr alt bin, kokettiert 
meine Mutter mit jedem Herrn herum; und wenn fie nur fofettieren 

würde! Hörte id) doch ſelbſt, wie neulich der Frechling Aljapoff zu 

Andronoff fagte: Immer noch ein ganz pajlables Weib! Ich hätte ihn 

damals erwürgen mögen, ben Frechling, der es wagte, in unjerem Haufe 
derartiges von meiner Mutter zu jagen, denn, wenn meine Mutter mid) 

auch damals nicht geliebt hat, jo liebte umd achtete ich fie; mit jener 

inftinktiven Liebe, mit welcher ein jedes Sind feine Mutter liebt, doc) 

iſt Diefe Liebe in mir jeßt ganz geichwunden; jebt iſt mir alles einerlei. 

Mas Sollte mein Vater, für den nur der Klub und die Börſe 

eriftiert, mich angehen, und meine Mutter, jenes „paflable Weib”, was 

foll ih mid um fie fümmern? 

Und nun, was bin ich jelbit? 

Ich bin 20 Jahr alt; hätte ein angenehmes Äußeres, wenn in 

meinen Augen nicht etwas Unnatürliches, etwas Müdes, Mattes wäre, 

das mid) ärgert und empört, und das ich auf feine Weife loswerden fann. 

Es ift dies Etwas gleich den Blüten der Erdbeere, die plößlich 

ohne jeglihen Grund im Herbfte anfangen zu blühen; fie jehen müde, 

matt und ohne Leben aus! ch beherriche vier lebende Sprachen und 
habe etwas Talent. In den Ruf, etwas Talent zu haben, kam ich dadurch, 
daß ich etwas zeichnen kann, etwas mufifalifh bin, etwas finge, etwas 

dichte, und alle dieſe „Etwas“ etwas beſſer kann, als die übrigen Mädchen 

unferes Bekanntenkreiſes. Als ich aber, in mir ein fünftlerifches Talent 
wähnend, einft zu Anton NRubinftein ging und ihn bat, eine Rhapfodie 

von Liſzt vorfpielen zu dürfen, hörte er fie ruhig an; fagte mir aber 
nad; dem Spiel: „Komtefie thäten befler, fi) nad einem Dann ums 
zufehen”. Ebenfo unbarmherzig ermiejen ſich Semibarsfi, Buremis und 
Antofolsfi. Mit einem Worte: ich bin ein Nichts, mit etwas Talent! 
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In den Ruf, ercentrifch zu fein, fam ich dadurd, daß meine Verſe ſchwer 

und unverftändlich find, daß Bücher, die meine Altersgenoffinnen Nachts 

im Geheimen lejen, offen, aud am Tage, auf meinem Tifche liegen; 

weil ich mid im Fechten übe und reite, reite, wie eine MWahnfinnige; 

meil ich mit meinen Vettern mid) oft in Männerfleivern aus dem Haufe 

geichlichen habe, um mit ihnen manche wilde Nacht in den Cafe-Neitaurants 

zu verbringen, wobei fie und ihre Freunde mich mit entzüdten Bliden 

anftaunten, wenn ich ein Glas nad) dem anderen leerte und ruhig ihre 
Zweideutigfeiten anhörte; als ob ſich dazu ein bejonderer Mut gehöre! 

Mäma jagte mir einjt: „Ma petite, je vous salue, vous avez votre 
petit peu d’esprit, wer nicht, wie Necamie glänzen fann, ber verfuche 

es mwenigjtens, die Aufmerfjamfeit der Leute auf fich zu ziehen, wenn auch 
als Marie Baſchkirzoff“. War dies nicht „carte blanche* im volliten 
Einne des Wortes? 

Meine Mutter bat ihre, ich habe meine Bekannten, doch befuchen 

meine Belannten mich fehr jelten; ich bin adlig und fie fürchten fich 
aufzudrängen, wenn fie oft zu mir kommen. Deine Eltern find feft 
überzeugt, daß fie zur höchſten Ariftofratie gehören, und auch ich muß 

mich dem fügen, obmohl ich eigentlich weiß, was ein Nriftofrat ift, und 

daß wir es nur dem Namen nad) find. Da tft 3. B. ber Fürft Lipedy — 

ja, das ift ein wahrer Edelmann, edel in Worten, und auch in Thaten. 

Er dient nirgends, er ilt weder Direktor eines Sreditvereins, noch fpielt 

er an der Börfe, er iſt frei und verjteht es, mit feiner Freiheit umzugehen. 

ns Haus des Fürften wird Feiner von unjeren jungen Herren ſich unter: 

ftehen, wie in ein Nejtaurant zu fommen, mie es fonit gewöhnlich der 
Fall ift, auch wird e8 niemand von ihnen wagen, mit den Töchtern des 

Fürften Nachts in die Neftaurants zu fahren, vor allem aber würde es 

niemand wagen, die Fürſtin ein „ganz pafjables Weib“ zu nennen. 

Bei meinen, felten zu mir fommenden Freundinnen verkehr auch 

ich felten, ich gehe hin, wenn e8 in unferem fittenlofen, verdorbenen Haufe 

wieder einmal zu weit gegangen ift. Ich habe mein Elternhaus fittenlos 
genannt; wenn ihr diefe Blätter gelefen habt, werdet ihr fragen: „Was 
war fie ſelbſt?“ Ja, auch ich bin fittenlos, und nicht jeit dem Tage, 

an dem ich meinen erjten Fehltritt that, nein, mein ganzes Leben war 
Ichleht und unrein. Und wie follte mein Leben fi) anders gejtalten? 

Wurde doch im eigenen Elternhaufe eine Gouvervante nach der anderen 
entfernt, weil mein Water mit jeder ein Verhältnis hatte. Lernte id) 

doch mit 11 Jahren fchon, daß meine Mutter ein ganz „pallables Weib“ 

Die Gefellfgaft. XV. — IM — 5. 20 
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ſei; und mit 11 Jahren wußte ich ſchon, warum ein Mann ein Weib 
liebe, mit 14 Jahren las ich im Original: Mademoiselle Giraud, ma 

femme. Ich las — und begriff, was ich las, und — wenn ich es 

damals nicht angewandt habe, ſo war es nur darum, weil mir die Ge— 
legenheit dazu fehlte. 

Ich habe eine Freundin, auf die ich ſtolz bin; es iſt die Doktorin 

Anna Koretzlaja. Als bei uns einmal wieder alles durcheinander ging, 
ging ich zu ihr und fprady mich offen mit ihr aus: 

„Ja“, fagte fie, „das ift feine Erziehung für Sie, fein Leben für 

ein junges Mädchen, ein vergoldeter Sumpf ijt es, in dem Sie leben. 
Verlaſſen Sie dies Haus, werden Sie ein neuer Menſch, nehmen Sie fi 
zufammen, verfuchen Sie fi) jelbit zu erziehen, vor allem lernen Sie arbeiten. 

Sie werben durch Arbeit fih und anderen Nußen bringen; fo, iſt Ihr 

Leben zwecklos, finnlos und Sie müſſen zu Grunde gehen, wenn Sie es Jo 

weiter führen. Verlaſſen Sie dies ſchmutzige Elend, bevor Sie nicht ganz 
verjunfen find; fommen Sie zu uns, lernen Sie dienen und für ſich arbeiten. 

Sehen Sie, auch ic bin unverheiratet und muß für mich jelbit jorgen, 

und Gott ſei Dank, id) brauche nicht zu Hagen. Glauben Sie mir, es 
giebt in Rußland für ein freies, ruſſiſches MWeib genug Arbeit, Sie brauden 
nur zu ſuchen, jo werden Eie überall finden.” 

Das war alles jehr hübſch gefagt, für mid) aber zu Hod). 
Mit mir muß man einfacher reden, wenn e8 auf mid) einen Einfluß 

haben foll, fonjt ärgert es mich; dieſe Nedensarten machen mid) nervös 

und id) höre auf zu glauben. 

Mas follte id) mit meinen weißen Händchen im Kreije diejer Leute 

maden. Meine Erziehung war, wie fie war, aber aud) meine Natur 

muß in Betracht gezogen werden. Ich kann in meiner Familie fein edles, 

gutes Glied nennen, alle find fie gleich; wie follte ich anders fein? Ach 

bin mit meinem bisherigen Leben nicht zufrieden und wage dennoch nicht, 

dasſelbe zu ändern, um ein anderes anzufangen. 

Fehlt mir der Mut, die Millensfraft, oder die Luft dazu? Ich 
weiß es jelbit nicht, mir fcheint, es liegt nur daran, daß ich es nicht zu 

ändern brauche. Für mid) wird geforgt; ich brauche mid) um nichts zu 

fümmern, und nun jollte ic) plößlidy durch Arbeit jelbjt für mich forgen, 

mich jelbit ernähren! 
* 

3 

Anna Korepkaja Hat Recht, wenn fie behauptet, ich fei groß in 

Morten, aber nidyt in Thaten. Mein Leben blieb, wie es war, und 
führte mid) immer näher und näher zum Untergange, bis fchließlich der 
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Fall fam, wie er nicht fchlimmer fein fonnte; bis ich zu Diefer Selbft- 

verachtung kam, mit der ich nicht weiter leben Fonnte. Und nun fterbe 

ih, ohne ein neues Leben angefangen zu haben; ich fterbe, jo wie ich 
war, gemein, fittlos, verborben. Ich fürdhte ben Tod nicht, fürchtete aber 
ein neues Leben anzufangen, fürchtete die Meinung der Leute, von beren 
Meinung ich nichts halte und nichts hielt, denn fie find noch Schlimmer als ich. 

Vererbung, Erziehung und Umgebung fönnen zu fchlimmftem Gift 
werben; doch giebt es auch gegen dieſes Gift ein Gegengift. 

Ich habe eine Freundin, die Opernfängerin ift. Wie ſchlimm das 

Leben in meinem Elternhaufe auch ift, dennody denke ich, ift das Leben 

hinter den Gouliffen noch fittenlojer. Trotz biefem Leben bleibt meine 

Freundin Lifa rein und unbefledt, und fein Schmuß fann an ihr haften 
bleiben. Man madt ihr den Hof, fie läht es fich gefallen; fie ift Tofett, 

dabei hübſch, ftets froh und munter und hat viele Verehrer, es bleibt 

aber ihr Ruf rein und unantafibar. Sie hat im Herzen einen Damm, 

der alles Unreine von ihr abhält, da Heißt es: bis Hierher und nicht 
weiter. Als die erfte Auflage von „La terre“ eridien, las ich Dies 
Bud mit größter Spannung, denn es enthielt viel Pifantes und — — 

Als ich es ſpäter Lifa zum Lefen gab, warf fie es ſchon nach ber 
zehnten Seite weg. 

„Schmutz“, ſagte fie, „langweilig und dumm, was haft bu in dieſem 
Buche Gutes gefunden?“. 

Dies war anders gejagt, als unſere „prudes“ es zu jagen pflegen: 
„Welche Schande, wie kann man fo etwas fchreiben”, heißt es da, und 

trotz dieſer Empörung leſen fie das Bud durch und mären verzweifelt, 
wenn es ihnen jemand wegnehmen würde, bevor fie nicht die legte Seite 

gelejen hätten. 

Das iſt eben Lifas reine Seele, ihre guten Anlagen, die ihr helfen, 
fi) und ihren Ruf rein zu erhalten; es fehlt ihr diefe nervöfe, pathologifche 

Neugierde zum Böen, melde in unferen vergifteten Seelen lebt; wir 
wiſſen, daß fie in uns herrſcht, wir ſchämen uns ihrer, geben ihr aber 

freien Zauf und nicht die geringfte Mühe fie zu verbergen. 

Wir find fitten und charafterlos und wohin man blidt, fieht man 

immer basjelbe: Sittenlofigfeit und Langeweile, Langeweile und Sitten: 
lofigfeit. 

Deine Verſuche und Bemühungen, fi) von diefen beiden Dingen 

loszumachen, riefen in mir mein fogenanntes Talent wach; mein ganzes 
ercentrifches Weſen beruhte nur darauf, ebenjo mein leeres, finnlojes 
Leben, das ich führte. 

20* 
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Daher war dies Leben, bald ein ſich raſend-drehender, tobender 

Strom, bald ein ſchmutziges, ftehendes, faules Waſſer. 

Bald las ich mir ganz unverftändliche Hohe Bücher, hörte Vorleſungen, 

von denen ich nichts begriff, um nad; wenigen Stunden alles wieder zu 

vergeſſen, alle eben gefaßten guten Vorjäge waren wieder aufgegeben und 
ih befand mid in irgend einem Nacht-Café in der Gefellfchaft meiner 
Vetter. 

Hätte ich nicht den Luxus und die Bequemlichkeit zu jehr geliebt, 
ih wäre auf Reifen gegangen. Giebt e8 doch folche Allerwelts: Damen, 

die nach Abenteuern lechzend, fich in der ganzen Welt herumtreiben. Heute 
findet man fie auf der Avenue d’Opera, übermorgen am Monte pincio, 
nad einem Monat als Odaliske (eines), im Harem eines afghanischen 

Fürften. Mas habe ich nicht alles angefangen, um meine Langeweile 
(loszuwerden!) zu verfcheuchen. 

Ih verbradhte drei Wochen lang jeden Tag im Streisgericht, mich 
anftellend, als ob ich finnlos in Andreewskij verliebt ſei; die Menjchen 

merften es und es freute mich, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf mid 
gelenft zu haben. Es freute mich, das Erftaunen der Leute zu fehen, 

als id) mich ruhig, ohne berzerbrechende Auftritte, nach der Verurteilung 
Andreewskij entfernte, während fie die unmöglichſten Scenen erwarteten. 

Es wurde mir geraten zur Bühne zu gehen, doch erwies es ſich 
bei der erjten Probe, daß ich abjolut fein Talent befige. Ich war mehrere 

Wochen mit der reihen Frau P. bekannt, ſchloß ſogar Freundfchaft mit 
ihr, doch löſte fic) diefes Verhältnis fehr bald. Frau P. ift hochangefehen 

in den Kreifen der Spiritiften und Theojophen und verfuchte auch mich 

in dieſen Kreis zu ziehen. Sie hielt mir oft die finnlofeiten, fentimen- 

taljten Vorträge, mich dabei ftarr mit ihren dunklen, ftechenden Augen 

anjehend. Es fam zu den zärtlichiten Auftritten, wobei fie mich mit ihren 

wollüftigen, aufgedunfenen Lippen füßte, mich umarmte, mich, ihre Freube, 

ihren Troft nannte. Doc nahm, wie gejagt, auch diefe Freundſchaft ein 

jchnelles Ende, da ich bald einfah, was die Frau von mir wollte. 

Ich war bei Toljtoi, um mir bei ihm Nat zu holen; doch hatte er 
mich fofort durdfchaut und würdigte mich faum einiger Worte. 

Es ift mir nicht möglich), alles das aufzuzählen, was ich verfucht 
habe, um mid zu zerftreuen. Ich habe felbit das Nichtige zu wählen 
nicht verjtanden und Hatte niemanden, der mir den rechten Weg zeigen. 

fonnte. Was mir gezeigt wurde, war mir zu ſchwer und unmöglich für 
mid, denn mir fehlte die Ausdauer und die Liebe zur Arbeit. So fam 
es benn, daß dies faule, langweilige Leben mid; zu jener That führte, 
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zu jenem Fehltritt, der mich jetzt nicht länger leben läßt. Es war fo: 
Eines Abends fam meine Kammerjungfer Tanja zu mir und bat mid, 

die ganze Nacht mwegbleiben zu dürfen. Tanja ift ein treues Mädchen, 

fo treu, wie eben die Dienerin einer launifchen Herrin fein kann; ich 

liebte fie, weil fie es verftanden hat, mich zu bedienen und zu fchmeigen, 

wo es nötig war. 

Ich fragte fie, wohin fie gehen wolle, worauf fie mir mitteilte, 

dak heute ein Domeftifenball fei, den fie gerne befuchen möchte. Da fiel 

e8 mir ein, daß ich felbit nie einen derartigen Ball gejehen hatte, und 

ih beihloß, mit Tanja hinzugeben. Sie fträubte ſich zuerjt, war jehr 

dagegen und behauptete, es fei Fein paſſender Ort für mid. Doch ich 

ließ von meinem Plan nicht ab, und es wurde fchließlich abgemacht, daß 

wir zu meiner Tante Katherine gehen follten, um dort uns Ballkleider 
anzuziehen und dann von dort auf den Ball zu fahren. 

Tante Katherine iſt mir ſchon öfters bei foldhen Erpeditionen behilflich 
gewefen, doch wußte fie nie, was ich eigentlich vorhatte und wohin ic) 

fuhr. — 

„Ich werde gnädige Komteſſe“, ſagte Tanja, „als Bonne einer an- 
gereiften Herrſchaft vorjtellen, anders wird es nicht gehen.“ 

Natürlih war ich ganz einverftanden, denn mir war alles einerlei, 

ich war eben in beiter Laune und froh, eine Feine Abwechslung gefunden 

zu haben. 
Nac kurzer Fahrt hielt unfer Wagen vor einem erleuchteten Haufe. 

Wir ftiegen aus und wurden, in dem allerdings bejcheidenen, aber jehr 

fauberen Saale, von einem Tanzvorfteher empfangen. 

Die Gefellihaft machte einen angenehmen Eindrud, und trotzdem 

ich ganz fremd war, wurde ich jehr freundlich aufgenommen. Wir fingen 
fofort an zu tanzen; ich tanzte den ganzen Abend, tanzte leidenfchaftlich, 
wie eine MWahnfinnige; mir wurde der Hof gemacht, man überfchüttete 

mic) mit Komplimenten und es jchien, daß ich den Leuten gefiel. Ich 
fann nicht behaupten, daß das Ganze einen fremden Eindrud auf mich 
gemacht hätte; es war ganz ebenfo wie bei uns, nur, daß vielleicht die 

Bewegungen und Geften fteifer und unbeholfener waren, wie in unjeren 

Kreifen. 

Eins fiel mir allerdings auf: es erlaubte ſich feiner der Herren, 
auch nicht den zehnten Teil jener Zweideutigfeiten und fogenannten pifanten 
Geſchichtchen, die wir in unferen Gefellfchaften zu hören befommen. Dieſe 
ungewohnte, mir ganz unbefannte Hachachtung des weiblichen Schamgefühls 

berührte mic fogar etwas unangenehm, denn mir fehlte etwas; offen 
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geftanden, ich fand die Unterhaltung gerabe deswegen langweilig. Wir 
find eben an etwas anderes gewöhnt. 

Diefe meine Magd, dachte ich, von der ich weiß, daß fie ein ge— 
fallenes und verdorbenes Mädchen ift, bleibt verfchont von allen jenen 
ſchmutzigen Dingen, die ich tagtäglich hören muß. 

Warum vergiften uns unfere Herren, warum quälen fie uns mit 

diefem Schmug, den fie auf der Straße und in ben Nacht-Cafés auflefen? 
Unfer MWiderftreben hilft nichts; man fteäubt fi, will nichts hören, und 
muß es ſchließlich doch. 

Dean wird gereizt, nervös, aufgeregt, und das iſt eben, was ihnen 

Freude macht; uns in diefen Zuftand zu verfeßen, ift das Ziel und ber 

Zwed ihrer Unterhaltung. 
Ich habe das Erröten bald verlernt; denn, ich bitte Sie, ift es 

doch eine Schande, daß ein 20jähriges Mädchen errötet, wenn fie Dinge 
hört, die fie, als 10jährige, ſchon begriffen hat, und eine ebenjolde 

Schande ift es, wenn ein 2Ojähriges Mädchen — „nicht begreift“. 

Das find eben die Anfihten „unſerer“ Geſellſchaft! 

Mährend des Eſſens hatte ich mir vorgenommen, nichts zu trinken, 
es wurden mir aber von meinem Tiſchnachbar fait mit Gewalt zwei Glas 

Madeira aufgebrungen. Der Wein ftieg mir fofort zu Kopf, denn im 
Zimmer war es ſchwül und heiß. Später wurde das Wohl verfchiebener 

Säfte ausgebraht und ich mußte mittrinfen, fchließlich Hatte ich jegliche 
Selbſtbeherrſchung verloren und trank, ohne an die Folgen zu denken, ein 
Glas nad) dem anderen. 

Während des Eſſens erfchienen plöglich zwei verfpätete Gäfte. Nach 
der Begrüßung zu urteilen, mußten es zwei Ehrengäſte fein, es berrichte 
eine allgemeine, unbändige Freude. 

Mer bejchreibt meinen Schred, als ich plöglidh in dem einen den 
Schreiber und Liebling meines Vaters, Petroff, erfannte. 

Als Tanja ihn erblicdte, ließ fie ihr Glas fallen und ich hätte fait 
aufgefchrieen; nur mit Mühe gelang e8 mir, mid) zu beherrichen. 

Sein Gefiht war ruhig, wenn auch erjtaunt, er grüßte höflich, fagte 
aber fein Wort. 

Nach dem Eſſen ftürzte Tanja auf mich zu: „Mein Gott“, flüfterte 
fie, „was fangen wir an, wir find beide verloren”. 

„Warum Hattejt du mir benn nicht früher gejagt“, fragte ich fie 

empört, „daß er herfommen würde, du mußteſt es ja willen“. 

„Er jagte mir, als ich ihn fragte, daß er heute nicht fommen könne, 
da der Herr Graf ihm eine Arbeit gegeben hätte, die er noch heute 
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beenden müßte, er fcheint fi) aber, uns zum Unglüd, freigemacht zu 

haben.“ 
Wiſſend, daß Petroff ein ftiller und ordentlicher Menſch war, von 

dem mein Vater viel hielt, ging ich ruhig auf ihn zu und fragte ihn: 

„Sie haben mid erfannt, Peter Wafilijeritich?“ 
„Samohl, Komteſſe, erfannt, doch begreife ich nichts!” 
„Iſt auch nicht viel zu begreifen; ich habe mir wieder einmal einen 

Streich erlaubt, und nicht wahr, Sie werben fo gut fein und es niemanden 

erzählen?“ 

„Gewiß nicht, Komteſſe!“ 
„Ehrenwort?“ 

„Ehrenwort, Komteſſe!“ 
„Nun, dann will ich zum Dank den ganzen Abend nur mit Ihnen 

tanzen“, ſagte ich und drückte ihm dankbar die Hand. 
Tanja erfuhr ſofort, daß ich Petroffs Verſprechen hatte und wurde 

ganz ruhig: „ſeinem Wort kann man glauben“, ſagte ſie. 

* x 
* 

Nach der dritten Quadrille fam Tanja zu mir und fragte mich leife: 

„Wollen gnädige Komteſſe noch nicht nad) Haufe gehen? Ich Fönnte 
Komteſſe dann gleich begleiten!“ 

„So“, fagte ih, „warum denn ſchon jo früh?“ 

„Mein Michael hat mir ſchon lange verfprocdhen, mich ins Reftaurant 

zu bringen, ich bin lange in feinem gemefen, und wollte, wenn Komteſſe 
es erlauben, heute hingehen. Ich wollte Komteſſe daher zuerit nad) Haufe 

begleiten, denn allein darf ich Sie nicht laſſen. Ich fagte es auch meinem 
Michael, er meinte aber, ich folle Sie mitnehmen, er glaubt natürlich, 
daß Sie meine Freundin find. Das geht aber nicht, daher fragte ich, 

ob gnädige Komtefje nicht nach Haufe gehen wollten.” 

Ich war etwas berauſcht, in befter Laune und fragte fie: 
„Barum mwillft du mich denn nicht mitnehmen?“ 
„Wie, Komteſſe wollten wirklich mitkommen?“ fragte fie erjtaunt. 

„Run, da wir die Dummheit gemadjt haben hierher zu fommen, 
fo wollen wir auch weiter Dummbeiten maden. Sucde mir aber zuerft 
auch einen Begleiter, denn, was fol ich allein fiten und zufehen, mie 

Ihr Euch Beide amüfiert.” 

Tanja nidte mir froh zu und ging zu ihrem Michael. Nach einigen 
Minuten kehrte fie zurüd und fragte mid), ob id) einverjtanden fei, wenn 

Petroff mitfäme. 
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„Gewiß“, ſagte ich, „mag er kommen, es iſt in dieſem Fall ſehr 
gut, wenn er mitkommt, denn, wenn er an dieſer Fahrt teilnimmt, wird 
er als Mitſchuldiger uns nicht verraten können“. 

Tanja war außer ſich vor Freude. „Gewiß“, ſagte ſie, „iſt es ſo 

am beſten, und er iſt ein ſo anſtändiger, guter Menſch und verſteht ſich 

gut zu betragen“. J 

So kam es, daß Tanja und ihr Geliebter, Petroff und ich uns 
plötzlich in einem kleinen Zimmer eines kleinen, ſchmutzigen Nachtreſtaurants 
befanden. 

Wir waren alle nicht mehr nüchtern, und ich hätte nichts trinken 

ſollen, doch fürchtete ich, die Leute, die uns bewirteten, zu beleidigen und 

trank immer weiter, hoffend, daß ich mich nicht betrinke, da ich viel vertrage. 

Der ſchlechte und gefälſchte Champagner aber hatte uns in kürzeſter 

Zeit finnlos betrunfen gemadt. 
Über den Zuftand der Männer kann ich nichts fagen, ich erinnere 

mich deſſen nicht mehr; Tanja war ausgelajien froh; fie faß neben ihrem 

Michael, der fie leidenschaftlich Fühte und unterhielt ſich laut mit ihm. 

Ich erinnere mich, wie fie mir etwas zurief, dabei mit der Fauft auf den 

Tiſch ſchlagend, als fie ſah, dab ich ftill neben Petroff ſaß; als ich ihr 

nicht antwortete, fing fie zu Schreien und zu ſchimpfen an, bis ſchließlich der 

Wirt erichien und fie zur Ruhe ermahnte. 

PBetroff war herausgegangen. Ich hatte mid) auf dem Sopha aus 

geitredt, denn alles drehte fih um mid) und id) wußte nicht mehr, was 
geihah. Nach einiger Zeit erfchien Petroff wieder und febte fich neben 

mid bin. Seine Hände zitterten, er war furchtbar aufgeregt, er legte 
feinen Arm um mid) und fing mic) an zu füllen, ich hatte nicht die Kraft, 

ihm zu widerjtreben. 
x * 

* 

Von raſenden Kopfſchmerzen gequält, wachte ich auf. 
Ich verſuchte mich im Bette aufzurichten, doch fiel mein Kopf ſchwer 

in die Kiſſen zurück. Als ich ſah, daß ich mich allein in einem fremden 
Zimmer befand, ſetzte ich mich mühſamſt im Bett hin und verſuchte mir 

zu erklären, wo ich ſei, wie ich hierher gekommen ſei, und was mit mir 

geſchehen iſt. 

Plötzlich öffnete ſich leiſe die Thür und Tanja kam herein. Ich 
erkannte ſie zuerſt kaum; ſie war bleich, ihr Geſicht gelb und in Falten, 
ihre Augen drückten die namenloſeſte Angſt aus, und mit einem Mal be— 
griff ſie, was geſchehen war. 
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Tanja ſetzte ſich neben mid hin. 

„Was haben wir gemacht”, fagte fie. Ach ſchwieg. 

„Fürchten Sie ſich nicht“, ſprach fie, in der Abficht mich zu tröften, 

„was geichehen ift können mir nicht mehr ändern. Nun beißt es Die 

Sadje zu verbergen, und das wird leicht gehen. Er wird es nicht erzählen. 

Er erihraf am meijten, als er ſah, was er mit Ihnen gemacht hatte. 

In feiner Angſt und Verzweiflung lief er zu mir und hat mir alles er- 

zählt; er iſt fofort nüchtern geworden und auch ich wurde es, als ich feine 

Morte hörte. Mein Gott, warum ift das alles fo gefommen. ch jelbit 

war ja auch wie tot; wäre ich nicht fo betrunfen geweſen, jo hätte ich 

es nit jo weit fommen lalien. Sie haben ja auch feine Schuld an 

allem was geichehen, denn wer betrunfen ift, fann für nichts ſtehen.“ 

Ih kann es nicht wiedergeben, was ich bei diefen Worten fühlte 

und jetzt erit fam ich zur vollen Befinnung, jet erſt ſah ich, wie tief ich 
gefallen war, das legte an meiner Ehre, war in diefer Nacht verloren ge: 

gangen, was id) jo lange gefürchtet und vermieden habe war gefommen. 

Schande, namenloje Selbjtveradhtung, Verzweiflung ließen in biefem 
Augenblide mich fait eritiden. Ich fing furchtbar an zu weinen und 
dadurch ward es mir leichter. „Weinen Sie“, jagte Tanja, „weinen Sie 

fi aus, das macht das Herz leichter.“ 

Ih weiß nicht wie lange ich fo gejellen hatte. Tanja fam wieder 

in mein Zimmer: „Nun, Fräulein, müſſen wir gehen”, fagte fie, „ich will 

Ihnen helfen ſich anzufleiden, es ift fchon hell und die Beamten gehen 
bald in ihre Bureaus, es wäre ſchlimm, wenn uns jemand fehen würde.“ 

Ich kleidete mich an und wir gingen. 

Unterwegs lehrte Tanja mich, was ich Tante Ehriftine jagen follte, 
um ihr unjere lange Abweſenheit zu erklären. 

* * 
* 

Endlich war ich allein, konnte ſchlafen und ſchlief, Gott ſei es ge— 
dankt, ohne zu träumen, wie eine Tote. Bald kam Tanja, die unterdeſſen 

nach Hauſe gelaufen war, zurück, ſie hatte meiner Mutter erzählt, daß ich 

mich unwohl fühle und nicht kommen könne. Meine Mutter ließ mir 

ſagen, daß ich mich ſchonen ſolle und lieber einige Tage bei meiner Tante 

bliebe, anjtatt fich einer ernjteren Erfältung auszuſetzen. 

Als wir allein waren, fagte mir Tanja: „Fürchten Sie fi) nicht, 

gnädiges Fräulein, ich ſah ihn und habe ihn geſprochen. Ich fragte ihn, 
ob er fi) denn vor Gott nicht fürchte, wie er e8 gewagt hätte, jo mas 

zu thun.“ 
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„Ja“, antwortete er, „ich fürchte Gott; was geſchehen iſt kann ich 
nicht ändern. Ich wollte weg aus dieſem Hauſe, doch der Herr Graf 

wollen mich nicht laſſen. Auf einen Monat hat er mich beurlaubt und 

ich will heute noch fahren. Nach einem Monat iſt vieles vergeſſen und 
vieles wird anders ſein. Sag' dem Fräulein, daß ſie mir ruhig glauben 
kann, daß ich ſtumm wie ein Grab ſein werde und daß niemand etwas 

davon erfahren wird. Um Verzeihung und Vergebung bitte ich nicht, ich 

habe nicht das Recht dazu. Was ich gethan habe, kann ſie mir nicht 

vergeben.“ 
Dieſe Worte waren mir eine große Erleichterung, es blieb mir 

wenigſtens die öffentliche Schande erſpart, wenn mir auch die grenzenloſeſte 

Selbitverahtung nicht erjpart bleiben konnte. Ich fühlte aber und jetzt 
ihämte mid) dieſes Gefühl, daß ich mich vor dieſer Selbftveradhtung nicht 

mehr fo jehr fürdhtete. 

Als ih Tanja anjah, ſah ich in ihren Augen, daß fie alles bemerft 
hatte, was in mir vorging: fie ſah meine Angft und dann wieder meine 

Freude, daß ich wenigftens einem öffentlichen Skandal nit mehr zu 
fürdhten hatte. Das kränkte und empörte mich und ich fing wieder an zu 

meinen. „Mag kommen, mas dba will”, fagte ich ihr, „mir ift alles 
einerlei, ih will fterben, werbe mich ertränfen, aber jo will ich nicht 

weiter leben!” 

„Was nicht noch”, fagte fie in einem frechen, fpöttifchen Tone, aus 
dem ich beutlich hörte, was fie eigentlich meinte. „Wozu willit du Dich 

ertränfen, fieh’ wie Die anderen leben, die dasfelbe find, was du geworben bijt.“ 

Und fie hatte Recht. 
Ich blieb leben, denn ich war zu feig von diefem Leben zu laſſen, 

wie ſchlecht es auch war, ich konnte jet ebenfo nicht davon laffen, mie 

ich es früher nicht vermocht hatte, ein beileres anzufangen. 

* * 
* 4 

Nah einem Monat erzählte mir Tanja eines Tages, daß Petroff 
angefommen fei und mid) um Erlaubnis bittet, wieder im Haufe leben 
zu dürfen: „Gewiß“, fagte ich, „was geht er mich an, mag er meinen 
Vater fragen, aber nicht mich.“ 

* * 
* 

Im November waren wir zu einem Ball bei Croſſows eingeladen. 
Ich hatte mir zu dieſer Gelegenheit ein neues Kleid beſtellt, das mir ſehr 
gut ſtand; ſogar meine Mutter, die es nicht liebte, wenn ich in ihrer 
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Gegenwart durch Schönheit glänzte, konnte es nicht unterlaffen, mein Aus: 
fehen zu loben. 

Ih ftand vor dem Spiegel und ordnete einige Schleifen an meinem 

Kleide. Im felben Augenblid ging Petroff an meinem Zimmer vorbei, 
wahrſcheinlich wohl zu meinem Vater, denn er trug einige Papiere. 

Ich bemerkte fein Gefiht im Spiegel früher, ala er mid. In dem 
Augenblid aber, als er mich jah, veränderte fich fein ftumpfes, ruhiges 
Ausfehen und eine Sekunde ftehen bleibend, warf er mir einen ftechenden 
leidenfchaftlichen Blid zu. Ich fühlte, wie ich unter diefem Blide errötete, 

ih merkte, daß ich wie mit Blut übergoffen war und ich ſchämte mid, 

Ihämte mid) namenlos, vor mir, vor aller Welt. Aus diefem einen Blid 

ſah ich, daß Petroff das zwiſchen uns Vorgefallene nicht vergeſſen hat und 
auch nicht vergejlen wird, und — — aud ich nid. 

Ich mußte, daß ich diefen Blid fchon einmal gejehen hatte. est 

erinnere ich mid), es war in jener furdhtbaren Nacht; diesmal berjelbe 

Ausdrud, dasjelbe leidenschaftliche Aufflammen in feinen Augen wie damals. 
Mir wurde e8 ſchwül im Zimmer und eine furdhtbare Angſt quälte 

mid. Jetzt mußte ich, daß jenes fchredlide Geheimnis für ihn nicht tot 

war, fondern in ihm nur gefchlafen hatte, um jet aufzuwachen und um 
fih, um mid; wie eine Schlange zu ziehen und mic) ins Verderben zu ftürzen. 

Der Ball bei Croſſows mollte fein Ende nehmen und war mir bie 

ſchrecklichſte Qual. 
Es vergingen einige Tage und ich beobachtete in diefer Zeit im 

ftillen Petroff. Er blieb ruhig, höflih und gleichgiltig und man fonnte 

ihm nichts anfehen. Jetzt glaubte ich ihm aber nicht mehr. Ach fühlte, 
daß mir Gefahr drohe, daß in diefem Menſchen eine tierifche, leidenfchaft: 

liche Liebe erwachſen und er mit Gewalt auch Gegenliebe und Gegenbienfte 
von mir fordern wird, und mwuhte, daß dies nicht mit Bitten, ſondern 

mit roher Gewalt gefchehen wird. 

Mir hatten Abendbefuh. Auf dringendes Bitten einiger Gäſte hin 
fang ich mehrere Lieder. Nachdem ich geendet hatte, bat der junge 
Croſſow mid, das franzöfiiche Liebchen: „Six vous n’avez-pas rien & 
me dire‘ nod zu fingen. Ich fuchte die zugehörigen Noten und konnte 

fie nicht finden, ging daher in den anliegenden Salon, um fie dort zu 
ſuchen. Hier war e8 dunkel und nur ein fchmaler Streifen Licht drang 

dur die Vorhänge aus dem Saal herein. In dem Augenblide, wie ich 

die Vorhänge zurüdichlagen wollte, fühlte ich mich von 2 kräftigen Armen 
gepadt und zurüdgeriffen. Spradlos, fait ohnmädtig vor Schred ſtand 
ih da, ohne zu willen, was mit mir geſchah. Nur wenige Sekunden 
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war alles jtill, dann fühlte ich plöglich feinen heißen Atem an meinen 

Ohr, fühlte, wie mid) feine Arme umfchlangen und leidenschaftliche finn- 

loſe Morte mir ins Ohr murmelnd, hielt mid — jeßt mußte ich's — 

Petroff gefangen. Ich mußte, daß alles jo fommen mußte, daß ich dann 

wehrlos dajtehen würde, midy nicht wehren, nicht fchreien durfte, denn ein 
Wort aus feinem Munde und ich war verloren. Und nun ftand ich da 

und mußte mit anhören, wie er von feiner finnlojfen, wahnfinnigen Liebe 

zu mir fprad), wie er mir beteuerte, daß er ohne mich weiter nicht leben 

fonnte, wenn ich nicht die feine werde, daß er fi) das Schlimmite anthuen 

wolle, unjer Geheimnis preisgeben werde, wenn ich jeine Bitte nicht er- 

höre, daß er zu jedem Verbrechen fähig, fein Mittel jcheuen wird, um 
mid, fein ganzes Glück, zu erlangen. ” 

Wie leife er mir das auch zuflüfterte, mir jchien es, dab alle im 

Saale e8 hören müßten. „Laſſen Sie mich”, zifchte ich ihm fat ohn— 

mädtig vor Angjt zu, „gehen Sie weg, man hört uns, es fann jemand 
hereintreten und wir find verloren. Wollen Sie mid) jprechen, jo thun 

Sie es an einem anderen Ort.“ 

Ich ſagte dies in der Hoffnung, daß er mid daraufhin loslaſſen 

würde, doch irrte ich mich; jebt forderte er, daß ich ihm Ort und Stunde 
nenne, wo wir uns heute noch, wenn alles jchlafen gegangen, jprechen fönnten. 

„Das ift unmöglich”, vief ich, „haben Sie denn allen Verjtand ver: 

loren, laſſen Sie mich jegt, es iſt gemein und jchledht von Ihnen.” Auch 

das half nicht; noch wilder und mwahnfinniger preßte er mid) an ſich, mein 

Geſicht, mein Haar mit Küfjen bededfend. 

Ich wußte, daß diejer ungebildete, rohe tieriſch-leidenſchaftliche Menſch 

zu allem fähig war, daß er in feiner Mut es gleich bier den Leuten zu: 

rufen würde, daß ich feine — — bin, 

„Helene Michailowna”, rief plöglid) jemand aus dem Saale, „was 

maden Sie fo lange?” Ich hörte, dak ein Stuhl gefchoben wurde, daß 

jemand aufitand und näher fam. 

„Laſſen Sie mid)“, rief ih, „kommen Sie fpäter, wenn Sie wollen“, 

und nur die grenzenlojeite Angjt war es, die mich zu diefen Worten zwang. 

Im jelben Augenblid ließ er mid) [os und verſchwand im Korridor, 

aber auch im jelben Nugenblid wurde der Vorhang zurüdgefchlagen und 

Croſſow erjchien im Zimmer. Ich entfchuldigte mic) mit dem Vorwande, 

die Noten nicht finden, daher auch nicht fingen zu fönnen, und ſchlug ihm 

vor hier im Dunkeln zu plaudern, denn in dem Zuftande fonnte ich mich 

nicht gleich wieder zeigen. Freubdeftrahlend nahm er neben mir Platz; ich 

ſaß till da und war froh, ihm nicht antworten zu müljen, denn er ſprach 
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mir vieles von fi, von feiner Zukunft, von feinen Gefühlen — leeres 
ungereimtes Zeug. 

Um ein Uhr waren die fetten Gäfte weggefahren. 

Mama war guter Laune und wie e8 jchien auch aufgelegt mit mir 
zu ſprechen — was jelten der Fall war. Sie wünſchte mir zu ber 

Eroberung, die ih an Croſſow gemadt hatte, Glück und ſprach faſt eine 

Stunde unausgejeßt mit mir, bis fie merfte, dat ich müde und abgeſpannt 

ausjah. Endlich ließ fie mich Ichlafen gehen, war liebenswürdig, wie ich 

es nie früher gemerkt hatte, begleitete mid) in mein Zimmer und ging 

erjt wieder weg, nachdem mic) Tanja ausgefleidet hatte und ich im Bette lag. 

Kaum hatten beide fich entfernt, fo ftürzte ich mich zur Thür, um 
fie abzufchliegen, doch der Schlüflel war nicht mehr da. Er hatte mir 

mißtraut und daher zeitig feine Maßregel getroffen. 

Weiter habe ich wenig zu erzählen. Es fam alles fo, wie id) es 
mir gedacht hatte, wie e8 fommen mußte. Das Geheimnis nahm feinen 

Fortgang und von Tag zu Tag ward ber Einfluß und die Sklaverei, bie 

Petroff auf mid; ausübte, immer größer und größer. Mag es gehen wie 

es will, dachte ih. Ich Habe ihm alles, ſelbſt feine fchredliche Roheit 

verziehen, denn ich hatte mich an ihn gewöhnt, gemöhnt — darum weil 

er ftarf und unerfchroden war und doch jo zärtlich fein fonnte, darum 

weil er mich vergötterte, weil er eiferfüchtig war, weil er mich mit den 
zärtlichjten Morten nannte, um mid) gleich darauf feine ganze gemeine 

Roheit fühlen zu laffen, darum weil ich feine Kraft, Die ich fo oft gefühlt 
babe, fürchtet. Ich wußte, daß er mich unfinnigstierifch liebte, und ſich 

ganz mir hingab, bis auch ich, das, was ich früher aus Not that, ihm 
jeßt aus Liebe gebe. Wir liebten uns mit jener Liebe — die man eben 

nur bei ben einfachiten Dienfchen — ben Bauern, meijt nur bei Tieren 
finden kann. 

Küſſen folgten Schläge — Schlägen wieder Küſſe. Niemand im 
Haufe hatte bis dahin etwas von unferem Verhältnis gemerkt. 

Croſſow kam jest fait alle Tage zu uns und machte mir fehr auf: 
fällig den Hof. 

Trogdem er mir noch feinen Antrag gemacht Hatte, hielt man uns 

allgemein jchon für Werlobte. 
Mas habe ich wegen diefem Menſchen nicht alles leiden müjlen, 

davon macht fi) niemand eine Vorſtellung. Wie oft habe ich ihn nicht 

anfehen, nicht anhören können, weil ich jtets an die Scenen fpäter mit 

Betroff denken mußte, 
* * 



306 Pollad. Beichte einer Selbftmörderin. 

Croſſow Hat mir einen Antrag gemacht; ich habe zugejagt — weil 
id eben feinen andern Ausweg jehe, denn womit follte ich eine Abjage 

vor meinen Eltern begründen. Ich nahm den Antrag an, obwohl ich 
felbft an eine Heirat nidht glaubte. — Fürs erſte mußte die Trauung 

verfchoben werben, weil wir durch den Tod meiner Tante Ehriftine Trauer 

in der Familie hatten, und was jpäter aus diefer Verlobung werben 

follte — ja das wußte ich nicht. 

Eines Tages erſchien Petroff bei mir und erzählte, daß feine Frau 

vom Lande angefommen jei und mein Vater ihm erlaubt hätte, fie in 

feinem Zimmer aufzunehmen. 

Mir famen jet jeltener zufammen, und jet, wo er mir nicht mehr 
ganz gehörte, fing ih ihn wirklich an zu lieben, mid) nad) ihm zu jehnen, 

war eiferfüchtig auf ihn — es kam zwiſchen uns zu den peinlichiten 

Auftritten: er warf mir meine Liebe zu Croſſow vor, drohte ſich und mich 

umzubringen, falls ich jemals einmwilligen follte deilen rau zu werben. 

Alle diefe Aufregungen waren für mid Gift, ich konnte es nicht 
länger aushalten, wurbe nervös, fchlieklich vollftändig frank, ohne zu willen 

was mir fehlte. 
Ich ging daher eines Tages zu Anna Koretzkaja und erzählte ihr, 

dat id) mich nicht wohl fühle. Sie fragte mid) aus, unterfuchte, be— 
horchte mich faſt eine Stunde lang, dann ſah fie mid) aber plößlid mit 

ihren prachtvollen großen Augen, dem Spiegel ihrer reinen Seele, an und 

fagte mir: „Helene — wenn Sie dumm find, werden Sie fi) gleich be- 

leidigt fühlen — find Sie es nicht, dann fagen Sie mir die Wahrheit. 

Helene, muß id daran glauben, was id) an Ihnen gejehen habe, willen 

Sie es, daß Sie ein Kind unter ihrem Herzen mit fich tragen?” Ich ſchrie 
auf und fiel fait befinnungslos in meinen Stuhl zurüd. Anna bedurfte 
feiner Autwort aus meinem Munde, fie wußte, was fie wollte. Weinend 

faß ich da, mich furdhtbar ſchämend, und hörte faum, wie fie mid) tröftete. 

Sie fagte, daß bis dahin noch Zeit genug fei, daß ſich alles till einrichten 
ließe und verfprady mir bei allem zu helfen. „Ich bin verlobt“, ſagte 

ih, „und foll heiraten.” „Ihn“, fragte fie. Ich mußte nicht ob ich 
lügen follte oder nicht und ſchwieg daher ftill; fie nahm dies als bejahende 
Antwort an. „Wovor fürditen Sie ſich denn in dem Falle”, fagte fie, 

„dann läuft ja alles ganz geſetzlich ab.” 

Mit der furdtbarften Angft im Herzen ging id) nad) Haufe. Nun 

wurde es mir endlich flar, wie unverantwortlic ich Croſſow gegenüber 
gehandelt hatte und in welch’ furdhtbarer Lage ich mid) befand; wie follte 

id) Dies alles jet vor den Menſchen verbergen — Schande — namenloje 
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Schande jtand mir bevor und ich konnte ihr nicht entgehen. Jetzt haßte 

ic Petroff und Croſſow und alle — alle. 

Mie ich ins Haus trat jah ich Petroffs Weib, die ſich in den jelben 

Umftänden befand wie ih. Warum fonnte mir dieſer Anblid nicht mehr 
geipart bleiben? Voller Angit, Verzweiflung, Selbitverahtung rannte ic) 

in mein Zimmer und ſchloß mid ein. Ich nahm hier dies Papier und 

ichrieb dies alles nieder, jet bin ich einig mit mir: das frühere Leben 
babe ich nicht laſſen fönnen, jo fonnte fein bejieres beginnen. Jetzt kann 
ih es nicht mehr thun, denn meine Ehre ift unrettbar verloren — jo 

will ich denn jeßt diefem jchlechten Leben ein Schluß machen. 
In wenigen Stunden bin id) tot — jebt ift mir alles einerlei. 

Nichts regt mid) mehr auf — alles fommt, wie es fommen mußte. Ich 

weiß, ich bin ein fchamlojes, gemeines Weib — verloren und verdammt 

für immer; nichts als Schmutz — Schmuk und wieder Schmupß. 

Nun urteilt und verdammt mid). 

Dresdner Brief. 
B" Zungen behaupten, bei uns in Dreöben jei man zur Zeit des Weltunterganges 

am ficherjten. Denn da in Dresden alles jpäter geichieht, als anderswo, werde 

auch hier die Welt ein paar Jahre jpäter untergehen. 

Diefer Überlieferung folgend, hat man bier auch etwas post festum (allerdings 

noch früher als in einigen andern Aunititädten!) eine Protejtverfammlung gegen die 
vielgenannten Kunftparagraphen der lex Heinze veranftaltet. Intereflant war e8, daß 

man in auswärtigen Blättern vielfady nur vom „Hauptredner” des Abends, dem Kunftwart- 

berausgeber F. Avenarius, und von einer „flammenden Rede” desjelben las; während 

in der That Herr Avenarius, der gar fein Redner ift, fein Elaborat einfach abgelejen 

hatte, und nach ihm von Profeflor Treu, dem Dramaturgen Hofrat Meyer und noch 

ein paar Nebnern Ähnliches konziſer gefagt wurde. 

Das Hoftheater bat nunmehr feinen „Römerdbramen:Eyflus“ (die Leitung 

des Inſtituts verwahrt ſich übrigens gegen diefe in die Preffe übergegangene Bezeichnung) 

glüdlih zu Ende geführt. An Mühe und Fleiß Hat es dabei ja nicht gefehlt. Aber 

der bichterifche Geiit der Meininger jchwebte nicht über diefer That. Am beiten, nur 

im Hiſtoriſchen anfechtbar, war nod die Infcenierung bes „Goriolanus”. Wie in 

„Julius Cäfar” die Ermordungsfcene und die Geiiterfcene von unverjtändiger Theatralif 
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beberricht waren, will ich nicht näher ausführen. Diejes Theatralifche fteigerte ſich in 

der Aufführung von „Antonius und Kleopatra” zum Opernhaften, ja bei der 

Bankett: bezw. Galeerenfcene mußte man fait ſchon an die „Schöne Helena” denken. 

Dagegen beſaß die Schlußfcene deforativ und fceniih unleugbar einen großen Zug. 

Paul Wieckes Antonius ift jelbftverftändlih die Säule der biefigen Aufführung. 

Obwohl Shafefpeare den Antonius nur ganz loder und äußerlih mit dem Marc Anton 
in „Julius Cäſar“ verknüpft bat, nimmt Wiede das gute Hecht des nachdichtenden 

Künftlers für fih in Anfprud, um feinen Anton dem des „Cäfar” doch etwas an» 

zunähern. Man fann wohl aud von dem Wieckeſchen Antonius fagen, mas ein moderner 

Afthetifer von diefer Shatejpearefhen Geftalt behauptet: er verkörpert, er fymbolifiert 

gewiffermaßen das fterbende Rom. Aus der fo einheitlichen, von großem, herbem Style 

bejeelten Zeiftung noch Einzelheiten hervorzuheben, ift hier nicht der Ort. Diefe Wieckeſche 

Antonius⸗Figur hat etwas von der Größe ber Antike; auch ein Hauch vom Geifte 

Nietzſches ließe fih wohl in ihr verfpüren. Die Aleopatra fpielte Fräulein Richard, 

die neue Deroine unſeres Schaufpield. Wenn man von einer gewiſſen Schrilfheit und 

Schärfe des Organs abfieht, jo war Fräulein Richards Leiftung in jeder Hinficht er: 

freulih; ja, fie hatte etwas in fih, dem wir an unferem Hoftbeater nicht allzuhäufig 

begegnen: Größe! Sie hatte auch den guten Geſchmack, fich nicht (mie einft die große 

Wolter) altägyptiich zu fleiden, was nicht nur unfhön, fondern aud) ein Anachronismus 

ift. Auf überrafchender darftelleriiher Höhe zeigte fie fich in der Scene mit dem Boten 

und fpäter in der Sterbejcene. Durch Originalität der Auffaffung zeichnete fi ſonſt 

nur Willy Froböſe aus; er hatte die jchmwierige Aufgabe, den Domitius Heneborbus 

zu verförpern. 

Im Refidenztbeater bot daS Gaitipiel des ehemaligen Hoftheatermitgliedes 

Albert Paul unter anderem Gelegenheit zur Aufführung eines Stüdes, das ein 

wahrer Ausbund von philiftröfer Geſchmackloſigkeit iſt. Es hieß „Die Herren Söhne“ 

und verbroden haben es die Herren Oskar Walther und Leo Stein. Früher pflegte 

man ben Theaterftüden gern einen Doppeltitel zu geben, als wie: „Lorbeerbaum und 

Bettelftab”“ oder „Drei Winter eines deutfchen Dichters“. Wäre das noch Mode, jo 

hätten bie Autoren ihr Opus jedenfalls „Die Herren Söhne” oder „Drei Stunden im 

Wurſtladen“ taufen müſſen. Es giebt befanntlich Bauernitüde, Yägerftüde, Soldaten- 

ftüde, Salonftüde, Arbeiterftüde x. Die Herren Walther und Stein haben den deutichen 

Spielplan um eine neue Gattung bereichert: das Fleifherftüd. Im Mittelpunfte 

ber Handlung jteht nämlich ein „Hofſchlächter“ Namens Rommel, ein dur phänomenale 

Grobheit, Dummfchlauheit und den Mangel jedes echten und draſtiſchen Wites aus- 

gezeichneter Menih, der — wel unerhört neuer und moderner Konflift! — feinen 
Sohn verftößt, weil derfelbe nad) abgedientem Freimilligenjahr nicht fofort in bie väter: 

liche Laufbahn eintreten, fondern — ftudieren will. Wie das Milieu, fo find auch bie 

Menichen von einer geradezu bejammernöwerten Unintereffantheit; der Dialog fait überall 

von beleidigender Plumpheit; die Rührfcenen durchweg vergröberter l'Arronge. Dieler 

Familienftüddihter aber, jo gut als auch die hier wiederholt verurteilten Blumenthal 

und Kadelburg, ja fogar Moſer und Trotha erfcheinen den Berfaflern der „Derren 

Söhne” gegenüber als wahre Molieres und Goldonis. Denn bier geht alles, alles 

„platt dahin auf plattem Boden“. Es iſt ein wahres Feſt der Plattheit. Daß es 

infolgebeflen gefiel, brauche ich wohl nicht erſt hinzuzufügen. 

Die Theater bieten jegt natürlich wenig Bemerkenswertes mehr, dafür werden 
die Kunftfalons intereffant. Einer der ſtrebſamſten Gemäldeausiteller iſt Arno 
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Wolffram. In feinem „Dresdner Kunſtſalon“ im Viktoriahauſe ſahen wir kürzlich 

eine Reihe von Arbeiten belgifcher Meifter, die in Deutichland nody nicht ſehr befannt 

zu fein jcheinen. Da ift vor allem Firmin Baes, ein Maler, dem die Wiedergabe 

des Lichtes das höchſte Ziel fcheint. Mit ftaunenswerter Kraft bat er dies Ziel im 

„Schnitter” erreicht. Eine intenfivere Daritellung des vollen Sonnenlichtes erſcheint 

geradezu undenfbar. Dabei haftet das Werk keineswegs in der bloßen Reproduftion 

des jtrahlendften Sonnenlichtes. Der Ausdrud im Gefichte des alten Schnitter8 ftempelt 

das ganze Bild zum ergreifenden Gedicht. Eine wunderbare Stimmung ſpricht aus ber 

Zeihnung „Die Straße". Im Hintergrunde ruhen die großen Wälder, und ber Weg 

hat fein Ende. Weniger bedeutend ericheint mir das kleine Bild „Der Säemann“. 
Baes überichreitet die gewöhnlich der belgiſchen Kunft geftedten Grenzen; in feinen 

Berismen jpürt man etwas von Seele. Und ähnlich ergeht e8 uns mit den Landſchaften 

von Hippolyt Smits (Brüffel). Bon den vier Bildern, die er bei Wolffram aus: 

geitellt Hat, find „Sonne und Tau” und „Die eriten Mondftrahlen” Schöpfungen von 

föftlicher Zartheit. In „Soleil et rosde* entzüden uns die feinen, gleihlam zitternden 

Goldtöne, die über die gefamte Landſchaft in morgendlicher Reinheit und Friſche ge 

moben find; in den „Premiers rayons de lune* wirfen die langen Schatten der 

Bäume mit dem märdenzarten Grundton der abfinfenden Wieſe zufammen mie eine 

träumerifche leife Streihmufif. Auch der „Eingang zum roten Weg bei Ucele“ ift ein 

eines Juwel landſchaftlicher Stimmungskunſt. Im Gegenjage zu diefen feinen Künftlern 

vertreten Zaermand und Luyten den rückſichtsloſen Naturalismus mit etwas tenden» 

ziöjen Neigungen. Das bier ausgeftellte Bild von Zaermans, „Die Furche“, ift für 

den Künftler nicht jo charakteriftiih, da es in der That einen Verſuch zur Beleelung 
des Gegenftandes bedeutet. Laermans' Liebe für das Überhäßliche erfcheint hier gemildert; 

die foloriftiichen Werte des Gemäldes ftimmen ſich zu büfter-einheitlicher Wirkung ab, 

fo dag wir dieſe Darftellung ſchwerer, troftlofer Aderarbeit nicht fo leicht wieder aus 

der Erinnerung verlieren. Henry Luytens Koloffalgemälde „Der Kampf ums Leben“ 

fpridt von großem malerifchen Können, obwohl es unleugbar ſtark auf den Effekt ge 

arbeitet ift. 

Die Belgier find nunmehr durch eine Sonderausitellung von Eduard Mund 

abgelöft worden. Über diefen Maler wurde ja ſchon jo viel geichrieben, was fol ich 

Ihnen no darüber jagen? Ich weiß nicht, ob ich überhaupt das rechte Verhältnis zu 

feinen Bildern finden kann. Sein malerifches Können it jedenfalls enorm, das beweiſen 

die drei Damenporträts viel eindringlicher als feine myſtiſchen Undeutlichkeiten, denen 

mir übrigens mitunter ein jozial-fatiriiher Zug anzuhaften fcheint. 
In Ernft Arnolds Kunftfalon war jegt eine Reihe von Werken Ed. Paolo 

Michettis ausgejtellt. Die 54 Bilder, die wir bei Arnold fahen, zeigen uns Michetti 

als Rirtuofen von verblüffender Technit — aber uns Deutſche verlet doch ein menig 

das Abfichtliche, das Allzubewußte in der Grundftimmung dieſer Werke. Beſonders 

intereffant find Michettis Baftelle, von denen bier der „Kopf einer Jtalienerin” und als 

Proben feiner Landiafterfunft der „Ausblid aufs Meer”, das „Schloß in der Ebene“, 

die „Abendlandichaft” hervorgehoben fein mögen. — Ein Maler von geringerem Können 
und babei doc von feinerem Empfinden fcheint mir 9. B. Brabazon zu fein, ein 

englifher Mäcen und Dilettant, den 3. S. Sargent als Künftler entdeckte. Sargent 

wieß noch weitere Künſtler auf Brabazon hin, 3. B. Helleu, und alle waren entzüdt wie 

er. Zufammen, jo erzählt uns ber Katalog von Arnold, konnten fie es endlich zu Wege 

bringen, daß der „Amateur“ aus jeiner Zurüdhaltung beraustrat. Bier bei Arnold 

Die Befellfgaft. XVI. — Bb. I. — 5, 21 
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erfcheint der Künftler zum eriten Male auf dem Feſtlande, und zwar glei in einer 

Sonderauöftellung, die, wenn auch wicht umfangreich, doch immerhin genügend iſt, eim 
Bild feines Weiens zu geben. Brabazon ift in gewillem Sinne eim Impreifteniit; 

feine Manier wurzelt im Beitreben, einen Eindrud mehr anzudeuten als auszuführen. 
Bon den 26 Heinen Arbeiten, die er bei Arnold ausgeftellt hat, find die venezianiſchen 

Motive, der Blick von Monte Carlo, das Schloß Bodlam und der Kanal in Amiens 

beſonders daratteriftiih. Es war Ichrreich, diefen liebenswürdigen „Dilettanten” mit 

dem großen italieniichen Virtuoſen zu vergleichen. 
Bodo Wildberg 

Musikleben in Frankfurt a. IM. 
R“ Mascagni hat mit feiner feiner jpäteren Opern einen Erfolg zu erzielen 

vermocht; jein Schaffen zeigt vielmehr das Bild eines ftetigen Hüdgangs. Was 

feiner Muſik an Bedeutſamkeit und innerer Kraft gebricht, jucht er mehr und mehr 

durch rein äußerliche Hilfsmittel zu erjeen oder mindeitens zu verdeden. Bei feiner 

„Iris“ eritredt fich diefe Äußerlichkeit ſogar auf einen ganz abenteuerlichen Aufput 

des Tertbuches, dem noch obendrein ein Blatt mit vielen photographiſchen Abbildungen 

des Maeitro in perforierter Briefmarkenform beigeheftet iſt. So ſehen wir ihn aud an 

der Spike eines Orcheſters, in dem fein neunjähriges Söhnden an der zweiten Geige 

mitthut, die verjchiedenen Länder unfers Weltteild durchziehen, ohne jedoch auch in diefer 

Wirkjamteit Lorbeeren zu ernten. 

Unter den Werfen, die Mascagni in neuerer Zeit feinem müden Genius 

abgerungen, ijt e3 namentlich die Oper „Iris“, für welche die Apojtel de3 Maeitro be: 

fondere Erwartungen rege gemacht hatten, Frankfurt it meines Wilfens die erite 

deutiche Bühne, welche dieſes Opus vor das Licht der Lampen gebracht hat, dem. es jedoch 

nicht lange ſtand zu halten vermochte. Schon das Tertbucd it faum dazu angethan, 

ein eigentliche3 Intereſſe zu erweden. Es bildet ein Gemiſch von poefievoller Symbolif, 

byperjentimentaler Phantaſtik und widriger Gemeinheit, welch legtere Seite es in unjerem 

frommjittlihen Deutjhland ſogar in Gefahr bringt, mit der famofen Lex Heinze in 

mißliche Kollijion zu geraten. 

Die Handlung iſt äußerſt ſchwach und wird durch dem prunfvollen jeenifchen 

Apparat aud) nicht mundgerechter. 

Die Mufit trägt die wohlbelannte Phyfiognomie der Mascagniſchen Muſe: am 
fpruchsvoll, im großen Ganzen eigentlich recht nichtsjagend: Dem Weſen des Wertes 

entiprechend, fucht fie gleichfalls durch mehr äuferliche Mittel koloriſtiſch und charak⸗ 
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teriftiſch zu wirken, mährend es ihr am innerlichem Stimmungsgehalt und eindrucks⸗ 
reicher Melodik gebricht. Vermögen auch einzelne Aufblitze der Hörer vorübergehend zu 
blenden, fo find fie doch nicht im ſtande, dem muſikaliſchen Horizont, der ſich ode 
und langweilig über Tert und Handlung ausſpannt, für länger als Augenblicke zu 
erhellen. 

Unſre Bühne hatte ſich der Dper mit lobenswerter Sorgfalt angenommen und 
ſowohl nad) fünftlerifiher als ſceniſcher Richtung ihr Möglichſtes geihan, der „Iris“ eine 

dauernde Stätte zu bereiten; jedoch der Liebe Mühe war umfonft, und fo mag fie denn 
bei den Toten ruhen. 

Eine Schöpfung von durchaus gegenſätzlicher Art, die eben unfer Publitum weiblich 
amüftert, ift des franzöfiichen Komponiften Wndrans „Puppe“, ein Mittelding zwifchen 
Dper und Operette. Was bei der „Iris“ mit dem größten Raffinement nicht erreicht 

werden fann, wird hier durch lächerlich einfache Mittel erzielt. Ein Sujet von föftlichfter 

Raivetät und Unwahricheinlichkeit, Legleitet vom einer Mufif, welche Nummern reiguollften 

Gepräges, aber auch folhe von geradezu kindlicher Einfachheit aufweiſt. Man benfe 

fi einen frommen Konventbruder, der eine automatiſche Puppe heiratet und es gar nicht 

merkt, daß er ein wirklich lebendiges weibliches Wefen zur rau genommen bat, bis fie 

ihn fozujagen mit der Naje darauf ſtößt. Daß es dabei ohne eine Reihe pikanter 

Anzüglichkeiten nicht abgeht, veriteßt fich faft von felbft, aber fie tragen dazu bei, 
den mufifaliihen Schwank, der beinahe drei Stunden währt, unterhaltend zu machen. 

Gegeben wird er jehr gut, nmamentlich wenn Fräulein Schacks bie Titelrolle 

vertritt. 

Mit der Aufführung der nachgelaffenen Oper „Regina oder die Marodeure” 

hat man in Deutichland und fpeziell auch in Frankfurt eine Pflicht der Pietät für den 

hochverehrten Meifter Lortzing erfüllt. Wie Dornröschen lag das Werk ein halbes 
Jahrhundert hindurch in tiefem Schlaf, bis Herr LArronge die Dornenhecke zerhieb. 
Ein richtiger Mann feiner Zeit befeitigte er nämlich den politifchen Hintergrund ber 
Handlung, die in dem böfen Revofutionsjahr 1848 fpielt, an das man heute nicht mehr 
gerne erinnert werben will, und verlegte fie in die Zeit der Freiheitäfriege 1813, eine 

Wandlung, die zugleich gute Gelegenheit zu patriotijhen Demonftrationen bot. Ob dieſe 

Veränderung im Sinne Lortzings war, und ob fie dem Werke an fich zum Rorteil ge 
reichte, ſoll Bier unerörtert bleiben. Auf alle Fälle nimmt fi der Yorkmarſch, unter 

deſſen Klängen am Schluſſe Blüchers Truppen über die Bühne ziehen, fonderbar und 

frembartig aus. 

Wir Haben es übrigens bier unftreitig mit dem geringwertigften Opus Meifter 
Lorgings zu thun, denn, mit Ausnahme des zweiten Altes, der mehrere föftliche Nummern 
von echt Lortzingſchem Gepräge enthält, erhebt fich die Muſik im allgemeinen kaum über 
das Konventionelle, fo daß man von dem Walten des Lortingfchen Genius mur fehr 

wenig veripürt. Dabei bietet der dramatiſche Inhalt wenig Imtereſſe. Perſonen und 

Vorgänge find fo ziemlich nach der herkömmlichen Theaterfchablone geartet und laſſen 
faum ben feinen Inſtinkt erfennen, mit dem der im feinen Genre einzig daſtehende 
Schöpfer der deutfchen gemütlich-komiſchen Oper fonft feine Stoffe ausgewählt und be 
arbeitet Hat. Zur Bervolftändigung des Bildes von der Wirkſamkeit Meifter Lortzings 
ift die Kenntnis auch diefes ſchwächeren indes feiner Muſe gewiß nicht ohne Bedeutung, 
und es darf daher immerhin als verbienftlich gelten, „Regina” zu einem wenn amd) 

vorausfichtlich nur kurzen Leben auf den Brettern erweckt zu haben. Dieſes Umſtandes 

avegen mag auch dem Tertreformator Abfolution erteilt werben. 

21* 
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Wir leben übrigens gegenwärtig in einer Periode der Neubearbeitungen. Selbft 

Webers „Oberon” ift dem Schidjal nicht entgangen, demnächſt bei ben Wiesbadener 

Feftaufführungen in einer umgemobeiten Form erfcheinen zu müffen. Ein, ohne Seiten: 

ftüd in den Annalen der Mufitgeichichte baftehendes, Beifpiel ſolcher Umgeftaltungen aber 

bilden die Bearbeitungen Händeljcher Oratorien durch den Hänbelbiographen Dr. Chryſander, 

die leider immer mehr Eingang in die Konzertjäle finden. 
Wilhelm Mayer. 

Kritik. 
£prif. 

Jugendgedichte von Auguſt Lever— 

kühn. Leipzig, E. Avenarius. 265 S. 

M. 3,—. 
Bunte Schmetterlinge. Lieder und 

Schwänke von Friedrich van Hoffs. 

Leipzig, E. Avenarius. 

Im Frühglanz. Gedichte von Ju— 

lius Koch. Leipzig, Eduard Avenarius. 

M. 2,—. 
Bon der Lotosinſel. (Was mein 

Dämon fingt.) Gedichte von Eugen 

Stangen. Zürid, Cäſar Schmidt. M.1,—. 

Tage und Träume. Neue Berfe von 
Richard Schaufal. Leipzig, C. F. Tiefen: 
bad. M. 1,—. 

Leverfühns Talent ift nur reyeptiver 
Art. Er Hat die Lyrik des neungehnten 

Jahrhunderts in fich verarbeitet, ohne fie 

innerlich jelbitändig umzubilden. Was er 

giebt, find lyriſche Scheidemünzen, wie fie | 
in allen Zanden im Umlauf find; Edel» 

metall ift Durch den aufgeprägten Charatter: 
fopf ausgezeichnet, über den diefer Dichter 

nicht verfügt. Leverkühn ift ein gebildeter 

Mann und ein gebildeter Dichter; feine 

Gedichte find zu oft bloße Etüden, Iyrifche 

| 

| 

t 

| 

Arbeiten, denen die innerliche Notwendigkeit 

abgeht; fo verfaßt er Oben, Sonette und 

Gloſſen und bedient fih des Diſtichons 

und des Alerandriners; auch merkt man 

oft gar zu deutlich feine Vorbilder, wie 

etwa Seine. Das Buch ald Ganzes ift 

nicht gut und nicht ſchlecht, es ift gleich 

Null. Für die Leerheit des Inhalts ſoll 

die glatte Form entichädigen, doch ift auch 

diefe Glätte zu äußerlicher Natur; Versende 

und rhythmiſcher Haltepunkt fallen nicht 

immer zujammen, jo wie auch der Reim 

bisweilen auf ganz leichten Silben liegt 

und die logiichen Accente verwilht. Für 

die reine Lyrik fehlt es Leverkühn zu jehr 

an Naivetät, weit befler ift er in ber 

epilhen, wo ihm eine fnappe Ballade in 

glüdlicher Stunde ganz gut gelingt. Unter 

den „Zeitſtimmen“ erklingen feite, marfige 
Töne. Der Tod Leos X. ift in Nibelungen: 

ſtrophen treiflih zum Ausdruck gebracht, 

die „Tay⸗Brücke“ ift nicht übel, trok ‚yon: 
tane, mit dem er auch in der Überjefung 
der „Beitattung des Generald Moore“ nicht 
ohne Glück die Klinge kreuzt. Endlich 
find die Übertragungen Goetheicher Gedichte: 
ins 2ateinifche recht geſchmackvoll. 
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Die Naivetät, die Leverfühn vermiſſen 

läßt, befigt van Hoff, ein frijcher, heiterer 

Temperamentsmenſch, offenbar ein Philo- | 
loge, aber ohne den traditionellen Zopf. | 
Sein Buch bedeutet feine Bereicherung der 

Kunſt. Er fingt, wie ihm der Schnabel 

gemachfen ift, ohne große Anfprüde zu er: 

heben. Er dichtet als Mufenfohn, ein 

Jünger des Kommersbuchs und J. V. von 

Sceffels. Er giebt zum Teil ganz Iuftige 
Schwänte und famofe Traveftien im fang- 

haften Studentenftüdlein, doch verſchmäht 

er auh Schüttelreime nicht, und wird, da 

er mehr Komiter als Humoriſt ift, oft 

allzu grob und platt. 

Sehr viel höher fteht Julius Koch, ein 

reifer, ſchönheitsfroher Mann, der in feiner 

Liebe zu Italien und der bildenden Kunft 
mit Conrad Ferdinand Meyer zufammen» 

trifft. Seine Form ift demzufolge von 
glängender Reinheit, wenn man von den 

mundartlichen Reimen abfieht. Das Beite 

ift die unmwandelbare Treue und Liebes: 

innigfeit, mit der er gleih Storm eine 

Ihöne Ehe ſchön verllärt. Seine Balladen 

find weniger bedeutend. 

Eugen Stangen und Rihard Schaufal find 

im Gegenfat zu den drei bisher beiprochenen 
Poeten durch und durch moderne Menden. 

Stangen ift eine zart fenfitive Natur, die in 

der Welt nicht ihr Teil gefunden hat und in 

glühenden Träumen und Bifionen Die 

Hände ausftredt nad einem ewig fernen 

deal, Die Unluftgefühle überwiegen durch— 

aus bei ihm, der eine weltichmerzliche 

Grundftimmung nährt. Er glaubt das 

Kainszeihen an der Stirne zu tragen, und 

die große Mübdigfeit ift über ihn gelommen. 
Er ſehnt jfih nah NRube und Tod. Er 

lebt nur noch auf einer weltfremden Yotos- 

infel, und das legte ift „das fchöne, gelle 

Lachen” Heinrich Heines. Seine Treibhaus: 

Iyrif liebt vor allem die duftſchwülen Hya— 

zinthen und die beraufchenden Tuberofen. 

Es ift zu wenig unverfälichte Natur in 

ihm; er ift ein überfeinerter Kulturmenſch. 

Die Linien find zu weich und zart gezogen. 

— EEE — — — —— 
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Seine Dichtung iſt eine buntſchillernde ro— 
mantiſche Formenkunſt, von Wolsharfen: 
klang durchzittert. 

Schaufals „Neue Verſe“ ſtellen ein ganz 
dünnes Heftchen dar und bleiben hinter dem 

zurück, was wir bisher von dem Dichter 

kennen gelernt haben; es ſind kurze, lyriſche 

Reflexe, ein Wetterleuchten des Gefühls 

freilich und fein künſtlich unterhaltenes 

poetiſches Feuerwerk, aber doch inhaltlich 

nicht bedeutend genug. Er beherrſcht die 
leichten, gleitenden und ſchwebenden Rhyth— 

men, ſein Reich iſt das der halben Töne 

und Farben; es geht durch ſeine Lieder ein 

ſäuſelndes Schweigen im dämmerhaften 

Walde. Dr. Harry Maync. 

Lieder des Mädchens aus dem 

Volke von Grete Baldauf. E. Pierſon's 

Verlag. 

Ein glüdlicher Zufall gab mir diele 
Ihlichten, innigen Lieder in die Hände. 

Troß des anmutenden Titeld ging ih mit 
einigem Mißtrauen an die Lektüre. Ich 

vermutete ein Iyrifches Frauenrechtlerinnen⸗ 

talent oder Nichttalent, ſah mid) aber aufs 

Liebenswürdigite enttäuſcht. Liebe ohne 

Koketterie, Seelenſchönheit ohne Prätention, 

Wehmut ohne Sentimentalität, ungebrochene 

Friſche und Fröhlichkeit bei allem Drud 

und Qualm ihres Milieus, das iſt mein 

Eindrud. Ein liebes, reines Talent, deſſen 

Kraft in reiner weiblicher Echtheit ruht. 

Grüß Gott, Grete Baldauf! Bald auf!! 

Kurt Piper. 

Anthologien. 

Ein chriſtliches Hausbuch für Jung 

und Alt von Maximilian Bern. Mit 

einer Photogravüre und neunzehn Holz: 

ſchnitten. Regensburg, Nationale Verlags: 

anitalt. 

Marimilian Bern ift wohl der betrieb: 

famfte Anthologien-Berfertiger. Ich fenne 

feinen  vielfeitigeren und geichwinderen. 

Militärifches und Ziviliſtiſches, Geiftliches 

und Weltliches: alles behandelt er mit der 

nämlihen Schwupptizität und dem näm— 
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lichen Geihmad. Rur ift feine Art von 

Geſchmack anfechtbar. Denn es ift eine 
gefährliche Art, eine geradezu kunſtfeindliche 
Art. Bernd Gehhmad zeigt die Juſtinkte 
bed Philiftertums zur Birtuofität ent: 

widelt. Und es giebt feinen gefährlicheren 

Feind für echte lebendige Kunſt, als das 
deutſche Bhiliftertum — mit und ohne 

Goldſchnitt. Das jpiehbürgerhafte Solide 
und Elegante auf ber Höhe der Tapezierer⸗ 
Üfthetik: gute Nacht Natur und Kunit! 
Gleich der Einband und die Photogravüre 
und die Holzſchnitte — wie gebiegen füR! 
„Geſchenlbuch“ jagt man. Ja, aber das 
ift ein Danger-Geſchenk. Und es ilt 

ſchmerzlich zu jehen, dab das, was in ber 
ganzen Welt nicht mehr geht, in der guten 

Familie bei und noch floriert. Nicht ganz 

fo anfehtbar ift die Auswahl umb 

Gruppierung der Gebichte, obwohl aud da 

die Neigung für das Minniglihe und 
Sentimentale und Verſchlafen⸗Träumeriſche 

noch bedenflih vorſchlägt. Und mie viel 
gereimte Dogmatit wuchert Bier noch als 

Unkraut unter dem Weizen der Boefie! 
Was für beleidigende Moralpaufen werben 

geſchwungen! Nein, mein lieber Narimilianı 

Bern, das iſt fchlechter, direft kunſtfeind⸗ 

liher Gefhmad! Und glauben Gie ja 
nit, das fei ſchon um deswillen nicht jo 

ſchlimm, weil in dem Buche doch auch fo 

viel anerfannt Gutes, unantaftbar Kunft: 

ſchönes, jede Mritif zum Verſtummen 
Bringendes, wahrhaft Religiöfes geboten 
werde! Der unerzogene Geihmad des 

Rublitums wird fih immer und überall 

an dem Minderwertigen erluftieren und 

mit Behagen am Umedten meiden. 

Strengfite Auslefe, fie allein wirft 

erzieherijch und bildend. Auch ift zu tabeln, 

dab die modernen Dichter zu wenig 
berüdjichtigt find. Ein tiefempfundenes, 

wahrhaft religiöjes Lied von einem Modernen 
mit feiner neuen Note ift fo wertvoll für 
die fünjtlerifche und ethiſche Erbauung des 
heutigen Menſchen als das ſchönſte Lied 
von Uhland oder Gerof oder Geibel und | 

— — — — — 
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unendlich wertuoller, als das geheiligte 
Mittelgut traditionell ehrwürbiger Namen 
wie Sturm oder Spikta. 

M. ©. Conrad. 

Pfarrer ©. Schlieben, Belegen: 

beitsgedihte für Chriſtenleute. Ber 

in, Edwin Runge 80. 555 M. 2,—. 
Man unterfchäge die Wichtigkeit Folder 

Gelegenheitöpoefie nicht. Für Hundert: 

taufende iſt fie faft bie einzige lyriſche 
Poeſie, die abgeſchrieben, beflamiert, alſo 

genoſſen wird. Solche Sammlungen er⸗ 

ziehen weite Kreiſe zur Poeſie oder — auch 

nicht. Ich muß geſtehen, daß bie vor⸗ 

liegende Sammlung von guter Geſinnung 

trieft, leider aber nicht von Poeſie! Ein 

Sammelfurium abgeftendener Redensarten, 
wie fie &elegenheitsdichter 5 M. pro Stüd 

befier machen fünnen. Das Begleitwort 

bes Verlegers jagt: 
„Es ift bem Serausgeber gelungen, unter Mit» 

bilfe einer großen Zahl von Dichtern und Diterinnen 

aus allen Gauen Deutihlands und zumal aus ben 

Porrhäufern, Ehriftenleuten ein Handbüchlein bar» 

zubleten, in dem fie bet ben verſchle denſten Anläffen 

in vorbildliden Muftern reihlihen Stoff und er» 

wünfdte Anregung finden, nadı ber Loſung bes 

Apofiels: „Freuet euch mit ben Frbhlichen umb 
weinet mit ben Weinenden!" (Römer 12, 15) ihre 

Teilnahme fund werben zu laffen. Bet allem qriſt ⸗ 

lichen Grnft, von bem bie Sammlung getragen Hft, 

täßt fie doch bei freudigen Anläflen auch ben Humer 

In töftlier Welfe zu feinem Rechte lommen und 
bezeugt dadurch, daß rechte Ehriftenleute wahrhaft 

fröplihe Menicen find.” 

Ja, wenn nur bie Innigkeit Gerokſcher 

Poeſie zu fpüren wäre. Aber dieſe Flut 

von Trivialitäten, die als Poeſie dargeboten 

wird! Zum Taufmahl wird ber Bers 
empfohlen: „So mild und weich wie Butter, 

thront bier des Haufes Mutter” oder „Auf: 
merkſam wie ein Spis, hat bier der Bater 

feinen Sig.” Trivialer fanı man nidt 

gut fein. A 

Anterbaltungsiiomane. 

Moriz Jokai, „Durdalle Höllen“. 

Roman. Breslau, Schottländer. 

Rudolph Braune, „Die goldene 



Freiheit”. Roman. 

haufen, Felix Schröber. 
Eva von Arnim, „Dem Tag ent: 

gegen“. Novellen. Berlin, Fontane & Co, 

Alfred Stößel, „Das Haus der 

Leiden“ Novellen. Leipzig, U. Frieſe. 
Über Jokais Roman ift wenig zu Jagen. 

Wir Haben es mit einer Kalendergeſchichte 
zu thun, die vielleiht von ungarifchen 
Bauern mit Pergnügen gelefen werben 

mag; für deren Übertragung ins Deutſche 
aber nicht die geringite Berechtigung vor- 
liegt. Das, was man ben „Kern“ des 
Romanes nennen bürfte, mag bier in aller 

Kürge erzählt werden. Graf Labislaus 

Laben, der Befiker der Burg Zſombor ift, 

befigt eine Gattin Marie und eine Schwägerin 
Unna. Da Marie kinderlos bleibt, jo fragt 

fie unter anderem auch ihren Beichtvater, 

was fie thun ſolle; diefer rät ihr, Schmwefter 
Unna zu verbeiraten. Der Sachſe Brünidz- 

tald Heiratet Anna; und ſchließlich be 

teiligen ſich Ladislaus und Brünidzkald 

an einem von König Andrew geführten 

Kreuzzuge. 

2. Aufl, Franlen⸗ 

der Lieblingsfrau eines Sultans durchgeht, 

wird ergriffen und von dem Bater des 

Sultans ins Gefängnis geworfen. Ins 
zwiſchen Haben fich Die zwei Frauen auf 

den Weg gemacht; Marie kommt an den 

Hof des Sultans, heilt defien Sohn vom 

Star und erfährt, daß ihr Ladislaus der 

Frevler jei, welcher mit des Sultans Frau 

burchgegangen und bei deſſen Bater im 
Gefängnis ſchmachte. Sie eilt zu dieſem, 
befreit au ihn von dem jchweren Augen: 

leiden, erhält dafür einen Ring, der ihr 

ſozuſagen alle Thüren öffnet, holt ſich den 

armen, faſt verhungerten Ladislaus hervor, 

füttert ihn gut heraus und — erfährt nun 

von ihm, daß er Anna liebe, daß er den 

treuen Brünidzfalb nur zur Beteiligung an 
dem Kreuzzuge überredet habe, um ihn von 

Anna zu entfernen. Marie begiebt jich ins 

Kloſter — läßt eine Wahspuppe ſtatt 

Brünidzlald fommt bei ber | 
Gelegenheit um; und Ladislaus, der mit | 
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und feiner Anna begraben und bittet in 
ihrem Berftet den Himmel, Die zwei 
Menichen glüdlic) zu maden. - 

Um dieſe Geſchichte rankt ſich allerhand 
abenteuerliches, in keiner Beziehung irgend⸗ 

wie ernſt zu nehmendes Epiſodenwerk; aber 
von künſtleriſcher Arbeit iſt in dem ganzen 

Buche nichts zu ſpüren. Hoffentlich find 
die 500 Romane, die der ungarilche Voll: 

dichter geſchaffen haben ſoll, nicht alle von 
gleicher Qualität wie der bier abgethane. 

Auch über Rudolph Braunes „Die 

goldene Freiheit” iſt nicht viel zu fagen. 
Immerhin darf man den im ſechzehnten 

Jahrhundert, zur Zeit der thüringifchen 

Baucrnerhebung jpielenden Roman als ein 
gutes Volksleſebuch gelten laſſen. Roman: 

ſchnurrpfeifereien ſind vermieden, Haupt⸗ 

| 

ſache bleibt die Darftellung einer nicht 

unintereflanten Perfönlichkeit, des Propftes 
Oley. Auch die Geftalt Müngerd tritt 
ziemlich plaftifch vor uns hin. Das Ganze 
giebt ſich als tüchtiges Mittelgut, das nicht 

ohne weiteres verworfen, aber auch wicht 

überfhägt werden foll. 
Eva von Arnim bewährt fich in ihrer 

Novelle „Dem Tag entgegen“ als ein nad 

denkliches Talent, das anſcheinend aud mit 

dem in unferen Tagen ziemlic) weit ver: 
breiteten „Suchen nad Gott” beichäftigt 

iſt. Myfticismus und Hypnotismus ſpielen 

eine Rolle in der kleinen Geſchichte, mit 

welcher, wie es ſcheint, eine Lanze für die 

Unſterblichkeit der Seele und ein geläutertes 

Chriftentum gebrohen werden ſoll. Die 

litterarifchen Qualitäten der Novelle find 

nicht übermäßig groß; aber die Verfaſſerin 

verfügt über einen flüffigen Vortrag und 

verjtcht e8 immerhin, auch den anjpruchs- 

volleren Leſer zu fefleln. Das billige und 

hübſch ausgeftattete Büchlein fei daher 
Leſern, melde wohl nur nad trivialer 

Erotik lüjtern find, empfohlen. 

Ein, fi entichieden über den Durd- 

fchnitt erhebendes Talent tritt uns im 

Alfred Stößel entgegen, deſſen Büchlein 

ihrer in Anweſenheit des geliebten Ladislaus nach dem Titel der eriten Novelle getauft 
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iſt. Stöhels Begabung ift mit einem Tropfen 
ſozialiſtiſchen Oles gelalbt; die Gegenfäge | 

zwiſchen reih und arm bejhäftigen ihn, 
wie es ſcheint, faſt ausſchließlich. Aber 

obwohl der Autor nicht vor der grellen 

Beleuchtung dieſer Gegenſätze zurückſchreckt, 
fo atmet doch nichts an ihm jenen jozial: 

demofratiihen Haß, der uns fo vieles im 

modernen Leben und Kunftichaffen zumider 
macht. Stößelift fein ſozialiſtiſcher Fanatifer; 

er wirft nur fejte Blide auf den Überfluf 
und das Elend in der Welt und bringt 

es gelegentlich zu einem ſatiriſchen Lächeln, 
das aber in feiner Leidenichaftslofigfeit 

um So ſchneidender wirfen kann. Die 

Novelle, welhe dem Büchlein den Titel 

gegeben bat, iſt micht eigentlich die be: 

deutendite Arbeit; das „Haus der Leiden“ 

ift eine Klinik, ein Krankenhaus, deflen | 
| genannte Name, als mandes gepriefene „einförmige gleichgiltige Phyſiognomie“ 

etwas langatmig und mohl aud lang: 

weilend geichildert wird. 

ſchichte des armen Fabrikarbeiters, der, in: 

Auch die Ges | 

hannes“ 

ſeines Brotherrn träumt, unter die Räder 

kommt und bei der Gelegenheit ein Bein 

verliert, iſt nicht beſonders anziehend; aber 

die Art, wie die anſpruchsloſe Geſchichte 

erzählt wird, feſſelt und macht dem Leſer 
Luſt, weiterzuleſen. Und nun lieſt er die 

ergreifende Geſchichte „Bücher-Johannes“, 

die für eine Perle gelten darf und es ver— 

dient, auch von anſpruchsvollen Leſern 

genoſſen zu werden. Geradezu ergreifend 

iſt bier namentlich die ſatiriſche Schluß: 

pointe, die ich, ohne den Inhalt der Novelle 

zu verraten, mitteilen will. Der hungernde 

Student Johannes ſchleppt ſich in die 

Winternacht hinaus — der reiche Fabrik— 

herr, der den zu gewiſſenhaften jungen 

Menſchen zum Privatlehrer auserſehen hatte, 

jagt mit ſeiner Geſellſchaft auf dieſem 
Terrain und ein Fehlſchuß trifft den un— 

glücklichen Johannes. Große Aufregung | 

— da ſtellt der Arzt feit, daß der Er 

froren geweien — alle atmen auf und be 

zuweiſen, 

dem er von den Herrlichkeiten im Haufe | Au fein. 

Kritik, 

glũckwunſchen den Fabrikherrn. Der Leichnam 
wird mit Tannenzweigen bededt und Die 

Herrſchaften fahren davon. 

Auf gleicher Höhe wie der „Bücher⸗Jo— 

ftehen „Die Pofaune”, „Der 

Jubeltag“ und „Der Engel des Todes" — 

große Sicherheit des Bortrags, Scharfe und 

doch nicht aufdringliche Betrachtung der 

Gegenjäge zeichnen auch dieſe Geichichten 

aus, an die daS Herz eines liebevollen 

Menichen und mitleidsvollen Poeten jeine 

ſchönſten Gaben geipendet bat. 

Ich halte es für meine Pflicht, meine 

Lefer ganz nahdrüdlich auf dieſes einem 

edlen Nealismus buldigende Talent bin: 

das hoffentlich nod größeres 

leiften wird, wenn es die nötige Teil- 

nahme findet. Mehr, als mancher viel: 

Buch unferer Tage, verdient der Name 

unjere8 Dichter8 genannt, verdienen Die 

tleinen Geſchichten Alfred Stößels gekannt 

Eugen Reidel. 

Balduin Groller. 

Aus meinem Brieffaften der Re: 

daftion. Unfreiwillige Humore. Selbit 

erlebt und felbft erlitten von Balduin 
Groller. Xeipzig, Philipp Reclam jun. 

Herr Balduin Groller, als Verfaſſer 

mittelmäßiger Belletrijtif bekannt, veröffent⸗ 

licht die Erfahrungen, die er feinerzeit als 

Redakteur der Wiener „Neuen Jlluitrierten 

Zeitung“ gewonnen bat. Sein Bud re: 

produziert einige der im „Brieffaften“ dieſer 

Zeitihrift zum Wbdrud gelangten mehr 

oder weniger blödfinnigen Cinjendungen, 

begleitet von mehr oder weniger geiitreihen 

Witzen des Redakteur. Der Erfolg bes 

Grollerihen Unternehmens ſteht außer 

Zweifel; das „Publikum“ freut fi, mie 

; man weiß, immer, wenn es Ungeſchickte 

ſchoſſene ſchon vorher verhungert und er: | auf einem ſchwierigen Weg ftolpern ſieht, 
ohne zu bedenten, wie lächerlich es ſelbſt 
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ernithafter Kunst gegenüberfteht. Bei dieſer 

Gelegenheit möchte ich die Frage aufwerfen, 

ob es nicht ſehr an der Zeit wäre, den 
Beitfchriften- „Brieffaften” mit feinen billigen 

Gloſſen und läppiſchen Berhöhnungen zu 

dem ganz alten Plunder zu werfen? Soll 

denn die verftaubte Geftalt des bebrilften 

„Redakteurs“ mit der ftrengen Amtsmiene, 

der großen Schere und dem mächtigen 

Papierforb noch immer Popanz aller dich- 

tenden Anfänger bleiben? Wer find denn 

diefe durchſchnittlichen Familienblatt: „Re: 

dakteure”? Gewiß, höchſt ehrenwerte Steuer: 

zahler — aber wie wenigen fteht daS Hecht 

zu, gerade über Lyrif — und Yyrif wird 

ja zumeiſt „eingefendet” — zu rechten? 
Stand es Herrn Balduin Groller zu? .. 

Ich babe in ‚Familienblättern Gedichte von 

namhaften 2yrifern unter fremdem Namen 

gloiftert gefunden! Und wer find die „Ein- 

fender”, die zunt Gaudium der Abonnenten 

an den Pranger geftellt werden? Arme 
Dilettanten zumeiit, von einem verhängnis» 

vollen Wahn befangen, oder wirkliche 

Talente in ganz jungen Jahren, oft noch 

Knaben, die fih, von Zweifeln gequält, 

mit ihren erften ſtammelnden Verſuchen 
naiverweile an einen ;Familienblatt:Redakteur 

wenden. it man jo „human“, wie Herr 

Groller zu fein vorgiebt, dann erjcheint es 
ichlecht, den Dilettanten mit einer nad) 

drüdlihen Warnung von diefem Irrtum 
zu weilen; frivol aber iſt es geradezu, 

bloß um eines „Witzes“ willen einen viel 

leicht ernithaft Beitrebien, der den Aus— 

drud noch nicht beherricht, zu verwirren! 

Sn feinem Fall geht dieje redaktionelle 

Rorreipondenz die Öffentlichkeit im mindeften 
an. Einen bejonderen Froſchmäuſekrieg 

führte Herr Groller offenbar gegen die | 

unorthographiihen Einſender. Nun, ich 

glaube, Orthographie bat mit dichterifcher 

Empfindung wenig gemeinfam. Ich finde 
ein unorthographiiches Volfslied weit inter: 

effanter, als die völlig orthographiiche, | 

mittelmäßige Belletriftif! 

Dr. Baul Wertheimer. 
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Sobannes Schlaf. 

Johannes Schlaf, Die Kuhmagd. 

Novellen. Berlin, F. Fontane & Co. 89, 

M. 2,—. 

Es liegt etwas köſtlich Naives, etwas 

in feiner Unmittelbarkeit Erfrifchendes in 

dem Ton, mit dem dieje kleinen Geſchichten 

und Skizzen von dem Dichter erzählt werden. 

Kurz und fnapp in der Schilderung, in 

dem Derausarbeiten des Dauptaccentes, aber 

mit jener Schlaf jo eigentümlichen Stim- 

mungönuance, die und mit ein paar Striden 

eine Zandihaft oder einen Menichen, ein 

Dajeinsproblem oder einen Seelentampf, 
ohne Langes und Breites zu erflären, als 

etwas Belebtes und Erlebtes fühlbar mad. 

Und bei alledem fo ein ganz feines Kobold» 

fihern, jo ein gewiller ſtill vor ſich hin: 

lächelnder Humor, der verhalten zu uns 

klingt: fo intim, von Seele zu Seele, 

z. B. „Die Kuhmagd“, „Die Ehre”. Bon 

wollender — ich möchte geradezu jagen — 

tragiſcher Größe ift die ganz fleine Skizze 
„Die Freunde” mit ihrem erjchütternden 

Pathos der entfeffelten Leidenſchaft und 

des Blutes. Gegen „Die Freunde” ges 

haften, erjcheinen felbjt die unendlich fein 

' beobachteten „Schnapsbrüder” (vergl. in 

„Leonore”: „Allerhand Liebe” S. 70) matt. 

Störend wirkt in dem Bande die Novellette 

„Seine Senta“, die jo gar nichts Eigen- 
artiges, vielmehr etwas mit dem Talent 

Tändelndes bejitt. Abgefehen von diejen 

Einzelheiten und dem in dramatischer Form 

geichriebenen „Bann“, den ich nidht mit 

wenigen Worten abthun fönnte, jpricht 
| aud aus diefem Novellenbande Schlafs 

aus den Tiefen des Unterbemußten fühlbar 
die geheimnisvolle Myſtik feiner Indi— 

vidualität: eine fröhliche, herzige Dajeins: 
freude! Edgar Alfred Regener. 

Adolf Bartels. 

Chriftian Friedrih Hebbel von 

Adolf Bartels. Leipzig, Phil. Neclam- 

1283 ©. M. 0,20. 
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Über den Kritiker Adolf Bartels bin 
ih in wichtigen Stüden bis heute nod) 

nicht mit mir einig, fo eifrig ich auch feine 

Arbeiten im „Kunftwart“ und anderwärtd 

verfolge. An feinem jeiner Bücher konnte 

ih eine ungetrübte Freude haben — nicht 

weil mich feine Urteile und Meinungen | 
mehr oder weniger zum Miberfpruche reisten, | 

fondern hauptfächlich darum, weil id) feine 

Perſönlichkeit nit rund und rein zu 
erfafjen vermochte, weil immer etwas Schiefes 

und Schillerndes blieb, das der Feſtigkeit 

feine® Charakters die verläßlichen Umriſſe 

nahm. Und aus ſeinem Tone klang mir 

immer wieder, bei aller Reinheit des An— 

ſatzes, etwas Unausgeglichenes, Unedles. 

Sein Buch über Gerhart Hauptmann 

ift meinem Gefühl geradezu widerwärtig, 
foviel Beachtenswertes und Richtiges ich 

auh in feinen linterfuchungen und Be 

trachtungen fand. Und mit diefem Büchlein 

über Hebbel fürdt' ih, wird mir’s, fo 
weit ich's nad) der erften Durchmuſterung 

empfinde, nicht viel anders ergehen. Bei 

wahrhaft großen Kritifern wie Hehn oder 

Taine oder Lagarde habe ih nie Ahn- 

liches erlebt. Einfach unerträglid iit mir 

Barteld gräßlihde Manier, einen großen 

Toten dazu zu mißbrauchen, einen großen 

Lebenden zu verunglimpfen oder totzu: 
Ihlagen, einen Vordermann zu verberr: 

lien, um den Hintermann zu verhöhnen. 

Fluchen, es joll nicht, liebe Brüder, aljo 

fein“ — an dieſes Apoftelmort muß ich 

Und wenn | bei Bartel immer denten. 

Bartels die hellften Regifter der Lobpreifung 

zieht und auf dem feierlichiten Orgelpunft 

geiftreiche Modulationen aufbaut, ich werde 
von feiner Mufif nicht erbaut, mein Gemüt 

wird beunruhigt, aber nicht ergriffen. Und 

wenn er in gerechtem Zorn in Verdamm— 

ungen ausbricht, jo fühle ich feine Be 

freiung und fann ihm nur mit einem 
bitteren Lächeln danken. Nie kann ich den 

Eindrud bei Bartels gewinnen: bier iſt ein 

ſtets nur eine Reaktion 
„Aus einem Mund kommt Loben und \ fremde Ummahrheit einer 

Kritik. 

bis zu den feinjten Wurzeln und ben ver 
borgeniten Heimlichfeiten eines künftlerifchen 

Eigenwejens, einer intereflanten, kompli⸗ 

zierten Perſönlichleit eingedrungen, Es 

muß ihm an einer Haupteigenſchaft fehlen, 
vielleicht an der allumfaſſenden, hellſichtigen 

Liebe. ch weiß es nicht. Ich weiß nur, 

daß er auch den Hebbel nit in jeiner 

ganzen Tiefe und Schwere und Herrlichkeit 
erfaht bat. Es giebt ein Problem 

Hebbel, Bartels hat fi daran vorbeigeredet. 

Es lebt jo viel Revolutionäres in 

Hebbel, Bartelö weiß nur von Konfervativem 

zu reben. Hebbel iſt mir Heilig. Aber 

heilig ift mir auch Ibſen. Wie kann man 

fih in einem Bud; über Hebbel jo ehr: 

furdtslos über Ibſen äußern? Nicht zu 
gedenten der böjen Urteile, die jonit noch 

mitlaufen. Es mag ja in mandem Be 
trat eine willkommene und nütliche 

Urbeit fein, aber eine den Gegenjtand voll 
und würdig erihöpfende Leitung ift es 

nit. Bartels Hebbel⸗Buch ift feine kritiſche 

Großthat, weder nad) der biographiichen 

noch nad der litterargeichichtlichen Seite. 

M. ©. Conrad. 

Zomantif. 

Ricarda Hud. Blütezeit der 
Romantik. Leipzig, H. Häſſel. M.8,—. 

Unfere Litteratur und Kunſt ftebt nach 
Überwindung des Naturalismus, der ja 

gegen die natur⸗ 
pigonentunft be» 

deutet, heute wieder fichtbar unter dem 
* der Romantik und des Idealismus. 

iedrih Schlegel und Nietzſche, Novalis 
und Maeterlind, das romantijche Weib und 
das ber Gegenwart ericheinen uns jichtbar 
als Geijtesverwandte. Manches Werf und 
manches äfthetiiche Programm der Roman» 
tit befigt dem gleichen Gegenwartswert. 
Betont fie nicht, daß alle Kunſt Geiftestunft 
ift, daß die Menichheit ſich über ſich ſelbſt 
erheben muß, daß das Individuum, weit 
entfernt durch Subjeftivität der Reinheit des 
Kunftwerts zu jchaden, ihm gerade dur 
das völlige Ausfprechen jeines Ichs, die 
perfönliche, charakteriftiiche Note aufdrüdt. 
Ganz wie die Gegenwart erftrebt die Ro: 

hoher, edler Geijt mit unerfchrodener Kritit | mantit eine fünftleriihe Bewältigung des 
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Univerſums, eine Vereinigung von Kunſt 
und Wiſſenſchaft. 

Bewundernswert iſt die geiſtige Freiheit, 
mit der ſie Goethe nicht als den Gipfel, 
ſondern als den Anfang einer neuen Kunſt 

eift, ber Idealismus, der fie hoffen 
läßt, die ganze Menjchheit werde ſich all- 
mählih zur geiftigen Höhe eines Goethe 
emporbi „Dieler Wbler-Optimismus 
mit ber Devile „Ascendam” macht bie 
Romantik jo emig jung und herrlid. Sie 
jweifelten nicht, da fie, wenn auch hundert: 
mal geblendet und gelähmt, einmal das 
Antlig der Sonne berühren würde.“ 

Die Romantifer haben das Unbewußte, 

Tiefen der Seele, bie unter der Schwelle | 
ſchlummern, zu poetifhem Leben ermedt. 
Sie lieben die gleitenden, verſchwimmenden 
Töne, Farbe, Nuance, Stimmung, den 
Duft, den die Dinge ausftrömen.. So 
wenig fie aber jelbit ihren Werfen die 
feiten Umriffe zu geben vermochten, jene 
Plaftit, deren jedes Kunſtwerk bedarf, jo 
wenig läßt fich die Geiftesftrömung diefer 
unendlich fünftleriich veranlagten Menfchen 
irgendwie mit beitimmten Worten charaf: 
terifieren. In der romantischen Schule 
lehrte man fich felbit fühlen und empfinden, 
und allem Gemeinjamen, das fie kenn» 

ichnet, tritt jedesmal ein Aber entgegen. 
an kann die Romantik malen, man kann 

fie mufifaliih oder poetiſch wiedergeben, 
man fann fie aber nicht darftellen. 

Ricarda Huch hat fih nun derartig in 
die Phyfiognomie und die Einzelcharaftere 
diefer Zeit vertieft, dak wir ſchwören 
möchten, fie habe die geichilderten Menſchen 
perjönlih gefannt. So ganz ſpricht da 
ihr Buch aus dem Geifte diefer Zeit heraus. 
Nur ein Dichter und nur eine geiltes: 
verwandte Zeit fonnte ein ſo großes, 
mwundervolles Werk ſchaffen. Überall ver: 
fpüren wir dasjelbe Einfühlen und Ein: 
leben in eine Epoche, überall verbindet ſich 
weiblihe Anjchmiegungsfähigkeit mit dem 
männlichen Ernſt der Daritellung. Aus: 
zen ift die Treffjicherheit, mit der fie 
ie Formeln für die einzelnen Perſönlich— 

feiten findet. „Während man Wilhelm 
beklagen muß“, heißt es von den Schlegels, 
„daß er nit mehr war, möchte man 
Friedrich) vormwerfen, daß er nicht mehr | 
wurde.“ Während fie Novalis vielleicht 
etwas zu günftig darftellt, daS Incenfiitente, 
Schwebend-Kränfliche feines jehnjuchtsvollen 
Weſens nicht genug hervortreten läßt, be: 
gegnet fi in ihrer Charakteriftit Karolines 
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ein geniales Weib mit einer Geiftesver: 
| wandten. Das glänzenbite Sapitel des 
Buches iſt dag, welches fie „Apollo und 
Dionyſes“ überfchreibt. Dier teilt fie den 
Menihen, je nach dem Verhältnis, in dem 
er zu Leben und Welt jteht, in drei Typen, 
ben unbewußten, rein tierifch eriftierenden, 
deu bewußten, der itändig in der Ahnung 
eined Höheren über ſich hinlebt, den harmo⸗ 
nifchegenialifchen, der fich über fi felbit 
erhoben bat. Der unbewußte Menſch hat 
die Gefühle, aber kennt fie nicht, der be 
wußte kennt fie awar, aber hat fie nicht, 
der harmonische Zukunftsmenſch bat und 
fennt fie.” Sie teilt die Romantifer der 

Dämmerhafte, Unbegreifliche, die rätielvollen | Zweiten Gattung zu. Sie waren „meib- 
liher Art, Dämmerungsmenſchen, aber fie 
jtrebten nad Harmonie ... hr Interefje 
am Aranfhaften war nicht etwa blafierter 
UÜberdruß am Einfahen und Schönen oder 
überreiste Sudt nad) dem noch nie Das 
—— ſondern die Einſicht in das 

eſen des Krankhaften als Symptom der 
beginnenden, Entwickelung, als ein not: 
mwendiges libergangsitubium, das mit 
Freuden begrüßt werden muß, weil es be 
weiſt, da der Kampf, ohne den der Sieg 
nicht fein fann, nun dod im Gange ift.“ 

Der Realismus Kleifts, Heines, €. T. X. 
Hoffmanns, Jmmermanns, bat die Roman: 
tif geſund gemadt. Sie erhielt Charakter 
und Harmonie, plaftiihe Rundung, die 
Fäbigfeit, das Unendliche endlich darzuftellen. 
So hat ihr Kampf do ſchließlich zum 
Siege geführt. Die hier angedeutete Ent: 
widlung erwarten wir von einem zweiten 
Buche Nicarda Huchs, das die jüngere 
Romantik darjtellen joll. Der bisher vorher: 
liegende erſte Teil bedeutet nicht nur eine 
enticheidende Bereicherung unſerer Litteratur: 
geſchichte. Hier iſt daS Problem der 
Romantik in wahrhaft fünjtleriicher Weiſe 
gelöft. Hans Landsberg. 

Politifche Efians. 

S. Lublinsti, „NewDeutihland“. 
Fünf Eſſays. Minden i. W, J. E. C 
Bruns. 8%. 1128 M. 1,75. 

Seit wenigen Jahren taucht der Name 
©. Lublinski in allen Revuen mit Studien 
auf, deren Klarheit und Gediegenheit nur 
noch von ihrer logiihen Schärfe übertroffen 
werden. Man merkt eine Perjönlichteit, 
die mit Problemen ringt, und die erſt dann 
die geiſtigen Potenzen von ſich ſtößt, wenn 
ſie ſeinen Geiſt geſegnet haben. Er iſt 
nicht frei von Doktrinarismus, aber es iſt 
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nicht einer, dem die perjönliche Eitelfeits: | 
note die Hauptſache iſt, fondern der ſich 
mehr mit den Ideen und den Kämpfen 
um eine Weltanihauung verknüpft. Halb 
Litterarbiftorifer, halb Zeitpigchologe, halb 
Dichter, halb Politiker, jo iſt S. Lublinski 
eine jehr ſeltſame Miſchung geworden und 
er bedeutet, nahdem er in feiner foeben 
erichienenen vierbändigen „Litteratur und 
und Gejellfhaft im XIX. Jahrhundert” 
(Berlin, S. Cronbach) ein Meifterwert in 
feiner Art geliefert hat, eine originelle Ede 
in unjerm Geiſtesleben. Er war bis vor 
kurzem noch ein Ringer, er hatte jich noch 

| 
| 
| 
| 
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Überjegungen. 

Ein Werk von beinahe taufend eng: 
gedrudten Seiten, auf denen die in England 

fo berühmte M. Corelli ung Thelmas 

Geihichte bis zur Verlobung mit Zorimer 
erzählt — ic) glaube, dies freudige Familien: 

ereignis wenigftens aus den Schlußworten 

entnehmen zu follen. Denn — offen ge 

ftanden — mehr als 400 Seiten konnte 

id nicht leſen. Es treten darin bejonders 

' auf: ein norwegijcher Gutsbeſitzer, der das 

nicht ganz gefunden; man fonnte fidher | 
fein, daß er die Wahrheit von geitern mit 
der Wahrheit von heute niederjchlug, und 

man hatte ſchon bie —— A | ein Ausbund von Schönheit, die von ihren 
Wahr: in feiner hinteren Nodtajche ſchon 
Diefes beit von morgen verborgen Biclt. 

Ringen, das ein jtrenges und wifienichaft: | 
lihes Streben adelte, fcheint doch jett zur 
Klärung geführt zu haben. Seine fünf 
zeitpiychologiichen Eſſays über Neu-Deutic: 
land erneuern die bei uns fajt verloren 
gegangene Kunſt der großen politischen 
Naysichreibung, die fich namentlich die Eng: 

länder ausgebildet haben, und deren Meiiter- 
{haft wir heute auch nod) da bei Treitichke 
bewundern, wo jein Temperament zum 
Widerfpruch reizt. Yublinsfi fühlt fi an- 

gewidert von dem Parteigezänfe der Tage. | Marie Corelli in ibrer Verzweiflung über 
Er redet einer äſthetiſchen Betrachtung der 
Politik das Wort. Neu:Deutichland, Hein: | 
rich Treitichfe als Politiker, Wilhelm I., 
Wilhelm U., Bismard, fo heißen feine 
fünf Effays, Er iſt nicht mehr ein leiden: 
ſchaftlicher Mittämpfer, Freund oder Feind, 
fondern ein äjthetiicher Pſychologe, der jelbit 
in der Verworrenheit und Häßlichkeit der 
Politit noch die Stilihönheit und die 
fiilen Kämpfe von piychologiichen Faktoren 
erfennt. So jtedt ungemein viel Geiſt in 
feinen Analyſen. Vielleicht zu viel Geift, 
jo viel, da5 man am Schluß der Eſſays 
nie weiß, mit meld einer Gabe Lublinsti 
ben Leſer entlafien bat. Daß er, der ge: 
borene Doltrinär, in den Studien über 
Treitfchle und Bismard ſchon eine feine 
Wärme ſpüren läht, it ein Beweis, wie 
ſehr Lublinstis Perfönlichteit als Schrift: 
fteller fi ihrer Ausbildung und Durch— 
bildung nähert. Er haßt nicht mehr, fondern 
er begreift, und er wird. eines Tages noch 
die deutjche Kultur in allen Tiefen lieben 
lernen. Oder beſſer, er liebt fie ſchon. 
Sonſt hätte er diefes „Neu: Deutichland“ 
nie gefchrieben. Ludwig Jacobowsti. 

Ehriftentum verachtet und mwirtlih und 

wahrhaftig noch an Odin glaubt und zu 

ihm betet, deſſen fatholiiche Tochter Thelma, 

proteitantiihen Nachbarn gehaßt und für 

eine Here gehalten wird, ein myſteriöſer, 

balbirrfinniger Zwerg Sigurd, ebenfalls 
Ddin-Anbeter — wahrſcheinlich jind die 

beiden Herren jet allein „Odins Troft“ 

— ein engliicher Edelmann, der nicht weiß, 
was er mit jeinem Oelde und feiner Zeit 

anfangen joll, und deshalb eine Yacht: 

Tour nad Norwegen unternimmt. Hier 

pafjieren ihm fo wunderbare Dinge, daß 

die Unmahrfcheinlichkeit der von ihr be 

richteten Abenteuer ausruft (3.37): „Wenn 

er in einem Buche gelejen hätte, daß ein 

achtbarer Wachtbefiger des neunzehnten 

Jahrhunderts eine derartige Begegnung 

gehabt, jo hätte er die. Sache einfach als 

Unmöglichkeit verlacht.“ 

Mit Berlaub, Madame, wie fommen 

Sie dazu, uns für dümmer zu halten, wie 

Ihren Lord Errington? Wir glauben aud) 
nichts Unglaubliches, wenn es aud) in einem 

Ihrer Romane zu lejen it, die ja in 
150 000 Eremplaren in England verbreitet 

fein jollen. 
Diefer Errington madt ab und zu Ge 

dichte, von denen allerdings Thelma be 
bauptet (S. 195): „Sie können niemand 

wehe tun, wenn Sie jchreiben!” 

Bon Marie Eorelli fann man das nicht 

jagen. Sie bereitet einem vielmehr un: 

fäglihe Qualen, wenn fie ſchreibt, Qualen 
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der entfeglihiten Langeweile. Es iſt ganz 

unerfindlich, wie ein ſolches, mit angelejenem 

Wiſſen vollgepfropites Buch, ohne einen 

Hauch von Poefie, ohne jede Tiefe, ohne 

einen Schimmer wirflihen Lebens, bei einer 

eivilifierten Nation, die Namen wie Shale 

Ipeare, Byron, George Eliot, Lytten Bulwer 

und Didens in ihrer Litteratur aufzuweiſen 

bat, demonftrativen Beifall finden fann. 

x tichland wi i t | 
aufſprießenden Ruhm glückliche Jahre“ 

bleiben, wobei id) die zum Teil recht mangel—⸗ 

hafte Uberſetzung gar nicht in Anrechnung 

bringen will. Denn es verdient un: 

eingeichränfte Bewunderung, daf die Über: 
feßerin bei ihrer Arbeit nicht total ein: 

geichlafen ift, Tondern nur ab und zu ein 

ftet8 mit: „Beim Jupiter!” überjegt, wenn 

fie einen „lorgfältig” die Treppe hinab: 

fteigen läßt (S. 22), wenn „ein Lächeln 

in der Tiefe feines lodigen Bartes ver: 

borgen iſt“ (S. 88), wenn fie meint, „es 

iſt fein ergößliches Gefchäft, zu ſehen, wie 

die Sonne ihre Pünktlichkeit verliert” (S. 45), 

wenn fie von dem „fldus achates feiner 

größten Pertraulichkeit" (S. 18) ſpricht, 

wenn die „Eulalia ihre Dampftraft in Be 

wegung jet” (S. 19), wenn von einem 
„ausgearteten Ritter” (S. 90) die Rede iſt 

und wenn das „allein jtehende Spinnrab 

den Eindrud macht, ald ob es in tiefe 

Gedanken verloren jei über die ſchönen 

Hunde, die es erit vor kurzem freigegeben 

haben“ (S. 93). Aber ich thue der Über: 
ſetzerin wohl Unrecht, — das kommt auf 
Rechnung der Verfafferin. 

Fritz Cariten. 

Schweizer Dichter. 

Adolf Frey, Conrad Ferdinand 
Meyer. Stuttgart, J. ©. Cotta. 8°, 

Die Edermanns jterben nicht aus, jo 
wenig Gott jei Dank die Genies ausjterben. 
Nur feinen fie immer minutiöfer, immer 
ängftlicher zu werden, daß ja nichts von 
ihres Dichters Erdenwallen verloren gebe. 
Freys Buch orientiert einmal im meiteften 
Sinne über die Verwandtſchaft, die Ahnen 
und Urahnen des Dichters. Wir werden 

| 

| 
| 
| 
| 

321 

über feinen Kater Tichugg, insbefondere 
aber über feine Hunde, jehr, jehr ausführ- 

lich unterrichtet. Wir erfahren, daß er auf 
die Beichaffenheit des täglihen Handwerks: 
zeuges geringen Wert legte, „zwar litt er 
feine fchlechte Feder”, heißt es S. 279, 
„aber er fchrieb mit der nächſten beiten 
Tinte, und bezüglich des Papiers ging jeine 
Vorliebe höchſtens auf das Cinfache und 
Solide...“ Erfahren, daß er in Meilen 
„einige angenehme und durch die Steigerung 
feiner Dichterfraft und den daraus langjam 

verlebte. Wie wichtig und wie intereffant! 
Ein Kapitel, „das Bild des Dichters“, iſt 
feiner Perlönlichkeit und Arbeitsweiſe ge 
widmet. Das Problem, das diefer Dichter, 
der jo ungemein jpät zur Reife gelangte, 
darbietet, ift nicht erfaht. Meyer iſt ein 

Renaiſſancemenſch mit unendlich jtarf ent: 
bischen geduflelt hat, 5. B. wenn fie byjove | mwideltem Stilgefühl. „Ehe fih Macchiavell 

zum Schreiben niederſetzte, zog er jein 
Feierkleid an. Ein verwandte® Gefühl 
überfommt mid, wenn id) mid) an die 
Arbeit begebe. Mir ift, ich betrete die 
Scmelle eines Tempels.” Gin andermal 
preift er im Gedicht Jtalien mit „weißen 
Marmorhallen, Liht und Luft.“ Er ge 
hört zu jenen dämmerhaften, träumenden 
und grüblerifchen Naturen, die erſt eine 
Welt von Kämpfen zu bejtehen haben, ehe 
fi) die Eritarrung löft und eine fünftleriiche 
Produktion möglich wird. 

„IH war von einem ſchweren Bann gebunden, 
Ich lebte nit. Ich lag im Traum eritarrt." 

So beginnt eins feiner Ichönjten Ge: 
dichte. Frey verzichtet auf ſolche pſycho— 
logiſche Analyien. Er will auch gar nicht 
„ein Buch über des Dichters Bücher ſchreiben.“ 
Der Untertitel lautet indes „Sein Leben 
und feine Werke”. Man findet in dieſem 
Buche manches wertvolle Material zu einer 
fünftigen Biographie. Im übrigen jteht 
e3 hinter den kurzen Eſſays von Reitler 
(1885) und Franzos (1899) weit zurüd. 

Albert Köfter, Gottfried Keller. 
7 Zorlefungen. Leipzig, B. ©. Teubner. 8°, 

Köfter gehört zu den nicht eben zahl: 
loſen Akademikern, welde wifjenichaftliche 
Methode mit feinem künſtleriſchen Spürfinn 
zu verbinden wiffen. Die Schriften, die 
er über Schiller als Dramaturg und den 
Dichter der geharnifchten Venus, einen 
Lyriker des 17. Jahrhunderts, veröffentlicht 
bat, find in Form und Inhalt gleih aus: 
gezeichnet. Auch in der vorliegenden Studie 
zeigt Köfter ein beionnenes gejundes Ur: 
teil, das fi) von der heut üblichen maß— 
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loſen Kelle» Shwärmerei ferm hält. Er 
geht der geiſtigen Entwicklung des Dichters 
von ſubjektiver Lyrik zu objeftiver Epik 
nad), betont die eigentümliche Miſchung von 
Romantik und Realismus in feiner Poeſie, 
wobei er den Dichter nad; Möglichkeit jelbit 
zu Morte fommen läßt. Cin Mnappes und 
fräftiges Lebensbild, das überall den weiten 
und freien Bli des PVerfaffers zeigt und 
feine Kunft verrät, mit wenig Worten viel 
zu fagen. Hans Landsberg. 

Seruabtitterater. 

Über Temperenz-Anitalten und 
Voltsheilftätten für Nervenfranfe | 
Bon Dr. 4. Smith. Würzburg, Stuber. on mith — ſchlagt, pfuſchen bloß an ven allerauffähigften Distrete Nervenihwäde. Bon Dr. 
Stadelmann. Würzburg, Stahel. 

Proititution und ehr Sr 
Von Dr. Heiner. Severus. reöben, 
GE. Weiste. 

„Senejis“. Das Geſetz der Zeus 
gung. Il. Erotik und Bygiene. Ill. 
Bachhanalien und Eleufinien. Bon Prof. 
®. Hermann. Leipzig, Armed Straud. 

Smith, der jeit langem warm für 
Voltsheilitätten eingetreten iſt, entwickelt 
aud bier jeine Pläne und Forderungen, 
die ja heute mehr Gehör finden, als noch 
vor fünf Jahren. Das Schriftchen ift jehr 
verbienftlih und follte gut und genau 
ftudiert werden. Allerdings jcheint mir 
die mwillenichaftlihe Grundlage der Dar: 
legungen überholt zu jein: auf dem Karls: 
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iſt fehr ſelten) fehr ſympathiſch gegenüber; 
ber eben darum es mi a mir leib, wen 

die Methode durch ſchlechte Bopularifierung 
bei gebildeten Menſchen in Mißkredit ge 
bracht wird. 

Severus weiß über fein Thema wohl 
Neuerungen, aber nicht$ Neues vorzubringen. 
Seine Vorſchläge find jo belanglos, _ 
fie faum eine Diskuffion verdienen. Über 
die „Notwendigfeit” der Projtitution hören 
wir die allerälteiten, abgedroſchenſten und 
tauſendinal widerlegten Banalitäten. Was 
über die Unhaltbarkeit des jegigen Syitems 
vorgebracht wird, iſt bis zum Uberdruß 
befannt, und, die paar juriftijch-Tanitäts- 
polizeilichen Änderungen, die Severus vor: 

Syınptomen des tiefgewurzelten Übels herum. 

Hermanns Publikation ſcheint ——— 
groß angelegt zu fein. Man muß die um 
geheure Belejenheit des Verfaſſers ber 
wundern; vor feinem boßrenden Spürjinn 

kann man wohl mehr ein gewiſſes Grauſen 

bader Kongreß bat Romberg ſchlagend dar: 
gelegt, daß das „Münchener Bierherz“, die 
unmittelbare Herzhypertrophie durch Alkohol, 
kliniſch mod nirgends nachgewieſen iſt. 
Ferner wundere ich mich, daß Kraepelins 
bedeutſame Forſchungen über den Zu— 
ſammenhang von Alkoholismus und Epilepfie 
nicht berückſichtigt ſind. Doch alles das iſt 
für den Laien wenig ſtörend, und raubt 
dem Heftchen nichts von ſeinem populären 
Werke. Möchte Smith8 Stimme bei recht 
vielen Gehör finden! 

Stadelmanns Broſchüre zu Iefen, 
widerrate ic allen, am meijten den Serual» 
neuraſthenikern, für die fie beſtimmt ift. 
Adgefehen von der reflamehaften Anpreifung 
einer beitimmten SHeilmethode, vericherzt 
ſich doc jemand überhanpt das Recht auf 
ernſthafte Beſprechung, der im Jahre 1899 
von der Mafturbation mit den Attributen 
„ſündhaft“ und „2after” redet. Ich ftehe 
der Anwendung ber Suggeftion für ge 
Schlechtliche Nervenleiden (richtiger: Gemüts: 
verftimmungen, denn die feruelle Neurafthenie 

empfinden. Für 9: ift jo ziemlich alles 
Denten, Boritellen, Glauben, Streben — 
feruell. Entjeglich, aber wahr: „Gott“ iſt 
ein gefchlechtlicher Begriff; Jelus eine ge 
ſchlechtliche Mythenfigur; Rotkäppchen ein 
gene Märchen u. |. w. inaeternum. 

ieles Hiſtoriſche ift fehr intereflant zu 
lejen: jchade, daß immer wieder myjtilcdher 
Spuf ſich einmifht, Phrafen wie das 
„tranfcendente Ich“ u. a. Die Syphilis— 
hypotheſe ift eine etwas groteäfe Zeiftung, 
und mürde befler mwirfen, wenn fie als 
Barodie auf unjer totales Nichtswiſſen vom 
Urfprunge der Syphilis aufträte. Vieles 
von dem, was H. über die Veredelung und 

eiftigung des geichlechtlichen Altes jayt, 
ift ſehr ſchön und edel gedacht; die Mittel, 
die er dazu vorſchlägt — „das Anfırn vor 
dem Waſſerfalle“ — ftehen an äſthetiſcher 
Bornehmbeit Hoch über vielen ähnlichen 
Anpreifungen jüngiten Datums, nur daß 
er dem Gjakulationd:Shof wieder aller: 
band myitiihe Wirkungen untericiebt, 
und dem „stillen“ Geſchlechtsgenuß noch 
viel myſtiſchere, ohne die phyſiologiſchen 
Nachmwirfungen binreihend abjumägen. 
Die Forderung der Brautehe macht dem 
Autor alle Ehre, denn unſere heutige Braut: 
naht ijt für feinempfindende Menfchen 
eigentlich eine einfahe Unmöglichkeit, für 
jedes keuſch flihlende Mädchen minbeftens 
eine unglaubliche Barbarei. Ein ſchwer 
verzeihlicher Irrtum ift es jedoch, wenn 
H. im modernen „Verhältnis“ die Anfänge 
der Brautehe erblickt. Ich Habe feiner Zeit 
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im Schlußwort einer großen Debatte in der 
„Neuen Zeit” betont, daß Diele ſexualethiſchen 
ragen nur und mur ſozialethiſch betrachtet 
werden dürfen. Soyialetbiih genommen 
iit aber das „Verhältnis des Studenten, 
Offiziers, Kaufmanns ꝛc. jchlimmer als die 
eigentliche Prostitution, weil es Mädchen, 
die faum direfte Rot leiden, langſam aber 
meilt ſicher ins Dirmentum hinabdrückt. 
Dieſes ungeheure Refervoir der Proftitution 
zu ftopfen, erfcheint mir als das brennendfte 
Bedürfnis, und gerade das wird in den 
meiften Brofhären und Büchern, auch in 
dem von D., faum flüchtig geftreift. Und 
doc würde es alle ethifchen Deflamationen 
und Jeremiaden überflüffig maden. 

Ernit Gyitrom, 

PicbtenBiograpbicen. 

Emil PBleitner, Hinrich Janßen, 
der butjadinger VBauernpoet. Sein 
Leben und jein Dichten; mit einer Anzahl 
feiner Dichtungen. Didenburg, Schulzejche 
Hofbuhhhandlung 72 S. M. 0,80. 

A. W. Ernit, Hermann von Gilm, 
Beiträge zu jeinem Werden und Wirfen, 
mit einem Anhang, enthaltend Gilms No— 
velle (sic!). Leipzig, ©. H. Meyer. 240 ©. 

Ih. 4. Fiſcher, Leben und Werte | 
Alfred Lord Tennyjons. Gotha, F. 
4. Perthes. 290 ©. M. 5,—. 

Heutzutage iſt es Mode, VBauerndichter 
und »Dichterinnen zu entdeden, und bes 
halb giebts ihrer jo viele. 
Maſſe gehen immer zujammen, Auf die 
Dualität legt die Mode ja weniger Wert. 
Hinrih Janßen war aber jeiner Zeit 
eine Rarität. Damals dichtete man vor 
allem mit dein Sitzfleiſch und für die Höfe. 
Kein Wunder, daß nicht viel dabei heraus: 
fam: Janßen ift 1697 geboren: Leider 
gings ihm ſchon damals wie jo vielen | 
uniter modernen Bauernpoeten. Gr wollte 
auch „gebildet“ ſein. Doch da cr jeine 
Bildung noch nicht aus der Gartenlaube 
beziehen fonnte, jo find auch jeine ger 
bildeten Gedichte, mit dem Maßſtab jeiner 
Zeit gemefien, immer noch erträglicher ala 
die unjrer lebenden Bauerndichter. Wirklich 
geniehbar ijt er aber für mid nur, wenn 
er in feiner niederdeutſchen Mundart fchreibt. 
Da ſtößt man doch hin und wieder einmal 
auf ein Stückchen Natur, was flir jene 
Zeit an ſich ſchon eine Leiſtung ifk Leider 
hat €. Bleitner grade fehr wenig Dias 
leftiiches gebracht. Er rechtfertigt das zwar, 
aber im Dialektiſchen ijt doch etwas Origi: 

Mode und | 
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—— der Zeit nicht ſchlechter gekonnt. 
o mag man it der Heimat Hinrich Janßens 

ja feine freude an diefer Biographie haben, 
aber allgemeineres Intereſſe dürfte fie in 
diefer Form ſchwerlich beanſpruchen. Laßt 
die Toten ihre Toten begraben! 

Tritt hier der Verfaſſer hinter ſeinem 
„Belden“ wohlthuend zurück, jo iſt das in 
der Gilm»Biographie nicht der Fall, und 
leider zu ihrem Schaden 4. W. Ernit 
ſchreibt ein gar zu poetifches Deutih. „Auf 
den Schwingen der Poefie trug er jeine 
Liebe in den Tempel der Unvergänglichkeit.“ 
Und was dergleichen höherer Stil mehr ift. 
Doch vielleicht gefällt das grade den weiteren 
Kreilen, für die das Bud beitimmt ift. 
So jchreiben nennt man ja wohl „volls⸗ 
tümlich“ jchreiben? Auch läht fi) der Ver 
faſſer feine Gelegenheit entgehen, um feine 
litterariſche Allgemeinbildung an den Bad 
ſiſch zu bringen. Ich greife wieder ein 
beliebiges Beipiel heraus. „Am 28, August 
— dem Jahrestag von Goethes Geburtstag.” 
Man: meint, nun füme wunder was, wenn 
ſchon Goethe herhalten mul. Es kommt 

' aber nur: „langte Gilm nad einer ans 
ftrengenden Reife in der tiroliichen Haupt: 
ftadt wieder am" Daß Grmit Goethes 
Geburtstag fennt, iſt ja gewiß ſchön und 
gut. Doc beſſer wäre es immerhin, er 
fennte die Goetheiche Proſa grade jo gut. 
Sein Stil wäre dann vielleicht weniger ge- 
Ihmwollen ausgefallen. Das hat mir Die 
ganze Leltũre von vornherein verleidet. Gr 
wird jagen, das feien Kleinigkeiten. Leider 
zeigen jie den Ton, auf den das Ganze 
geitimmt it. Das Buch ift weder in an— 
ziehendem Deutſch geichrieben, noch bringt 
e3 etwas Neues über Gilm, noch wird 
Gilm dur ein eigenartiged Temperament 
eſehen. Wozu allo das ganze Buch? Es 

Fehlt ja auch nicht grade an Büchern und 
Artifeln über Gilm, dejien litterariiche Be 
deutung nicht eine joldhe it, daß er immer 
und immer wieder ausgegraben werben 
müßte. Reclam hat ihn ja auch unter jeine 
Unjterblicden aufgenommen. Damit wollen 
wir zufrieden fein. Oder iſt es für uns 
immer noch ein jo rieſiges Verdienit, gegen 
die Jejuiten ein paar gefthidte Leitartifel 
in Reimen. gejchrieben zu haben? Die paar 
lyriſchen Gedichte, die vielleicht einigen 
Dauerwert haben, haben ihn aud F 
dies Buch. Schade um ben geſthmackvollen 
Einband und das ſchöne Papier, das mehr 
verſprach, als ich gefunden habe. Doch 
ich ſtelle wohl überhaupt zu Hohe An— 

nalitit, das andre haben die dichtenden | forderungen an folde Arbeiten, die viel: 
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leiht garnicht jo feierlich genommen jein 
wollen. Seitdem ich vor zehn Jahren der 
Germaniſtik entfloh, weil mich ihre Toten: 
ausgrabungen, die oft genug geradezu in 
Leihenihändungen ausarten, anefelten, habe 
ih ſolche Bücher lange gemieden. Mag 
fein, daß dieſes Buch mid) deshalb fo über: 
wãltigt bat. 

Die Biographie über Tennyjon von 
Th. A. Fiſcher > mir dagegen qut ge 
fallen. Der Verfaſſer hat recht, wenigftens 
mit Bezug auf mid, dab XTennyjon in 
feinen gefamten poetiſchen Werten nur wenig, 
in jeinem Leben und jeiner Perjönlichkeit 
faft garniht in Deutſchland befannt iſt. 
Letzteres liegt bei mir vor allem daran, 
dat ich einen Heidenreipeft vor jold) einem | 

babe. Wenn mir aud | Poeta laureatus 
dies und das in jeinen Werfen gefällt, 
forfche ich doch nicht gerne feinem Leben. 
nad. Man fürchtet da unwillkürlich überall | 
auf Servilität und Wadenitrümpfe zu | 
ftoßen, die einem dann Xeben und Werfe 
verleiden. 
Buches muß ich jagen, daß es in dieſem 
Fall einmal ein Borurteil ift. Ein Höf- 
ling in des Wortes jerviliter Bedeutung | 
war diefer Tennylon offenbar nicht. Das 
ift in jeinem Fall ſchon viel. Und jold) 
ein Vorurteil zeritreuen, iſt jchon eine 
lobensmwerte und lohnenswerte That. Dafür 
bin ich dem Verfaſſer dankbar. Aber ihn 
nad feinen Leiſtungen direft mit Carlyle | 
und Ruskin auf eine Linie ftellen, das 
ſcheint mir doch etwas jehr hoch gegriffen. 
Und bei einem jo tüchtigen Kenner Garlyles, 
wie das Fiſcher ift, fait vermunderlih. Da 
gehen unjre Anfichten auseinander, Wer 
aber einen ſympathiſchen Menſchen kennen 
lernen will, was ſchon heutzutage was iſt, 
wer fi) außerdem genauer injtruieren will 
über die Lebensarbeit Tennyjons, der greife 
zu dieſem Bud. Es ift außerdem in einem 
lefebaren Deutich geichrieben. Ein großes 
2ob in meinen Augen. Kurt Aram. 

Dermifchtes. 

Johannes Gaulfe, Sittliches, 
allzu Sittliches. Breslau, Arthur Berg: 
mann. 67 ©. M. 0,75. 

Aber nach) der Lektüre dieſes 
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Es ift gewiß überflüffig, in der „Ge: 
ſellſchaft“ Heute noch ein Wort zu der 
„Lex Heinze” zu ſprechen, wendet fie fich 
doch an Kreife, die in der Zurüdweilung 
biejes Geſetzes eines Sinnes find. Wenn 
ih bier auf das Bändchen aufmerffam 
mache, daS der befannte Kunftfritifer der 
„Gegenwart“ und des „Magazin“ in den 
brennenden Streit wirft, fo geſchieht es 
deshalb, weil ich glaube, dab damit der 
Proteſtbewegung der Goethebunde ein ganz 
vorzügliches Material an die Hand gegeben 
it. Gaulke übt ſcharfe Aritit an den be 
ftehenden, unjer Geichlechtsleben regelnden 
Inftitutionen der Ehe und der Proititution, 
unterjucht, inwieweit und nach welder Ridh- 
tung Bin beide reparaturbedürftig find, und 
erörtert dann die Frage, welchen Einfluß 
ein bejonderes Sittlichkeitögefeg auf unſere 
öffentlichen, litterariſchen und künſtleriſchen 
Angelegenheiten haben könne. 

Dr. 9. 9. Ewers. 

Deutjche Litteratur 
im Uuslande. 

* 9. Sudermanns „Geidhichte einer 
ftillen Mühle” und 3. Schlafs „Aspho— 
deloswieſe“ veröffentlicht in einer polniſchen 
Übertragung das Warſchauer Wochenblatt 
für Litteratur und Kunſt „Strumiei“ 
(Der Strom). Bon bedeutenden Erftauf: 
führungen deutſcher Dramen auf polnifchen 
Bühnen jeien erwähnt: Hauptmanns 
„Biberpelz“ in Lemberg und Schillers 
„Don Carlos“ in Krakau. Hauptmanns 
jüngſtes Werk ſoll in einer Uebertragung 
Frau Maria Konopnickas, der hervor: 
ragenden Dichterin und Ueberjegerin des 
„Hannele” bald in Warjchau geipielt 
werden. J. Flach. 

* Die „Revue de Paris“ (15. April) 
veröffentlicht eine UÜberjegung des „Bahn: 
wärter Thiel" ©. Hauptmanns,. 

* In der tichedhiihen „Moderni 
Revue“ zerpflüdt Jiri Karäsek unter 
dem Titel „Das Ewigweibliche“ die Ein- 
leitung Frau Förfter-Niegiches zu Lichten: 
bergers Nietzſchebuch. Imſelben Heft wird 
Nudolf Huch als zweiter Nordau ange 
griffen und Joh. Schlafs „Das dritte 
Reich“ ſympathiſch beſprochen. — 

WE Der heutigen Nummer liegt eine Beilage, „Übergänge“, 
Junge Lieder don Richard Braungart, aus E. Pierſon's Berlag in 

Dresden und Leipzig, bei. 

PVerantwortliher Letter: Dr. Ludwig Jacobomwäfi in Berlin BW. 48, BWilhelmftr. 141. 

Verlag und Drud ber „Geſellſchaft“: €. Pierfons Berlag (R. Linde) in Dreöben. 
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Das iunge Rumänien. 
Don Georg Adam. 

(Gehlsdorf, Roftod.) 

Füſter und traurig war das Geſchick der Völker am Balkan und an 

9: der unteren Donau in den verfloſſenen Jahrhunderten unter der 

SS, Herrfchaft der Türken, da die Kämpfe der Haibufen, jener helden- 

Boften Räuber, welche, Helfer der Armen, der Schreden der Reichen, hernieber- ftiegen aus ihren Schlupfwinkeln in den Bergen und ben Herren nicht 
wenig zu Schaffen machten, und die Lieber, welche das Volk in dankbarer 
Verehrung und Bewunderung von ihnen fang, bie einzige Äußerung 
nationaler Kraft und nationalen Geiftes waren. Rumänien nun, am 

mweitejten entfernt vom Centrum ber türkiſchen Macht, ift dasjenige Land, 
dem es zuerjt gelang, mit Erfolg gegen die fremden Unterbrüder zu 
fämpfen und fchließlich feine Unabhängigkeit zu erringen. Zugleid mit 
dem Streben nad politifher Selbftändigkeit begann auch litterarijches 
Leben ſich zu regen, deſſen erfte beſcheidene Zeichen, allerdings noch ſtark im 
Banne der franzöfifchen Schule, gegen Ende des vorigen und Anfang diejes 
Jahrhunderts hervortraten. 

So jung aber die neue rumänifche Litteratur auch ift, fo ift fie 
doch bereits in ein Stadium getreten, das fie in durchaus modernem Ge- 

Die Geſellſchaft. XVL — 8b. Il. — 6. 22 
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präge erjcheinen läßt. Diefe neue Epoche wird eingeleitet und beherricht 
von Mihail Eminescu. Mihail Eminescu, der, im Jahre 1849 geboren, 

bereits 1889 nad etwa jehsjähriger Krankheit im Irrenhaufe endete, ift 
die Stütze und ber Stolz der rumänifchen Litteratur; fein Geift beftimmt, 

ja verjorgt zum großen Teile noch heute die moderne Generation. Der 
Gang feiner geiftigen Entwidelung, er war nicht wie bie meiften feiner 
Landsleute nach Paris gegangen, fondern hatte in Wien, Jena und Berlin 
Philoſophie ftudiert, vollzog fi) unter dem Einfluife der feinem Weſen 

verwandten Schopenhauer und Lenau, und aus faſt allen feinen Werfen 

fpriht eine tiefe Melancholie, ein trüber, quälender Peſſimismus. In 

reicher glänzender Sprache fchildert er die Märchenihönheit der Natur, 

flagt er fein verzehrendes Xiebesleid, grollt er in drohender Empörung 

mit den Sindern des Elends, den Enterbten, hält er ber morjchen 
herrjchenden Gejellichaft ftrafend und mahnend ihr Bild entgegen. Immer 

und immer doc drängt fich dabei, mehr oder weniger deutlich den ganzen 
Charakter des Werkes prägend, feine düſtere Welt und Leben veradhtende 
Melancholie hervor, Vorbote bei ihm mie bei feinem Vorbild und Schick— 

falsgenojien Lenau des immer näher, immer unentrinnbarer drohenden 

MWahnfinns. Die ob feinem Leben ſchwebende Schwermut fpricht äußerft 

charakteriftiich aus den ftimmungsvollen Verſen, die fo recht fein Weſen 

mwiberfpiegeln, des aus dem Jahre 1876 ftammenden Gedichtes „Melan— 
cholie“: Inmitten der zerfallnen Herrlichkeit des nod) in feinen Trümmern 

ehrwürdigen Gemäuers einer alten Fire, wo „als Priefter nur bie 

Spinne Gedanfenfäden webt, ald Mefjner nur der Holzwurm an morjchen 

Wänden pocht“, da überfommt ihn das Gefühl eig’ner Zerfallenheit und 
ed ftrömt aus in die Verſe: 

Der Glaube malt die Bilder, die jene Kirchen ſchmücken, 
Auch mir gab er fein Märchen, die Seele zu beglüden; 
Doc vor des Lebens Schwere und durd des Schickſals Macht 
Nur Schhattenbilder blieben in meiner Seele Nacht. 

Vergebens ſuch' die Welt ich in meinem müden Sinn, 

Es webet einfam, berbitlih nur eine Spinne drin. 

Und auf dem leeren Herzen vergebens fucht die Hand; 

Den Holzwurm fühlt fie Hopfen, wie an des Sarges Wand. 

Den! ich jegt an mein Leben jo wunderfam und bunt, 

So ſcheint's mir eine Kunde aus einem fremden Mund, 

ALS ſei ich nie geweſen, als fei es nicht mein Leben, 

Wer ift es denn, der's herfagt? Wem ift dad Wort gegeben, 
Auf das mein Ohr muß laufhen? und mweflen Lebens Not 

Verla ich da? Mir ift es, als wär ich längit ſchon tot.*) 

*) überſetzt von Mite Kremnitz. 
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Jener Geift des Peſſimismus, ber einen fo genialen Verkünder ge 

funden, und fchon an fid) ja dem modernen Menfchen nur allzu nahe 

liegt, hat auch die meijten jüngeren Kräfte in feine Bahn gelenkt, und 
die Eminescianifshe Schule zählt zu ihren Vertretern die bejten Namen, 
wenn aucd die große Schar der Mittraber den Spottnamen Papagei: 
pejfimiften, den ihnen ber rumäniſche Kritifer Dobrogeanu-Gheren gegeben 

hat, durchaus verdient. Zur Klaffe der Papageipeffimiften, welche weit 

zahlreicher find als die ehrlichen, vechnet Gherea jchlechte Beamte, die ent: 
lafjen worden find, Offiziere, die feine Auszeichnung erhalten haben, 
Studenten, die im Eramen burdhgefallen find, abgedanfte Liebhaber, und 
endlich all jene Herren, die ſich Hamletfcher Monologe und verzweifelten 
Peſſimismus bedienen, wie etwa die Badfiiche in der Penfion des Eſſigs, 

um ihren Gefichtern eine interefjante bleiche Farbe zu verleihen. 

Natürlich iſt es nicht ausſchließlich der Eminescianifch-peffimiftiiche 

Geiſt, der den Charakter der modernen Litteratur Rumäniens beſtimmt, 
es haben auch direkt die gewaltigen Strömungen, welche das Geiſtesleben 
des alten Europa von Weſten zum Oſten, vom Oſten zum Weſten auf— 

rührten, ihre Wirkung gethan, und bie großen Meiſter der Franzoſen, 
deren Stammesgenoſſen die Rumänen als „Enkel Traians“ ſich rühmen, 
und der den Oſten beherrſchenden Ruſſen haben auch hier ihre lebenſchaffende, 

zu Nacheifrung ſpornende Kraft geübt. Daneben verfolgt man lebhaft, 
was neues germaniſcher Geiſt, vor allem in Deutſchland, zu ſchaffen ver⸗ 

mag, und mit Ibſen iſt z. B. auch Sudermann ein gern geſehener Gaſt 
der rumäniſchen Bühne, die mit eigenen wertvollen Werken allerdings 
nicht reich geſegnet iſt. Noch eine andere Gabe hat Deutſchland den 
Rumänen gebracht, das iſt die materaliſtiſch-ſozialiſtiſche Weltanſchauung, 

die einen nicht unbeträchtlichen Einfluß in der Litteratur gewonnen hat. 
Doch unter der brauſenden, ſchäumenden Flut der großen Ideen, die die 

geſamte Kulturwelt heute bewegen, zieht rein und ruhig noch die Strömung 

jenen Geiſtes hin, der in den alten Liedern des Bauern- und Hirtenvolfes 

lebt, dem ber raufchende Wald ein lieber freundlicher Bruder, dem bie 

uralte heilige Donau Märchen und Sagen raunt von ftreitbarer Helden 

Kampf und Mut, und gerade bei den Beſten tritt diefer Geift hier und 
da fräftig und glücklich zu Tage. 

Andererfeits iſt eben ber Gegenſatz zwiſchen dem offenfichtlichem 

Untergange geweihten urwüchfigen Geifte eines primitiven Bauernvolfes 
und dem der fiegenden Givilifation, die mit all ihren Schattenfeiten, all 

den greifenhaften Zügen eines fterbenden Jahrhunderts unaufhaltiam 
hereinbricht über ein Wolf, das erjt feit furzem fich einen Platz in der 

22* 
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Reihe der Staaten Europas erobert, eine der wichtigſten Quellen bes in 
der rumänifchen Litteratur fo weit verbreiteten Peſſimismus. Der Dichter 

der heutigen Tage fieht, wie das fchlichte patriarchaliſche Leben der Bauern, 
geheiligt durch die Jahrhunderte, ſich auflöft und ſchwindet, die alten ehr: 

würdigen Wälder, in beren geheimnisvollem Schatten das Märchen hauft, 
fallen, die Lieber der Hirten, die reinften Schöpfungen der Seele des 
Volkes, verhallen im Raffeln und Stampfen der Lokomotive. Und mas 

tauscht das Volk ein für all das, was es verliert? Die Givilifation. 
Die Givilifation mit ihren Mafchinen und Fabriken, mit ihren großen 
Städten und ihrem Elend, — an Stelle der Poefie der freien Natur, 
der Tradition aus Urpäter Zeiten, tritt die harte Proſa der modernen 

Induftrie, an Stelle des Bauerntums und des romantischen Haidufenlebens 
das ftäbtifche Proletariat. Daher die Klage ob der verlornen Vergangen= 

beit und die Verzweiflung an ber Zukunft, daher die Empörung gegen 
den Zuſtand ber Gegenwart. Unzufrieden und zerfallen mit der Welt 
flüchtet fchließlich der Künftler in fein eigenes Selbſt zurüd, und fein 
nad) Innen gerichteter Blid, der in eingehender Beichäftigung mit dem 
Ich fo mannigfaltige, widerſpruchreiche Züge zu entziffern findet, überſieht 
die Leiden ber andern oder findet nicht Zeit, fi ihnen zu widmen. 

Daher der Mangel an Hlaffifcher heiterer Ruhe und Objektivität, und 
dafür allentHalben Außerungen rein perfönlicher Stimmungen und Gefühle, 
Verſuche einer Anatomie der eigenen Scele, nervöjes Taſten und Schwanfen, 
das Sehnen endlih nad; der legten Löfung aller quälenden Fragen im 

erwigen Frieden des Nirwana. 
Nahdem wir in kurzem gejehen, welche Faktoren es find, unter 

beren Einfluß die heutige Litteratur der Numänen erwachſen ift, wollen 
wir einige hervorragende Charaktere ein wenig näher betrachten. 

Unter den Nachfolgern und Nacheiferern Eminescus fteht in erjter 
Reihe Alerander Vlahutza, welcher, im Jahre 1859 geboren, fi) durch 
einige Bände Gedichte und Novellen einen gefeierten Namen erworben hat. 
Diejelbe trübe, träumerifhe Stimmung in ber Schilderung der Natur, 
diejelben düſteren Töne der MWeltmüdigfeit und ber Trauer, wie fie ber 
große Meiſter gefunden, diefelbe Empörung ob des Elends und der Not 
ber Zeit, fich fteigernd bis zur Verzweiflung an einer beijeren Zukunft, 
charakterifieren au feine Werke. So malt er in einem Sonett einen 
prächtigen Frühlingstag, wo die Luft voll Wärme und Ruhe, Silber: 
wölkchen fih am Himmel ziehen, die ganze Erde ftrahlt von Licht und. 
Leben im Glanz des jungen Tags, — da aber jchließt er jchroff und 

hart: „allein mein Herz umdüftert fich und ftirbt”. — Warmes Gefühl für 
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das Schidjal des Weibes und feine natürlichen Nechte fpriht aus dem 
Gedichte „Verzeihung“, wo er in meifterhaften Zügen zeigt, wie ein Weib, 
das durch die fozialen Verhältniſſe zur Che mit einem verabicheuten 

Manne gezwungen worden, zur Untreue gedrängt wird; ebenjo aus dem 
Gedihte „Am Klofter” und der Novelle „Eupraria”. Während erjteres 

von ‚ber völlig erblühten weltlichen Liebe einer Nonne handelt, entwidelt 

er in „Eupraria” mit großer pfychologischer Feinheit die Vorgänge im 

Herzen eines jungen Mädchens, welches im Klofter aufgewachfen ift, und 

bei der nun plößlic das Bedürfnis nach Liebe, nad) heißer Liebe mit 

unmiderftehlicher Naturgewalt hervorbricht und den Schwachen Körper in 

feiner unbefriedigten Glut verzehrt. Dem Schmerz eines armen Weibes 
um den Verluft des Kindes, das fie geliebt, wie eine Mutter nur lieben 
fann, den maßloſen Schmerz, ber ſchließlich in wilden Wahnfinn umfchlägt, 

und ber fie zur Läfterung der Mutter Gottes treibt, die das Gebet ihrer 

verzweifelten Seele nicht erhört, hat er in den Verſen „Vor dem Diutter- 
gottesbilde” in Morten von wahrhaft erfchütternder Wirfung Ausdrud 
verliehen. Zu den beiten feiner Novellen gehört „Aus ben Leiden der 

Welt”, die ergreifende Gefhichte eines armen jungen Burfchen, der frober, 

glängender Hoffnungen voll aus feinem Heimatdörfchen in das wirre, 

Nerven und Leben verzehrende Getriebe der Hauptitabt fommt, wo er ſich 
zunächft als Lehrer durchzuſchlagen ſucht, um dann ftubieren zu Fönnen, 
doch feine Hoffnungen, die Segenswünfche feiner alten Mutter, deren 

Stolz und einziges Glüd er ift, gehen nicht in Erfüllung, überangeftrengt 
und ermattet geht er an der Schwindfucht zu Grunde. Traurig und 

entmutigend ift aud; bas Bild, das der Dichter in dem in feiner legt: 
erfchienenen Sammlung „Liebe“ („Jubire“. 1896) enthaltenen Gedichte 

„Wo find unfere Träumer?” von dem heutigen Leben entwirft und ber 
heutigen Gefellichaft, dieſem Wolf von büfterblidenden Gefpenftern, dieſer 

Jugend, bleich und müd’ von Müßiggang, den ewig klagenden Poeten, 
die von unermefinen Leiden nur zu fingen willen, Schwädlingsfeelen, die 

befiegt fi) geben ohne je gefämpft zu haben, ... all dies troſtloſe Elend, 
die geheimnisvolle Trauer, die ob der ganzen Welt ſich breitet, drängt ihn 
in Bangen und Verzweiflung zu der Frage: wo find nun die Schwärmer, 
die Seher und die Sänger, die Vorwärtsftürmer, die mit ihrem Sange 

Troft und Liebe in die Herzen gofien, die mit Prophetenwort und Seher: 

blick der Finfternifje Wogen teilten, um: glanz und lichtvoll ein neue Welt 
uns zu enthüllen!? 

In gleihem Streben fteht Wlahuga zur Seite fein Freund De la 
Vrancea (Barbu Stefanescu; geboren 1858). In feinen Novellen 
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(„Der Trubadur“, „Sultanica”, „Zwifhen Traum und Leben” u. a.) 
zeichnet er vornehmlich gern anormale, pathologijche Charaktere und nicht 
felten verfällt er dabei Übertreibungen und Wunderlichkeiten. Sonſt find 

feine Erzählungen reich an trefflic gezeichneten Typen des alltäglichen 

Lebens und mit Gefhid und Wärme behandelt er die großen jozialen 
Probleme. r 

Ebenfo wandelt in den Spuren Eminescus, zuweilen nur gar zu 
abhängig, der Lyrifer Gheorghe din Moldova (Chernbadh). Häufig 
macht ſich bei ihm auch in der epigrammatifchen Kürze und in dem Suden 
nad pifanten Wendungen Heineſcher Einfluß bemerkbar. Auch den Ton 

ber Volkslieder hat er zumeilen recht zu treffen verftanden. 

Den genannten ſchließen ſich an als Vertreter der jungen Generation 
Stavri, Carp, Rofetti u. a. 

Artur Stavri fchildert mit Vorliebe und aud mit glüdlichem 
Gelingen die Natur, in der er jedoch nie einen eignen Charakter, eigenes 
Leben erkennt, vielmehr nur den Abglanz feiner perjönlicden Stimmung. 

Eine vorzüglihe Schilderung des Abends in einem Dorfe giebt er in 
feinem an die Werke des großen Dichters der Natur und des Landes 
Cosbuc erinnernden Gedihte „Auf dem Lande”. Zu feinem Bejten zählt 

die Dichtung „Sehnen nach anderen Welten”: eine Blume, ihrer heimat- 

lichen Wiefe entrijien, muß in fremder Welt vergehen in der Sehnjudt 

nad) ber Heimat, „wie fo mancher ftirbt auf diefer Erbe im heil’gen 

Sehnen einer neuen Welt”. 
Die dichteriſche Perfönlichkeit, melde fi aus den an Zahl nur 

geringen Werfen von D. Carp (Gh. Proca) heraushebt, zeichnet Gherea 
in den Worten: „Er bringt Trauer und Hoffnungslofigfeit, ja fait 
Verzweiflung zum Ausdruck, belebt, aber auh in Maß und Schranken 

gehalten von einem Geifte ber Milde... Er verfügt über die ausge 
dehntefte wiſſenſchaftliche Bildung und die weiteſten philofophifchen Geſichts⸗ 

punkte, die ihn in dem Bilde eines Vaters, ber fein Kind begräbt, 
„Aeternitas“ erliden lafjen, aus dem herniederraufchenden Regen ein 

Trauerlied der ganzen Natur vernehmen und ihn mit Graufen fchauen 
laiien in bas „Mare Tenebrarum“.“ In einem mwunbderbaren Bilde 

verförpert er in feinem Gedichte „Die Schwalbe”, das Sehnen nad) einem 

fernen unerreihbaren Ziele: eine Schwalbe, die ſich verirrt vom Zug ihrer 
Gefährten, fucht ängftlih nun umher im weiten Raume, bis fern ein 
Mölfchen fie erblidt, flatternd wie ein Tud im Winde — und größer, 
immer größer wächſt zwifchen ihnen der lange trauervolle Weg. — Von 
tiefer Empfindung für ben Geift des Volkes fpricht feine Charafterifierung 
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der „Doina”, jenes elegifchen Liedes der Hirten, das jedem Rumänen 

mit Zaubergemwalt in die Seele greift, in deſſen ſüßem, trauervollen Klange 

„ein ganzes Volf von feinen Leiden fingt, die e8 verzehren”. 

Viele Erwartungen knüpfen fi) an Haralamb G. Lecca, deſſen 

„Erites” (Prima) im Jahre 1896 gefammelt erjchienen ift; darunter 

das hübſche Liebesidyll „Catalin und Simziana” und die ergreifende 

Scene „Die Hütte im Dorf“; ein armes Weib liegt in ftürmifcher Winter: 
naht von Hunger und Froft gefchüttelt in ihrer elenden Hütte und ringt 

mit dem Tode; an ihrem Lager jteht ihr meinendes Kind, fie ftreichelt 
mit ihrer ſchwachen Hand fein Haar, doch ihre Worte erfticht ein tüdifcher 
Husten, und zwei heiße Thränen nur entquellen ihren matten Augen; — 

durd) das offne Feniter aber jagt der Wind Mirbel von Schneefloden in 

die finjtre Stube... Wärme und Kraft der Empfindung zeigt das Gedicht 
„Zwei Gebete”, das eines unfchuldigen Kindes in all feiner Wärme und 

Naivität, und das eines Gottverächters; das letztere bedeutend ſchwächer, und 

wer vermöchte auch nad; Goethes Prometheus ein Ähnliches, das den bei 
folhen Verſuchen ftets ſich aufbrängenden Vergleich ertragen könnte, jo 
bald zu Schaffen. Lecca hat auch verſchiedene Dichtungen von Carmen Sylva 

deren Landeskindern in formvollendeter Übertragung zugänglich gemacht. 

Mie bereits erwähnt, hat die dDramatifche Litteratur in Rumänien 

nur wenig Bedeutendes aufzuweiſen, und die Haffiihen Werke von Bafile 

Alecsandri (geboren 1821, geftorben 1890), den man mit Corneille und 
Racine verglichen, find mit ihren Puppen alter Römer oder heldenhafter 
Bojaren der Vorzeit gar fern von modernem Geifte. Aber aud) hier ift 
ihon Bahn gebrochen worden und, was für die Lyrik Eminescu, das hat 
%. 2. Caragiale für das Drama gethan. Er verzichtete auf alle hiftorischen 
Stoffe und ftellte Menſchen des heutigen Lebens, wirkliche Menſchen, 

mit kühnem Griff auf die Bühne; und ihm find andere, wie Morkun, 

J. €. Bacalbafa, mit mehr oder weniger Glück gefolgt. Zunächſt 
trat er mit einer Anzahl koſtbarer humoriſtiſcher Gejtalten hervor 

in feinen Komödien „Ein verlorner Brief“, „Eine ftürmifhe Nacht“, 

„Herr Leonida und die Neaktion” u. a. Mit fjcharfer Satire zeichnet 
er in ihnen die Mängel und Lächerlichkeiten verichiedener Typen aus 

allen Kreifen der rumänifchen Gefellichaft, namentlich aus dem Philiſter— 

tum der Kleinbürger und des „befleren Mitteljtandes”. Eine ganz andere 
Seite feiner hervorragenden Fähigkeit zeigt Caragiale in dem Drama 
„Falſch beſchuldigt“ (Napasta), einem unheimlich düfteren Bilde aus dem 
Leben ber Bauern. Dies Drama — fei es, daß man von bem beliebten 

Luftipieldichter, deffen Wig und Satire man bisher zu bewundern gewohnt 
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war, nicht bitteren, graufamen Ernjt hören mollte, fei es, daß ber furdht: 
bare Dämon der Nahe, der diefe Scenen erfüllt, dem Publitum hier gar 
zu rückſichtslos waltet, es fand nur wenig Anklang. Und dody durchaus 

zu Unredt. Die erbarmungsmwürbdige Geftalt des reumütigen Verbredjers, 
der um das Meib zu befiten, ihr den Gatten gemorbet, die Geftalt 
des Weibes, das um ihr Lebensglüd betrogen nur dem Gedanken der 
Rache noch lebt, und endlicd der arme Verrücte, ber falſch befchuldigt an 
Stelle des Mörders im Zuchthaus büßen mußte, und nun von dort ent— 

flohen arglos und hilflos in das Haus des Schuldigen fommt und jo dem 
Meibe die erjehnte Gelegenheit bietet, ihre Rache zu vollenden, — das find 
Meijterwerfe jener gewaltigen Kunft, die Seelen der Menſchen bis ins Tiefite 
zu durchdringen und in padenden Worten lebendig wieder vor uns zu jtellen. 

Nicht minder furchtbar und doch durch die Diacht der lebenswahren 

piychologiihen Schilderung all unf’re Gedanken in Anſpruch nehmend, iſt 
die Gejhichte des armen jüdiſchen Schanfwirts Leiba Zibal in Caragiales 

Novelle „Eine Dfterfadel”. Die Handlung ift auch hier nur gering, und 

vor allem fommt es Garagiale, bei dem der Einfluß Deftojewsfis nicht 
zu verfennen iſt, darauf an, die Todenangjt des unglüdlichen Leiba 
zu Schildern, dem ein von ihm entlaflener Knecht gebroht Hat, er 

werde in der Diternadht noch von fi) hören machen. Auf einfamem 

Gehöft, in Haß und Feindfchaft lebend mit den Bauern des Dorfes, fühlt 
Leiba, als jene jchredlihe Nacht herangefommen ift, fich rettungslos dem 
Tode verfallen, denn er weiß wohl, daß jener Menſch verfuchen wird, bie 

Drohung wahr zu maden. Von entjeglihen Träumen unb Bildern ge 

peinigt wartet er auf feinen Henker; und, ja, er fommt. Wie gelähmt, 

apathiſch fieht er zu, wie fi ein Werkzeug durch bie dide Holzwand der 
wohlverwahrten Thüre bohrt, ein vierediges Stüd herausgejtoken wird, 
und eine Hand hindurchgreift, die nach dem Riegel taftet. Doc ihm it 

ein rettender Gedanke gefommen: er zieht den Arm bes Feindes mit einer 
Schlinge feit durch die Öffnung, der fo gefangen feiner Bewegung mehr 
fähig ift, und läßt in wahnfinniger Bosheit die Hand, die ihn, fein Weib und 

feine Kinder morden wollte, langfam an der Zampe verfohlen. Inzwiſchen 
bricht der Morgen an, und aus dem Dorfe fommen die Leute mit ihren 
Oſterkerzen und da jehen fie, welche Dfterfadel der Jude angezündet hat... 

Bis auf den kraſſen jenfationellen Schluß ift auch dieſe Fleine Erzählung eine 

vollendete Arbeit. Zu erwähnen find ferner noch die auf ähnlicher Höhe 

ftehende äußerſt tragiiche Novelle „Sünde“ und einige Kleinere Skizzen.“*) 

*) „Sünde”, „Eine Ofterfadel” und nod) ein paar kleinere Sachen von Garagiale 

find aud) in deuticher Überſetzung in Reclams Univerjal:Bibliothef erſchienen. 
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Kam ſchon bei den bisher Genannten ein ftarf demokratiſcher Zug 
und eine Auflehnung bes Gefühls gegen die bejtehenden Verhältniſſe deut- 
lich zum Ausdruck, fo ift dies in noch ſchärfer ausgejprochener Form der 
Fall bei den eigentlichen Soyialijten, die fih auch im parteipolitiichen 

Leben bethätigen, wie Mille, Morkun u. |. w. 
Von dem erfteren, Conftantin Mille, ift befonders fein Roman 

„Dinu Miltan”, in: dem er feine Kindheits- und Jugenderinnerungen 

niedergelegt hat, und welder weite Verbreitung gefunden, zu nennen. 
Außer einer Anzahl revolutionärer Lieder hat er ferner Erzählungen nad) 
dem Vorbilde Zolas gefchrieben, in denen ſich aber die Tendenz nur gar 

zu ſehr vordrängt. 

Derjelbe Vorwurf des Tendenzionismus ift Sofia Nadejde, der 
Gattin des fozialiftiichen Parlamentsmitgliedes Jon Nadejde, zu machen. 
Ihre Novellen, in den Jahren 1891 und 1895 erſchienen, ſcheinen meift 

weniger Werke der Kunſt als Agitationsſchriften; doc find fie von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung, da die Verfaſſerin ein tiefes Verſtändnis 

für das Weſen der Bauern und vor allem für ihre Sprade zeigt. 

In der Art Turgenieffs hat V. ©. Morkun Gedichte in Proja 
veröffentlicht, ferner die Dramen „Zulnia Häncu” und „Stefan Hudici”. 

In „Stefan Hubici” entwirft er das traurige Bild einer Che, in welcher 

die Frau um des Geldes willen von einer gefühllofen Mutter an die Seite 

eines rohen und egotjtiichen Greifes gefettet worden, und nun, ähnlich wie 

in Vlahutzas Gedichte „Verzeihung“, einem andern, der mehr den Träumen 

und dem Verlangen ihrer Jugend entipridt, in die Arme getrieben wird. 

Zu der Gruppe ber Sozialiften gehört aud) der hervorragende Kritiker 

GE. Dobrogeanu-Gherea, welcher einen bedeutenden Einfluß auf Die 

Entwidelung eines Teiles der jungen Generation erlangt hat. In feinen 
„Keitiichen Studien”, die keineswegs nur Augenblidsartifel barftellen, 

fondern faſt alle bleibenden Wert befiten, und von denen id) nur die 

„Über die Kritik“, „Tendenzionismus und Thefismus in der Kunjt“, 
„Metaphyſiſche und wiſſenſchaftliche Kritik“ hervorheben will, unternimmt 
er es, die materialiftifche Gefchichtsauffaijung in bie litterariſche Kritik 

einzuführen, und auch, wer feinen Ausführungen nicht immer beiftimmen 
mag, fann äufßerft wertvolle Anregungen aus dieſen gewandten Fritiichen 

und polemifchen Schriften gewinnen. Gherea gegenüber fteht als Haupt- 

vertreter der älteren Richtung der um die rumäniſche Litteratur hoch: 

verdiente Titu Maiorescu. 
Außerhalb diefes Kreiſes, infofern als die fozialen Motive bei ihm 

nicht jo in den Vordergrund treten, fteht ein anderer Jünger Eminescus, 
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Duiliu Zamfirescu, welcher ſowohl auf dem Gebiete der Lyrik wie 
des Romans emjig und erfolgreich thätig iſt. Auch feine neueſte Gedicht: 
jammlung, welche im vorigen Jahre erichienen ift, zeugt von feiner feinen 
lyriſchen Begabung und vollendeten Formkunſt. Zahlreiche Gedichte und 
Novellen veröffentlichte Zamfirescu ferner in den „Convorbiri literare“, 

der angeſehenſten und älteften litterariichen Zeitichrift Rumäniens. 

Grundverſchieden von der Eminescianifch-peffimiftiichen Richtung, ja 

in völligem Gegenfage zu ihr zeigt fih das Weſen George Cosbucs. 
Nichts bei ihm von jener Trauer und fehwermütigen Grübelei, jenem 
Vordrängen des Ich, ewigen Klagen der eigenen Leiden, friih und klar 
wie Bergesquell ift der Geiſt, der feine Werke mit üppigem Leben füllt, 
rotwangig, voller Lebensluft und =fraft find die Kinder feiner Muſe, fie 

franfen nicht an jener fahlen matten Farbe, Zeichen ſchwerer Gedanfen- 
fümpfe und Sorgen, wie die Wirrſale der Großftadt fie jchaffen. Und 

auch er, der Dichter, ift aufgewachſen fern den Städten, in der freien Luft 

ber Berge. Cosbuc wurde im Jahre 1867 in einem Fleinen Orte Sieben: 
bürgens geboren und dort, inmitten eines urmwüchfigen Bauernvolfes, ver: 
lebte er feine Jugend. Die freie, friihe Natur, das Leben und Treiben 
bes Bauern find e8 denn aud, von denen er in ben meilten und beiten 

feiner Lieder fing. Zur Seite fteht ihm eine weitgehende Kenntnis der 

großen Literaturen bes Auslandes, und er hat auch zahlreiche Überfegungen 
aus den Merken alter und neuer Zeit gebradt. Doch wenn er auch, 
was ja durchaus nur natürlich ift, viel aus diefer fremden Schule mit: 

genommen und viele Anregungen dort empfangen, jo haben doch feine 

Werke einen völlig eigenen Charakter und die Frifche der Urfprünglichkeit. 

Ein an Farben und Bewegung reiches Bild des abendlichen 
Lebens in einem Dorfe, das allmählich erftirbt vor der hereinbrechenden 
Nacht, giebt er in dem Gedichte, womit er feine erfte Sammlung 

„Balladen und Idyllen“ („Ballade si Idile“, 1893, zweite Auflage 1897) 

eröffnet, und das für feine Art außerordentlich charakteriſtiſch ift, in feiner 

„Sommernadt”. Bier zeigt fich jo recht feine objektiv-befchauliche, ſchlichte 
Auffaffung der Natur und des Lebens, jo verjchieben von der Eminescus 
und ber feiner Nachfolger. Die Wagen fchleppen Fnarrend ihre ſchweren 

Lajten in das Dorf, man vernimmt das Brüllen der Herden, lärmenb 
ziehen die jungen Burſchen über die Wiefe daher, mit den gefüllten Krügen 
fommen langjam die Frauen vom Fluß und fingend fehrt von den Feldern 
die leichtgeſchürzte Schar der Mädchen heim, alles ift Leben und Bewegung, 
aus den Kaminen windet ſich leichter weißer Rauch. Allmähli doch er: 
ftirbt all jener muntre Lärm, ermübdet von der Arbeit hat man fich zur 
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Nuhe gelegt, und von den Wäldern her bat leife fi) die Nacht herein= 
geihlihen. Das Feuer auf dem Herde ijt verfcharrt, in tiefer Ruhe liegt 

das Dorf, nur hier und da bellt heifer wohl im Schlaf ein Hund. Da 

fiehe, über jenen Bergen hebt höher, höher fteigend fi) ber Mond, wie 

leifer ſanfter Glodenfchall tönt es herüber aus dem Tannenmwald, und 
rythmiſch raufchen eine fühe Melodie des Fluſſes Wellen. Die wunderbar 

anschauliche Schilderung, welche durch feine trüben Reflerionen unterbrochen 

wird, ſchließt mit den Verſen: 

Auch der Wind verftummt zu Zeiten; 

Ob dem Dorfe Ichlafgebannt 

Segnend ruht des Em’gen Hand, 

Ruhe fih und Frieden breiten 

Auf das Land, 

Nur der Sehnſucht Geift alleine, 

Junges, heißes Sehnen wacht, 

Schleicht von Thür’ zu Thüre ſacht, 

Daß fi) Lieb’ mit Lieb’ vereine 

In der Nacht. 

Eine hervorragende Stelle in den Dichtungen Cojbucs nimmt die 
Liebe ein. Und er läßt fie ſprechen in Morten ganz ohne Prunk und 
Kunft, wie eine einfache Bauerndirne empfindet. Doch gerade mit diejen 
geringen, anfpruchslofen Mitteln, in dieſer Schlihtheit des Ausbruds 
erzielt er die fchönfte, ergreifendfte Wirkung; im „Liede des Spinnrads“ 

z. B., worin er ein armes verlafjenes Kind ihr ſchweres Leid aljo Hagen läßt: 

Ein Lied mußt’ ih mir fingen, 

Wenn fo das Spinnrad rollt’, 

Ein Lied mußt’ id) mir fingen, 

Und hab's doch nicht gewollt. 

Das Rad allein iſt ſchuld d'ran, 

Das drehte ewig ſich, 

Und ewig ſang es vor mir, 
Und alſo ſang auch ich. 

Und ewig muß ich's ſingen 

Und wo ich immer bin 

Und was ich immer thue, 

Mir will's nicht aus dem Sinn; 

Sitz ich am Herd und ſpinne, 

Geh’ ich die Strafe lang, — 

Weiß nicht, woher es fommen, 

So trauervoll und bang ... 
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Und biefes Lied, das ewige, uralte Lied, hört fie num überall, es 
fingt’s das Mühlenrad, es finaen’s am Fluſſe die Bappeln, es fingt’s ber 
Wald und alle Welt. Die Menden nur verftehen fie nicht, was fie 
denn fingt und klagt, die Mutter ſchilt, der Vater zürnt, und jeder Menſch 

im Dorfe blickt ihr neugierig forfchend in die Augen. — Echtes Bauern: 
blut, das Fühlen des Naturfindes fpricht auch aus den Gedichten „Liebes- 
zürnen” und „Der Rekrut“. Das erfte fchildert die Qual und Angſt des 

Mädchens, das in nicht’gem Zank erregt ihren Geliebten mit einem Stoße 
vor die Bruft von fi) gemwiefen, und nun fi) härmt und grämt in Selbſt— 

vorwürfen, in ber peinigenden Furcht, ben doc fo hei Geliebten durch 

eigenes Verfchulden zu verlieren, und fchließlich preßt ſich's flehentlich aus 

ihrer Seele: „Du magjt mich fchlagen, nur fei wieder gut!” Das andre 

zeigt uns einen Burfchen, der fort muß aus der Heimat unter die Soldaten 

und feine Braut nun dem Vertrauten übergiebt zu treuer Hut: er joll fie 

hüten, fol die Andern ferne von ihr halten, und follt er einmal abends 

gar einen Fremden bei ihr treffen, jo foll er auf der Stelle ihn erwürgen, 

furdtlos wird er dann vor dem Richter alle Schuld und Strafe auf ſich 
nehmen. 

Mie der Dichter das Leben der Bauern mit all feinen Freuden, 
all feinen Leiden in Verſe nieht, jo darf er nicht des Landmanns bitire 

materielle Not vergefien, und in den marfigen Strophen „Wir wollen 

Land!” erhebt er eine kraftvolle Klage gegen die Herrichenden, welche das 
Land dem Bauern nehmen wollen, die Erbe, welche er mit feinem Blut 
gedüngt und feinen Thränen, in die er feine Eltern zur Seite ihrer Väter 
fromm begraben, auf der er jelbit einjt fterben will, darum „ſeid chriſtlich! 

und verhüt’ der gute Gott, daß wir nicht Blut einft fordern wie jegt Land!” 

Menn ich vorhin von dem Einfluß ſprach, welchen die neue Ordnung 

der Dinge, wie fie die Civilifation mit fi) gebracht, auf das Gemüt derer 
üben muß, die aus dem Volk erwachſen und in ihm mit ihrer Seele 
mwurzeln, fo bietet George Cosbuc ein flares Beifpiel für das Geſagte. 

Auch er hat feine Berge und feine Bauern verlaffen müſſen, um ſich in 
das Getriebe der Städte zu begeben. Und da will auch ihn es wie mit 
Angſt und Sorge paden, mit namenlojer Sehnſucht nach der fernen ver: 
lornen Heimat und der Jugend. Diefe, ſonſt ihm fremde, trübe melancho— 
liche Stimmung äußerſt ſich hier und da in den Gedichten feines zweiten 
Bandes „Webefäden” („Fire de tort“, 1896), in deren einem, „Auf 
der Höhe”, er dem traurigen Gefühl Ausdrud verleiht, das jchmerzlich 

den bejchleicht, der aus der Fremde in fein altes Heimatsdorf zurüdkehrt, 

und dem nun felbit die Heimat fremd geworden. In Feiner, jekt ihm 
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ärmlich fcheinender Hütte zeigt fein Sehnen ihm die Mutter, die nun, 
ah, jo fern, „fie und der liebe Gott”. Das unbefriedigte, troß aller 
Fruchtlofigfeit immer wieder von neuer Hoffnung geſtärkte Streben des 
Menſchen, nad) der Verwirklichung eines lieben Traumes, ftellt er in feiner 

Dichtung „Ideal“ in dem Bilde der Kaifertochter dar, die Tag um Tag 
und Jahr um Jahr die Rückkehr des Geliebten, dem all ihr Lebenshoffen 

gilt, erwartet, — und doch umjonjt. — ber feine alte Natur bricht doc) 
immer wieder durch, er will nicht zagen und lagen, ein Kampf ift das 
Leben, fo ruft er aus in feinem „Oazel”, und wer nicht zermalmt werden 
will als ein Schwädling, der muß ihn auf fi nehmen ohne Klage! 

Mit der fo eigenartigen und ſympathiſchen Erjcheinung Gosbucs 
jei dieſe kurze Betrachtung des Strebens und Wirkens des jungen Rumäniens 

geſchloſſen. Wenn wir muftern, was die neue Generation dieſes abjeits 

liegenden Landes gejchaffen hat, fo können wir wohl die Erwartung aus« 

ſprechen, daß ein Voll, das unter feine Geifteshelden Männer mie 

Eminescu, Vlahuga, Caragiale, Cosbuc zählen darf, uns noch manden 

Ihönen Stein zu dem Gebäu der Weltlitteratur bringen wird. 
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Atelier-Besuche. 
Echluß.) 

Von Michael Georg Conrad. 

(Aünchen.) 

F Haß, hoch gewachfen, dunfel, bleich — vornehm wie ein melt- 
‚4 männifcher Generalfuperintendent. Man fönnte fagen: ein evangelifcher 

Abbe. Seltfame Miſchung von Weltlihem und Geiftlihem, Naturaliftifchem 
und Symboliſtiſch-⸗Myſtiſchem, Kritiihem und Phantaftiichem. Ins Wirt: 
ſchaftlich⸗Künſtleriſche abſchwenkend, könnte man noch fagen: von Glüds- 
pilz und Pechvogel. 

Er ftammt aus einem lutheriſchen Pfarrhaus. Und aus Oftpreußen. 
Da ift viel Problematifches auf einmal. 
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Aber Fritz Haß iſt eine ftolze Kämpfernatur, eine fonnenmwüchfige 

Seele. Er wird das Widerftrebende noch zu ſchöner Krafteinheit bändigen. 
Geboren 1864, fteht er noch in einem Alter, das fi wohl vor nichts zu 

fürdten braudt. Dazu hat er eine ftarfe humoriſtiſch-ſatiriſche Aber. 

Die rettet aus ſchwerer Not. 

Maltechniſch iſt er faſt vollftändig Autodidalt. In feiner Heimat 

bat er an Schule nichts ald das Gymnafium zu Königsberg über ſich 
ergehen laſſen. In Münden ging er auf die Akademie, malte dort aber 
nie. Was er als Maler kann, bat er auf eigenen Wegen und Ummegen 
aus ſich felbjt geholt. Mit einem lächelnd furchtbaren Ernſt. Und jo 
bevorzugte er natürlid) von Anfang an die büfterften Stoffe, die ſchwierigſten 

Lichteffekte, die ungeheuerlichiten Formate. Er ijt ein eminentes koloriſtiſches 
Talent. In feiner Phantaſie toben die wildeſten und zarteften Farben⸗ 
phänomene. Er ift ein Vifionär vom Schlage Bödlins. Nur als alltags- 

broterwerbender Zeichner ift er gezwungen, fi) mit der naturalitiichen 

Mirklichkeit der Dinge in illuftrierten Blättern herumzufhlagen. Mit dem 
Pinfel ift er ein apofalyptiicher Schönheitsfudher, ein märdenfinnender 

MWeltverflärer. Seine Palette birgt alle Träume einer farbenberaufchten 
Poetenſeele. 

Seine erſten Bilder waren in den erſten Ausſtellungen der Sezeſſion 

zu fehen. Er hat alfo die prachtvollen Stürmerjahre in Münden in 

vollen Zügen genießen dürfen. Mit feinen damaligen Bildern „der Tod“, 
„die Nacht” — möglich, daß er fie inzwifchen umbetitelt hat! — riß er 

den Beifall der namhaftejten Kenner und Könner und ber wiberhaarigiten 
Kollegen auf feine Seite. Selbſt die Fritischen Auguren der großen Tages: 
blätter blinzelten ihm ihre Komplimente mit geringen Berklaufulierungen 
zu. Sie mußten damals faum einem Zweiten nachzurühmen, daß er fo 

tiefe und Hare Farbenaccorde wie Fritz Haß anzufchlagen, wie dieſer fo 
rätfelhaft unheimlih und doch fo innig fejjelnd feine koloriſtiſchen Vifionen 

in macdhtvollem Gebilde vor den Befchauer Hinzuzaubern vermochte. Die 
Kritiken der Nüchternften ftammelten Dithyramben. Nicht verwunderlich: 
die erſten Bilder von Frik Haß waren Hochgeſänge in den tiefften Tönen. 
Keiner ſchwelgte wie er in dunkelſtem Schwarz, Blau, Violett, ein Ent: 
züden jedem Auge, das den Wundern des Lichtes in Andacht fich neigte. 

Das war um 1893, 1894. 

Noch einige Zeit und der Name Fri Haß war wieder aus den 

Ausstellungs-Katalogen verſchwunden. Erſt jchüttelte man den Kopf. 
Man vermißte einen Liebgemworbenen. Man fühlte fih um einen Reiz 
betrogen, um eine Senjation ärmer. Dann fügte man fi brein und 
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ſuchte nicht mehr. Neue Namen drängten mit neuen Werken heran. 

Die Kollegen raunten: „Fritz Haß leiſtet nichts mehr, er hat ſich 

im erſten Anlauf erſchöpft“. 

Aber das war nicht die Wahrheit. Immer hatte er die Seele voll 

heißer Farbenbilder. Seine rege Phantaſie kannte keine Ermattung. 
Schwere Prüfungen waren über den Künſtler gekommen. Krankheiten 
ſuchten ihn heim. Jahrelang hatte er keine geſunde Stunde mehr. Sein 

Augenlicht war bedroht. Und die graue Sorge verließ ihn nicht mehr. 

Bitterer wurde der Kampf ums Dafein, jo daß er ſich als Arbeitsſklave 

an geringhonorierende Blätter verdingen oder an der Herſtellung von 
Panoramen um kärglichen Lohnes willen mitarbeiten mußte. 

Seine großen Bilder famen unverfauft und teilmeije beichädigt von 

den Wanderungen von Ausftellung zu Ausftellung zurüd. Nirgends er: 
mutigte ihn eine gute Beftellung. Nirgends zeigte fi) ein Mäcen, der 
ihm zugerufen hätte: „Nimm Binfel und Palette und male drauflos, 
hier ift ficherer Lohn!” — — 

In dieſer troftlofen Mißlage komponierte er eine Neihe herber 
Federzeichnungen, worin er alle Bitternis feines Herzens ausftöhnte. Man 

fieht e8 den Bildern an, daß fie aus blutender Seele, aus unerträglicher 

Qual geboren. Glüdspilz freilih, wen ein jo mächtiger Geift verliehen, 
daß er ſich durd Krankheit und Elend nicht niederzwingen und zur Mut» 
Lofigkeit verbammen läßt, fondern voll trogiger Kühnheit fih vom Schmerzens- 
lager aufrafft, um der erbärmlichen Zeit mit der Pritſche des Humoriften 

und der Geißel bes Satirifers eins hinter die Ohren zu langen. ber 
doc) zugleich Pechvogel, da es ihm auch mit diefem famojen „Zeitipiegel”, 
wie er diefe Serie von elf ſatiriſchen Federzeichnungen nannte, nicht ges 
lungen ift, einem hochmögenden Verleger den Geldbeutel zu lodern. Auf 
eigene Koften mußte der Künjtler eine Anzahl Reproduktionen dieſer Bilder 

berjtellen laſſen, um den Verſuch zu machen, fie wenigftens kommiſſions— 

weile ins Publikum zu bringen. Und id) vermute, daß aud) diefer Verſuch 
fcheiterte — — 

Ältere Lefer der „Geſellſchaft“ werben fich vielleicht daran erinnern, 
daß ich den „Zeitipiegel” mit Worten aufrichtigen Lobes und hoher An: 
erfennung in dieſen Blättern angezeigt habe. Auch andere Künftler und 
Kritifer machten auf das carakteriftiiche Werk des hartringenden Malers 

aufmerfjam. Wäre Fri Haß im Gleife einer politifchen Partei als 
zahmes Herdentier mitgehuft, hätte ihm mit diefer fatiriichen Serie auf 
das Staats: und Wirtfchaftsleben der Gegenwart vielleicht ein Erfolg 
gelächelt. Allein troß alles Rabifalismus feiner Kritik fonnte fich der 
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Künftler nicht entfchließen, fich einer der bejtehenden Parteien zur ftrammen 
Heeresfolge durh Did und Dünn zu verpflichten. Aber dazu ift Frik 

Haß wahrlich nicht der Mann, das Linfengericht eines pekuniären Erfolgs 
das Erftgeburtsrecht feiner fünftlerifchen Freiheit und Unabhängigkeit an 
eine politiiche Partei zu verſchachern. Heute allerdings, in der gefährlichen 
MWetterwende mit der Lex Heinze, haben alle mehr oder weniger links— 
ftehenden Parteien plößlid ihr Funftihügendes und fchönheitfrohes Herz 
entdedt, und die Parteihäuptlinge und ihre redegewandten Mannen triefen 

von großen Morten und ſtarken Gefühlen zur Abwehr der Kunitfeinde im 
Reichstag. Es bleibt aber doch abzuwarten, ob ſothane Kunftliebe aufrichtig 
und zahlungsfähig genug fich erweilt, darbenden Künftlern und Dichtern 

auch einige Silberlinge in die Tafche zu fpielen. 
Seit 1896 hat fi Frik Haß bemweibt, und er hat mwenigitens jeßt 

in feinen vier Pfählen eine mutige Genoffin, auf die Verlaß ift in böjen 

und guten Stunden. Ych habe das Glüd gehabt, bei meinen wiederholten 
Befuchen in feinem Atelier den Künftler mit Feuereifer an der Arbeit zu 

finden, und lachenden Mundes hat er meinen Gruß und meine Wünſche 

erwidert. 
Drei, vier große Gemälde reifen der Vollendung entgegen. Darunter 

ein wundervolles Nixenbild mit prachtvollem Meer und Himmel. Wenn 
es nicht von Fritz Haß wäre, könnte es von einem Böcklin dem Zweiten 

ſein. Es iſt jedoch in Erfindung und techniſcher Ausführung von ſo 
ſtarker perſönlicher Art, daß nur ein Pfahlbürger der Kritik von Anlehnung 
oder Nachahmung fabeln könnte. Auch einige große Porträts, die Fritz 
Haß in letzter Zeit fertig geſtellt, zeigen ſein Talent von der glänzendſten 
Seite. So wird es wohl uns bald vergönnt ſein, Fritz Haß wieder in 
den Ausſtellungen der Modernen zu begrüßen als einen ebenbürtigen 
Kameraden der Meiſter, die inzwiſchen zu Ruhm und Vermögen gelangt 
find, von deren Seite ihn nur ein hartnädig widriges Schidjal für eine 
Spanne Zeit abzubrängen vermochte. Wie er zu den eriten Bahnbredern 

der neuen vaterländifchen Kunft gehörte, jo wird er auch in Zukunft wieder 
ihr fiegreiches Banner durch die Stürme und Crmattungen der Zeit 

tragen helfen. — 



Drei Sagen aus dem Innthal. 
Don Anna Croiffant-Ruft. 

(£udwigshafen a. Rh.) 

I. Der Raderfee. 

eit Jahren war der Lenz Knecht beim größten Bauern in Ellbad). 
Aber trogbem der Lohn gut war und der Bauer mit einem Ertra- 

gulden zu außergewöhnlichen Zeiten nicht geizte, fam er zu nichts. Die 
verdienten Nidel faßen ihm allzuloder in der Taſche, und ohne daß er 
ein Säufer war, fonnte er doch fein volles und fein leeres Bierglas fehen, 

wenn er in luftige Gejellichaft geriet, und dahin geriet er oft, denn wo's 
was zu fpringen und zu fpielen und zu fegeln gab, ba war der Lenz babei. 
Kein Weg war ihm zu weit und feine Nacht zu dunkel, wenn ſich irgendwo 
eine Zither rührte, ober wenn er mußte, daß irgendwo ein Kartenblatt 

tanzte. Lieber fparte er’8 am Gewand; ob fein Schalf alt oder neu war, 
war ihm ein Ding, nur Iuftig, Iuftig wollte er fein. Manchmal ging’s 
ihm freilich zu Herzen, wenn er in der Nacht den Heimmeg mit leeren 
Taſchen antrat, und daß es ihm zu Herzen ging, daran war die Wahn 
Ihuld. Jahrelang wartete fie ſchon aufs Heiraten, aber von dem, was 

fie erjpart, ging’s nit, und er, ja verfprocdhen hatte er ihr’s oft und 
oft Schon, daß er alles lafien und brav werben wollte, aber, wenn 
fi eine Fiedel rührte und ein Stußen fnallte, hielt’s ihn nit, da war 
alles vergeſſen, er mußte fort. Und er war nicht nur ber befte Tänzer 
und der beſte Schüße weit und breit, er war auch dabei, wo's einen 
MWildererftreich und einen Schwärzergang gab, ihm war's nicht leicht zu hoch 
und nicht leicht zu fteil oder zu gefährlihd. Cinmal, an einem Sonntag 
im Spätherbit, e8 ging gegen Abend, ſaß er mit luftigen Kameraden im 

Wirtshaus. Sie fangen und tanzten und tranfen und fpotteten bes 
grauen Wetters draußen. Auf einmal ftand unter ber Thüre ein fremder 

Saft, dunkel und groß war er und trug feinen fchwarzen Hut tief ins 
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Geſicht gerückt. Draußen hatte er feinen Rappen angebunden, fein Reiter: 

mantel wehte im Wind, der eisfalt durch die Thüre fam. Im Nu war 

die laute Fröhlichfeit in der Stube verftummt und alle ftarrten nad) dem 
Fremden, der den Hut auch herinnen aufbehielt und ſich im Kreife umjah. 

Einen Führer wolle er in die Berge. Dabei fchaut er den Lenz feit an. 
Heut’ no? — Dept gleih? Und Hinauf zum Naderjee ins mild’ite 

Geſchröff? Da hinauf, wo nit Weg war noch Steg, nur Wände und 
Felfen? Keiner rührte fich. 

Der Fremde fah immer nur fcharf nach Lenz, er winkte und Lenz 
jtand auf und trat zu ihm, obwohl er nicht Hatte aufitehen und zu ihm 

gehen wollen. Hundert Gulden fegte er vor ihn Hin, Lenz überlief es 
eisfalt, er dachte an die Wabn und nahm feinen Hut vom Nagel. 

Drinnen ſprach feiner ein Wort und Lenz fagte audy nichts, zuletzt 

war's fein allzugroßes Kunjtitüd Neiter und Roß da hinauf zu bringen, 
was der dann dort oben that, war ja jeine Sache. 

Er loderte fein Meſſer, dachte der Wahn, daß er jebt all ihr Elend 
auf einen Schlag vergelten fünne und half dem Fremden in den Sattel. 

Die Berge hatten fi) ganz mit Nebeln zugethan, ber Wald fchaute 
ſchwarz von ber Höhe, die Luft war feucht und fchwer. Lenz fröjtelte. 

Als das Dorf im Dunkel hinter ihnen verfchwand, bog ſich der Fremde 

vom Pferd herunter und raunte Lenz zu: „Sprid fein Wort, frag’ nicht 
und ſchau dich nicht um, font ift’8 dein Unglück“. 

So ging's bergan. Lenz voraus, das Pferd am Zügel führend, 

vorfichtig, denn der Weg war eng und felfig und fchlüpfrig vom Nebel: 
geriefel, auch war's ſchon fajt ganz dunfel und fein Mond am Himmel. 

Dennoch war von Zeit zu Zeit ein heller Schein um ihn, als jprühten 

Funken unter des jchwarzen Roſſes Hufen hervor, als glühe der Atem, 

ben es durch die Nültern blies, doch getreu ber Weifung, jah er nur vor 
fih, auf den Pfad, der immer enger, immer jteiler wurde. 

Lenz rann der Schweiß am Körper nieder, ihm war's, als müſſe 
er Noß und Reiter ziehen, jo jchwer hing das Tier am Zaum. Er fand 

faum Atem genug, jein Gefiht glühte und bald glaubte er, der Boden 
brenne unter feinen Süßen, der Zügel brenne, ben er um bie Hand ge 
widelt, ja, als brennten Roß und Reiter in heller Lohe Hinter ihm. Er 
wollte fih wenden, ſich freimadhen, fortftürzen und feuchte doch immer 
wieder meiter, mie von einer fremden Macht gefchoben. Immer ſchroffer 

gings bergan, der Wald verlor fih und nadte Feljen redten fih aus 
dem Dunft. Lenz war wire und erfchöpft. Hatte er fi) verirrt? Trügte 
der Nebel und das Dunkel? Der Weg jchien ihm endlos und die Ab: 
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gründe zur Seite fchauerlih und fremd. Und immer gings noch höher. 

Er wollte ftehn bleiben und ruhn, ſich in ber Fühlen Luft erholen, aber 

der Atem des ftöhnenden Tieres jtieß wie Flammen gegen feinen Hals 
und trieb ihn vorwärts. Endlih! Da war der Felszaden, der am See: 
ufer in die Höhe ftieg und dba ber Feine See ſelbſt. Seltiam! Es ſchien 
fein Mond, die Nacht war fternenlos und body leuchtete der Spiegel des 

Waſſers in rötlihem Glanz, und das Waſſer war wild und murrte und 

fhlug ans Ufer. Mit einem Ruck riß er Gaul und Reiter über den 
legten Felfen, ein Grauen fchüttelte ihn, als er die wilden Wellen jah, 

die wie von innerem Feuer glänzten. 
Er deutete wortlos nad dem See und fchied von dem Reiter ohne 

Danf und Gruß. Er hörte ſcharfen Hufichlag, einen Nuf — kehrte ſich 
um, ſah Glut aufiprühen unter des Roſſes Hufen, ſah, wie es zum Sprung 

anjegte, — fi) bäumte — ein Satz, ein Schlag, ein Ziſchen — es flog 

ihm was ins Auge, er griff hin und zog fchreiend die Hand zurüd. Das 
brannte, brannte wie das höllifche Feuer, brannte, weiter, immer tiefer 

hinein fraß fi die Glut — 
Brüllend, wie ein zu Tod getroffenes Tier, ftürzte er über die 

Felfen. Mitten in der Nacht langte er jchreiend und wirre Neden führend, 
im Fieber, vor dem Wirtshaus an. Wochenlang lag er da und ſchlug 

um fih und war nicht bei Sinnen, ganz langfam nur wollte es fi 

bejiern und als er aufitand, war er ein anderer geworden. Wortkarg, 

mürriſch, feindſelig. Die Wabn hatte fi) einen anbern genommen, mit 
einem „Einaugeden“ wollte fie nichts zu fchaffen haben, Geld hatte er 

aud feines, denn bie Goldjtüde in feiner Taſche waren zu erlofchenen 

Kohlenſtückchen geworden und die Wirtsleute jagten ihn fort, ehe er nod) 
ganz gefund war. Auch im Dorf nahm ihn feiner auf, zu ber Arbeit 

zu ſchwach, unluftig und bösartig wie er war, verſchloſſen ſich ihm alle 

Thüren und niemand wollte etwas mit ihm zu thun haben. 

Eine Zeitlang trieb er ſich unftät in ben Wäldern herum, dann vers 

ſchwand er auf einmal. Im Frühjahr fanden fie feine Leiche am Rackerſee, 

der ihn ausgeworfen hatte, nachdem das Eis gebrochen war. 

Der Raderfee war feit der Zeit des merkwürdigen Geſchehniſſes 
mit dem Fremden ein verrufener Ort und ift es bis zum heutigen Tag 
geblieben. Graufchwarz, ohne Welle, liegt er zwijchen den fahlen Felſen. 
Kein Vogel fingt an feinem Ufer, feiner niftet in dem ſpärlichen Geſträuch, 

oder in dem verfrüppelten Wald, der die Wände hinanklettert. Das Vieh 

meidet ihn, weder Schaf noch Ziege, weder Kuh noch Pferd will hier 

weiden, trogdem die eine Seite üppiges Gras fäumt. Auch die Leute 
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ſcheuen fich vorbeizugehen, e8 drohen Sümpfe und fchnell fallen dort Nebel 
ein. Dede Leiche, ſei es Menſch ober Vieh, fpeit das Waller aus, und 

jelbit die Raben mögen die Leichen nicht, die im Naderfee gelegen — 
ichnellen Fluges fliegen fie drüber mweg. 

II. Die wilde Joat. 

D° Kranzhorn hat noch jeine Nebellappe auf und am Bad) hin find 
noch Schleier über die Weiden gebreitet, da ift’s in ber Mühle 

fchon lebendig. Die Hofthore jtehen weit offen und im Hof jelbft drängt 

fid) brüllend das Vieh, das eben aus ben Ställen gelafien wird. Ein 

Magen ſteht angeſchirrt im Hintergrund unb durch das Haus ein und 
aus eilen gefchäftige Dirnen, die immer noch etmas dem Magen auf: 
zupaden haben. Immer unrubiger wird das Vieh, ſtößt und drängt ſich 
und fann faum von den Feinen Diandeln in Zaum gehalten werden, die 

mit großen Steden um die Herde rennen. Enblih kommt Bene, der 

Sohn des Haufes, und Liefl, die Haustochter, das Mädchen mit hoch— 
geſchürzten Röcken, daß der rote Unterrock hell in bas Morgengrau leuchtet. 

Unb nun geht’s los. Gen Alm! 

An wilder Haft ftürzt das Vieh über den Weg, rennt in die Felder 

und Wiefen, die Mädeln fchreiend Hinterdrein. Die Gloden bimmeln 

und fchlenfern, die Kinder fchreien und lachen, und laufen freuz und quer, 

um bie Kühe und Kälber wieder zuzutreiben, ernft und gravitätifch jchreitet 
allein die Leitkuh mit der großen Glode hinter Bene her, ber ben 
Zug eröffnet. 

Plöglih, vor dem großen Birnbaum am Haus, bleibt Bene ftehn, 

es iſt ihm, als könne er auf einmal nicht mehr weiter, und hinter ihm 
ftaut fich die Herde, mit gefenften Köpfen, dumpf brüllend, eng aneinander 

gedrängt fteht das Vieh ſtill. Es kommt niemand auf der Straße, es 

ift ihnen nichts im Wege und dennoch halten fie alle wie von einer fremden 
Gewalt zurüdgehalten ftil. Die Heinen Dianbeln vergejlen mit ihren 
Steden mitten unter bie Herde zu fahren, mit offenem Maul ftarren fie 
nad) Bene, der käsweiß ausfieht, nad) der Lies, die ſtumm am Weg— 
rand fteht und aud) feinen Schritt weiter thut, und nad) dem Vieh, das 
mit allen Zeichen der Angſt ftillhält. Endlich geht's weiter. Es ift 
gerade als werde eine unfichtbare Schranke aufgethan, fo ftürzt alles vor: 

wärts; Bene geht wieder voraus, das Vieh fpringt und hopit über Gräben 
und Felder, die Mädeln fchreiend Hinterdrein, und die Lies treibt nad. 



Drei Sagen aus dem Innthal. 345 

Der Frühmind weht, und die Sonne hebt Schleier um Schleier weg von 
ihrem Bett, immer lichter wird der Schein, bis er in brennender Nöte 

an ben Bergfpiten flammt und im Thal in den Millionen von Tau— 

tropfen fladert, die an Gras und Blatt hängen. Und in der Glorie 
des lichten Frühmorgens, in Maiengrün und Blüte, im jungen Buchen: 

wald, unter Tannen, mit hellem Singen zieht die Herde bergan. Drunten 
im Thal liegt noch grauer Hauch über dem Mühlbah und dem Inn, 

der zwiſchendurch aufbligt. Frührauch fteigt auf, und Hahnenjchreie und 
das Brüllen einfamer Kühe dringt in die Höhe. Unter Laden und 

Scerzen geht's über die Berge, geht's höher und höher. Vergeſſen 
ift das dumpfe Angitgefühl, das fie an den Weg bannte, Sonne und 
Friſche und Leben und Heiterkeit ift ringsum. 

Und fröhlich; zieht die Lies am Abend mit ben Kindern wieder 
heim, Bene und die Herbe find mohlverforgt und noch lang fhidt fie 
Jodler in die Höhe und hordjt, wie ihr Bene antwortet. 

MWochenlang bleibt das Wetter gut und warm, und die im Thal 
freuen fi, daß das Vieh fo gute Weide hat, und Bene freut fi, daß 

drunten das Gras jo gut für Heu gedeiht. 
Aber an einem Abend will Bene eine ſchwarze Wolfe nicht gefallen, 

die über dem Thal, ihm fcheint, fajt über feines Vater Haus, hängt. 
Der Tag war heiß geweſen und auch die Nacht wurde ſchwül für eine 
Inninacht. Bene jchläft unruhig und in feine Träume mifcht ſich die 

Ihwarze Wolfe. Am Morgen ift fie meg, doch gegen Mittan fteht 
fie auf einmal wieder an ber alten Stelle. Der Tag wird hei unb 
troden, es iſt fein Tau gefallen und es regt fich fein Züftchen. Und fo 
iſt's am nächſten Tag und an ben folgenden. Eine fchwere Schmwüle 
fommt bis in die Hütte, das Vieh will nicht draußen bleiben, jondern 

rennt dem Stall mwieber zu, oder verkriecht fich zu tiefit ins Holz. Und 

die Wolfe breitet fi) aus und der Himmel wird grau und bleifchwer. 

Dean kann die Bergipigen greifen, fo nah fcheinen fie, jeden Baum erfennt 

man deutlich auf der Höhe, Bene erfennt die Legföhre genau, die wie eine 
Schlinge gefrümmt ift und an ber er einmal hängen blieb und ftürzte 
beim Biehjuchen. Still ift e8 ringsum; ein paar Grillen zirpen eine 
fleine Weile, hören aber gleidy wieder auf, die Kühe brüllen dumpf im 
Stall und zerren an den Ketten, dann ift wieder Ruhe. Es fommt fein 
Wind, die Fernen find nicht verfchleiert, jondern ganz far und fehen 

traurig aus. Der Mittag vergeht, es zeigt fich feine Sonne, der blei- 
graue Himmel bleibt, man hört feinen Vogel, feinen Ruf, die große Stille 

ift überall. Da überfommt Bene eine plößliche Unruhe, ein großes Angit- 
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gefühl, die Furcht. Er kann nicht mehr arbeiten, es treibt ihn vom 
Stall in die Hütte, in den Keller, in ben Kreifter, er will feine Arbeit 

wieder aufnehmen, muß fie aber aufs neue wieder hinlegen. Der Schweiß 
bricht am ganzen Körper aus, er ilt jo matt, dab er fi faum aufrecht 

halten kann. 

„Bift epper Frank?” denkt er ſich und fchleppt fich ins Bett. Gleich 
aber ijt er wieder in der Höhe, ihm ift’s, als riefe jemand, und die Angſt 

padt ihn. Er fpringt auf und geht vor die Hütte. Niemand. Der 
Himmel liegt noch wie ein dies Tuch, geipannt, auf den Bergipiten 
rubend. Hat nicht wieder einer gerufen? Er will antworten, aber der 
Ton bleibt im Halje fteden. Er muß nur immer horchen, ob's nicht 
wieder ruft, aber er hört nichts mehr, nur ein Hägliches Brüllen tönt 

von der nächſten Alm ber. 

Da hält's ihn nimmer, die Unraft treibt ihn fort, irgend etwas 
geht vor, irgend etwas ift unrecht — Er zieht fih in Haft an, verfchliekt 
die Hütte und fpringt über ben fteilen Weg bergab, daß die Steine 
rollen. Seine Joppe hat er über bie Achfel gehängt und läuft über 
die Lichtung gegen den Wald. Drinnen ift’s büfter, durch bie Kronen 
jhaut der fchmwere Himmel. Und je weiter er im Wald manbert, 

deito dunkler wird's, befto näher fommt der fchwere Himmel, er hängt 
förmlid an den Baumfpigen. Bene hat noch gute drei Stunden bis ins 
Thal, wenn er nur überhaupt drunten ift, eh’ die Nacht fommt. Er 

will feine Uhr ziehen, die hat er broben liegen laſſen. Es muß wohl 

bald Nacht werben, weil's gar fo finfter if. Und er ftürzt den engen 

Felspfad vorwärts, an der fteilen Wand Hin, von einer unerflärlichen 
Furt getrieben. Wie wenn ihn jemand vorwärts peitfche, immer vor: 
wärts. — War er denn ein VBerrüdter, daß er ins Thal rafte, wo's 

gegen die Nacht ging, ein Wetter am Himmel ftand, und fein Vieh in 
Gefahr war? Er wollte einen Augenblid ſtill halten, ſich verjchnaufen 
von dem harten Laufen, aber er mußte vorwärts rafen. Steine follerten in 

die Tiefe, Äſte knackten, er feuchte, und der Schweiß rann ihm übers 

Geſicht. Es war, als fänfe der Himmel auf ihn nieder und drüde ihm 
den Schädel ein. So fam er durch ben zweiten Wald, über die Wald— 
wieſen, und es wurde dunkler und dunkler. Wie ſchwarze Mauern ftand 
die Finfternis zur Rechten nnd zur Linfen. Da! — war das nicht 
ein Ruf? — Derfelbe Ruf, den er oben auf der Alm vernommen? — 
Nein, das war feiner Schweiter Stimme, dort unten von der Schlucht 
herauf. Es fröftelt ihn, er will auf den Abgrund zu — jeine 
Schweſter? 
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Plötzlich ſträubt fich fein Haar, es kommt etwas die Schlucht herauf, 

breitet fi) aus in der Nacht, wie ein flatternder, weiter, weißer Diantel — 

und mit einem Schlag ift ein Gejohle und Gepfeife und Gefchrei um 
ihn, ein Gewinſel und Geheul, mie ein Eisftrom fommt es von ber 

Tiefe, Bene läuft was ihn die Füße tragen, er befreuzigt ſich — jebt 

weiß er, was es ift: die wilde Joat! Und er fieht die vielen grinfenben, 

jchreienden, heulenden Gefichter immer näher fommen, fieht die fchwefel: 

gelben, grauen und rötlichen Mäntel mwehen, hört das Gefläff der Hunde 

und das Gedröhn der vielen Roſſe — Wie fie über die Bäume rafen! 

Äfte Mniden und fplittern, hohe Bäume ftürzen krachend, der Dampf 
aus den Nüftern der Pferde ummeht ihn, bläuliche, meißliche, rote 
Augen fladern, neben ihm, links, rechts, über ihm, er wird gegen einen 

Stamm gejchleudert, will ſich aufraffen, wirr und dumpf von dem 
Gepfeife und Gemieher und Geſchrei — da fühlt er fid) gepadt, es pfeift 
und ſchrillt um feine Ohren, höher und höher hebt's ihn, ſchleudert's ihn, 

ein Hohngelächter aus taufenden von Kehlen gellt ihm in die Ohren und 

es geht immer höher, immer weiter — immer zu, immer fchneller, er 

fliegt von Roß zu Roß, von Hand zu Hand — und der Schwarm wächſt. 
Das dröhnt, daß der Forft fich biegt und der Fels ſich neigt, Flammen 
zuden auf und erlöjchen wieder — 

Da hört er’3 auf einmal raufhen. Ter Bach! der Bad! fein 

Mühlbach — da, wo er aus der Schludt bricht! Und er fühlt fich im 
Mirbel gedreht, er finkt, wird gegen etwas Hartes gejchleubert, an dem 

er hängen bleibt, und nun donnert’8 über ihn weg mit taufenden von 

fchweren Hufen, mit Huffah und Beitjchengefnall und Gewieher und 
Geſchrei und gellendem Pfeifen, bis es endlich ſchwächer und ſchwächer wird 

und ber legte Schrei in der Ferne erftirbt. 
Bene bleibt zitternd an feinem Plaß und getraut fich nicht zu rühren. 

Immer noch tanzt das Feuer vor feinen Augen, hört er den wüften Lärm, 

fühlt fich durch die Luft gefchleudert. Die Augen geſchloſſen, mit keuchendem 

Atem hält er ftil. Nach und nad) wird er ruhiger. Er taftet mit der 

Hand vorwärts, ſtößt an etwas Nauhes, Feltes; er verfucht fich zu erheben, 

wie fejtgefeilt ſizt er. Doch jet — ein Nud! ſchier wäre er geftürzt. 

Mahrhaftiger Gott! er ſaß hier oben im Wipfel eines Baumes und 
unter fi) hört er den Bad) raufchen, gerade unter fih. Er ſchaut ſich 

um, etwas Unförmliches, Großes, Dunkles ragt dort aus der Nacht auf 

und ba zeigen fich Lichter, zwei Lichter im Dunkel, tröftende Augen, und 
eines bewegt fi) jchaufelnd in der Finfternis, als rufe es ihn — fein 

Haus, fein Heim, die Lichter der Mühle! 
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Er verfuht langjam den Stamm berunterzufriehen, alle Glieder 
ſchmerzen, aber endlih fommt er doch auf feften Boden und wankt vor- 
mwärts. Die Nacht ift ſchwer und ſchwül und bebrüdt ihn aufs neue. 
Die alte Angſt überlommt ihn. 

Er fchleiht durch den Hof wie ein Dieb. Das Haus iſt dunkel, 
aber im Flur brennt Licht und bie Ylurthür fteht weit offen, als erwarte 

man einen, oder als fei einer gegangen. Und ba fieht er auf einmal 

feine Mutter, fie fpricht fein Wort, weint nur. Sie nimmt ihn bei der 

Hand und zieht ihn fort nad ber Hammer auf der Rückſeite des Haufes 
und meint immerzu. Und nun meint auch er, weint immer mehr, daß er 
faſt nichts fieht vor Thränen. 

„oO, du mei lieber Bua!“ flüftert die Mutter, wie fie die Thüre 

aufmacht. Da liegt die Lies im Bett, weiß und kalt, lang ausgeftredt 
und das Totenlicht brennt ihr zu Haupten. 

„G'rad is ausg'loſchen“, jagt eine Stimme in der Tiefe des Zimmers, 
Dene weiß nicht, von wen fie fommt, er hört das ängftliche Rufen ber 

Schweiter, er fühlt wieder das Saufen ringsum, das Geftampf und Gedröhn 

und Gejohl, e8 hebt ihn, hebt ihm höher, fein Kopf ftöht gegen die Dede 
— mit einem dumpfen Laut bricht er am Totenbett zufammen. 

Gedichte von Paul Bornstein. 
(Berlin,) 

Stolz. 
Vor andern prunk ich wohl mit stolzem Sinn, 

Und dünkt mich dennoch Prunk und Stolz so hohl; 

Du, o mein @ott, und ih — wir wissen wohl, 

Dass ich im Grund ein armer Stümper bin. 

Doch dass ich aufrecht stand in schwerem Leide, 

Dass meine Kunst sich nie dem Gold gebogen, 

Nie Gunst erbublend dich und sich belogen, 

Du, o mein @olt, und ich — wir wissens beide. 
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Schicksal. 
D: sie das Bild der andern bei ihm fand, | Ich will sein Leben nicht verderben, 

Erblich sie jäb; ihr zitterte die Band — — 

Doch lange nicht. — 
Sie raffte leise ihr Gewand, 

Und wo im Schilf der dunkle Weiber stand, 

Dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht: | Ging sie zu sterben. 

Reifes @lück. 

U, viele Wege bin- und wiedergehn, 

Am Kreuzweg wat's, wo wir einander 

fanden — — 

Hhoch im Zenith sahn wir die Sonne stehn, 

Kein Bauch wollt‘ küblend unsre Stirn 

umwehn; 

Wir waren beide müd, da wir uns fanden. 

Wir hatten beide viel zu viel erlebt, 

Zu viel gehofft, zu wenig, ach, gefunden — 

Geweint in tausend, tausend wehen Stunden, 

Und doch in Sehnsucht einer neu gebebt. 

Wir wussten beid’: es ist, es ist ein Weg, 

Der führt zur Fülle und zu lichten Fernen; 

Wir wussten’s wohl: es führt durch Nacht 

und Qual, 

Doch hoch empor ob Dorn und Dunst 

und Chal 

Zu freien Böhen unter seligen Sternen. 

Wo sich des Lebens Bahnen ganz verwirrten, 

Zu Boden stürzt’ ich, viel zu matt zum 

Geben — 

Am Kreuzweg war's; dich sab ich vor 
mir steben. 

$o fanden sich zwei Menschen, welche irrten. | 

Sprach keiner einen Gruss — — 

Uom Wandern blutig war dein armer Fuss, | 

Dein Aug’ wie meines trüb’ vom Suchen, 

Sehnen — — 
Auch du trugst Ketten, die unsichtbar 

klirrten; 

Du wusstest auch von Schuld und Gram 
und Chränen. 

Uor Tausenden hätt’ ich dich wohl erkannt, 
Da rief in tiefer Sehnsucht dich mein Mund; 
Am Kreuzweg huben aus dem dürren Sand 
Purpurne Rosen sich zu dieser Stund’ — — 

Uom Fusse küsst ich dir das rote Blut, 

Bis dass dein Fuss gesundet war; 
Mein Auge küsstest du in beiliger @lut, 

Und meine Blicke wurden klar. 

Und da mein Auge sebend du geküsst, 

Fand ich den Weg, den blind ich nicht gesehn, 
Und da ich deinen Fuss gesund geküsst, 
Ward dirdieKraft, den Weg mit mir zu geben. 

‚Und führt er auch durch Nacht und @ram 
und Qual, 

Und liegt auf ihm kein Schimmer milder huld, 

Geduld! — Geduld! 

Der Weg ist recht; es führt uns doch einmal 

Empor zu der Erfüllung lichter Ferne — — 

Im Nebel tief verbraust das dumpfe Chal, 
Doch wo wir stehn, ist Glanz der goldnen 

Sterne. 

Nun ist Naht — — 

Selige Sterne wandeln in Pracht; 
Blaue Saphire glühn sie empor, 

Feuer der Sehnsucht voll Duft und Schweigen, 
Matt flimmernd wie ewige Ampeln im Chor. 

Siehst du den Mond, der Tiefe blassen Sohn 

Aufwärts steigen 

Feierlich über der Berge granitene Stufen, 

Wo zu der Gipfel harrendem Demantthron 

Beimliche Geister den Berrscher rufen? 
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Weisse, zitternde, segnende Bände ' Seele will sich in Seele küblen, 

Breitet er aus über Chal und Gelände, ' Boch des Berzens Pochen fühlen — — 

Und des Königsmantels brokatener Saum, | Gieb dich, o gieb dich mir! 

Silbern schleift er die Masse im Grunde | Lasse sie sinken die neidischen Büllen, 

Und sie funkeln im Traum, Und alle Seligkeit zu erfüllen, 

Und weit, weithin über atmender Runde |, Aus deines Leibes alabasternem Kelch 
Solch ein süssseliges Sehnen entglommen, | Crinken lass mich in Lust und Pein 

Das ist der Liebe geweibte Stunde — ' Deiner jungen Seele duftenden Wein! 

Kommen! 

Dieser Crank macht mich stark, 
Weitbin, siebe, wogt die Naht — Meinen Arm durchdrang es mitjungemMark, 

Da die Sonne stand im unendlichen Raum, | Durchglübte das Berz mir mit jubelndem 

Goldglübend ihr Band um die Stirn mir lag, Glanz, 

Fiebernd durhwacht ich den bangen Cag, | Nun bin ich ein Mann, nun bin ich's 

Und im sehnenden Auge stand mir ein | ganz — — 

Craum, ' Süss lacht mein Mund und will von 

Ein Traum von seliger Nacht. Kämpfen sagen. 

Weitbin, siebe, wogt die Naht — — Was thut es, dass sie hassend nach uns 

Und mein $Sebnen umfasst dich mit schlugen ? 

schmerzender Wacht, | Die Arme, die dich jetzt aufs Lager trugen, 

Aufbrandet mein Blut und schreit nach dir. , Sindstark genug, durchsLeben dich zu tragen. 

* 

Deutsche Dichter der Gegenwart. 
Don Peter Hille. 

(Berlin.) 

Erftes Dutzend, 

Gottfried Keller. 

G auch noch dazu. Er iſt ein Bauer, ein beſonnener, tüchtiger 

“7 Bauer des Lebens. Als Ratsſchreiber führt er auch die Akten volk— 
liher Gejundbeit. 

Er Hatte innige Zuneigung zu Karl Hendell, obwohl diefer damals 
noch glühendrot war, und Keller haßte, wenn irgend etwas — das Volfs- 
beglüdertum. 
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Cs war eigentümlicher Anblid, wenn die kleine Geftalt mit dem 

gewaltigen Haupte mit winzigen Schritten herbeiſchlürfte und eine ganze 

Weile gebraudte, che fie das wie eine Karamwanferei ausgedehnte Gait- 
zimmer des „Pfauen“ durhmaß und fid) zu uns fegte — zu Hendell 
und mir. 

Aus weiter Erinnerung fendet mir Zürich unvergeßliche Erinnerungen. 
Ich weilte dort im Frühling 1889 und lernte hier allerlei Wunder des 
Weltbürgertums fennen, als da find: zuthunliche, fibele, nicht fteifleinene 
Profelloren, einen Jtaliener in mehrfahem Hausbeſitz, der mit feinen 

zwei ſchönen Töchtern im „Pfauen” geigte und dieſe dann zum Teller: 
fammeln durch die Reihen der Gäſte ſchickte, des ferneren Meifter Bödlin, 

mit dem man am entfernteften Tijche bisweilen Keller antraf, wie fie fich 

beide gejellig anfchwiegen. 

Keller tauete troß feiner berufenen Grobheit doch auch mir gegen- 
über — das machte aber nur die Nähe Henckells — auf, beflagte ſich 
aber dann, daß ich ihm die Würmer aus der Nafe gezogen hätte. Und 
diefe Würmer lege ich auf den Tiſch des Haufes nieder: 

Da ift zunächſt der Gedicht-Cyklus: die Empfindungen einer Leiche, 

die ja auch Poe beichäftigt haben. Diefe Dichtung ift veranlakt dur) 

das Preisausfchreiben einer Leichenverbrennungsgejellihaft in Stuttgart. 
Und dies wunderbare, fo feufche und finnenglühende, durch Unheil ver: 
tiefte und auf verflärenden Liebestod hinmweifende Büchlein von zwei jungen 

Menden, mit dem zu abhängig fich geberdenden Titel: „Romeo und Julia 
auf dem Dorfe”, hat eine geradezu lächerliche Entjtehungsurjache. 

Da liejt Keller in den fechziger Jahren in einem Berner Sonntags- 
blatt einen gar wütigen Srömmlerartifel, wie Zucht und gute Sitten in 

gar erjchredlihem Maße abnehmen. Da haben ein paar junge Leute, 

deren zerrüttete Zebensverhältniffe eine Ehe unmöglich gemacht, das gött- 
liche Gebot mißachtet und dann ihr fträfliches Beginnen durch gemeinfamen 

Selbftmord gekrönt und fi von dem belabenen Heuſchiff, das fie feit- 
gebunden vorgefunden und das fie dann haben treiben laſſen, nad) einer 

verbuhlten Nacht, ins Waſſer geftürzt. 

Noch immer höre ich die heifere, leife Stimme, die an eine beſcheidene 

Silberdiftel erinnerte; noch immer fehe ich die fteile Stirn mit den tiefen, 
gleichen Furchen, die künſtleriſche Arbeit über diefen Acker des Geijtes 
gezogen, noch immer höre ich biefen biedern Züribieter, wie er mir im 

Eifenbahnmwagen zuraunte: „Er füft“. Das war alles, was er von diefem 

Meifter Gottfried zu jagen mußte. 
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Und doch, wie es trifft: Wer den Züricher Landmwein fennt, wird 
Ihon in diefer Thatfache des Zürcher Dichters Heimatsliebe ehren, wie 

er fie in dieſem Rachenputzer immer auf's Neue in fi) hineintranf. 
Das blafrote Schöppli vor ihm; mir ift e8 fein Ehrenzeichen. 

Emil 3ola 
ift Die Ehrlichkeit der Sinne. 

Nicht gefäliht und nicht verzudert. 

Wie maffig und machtvoll verteilt zieht fein Panorama durcheinander! 

Der Kehraus von Paris, der Kehraus bes MWeibes, der Kehraus 
des Neiches: ein Kehraus. 

A Berlin und & Paris kreuzt ſich. 
Der Kehraus. Aber Epik, große Epik, ber Herenfchritt der Zeit. 

Und das Epos hat Mut, großen Mut. Und wo eine Zeit zufammen- 
bricht, es wartet nur aufs Ende, um neu zu beginnen den Wiederaufbau. 

Si fraetus illabatur orbis, 

Impavidum revocant ruinae. 

Kaum die Feder aus der Hand gelegt, muß der Naturalismus, muß 
die Nufrichtigkeit felbit Roman werden, ein lebender Roman, fehr zum 
Schaden vielleicht deſſen, der gejchrieben. 

Meifter Conrad. 
Troß dem Franzöſiſchen: Bauernkrieg. Fränkiſcher Bundſchuh. Flug- 

ſchrift auf Flugſchrift. Anreger und Wecker, auch in fremden Namen zu 
eigener Sache. 

Anſchwemmungen, Ungeſpundetes auf Ungeſpundetes, Münchener 
Kindl⸗Geſchichte. Friſche, friſche Lebensftüde. 

Geiſt, viel Geiſt, 
„Fehlt leider das geiſtige Band“. 

Und doch, es iſt da: die Perſönlichkeit, die alles zuſammenhält, der ganze 
prächtige Kerl, dieſer Kraftmenſch — und wenn er auch ein wenig zu 
ſüddeutſch, und ein ganz klein wenig Kraftprotz iſt. 

Detlev von Tiliencron. 
Iſt Emil Zola der Protofollführer und Karl Bleibtreu der Weiß, 

der etwas nörgelnde, geicheite Stratege des Krieges, was iſt Liliencron? 

Der Menſchenfreund, fait die gute Gefellichaft des Krieges. Und fonjt 
ein deuticher Mufelmann, ein Mufelmann mit treuen, tiefen Kornblumen: 

augen, eine Jugend über alle Jahreszeiten hinaus, und eine Herzensieele, 

die in jeden holjteinifchen Knick getreten ift. 
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Iohn Benry Hakan. 

Man kann ſich auch in Scheidewaſſer beraufchen, das verſetzte Pathos 
Mackays ärgert uns; denn es zerſetzt ihn Dichtung und Leben. Doch 
auch ſo zwingt uns dieſer unſelige Ernſt Hochachtung ab. 

„Und ſcheint die Sonne noch jo ſchön, 
Am Ende muß fie untergeh'n.“ 

Für Diaday trifft das nicht zu. Er hat die Sonne nie gefehen. 
Und alle feine Reifen: ber fchottifche Nebel in feiner Seele bleibt 

berjelbe. Den bringt er mit. 
Nur auf die „Schatten“ des Lebens ift er eingeftellt; nur der Jammer 

und bie Sämmerlichfeit der Welt fpricht ihn an. Er bat einen Palaft, 

und bewohnt den Keller. Nur, daß er die übrigen Räume nicht vermietet, 
ſondern leer ftehen läßt. 

Er kämpft, aber fegt unglüdlich ein. „Steuer ift Raub.” Freilich: 
aber da find größere Unbilden, die Väterchen Staat Neugefonnenen zufügt: 
vogelfrei das Mianneswort. Unter Umftänden mwär’s ein Vergnügen bei- 
zufteuern. Mackays Weigerung aber ſchmeckt nad) einem empörten Nentiers: 
gelbbeutel. 

Was übers Grau Hinausliegt, ift für ihn nicht da. Er liebt nur, 
um wehevoll jchroffe Anflagen in äßende Melodien tauchen zu Fönnen. 

Dafür find aber auch feine Empfindungen nicht Gebilde, fonbern 

lebende Weſen, fchmerzvolle Jlufionen. Seine Novellen aber find graue 

Juwelen, gleichviel, ob fie von einer verratenen Kellnerin ober betrunfenem 

Zeichenfolge Handeln. Alsdann Liegt die ganze Odnis einer philiftröfen 
Bierreife darin. 

Dito Julius Bierbaum. 
Bierbaum? 

Wann lebte doch noch Bierbaum? 
Und doch: ein Weinlaub, das Germaniftif ftubiert hat, ein benfender 

Faun, rofige Neminiszenz, Liebe, die den Doktor gemadt hat, Hageftolzen- 
tum mit Hustru, 

Iohannes Schlaf. | 
Kosmiſches Kranken, erbitterte pflanzliche Sehnfudt. 

Sacher-Maſoch. 
Senſuelle Blüte, deren Wellken Ethik duftet. 
Auch das wellke Laub hat feinen eigenen ſtarken Duft. Es iſt Er— 

fahrung darin, Matronenreife, die mehr jagt als die vorwigigfrifche, dumm= 

duftende Rofenmweife. 
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Wilhelm Raabe. 

Schalfhafte Harzfriihe. Sagen und Gnomenzüge in der deutjchen 

Michelſeele. Bücherwürmer mit Gemüt. Infarnierte Engel mit Boriten 

und Stadeln. Gutmütige Schläue, etwas liſtig Drolliges und — vor 
allem Berfniffenheit vor lauter, lauter Seele. 

Fran Evers. 

Einige vermögens noch, liebevoll und freundlich in die Sterne zu 

bliden. Fromm nennt man die. 
Nun kann e8 aber auch welche geben, die find jchon im großen 

Sein, das da jenfeits aller Sterne liegt, und fchauen freundlich tief der 

Erde ins Herz. 
Sie bringen, wie jemand der durd den Frühling gewandelt ift, 

alle Frifche und den Duft mit, der von den Bäumen der ewigen Frucht atmet. 

Aber er fieht es nur als Winkel des Alle. Nur was beleuchtet ift 

von da, erfcheint ihm freundlih, nur das deutet er hinan. 

Herüber und hinüber flutet melodiſch hehre Schönheit. 

Er mandelt die Neiche des Ewigen, aber er fühlt die Erde, fühlt 

ihre Kränfungen, liebt und vergiebt, und die Geftalten, die Mächte der 
Höhe jtellt er in flimmerndfefte Worte. 

Yugendfeele, frühefte Jugendfeele ftellt fi dem ehernmachenden 

Antlige der Ewigkeit. 
Und nun fommt er auf die Erde, ähnlich wie ein herablafiender 

Fürft — denn aud) die meinen e8 echt troß Simpliziffimus — und will 

alles freundlich finden — iſt es Kurzfichtigfeit oder nicht vielmehr befonnene 

Vermittlung? 
Gr ift der Dichter des ÜÜbergeiftes, der finnige Durdempfinder der 

Überfinnlichfeit. Sein Lieben und feine Schönheit fommt ihm aus höherer 
Melt; er genießt fein Lieben. 

In feinen „Fundamenten” Tiegen begraben mie Urkunden längſt 

vergilbter Tage feine Wunden, und feine Narben brennen in das Paradies 
feines Sieges. 

Gein Lieben ift, er it die Liebe; Sehnſucht und Erfüllung find 
bei ihm eins. 

Und doch: er war Menfch und ift Menſch im heutigen Wortverſtande, 

er gehört auch noch diefer Welt an und winkt uns nad; ja in ben 

Schatten, den dunfeln Schatten da fteht der Menſch unter den Menſchen 
und klagt mit ihnen gegen ihre Leiden und Schwächen und troßt gegen 
die Anagke, den Geharnifchten, den die jämmerlihe Ichſucht von heute 
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vor das Paradies ftellt, das die Erde wäre, wenn diefe Ichſucht nicht 
wäre — unb ihre Folgen. 

Ich fchrieb mehr, weil Evers in feinen Werfen Brückenbauer ift 

wie ich bier. 

Bruno Wille. 
Der ethiiche Höhlenmenſch. Und zu feiner Erholung von den Volle: 

feeleaufpäppelnden Genofien, von Vortrag und Belehrung, von dem Wirken 

für andere unb dem gebuldig verarbeiteten obligaten Undant — Undank 

von oben, Undank von unten — iſt er fein Eigenes: ber dichteriſche Ein» 
fiebler, der Genoffe von Kiefer und Müggelſee, der Walt Whitman 

ber Marf. 
Viel treuberzig zottiges Moos an feierlich rötlihem Stamm. 

Dtto Eric; Bartleben. 

Künftlerifhe Enge. Auf Goetheipuren, Goethevorficht, ererbtes 

Mißtrauen. Engbrüftige Monumentalität der Genußfrage. Er reijt, aber 
er findet überall nur feinen abgeriſſenen Knopf, auch in der ewigen Roma; 

er bleibt falt auch in ber heiten Sonne Afrikas. 

Er fann aus fi nicht heraus. 

Schon in jungen Jahren der alte Herr: kann nichts ihn befreien, 

nichts ihn auffnöpfen. Vielleicht noch ein zweiter abgeriliener Knopf. 

Nieuschnee. 
Don Alfred Pußel. 

(Nürnberg.) 

Nie traurig öde das nächtliche Cafe ift! Ein paar gelangmweilte 

>, Zeitungslefer, und in der Ede ein paar Spieler, in deren Ges 

fihtern Stumpflinn und Nervofität ſich merkwürdig mifchen. Ach felbit 

allein am Tiſche, unthätig, zwecklos — mas wunder, wenn es trüb in 

mir ausfieht, und weltſchmerzliche Gedanken in meinem Kopfe fid) jagen? 
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So alt erfcheine ih mir, fo fruchtlos und verfehlt mein ganzes Leben, 
und mie ich fo bafige, müßig und doch unfähig, mich zu erheben, ift mir, 

als fühlte ich die Foftbare Zeit vorbeirinnen an mir, unmiederbringlich, 
unaufhaltfam. 

Noch eine halbe Stunde brüde ich mich herum, dann raffe ich mid) 
auf und gehe. — 

Ahl Was ift das? Schnee! Schöne große Floden wirbeln in 
wilden Tanze durch die Luft unb treiben mir luftig ins Geſicht. Herrlich! 
Der alte kindliche Übermut erwacht plöglic aufs neue in mir, ich bin 
ber Anabe wieber, ber, der Stube entwiſcht, im Schnee berumftampft und 
jubelnd mit ben Flocken fich jagt. Und ich ftürme dem Schnee entgegen, 
mit entbreiteten Armen unb gehobener Bruft, und freue mich finbiich, 
wenn es mir gelingt, mit ber Naſenſpitze bie größten Flocken aufzufangen. 
„Run nit nah Haufe, nit nah Haufe!” und ich jchlage ben Weg 

nad) bem nahen Parle ein. 
Die erften Baumgruppen des Gartens liegen hinter mir, atem:» 

holend bleibe ich ſtehen. Diefe unergründlidhe, laſtende Stille! Ich 
fchreite langfamer weiter; bie Luft ift unbemwegt unb faft weich, immer 

bichter fällt ber Schnee, nicht mehr in tollem Wirbel, ruhig und ſchwer 

finft er nieber, ganz lautlos. Ich fehe aufwärts — aus dunflem Nichte 
löfen ſich taufend und tauſend Kloden los, immer neue; ich ſehe um 
mid — da iſt es wie eine mweihlihe, wimmelnde Mauer, die vor mir 

fi öffnet, hinter mir ſich ſchließt; unhörbar verhallen meine Schritte im 

Schnee, und ihre Spur wird langfam hinter mir verwiſcht — es tft, 
als wollte Natur mein Sein auslöfchen, auffaugen. 

Und id; fchreite weiter, immer meiter. Ein feltfamer, ſchwingender 
Rhythmus wird leife mir fühlbar, im Fallen bes Schnees, Flode um 

Tlode, im Weben ber Stille um mid ber; und langſam geminnt er 
Macht über mid — unabwehrbar — und in meinem Denken, Bewegen, 

Empfinden, überall der ſeltſame Rhythmus. Und ich höre ihn aud), höre 

ein leifes, fummendes Singen, immer nad diefem feltfamen Rhythmus, 

und es fchmebt um mid und fchwingt in mir, feltiam eintönig wie 

Ammenfingfang; und mein Herz das unruhvolle Kind, wirb ftille Dabei, 

und ſchläfrig, fo ſchläfrig! 
Zangfamer ftets ift mein Schritt geworben; mühfam nur hebt fich 

mein Fuß vom Grund, ber fchmeidhelnd fi um ihn legt, als wollte er 
ihn halten. Auf eine Bank am Meg finfe ich enblich ermattet nieber. 
Immer noch, lautlos, fällt der Schnee. Und immer dies feltfame, ſum⸗ 
mende Singen. Und immer beutlicher wird es und lauter; und es ift 
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wie ein dumpf um mic raufchender Strom; der jchwillt und fchmillt; 

und feine Wellen ummogen mid) und umbraufen mid; und fie fchlagen 

zufammen über mir; und bunkel fühle ich mich verfinfen — in ein tiefes 

Meer .. . 
Ich weiß nicht, wie lange ich geichlafen, weiß auch nicht, wo— 

durh ich erwacht. Daß ich nicht erfroren bin im Schnee! Schabe! 
dann hätte ich doch auch einmal etwas Außerordentliches erlebt. Nicht 

einmal fo fchöne, überirdiihe Träume habe ich gehabt, wie fie die Er— 

frierenden nad) den Büchern träumen — es war ein traumlofer Schlaf 

gewefen. Ich erhebe mich, fchüttle den Schnee von mir und trete ben 

Heimmeg an, ärgerlih, ganz ärgerlid. Und ingrimmig fchelte ich mid) 

felbft: Immer nur empfinden und empfindeln fannft bu, und alles ver: 
fehlſt und verfchläfit du, bu troftlofer, verjpäteter Werther! Hat denn 

nicht erjt neulich der Doktor, der berühmte Dichter, zu dir gefagt, von 

beinen Erlebnifien hänge es ab, ob du ein Dichter würdet? Nun fiehit 

bu es wieder, bu haft eben einmal fein Talent dazu, was zu erleben. 

Ein Dichter willft du werden? Mie jagt Papa immer? „Aus dir wird 

nichts!” fagt er; ja, Papa hat recht, aus bir wird nichts! 

Gedichte von Sally Prud’bomme. 
(Paris.) 

Seufzer. 
Si⸗ nie mehr zu ſeh'n noch zu hören, Ach! müde nur ſtets zu entbehren, 

ie mehr ihren Namen zu nennen, Mur Kummer der Liebe zu fennen, 

Doch hoffend getreu ſich bewähren, Den Kummer mit Chränen noch nähren, 

Stets mehr in fiebe entbrennen. ' Stets mehr in Kiebe entbrennen. 

Die Arme ihr öffnen, im £eeren Sie nie mehr zu feh'n noch zu hören, 

Das Nichts nur umfchliefen zu fönnen, | ie mehr ihren Namen zu nennen, 

Und fehnend aufs eu’ fie befhwören, , Doch immer mit heiferm Begehren, 

Stets mehr in £iebe entbrennen. Stets mehr in £iebe entbrennen. 

Die Befeltigalt XVI. — Bi IL — 6. 24 
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Bu fpät. 
Saft du dein Werk durch unbemwußtes Mühen, 

Dernunftlos, ohne Ziel und Zwed, Hatur? 
Wie, oder haft du graufen Hohnes nur 

Mir Band und Lippen, Una’ und Ohr verliehen? 

So viele Blumen, die für mid nicht blüben, 

Und Süfigfeit, davon ich nie erfubr, 

Ströme von Licht und Klang, die — wenn die Spur 
Don mir erlof& — zu jpät vorüberzieben. 

Und ſterb' ich, eh' fi die Erträumte zeigte, 
Eh’ ihre ferne Stimme mid erreichte, 

Was nüpt es, da ich fehe, daß ich höre? 

Was nlht die Hand, wenn fie wicht ihre drüdte? 
Was Berz und Mund, wenn fie mid nicht beglüdte? 

Was halbes Sein, wenn Nichtſein beffer wäre? 

Am Strom. 
3. Zwein am Strom, wenn ſtill die Welle zieht, — 

Sie ziehen jehen; 

Wenn dur den Ätherraum die Wolle flieht, — 
Sie fliehen fehen; 

Wenn fern ein Rand auffteigt im blane £uft, — 

Ihm nadzmbliden, 

Und wenn die Flur erquict der Blüte Duft, 

Uns d’ran erquiden. 

Die Frucht, d’ran Bienen naſchten, ftill beglüdt 

für uns zu pflüden, 

Am fied des Dogels, das den Wald entzüdt, 
Auch uns entzüden. 

Wo leif’ am Meidenbaum das Waſſer ranfcht, 

Dem Murmeln lanfchen, 
Und fühlen nicht, derweil man träumend laufcht, 

Die Zeit verrauſchen. 

Sid retten aus der Leidenfchaften Glüh'n 

Ein inn’'ger Lieben, 
Und, forglos um der Menſchen Streit und Müh'n, 

Sich nicht betrüben. 
Das Glüd, ob alles müde rings vergeht, 

Derjängt empfinden, 
md wiſſen: Kiebe — ob fonft nichts befteht — 

Ste wird nicht ſchwinden 
Berlin. Aus dem Sranzöfifhen von Amdlie Bey. 



Kampf. 
Don Wilhelm Walloth. 

(Münden-Gern.) 

Won auf ihr Schläfer, stürzt aus Lagerzelten, 

Der Feind entfaltet düstrer Waffen Glanz 
Und schwingt die Fahne schwarz und triefend ganz 

Uom Segen Roms und falscher Kirchenhelden, 

Nicht mehr behutsam und im Fell des Schafes 

Schleicht er heran und küsst des Bannstrahls Blitz — 

Der Wolf ward Wolf und bellt nach Machtbesitz 
Und freut sich tückisch eures trägen Schlafes. 

Verstanden hat er's, Luthers trotz'gen Nacken 

mit süssen Schmeichelns Arglist zu umpacken, 

Zu beugen sklavisch unter Petri Stuhl 

Und Arm in Arm siehst du die dunkle Rotte, 

Die grimmig sich bekämpft vor ihrem Gotte 
Entsteigen heut’ der Finsternissen Pfubl — 

Denn Beide zitternd ahnen, 

Dass ihre Lehren Prüfung kaum ertragen 

Weil die Vernunft sie keck ans Kreuz geschlagen — 

Drum einig sind sie, gilt's die @eist-Citanen, 

Die uns befreit von schwülen Weibrauchnebeln 
Mit ihrer Kutten Stricke fest zu knebeln — 

Und die den Weg zum Frieden sollte bahnen — 

Die Bibel schwingen sie zum plumpen Biebe — 

Sie klirrt mit Wucht durchs Saitenspiel der Musen, 

Zertrümmert deinen mildgesinnten Busen 

0 Göttin aller Grazie und Liebe. 

Fern mahnen uns der Geistesfreibeit Rufer 

Der Vorurteile Zwing-Joch abzuschütteln — 

Und Goethe steigt ans bochbeglückte Ufer. 

Da schlagen ihm schon Jene unerweicht 
Die hohe Stirne platt mit frommen Knütteln, 

Bis sie Mongolenniedrigkeit erreicht, 
Und martern ihn mit jenen Eisenklammern 

Der Dogmen, die sie in den Folterkammern 
Verdrehten Rechts geschliffen kalt und trocken. 

An Schmachgesetzen kleben Goethes Locken 
Die blutigen und stirbt sein zürnend Jammern. 

24* 
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Wallotd. Kampf. 

Nur dich Gott „Pluto“ noch verehrt ihr Wahn — 

Als Beil’ger prangst du bald in Kirchennischen — 

Dich aber wandeln sie Ledas Schwan 
Zur Gans durch Beichten, gut für Klosterküchen. — 

Und wandeln uns zum Friedhof um das Leben, 

Zum winterlichen, drauss verbannt die Rosen 

Und Nachtigallen — dürrer Blätter Beben 

Umklagt die Kreuze, wo sonst Kränze prangen — 

Ein Bauch des Geistes, der nicht mehr zu grossen 

Ideen und Chaten binreisst edle Jugend, 

Küsst Leichensteine nur statt frishe Wangen — 
Ein Wind ist's, kalt, wie schlaue Beuchlertugend. 

Wollt ihr mit Jünglingen, die bar des Schönen 

Statt Goethes Verse flüstern Litaneien 

Die Welt erobern? Deutsche Kaiser krönen ? 

Wer war's, der litt die höchsten Codesweiben — 

Nachdem sie nackte Kraft erprobt in Spielen — 

Bei Salamis und bei den Cermopylen ? 

Wie? Pfaffenkneht? Düstere Asketen? 

Fürs Schöne kämpften sie entflammt und fielen — 

Dem Bild des „Eros“ galt ibr letztes Beten. 

O0 Vaterland — wir sollen für dich sterben? 

$o sei auch liebenswert — leg’ keine Schlingen, 
Die deiner Grössten Lebenswerk verderben — 

Willst durch „Gesetze“ Liebe du erzwingen? 

Du wirst nur Bassen und Verachtung werben. 

Denn bannt aus Leben ibr und Kunst das Nackte -- 

Bannt ihr Begeist'rung, schafft der Grösse Flucht; 
€s bleibt nur das Ebinesische-Dertrackte 
Die a -+ b Begeist'rung, das Abstrakte, 
Der Krämerelle Geist, die Vorteilsucht — 

Drum sammelt euch ihr Streiter schlachtenwild, 

Drum lasst das Schwert erblitzen, greift zum Schild, 
Das nackte Schwert, das Lessings Faust liess blitzen 

Auf dessen Stahl geäzt das nackte Bild 

Der Wahrheit glänzt in unzerstörten Ritzen, 

Und liefert christlichen Vandalenhorden, 

Die euch der Schönheit Seele wollen morden 

Die grosse Abrechnung, die Schlacht in Worten, 

In Bildern, Tönen raub von heil'gem Grimme — 

Bis in den weltbefreienden Akkorden 

Erstickt Roms süssliche Kastratenstimme. — 

X Gars 

— — — — — 



Erlösung. 
Don Matilde Serao. 

Neapel.) 

He fi die ftarfen Stürme der Leidenfchaft gelegt hatten und 
fie nun im vertraulichen Zwiegeipräcd bei einander faßen, wie man 

das in foldhen Stunden fanı, wo die Worte über unjere Lippen in un- 
überlegter Offenherzigfeit leicht dahinflichen, ſprach Flavia gern von ihrer 

Kindheit, den frohen Zeiten, wo alles Sonnenjchein, Friede und Freude 
war. Ihre Erinnerungen regten fie auf und vor fich Hinjtarrend, wie 

im Traume und mit einer Stimme, die von Erregung zitterte, ſprach fie 

von all der Zärtlichkeit, mit welcher die Mutterliebe fie umgeben hatte. 

So dien es dann, als ob dieſe Aufregung einer plößlichen 
Melandjolie wich, ihre Stimme wurde ſchwach und lilpelte nur der Mutter 

Namen. Faft als ob fie fi) aus ihren Schmerzen herausreißen wollte, 

ergriff fie dann Gäfars Hände, fah ihm in die Augen und fagte: 

„Erzähl’ mir etwas von dir felbit, Geliebter, erzähl’ mir etwas 
von dir felbit! 

Cäſar lächelte, indem er mit Wohlbehagen feine Zigarette rauchte. 
„Ich war ein jehr fräftiger, lärmender und heftiger Knabe. Das ift 
das Ganze!” 

„Und wirklich weiter nichts?” 
„Nein, durchaus nichts anderes!” 

„Dann . . . erzähle mir etwas von deinem Kinde“, jagte fie und 
beugte das Haupt. 

Cäſar wurde ernit und jah fie mißtrauifh an. Aber er las in 

Flavias Augen joviel demütige Neugier, joviel zärtliches Interefie, daß 

fein Mißtrauen verſchwand. Dann erzählte er mit einem feligen und 

glüdlihen Lächeln von feinem Fleinen Knaben, der Paolo nad) dem Groß: 
vater hieß und der nicht mehr Bebe genannt werden wollte, weil er zehn 

Jahre war. 
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„Und er hat ſehr helle Haare, gerade wie du?“ fragte Flavia mit 
dem tiefſten Intereſſe. 

„Sehr helle und gelockte! Er wird ärgerlich, wenn ich ihn damit 

nede, daß er eine Perrücke trägt, er iſt ſehr empfindlich gegen das Lächer— 

lihe und kann nicht ertragen, daß man Scherz mit ihm treibt. Dann 

wird er ganz bleich, aber er weint nicht. Er geht fill in eine Ede und 

fällt in Gedanken; wenn wir mit ihm fprechen, anmwortet er nit. Er 
fann traurig, ganz wie ein Erwachſener fein.“ 

„Bielleicht ift er ſchwächlich!“ Flüftert Flavia mitleidig. 

„Nein, aber er ift gefühlvoll ... vielleicht allzuviel. Ich muß ihm 
diejes übertriebene Feingefühl abgemöhnen; gelingt es nicht, wird er jehr 

unglüdliih. Wenn er fi gewöhnt, allzuviel zu wünfchen und zu lieben 
und fi dann es allzunahe nimmt, wenn er bas nicht erreicht, was er 
fi) vorgenommen hat, jo wird das Leben allzufchwer für meinen armen, 
feinen Jungen.” 

Es herrfchte ein ungemütliches Schweigen. Das Geſpräch war 
wieder auf das Gebiet der Gefühle gefommen und hatte feinen friedlichen 
Charakter verloren. Cäſar verfuchte wieder vom Finde zu ſprechen, aber 

jelbft dies Thema war gefährlid” geworden und wenn fie von Paolo 

ſprachen, zeigte ſich das Bild der Mutter jeden Nugenblid an ber Seite 

des Kindes — das Bild ber jungen, betrogenen Frau! 

Und aus Reſpekt vor der rau, welche er nicht mehr liebte und 
aus Feingefühl dem Meibe gegenüber, welches er liebte, Fonnte er ben 

Namen feiner Frau nicht in der Anmejenheit feiner Geliebten ausſprechen. 

Er ſchwieg. Plöglich erhob fi Flavia, ging zu ihm hin und fagte auf 
jene einfchmeichelnde Art, welche alles erreicht: 

„Weshalb bringit du den Knaben nicht zu mir mit?“ 

Das erite Mal, als Flavia mit diefer fonderbaren Frage gekommen 
war, hatte Cäfar fich unangenehm davon berührt gefühlt und haftig ge 
antwortet, daß dies unmöglich fei. 

Aber Flavia verlor nicht den Mut. Ab und zu, wenn Cäfar zärt- 
licher zu ihr geweſen war, als gewöhnlich, bat fie ihn ftill und eindring- 
lich, fie do den Knaben fehen zu laſſen. 

Vergebens ſchwieg er und verfuchte von anderen Dingen zu jprechen. 

Flavia kam beftändig zu biefer Frage zurück und wollte nicht von ihrem 
Wunſche abjtehen. 

Ärgerlich darüber, daß fie nicht verftehen konnte, wie wenig fein 
fühlend diefe Laune war, antwortete Cäfar zuletzt: 
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„Die Mutter hat die Verfügung über das Kind und fie würde es 

nicht zu dir herauffommen lafen. Das mühteft du verftehen können!” 

Eine fürdhterlihe Scene folgte nad) diefen Worten. Einmal nad 

dem andern machte fi Flavia dieſe verbrecheriiche Liebe zum Vorwurf, 
Hagte Cäſar an, meinte verzweifelt, rang die Hände und verwünſchte ihr 
verfehltes Dafein und den verhaßten Augenblid ihrer erften Begegnung. 

Er mußte fie tröften, aber fie ließ ſich nicht beruhigen und gab 

ihrem lange zurüdgehaltenem Schmerze Luft. Sie beflagte ſich über die 

falfche Stellung, in welche fie geraten fei, fie ging jo weit, daß fie fogar 

von dem Ärger fprach, der fie ergriff, wenn fie daran dachte, was fie 

Gäfars wegen an frieblihem Familienglück und rechtſchaffenem Leben ge: 
opfert hatte. Er mußte fie in feine Arme nehmen und ihr vage und 

findliche Troftesworte zuflüftern — denn alles, was fie fagte, war wahr. 

Er mußte ihr Haar, wie das eines franfen Kindes, ftreiheln, ihren Schmerz 

in Schlaf einlullen und zugleich mußte er geloben, daß er ihr bald eines 

Tages den Knaben zuführen würde. 
„Willſt du ihn allein hier bei mir oben laſſen?“ 

„sa! Geliebte, wenn bu nur mit dem Weinen aufhörft!” 

„Willſt du ihn eine Stunde bei mir lajjen?” 

„Jal“ 
„Ad, wie bin ich froh. Dank, Dank, Geliebter!“ ſagte fie beruhigt. 

* * 
* 

„Paolo“, ſagte der Vater, „hier iſt die fremde Dame, welche dich 

gern fehen wollte”, und er führte den Knaben zu Ylavia. 
Der Knabe fah zu ihr empor und lächelte. 
Sie ſchlug erftaunt die Hände zufammen: 

„Wie ift er ſchön. Wie ift er ſchön!“ fagte fie leife. 

Darauf flüfterte fie leife zu Cäſar: „Frage ihn, ob er mir einen 

Kuß geben will.” 
„Paolo, willft du der Dame einen Kuß geben?“ 

„Ja“, antwortete der Knabe. 

Und mit einer nieblihen Bewegung ergriff er Flavias ſchöne Hand, 
die von Diamanten ftrahlte und küßte fie. 

„Das war recht, Paolo! Wie ein höflicher, Heiner Kavalier“, 

lächelte jtolz ber Vater, während Flavia fortfuhr, den Knaben zu betrachten, 

„Willft bu bei der fremden Dame bleiben, mein feiner Freund, 
während ich in der Nähe was beforge!“ 

„Kommit du bald zurüd, Vater?” 
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„I komme bald, mein Sohn!” 

Während das Kind anwejend war, mwagten fie nicht, ſich die Hände 
zu reichen, fondern wechjelten nur einen hajtigen Blid. 

Flavia beugte ich herab, nahm Paolo bei der Hand und führte ihn in 

die Wohnſtube zu einem offenen Fenjter, gleihjam um ihn beſſer betrachten 

zu Fönnen. 

Er jtand vor ihr in feinem Pleinen, grünen Sammetanzug und hielt 
feine Mütze mit beiden Händen feſt. 

„Du haſt ganz deines Vaters Augen!” flüfterte Flavia und ergriff 

feine Hand, melde fie ftreichelte. 

„Ja, aber mein Mund gleiht dem meiner Diutter!” ermiderte der 

Knabe mit Stolz. 
„Willſt du nicht gern Deinem Vater ähneln?“ und ihre Stimme 

war nicht ganz ficher. 

„Bater ift ſchön, aber Mutter ift noch jchöner. Sie hat langes, 

langes Haar und ganz Heine Hände. Kennen Sie Mutter nicht?” 
„Nein! —“ 

„Weshalb kennen Sie fie nicht?“ 
„Ich weiß nicht!” ſagte fie und beugte das Haupt, während ſich 

ihre Augen mit Thränen füllten. 
Paolo jah fie erjtaunt an und ſchwieg. Sie erhob fi und ging 

fort, um ihm einige Zedereien zu holen. Er erklärte, daß fie ſich nicht 
bemühen jollte, aber fie verjtand doch, daß die Weigerung mehr aus 

MWohlerzogenheit, als aus Mangel an Luft erfolgte. 
„Weshalb willit du nichts?“ 
Er jchüttelte mit dem Kopf. 
„Wenn es bir gefällt, jo nimm es nur, Paolo! Haft du das in 

der Schule gelernt?“ 
„Rein, das hat mid Mutter gelehrt. Ich gehe nicht zur Schule!“ 
„Wer unterrichtet dic) dann?” 

„Mutter. Sie fann nur von morgens bis 3 Uhr mittags allein 
fein, deshalb unterrichtet fie mich bis 12 Uhr!” 

„Und um 12 Uhr?“ 

„Speifen wir Frühſtück, Mutter und ich!“ 

„Ganz allein?“ 

„Vater ift nie beim Frühftüd zu Haufe. Er hat viel zu viel zu 

thun. Er hat viele, viele Geſchäfte.“ 
Ein furzes Schweigen. 
„Nimm doc Konfekt, Paolo!“ 
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„Das ift viel zu viel”, fam es als ein letter Verſuch, der Ver- 

lofung zu mwiderjtehen. 
„Du kannſt es ja mit deinen Heinen Freunden teilen!” 
„Ic habe feine Freunde!” 

„Mit wen fpieljt du?” 

„Mit Mutter, wenn fie Luft bat!” 

„Hat fie nicht immer Luft?” 

„Rein!“ 

„Weshalb?“ 
Das Kind jah fie an und ſchwieg. Ein unerklärlicher, blikartiger 

Ausdrud von Entjegen glitt über Flavias Antlif. Aber der Knabe ant: 
wortete nicht, er hatte dieje Frage wohl nicht verftanden. 

„Auf diefe Weiſe haft du alfo nicht viel Amuſement?“ 

„Ja, Mutter ſtickt und ſpielt Klavier und ich bejehe mir Bilder: 

bücher oder fpiele mit Holztlögern und baue damit Häufer. Ofter ſehe ich 
auch auf die Straße herab und auf die Leute, die vorbeigehen.” 

„Seid ihr jtets allein?“ 

„5a, Vater hat jo viele, viele Geſchäfte!“ 

„Wer hat dir von den Geſchäften erzählt?“ 

„Das hat Mutter!” 

„Ab, jo! — 

„Sie erzählt mir auch Abenteuer, wenn ich mich langweile. Aber 
das ſind ſtets ſo traurige Abenteuer, daß ich darüber weinen muß, können 

Sie keine drolligen Abenteuer?“ 
„Nein, liebes Kind ... Abends, nicht wahr, erzählt fie dir Die 

Abentener?” 

„a, des Abends. Ach möchte gern ins Theater gehen. Cinmal 

nahm mid Water mit, als er mit Mutter hinging. Aber nun kann 

Vater nicht mehr mit uns gehen, deshalb gehen wir früh zu Belt. Er 

fommt des Abends fehr jpät heim und geht ganz leife in die andere 

Stube, um uns nicht zu mweden. Aber Mutter it jtets wach und hört 

ihn fommen. Aber zumeilen bin ich auch wach. ‚Das ift Vater!‘ flüftert 

fie. Und wenn Vater hineinfommt, mich zu füflen, thun wir, als ob 

wir Schlafen!” 

„Und dann küßt dein Vater dich?” 

„Sa, und dann geht er auch wieder hinaus auf den Zehenjpiken, 

gerade fo, wie er ankommt.“ 
„Küßt er nicht deine Mutter?“ 
„Nein!“ fagte der Sinabe und fah gebanfenvoll aus. 
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„Du ſchläfſt alfo drinnen bei deiner Mutter?” 

„Ja, früher that ich das nicht, aber dann reijte Vater einen Monat 

fort und Mutter, welche recht bange war, allein zu fein, ließ mein Bett 

in ihr Schlafzimmer jtellen und feitdem blieb ich da.“ 

Flavia warf fih in den Lehnjtuhl zurüd, als wollte fie in Ohn— 

macht fallen. Der Knabe jah fie mit feinen guten, erftaunten Augen an. 

Sie fprady nit und rührte fi nicht, ſodaß Paolo vor ber fremden 
Dame, bie leichenblaß geworden war, Angft befam. Cr ftand und zer: 

drüdte feine Mütze mechanisch zwiſchen den Fingern und wünſchte, daß 

fein Vater käme und ihn fortführte. Kurz darauf erhob Flavia das 
Haupt und ein fo tiefer Schmerz malte fi in ihren Zügen, daß ihr ber 

Knabe die Arme, wie feiner Mutter, entgegenjtredte und fie fragte, mas 

ihr fehle. 
Sie brach in ftarfes Schluchzen aus, während fie den zärtlichen, 

feinen Knaben, der ganz überraſcht von dem Ausbruch war, küßte, die 

Thränen neßten fein Antlig und feinen Hals. 
„Du darfit nicht weinen, du darfjt nicht weinen“, fagte er, „das 

geht bald vorüber!“ 
Er ſchlug die Arme um ihren Hals und küßte fie. 

„Leb' wohl, Paolo. Bleib’ einen Augenblid hier, dann kommt 
dein Vater und holt dich, ich muß nun gehen!“ 

„Darf ich Mutter jagen, daß id) hier geweſen bin?“ 
„Weshalb?“ 
„Weil Vater fagte, daß ich ihr dies nicht erzählen dürfe!“ 
Sie dachte einen Augenblid nah, aber darauf fagte fie, als ob fie 

den legten Zweifel fortwürfe: 
„Sag’ deiner Mutter, daß du bei Flavia geweſen bift!“ 

Einen Augenblid weilte ihre Hand fegnend auf des Kindes Locken— 
haupt. — 

Und Cäſar und Flavia trafen fich nie wieder. — 



von CThekla Lingen. 
(St. Petersburg.) 

Man hatte getollt und gelacht. 

Es war nah Mitternacht. 

Da gingen fie nah Baus — 

Die Kerzen brannten aus. 

Dunfel war es und leer, 
Dunfel und fhwer — 

Und fie blieb allein 

Bei eines Lichtes Flackerſchein. 

Unten auf nädtliher Gaffe ein Mann 

Starrt zu dem ſchimmernden Fenſter hinan. 

— — Wie fprab er: „Bift du mein, 

So zeige mir deines Lichtes Schein; 
Bift du es nicht, 

So löfdy aus dein Licht.“ 

£öfch aus dein £iht?! — — — 

Was zÖögerft du, junges Weib? 

Bebt vor der Sünde dein Leib? 

Was bebft du zurüd? 

Öffne die Chür dem Glüd, 
So erftrahlen mit einem Mal 

Söſch aus 6 ein Sicht. 
Taufend Kerzen in deinem Saal! — 
Willſt du folgen der Pflicht, 

So löſch aus dein Licht! 
— Löſch aus dein Licht?! — 
Und auf der nächtlichen Gaffe der Mann 

Starrt zu dem ſchimmernden Licht hinan. 

Schon drängt der Zeiger die Zeit, 

Und ihre Seele fchreit, 

Schreit nady lebendigem Glück, 

Screit nah Glüd. 

Schreit in lebendiger Qual: 

„Einmal, nur ein einzig Mal 

An Licht und Freude fatt mich trinfen.“ 
— — 

Sum Fenſter hob fie ihr Licht empor — 

Da flug ein Wort an ihr Ohr: 

„Mutter, löſch aus dein Licht!” 

Da hat fie verhüllt ihr Gefiht — — 

Und auf der nächtlichen Gaffe der Mann 

Starrt zu dem fhwarzen Senfter hinan. 

Immer diefelbe. 

ohin führteft du mich? 

Yun ftehe ich im Dunfel und weine, 
Und doch lieb’ ich dich, 
Und lieb’ dich, du Einzige — Eine. 

Und kamſt du zu mir in tieffter Macht, 

So bin ih aus Schlaf und Traum erwacht, 

Und raunteft du mir dein Wort ins Ohr, 

So fuhr ic von meinem £ager empor, 

Und famft du zu mir im Morgengrau’n, 
So hob id mein Auge, um dich zu fchau’n. 
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” fie ift reizend, die Kleine 

Mit dem Kindergejicht, 
Wenn fie lächelt und wenn fie jpricht. 

Und das Figürchen 

Lingen. Gedichte. 

Und gingft du voräber am hellen Cag, 

Ich ließ meine Arbeit nud folgte dir nad. 

Ic ließ um dich meiner Mutter Haus, 
Und ging und weint’ mir die Augen aus. 

Jh trat um dich meines Kiebften Herz 

Und ging und folate dir in Schmerz. 
Du haft mid in Hot und Schmad getrieben, 

— Und ih muß dich lieben und muß dich lieben, 

Und fühl” dich und weiß dich — 

Und Fenne dich nicht, 

Und fab noch nimmer dein Angeſicht. 

deal. 

So ift es, als ginge der Himmel auf. 

Und plaudern fann fie, es ift eine Kuft, 

Don taufend Dingen — ganz unbewußt. 

Geht über die Straße nie allein, 

So fein, Iſt recht fromm und rein, 

Und Händchen und Füßchen Doch zählen kann fie nicht bis fieben, 

So Hein, | Das reijende Kind — 
Und jchlägt fie die Unfchuldsaugen auf, ; Aber die Männer werden fie lieben. 

Huf dem Balle. 
DD ie glühen die Kerzen! Juble nur, juble du Braune! 

Wie Plingen die Geigen und fingen! | Dich traf feine Laune — 

Und mir ift fo weh. Auch dir fommt ein Tag, 

Muß lachen und fcherzen, Wo du ringft deine Hände, 

Im Tanz mich fhwingen, Daf Gott von dir wende 

Wenn id ihn feh’ Die Schmad! 

Mit der Andern fich wiegen, — — — — — — — — — 

In Liebe ſich ſchmiegen, Ach, könnt' ich ſchrei'n in die Gaſſen, 

Bruſt an Bruſt. Wie er mich verlaſſen! 

Wie ſie lächeln und nicken, Ad, könnt' ih nah Haus! — — — 

Sich küſſen mit den Blicken Könnt' ich tanzen und ſcherzen, 

In trunkener Luſt! Bis der Tod mich trifft im Herzen, 
— — — — — — — Dann trügen ſie mich hinaus! 

* 



er Ausftellung am Lehrter Bahnhof ging diesmal, früheren Gewohnheiten zumiber, 

ein guter Ruf voraus. Man ſprach von der regen und trefflichen Beteiligung bes 

Auslandes, von gelungenen Sonderausftellungen, von ftrengerer Wahl der deutichen 

Abteilungen. Piel davon hat fich nicht bewahrheitet. Das Ausland ift nicht gut ver: 

treten und wenn man den Franzoſen gleich eins anfliden wollte, indem man nad Er- 

Öffnung fagte, daß fie beſonders fchlecht vertreten, fo trifft dies gegenüber dem befleren 
Vermögen diefe8 Landes, nicht aber gegenüber dem bier ſonſt Gebotenen zu. Was 
ſchließlich die Sonderausitellungen betrifft, jo fcheint mir faum eine derſelben exiſtenz⸗ 

berechtigt, während die meiften geradezu Kopffchütteln hervorrufen. Und wenn es fernerhin 

wahr ift, daß in der deutſchen, vor allem der Berliner Abteilung, die Jury ftrenger 

gewaltet wie früher, fo ift dies ein doppelter Beweis für bie ungeheure Fülle des 

Schlechten, das heutzutage geſchaffen und dem man die Ausftellungen nicht verjperren 

kann. Giebt es doch in der ganzen Ausitellung faum ein paar Bilder, die einem etwas 

zu Jagen hätten. Wenn ich im Ferneren etwelche hervorhebe und einige Bemerkungen 

an fie fnüpfe, jo hat mich hierbei durchaus nicht der Klang des Namens bes betreffenden 

Künftler8 geleitet, ich babe die Bilder gewählt, die im Augenblide am ftärfften wirkten, 
fei e8 im guten ober fchlechten Sinne, und deren gute, abgefondert von der erbrüdenden 

Fülle der Marktware, immerhin einen wohlthuenderen Anblid gewähren würde, wie fie 

es unter obmwaltenden Umftänden vermögen. — Es ift gerade feine ganz neue Entdedung, 
wenn man behauptet, dab es augenblidlih in Deutjchland (vielleiht auch anderswo) 

um feine Kunft fchlechter beftellt ift, wie um die monumentale, dieſe vornehmfte aller 

Künfte; und wenn dem fo ijt, fo vieteicht nicht zum wenigften aus dem Grunde, daß 

gerade biefe Kunſt am wenigſten der Zeit entiprechend ſich entwidelt hat, d. 5. ftatt 

aus ben der Kunſt heute gegebenen Bedingungen heraus monumental zu fein, fie dies 
nur als Aufguß verfloffener Kunftphajen ift, fie die Begriffe „hiſtoriſch“ und „monumental” 

als abgegriffene Münze handhabt, ftatt fie neu zu prägen. Man ſehe ſich die hier 

vertretenen Repräfentanten diefer Kunft einmal etwas näher an. Die Namen Dettmann 

und Vogel feien genannt. Der eine ftellt einen Cyklus von Bildern für das Rathaus 

der Stabt Altona, ber andere für daS Ständehaus der Stadt Merfeburg aus. Beide 
find der Geſchichte der betreffenden Städte entlehnt. Was fagen uns nun diefe Bilder? 

Nichts. Fit man nicht genau mit dem gejhichtlihen Vorgang, den fie darftellen, befannt, 

jo weiß man nicht, worum es ſich handelt, fie wecken nicht die Ieifefte Regung im Bes 
ſchauer, was doch Zwed und Ziel aller Kunft. Uber dies ift notwendig. Denn es ift 

unmöglih, dab ein Künftler einen längft verfloffenen Vorgang, der für ihn gar kein 

Intereſſe haben fann, fo warm zu geftalten vermag, daß der Beſchauer in Luſt-Stim— 
mungen verjegt wird. Es find dies Bilder, mit deren Ausführung der Künftler vom 

Staat bedacht, diefe hinnimmt, um Geld zu verdienen; der Nicht: Künftler, der vom 
Weſen der Kunit feine Ahnung bat, allenfalls noch um feine Fähigkeiten zu zeigen, ein 

Model zu Ffopieren. Die wirkliche Kunſt ift Herzensſache, dieſe fragliche Kunſt ein 

Geſchäftsabſchluß, allenfalls eine Renommiergelegenheit für Leute mit firem Handgelent, 

für Profefforen. Was diefe Bilder des näheren betrifft, jo fei nicht unerwähnt, daß die 



370 Die große Berliner Aunftausftellung. 

des Dettmann die des Vogel immerhin an Dualität überragen. Dettmann hat verjucdht, 

den Vorgang einigermaßen zu beleben, über das foftümierte Model hinauszukommen, 
den Vorgang in eine harmoniſche Farbe zu bringen, während Vogel ſich längit auf dieles 

Staats-Kunſt-Handwerk veriteht, weiß, daß man in dieſe Kunft nichts zu legen braucht, 

dab man jelbit nicht im Kopf und Herzen bat, daß es nur gilt, die nötige Duadrat- 
meteranzabl, die der Flächeninhalt der nach Deloration lechzenden fatalen Rathauswände 

doh nun einmal aufmweilt, und die ein ausbändiger Patriot nicht fahl laſſen darf, mit 

foftümierten Figuren wohlanftändig auszufüllen. Es ift ein trauriger Anblid, zu ſehen, 

wieviel Geld der Staat jährlih für Kunſt ausgiebt und wie mindermwertige Ware feine 

Auftraggeber, dieſe übelberatenen Herren, dafür einheimjen. — Immerhin wohlthuend 

gegen dieſe Kunſt wirkt ein Bild des Belgiers Wauters „Sobiesty vor Wien“. Aber 

das ift auch ſchon feine monumentale Kunſt mehr. Dem gejhidten Belgier war es bier 

nicht um die feeliiche Wiederbelebung eines geſchichtlichen Vorgangs zu thun, er hat als 
echter Sohn feines Landes, die Sadhe nur vom malerifhen Standpunft aus behandelt: 

ein paar gut gemalte Reiter: in einer gut gemalten Landſchaft. Der geichichtliche Bor: 

gang iſt dem Beſchauer jo gleichgiltig wie bei ben oben erwähnten Bildern; was ihn 

jedod an dieſem Bilde entzüdt, das ift die dem Auge ungemein wohlthuende toloriftiiche 
Qualität, mit der ein Pferd, ein Küraß ꝛc. gemalt ift. Gin Entzüden für jedes auf 

„Ton“ gefhulte Auge. Das Bild will nicht auf lärmende Weije etwas darftellen und 

ift gerade darum von Wert. — Das weniger umfangreiche Figurenbild ift, wenn aud 

nicht gut, fo doch immer befler in der Ausftellung vertreten, wie die jogenannte „monur 

mentale” Kunft. Franzoſen, Standinaven und Belgier haben hier trog allem, das man 

an ihren Zeitungen vermißt, den Vorrang. Die Glanzperiode der franzöfiihen Kunit, 

die eine geraume Weile die Führerrolle im 19. Jahrhundert inne hatte, ijt längft vor: 

über und was heute geleiitet wird, ift, im Anbetracht der nun einmal üblichen fünft- 

leriichen Qualitäten, ebenfofehr Marktware, wie die entiprechend natürlich reizlofere 

Durchſchnittskunſt bei und. Man fehe ih Goͤromes „Buddha-Tempel“ an und Martins 

„Muſe“, es iſt gefchidte Mache; Bilder, die der deutſchen Kunft nur durch einen gewiſſen 

Grad von Geſchmack überlegen find, innerlich ſonſt ebenſo Hohl. Die Standinaven haben 

in dem Dänen Mihael Ander einen gejhidten Repräfentanten, obgleich auch feinen 
Bildern mehr nur der techniiche Reiz einer geſchickten Studie, denn inneres Leben eigen. 
Des Stodholmers Arborelius „Bauernhochzeit“ ift in diefer Hinficht weit reizuoller, wie 

auch de Kopenhageners Hammershön elegante Empire-interieurs. Dem Belgier 

Gari Melchers hat man den Raum für eine Kolleftiv-Ausjtellung gewährt. Das 

Porträt einer Dame mit rotem Jaquett fiel mir befonders auf. Es iſt, in Anbetracht 

des heutigen Standes der Kunft, eine gründliche Leiftung, die Lebensarbeit, die diefer 

Künftler uns vorzuführen hat. Doch aud bei ihm wird man das Gefühl nicht los: 

Technik, Technik, gefchidtes Können. Das Leben fehlt, die Seele, das Erlebte.e In der 

deutſchen Abteilung ift unter ähnlichen Figurenbildern das des Düffeldorfers, Otto 

Heihert, entſchieden die bemerkenswertejte Leiſtung. Es ift ein Beteranenfeit, ein, 

ohne anekdotiſch aufdringlih zu fein, gut beobacdhteter Lebensausfchnitt, wenn nur das 

Technifche, in Zeichnung wie Kolorit, nicht jo brutal und gequält wirfte; Dito Heicherts 

bisher beſte Leiftung entſchieden. Bon weit diskreterer Wirkung, entichieden unter eng: 

liſchem Einfluß entftanden, it des Karlsruhers Thyran „Präludium“, beinahe ein 

gutes Bild. Eines der originellften Bilder der Ausftellung ift entichieden Carlo Woſtrys 
„Steaple-Chase aus dem Jahre 1830“. Ich weiß nit, in welchem Jahre dieſes 

eigentümliche Bild gemalt ift, jedenfalls wirkt es inhaltlich wie techniſch jo biedermaieriich- 
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original, wie heute einige junge Künjtler dieſen Stil archaiſtiſch zu refonitrwieren fuchen. 

Eigentümlich an diefem ganz vortrefflihen Bilde iſt, daß es von weitem hart und edig, 

von nahem breit und wei in Farbe und Zeichnung wirkt. — Das Porträt iſt im 

Verhältnis zur übrigen Probuftion gering vertreten und teilweile gut. Aman-Jeaus 
Damenbildnis gehört zu den beiten Sahen der Ausftellung; die myſtiſche Kunft des 

Ahnenlafiend der Seele durch einen geheimnisvollen Schleier, der über dem Bilde Liegt, 

ift hier meifterhaft gehandhabt. Benjamin Conjtants Bildniffe find für Frankreich 

gute Mittelmare, Mar Koner ergänzt ihn unter den Deutſchen. John Lavery zeigt 

mit feinem Damenbildnis ein wie feines Tongefühl er befitt, während Lenbach, dieſer 

hervorragende Künftler, der jo manches ſchlechte Bild gemalt, mit feinem Mommijen 

einen glänzenden Beweis jeiner außerorbentlihen Fähigkeiten liefert. — Am reihhaltigiten 
ift naturgemäß die Landſchaft vertreten und am ſchwächſten naturgemäß die deutjche. 

Das bat feinen guten Grund. Die Haupterrungenihaften der modernen Kunſt beruhen 

im Sehen der Farbe. Hierin aber fteht es in feinen Land jo ſchlecht wie in Deutich- 

land, da von Dürer bis auf unjere Tage der Deutiche nie viel Farbenfinn bewieſen hat. 

(Bödlin, den man einmenden fönnte, ift Schweizer.) Da nun das „neue Sehen der 

Farbe“ für Deutfhland notwendig ein anderes werden mußte wie für England, Frankreich 

und Holland, jo finden wir bei uns, neben all der faden, jühen Epigonenkunſt einen 

wenig erfreulichen Kompromiß, ein allzuftarte® Anlehnen an das Ausland, das ja 

glüdlicherweife im Schwinden begriffen it, in biefer Austellung jedoch noch nicht be 

merfbar. Am kräftigiten gedeiht augenblidlich die Landſchaftskunſt wohl in Belgien, 
weil die großen koloriſtiſchen Fähigkeiten dieſes Bolfes hierfür eine unverfiegbare Quelle 

find. Ein tief empfundenes, wahres Kolorit fann die Landichaft immerhin jener Aunft: 

höhe nahebringen, die im Figurenbild nur gedankliche Tiefe (nicht zu verwechjeln mit 

biftorifcher Gelehriamfeit) ermöglicht. Dieſes Kolorit, in feinem breiten Vortrag und 

feiner inneren Wärme verleihen der belgiihen Landſchaftskunſt ftetS hohen Wert, wenn 

fie auch nie die Höhe einer Böcklinſchen Landſchaft, die eben „typiſch“ ift, während die 

andere nur „individuell“ ift, erreicht. Ju Dolland fteht es ähnlih um die Landichaft, 

doch neigen feine Maler ebenjo zum Einfeitigen wie die Franzoſen zur gejchidteiten 
Spielerei. Mesdag und Pillot find Beweiſe dafür. Die Berliner Landihaft macht 

fi) durch eine auffallende Härte der Farbe bemerkbar, die in der mangelnden Atmojphäre 

und dem fcharfen Kontur der Mark zweifelsohne ihren Grund haben muß, während bie 

begabten Düffeldorfer Jernberg und Dirks zu fehr das einmal angefertigte Rezept 
wiederholen, ein Übel, in das wohl nur Künftler erften Ranges nit verfallen. — 

Befler, wie mit all dem vorher erwähnten, jteht es — und das ijt um fo er: 

freulicher, weil diefe Abteilung nur deutih iſt — um die Jlluftration. Einen der 

geräumigften Säle füllt der „Verband deutſcher Illuſtratoren“ mit ebenfo zahlreichen, 

wie nach Inhalt und Eigenart verfchiedenen Handzeihnungen. Es ijt fein Zufall, dab 

die Handzeichnung, vor allem nah Gründung von „Simpliciffimus” und „Jugend“, in 

Deutihland einen Aufſchwung gemacht bat, weit jtärfer wie die moderne Kunit fonft: 

der Deutiche hat für die Handzeihnung, für alles was Linie heißt, von jeher eine große 

Begabung gezeigt. Leider find die beiden ftärfjten, Th. Th. Heine und Bruno Paul, 

ſozuſagen nicht vertreten: Heine nämlid nur mit einem Blatt (der ungemein charakteriſtiſchen 

Titelzeihnung zu „Demi-PVierges"), während Bruno Paul nichts gefandt hat. Aber, 

wenn auch dieſe Dervorragenditen fehlen, es ift eine Fülle des Guten da. Gaäpari, 

Edmann, Hirzel für Bucheinbände hervorragend begabt. Recynicek und Heile- 

mann als Schilderer pifanter Scenen der Gejellihaft. Der Dresdener Shmidt und 
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der Worpsweder Vogeler für die ftille Poeſie des Märchens; Fidus, der theoſophiſch 
angehaudte Naturmenfchenprophet und Julie Wolf: Thorn, die vortrefflihe Schilderin 

verträumter, frauenzarter Seelen feien genannt, während Julius Klinger eine große 

Fähigkeit für das Plakat bewiejen. — Auf diefem Gebiet hat fi, wie gejagt, ein ganz 

bedeutender Fortſchritt bemerfdar gemaht und „Jugend“ und „Simpliciffimus“ find 

typifcher für die Kunſt unferer Zeit, ein weit berebterer Kulturausdrudf wie ber weitaus 
größte Teil all der in unferen Tagen bemalten Leinwand. — 

Das Schmerzenstind ber Austellung, wie der Kunft der Gegenwart überhaupt, 
wenn auch nirgendwo in dem Maße wie in Deutichland, ift natürlich heute wie vorher, 

die Plaftil. Der unausrotibare Dentmalbazillus graffiert nad wie vor, die tötendite 

Langweile herrſcht, nur das Porträt madjt eine ganz beſcheidene Ausnahme; unter den 

Berlinern Mar Baumbad. Sonft fielen mir die Italiener Caſſi und Guifti auf. 

Engelmann, der vergangenen Winter mit feinem „Verdammten“ und einigen Porträts 
vielverfprechend debütierte, hat eher einen Rückſchritt wie Fortſchritt gemadt. In einer 

Sfulptur, „Der Geift Bismard“, giebt Eberlein einen jyingerzeig, wie man bei einem 

Bismard-Dentmal den Körper umbüllen jollte, um wirkliche Größe zu erzielen, während 

der Kopf, den er auf dieſes Gewand jet, ein nichtsfagendes Erperiment ift. — 

Sole und ähnliche Empfindungen regen ſich in einem bei einem Rundgang durch 

die Ausjtellung; in der „Sezelfion” werben fie erfreulicher fein. 

Rudolf Klein. 

Steiner contra Seidl. 
Fü Steiners Art und Verhalten im Niepfche: Streit ift nach meinem 
94 Gefühl ein Satz entjcheidend, der im „Magazin“ wie in ber „Ges 
ſellſchaft“ gleichlautend der Steinerfhen Feder entfließt. Ein Stilfünftler 
wie Steiner fchreibt was er jchreiben will, mit voller Erwägung der 
Eindruds-Mtomente und Suggeſtions-Werte jedes einzelnen Wortes. Alles 
Unbewußte und Ungewollte ijt ausgeichlojien. Daher hat Herr Dr. Steiner 
für die Wirfung feines Schreibens die volle Verantwortung zu tragen. 
Sc beichränfe mich in der Erörterung ber Wirfung auf einen einzigen Sa. 

In der „Geſellſchaft“ fteht er auf S. 201, Zeile 9: „Balb nad 
Dr. Koegels Verlobung benugte Frau Förjter-Nießiche meine Anmejen- 
beit” u. |. w. 

Koegeld Verlobung! 
Dem unbeeinflußten Leſer giebts einen Riß. Aha, benft er uns 

willfürlih, die Verlobung! Die Verlobung brachte den großen Gefühls- 
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umjchlag, den entjcheidenden Wetterſturz. Vor der Verlobung alles Liebe 
und Güte und Hofianna, nad) der Verlobung Anklage, Läfterung, Kreuzige! 

Niht ein Datum, nicht ein wiſſenſchaftliches Faktum, fondern — 
eine Herzensfacdhe. Koegels Verlobung! Und Hans Sachſens Wahn-Motiv 
in den Meifterfingern erklingt: Wahn! Wahn! Überall Wahn! 

„Ein Glühwurm fand fein Weibchen nicht, 
der hat den Schaden angericht't.“ 

Der Glühmwurm Dr. Koegel fand — bie Andere, ftatt für die ver- 
witwete Frau Förjter-Niegiche zu erglühen! 

Donnerwetter! 
Nun ift ja alles fonnenflar. Nun liegts ja auf der Hand, warum 

Dr. Roegel feither zu den jchwerften öffentlichen Anſchuldigungen geſchwiegen. 
Der verfolgte biedere Chrenmann fonnte den Mund nicht aufthun aus 
purer zartejter Rückſicht. Selbjtverjtändlih. Schweigen ift des Ritters 
Pfliht in ſolchem Falle. Nur fein treuer Scildfnappe Dr. Rudolf 
Steiner durfte mit vorfihtigem Finger auf diefen Punkt tippen. Koegels 
Verlobung! Aha! Arme Elifabeth Förfter-Niegihe, aus verfchmähter 
Liebe alfo haft du fo 658 an dem Archiv-Doktor gehandelt und ihm den 
Laufpaß gegeben! Weil fie die Erforene nicht geweſen! 

So argumentiert der unbeeinflußte, naive Zefer, jo muß er argumen> 
tieren. Herr Dr. Rubolf Steiner, der Unantajtbare, der Allwiſſende, hats 
ihm fuggeriert. Damwider fommt feine nachträgliche Interpretion oder Ein: 
Ihränfung auf. 

Anders der andere Xefer, der aus hinreichender Perſonen- und 
Sachkenntnis jedes Wort, das in diefem Streite gefallen, mit äußerjter 
Kälte und Vorficht prüft. Er empfängt einen ganz anderen Eindrud von 
der Steinerfhen Profa im „Magazin“ und in der „Gejellfchaft” und in 
der „Zukunft“, als der gutmütige, gutgläubige, für Zmweideutigfeit und 
Skandal jo danfbare Durdichnittslefer. 

Er reagiert auf das jo beiläufig angeichlagene Miotiv „Dr. Koegels 
Verlobung” in der Steinerfhen Partitur auch mit einem Aha! und einem 
Donnermwetter! Aber aus einem wejentlich verſchiedenen Grunde. Blitz— 
artig hat diejer eine Ton die ganze Methode und Gefinnungsart Dr. Steiners 
bis ins Innerſte beleuchtet. Durch und dur ift alles hell und klar. 
Alle kontrapunktiſche Findigkeit, alle kontradiktoriſche Schlagfertigfeit, alle 
Blender filbenftecheriicher Bravour, alle Aufbläherei und Schnaugerei — 
armfelige, mwirfungsloje Künftel Er hat das Weib nicht rejpeftiert und 
damit alle dumpfen und böjen Gefühle zu Ungunften der ehrwürdigen 
Schweſter Nietjches in ber Herde aufgerührt. Mit dem Appell an die 
Gemeinde der fchlechten Inſtinkte hat fi) Steiner felbit gerichtet. Seine 
Sache ift verloren. Und mag er in mandem winzigen Detail zehnmal 
Necht haben, im Ganzen hat er fid) fo fchwer ins Unrecht geſetzt, daß 
er fortan in diefer Sache nicht mehr mitzufprechen hat. Im Streit um 
das Niegiche- Archiv und um die Rettung des Er-Herausgebers Dr. Koegel 
hat er allen Kredit verloren. 

Die Gefeltfhaft. XVI. — Bd. IL — 6. 25 
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Es nützt Herrn Steiner gar nichts, ſich ſittlich zu entrüften und Diele 
Interpretation feiner Worte als eine dumme, faliche und böswillige Unter: 
jtellung zurüdzumeiien, nachdem Dr. Seidl zuerit öffentlid) diefe Blamage 
im Steinerfchen Angriff auf die geiftige und moraliſche Perjönlichkeit der 
Schweſter Friedrich Niepiches gebührend hervorgehoben. Ach hatte genau 
denjelben Eindruck wie Arthur Seidl, und wie wir, jo hatten ihn die 
meiften Lejer des „Magazins“ und der „Geſellſchaft“. Zahlreiche Zu- 
ichriften aus dem Leferfreife find mir Beweis dafür. Die Mehrzahl diejer 
Zufchriften erneht fi in fo ſtarken Ausdrüden wider Herrn Dr. Rudolf 
Steiner, daß ich von der Veröffentlichung abjehen muß. 

Durch die Heftigfeit feiner MWiderrede gegen Dr. Seidl hat Steiner 
feine Poſition nicht verbefiert. Die erfünftelt falte Wut, die aus feinen 
Zeilen kreiſcht, raubt dem Leſer den letzten Reit des Glaubens an die 
ritterlihe Gefinnung des Seren Dr. Rubolf Steiner. Er mag fid) wenden 
und drehen wie er will, in diejem Streite hat er Imponderabilien bes 
Gefühls gegen ſich, denen die virtuofefte Dialeftit jo wenig gewachſen iſt, 
wie das forfcheite Drauflosgängertum. Steiner ijt tot, es lebe Koegel! 
Mann wird Herr Dr. Fritz Koegel den Mund aufthun? — 

Der Blindefte muß heute einjehen, daß alles und jedes Necht in 
diefem Streite auf der Seite der Schweiter Niegiches ift. Was hat rau 
Förfter-Niegiche von Anfang an bis zu diefer Stunde erftrebt und gewollt? 
Nichts anderes als die möglichite Vollkommenheit in der Veröffentlichung 
der Schriften ihres Bruders, während ihre um den ftummen Dr. Koegel 
gruppierten Gegner, für die Herr Dr. Steiner das Wort führt, wohl 
auch ihre perjönlichen Eitelfeiten und Vorteile im Auge hatten. Aus diejer 
Gruppe heraus wurden Jntriguen über Intriguen gegen das Nietjche: 
Arhiv geiponnen und dejien Vermalterin in einer Weiſe in Zeitungen 
und Broſchüren angegriffen, die tief beichämend für die deutiche Bildung 
iſt. Die Herren Dr. Koegel, Dr. Steiner und Guftav Naumann (Ber: 
faller des albernen Zarathujtra: Kommentars mit den gaſſenbubenhaft 
ungezogenen und hämiſchen Einleitungen) haben den Auf der deutichen 
Wiſſenſchaftlichkeit, Bildung und Nitterlichkeit jchwer gejchädigt. Das 
Argernis ift um fo empörender, als alle Welt weiß, daß das aanze Leben 
der Frau Elijabeth Förfter-Niepiche der Pflege ihres Bruders und der 
treuen Hut feiner Geiftesmerfe ohne jeden Nebengedanfen gewidmet ift. 
Cs iſt höchſte Zeit, daß der öffentliche Unfug, den die Herren Koegel, 
Steiner und Guſtav Naumann in ihrem perjönlichen Intereifen- ampfe 
gegen das Nietzſche-Archiv treiben, ein Ende habe. 

Michael Georg Conrad. 



Die bedeutendſte Monographie, die die deutſche Völkerkunde auf dem Gebiete der Stammes: 
> funde hervorgebracht hat, rührt von dem bekannten Herausgeber des Globus“ 
Nihard Andree ber. Seine „Braunfhweiger Volkskunde“ (8°. 385 S. M. 7,—) 
muß vorbildlih wirfen für alle Beitrebungen, die ſich mit der Ausforihung deutichen 
Volfslebens befaffen. Ein Meifter der Methode hat hier die Fragen geftellt, ein Mann 
von unerhörtem Willen der Fülle des Materiald geordnet und ein Harer Schriftiteller 
das Buch niedergeihrieben. Die Anthropologie der Bewohner, Orts- und Flurnamen, 
die Dörfer und ihre Häufertypen, der Bauernftand und fein Gefinde, die Spinnftube, 
die Gerätichajten, Bauernfleidung und Schmud, die Bräuche bei Geburt, Hochzeit und 
Tod, das Jahr und feine Feſte, der Glaube an Geiiter und mythiſche Ericheinungen, 
Aberglauben und Wetterregeln, Boltspoefie u. ſ. f., alles ift hier mit gleicher Liebe be: 
handelt und analyfiert und das Ergebnis ift ein geradezu mundervoller Aufbau des 
Habitus des Braunſchweiger Völkchens. Vor diefem gründlichen Bud ſchweigt einfach 
alle Kritif, da man ſich zu ſehr als Lernender fühlt. Jede deutiche Bibliothek follte 
fich diefes Werk anſchaffen und es follte zu parallelen Studien und Sammlungen anregen. 

„Kleine Schriften zur Bolfs: und Sprachkunde“ von Ludwig Tobler 
(3. Huber, Frauenfeld. 80. 320 ©. Geb. M. 5,—) haben die Profefloren 3. Baechtold 
und A. Bachmann herausgegeben und damit dem Andenken an den gelehrten Germaniften 
ein Ehrendentmal geſetzt. Bier find zumeift folche Aufjäte vereinigt, die fi mehr an 
das meitere Publikum menden, das noch Sinn hat für die Naturgefchichte der eigenen 
Volksſeele. „Ueber jagenhafte Völker des Altertumd und Mittelalters“, „die alten 
Jungfern im Glauben und Braud des deutichen Volkes“ u. a. m., ſolche Eſſays dürften 
nicht nur den Fachmann interejfieren. 2. Tobler, deſſen Ausgabe „Schmweizeriicher Volks: 
lieder” jehr neihägt iſt — er ftarb 29. Auguit 1895 als 68jähriger — bat etwas 
Schweres, Zähes, Gründliches in feinem Vortrag. Er ift gediegen, nicht elegant, langſam, 
nicht ſchaumſchlägeriſch, ein ganzer Gelehrter, kein Salonprofejlor. Ein fo hübſches 
Motiv wie das von den alten Jungfern iſt gefüllt mit Material aus allen Zeiten, 
Völlern und Jahrhunderten, aber fein ſchwerer Ernſt hat feinen Raum für die Jronie, 
mit der der Bolfshumor die alten Jungfern verfolgt, fondern mit Würde fchreitet dieſer 
Aufſatz einher. Und doch gebt von diejer Gründlichfeit ein reiner Hauch aus: Es ift 
eine ftille deutfche Gelehrtenſeele, die ſich in diejer fchlichten redlichen Arbeit rein enthüllt. 

25 Jahre mühjelige Sammlerthätigkeit liegt in einem feinen, zierlichen Bändchen 
vor, das Anton Drefelly herausgegeben hat. Seine „Grabichriften, Sprüde ıc.“ 
(Salzburg, Anton Buftet) find eine prächtige Bereiherung der nicht armen Litteratur 
dieſes Zweiges der Volfspoefie und der Voiksethik infofern, als man nur wenige alte 
Belannte findet, jondern meiſt neues, unbelanntes Material. Bon der Unſumme Poeſie, 
bewußten und reinen Humors diefer Sammlung ilt es ſchwer einen Begriff zu geben. 
Sie ſchlägt viele Dutzende lyriſche Sammlungen nicht unbegabter Dichter durch die 
Markigkeit des Ausdruds und die energiiche Anappheit der Logik. Nur ein Spruch für 
die * der „Geſellſchaft“: 

Hier rubt in Gott 
Der verjtorbene () St. Gilgner-Both'. 
Set ihm gnädig, o Herr, 
Die er’s auch wär', 
Benn er wär’ Gott 
Und du ber St. Gilgner:Both! 

Italiens Volkspoeſie hat Dr. Johannes Tſchiedel in einem Fleinen Vortrag 
„Aus der italieniihen Sagen: und Märchenwelt“ (Hamburg, Berlagsanitalt 
und Druderei W.:G. 31 S. M. 0,60) zu behandeln verfuht und auf dem kleinen 
Raum natürlich; nur wenige Punkte berühren fünnen. Da er aber aus guten italienifchen 
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Quellen geihöpft bat, jo ift das Drudheft nicht ohne Berdienit, zumal es einzelne Märchen 
ausführlich erzählt und auf deutſche Parallelen hinweiſt. 

Tirol beging vor ein paar Jahren die Jahrhundertfeier feiner ruhmreichen Verteidigung 
gegen die Franzoſen. Eine ftattliche Anzahl von Kriegs: und Schügenliedern iſt im Jahre 
1796 und 1797 in Tirol entitanden; in Gejtalt von Flugblättern en fie ins Land 
und wedten bie patriotijche Begeifterung ber Einheimifhen. Mit ber sgabe diejer 
„Ziroler — aus den Jahren 1796 und 1797" (Annsbrud, U. Edlinger. 
8. 162 © M. 23,—) hat ſich J. E. Bauer ein Verdienſt erworben, das ihm im 
erfter Linie der Tiroler Patriotismus, in zweiter Linie auch die Freunde deutſcher volfS: 
tümlicher Poefie zubilligen werden. Die Einleitung genügt zwar nicht; von der Wirkung 
diefer Lieder erfährt man wenig, auch nichts davon, ob fie noch heute im ai leben; 
ferner ift Die reiche volfspoetijdhe gitteratur über Tirol nicht durchgeſehen. 
* ganzen überwiegt in dieſen Liedern der alademiſche Ton, denn ihre Verfaſſer, &, Tome 

e %. ©. Bauer hat namhaft machen können, find gebildete Leute, die als Hofrä 
Herzte und Gymmafialdireftoren ftarben. Ein „Volkslied“ (S. 2) „wider die alles 
zerſtörenden Frankreicher ſpricht vom Keltenftamm ber Brennen, von Wlefto, ber Furie 
des Krieges, ein andere von „Marjors”, womit Mars gemeint ift, und den „Gleid und 
Freyheits⸗Ketten“, die die Menjchen ſo hart drücken. Wie anders der Ton, wenn die 
Lieder dialektiſch abgefaßt find! Da iſt echter Vollston zu ſpüren, wirkliche poetiſche 
Kraft, wirklicher vaterländiſcher Zorn: 

Schleßt ihnen auf d' Naſen, ſchleßt ihnen auf d' Hax, 
ft werden fie denen, Tyroler find war“ (fchneibig). 

Jetzt ein Ausflug in fremde Erbteile: 
Prof. Dr. Renward Brandjtetter bat bereitö durch eine Reihe von Studien 

bewieſen, daß er zu den tüchtigiten Kennern der malaio » polgnefifchen Sprachen gehört. 
Die Serie feiner —J Forſchungen“ hat er jetzt — ein fünftes Heft 
vermehrt (Luzern, Geſchw. Doleſchal, Nachf. J. Eiſenring. 40. 18 S. M. 2,-), das 
die Ueberſetzung einer hiſtoriſchen Sage aus Sũdweſt⸗Celoͤbes enthält „Die Gründung 
von Wadjo”. „Paupau Rikadong* iſt ihr eigentlicher Titel, d. h. „eine Erzählung, 
bei deren Vortrag die Zuhörer Zeichen des Beifalls geben.“ Eine all zuwinzige Einleitung 
orientiert über den Wert und die Bedeutung dieſes originalen Erzeugniſſes ah Siihen 
Litteratur. Wenn aud die Abichrift, nach der Prof. Branditetter feine ee egung 
angefertigt, von Feuerwaffen ſpricht, ſo reicht doch die Sage gewiß über die Zeit der 
Einführung des Schießpulvers in Sel&bes hinaus, wãhrend ſie die Einführung des 
Islams zur Vorbedingung hat. Islamiſche Ergebung in Gottes Gebot wird —— 
erwähnt, und Lebensart, feine Sitte und gewählte Ausbrudsform nah Malayenart obenan 
geitellt. Die vorliegende Sage gehört zu den jog. Erflärungsmythen. Sie erläutert 
Die Entjtehung der eigentümlicen ariftofratiihen Berfafjung von Wabjo, welches Reich 
von fieben Würdenträgern regiert wird, von denen einer den Vorſitz Führt, Biftoriiche 
Detaild vermifchen ſich mit volfsetymologiihen Elementen; ſchließlich tritt nod ein 
Märkhenmotiv Hinzu: die Heilung der an einer Hautkrankheit leidenden Prinzeffin durch 
den Speichel eines weißen Büffels, ein Motiv, das nad) Branbditetter in den Litteraturen 
des Archipels wieberfehrt. Die Erzählung ift nit ohne Kunſt erzählt; Gleichniſſe, 
Metaphern, epiſche Wiederholungen deuten auf gewiſſe Traditionen, und ſtereotype Ein⸗ 
Ichiebfel wie: „Ich Halte mic, nicht auf, ich gehe unverweilt zu etwas Neuem über“, 
desgleihen Anreden an den Leſer harakteriftiich für die Eriftenz eines berufs« 
mäßigen Erzählerftandes. — Wer an den Unterſchied von rotem und blauem Blut glaubt, 
fann bier ar daß Fürſten weißes Blut haben. 

Dr. Emil $romm bat einen Vortrag erfcheinen laflen, der fi mit ben 
„Liedern und Geſchichten ber Suaheli“ befaht. (Hamburg, Berlagsanitalt und 
Druderei A.G. 31 S. M. 0,60.) Da er fidh zumeiit auf C. ©. Büttners vortreff- 
Iihe Sammlung „Lieber und Gejchichten der Suaheli” ſtützt (Weimar, E. Felber, 1894), 
aber weder neues Material herbeilchafft, noch daS alte unter eigenartigen Gefichtspunften 
darjtellt, ift die Drudlegung des harmloſen Bortrages überflüjfig geweſen. Wer auch 
nur ein winziges Intereſſe an der Boltspoefie der Suabeli bat, — ſich an Buttners 
Werk ſelber halten. Dr. Hans Taft. 
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Ein paar Erſtlingswerke. Friedrich 

Engl fingt „Aus junger Seele" (Dresden, 

€. Pierjon, 8°, 105 Seiten.) Das ift in 

gutem Sinne wahr. Cine Begabnng, die 
nad) Selbftjtändigkeit taftet und der mand)- 

mal die vollen Töne des geborenen Lyrikers 

zu Gebote ftehen, wenn fie ſich nicht 

zurüddrängen laſſen durch angeleſene 
Motive und Wendungen. Mehr wirkliches 

Jungentum würden dem Bande mehr 

Friſche verleihen, aber dieſe jungen öſter⸗ 
reicher Dichter Wiener Schule ſcheinen 

wirklich das Freuen und Lachen verlernt zu 

haben. 

Ein wenig zarter, ein wenig künſtler— 

iſcher giebt fih Adolf Grabowskys 

„Sehnſucht“. (Berlin, Filher und Franke, 

8°, 144 Seiten, 5 Mt.) Der Dichter hat 

es geihmadlos ein „Menſchenbuch“ genannt, 

als ob ein Dichter etwas anderes geben 

fönnte! Aber e8 muß ja heute jeder auf 

feine Weile unfhliht fein. „Dies Bud) 

möge gelefen werden wie eine Geichichte”. 

Mit Verlaub, das hängt vom Werke ab. 

Wenn’ intereffant genug it, dann gefchieht 

es von ſelbſt. Nachdem man über dieje 

Kindereien gejtolpert ift, hält man ein ent» 

züdend ausgeftattete8 von Franz Stajjen 

reizend geihmücdtes Büchlein in der Hand. 

Hätte Grabowsky nicht ein ſchweres „Men: 

ſchenbuch“ geben wollen, es wäre ein leichtes 

zierliches Werk einer feinen Begabung ge 
worden. Der banale Prolog verbeiht | 

weniger Gutes, als das Büchlein bietet. 

Do er fih an große Motive heranmagt, 

verfagt er ganz. Das Meer „das Größte, 
das die Gewalten ſich ſchufen“ .. . was 

it das für Geifenfiederpoefie. Schade, 

Grabowsky hat Talent. Man ſpürt es in 
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Achtzeilern in feiner ganzen Zierlichkeit; es 
ringt fi ſchon in Schönheit durd. Aber 

nehmt Euch Stoffe, Ihr 20 jährigen, die 

Ihr kennt! Kein Menſchenbuch, jondern 

ein Studentenbuch, und das Leben und das 

Talent in Euch wird fiegen! 

Ein Pfarrer legt mir feine Funken 

und Flammen“ auf den Tiſch. (Dresden, 

€. Pierſon. 8°, 190 Seiten.) Ganz 

Schlichtheit, Ehrlichkeit, Geradheit. Ich 
glaube jeder Empfindung, die ſich hier durch⸗ 

ringt, aber es fehlt mir vollkommen die 

dichteriſche Umwertung. An dieſer Be— 

gabung hängt die traditionelle Verskunſt 

zu wuchtig. Sie giebt ſich in Tönen und 

Wendungen aus, die wir „gebildeten“ 

Menihen alle kennen; fie hat die eigene 

Note noch nicht gefunden. Möglich, daß 

das große individuelle Erlebnis noch fehlt, 

ohne welche nie und nimmer eine Kunft 

fi gebiert. Arnold Gamillus Hübner 

ſteht jet mitten im Leben. Die modernen 

Pfarrer haben heute ſchwere foziale Auf: 
gaben vor fi, die fie mitten ins große 

Leben hineinführen. Hier liegen Bergwerke 

ungehobenen dichteriſchen Goldes. Wer 

fommt fie heben? L. J. 

Gedidte von Carl Dallago. 
Dresden, E. Pierſon. 8. Wenn wir in 

der Provinz einen jungen Mann antreffen, 

welcher Gedichte jchreibt, fo können wir mit 

ziemlicher Sicherheit annehmen, daß feine 

Berje guten alten Meiftern nadhempfunden 

find, denn zumeift find diefe Provinzdichter 
mit der modernen Litteratur außer Fühlung 

und ihr Streben geht dahin, einem be 

rühmten PVorbilde in Ton und Ausdrud 

nahezukommen. 

Auch Carl Dallagos Gedichtband 

nahm ich in der Vorausſetzung zur Hand, 
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darin nachempfundene Lyrik im Gtyle 
Uhlands, Lenaus oder irgend eines Klaf- 

fifer8 vorzufinden, denn es war mir befannt, 

daß der Autor, abgejonbert von jedem 

litterariichen Berfchr, in Bozen einem 

bürgerlichen Berufe nachgeht. Allein ich 
wurde angenehm enttäufcht, als ich gleich 

im I. Teile des Buches in Form und Aus: 

drud viel Eigenartiges fand, bei Lektüre 

des Il. und III. Teiles aber überdies bie 

Überzeugung gewann, daf hier eine Dichter: 

feele einer ungejtillten und in den Augen 
ber Mitbürger vielleicht ſträflichen Sehnfucht 

in Elingenden Liedern Ausdrud verleiht. 
In dem flerifalen und ftreng katholiſchen 

Tirol iſt es gewagt, die Religion im 
Studium des Wefend der Liebe, den 

religiöfen Kultus in dem ber Geliebten 

geweihten Dienjte zu fuchen und zu finden. 

Das geht wohl den chriamen Mitbürgern 

des Dichters gegen den Strich und fie 

mögen ihn mit fpöttelnden Reben und 

biffigen Bemerkungen überhäufen. Aber 

gerade der Kampf, in welden ihn feine 

freien Anſichten mit denjenigen engherziger, 

am Traditionellen und SKonventionellen 

lebenden Philiſter verwidelt, madt uns 

Carl Dallago zu einer ſympathiſchen Er: 

ſcheinung. — Die vielen Liebesgedichte des 

Bandes find wohl in Form und Empfindung 

nicht alle frei von fremden Einflüffen. 

Vornehmlich hat ein Dichter mächtig auf 
Dallago gewirkt, unter deſſen Banne jet 

jo viele unferer jungen Sänger ftehen: 

Richard Dehmel. Aber Dallago wird ſich 

gewiß bald von dieſem Einfluffe ganz frei- 
machen. Daß er bie Kraft dazu befigt, 

bat er in jenen feiner Lieder bemiefen, 

welde in naiver Urjprünglichleit das tiefe 

Innenleben einer jtarfen Natur voll austönen 

laffen. Und deren find in dem ftattlichen 
Bande nicht wenige. Carl M. Klob. 

Noch einmal der neue 
Bauptnann. 

Es fommt mir vor, als habe das Gerhart 
Hauptmannſche Jagdſpiel: „Schluck und 

Kritik. 

Jau“ weder keim Publikum noch in der 

Preſſe die richtige Würdigung gefunden. 

Wenn irgend etwas, jo iſt Unzufrieden⸗ 

heit die Signatur unjerer Tage. 

Und dieſen Unzjufriebenen nun hält 

Hauptmann entgegen: 

Das Glück allein thut’3 nit, man 

muß aud ben geiftigen Organismus für 

den Überfluß haben. 

Wenn das nicht zeitgemäß ift, jo weiß 

ich's nicht. 

Und in einer jeitab von der Kette der 

Tagesgefchichte ſich abipielenden Jagd» 

geihichte ergiebt fih mehr Sinn, wie's 

eben jein joll, um jo künſtleriſch unbe 

fangener. 
Und dan: man merft’8 der Dichtung 

Hauptmanns förmlich an, wie fie nad dem 

langen Drud der Objektivität ſich jubjeftiv 

wieder aufrichtet von frifchen dichteriichen 

Auffaflungen und Einzelheiten, wie fie Die 
Arme dehnt und fich lächelnd redt, Diele 

Dihtung Hauptmanns. 

Und dazu in allem fo eine gelunde 
natürliche Frifhe und fo menichlichmerte 

tiefgründige, ſozuſagen Shatelpeareiiche 
Weisheit und Güte, aus Welttiefe herauf: 

lädelnde Laune. 

Und jomit herzlich willfommen der neue 

Hauptmann! 

Warum denn nicht noch was anderes? 

Heutzutage fpielt fi) alles auf die Baganini- 

faite hinaus. 

Ein Dichter, der auch andere Saiten 

bat, daS ijt ſchon eine jeltene Ausnahme. 

Dod das jollte man dann anerfennen 

und nicht ftußen davor und befremdet fein! 
Beter Hille, 

Epif. 

Niepihe und Julius Wolff treffen in 
den vier einander jehr unähnlihen Büchern 

zufammen, die Redaftionätyrannei mir 

heut’ auf meinen Schreibtiih gelegt bat. 

Das beite unter ihnen unb ein wirklich be 

deutendes Buch) ift das von Eduard von 

Mayer: „Die Bücher Kains vom 
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ewigen Leben“ (Zürich, Karl Hendell 
& Co. 130 S.). Von einer vielleicht 

etwas zu breiten Paraphrafterung des 

biblifhen Mythos von Kain und bel 

ausgehend, läßt Mayer den Brudermörder 

als eine Art Emwigen Juden durch bie 

Länder und Zeiten ziehen, vom Athen bes 

Pheidiad nach Cäſars Rom und weiter 

nad Golgatha, und alles Sein und Werden 

in jeinem tiefen Auge fich abjpiegeln. 

Mährend die eriten der neuen Bücher 

dichteriich am höchiten ftehen, liegt die Be— 

deutung der legteren (Das Buch der Er: | 

fenntnis, Das Buch der Wanderungen, 

Das Bud des Friedens) in ihrem philo— 

fophiihen Gehalt. Der Hain, der in be: 

wußten Trog gegen Jahve ſich erhoben, | 

ringt fich zu einer Weltanfhauung durch, 

die der Zarathuftras ſehr ähnlich ift. Das 

Bud wäre ohne Nietsfche nicht geichrieben 

worden, und aud noch Ältere Pathen werden 

in der Ferne fihtbar. Die Welt ift nur 

für die Gefunden, Starfen, Schaffenden da, 

Mitleid mit den Schwahen und Kranken 

aber ift „Gift dem Leben“, und darum ift ' 

Jeſus von Nazareth des Lebens Feind: 

aljo ſprach — Eduard von Mayer. Gott 

it aus der Schwäche der Menjchen geboren, 

nichtödeftomweniger muß ein Gott fein: „So 

müßte der Elende ſich Gott erihaffen, wenn 

er nicht wäre”: alfo fprah — Voltaire. 

Wir vernahmen ferner wörtlihe Anflänge 
an Goethes Prometheus und myitiiche 

Töne, wie Angelus Silefius fei gefunden. 

Doch kann ſolche Abhängigkeit den Wert 

diefer Philoſophie nicht Schmälern, die der 

Ausflug einer im fich geichloflenen Perjön- | 

lichkeit ift. Das Buch ift geiltvoll und von 

originellem Stil, wiewohl es ber alttefta- 

mentlihe Pſalmenſtil mit feinem charakte⸗ 

riftifhen Parallelismus, der Stil Friedrich 

Nietzſches iſt. Mayers künſtleriſche Ger 

ſtaltungskraft iſt ſtark; ſein Naturgefühl ver: 

dichtet ſich ſtellenweiſe, ſo in den beiden Liedern 

von der Einſamkeit, zu grandioſen Hymnen. 

In gewiſſem Sinne verwandt mit 
Mains Büchern vom ewigen Leben“ ift die 

weilen zu ecdtem Pathos. 

‘ feien die Stüde XIX u. XXV. Dagegen 
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epiihe Dichtung „Oftern” von Marie 

Itzerott (Prehburg u. Leipzig. Heckenaſts 

Nachf. 91 S. 150 M.). Es ift ein 

modernes und durchaus nicht frauenhaftes 

Bud. ES atmet die Bitterfeit und den 

Hai des Krüppels, der Gott für jeden 

Schmerz dankt, und dann wieder die Ges 

fundheit, die Männlichkeit, alles, was ihm 

verjagt ift, preift. Die Dichtung klingt 

verjöhnend aus; einer Liebesthat allmächtiger 
Zauber hebt den Enterbten über fein armes, 
fleines, verdunfeltes Leben zum erlöfenden 

Licht empor. Die tropenreihe Sprade ift 

meift glänzend, fräftig und erhebt fich zus 

Ausgezeichnet 

treten in Sompofition und WMotivierung 

mande Schwächen hervor. Die nad 

ſchlechtem PVerlegerbrauh angebundenen 

Prefurteile rühmen überſchwänglich das 

feltene, gottbegnadete Talent, das für alle 

Zeit einen Ehrenplag in der beutichen 

Litteratur einnehmen werde Da fomme 

ich nicht mit. 
Ein ganzer Bogen voll folder Wald: 

zettel ift dem Buche von Joſeph Lauff 

angehängt (Advent. Zwei Weihnadts: 

geſchichten. Köln, Albert Ahn. 86 ©.). 

Lauff wäre befler, man hätte ihn bei dem 

Provinzialruhm eines rheinischen Scheffeliden 
oder Wolffianers ftehen laſſen. Er ift 

einer von den Vielzuvielen, die immer 

wieder ihre fchlehte Durchſchnittsware 

bringen; doch vielleicht ift er ein Hein wenig 

beifer als fein Ruf. Die zweite feiner 

gereimten Erzählungn „Wahn zeigt 

kräftige Empfindung und eine geſchickte 

Hand. Er bat einen offenen Blid für das 

Leben in der Natur, und die munbartliche 

Färbung feiner Sprache jtiht angenehm 

ab von dem marllofen Brei mancher Grob: 

ftadterzähler, die fünftleriich viel bedeutender 

find. Die andere Geichichte „Benebicamus 

Domino" ift ein ganz verunglüdter 

Schmadhtfegen. 

Um nichts beſſer ift ber wäſſerige 
„Sang aus Schlefiens Bergen”, den ung 
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3. Schultze-Wege in ihrem „Daus bes 

Blinden” (Dresden, M. Lau. 105 ©. 

1 M.) rührielig zum beiten giebt. Man 

denft an bie jchlefiichen Hochwaſſer, wenn 

die drei bis vier Taufend Verſe hernieder: 

Kritik. 

mit dem Förperlichen oder feeliihen Haus: 

freunde tritt. Freilich laſſen fi dieſem 

Thema noch interefiante Wendungen abge 

‚ winnen. Das bezeugen zum Zeile die vor» 

ftürgen, um ein altmodilches, harmlojes 

Nichts zu berichten. Cs thut mir leid un- 

höflich fein zu müſſen, denn 3. Schulge 

Wege ift ficher eine freugbrave Dame und 

gewiß nicht bösartige. Manche Stellen 

find ja auch „ganz nett“, und eine unfrei- 

willige Komik ftimmt ebenfalls milde; 

gerabezu gottvoll redet die Dame über 

Schillers „ewig Ichöne, hohe Jungfrau von 

Orleans“, mit deren Aufführung fie das 

Berliner Opern(!)hbaus bebelligt. Sie 

würde fich ein wahres Berdienft erwerben, 

wenn fie fich darauf beſchränkte, ſolche 
Sachen den lauſchenden Kleinen zu erzählen. 

Die Geſchichte der Litteratur bleibt ihr für ı 

ervige Zeiten verſchloſſen. Es ſtehet ge | 

ſchrieben: Wer nicht für mich iſt, der ift | 

wider mich, und darum in den Papierkorb 

mit ſolchen Machwerlen. Sie find Ballaft 

für den, der ſich anſchickt, die Schwelle des 

neuen Jahrhunderts zu überjchreiten. 

Harry Mayne. 

Bomane. 

Ludwig Rohmann, GSelbitredt 

der Liebe. Roman. Berlin, S. Fiſcher. 

Rudolph Stra, Montblanc. 

Roman. Stuttgart, 3. G. Cotta Nachfl. 

Frieda Freiin von Bülow, Im 

Zande der Verheißung. Gin beuticher 

Kolonialroman. Dresden, Carl Reifiner. 

Wilhelm Arminius, Die beiden 

Reginen (erzählt nad) einer Coburger 

Ehronif). Leipzig, 9. M. Th. Dieter. 

In den meilten belletriftiichen Neu: 

ericheinungen tritt das Beitreben hervor, | 

das Süjet zu fomplizieren. Das wäre 

erfreulich, wenn dadurch der Anhalt aud | 

Aber wir laufen Gefahr, | vertieft würde. 

daß an Stelle der alten Romanſchablonen 

— die Liebe zweier Weſen 

liegenden vier Romane, die das gleiche 

angedeutete Grundmotiv haben. 

Am unkuünſtleriſchſten, ja geradezu 

ſtümperhaft iſt es in Rohmanns „Selbſt⸗ 

recht der Liebe” ausgeführt. Lauter um: 

möglide, unnatürlide Perſonen, die 

Ihwulftige Phrafen von ſich geben. Zeile 

um Zeile jtößt man auf jene abgebraudjten 

Wendungen, die Daudet fo treffend bie 

des Augenblids”, 

„verheirateten Worte” nennt, wie: „Srüfe 

„Seeliger Schauer”, 

„gualvolle Angſt“, „dentwürdiger Hochzeits⸗ 

abend“ u. ſ. w. Ein junger Graf heiratet 

| 
-- Die neue | 

Schablone der Doppellicbe, die Schablone | 

— jelbftverftändlih um feinen Bater vor 

dem Ruin zu retten — ein reiches Mädchen, 

liebt aber jelbitverftändlih ein armes 

Mädchen, das an dem Tage ber Hochzeit 

des Grafen — wiederum jelbitverftändlicher 

Weile — in den Tod geht. Tie Gräfin 

will fih nun bie Liebe ihres Gatten er: 

ringen. Der Gatte geht auf Reifen, kommt 
nad einem Jahre zurütd — und liebt jest 

wirklich Julie. Pſychologiſch begründet ift 
die Wandlung gar nidt. „Selbitrecht der 

Liebe" heist das Buch, weil Julie be 

bauptet, daß die Liebe jedes Menſchen 

das natürliche Recht bat ſich auszuleben. 

Das klingt ſehr hübſch, iſt jedoch falſch. 

Nicht die Liebe des Einzelnen, ſondern die 

Liebe eines Menſchenpaares hat das 

natũrliche Recht ſich auszuleben. So iſt 

auch das Süjet vergriffen, und an dem 
Buche nichts intereſſant als der Titel. 

Auch der Stratzſche Roman führt 

einen Trugtitel. Was „Montblanc“ be— 

deutet, erfahren wir erft am Schluſſe des 

Buches. Strat behauptet, daß man alles be- 

mwältigen fann, wenn man nur ernftlich will; 

um dies zu bemeifen, ftellt er einen Mann 

dar, dem der Arzt jede Aufregung und An- 

Itrengung als unbedingt tötlid verboten 
hat, den Montblanc befteigen. Er will 

es, folglih Tann er ed auch. Das mill 
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uns Stra beweifen -- aber wir jehen 
höchſtens, daß die Diagnofe des Arztes 

falfh war. Es giebt feine Zeiftung, bie 

über die Fähigkeit des Individuums 
hinausgeht. Inhaltlich iſt das Buch fein 

Montblane. Wir finden lauter befannte 

Quftipielfiguren und das Ganze ift eigentlich 

nichts als ein erzähltes Quftipiel, mie 

es Seit Jahrzehnten auf den deutichen 

Bühnen ſpukt. Ein Geſchwiſtertrio — eine 

Souvernante mit Altjungfermanieren, eine 

Malerin und ein eben dem Penfionat ent: 

flogener, ſchnippiſcher Backfiſch — machen 

eine Reile nad) Afrika. 

die Malerin Wüjtenbilder malen. Auf der 

Reife — noh am Schiffe — lernt bie 

Gouvernante einen jtetS polternden, aber 

äuberit gutmütigen alten Offizier fennen, | 

„der zum Vergnügen“ reift, die Malerin 

ftößt in der Wüſte auf einen höchſt inte: 

reſſant fein jollenden gelehrten Afrikaforſcher, 

der fih in die Wüfte vergräbt, weil er an 

einer boffnungslofen Liebe zu einer extra⸗ 

vaganten amerikanischen Millionärin krankt 

und ſchließlich ftößt in einer Wüſtenſtadt 

auch der Backfiſch auf einen „blonden, 

hünenhaften deutſchen Kaufmann”, der 

durch und durch der typiſche Naturburiche 

it. Daß aus diefen drei Paaren fchließlich 

drei Ehepaare werben, wen wundert es? 

Wenn fi der größte Teil des Romanes 

nit in Afrika abjpielen würde — Herr 

Straß hätte ihn jicher auf die Bühne gebracht. 

Frieda von Bülow Noman „Im 

Lande der Verheißung“ bat mit dem 

Stragihen Buche den Schauplat der 

Handlung gemeinfam: Afrifa. Aber das 
Bülowice Bud) iſt unvergleichlich wertvoller. 

Es nennt fi nicht bloß einen „Deutjchen 

Kolonialroman” — es ift Died auch. Mit 

ftaunenswerter Feinheit ift die Wandlung 

gezeichnet, die die jahrelange Abgeichloffen: 

beit bei dieſen guten Europäern, die da 

unten in Ditafrifa haufen, in jeder Ber 

wegung, in jevem Worte, ja jelbit im 
Denken hervorgerufen hat. Die Untultur 

der Gegend Hat auf fie Schon rückgewirkt. 

Dort joll nämlid | 
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Diefe Milhung von Europa und Afrika, 

diefe alles durchſetzende Rüdwirkung ift 

überaus fein ausgeführt und feitgehalten 
und giebt dem Buche ein eigenartiges 

Kolorit. Inmitten der Koloniften fteht eine 

meitausjchauende, für ihr Baterland warm: 

fühlende Frau, die ihren vermögenden 

Gatten veranlaßt, in Afrifa Plantagen zu 

errichten und fo für die Ausbreitung der 

deutichen Kultur zu arbeiten. Sie felbit 

fteht unter dem Einfluffe Kronres, einer 

thatkräftigen PBollnatur, in der man un: 

ſchwer den ibealifierten Karl Peters erkennt 

— fie hängt an ihm, ja fie liebt ihn mehr 

als den Gatten, aber diejer Zwieſpalt iſt 

nicht banal ausgebeutet. Beide ftellen die 

perjönlihen Empfindungen weit zurüd und 

denfen vor allem an ihre Aufgabe: Kultur 

zu Schaffen. Es wäre hier wichtig zu unter: 
fuchen, ob auf dem vorgezeichneten Wege 

wahre Kultur zu erreichen ift, auch wäre 

ed wünfchenswert, einige unnüge Weiter: 

ungen vermieden zu ſehen — aber im ganzen 

ift ed ein ernſies und lejenäwertes Buch, 

das an die Frage über Deutichlands Zur 

funft rührt. 

In die deutsche Vergangenheit hingegen 

führt uns Wilhelm Arminius mit 

feinem Buche „Die beiden Reginen”. Es 

ift ein Werk von ausgeiprochen litterariſchem 

Werte. Zur Zeit des breiigjährigen 

Krieges Iebt in Coburg der junge Konrad, 

in dem mit gleicher Macht eine reine und 

eine ſündige Liebe glüht. Die innigen 

Augen feines keuſchen, noch kindlichen 

Liebchens Regine jeen jeine Seele in Brand, 

aber jeine Sinne find der ſchönen üppigen 

Barbara verfallen, die im Orte als Here 

verrufen ilt. Er erliegt der Leidenichaft 
der Sinne, aber die „Sünde” ruft ın 

feinem Inneren einen Aufruhr hervor — 

er zieht in den Krieg um alles zu vergeſſen. 

Aber auch im Felde träumt er immer 

wieder von der keuſchen Regina und von 

der jündbereiten Barbara. Gr wird ver: 

mwundet und fehrt als Konſtabler nad der 

Heimat zurüd, gerade recht, um jeiner 



382 

Barbara, die inzwilhen in den Herenturm ' 

geworfen wurde, den raſch wirkenden Gift: 

becher zu reichen. Auch Regina wird ihm 

vom Geſchicke entriſſen. Und da tauft er 

denn jeine Yieblingsfanone auf den Namen | 

„Regina“ und hauft mit ihr auf der Feſte 

als Konftabler. Über dem ganzen Bude 

ift mit juggeftiver Kraft die Romantik jener 

Zeit gegofien. Man legt das Bud aus 

der Hand und ſitzt da und träumt ... 

Gar! Morburger. 

Litteraturgejchichte. 

9. 9. Maßmann. 
feine Turn» und Vaterlandslieder. 
Erinnerung an feinen 100. Geburtstag 
herausgegeben von Prof. Dr. Euler und 
Dr. Hartſtein. Berlin» Charlottenburg, 
Rich. Deinric. 

Das Bud) wird zunächſt in Turnerfreifen 
bie größte Anerfennung finden; denn Maß: 
mann bat dem Turnen mit Begeifterung 
und Erfolg gedient. Aber auch in andern 
Voltsihichten wird das Leben und Wirken 
M.s, das * eingehend und unparteiiſch 
behandelt iſt, auf Beachtung rechnen dür— 
fen. War doch M. ein echt deutſcher 
Mann, der ſich als Erzieher und Lehrer 
in Nord: und Süddeutſchland ein unver: 
gänglicdhes Denkmal errichtete. Möge die 
vorliegende Schrift, ein gutes Volksbuch, 
überall gelefen werden. H. B. 

Goethes Charafter. Eine Seelen: 
ihilderung von Robert Saitjihid. 
Stuttgart, Frommanns Verlag (E. Hauff). 
M. 1,80. 

Über Goethe das taufendunderfte Buch 
zu Ichreiben, iſt aud) jo eine Sache. Dieſes 
bier ift jedoch nicht überflüſſig. Mandher, 
der nur die Werfe und von ungenialen 
Köpfen verfaßte Biographien des Dichters 
nebjt Yitteraturgeihichtsurteilen kennt, wird 
mit Bewunderung den fat legendenhaft ge: 
wordenen Dlympier fo ungewohnt menſch— 
lih, fat möchte man jagen modern er: 
bliden. Es iſt aber alles aus primären 
Quellen, bejonders Tagebühern und Brie- 
fen geihöpft und wirkt volllommen über: 
zeugend. Das Staunen legt fih, wenn 
man bedenft, daß jede Generation auch die 
großen Männer wie die übrige Welt mit 
ihren aparten Augen betrachtet und daher 
ein eigenartig gefärbtes Bild erhält. Yon 
ber alten Generation haben wir alle eine 
nad) ihr ſchmeckende — jagen wir einmal 
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litteraturprofefloral jchmedende Goethevor: 
jtellung überfommen, auch bei fleikigem 
eigenen Betrachten jeiner Werfe. Aber das 
Beflere iit des Guten Feind; man mird 
Saitihid nicht ohne Nuten leſen. Nur 
der 3. Teil, „Welt und Seele“, der, wenn 
man jo will, Goethes Philoſophie dar: 
ftellt, hätte durch ftrengere Anordnung und 
Gliederung des Stoffs gewinnen Fönnen. 

—r 

Kunft. 

An den Frühling. Nadierungen von 

Heinrich Bogeler-Worpämede. Verlag 

der „Inſel“, Berlin, Schuſter & Löffler. 

Sein Xeben, | 
Zur | 

Man wird fich die Frage vorlegen: Hat 

Heinrich Vogeler eine Manier? Und man 

wird antworten: Das ijt feine Frage. Sie 

ift anders zu ftellen. Vielleicht: Iſt Heinrich 

Vogeler von einer Manier bejejjen? 

Warum ift jede feiner Linien eine Abart 

und feine Art? Steckt daS Individuelle 

im Befonderen? Dder umgelehrt? Das 

Individuelle ift aber der weitere Begriff. 

Bei Heinrich; Vogeler offenbart fih das 

Individuelle durch das Bejondere. 

umgekehrt. 

Sollte man ihn romantiſch nennen 

wollen? Er liebt die Verfchleierung, und 
will doch nicht lügen. Der Stord, der 

über dem Teich unbeholfen zurüdichrägt, 

Nicht 

iſt ein Kennzeihen und fünnte jagen: So 
fonderbar ih bin, id bin die Regel, der 

Ausdrud der Regel. Der Teich würde 

jagen: Heinrich Vogeler hat mic; geichaffen, 

ich bin nicht die Hegel. Der Kontraſt, das 

ift die Romantit. 

Nicht die jühe, weiche Novalisart. Auch 

niht Wadenroderihe Schwärmerei. In 

Heinrich Vogeler erwacht der Sommernadts: 

zauber des Lebens, das ift die verfchwiegene 
Mufif der Gräjer, der harten, widerſpruchs⸗ 

vollen Zinien. Rautendelein kehrt immer 

wieder; aber fie ift nicht einmal hübſch, 

weil es darauf niht anfommt. 

Und wenn man erfahren wollte, worauf 

es denn nun antommt, jo würde man 

darauf nichts anmworten können. Auch 

| Heinrich Bogeler würde es nicht willen. 



Kritik, 

Niemand wird es jemals wiſſen. Wie man | allen Einzelheiten. 
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Die Nuancen, die Arag 

die Hyperbel nur mit der Unendlichkeit ber. |, hier und da zu geben verjucht, mißglücken 

rechnen kann. Dtto Reuter. 

Nordijche Litteratur. 

Thomas Krag, „Die eherne 

Schlange”. Deutſch von Eugen v. Ensberg. 

Münden, Albert Zangen. 

Die Romane der jüngften ſtandinaviſchen 
Dichtergeneration pflegen fonft in ihrer 
inneren künſtleriſchen Struftur jo ziemlid) 

die gleihen Vorzüge und Fehler zu haben. | 

Mit diefer „ehernen Schlange“ ift das ein» 

mal ander. Das Bud ift durchaus eine 

Ausnahmeerjcheinung. Es iſt vor allem 
feine Epigonendihtung, jondern ein Erperi: 

ment. Die geiltigen Schüler des Lie, 

Garborg u. ſ. w. gewöhnten fich eine abfolut 

fihere, nie verfagende Art der Darftellung 

an, mit der ſie ihre Stoffe geftalteten und 

zu einem höchſt funftvollen Gefüge aus: 

beuten. In den Details find ihre Bücher 

ganz ausgezeichnet; man merkt das troß 

der oft recht ſpracharmen, journalijtifchen 

Überfegung fofort heraus. Uber fie haben | 

alle feinen rechten Gehalt — feinen Anhalt | 

im guten Sinne diejes verdächtigen Wortes. 

Es ift der Künjtler in ihnen eben immer 

jtärter als der Dichter. Das hat dann 

zur Folge, daß der Genuß, den ihre Lektüre 

bietet, nur für die furze Dauer berfelben 

vorhält. Man nimmt fo redt nichts 

mit fi. Wenn man das Bud aus 

der Hand legt, iſt man höchſtens um die 

Erinnerung an eine Anzahl feiner Stimm: 
ungen bereichert: aber feine Perfpeftive hat 

fich aufgethan, die dem feelifchen Zufammen- 

hange folder Stimmnngen den großen, 

menichlihen Sinn giebt. — Die „eherne 

Schlange” aber bat tiefere Werte. Der 

Roman, den Thomas Krag da gedichtet 
hat, zeigt vor allem, daß in der Ichöpferifchen 

Seele jeines Volkes doch noch die Kraft 

lebt, ſich von der Schilderung der Über: 

fläche des Lebens abzuwenden. Die ganze 

Anlage des Buches geht ins Große, Weite 

der Gefühle Seine Technik verfagt in 

durchweg und zergehen und zerfließen im 

der ftarfen Grunditimmung, die wie ein 

Ichwerer myſtiſcher Akkord von Anfang bis 

zum Ende zwilchen den Zeilen des Buches 
durchtönt. Er ijt es aud, der zum Weiter: 

lefen verlodt. Der Stoff an fih iſt fo 

reizvoll nit; vor allem ift er nicht neu: 

eine Familiengeſchichte, wie man fie Ähnlich 

Ihon oft gehört hat. „Neu“ ift nur die 

Art der Behandlung. Krag erzählt nämlich 

nit die Tragödie des Gefchlechts, deſſen 

Untergang er mitteilt: er giebt vielmehr 

eine Piychologie der Vorfahren, führt fo 

langiam in das Leben der Nachkommenden 

ein und erflärt dieſes aus der ſeeliſchen 

Tradition heraus, die in ihren Nach— 

wirfungen bis in die legten Glieder jpürbar 
it. Ich weiß nicht, ob der Effeft, den der 

Dichter damit erzielt, beabfichtigt ift. Auf 
jeden Fall ift das Refultat da — und das 

Buch litterarifch wertvoll und im höchſten 

Grade beachtenswert! beachtenswerter, als 

jene anderen Bücher junger Skandinaven, 

weil es in direktem Gegenſatze zu ihnen 

fteht und — wie ſchon angedeutet — das 

Gegenteil ihrer Fehler und Vorzüge aufmweift. 

— ck. 

Zwei Novelletten: Treuherz —Karen 

von Alexander 2. Sielland. Aus 

ben Normwegiihen von Dr. Leo Bloch. 

„Harmonie“, Berlagägejellichaft fürfitteratur 

und Kunſt. Berlin W. 8, 

Unter den norwegiſchen Schriftitellern 
ijt Kielland einer der beten und befannteften. 

Was die ffandinavischen Dichter vor allen 

anderen auözeichnet: jcharfe Geſellſchafts— 

fritif neben träumerijcher Naturbetradhtung, 

das charakteriſiert auch ihn und diefe beiden 

Eigenſchaften fommen in den vorliegenden 

Novelletten zu vollendetem Ausdrud. In 

„Treuherz“ wird ber jtarre, mitleidäloje 

Eigentumsbegriff einer vernichtenden und 

furchtbar höhniſchen Kritif unterzogen, 
während in „Karen” Menſchenloos und 

Naturftimmung aufs innigfte vermwebt 
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werden. Dan darf fagen, daß die Leltüre 

diefer Novelletten geeignet erfcheint, einen 
Begriff von Kiellands Eigenart zu verfchaffen. 
Ih möchte dem Büchlein nur eine andere 

Austattung wünjhen. Das Klein-Duart: 

format ift einfach häßlich. 

Karl Bienenftein. 

Auguft Strindberg: Eheſtands— 
geſchichten. Kolleftion Wigand. (Leipzig, 

Wigand.) 2,50 M. 

Meines Willens ericheinen diefe Slizzen 
zum eritenmal im Deutjchen und zwar | 

Strindberg in vorzügliher Überfegung. 
ift ja eine zu ausgeſprochene und befannte 

Berfönlichkeit, al3 daß man viel über ihn 

zu jagen brauchte. Hier macht jic ein ge | 
drücktes Herz und ein empörter Geift Luft: 

die Anebelung und allmählihe Erniebs | 
rigung, Gntwertung des Mannes dur 

das Weib wird in feinen Bildern vorge 

führt. Und worin liegt das Elend des 

verheirateten Mannes? Im „Buppenheim“ 

it ja eine höchſt amüfante und verjöhn: | 

liche Parodierung „Noras” gegeben. Es 
liegt in ber Selbjtverfennung des Weibes, 

in ber Mißachtung der eignen natürlichen 

Geſchlechtspflichten und der daraus folgenden 

Geringſchätzung des „ſinnlichen“ Mannes. 

Die „geiſtige“ Ehe giebt dem Weibe leicht 

eine um jo jtärfere Stellung in der 
Familie, als fie fid) der Gegenleiftung der 

Mutterichaft zu entziehen bemüht. 

dad Weib herrſchen will, ift natürlich, 

aber Schmad über die Männer, die ſich 

und die Natur in ihnen in diefer Weije | 

mißhandeln laflen. An der höchſten Zeit 

ift die „Emaneipation des Mannes”, 

wenn ber unfelige Sinnenhaß mit Stumpf 

und Stil ausgerottet jein wird, werden die 

Weiber nicht mehr über „Sklaverei“ jammern 

und die Männer verheiratet und „doc 

glüdlih” zu fein vermögen. 

denklich leſen. E. v. Mayer. 

Allerhöchſt Plaiſier! Ein Barock— 

Interieur von Birger Mörner. A. d. 

Schwed. v. Francis Maro. Berlin S., Fiſcher. 

Dak | 

| Autor er nicht fich, fondern einen Unbe 

Nur | 

Alle, die auf | 
Sreiersfühen gehen, follten dies Buch nad: | 

| 
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Eine entjüdende Novelle. Sie ſpielt 
am Hofe Ferdinands IV. von Dänemarf 

und erzählt die Schidjale feiner Geliebten, 

ber ichönen Gräfin Reventlom. Der 

Charakter jener Zeit it ungemein plaftiich 
wiedergegeben. Zierlih, im BWenuettichritt 

wandeln fie an uns vorüber, die Dämchen 

und SHerrlein mit ihren jteifen Rödchen 

und gepuberten Köpfchen. Ihre Sprache 

ift in ber poſſierlichſten Weiſe durchfättigt 

von franzöfifchen Broden. Prächtig ift der 

alternde König geihildert in feiner Gut: 

mütigfeit, feiner Hãßlichleit und dem ritter: 

lich zärtlichen Empfinden für feine Geliebte, 

die er durch die Komödie einer Trauung 
gewonnen hat und nad dem Tode feiner 
Gattin zur rechtmäßigen Gemahlin erhebt. 

Und am Schluß feiner bewegten irdiſchen 

Laufbahn lächelt er im Geifte feiner galanten 

Zeit: „Rinder — ich fterbe mit Plaifier . . .” 

Wie der Duft verwelfter Blumen weht es 

aus dem feinen, köſtlichen Schränfden der 

Rovelle hervor. — Es thut fürmlich gut, 

aud) ſolchen einmal zu riechen. 

Marie Stona, 

Karl Gjellerup. Das Brief: 
fouvert. Berlin, S. Fiſcher. 

Ein reizendes, feinfinniges Werfchen, 

von wunderbar Maren und blendend facet: 
‚tierten Stil und beinah franzöfiicher Grazie. 

Eine graphologiihe Studie nennt der 
Verfaſſer beicheiben feine Novelle, als deren 

fannten, der ihm das Manufkript zugeitellt 
hatte, nennt. Ein feiner Zug, der es ihm 

ermöglicht, jo flar und objeftiv zu erzählen, 

daß man feine helle freude daran hat. Die 

in der Novelle cingeftreuten graphologiichen 
Erläuterungen find nicht etwa langweilig 

dauernder Art, jondern jo pridelnd und 

pifant vorgetragen, daß ich überzeugt bin, 

mander wird durch fie in Verſuchung 

fommen, fih einmal näher mit biejer 

Kunft zu beichäftigen. 

Sch möchte nicht unterlaſſen, auf die 

ebenſo charakteriftiichen mie eigenartigen 

Zeihnungen hinzuweiſen, die durd das 
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ganze Buch hindurch verſtreut ſind, und 

der Originalitãt ihres Zeichners, des Herrn 

Louis Mol alle Ehre machen! 

Kurt Holm. 

Bauernlecben. 

Zur Geſchichte der Bauernlajten mit 
bejonderer Beziehung auf Bayern hat der 
junge fränkiſche Schriftſteller Auguft 
Memminger einen jehr beadhtenswerten 
Beitrag geliefert. 
des geichichtlihen Materiald willen, das 
mit wahrem Bienenfleiß zufammengetragen 
und kunſtvoll auf 176 Seiten vor 
Leſer ausgebreitet ift, und um der hohen 
jchriftitelleriichen Befähigung willen, die 
dem Berfafler — ſeine perſönlichen 
Vorzüge als geſchickter und temperaments⸗ 
voller Agitator zur Geltung zu bringen, 
ohne der geſchichtlichen Wahrheit Eintrag 
zu thun. Unter einer anderen Feder wäre 
dieſe Schrift zweifellos 
Parteibuch geworden. Bon ſeinem Vater, 
dem bekannten Bauernbundsführer Anton 
Memminger in Würzburg, hat der Ver— 
fafjer zweifellos die padende Beredtjamteit, 
die Unerfchrodenheit und den heiligen Eifer 
für die Bauernfache geerbt. Aus Eigenem 
bringt er eine umfallende, ſolide Gelehr: 
Jamteit, einen entzüdenden fritiichen Takt 
mit und eine Vornehmheit der Gefinnung, 
die ihn davor bewahren, über die Stränge 
u Schlagen und die praftiihe Wirkung 
—— politiſchen Unterſuchung und Dar⸗ 
ſtellung zu gefährden. Wir haben es alſo 
in Auguſt Memminger mit einem feinen 
Kopf, einem lauteren Charakter und einem 
eborenen Politiker zu thun. 
uche wird es nicht leicht einer anmerken, 

daß es ein Erſtlingswerk iſt, obwohl es 
ſich auf jungfräulichen Boden bewegt, denn 
die Geſchichte des bayeriſchen Bauernſtandes 

Sehr beachtenswert um 

dem 

ein einjeitiges ' 

Seinem 
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läufigen und binterhältigen, dem deutichen 
Weſen jo feindlichen Abhicht Hargelegt. 

Während diefe jejuitiihe, beionders 
von Johannes Janjjen zum Syſtem 
erhobene Geſchichtſchreibung die Zeit vor 
der Reformation als ein für den Bauern: 
ftand goldene® Zeitalter ausmalen und 
alles über Deutichland im 16. und 17. 
Jahrhundert hereingebrochene Unheil auf 
die im 15. Jahrhundert vollzogene Annahme 
des Römiſchen Rechts und die lutheriſche 
Reformation abladen möchte, führt der 
Verfaſſer den Nachweis, daß die Grundſätze 
bes römischen Gewaltrechts mit der rõmiſchen 
Kirche und Finanzpolitik in zwar in mehr: 
fach verfchlechterter Auslegung auf das 
fränfifhe Königtum und in die deutiche 
Geſetzgebung und Rechtspflege übertragen 
wurden, neunhundert Jahre vor der Re— 
formation beginnend und mit diefer einen 
Abſchluß findend. Der Berfaffer zerftört 
auch die noch von vielen AJurijten und 
Rechtslehrern vertretene Anſchauung, daß 
die Begriffe des Ureigentums und die 
Einrihtungen des Lehensweſens — die 
Hauptquellen des bäuerlihen Sklaventums 

dem deutſchen Recht entitammen; im 
Gegenteil find diefe Begriffe und Ein» 
richtungen dem deutichen Recht, Selbſt⸗ 
bemwußtjein, Freiheitsdrang und Mannes» 
tum vollftändig fremd geweſen und vielmehr 
als römiſche Inititutionen durch Vermittlung 
der römiſchen Kirche und als Beitanbteile 
des von diefer Kirche ausſchließlich aner- 
fannten und zu ihrem Vorteil ausgebauten 
römijchen Rechtes in das deutiche Rechts— 
und Bolksleben eingefchmuggelt worden. 
Nah diejen Bemweilen ging der Berfafler 
daran, die deutſche und bayerijche Wirt: 
ſchaftsgeſchichte mit bejonderer Rüdjicht 

' auf den Bauernftand in großen Zügen zu 

iſt meines Wiſſens noch niemals geichrieben | 
worden. 
Märtyrergeihihte ift, wird niemand 
wundern, der bie NAulturentwidlung der 
chriſtlichen Welt kennt. 

Für die um ihre Befreiung und Ent: | 
laftung fämpfenden jüddeutichen Bauern | 
hat Auguft Memminger eine hochherzige 
wiſſenſchaftliche That vollbracht, indem er 
ihnen dieſes Handbuch jchuf, das fie ihren 
Gegnern wie einen Meduſenſchild vorhalten 
fönnen. Der Berfafler bat 9 in 
wirkungsvoller Weiſe die durch die Jeſuiten 
und ihren Anhang ſeit Jahrzehnten befolgte 
Art der Geſchichtſchreibung in ihrer rüd: 

Daß es eine wahre Leidens: und | 

entwerfen. Die Geſchichte des bayeriichen 
Bauernftandes zeigt uns die eigentlichen 
Urjahen des deutſchen Niedergangs im 
Mittelalter bis zur tiefiten Erniedrigung 
des deutſchen Volkes und Namens in der 
Zeit nah) den Bauernfriegen und dem 
30jährigen Kriege. Der nad) allen Seiten 
unabhängige Berfafler teilt die Rollen un: 
parteiiich aus und ohne Anjehen der Perſon: 
om, Klerus, Bureaufratie und Landes: 
berren befommen nad; Berbienit ihr ge 
rüttelte8 Maß von Schuld zugemeflen. 
Einzelne Kapitel des Buches leſen fich wie 
eine große Sriminalgeidichte, in welder 
nicht wie gewöhnlich die „Kleinen“, ſondern 
die „Großen“ auf der Anklagebank ſitzen. 
Während fich jonft gerade die bayerijchen 
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Geichichtichreiber bemühen, jedem Landes: 
herren eine möglichit günſtige Seite abzu— 
gewinnen und die trüben Bilder wie die 
wüſten Gejtalten möglichit abjeits zu 
drängen, ericheinen bier die handelnden 
Perionen ohne Schminfe und ohne Maske. 
Der Verfaſſer entrollt Bilder aus der Ver: 
gangenheit, welche uns einen tiefen Einblid 
in die Urjachen der Volföverarmung und 
Volksverſimpelung gewähren. 

Das Bud ift auch ein wertvoller Bei: 
trag zu der landjtändifchen und parlamenr 
tariſchen Geſchichte. Es zeigt uns Die 
Mängel diefer Vertretungen im bellen Lichte. 
Wie wenig Weitblit und MWeitherzigfeit 
baftete jelbit den beiten Abgeordneten des 
Jahres 1848 an. Und man muß fid 
wundern, wie jchnell das Volk vergikt, daß 
es immer wieder im 18. wie im 19. Jahr: 
hundert der Klerus war, welcher fich gegen | 

| M. die Verfuche der Bauernbefreiung geitemmt 
bat. 
gebracht, daß heute Bayern mit feiner un: 
glaublid großen Summe bäuerliher Real: 
laften fait einzig dafteht — ein richtiger 
Repräfentant mittelalterlier Zuftände mit 
einer den Bauernitand erbrüdenden 
Feudalbelaitung und Doppelbejteuerung. 

Und da redet man den Leuten in Bayern | 
noch ein, dab fie in der beiten der Welten 
leben und daß 3. B. die Preußen alle 
Urſache haben, die Bayern um ihre wirt: 
fchaftlihen Verhältniffe zu beneiden! Dieſen 
Ihwindelhaften Wahn bat der Verfaſſer 
volljtändig zeritört. Er ftellt eine fplitter: 
nadte Figur in die Welfausitellung mit 
allen Gebredhen und Gebreiten, die ihr an— 
haften. Freilich wird die ängſtliche Kritik 
gegen dieſe Bloßſtellung mande Bedenfen 
erheben und auch jonjt mandjes auszuſetzen 
haben, allein das wird den Wert der mit 
allen möglichen Zitteraturquellen und einem | 
großen Urkundenmaterial belegten Schrift | Sie it ein wahres | (Aus „Sünbüle“ — Ahre), der neben 
nicht beeinträchtigen. 
politiihes Evangelium — nicht für länd— 

So hat es der Klerus glüdlich fertig | 

liche Delgögen, aber für den um jeine Er: | 
haltung mit Bewußtſein und Ausdauer 
ringenden Bauernjtand.*) 

M. ©. Conrad. 

£itterarifche Satire. 

Dreifig „Stedbriefe” bat ein Unbe 
fannter namens Martin Möbius Hinter 
30 „litterariſchen Übelthätern gemeingefähr- 

*, Erjdienen In Memmingerd Buchdruderel 
und Berlagsanftalt, Würzburg. Preis M. 2,10. 
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Paul in feiner zumeiſt mörderiſch boshaften 
Manie die Bildniffe gefertigt hat. (Berlin, 
Schuſter & Löffler.) Es ift wahr, im diejer 
furzen Analyſe ftedt eine ganze Fuhre von 
Sadgrobheit. Und Möbius rechtfertigt feinen 
Hausfnehtston nicht übel mit den Worten, 
es werde auf dem Parnaß zu viel gejäufelt. 
Wer diefe Stedbriefe geichrieben, muß ein 
genauer Kenner der Litteratur fein. Ent: 
züdende Bosheiten, feinfte Charafterijtifen, 
grobſchlächtige Angriffe, pöbelhafte Anwärfe 
wechleln mit einander und der Eindrud iſt 
Ichliehlich nicht rein. In den Charafteriitifen 
eines Debmel, eines George ac. ſteckt mwirf- 
liche kritiſche Einficht, wenn fie ſich aud 
dem Charakter diefer Stedbriefe gemäß 
ganz roh und übertrieben ausdrüdt. Wenig 
„Liebe“ ſteckt überhaupt in diefem Buche. 
Nur Sceerbart fommt gut fort, auch Con: 
rad, ebenjo Peter Hille, von dem Richard 

Meyer in der „Nation“, Nr. 34, 
ſchreibt: „Wer tennt ihn?” Das iſt der 
ganze Meyer, wie er leibt und fchreibt! 
Weil er ihn nicht fennt — id warne Dr. 
Meyer auch, denn unfer Hille trägt nie 

‘ Handihuhe! — wundert er fi, dab Dille 
bier einen Pla gefunden hat. Möbius 
verheift eine neue Serie Stedbriefe. Für 
diefe empfehle ih ihn: Noch mehr Geift 
und viel weniger Zunge! 

Ludwig Jacobowski. 

Türfifche Litteratur. 

Prof. Adalbert Merr, ein bervor: 

ragender Kenner jemitiiher Sprachen, bat 

im Berlage von Georg Reimer, Berlin (S”. 

60 ©.) einen intereflanten Beitrag zur 

Kenntnis der neutürkifchen Poeſie geliefert. 

Der Dichter Muallim Radſchi, deſſen 

Autobiographie Merx veröffentliht bat 

Ahmed Midchar Efendi als der bedeutendite 
lebende Schriftiteller der Türken gilt, iſt 
mit euröpäijcher Bildung gejättigt. Seine 
Sammlung „Sünbüle” weiſt u. a. Überfet- 
ungen aus Zamartine, Racine auf. In der 

„Geſchichte feiner Kindheit” ifter ganz 

Moslim, der die Leiden und Freuden jeiner 

fremdartigen Jugend mit feltfamen Reiz 

' erzählt, mit einer Technik, deren Schlichtbeit 
licher Natur“ erlaffen, zu denen Bruno ' 

| 
| 

und Unbeholfenheit ganz eigen wirft. Sole 

autobiographiichen Skizzen find jelten. lim 

jo wertvoller ijt der Einblid in das kultur 
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piychologiiche Gefüge, den die aparte Arbeit 

gewährt. H. T. 

Dermiichtes. 

on Dr. C. 9. Stra „Schönheit 
des weiblihen Körpers. (Stuttgart, 
3. Ente. 8°) ift foeben die 5. Auflage 
erichienen. Das ausgezeichnete Buch, das 
einen „reizpollen” Inhalt in aparter Form 
und taftvolliter Art behandelt, hat in un: 

| öhnlich f Zeit ih die Gunſt der gewöhnlich furzer Zeit ſich die Gunjt ber der ärztlichen Wiſſenſchaft von Billroth, Lejerwelt erworben. Hoffentlich nicht feiner 
Illuſtrationen wegen. Ein Iuftiges und 
ſehr lehrreiches Kapitel fehlt in vielem 
Buche: Das weibliche Schönheitsideal bei 
den Naturvölfern. Wenn der Berfafier 
nicht willen jollte, wo er das wifjenjchaft: 
liche Material findet, helfe ich ihm u — 

de . 

Werdmeifter, Das neunzehnte 
Jahrhundert in Bildniffen. Mit Bei- 
trägen von Ankel, Bölſche, Faltenheim, 
Grimm, Hart, Jodl, Laßwitz, Lehmann, 
Mards, Munder, Pfleiderer, Stamper, 
Wilke u. v. a. In 75 Lieferungen à M. 1,50 
oder vollitändig in 5 Bänden. Berlin, 
photographiſche Geſellſchaft. 

Ein monumentales Werk iſt mit dem 
Ende des an Fortſchritten der Kultur— 
entwicklung überreichen Jahrhunderts ent: 
ſtanden. Sein Zweck iſt kein geringerer, 
als eine Galerie der Geiſtesheroen in Bild 
und Wort im glänzendſten Stil zu er— 
richten und ſie uns menſchlich näher zu 
bringen, während zugleich ihre Bedeutung 
für die allgemeine Gefittung dargethan 
wird. Zur Vergegenwärtigung der ojt 
typiſchen Züge der verdienjtvollen Menjchen 
find die beiten Originale aus öffentlichem | 
oder privatem Befik in Gemälden, Zeich⸗ 
nungen, Lithographien, Stichen, Natur: 
aufnahmen, verwandt und häufig zum 
eritenmale wiedergegeben, daneben ijt ihr 
Streben und Scaalien in kurzen, zweck⸗ 
entſprechenden Aufſätzen von einer großen 
Zahl von Gelehrten und Fachleuten, unter 
denen ſich viele rühmlichſt befannte Namen 
finden, geſchildert. Bei jolder geijtigen 
Heerſchau gewahren wir mit Genugthuung 
die deutſche Nation an erfter Stelle. Und 

| 

| 
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Macaulay, Mignet, Eichhorn, Savigny, 
Mohl, Ihering ꝛc. trefflich gekennzeichnet, 
wo ſich an jeden Namen ein Verdienſt 
knüpft. Geradezu phänomenale Vertreter 
exakter Forſchung zeigt und das meitver: 
zweigte Gebiet der Naturwiſſenſchaft; Bahn: 
brecher erfennen wir in der Aſtronomie, 

Phyſik, Chemie, wenn von Beilel und 

| Didtung und Muſik 

Herſchel, Gauß, Weber, Bunfen, Kirchhoff, 
Baer, Helmholtz, Ediſon, Liebig, Wöhler, 
Hofmann die Rede iſt oder wenn mir in 

Virchow, Graefe, Bettenkofer hören. Moderne 
EntwidlungslehreundSozialmwifjenichaft find 
in ihren verjchiedenen Anſchauungen und 
entgegengejegten Richtungen durch Darwin 

' und Haeckel, Proudhon und Lamennais, 
Comte und Spencer charatterifiert. — Un: 
erjchöpflich it der Born des Genuffes, den 
das vielgepflegte Gebiet der Künſte im 
legten Jahrhundert erfchlofien hat. Um 
mit den Tönenden zu beginnen, jo weilen 

bewundernäwerte 
Bielfeitigfeit auf, worin außer den Dichter: 
fürften (Goethe in befonderer Lieferung 

' mit einer Reihe von bildlihen Darftellungen 

Klenge. 

welche Fülle der Fortbildung auf den Ges | 
bieten des geiftigen und materiellen Lebens 
bietet fich hier! Die Theologie und Philo: 
ſophie, die Sprach: und Geſchichtsforſchung, 
die Rechts- und Staatswiſſenſchaft find in 
ihren Koryphäen Schleiermacher, Baur, 
Zeller, Fechner, K. Fiſcher, Wundt, Lepfius, 
Champollion, Bopp, Ranke, Sybel, Carlyle, | 

behandelt) nur an Gutzkow, Geibel, Reuter, 
Didens, Dumas, Turgenjem, Midiewicz 
Bryant, ſowie an Beethoven (bei. Lief.), 
Rolfini, Liszt, Löwe erinnert fein mag. 
Vornehm und lang ijt die Reihe der Meifter 
der bildenden Künfte; die modernen Haupt: 
ftädte Berlin, Dresden, Münden eritehen 
vor uns in ihren Prachtwerken, in den 
SchöpfungenvonRaud, Cornelius, Shadow, 
Ritſchl, Piloty, Defregger, Schwanthaler, 

Es lebt ferner fort das Andenten 
an die muſikaliſche und fchaufpieleriiche 
Daritellungsfunft einer Malibran und 
Siddons, der Rachel und Schroeder: Devrient. 
Zahlreiche namhafte Vertreter hat die Staats: 
funit: Metternich, Stein, Schön, Jefferfon, 
Webſter, Disraeli. Kriegsweſen und Technik, 
Handel und Induſtrie finden reichlich Be— 
rückſichtigung. In dieſer Hinſicht mögen 
Namen wie York, Blücher, Moltke, Stephen: 
fon, Watt, Reſſel, Zacquard, Morje, Beuth, 
Brodhaus, Perthes, Krupp genügen. 

Aus dem nur flüchtig ſtizzierten Ins 
halt ift erſichtlich, daß das Wert Belehrung 
und Genuß in reicher Fülle bietet; zugleich 
haben wir in ihm eine einzig daſtehende 
Kulturgeichichte des 19. Jahrhunderts. Voll: 
ftändig erichienen find bisher 3 Bände. 
Die Fertigſtellung joll bis Ende 1900 er: 
folgen. Prof. Koedderitz. 

Hermannswadt. Gedanken über reli: 
giöje, nationale und perjönlice Einheit 
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des deutichen Geiftes. Yon B. Edbhorit. 
Leipzig, W. Friedrich. .1— 

Die Schrift trägt das Motto „Kernig, 
furz und flar, wader, warm und wahr“ 
nicht mit Unrecht und wird den „ver: 
nünftig religiöien Leſern“, an bie fie fich 
wendet, gut gefallen. 

Wer läftert Gott? Nachweis der 
Seelenvergiftung an Kindern und Volk 
dur Mißbrauch des Alten Teftaments. 
Vom Naturprediger Guttzeit. Berlin: 
Schmargenborf, Selbitverlag. M. 1,50. 

Sehr grob. Natürli vom Staats: 
anwalt gepackt. Geſinnungsgenoſſen werden 
das Gedonner mit grimmigem Vergnũgen 
leſen, aber helfen wird es nichts, ſintemal 
öffentlihe Dummheiten nicht fo leicht krepieren. 

Chriſtaller. 
Ella — er Münden 

und Leipzig, 4 
Welder —— Venſch fönnte über 

irgend ein Kapitel der jeruellen Frage reden, ' wie fi aus amtlihen Schriftitüden 
ohne dak ihm die Kehle wie zugeichnürt | 
wäre? Der öffentlichen Meinnng allerdings 
iſt der Geſtank noch nicht groß genug, daß 
fie geruhen würde, fich aufzuraften. Was 
die Verfafjerin jchreibt, fommt fihtlih aus 
einem ſehr ichmerzlich bewegten Herzen und 
an daher nicht ohne Wirkung, obwohl 

auungsweile und Darjtellung etwas | 
Frei erlich Unreifes haben und der blühende | 
Si manchmal komiſch zu werden droht. 
Neben den vielen ſtarlen frauen der neuejten 
gitteratur mutet diefe jonderbar an, mie 
aus Großmutters Feiten. 

Chriſtaller. 

Demetrius von Sache v⸗Miaſoch⸗ 

verſendet aus London folgende „Berich— 
tigung“ an die Blätter, die mit uns in 
die Hilfsaktion für die drei minderjährigen 
Kinder aus der zweiten Ehe des veritorbenen 
Schriftitellers Leopold von Sader:Majod | 
eingetreten find: 

„Mein Bater konnte als Öfterreicher 
und Katholik, da meine Mutter noch am 
Leben it, feine zweite Ehe eingehen; es 
giebt alio feine andere legitime Witwe 
Sacher-Maſochs ald meine Mutter, Frau 
Wanda von Sacher-Maſoch, geborene 
Nümelin; id) bin das einzige legitime Kind 
meines Valers Weder ih noch meine 
Mutter haben je daran gedacht, das öffent: | 
lihe Mitleid in Anſpruch zu nehmen. 
Ge den Mibbraud) unſeres Namens 

| werben wir gerichtlic) vorgeben. 

Kritik. 

In aus: 
gezeichneter Hochachtuug Demetrius von 
Sacher-Maſoch.“ 

Hierauf iſt an folgendes zu erinnern: 
Die bier genannte Frau Wanda von 

Sader:Mafodh, geborene Rümelin, ift feiner: 
zeit mit dem Journaliſten Jalob Roſenthal 
aus Fürth, alias Jacques Saint Cere 
(Mitarbeiter des ‚Figaro“) nah Paris 
durchgebrannt. Anfolgedefien wurde ihre 
Ehe mit 2. von Sader-Wajod rechtsgiltig 
elöſt. Letzterer ging eine neue Ehe mit 
räulein Hulda Meiſter ein. Dieſer Ehe 

entſproßten drei Kinder, für welche jetzt 
die Öffentliche Mildthätigkeit angerufen wird. 
- feinem Tode hing 2. von Sacher-Maſoch 

Defterreiher und Katholiken an den 
— um ſeine Kinder zweiter Che (auf 
Helgoland geſchloſſen) legitimieren zu fönnen. 
Die Witwe Hulda von Sacher-Maſoch, ge 
borene Meifter, wie die drei Kinder fü —— 

e 
läßt, rechtsgiltig den Ramen von Sacher⸗ 
Maſoch. Bon einem Mißbrauch des Namens 
kann alfo ernſtlich nicht die Rede fein. 
Jedenfalls verrät es weder Taft noch Ge: 
Ihmad, wenn die geichiedene Frau Wanda 
von Sacher⸗Maſoch, geborene Rümelin, Gattin 
des Herrn Jakob Rofenthal alias Jacques 
Saint Gere, jegt Die Frage nad der 
Namensberehtigung durh ihren Sohn 
öffentlich aufwerfen läßt, um die Hilfsaftion 
zu gunjten dreier — er Kinder ihres 
Gatten erſter Ehe in geht aifger Weife zu 
ftören. — Conrad. 

EN — 

Dom ſchwarzen Brett. 
Für Dumme! Ein Herr Jeannot 

Martinelli zu Berlin, Chauffeeitr. 122 
fendet mir folgenden anmutig ftilifierten, 
beftographierten Wild: 

„Emw. Hochw. bitte um Poeme, kürzere 
Proſa, kl. Clichè event. Bild zur Anfertig. 
für 10 M. als Ihr Eigentum. Subilr.- 
Termin 1./6. 1900. Cliché⸗Anfertigung 
nur nad) vorheriger Koſtenſendung. 

Bei pränum. Zahlung für qual. Wert, 
Herbſt⸗Folge, wird Bd. I gratis notiert. 
Vermiſſe ie mit Material. 

Hohadtend Die Redaktion. 
Wer alfo ins „Illuſtrierte Dichter- und 

Künftlerbuh” will, zahle 10 Mark. Im 
1. Band find? — 70 Porträts — 

| 

Verantwortlicher 2elter: Dr. PPFRFE Yacodowstt, in Berlin SW. 48, Wllßetmfr. 141, 

Verlag und Drud der „Geſellſchaft“: €. Plerſons Berlag (R. Linde) In Dresden. 
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